Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


600059140P 


f 


l 


I 


.  *■.•-'' 

JOHANN  FRIEDRICH  HERBART'S 


SÄMITLICHE    WERKE'.. 


VOM 


6.    HARTENSTEIN. 


fOnfter  band 

SCHRIFTEN   ZUR  PSYCHOLOGIE. 

ERSTER  THEIL. 


LEIPZIG, 

VERLAG    VON    LEOPOLD    VOSS. 

1850. 


«. 


9 

HERAUSGEGEBEN  '  .^j(-J 


j-''\ 


»-. 


JOUANM  FRIEDRICH  HERBART'S 


SCHRIFTEN  ZUR  PSYCHOLOGIE 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


G.    HARTENSTEIN. 


••• 


ERSTER  TIIEIL      • 

l.bflRBLCll   ZIR  PSYCHOLOGIE.   —   PSYCHOLOGIE  ALS  WISSENSCHAFT-  NEU 
GEGRÜNDET  AUF  ERFAHRUNG,  METAPHYSIK  UND  MATHEMATIK. 

ERSTER  THEIL. 


»  LEIPZIG, 

S  VERLAG    VON    LEOPOLD   VOSS. 

1850. 


^(^S  '  t      U2b 


i 


VORWORT. 

Unter  den  Schriften  Herbart's,  die  sich  auf  die  Psychologie 
beziehen,  nehmen  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  und  das 
grössere  Werk  über  diese  Wissenschaft,  dessen  erster  Theil 
die  zweite  Hälfte  des  vorliegenden,  und  dessen  zweiter  Theil 
den  folgenden  sechsten  Band  bildet,  die  erste  Stelle  ein,  indem 
in  ihnen  die  übrigen  psychologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  ihre  Beziehungspuncte  finden. 

Unter  ihnen  hat  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  nicht  nur 
eine  historische  Bedeutsamkeit,  als  die  erste  Schrift,  in 
welcher  Herbart  die  Kesultate  seines  Nachdenkens  über  die 
Probleme  der  Psychologie  einigcrmassen  im  Zusammen- 
hange dargelegt  hat ,  sondern  sie  ist  auch  ein  sehr  brauch- 
barer Leitfaden  für  den,  welcher  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  orientiren  will.  Dem  Bedürfniss  des  Lernenden 
kommt  dieses  Lehrbuch  durch  die  Kürze  und  Fasslichkeit  des 
Vortrags,  durch  die  sichere  Hervorhebung  des  Wichtigen  und 
Wesentlichen,  durch  die  gleichmässig  vertheilte  Aufmerksam- 
keit auf  die  Ilauptklassen  der  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens,  durch  die  Anspruchslosigkeit,  mit  welcher  der  erklä- 
rende Hauptgedanke  weniger  als  ein  specidativer  Lehrsatz, 
als  in  der  Form  einer  Hypothese  behandelt  wird,  die  sich 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  rechtfertige,  und  durch  die  wenn 
auch  keineswegs  systematisch  erschöpfenden,  aber  immer  lehr- 
reichen und  zu  weiterem  Nachdenken  auffordernden  Andeutun- 
;»en  der  Anwendbarkeit  jener  Hypothese,  in  einem  vorzüglichen 
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Grade  entgegen,  und  für  den,  der  Ilerbart's  grösseres  Werk  über 
Psychologie  studiren  will,  wird  die  Bekanntschaft  mit  .den  in 
diesem  Lehrbuche  enthaltenen  Umrissen  überaus  nützlich  sein, 
zumal  da  es  in  Manchem,  was  es  trotz  seines  geringen  Um- 
fangs  enthält,  das  grössere  Werk  geradezu  ergänzt 

Gleichwohl  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  ersten  Ausgabe 
vom  Jahre  1816  die  eigentlich  didaktische  Zweckmässigkeit  in 
einem  höheren  Grade  zukommt,  als  der  zweiten  vom  Jahre 
1834,  weil  in  jener  die  Anordnung  der  Haupttheile  des  Bu- 
ches der  Natur  der  Sache  und  dem  Bedürfnisse  des  Lernenden 
besser  entspricht,  als  in  dieser.  In  jener  bildet  nämlich  die 
Darlegung  und  Analyse  der  psychischen  Thatsachen,  angeord- 
net nach  ein^r  durch  die  gewöhnliche  Unterscheidung  der  See- 
lenvermögen gegebenen  Classification,  als  erster  Theil  den  An- 
fang, und  erst,  nachdem  diese  Analyse  theils  einen  Ueberblick 
über  das  psychologische  Material  verschaflfl,  theils  das  Unge- 
nügende in  der  Annahme  der  Seelenvermögen  gezeigt  hat, 
folgt  als  zweiter  Theil  die  Erklärung  der  psychischen  Erschei- 
nungen aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften, 
und  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  einerseits  mit  den  vor- 
bereitenden Lehnsätzen  aus  der.  Metaphysik,  andererseits  mit 
den  Anwendungen  auf  die  einzelnen  Hauptklassen  der  durch 
sie  zu  erklärenden  Phänomene.  Diesen  natürlichen  und  der 
Sache  selbst  ganz  angemessenen  Bau  des  Buches  hat  nun 
Herbart  in  der  zweiten  Ausgabe,  wie  mir  scheint,  ohne  Noth 
imd  ohne  Vortheil,  dadurch  zerstört,  dass  er  die  Grundzüge 
der  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  aus  ihrer  natür- 
lichen Stelle  herausgehoben  und  als  „Grundlehre"  an  die 
Spitze  gestellt  hat.  Ueberdies  war  es  in  Folge  dieser  Verän- 
derung  beinahe  unvermeidlich,  der  zweiten  Ausgabe  trotz  man- 
cher nützlichen  und  zweckmässigen  Zusätze  und  Erweiterun- 
gen, die  sich  in  ihr  finden,  dadurch  zum  Theil  einen  andern 
Charakter  zu  geben,  dass  sie,  während  die  erste  gerade  an  sehr 
entscheidenden  Stellen   den  Standpunct   des  Untersuchenden 
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festhält,  in  einem  kategorischen  Tone  festgestellte  Lehrsätze 
überliefert,  für  welche  hier  die  Prämissen  nur  sehr  unvollstän- 
dig angedeutet  werden  konnten.*  Bei  diesem  Verhältniss  der 
beiden  Ausgaben  habe  ich  lange  gezweifelt,  ob  es  nicht  am 
zweckmäasigsten  sein  würde,  dem  neuen  Abdnicke  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Buchs  zu  Gnmde  zu  legen  und  die  Ab- 
änderungen der  zweiten  Ausgabe  auf  die  der  ersten  zurückzu- 
füliren.  Aber  die  Rücksicht  darauf,  dass  die  zweite  Ausgabe 
diejenige  Form  enthält,  welche  der  Verfasser  selbst  dem  Buche 
in  der  letzten  Bearbeitung  gegeben  hat,  in  Verbindung  mit  dem 
Umstände,  dass  die  in  Folge  der  erwähnten  Umstellung  vor- 
genommenen Aenderungen  zu  genau  in  das  Ganze  verflochten 
sind,  als  dass  es  sich  ohne  Uebelstände  durchgängig  auf  die 
ursprüngliche  Form  hätte  zurückführen  lassen,  hat  mich 
bewogen,  dem  Abdruck  die  zweite  Ausgabe  zu  Grunde  zu 
legen,  dabei  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Lehrbuch 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  die  Abweichungen  der  er- 
sten Ausgabe  in  Anmerkungen,  die  durch  Zahlen  bezeichnet 
sind,  vollständig  anzugeben.  "Wer  das  Buch  in  seiner  ursj)rüng- 
lichen  Ordnung  lesen  will,  was  für  den  Lernenden  jedenfalls 
das  Zweckmässigste  sein  wird,  für  den  kann  die  kurze  Angabe 
der  Reihenfolge,  in  welcher  der  Stoff  des  Buchs  in  der  ersten 
Ausgabe  steht,  in  Vergleichung  mit  dem  Inhaltsverzeichniss 
der  hier  abgedruckten  zweiten  Ausgabe  zum  Leitfaden  dienen. 
Sie  ist  folgende: 

Einleitung  (§.  1 — 9). 

Erster   The  iL     Psychologische  Erscheinungen   angeordnet 
nach  der  Hypothese  von  den  Gcistesvenuögen. 

f  Abschnitt.    Von  den  Geistesvermögen  als  dem  ursprüng- 


•  Sehr  bczeiclinend  ist  in  dieser  Beziehung,  das«  die  „vorbereitenden 
Lehnsätze  aas  der  Metaphysik"  in  der  zweiten  Ausgabe  in  der  Uebcrschrift 
des  1  Abschnitts  des  3  Theüs  als  ,,  Lehrsätze  aus  der  Metaphysik"  eingeführt 
werden. 
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Hell  und  wesentlich  Mannigfaltigen  im  menschlichen' 
Gemüthe  (§.  10—83). 
(1 — GCapitel  entsprechend  dem  1 — GCapitel  des  ersten 
Abschnitts  des  zweiten  Thcils  in  der  2  Ausgabe). 
2  Abschnitt.     Von  den  geistigen  Zuständen  (§.84 — 107). 
(1 — 4Capitel  entsprechend  dem  1 — 4Capitel  des  ersten 
Abschnitts  des  zweiten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 
Zweiter  The  iL    Erklärung   der   psychologischen   Erschei- 
nungen abgeleitet  aus  der  Hypothese  von  den  Vorstel- 
lungen als  Kräften. 
/  Abschnitt.    Vorbereitende  Lehnsätze  aus  der  Metaphysik 
(§.  108—123). 
(1— 3Capitel  entsprechend  dem  1 — 3Capitel  des  ersten 
Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 
2  Abschnitt.  Von  den  Vorstellungen  als  Kt-äften(§.  124—166). 
(1 — 6Capitel  entsprechend  dem  1 — 6Capitel  des  ersten 
Theils  in  der  2  Ausgabe). 
5  Abschnitt.     Fernere    Erklärungen    der    Phänomene    (§. 
167—250). 
(1 — 6Capitel  entsprechend  dem  1 — 6Capitel  des  zwei- 
ten Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2  Ausgabe). 
j*,-        Ganz  andere  und  grössere  Ansprüche  an  den  Leser  macht 
die  Psychologie  als  Wissenschaft,  nicht  blos  weil  hier  die  Ver- 
bindung der  Psychologie  mit  der  Metaphysik  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  sondern  auch,  weil  für  den  Versuch  einer  ge- 
naueren Entwickelung  des   psychologischen  Grundgedankens 
der  mathematische  Calcid  in  bei  weitem  grösserer  Ausdehnung, 
als  in  dem  kurzen  Lehrbuch,  zu  Hülfe  gezogen  worden  ist. 
Rücksichtlich  des  ersten  Punctes  war  es  ein  ungünstiges  Ver- 
hältniss,  dass  Herbart  dieses  Werk  vor  seiner  ausführlicheren 
Darstellung  der  Metaphysik  veröffentlichte;   die  blose  Verwei- 
sung auf  die  Hauptpuncte  der  Metaphysik  und  die  Abhandlung 
de  attractione  elementomm  konnte  nicht  genügen;  dennoch  bot 
die  Psychologie  selbst  keine  rechte  Stelle,  um  den  Zusammen- 
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hang  der  psychologischen  Grundsätze  mit  der  Metaphysik  mit 
der  Ausführlichkeit  einer  methodischen  Entwickelung  vor  Augen 
zu  legen;  und  dadurch  bekommt-  die  Einleitung  in  dieses  Werk 
für  den,  der  die  Metaphysik  Herbart's  nicht  sehr  genau  durch- 
dacht hat,  etwas  Fremdartiges  und  schwer  Zugängliches.  In- 
dessen Ilerbart  hat  es  absichtlich  verschmäht,  den  von  ihm 
entdeckten  psychologischen  Grundgedanken  lediglich  durch 
die  Anwendungen  zu  rechtfertigen;  er  wollte,  wie  er  ausdrück- 
lich sagt  (vgl.  S.  195  dieses  Bandes),  den  geschichtlichen  Gang 
seiner  Untersuchungen  nicht  verdecken,  und  die  Form  der 
Darstellung,  welche  er  hier  gewühlt  hat,  würde,  wenn  andere 
Zeugnisse  darüber  fehlten,  wenigstens  ein  Beweis  dafür  sein, 
das8  er  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  den  wahren 
psychischen  Kräften  nicht  als  eine  Hypothese,  sondern  als 
eine  Consequenz  aus  speculativen  Ueberlegungen  gefunden  hat. 
Der  Beziehung  der  Psychologie  auf  die  Metaphysik  ist  aber 
hier  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  ein  sehr  bedeutender  und 
für  die  eigene  Aufgabe  der  ersteren  nicht  gerade  günstiger 
Einfluss  eingeräumt.  Während  nämlich  der  zweite,  analytische 
Theil  sich  zunächst  mit  der  Zurückführung  der  thatsächlich 
gegebenen  psychischen  Phänomene  auf  die  im  ersten  Theile 
dargelegten  allgemeinen  Formen  und  Gesetze  des  geistigen 
Lebens  beschäftigt,  ^vird  die  Bewegung  der  Untersuchung 
nach  diesem  Ziele  hin  vielfach  durchkreuzt  von  solchen  Erör- 
terungen, die  sich  auf  die  Theorie  der  Erkenntniss  und  na- 
mentlich auf  die  Kritik  der  kantischen  Lehre  beziehen. 
Herbart  selbst  hebt  diesen  Gresichtspunct  mehrmals  ausdrück- 
lich hervor.  Diese  Verknüpfung  zweier  nicht  ganz  gleichar- 
tigen Reihen  der  Untersuchung  wird  vollkommen  begreiflich, 
wenn  man  weiss,  wie  sehr  ihm,  unbeschadet  der  Vertiefung  in 
jeden  einzelnen  bestimmten  Fragepunct,  das  Ganze  der  philo- 
sophischen Forschung  am  Herzen  lag;  er  mochte  wohl  hoffen, 
durch  die  Darlegung  der  Einwirkung,  welche  eine  ungenügende 
Psychologie  auf  die  Metaphysik  haben  muss,  und  durch  die 


Nachweisung  der  Quellen  späterer  Veiirrungen  einen  wirksa- 
men Einfluss  auf  allgemeine  Verständigung  auszuüben.  Für 
die  eigentliche  Aufgabe  einer  der  Psychologie  als  solcher  zu- 
gewendeten Untersuchung  entsteht  aber  dadurch  gleichwohl 
der  Nachtheil,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vielfach 
zwischen  verschiedenen  Eichtungen  getheilt  wird,  und  es  ge- 
hört allerdings  nicht  nur  ein  geduldiges  und  ausharrendes 
Studium  der  verschiedenen  Werke  llerbart's,  sondern  auch 
eine  selbstständige  Verarbeitung  der  von  ihm  entwickelten  Ge- 
dankenreihen dazu,  um  des  Zusammenhanges  vollkommen 
mächtig  zu  werden. 

Was  aber  den  Versuch,  Mathematik  auf  Psychologie  anzu- 
wenden anlangt,  so  wird  er  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
entweder  als  eine  von  den  merkwürdigeren  Verinimgen,  oder 
als  eine  kühne  imd  folgenreiche  Erweiterung  der  Forschung 
seinen  Platz  behaupten.  Indessen  selbst  dann,  wenn  man  ihn 
blos  als  eine  historische  Thatsache  betrachtet,  wird  die  Ver- 
wunderung darüber,  —  oder  welche  andere  Gefühle  der  ober- 
flächliche Anblick  mathematischer  Formeln  in  einer  Psycholo- 
gie erregen  mag,  —  nicht  eher  verschwinden,  als  bis  man  we- 
nigstens so  viel  davon  begriffen  hat^  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Berechnung  individueller  psychischer  Zustände  und  Er- 
eignisse, sondern  um  die  Darlegung  allgemeiner  Gesetze  han- 
delt, deren  genaue  Vergleichung  mit  jenen  bei  der  höchst  ver- 
wickehen  Natur  psychischer  Ereignisse  vielleicht  immer  un- 
möglich bleiben  und  selbst  für  die  einfacheren  erst  dann  mög- 
lich sein  wird,  wenn  die  mathematische  Psychologie  unver- 
gleichbar weiter  entwickelt  sein  wird,  als  jetzt;  ohne  dass 
gleichwohl  dadurch  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  den  Gang  und  die  Resultate  der 
Rechnung  ein  naturgemäss^s  und  annähernd  richtiges  Bild 
von  den  Formen  und  dem  Zusammenhange  des  geistigen 
Lebens  zu  gewinnen.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  nicht  ganz 
überflüssig,  dass  die  Bezeichnung,  welche  Herbart  selbst  die- 
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peni  Werke  gegeben  hat:  Psychologie,  gegründet  auf  Metaphy- 
sik, Erfahrung  und  Mathematik,  geeignet  ist  Missverständnisse 
zu  erregen.  Gegründet  ist  die  Psychologie  lediglich  auf  Er- 
fahrung und  Metaphysik,  aber  nicht  auf  Mathematik;  erst  im 
Fortschritte  der  Untersuchung  zeigt  sich  die  sorgfaltige  Be- 
rücksichtigung der  Grössenverhältnisse  als  ein  unabweisliches 
Bedürfniss  für  die  genauere  Bestimmung  der  psychischen  Ge- 
setze; und  die  Anwendung  der  Rechnung  zu  diesem  Zwecke 
ist  keine  Grundlage,  sondern  ein  Ilülfsmittel,  dessen  Anwen- 
dung ganz  und  gar  durch  die  eigenthümhche  Natur  der,  völlig 
unabhängig  von  aller  Mathematik,  der  Psychologie  zugehörigen 
Begriffe  bedingt  ist.  Indem  Herbart  die  allerersten  Schritte 
auf  diesem  Gebiet  wagte,  weil  er  sich  durch  die  Natur  der 
Sache  dazu  hingetrieben  fand,  kannte  er  die  unermesslichc 
(irösse  der  Aufgabe  vollkommen  und  ist  weit  entfernt  gewesen, 
das  Verhältniss  dessen,  was  er  geleistet  hat,  zu  dem,  w\i8 
eigentlich  geleistet  werden  müsste,  irgendwie  zu  überschätzen; 
vielmehr  enthält  gerade  dieses  Werk  zahlreiche  imd  immer 
wiederkehrende  Aeusserungen  einer  Bescheidenheit,  wie  sie 
allen  gründlichen  und  ernsten  Forschern  eigen  zu  sein  pflegt 
Die  S«ache  selbst  anlangend,  betrachte  ich  es  als  ein  glückliches 
Zusammentreffen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  des  vor- 
licijenden  Bandes  DrohiscKs  „erste  Grundlehren  der  mathetna" 
tischen  Psychologie"  (Lpz.  1850)  erschienen  sind,  deren  Ver- 
glcichung  mit  den  Arbeiten  Herbarts  künftigen  Forschem  un- 
erläßlich sein  wird. 

Was  endlich  den  vorliegenden  Abdruck  der  ersten  und 
einzigen  Ausgabe  der  Psychologie  als  Wissenschaft  anlangt, 
?:o  ist  darüber  kaum  etwas  zu  bemerken.  Der  Druck  des 
Originals  ist  bis  auf  einige  wenige  Stellen,  wo  eine  kleine 
Verbesserung  nothwendig  war,  sehr  corrcct;  diese  Verän- 
(lerunjren  sind  zu  unbedeutend,  um  sie  im  Einzelnen  anfzu- 
zählen;  auf  einige  Druckfehler  der  altem  Ausgabe  in  den 
mathematischen  Formeln  hat  mich  Herr  Prof.  Drobisch   auf- 
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merksam  zu  machen  die  6üte  gehabt;  und  dass  die  am 
Schlüsse  des  zweiten  Theils  von  Herbart  selbst  angegebenen 
Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Zur  leichtem  Vergleichung  des  vorlie- 
genden Abdrucks  mit  der  altem  Ausgabe  sind  ausser  den 
Zahlen  der  Paragraphen  die  Seitenzahlen  des  Originals  an  den 
äussern  Ecken  der  Seiten  dergestalt  angegeben  worden,  dass 
auf  jeder  Seite  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Zahl  der  Seite 
der  altem  Ausgabe  steht,  deren  Anfang  auf  die  betreffende 
Seite  des  Abdrucks  fallt. 

Leipzig,  im  Monat  Juni  1850. 

G.  HartensteiD. 
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ÜRmBAmT'«  Werke  V. 


Ce  tCest  pas  sur  les  idSet  ttautrui  qne  ficris;  c*est  stir  let  mietmes.  — 
Que  ii  je  prends  quelque/ois  le  ton  a^ffirmatif,  ce  rCett  point  pour  en  imposer 
au  lecleur;  c*ett  pour  lui  parier  comme  je  pense,  Pourquoi  propoteraU-je 
par  forme  de  doute  ce  dont,  quant  ä  moi,  je  ne  doute  point  ?  Je  dii  ejraetemefU 
ce  qui  se  passe  dans  mon  esprit, 

Rousseau. 


VORREDE. 

ZUR    ERSTEN   AüSGABE. 


Die  Psychologie  ist  zwar  in  der  gesanimten  Philosophie 
weder  das  Tiefste,  noch  das  Höchste,  sondern  sie  ist  der  erste 
unter  den  drei  Theilen  der  angewandten  MetÄphysik.  Den- 
noch behauptet  sie  eine  besondere  Wichti^eit  für  das  Ganze 
der  Wissenschaft.  Theils  schon  darum,  weil  man  der  psycho- 
logischen Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkenn tniss  sich 
nirijends  erwehren  kann,  wo  etwas  mit  Entschiedenheit  als 
Wahrheit  und  als  frei  vom  Verdachte  des  verborgenen  Irr- 
thums  soll  anerkannt  und  vestgestellt  werden.  Theils  deshalb, 
weil  seit  Jahrhunderten  gerade  die  Psychologie  der  Sitz  der- 
jenigen Vonirtheile  war,  welche  anzufechten  man  sich  selten 
und  wenig  ernstlich  einfallen  liess,  welche  vorauszusetzen  da- 
gegen und  als  WaflPen  gegen  andere  Lehren  zu  gebHuchen, 
beinahe  geroeine  Sitte  unter  den  Philosophen  war  und  ist. 
Verbesserung  der  psychologischen  Vorstellungsarten  ist  daher 
eine  Grundbedingung  der  Berichtigung  des  Irrthums  in  allen 
Theilen  der  Philosophie,  und  mittelbar  in  allen  Wissenschaf- 
ten, sofern  die  ebengenannte  auf  sie  einfliesst. 

Wie  gewiss  aber  auch  die  Erfahrungs- Seelenlehre  (und  von 
einer  rationalen  Psychologie,  dergleichen  Wolff  versuchte,  hat 
man  sich  entwöhnt  zu  reden)  nur  auf  der  trüglichen  Oberfläche 
der  Erscheinungen  stehen  bleibt,  glücklich  genug,  wenn  sie 
durch  die  Erschleichungen,  denen  sie  jiiemals  entgeht,  nur 
nicht  die  Thatsachen  selbst  entstellt:  eben  so  gewiss  ist  es 
gleichwohl  noth wendig,  die  Erscheinungen  vorher  mit  Auf- 
merksamkeit zu  betrachten  -und  zu  mustern;  ehe  man  versuchen 
kann,  die  wahre  Natur  dessen,  was  ihnen  zum  Grunde  liegt,  H 
erforsehen.   —   Ehemals    konnte  man   in  akademischen  Vor- 
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lesungen  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen,  die  Zuhörer  seien 
schon  auf  den  Schulen  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik 
vorläufig  bekannt  gemacht;  und  bei  den  Fortschritten  des  phi- 
losophischen Denkens  in  neuerer  Zeit,  da  die  mündlichen  Vor- 
träge nicht  leichter,  sondern  schwerer  ausfallen  müssen,  sollte 
die  Universität  nicht  eine  schlechtere,  sondern  eine  bessere  Un- 
terstützung durch  die  Gymnasien  erhalten.  Mathematik  und 
Sprachen  können  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten;  am  wenigsten 
jetzt,  da  verschiedene  wichtige  Verbesserungen  des  Unterrichts- 
ganges  noch  immer  durch  die  Bedenklichkeiten  der  Schulmän- 
ner zurückgehalten  werden.  Jedes  Studium  läuft  Gefahr',  in 
Verfall  zu  gerathen,  dem  die  nöthige  Vorbereitung  zur  rechten 
Zeit  im  öffentlichen  Unterrichte  entzogen  wird.  Die  Philoso- 
phie hat  in  diesen  Zeiten  mit  vielen  inneren  Verwirrungen  zu 
kämpfen.  Wird  man  ihr  aufhelfen,  indem  man  ihr  entzieht, 
was  sie  hatte?  Glaubt  man,  es  werde  den  Wissenschaften  from- 
men, wenn  die  Philosophie  in  Verfall  gerathe? 

Diejenigen  nun,  welche  unter  der  Versäumniss  gelitten  haben, 
die  leider  neuerlich  anfängt  gewöhnlich  zu  werden,  können  nur 
nachzuholen  versuchen.  Dazu  ist  es  gleich  im  Anfange  der 
Universitätiy'ahre  die  höcliste  Zeit.  Anzurathen  ist  demnach, 
dass  Jeder,  noch  während  er  die  Vorträge  über  Logik  und  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie  besucht,  sich  durch  Privatstudium 
in  den  Vofliöfen  der  Psychologie  einheimisch  mache.  Kanfs 
Anthropologie  darf  nicht  durch  die  Ehrfurcht,  welche  dem 
grossen  Namen  ihres  Urhebers  gebührt,  zurückschrecken;  sie 
gewährt  eine  leichte  und  heitere  Leetüre.  Hoffbauers  Grundriss 
der  Erfahrungs-Seelenlelire  giebt  mit  vieler  Präcision  eine  kurze 
Uebersicht  über  das  Ganze.  Maass  über  die  Leidenschaften, 
und  desselben  Verfassers  Werk  über  die  Gefühle,  wird  in  den 
Geist  der  bisherigen  Psychologie  hinein  versetzen;  zugleich 
eine  treffliche  logische  Uebung  in  mancherlei  Hinsicht  veran- 
lassen können,  und  überdies  anleiten,  poetische  Kunstwerke 
von  der  psychologischen  Seite  zu  betrachten.  —  Die  VortriLge, 
welche  nach  dem  gegenwärtigen  Lehrbuche  sollen  gehalten 
werden,  sind  bestimmt,  so  viel  Kenntniss  der  Thatdachen  in 
gedrängter  DarsteUung  mitzutheilen,  als  der  höhere  Zweck,  das 
philosophische  Studium  im  Granzen  zu  fördern,  bei  der  Kürze 
tSSt  Zeit  gestatten  wird,. 

Die  Aufnahme,  welche  dies  Buch  im  grossem  Publicum  zu 


entarten  hat,  läset  sich  aus  psychologischen  Gründen  einiger- 
maaesen  vorhersehn.  Zwar  die  SeeleHvermögen  werden  aus 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  irgend  einmal  verbannt 
werden,  eben  sowohl  als  das  Phlogiston  aus  der  Chemie  hat 
weichen  müssen,  denn  die  Natur  der  Sache  legt  die  Untaug- 
lichkeit  beider  llypothesen  klar  vor  Augen.  Allein  eine  neue 
Vorstellung^art,  wie  sehr  sie  auch  der  Wahrheit  sich  nähern 
möchte,  erhält  nicht  eher  Zustimmung  und  Dank,  als  nachdem 
die  Gelehrten  in  deren  Anwendung  sich  geübt  und  die  Ent- 
behrUchkeit  der  alten  Meinung  stark  genug  empfunden  haben. 


EINLEITUNG. 


1.  Innere  Wahrnehmung,  Umgang  mit  Menschen  auf  ver- 
schiedenen Bildungsstufen,  die  Beobachtungen  des  Erziehers 
und  Staatsmannes,  die  Darstellungen  der  Reisenden,  Geschicht- 
schreiber, Dichter  und  Moralisten,  endlich  Erfahrungen  an  Ir- 
ren, Kranken  und  Thieren,  geben  den  Stoff  der  Psychologie. 
Sie  soll  diesen  Stoff  nicht  bloss  sammeln  ^  sondern  das  Ganze 
der  innem  Erfahrung  begreiflich  machen;  wäJirend  dasselbe  in 
Ansehung  der  äussern,  mit  Raumbestimmungen  behafteten  Er- 
fahrung zu  leisten,  der  Naturphilosophie  obliegt  Wie  die  bei- 
den Erfahrungskreise  verschieden  und  doch  verbunden  sind, 
so  auch  die  beiden  Wissenschaften.  Sie  hängen  in  Ansehung 
der  Grundbegriffe  gemeinschaftlich  von  der  allgemeinen  Meta- 
physik ab;  jedoch  hat  zur  letztem  die  Psychologie  das  eigen- 
thümliche  Verhältniss,  dass  in  ihr  manche  Fragen,  die  bei  Ge- 
legenheit der  Metaphysik  sich  erheben,  und  dort  zurückgelegt 
werden  müssen,  zur  Beantwortung  gelangen.  Den  Vortrag 
der  Psychologie  lässt  man  schon  deshalb  gern  dem  Vortrage 
der  Metaphysik  vorangehn;  und  sucht  dabei  Anfangs  den  me- 
taphysischen Begriff  der  Seele  (der  Substanz  des  Geistes)  zu 
vermeiden.  Hiebei  gewinnt  der  Anfänger  gar  sehr  an  Erleich- 
tenmg;  denn  theils  kann  er  länger  un  Erfahrungskreise  ver- 
weilen, theils  erhöhen  die  mannigfaltigen  Beziehungen  der  Psy- 
chologie auf  Moral,  Pädagogik,  Politik,  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Kunstlehre,  das  Interesse  des  Studiums. 

2.  Dass  Vorstellungen  durch  die  Sinnlichkeit  gegeben,  durch 
das  Geddchtniss  aufbewahrt,  von  der  Einbildungskraft  vergegen- 
wärtigt und  neu  verbunden  werden;  dass  der  Verstand  sich 
zeige  im  Verstehen  einer  Sprache  oder  Kunst,  die  Vernunft  hn 
Vernehmen  von  Gründen  und  Gegen oründen:  diese  all^icemein 
verbreitete  Meinung  ist  von  den  Psychologen  weiter  ausgebil- 
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det  worden,  indem  die  üntcrecheidung  des  Schönen  und  Häss- 
lichen  der  ästhetischen  Urtheikkrafty  die  Leidenscliaften  dem 
BegehrungsvermÖgen^  die  Affecten  dem  Gefühlvermögen  zugewie»- 
sen  wurden  u.  8.  f.  Die  Meinung  ist,  dass  diese  .Vermögen 
sich  in  jedem  Menschen  stets  beisammen  finden.  Allein  über 
die  Erklärung  und  Abtheilung  der  Vermögen  sind  die  grössten 
Streitigkeiten  entstanden;  welche  längst  aufmerksam  machen 
mussten,  dass  die  Psychologie  einer  andern  Grundlehre  bedarf, 
worin  gleich  Anfangs  auf  die  wechselnden  Zustände  das  Augen- 
merk gerichtet  wird.  Diese  (nicht  aber  jene  Vermögen)  erfah- 
ren wir  in  uns  unmittelbar, 

3«  Nützlich  ist  eine  vorläufige  Vergleichung  der  Psychologie 
mit  den  drei  Ilauptzweigen  der  Naturwissenschaft '  Die  Na- 
turgeschichte zuvörderst  kann  von  den  Gegenständen,  die  sie 
geordnet  aufstellt,  einzelne  Exemplare  vorzeigen;  sie  kann  die 
wahrgenommenen  Merkmale  bestimmt  aufzählen.  Nun  ist  eine 
regelmässige  Abstraction  möglich,  welche  von  der  Kenntniss 


*  Statt  des  Torstehenrlen  Anfangs  der  Einleitung  findet  sich  in  der  I  Ans- 
gabe  Folgendes: 

^1.  Der  Mensch,  ein  Gegenstand  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung, 
bietet  in  Ansehung  dessen,  was  er,  nach  Beiscitsetzgng  des  Leibes,  als  sein 
wahres  Selbst  betrachtet,  und  was  er,  noch  ohne  es  näher  zu  kennen,  seinen 
Geist  nennt,  der  empirischen  Auffassung  einen  reichen  Stoff*  dar  zu  Bemer- 
kimgen  und  Meinungen,  welche  Anfangs  vorzüglich  von  Dichtem,  Sitten- 
lebrem  und  Geschichtschreibern  mannigfaltig  sind  gewendet  und  genutzt, 
später  von  Philosophen  in  eine  logische  Ordnung  zusammen  gestellt,  und 
imtcr  dem  Namen  der  empirischen  Psychologie  vorgetragen  worden. 

2.  Diese  Wissenschaft ,  angenommen  dass  sie  einer  innem  Vollendung 
fähi<r  sei ,  kann  dennoch  unsre  Erkenntnisse  nicht  beträchtlich  erweitem. 
I>M  Meiste,  wfts  sie  lehrt,  muss  ein  Jeder  aus  der  Beobachtung  seiner  selbst 
wbon  wisjien,  um  sie  nur  verstehen  zu  können;  und  der  Nutzen,  den  sie 
beabsichtigt,  indem  sie  den  Menschen  auf  sich  selbst  aufmerksam  macht 
ond  ihm  seine  wandelbaren  Zustände  in  einem  bleibenden  Bihle  vorhält, 
wird  nicht  in  besonderem  Grade  durch  die  logische,  hingegen  weit  vollkom- 
mener durch  poetische  und  historische  Darstellung,  am  unmittelbarsten  aber 
doreh  moralische  und  religiöse  Ennahnungen  erreicht,  wofern  sich  diesel- 
ben dem  Menschen  anpassen,  den  sie  trefi*en  sollen. 

3.  Reine  Empirie  darf  man  überdies  in  der  Psychologie  nicht  erwarten; 
vielmehr,  wo  dieselbe  verheissen  wird,  da  muss  man  ai/f  Erschleichungen 
aller  Art  gefasst  sein . 

Um  dies  einzusehn ,  vergleiche  man  den  Stoff  und  das  Vorfahren  anderer 
empirischen  Wissenschaften  mit  dem  in  der  Psyoliologie.  Die  Naturge- 
schichte z.  B.  kann  '*  u.  a.  w. 
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der  Individuen  ausgeht,  und  von  da  mit  vesten- Schritten  zu 
Arten  und  Gattungen  aufsteigt,  so  dass  unzweideutig  vor  Au- 
gen liegt,  welche  Merkmale  in  der  Abstraction  bei  Seite  ge- 
setzt, in  der  Determination  hinzugefügt  worden.  Indem  diese 
logischen  Operationen  von  den  niedrigsten  bis  zu 'den  höch- 
sten Begriffen,  und  rückwärts,  gehörig  vollzogen  werden,  ver- 
leiten sie  Niemanden,  die  höchsten  Begriffe  für  real  zu  halten; 
viehnehr  weiss  Jedermann,  dass  dieselben  nur  Hülfsmittel  des 
Denkens  sind,  welches  sie  selbst  erzeugte,  um  eine  sehr  grosse 
'Mannigfaltigkeit  von  Naturkörpern  bequem  überschauen  zu 
können. 

Hingegen  der  Psychologie  liegt  kein  Stoff  zum  Grunde,  der 
sich  klar  vor  Augen  legen,  bestimmt.  nach\Y6isen ,  einer  regel- 
mässig und  ohne  Sprang  von  unten  aufsteigenden  Abstraction 
unterwerfen  Hesse.  Die  Selbstbeobachtung  verstümmelt  die 
Thatsachen  des  Bewusstseins  ^schon  in  der  Auffassung,  reisst 
sie  aus  ihren  nothwendigen  Verbindungen  und  überliefert  sie 
einer  tumultuarischen  Abstraction,  welche  nicht  eher  einen  Ruhe- 
punkt findet,  als  bis  sie  bei  den  höchsten .  Gattungsbegriffen^ 
dem  Vorstellen,  Fühlen,  und  Begehren,  angelangt  ist;  denen  nun 
durch  Determination  (also  auf  dem,  für  eine  empirische  Wis- 
senschaft verkehrten  Wege)  das  beobachtete  Mannigfaltige  so 
gut  es  gehen  will,  untergeordnet  wird.  Wenn  mm  zu  den  un- 
wissenschaftlich entstandenen  Begriffen  von  dem,  was  in  uns 
geschieht 9  die  Voraussetzung  von  Vermögen,  die  wir  haben,  hin- 
zugefügt wird,  so  verwandelt'  sich  die  Psychologie  in  eine 
Mythologie;^  von  der  zwar  Niemand  bekennen  will,  dass  er  im 
Ernste  daran  glaube,  von  der  man  aber  gleichwohl  die  wich- 
tigsten Untersuchungen  dergestalt  abhängig  macht,  dass  nicht« 
Klares  davon  übrig  bleibt,  wenn  jene  Grundlage  weggaaom- 
men  wird.^ 


^  1  Ausgabe:  „untergeordnet  wird.  Der  grösste  Schaden  aber  geschieht, 
indem  endlich  zu  den  ...  geschieht,  die  (aas  metaphysischen  Gründen  ganz 
und  gar  verwerfliche)  Voraussetzung ...  wird.  Hierdurch  verwandelt  sich 
die  Psychologie  völlig  in  eine  Mythologie'*  u.  s.  w. 

2  In  der  1  Ausgabe  steht  hier  noch  als  Anmerkung  1 . :  „Alle  neuere  philo- 
sophische Schriften  sind  voll  von  dem,  was  die  Sinnlichkeit  empfange,  das 
Gedächtnis«  aufbewahre,  die  Einbildungskraft  hervorrufe  und  in  neue  Ver- 
bindungen bringe,  —  von  dem,  was  der  Verstand  denke  und  was  die  Ver^ 
nunil  erkenne  und  gebiete.    Zum  Beweise ,  welche  Wichtigkeit  man  noch 
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ÄnmerkuHff.  Es  Ist  auffallend,  dass  in  der  Psychologie  4^e 
höchsten  Begriffe  noch  die  kläreten  sind,  did  niedrigem  aber 
immer  schwankender  werden.  So  ist  man,  zwar  seit  nicht  lau« 
gerZeit,  darüber  so  ziemlich  (wiewohl  auch  nicht  ganz)*  einig 
geworden,  die  drei  Begriffe  Vorstellen^  Fühlen,  Begehren,  als  die 
höchsten  Gattungen  anzusehen,  aber  die  Absonderung  der  Af- 
fecten  von  den  Leidenschaften  ist  späteren  Ursprungs,  und  noch 
jetzt  nicht  ganz  in  den  Sprachgebrauch  eingedrungen;  fragt 
man  vollends  nach  den  Arten  des  Gedächtnisses,  als  Ortsge- 
dächtniss,  Namengedächtniss,  Sachgedächtniss  u.  s.w.,  so  über- 
nimmt Niemand  diese  Eintheilung  vollständig  anzugeben;  und 
noch  weniger  sind  die  poetische,  die  matliematische,  die  mili- 
tärische Einbildungskraft  gehörig  von  einander  gesondert,  so 
offenbare  Verschiedenheiten  auch  in  dieser  Hinsicht  unter. den 
Menscfien  gefunden  vrerden.  Dieser  Unbestimmtheit  der  nie- 
deren Begriffe  nun  sieht  man  ed  gleich  an ,  dass  die  ursprüng- 
lich unbestimmte  Auffassung  der  psychologischen  Thatsachen 
kerne  ächte  Nahtrgeschiehie  des  Geistes  gestattet.  Gleichwohl 
werden  wir,  schon  des  eingeführten  Sprachgebrauchs  wegen, 
uns  in  der  logischen  Uebersicht  der  empirischen  Psychologie 
der  gewohnten  Namen  manchmal  bedienen.^ 

4.    Die  empirische  Physik,  unbekannt  mit  den  eigentlichen 
Naturkräften,  hat  gewisse  Regeln  gewonnen,  nach  welchen  die 
Erscheinungen  sich  richten.     Durch  Zurüokführung  auf  diesel- 
ben bringt  sie  Zusammenhang  in  das  Mannigfaltige  der  Er- 
scheinungen.   Experimente  mit  künstlichen  Werkzeugen,  und 
Rechnung:  dies  sind  die  grossen  Hülfsmittel  ilirer  Entdeckungen. 
Die  Psychologie .  darf  mit  den  Menschen  nicht  experimen- 
tiren;  und  künstliche  Werkzeuge  giebt  es  für  sie  nicht.    Desto 
sorgfältiger  wird  die  Hülfe  der  Rechnung  zi^  benutzen  sein. 
Ist  erst  hiedurch  für  die  Grundbegriffe  die  wissenschaftliche 
Bestimmtheit  gewonnen:   dann  beginnt  das  Geschäft  des  Zu- 
riickführens.      Gesetzt  z.  B.  öian  habe  den  Begriff  von  der 
Spannung  entgegengesetzter  Vorstellungen,  dann  führt  man  auf 

heutiges  Tages  auf  diese  personifieirten  Seelenvermögen  lege,  ist  erst  kürz- 
lich mit  grossem  Ernste  über  die  Gedankendinge:  f^erstand  und  Femufiß, 
hin  and  her  gestritten  worden ;  auch  ist  die  letztere  der  Mittelpunct  der 
Schwärmerei  bei  allen  heutigen  Partheien.*'  i 

^  „  so  ziemlich  (wiewohl  auch  nicht  ganz)  **  Zusatz  der  2  Ausgabe. 

2  r,  Gleichwohl  werden ...  bedienen  *•*■  Zusatz  der  2  Ausgabe. 


I 
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die  verschiedeneu  lüebei  möglichen  Umstände,  unter  andern 
die  Verschiedenheit  der  Gemüthszustände  zurück.  Eben  so, 
kennt  man  erst  die  Regeln  der  Reproduction,  nach  welchen  in 
den  Vorstellungsreihen  jede  Vorstellung  zwischen  andern  her- 
vortritt: dann  führt  man  darauf  die  räumliche  und  zeitliche  Ge- 
staltung der  Sinnendinge,  und  die  logische  Stellung  der  Be- 
griffe zurück. 

5.  Die  Physiologie  bedient  sich  in  der  Betrachtung  des  thie- 
rischen  Lebens  dreier  Hauptbegriffe;  nämlich:  Vegetation,  Ir- 
ritabilität, und  Sensibilität.  Man  kann  vtsrsuchen,  das  Gefühl- 
vermögen mit  der  Sensibilität,  das  Begehrungsvermögen  mit  der 
Irritabilität,  das  Vorstellungsvermögen  mit  der  Vegetation  zu 
vergleichen;  so  zeigt  sich,  dass  diese  Analogie  wenigstens  in 
so  fem  einiges  Licht  giebt,  als  die  Vegetation  fortdauert,  wäh- 
rend im  Schlafe  die  Sensibilität  unmerklich  wird,  und  die  Ir- 
ritabilität der  Muskeln  durch  Erholung  neue  Kräfte  gewinnt« 
Das  Fortdauern  nämlich  ist  auch  den  Vorstellungen  eigen.  Sie 
bleiben,  wenn  sie  einmal  zu  bestimmten  Kenntnissen  ausgebil- 
det, wurden,  sich  gleich  bis  ins  hohe  Alter,  während  Grefühle 
und  Begierden  wechseln  und  ermatten.  Femer  ist  die  Vege- 
tation die  Grundlage  des  leiblichen  Lebens;  dasselbe  gilt  von 
den  Vorstellungen  im  Geistigen.  Doch  darf  die  Analogie  nicht 
zu  weit  ausgedehnt  werden.  In  den  Pflanzen  giebt  es  nur  Ve- 
getation; keine  merkliche  Sensibilität  und  Irritabilität,  ausser  in 
höch^  seltenen  und  unvollkommenen  Ausnahmen.  Dagegen 
findet  sich  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  stets  verbunden.  Ueber- 
dies  ist  das  ganze  geistige  Dasein  des  Menschen  ungleich  ver- 
änderlicher als  irgend  ein  Gegenstand  der  Physiologie.  * 


^  §.  4  u.  5  sind  In  der  2  Ausgabe  hinzugekommen.  Statt  dersblben  stand 
in  der  1  Ausgabe  Folgendes : 

„4.  Rationelle  Empirie,  welche  aus  Beobachtungen  Gesetze  ableitet,  und 
daraus  fernere  Beobachtungen  vorliersiebt  und  zusammenstellt,  kann  in  der 
Psycliologie  nur  sehr  fragmentarisch  statt  iinclen  und  kein  Ganzes  bilden. 
Zwar  im  gemeinen  Leben  erräth  Einer  des  Andern  Gedanken  und  Gesinnun- 
gen mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit;  und  in  so  fern  sind  alle  Menschen 
rationelle  Psychologen.  (Die  Politiker  und  die  sogenannten  Menschenken- 
ner am  meisten.)  Allein  um  in  der  Höhe  der  wissenschfifIlUchcn  Abstraction 
Gesetze  2u  erkennen,  die  als  Priimissen  im  folgerechten  SoiiHesscn  ge- 
braucht, nicht  sogleich  triiglich  werden  sollen:  dazu  gehört  eine  ohne  Ver- 
gleich grössere  Bestimmtheit  der  Begriffe,  als  durch  die  innere  Erfahrung  zu 
erlangen  steht. 
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6.  Wirft  man  einen,  durch  metaphysische  ElementarbegrifTe 
geschärften,  speculativen  ßlick  auf  den  Menschen,  so  stellt  sich 
derselbe  dar  als  ein  Aggregat  von  Widersprüchen. '  Die  mnere 
Erfahrung  hat  nicht  das  allergeringste  Vorrecht,  wodurch  sie  mehr 
gelten  könnte,  als  die  äussere;  was  auch  die  Schwärmerei  für 
innere  Anschauungen  von  besonderer  Wahrheit  und  Würde 
ersonnen  hat,  und  noch  «rsinnen  mag,  die  man  denen,  welche 
einmal  daran  glauben  wollen  ^  nicht  entreissen  kann.  Dagegen 
aber  eröffnet  sich  eine  Aussicht  auf  Untersuchungen,  wodurch 
der  empirische  Stoff  zu  wahren  Erkenntnissen  könne  verarbeitet 
werden;  welches  freilich  bei  der  psychologischen  Empirie,  ihrer 
Unbestimmtheit  und  Unstetigkeit  wegen,  schwerer  ist,  als  bei 
manchen  andern  Theilen  der  mensciüichen  Erfahrung:* 

CS 

Xämlich  es  zeigt  sich  alles  geistige  Leben,  wie  wir  es  an 
uns  und  an  Andern  beobachten,  als  ein  zeitliches  Geschehen; 
al?  eine  beständige  Yerändening;  als  ein  Mannigfaltiges  ungleich- 
artiger Bestimmungen  in  Einem;  endlich  als  Be^vusstsein  des  Ich 
und  ^icht-Ich;  welches  alles  ^  zu  den  undenkbaren  Formen  der 
Erfahrung  gehört.  Auch  selbst  die  Schwierigkeiten  des  matt^ 
riellen  Daseins  sind  hier  nicht  fem;  denn  wir  kennen  den  Geist 


Aiunerkung,    Dass  die  Schwere  am^ekehrt  wie  das  Qaodrat  der  Entfer- 
nung anzieht,  dies  ist  ein  Gesetz  rationeller  Empirie,  und  darauf  gründet 
»ch  die  heutige  Mechanik  des  Himmels.    Aber  dies  Gesetz  hat  auch  die 
höchste  Bestimmtheit  und  beruht  auf  den  bestimmtesten  Beobachtungen. 
Die  Grundlage  der  kantischen  Philosophie  müsste,  wenn  sie  haltbar  sein 
rollte f  ebenfalls  rationelle  Empirie  sein.    Die  Täuschung  derer,  die  sie  da- 
für halten,  gehört  selbst  zu  den  merkwürdigen  psychologischen  Phäno- 
menen.   DasB  Raum  und  Zeit  gmoöknlieh  nicht  als  unendliche  gegebene 
Griifsen  von  den  Menschen  vorgestellt  werden ,  dass  die  Begriffe  von  Sub- 
»tanz  und  Ursache  ganz  und  gar  nicht  veststehende  Kategorien,  sondern 
'ehr  veränderliche ,  nach  Meinungen,  Culturzuständen  und  Systemen  ver- 
schiedene, Vorstellnngsarten  sind;  dass  von  einem  kategorischen  Sollen, 
mit  IFintansetzung  aller  Willkür,   die  wenigsten  Menschen  eine  Ahnung 
haben:  dies  sind  Thatsachen ,  welche  die  ganze  Culturgeschichte  bezeugt, 
und  wodurch  die  vermeinte  empirische  Grundlage  der  kantischen  Lehre  ge- 
radezu umgestossen  wird.     Die  Ausreden,  welche  man  dagegen  gebraucht, 
^ind  nichts  weniger  als  empirisch,  sondern  beruhen  auf  dunkel  gefühlten 
!T>ecuUtiven  Gründen.*' 

^  In  der  1  Aoag.  steht  hier  noch:  „und  die  Meinung,  als  ob  empirischo 
Menschenkund«  eine  ächte  Erkenntniss  gewähren  könnte,  verschwindet 
sogleich." 

^  In  der  1  Ausg.  steht  hier  tiocli :  „  wie  die  (hier  alir  bitkannt  vorauszu- 
'^ende)  Einleitung  nachgewiesen  bat.** 
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des  Menschen  nur  in  Verbindung  mit  dem  Leibe;  und  ob  die 
Unterscheidung  des  einen  vom  andern  reale  Gükigkeit  habe, 
kann  die  blosse  Erfahrung  nicht  entscheiden. 

7.  Die  nächste  Entwickelung  dieser  Probleme  geschieht  zwar 
durch  die  allgemeine  Metaphysik;  allein  die  weitere  Bearbei- 
tung in  psychologischer  Hinsicht  erfordert  überdies  höhere 
Madiematik,  indem  die  VorstellungAi  als  Kräfte  müssen  be- 
trachtet werden,  deren  Wirksamkeit  von  ihrer  Stärke,  ihren 
Gegensätzen  und  Verbindungen  abhängt,  welches  alles  grad- 
weise verschieden  ist* 

8.  Doch  in  einer  so  leichten,  fast  populären  Darstellung,  wie 
hier  beabsichtigt  wird*,  kann  die  alte  Iljrpothese  von  den  See- 
lenvermögen auch  nicht  gajiz  entbehrt  werden.  Denn  sie  ist 
ein  Werk  langer  Zeiten;  und  bezeichnet  als  solches  den  unver- 
meidlich nächsten  Erfolg  des  natürlichen  Bestrebens,  das  gei- 
stige Leben  des  Menschen  in  Einem  Bilde  zusammenzufassen. 
Sie  ist  eine  Tradition,  welche  den  Totaleindruck  aller  psycho- 
logischen Beobachtungen  wiedergiebt  Von  ihr  geleitet^  werden 
wir  die  empirische  Psychologie  im  Umrisse  zeigen,  und  deren 
auffallendste  Fehler  anmerken,  um  das  Bedürfniss  einer  Erklä- 
rung der  Thatsachen  fühlbar  zu  machen. 


^  Hier  hat  die  2  AuBg.  noch  Folgendes:  i,Die  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  der  nöthigen  Vorkenntnisse  gestattet  demnach  in  der  Regel 
nicht,  in  akademischen  Vorträgen  Psychologie  als  speculative  Wissenschaft 
zu  lehren.  Allein  die  Resultate  derselben  gehören  zu  dem  Wichtigsten, 
was  gelehrt  und  gelernt  werden  kann;  denn  die  Ansicht,  die  Jemand  vom 
menschlichen  Geiste  fasst,  ist  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  für  sein 
Denken  und  sein  Handeln.  Daher  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  das  als 
annehmliche  Hypothese  darzustellen,  was  durch  mühsame  metaphysische 
und  mathematische  Nachforschungen  ist  gefunden  worden.  Dieser  Vor- 
trag setzt  nichts  voraus,  als  nur  die  Einleitung  in  die  Philosophie;  er  kann 
füglich  neben  dem  der  praktischen  Philosophie  gehört  worden  und  den 
Vorlesungen  über  allgemeine  Metaphysik  als  nähere  Vorbereitung  voran- 
gchn. 

7.  Hicbei  kann  die  alte  Hypothese  von  den  Seelcnvermögen  auch  niclit 
ganz  entbehrt  werden.     Denn  sie  ist  ein  Werk  langer  Zeiten"  u.  s.  w. 

*  Sollten  Schwierigketten  aufstossen ,  so  wird  auf  solchen  Fall  zunächst 
auf  des  Verfassers  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  verwiesen. 
Für  geübtere  Leser  ist  das  grössere  Werk-,  welches  den  Titel  hat:  Psycho- 
logie alt  ßf'^ittetischq/t,  neu  gegründet  at{f  Erfahrung^  Metaphynk  und  Ma- 
thematik,   [Zus.  d.  2  Ausg,] 
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I 

Die  ganze  Abhandlung  wird  in  folgende  Ilaupttheile  zer- 
fallen: 

Erster  Theil:  Gnindlehre. 

Zweiter  Theil:  Empirische  Psychologie. 

Dritter  Theil:  Bationale  Psychologie.  * 

9.  lieber  Geschichte  der  Psychologie  ist  ein  ausführliches 
Werk  von  Carus  vorhanden,  welches  den  dritten  Band  von 
dessen  fiachgelassenen  Schriften  ausmacht 

Anmerkung.  .Hier  kann  nur  kurz  gesagt,  nicht  im  einzelnen 
nachgewiesen  werden,  dass  in  den  neueren  Zeiten  die  Psycho- 
logie viehnehr  rückwärts,  als  vorwärts  gegangen  ist.  Locke 
und  Leibnitz  waren,  hi  Bücksicht  auf  diese  Wissenschaft,  beide 
Äuf  besserm  Wege,  als  auf  dem  wir  durch  WolfFund  Kant  sind 
weiter  geführt  worden.  Die  letztgenannten  nämlich  sind  die 
eigentlichen  Absonderer  der  Seelenvermögen,  und  müssen  als 
solche  zusammengestellt  werden,  so  weit  sie  auch  übrigens  von 
einander  abweichen.  Das  logische  Geschäft,  die  geistigen  Er- 
scheinungen zu  classificiren,  ohne  sich  tun  ihre  innere  Mög- 
lichkeit näher' zu  bekümmern,  war  ganz  in  WolflTs  Geiste;  da- 
bei ist  er  unübertrefflich  in  der  Unbehutsamkeit,  die  grössten 

*  Diese  Angabe  der  Anordnung  lautet  (s.  Vorwort)  In  der  1  Au9g.  so : 
,« Demnach  zerfällt  die  ganze  Abhandlung  in  folgende  zwei  Haupttbeile: 
Erster  Theii.     Psychologische  Erscheinungen,  angeordnet  nach  der  Hy- 
pothese von  den  Seelenvermögen. 
Zweiter  Theil,  Erklärung  der  psychologischen  Erscheinungen,  abgeleitet 

aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften. 
Anmerkung,    Der  Form  nach  wird  dieser  Vortrag  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  haben  mit  WolfTs  Vortrage  der  empirischen  und  rationalen  Psycho- 
logie." 

Hieraufsteht  in  der  1  Ausg.  als  §.  8  noch  Folgendes :  „Es  ist  eben  so  sehr 
der  Natur  der  Wissenschaft,  als  unserem  Zwecke  angemessen,  häufige 
Blicke  zu  thun  in  das  Innere  der  andern  philosophischen  Wisaenschaften. 
Damm  wird  die  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  nicht  in  ihrer 
grössten  möglichen  Einfachheit,  sondern  umgeben  von  andern,  zum  Theil 
naturphilosophischen  Lehren,  mitgetheilt  werden,  welche  im  gegenwär- 
tigen Zusammenhange  gleichfalls  nur  hypothetisch  erscheinen  können. 
Man  wolle  dabei  nicht  die  bekannte  Probe  einer  guten  Hypothese,  dass  sie 
nämlich  für  sich  allein,  ohne  Nebenvoraussetzungen ,  hinreichen  soll  alles 
zn  erklären,  in  Anwendung  bringen,  sondern  wohl  bemerken,  dass  die 
verschiedenen  Lehrsätze ,  welche  hier  neben  einander  vorkommen  werden, 
im  Grande  nichts  anderes  sind,  als  Zweige  eines  einzigen  Gewächses ,  näm- 
lich der  allgemeinen  Metaphysik,  zu  deren  tiefen  Wurzeln  wir  aber  für 
jetzt  Dicht  hinabsteigen  können." 
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Schwierigkeiten  mit  Namenerklärungen  zuzudecken.  Knnt  be- 
diente eich  der  Seelenvermögen,  um  seine  Untersuchungen  der 
Fonn  nach  dadurch  deutlich  darzustellen,  dass  er  die  mensch- 
liche Erkenntniss  in  ihrem  Fortgange  von  den  Äinnen  zur  ver- 
ständigen und  vernünftigen  Ausbildung  gleichsam  begleitete; 
und  es  ist  nicht  leicht,  seine  Ifritiken  von  dieser  Form  zu  ent- 
kleiden. * 

Von  späteren  Verwirrungen,  da  man  entweder  in  rein  empi- 
rischer Psychologie  das,  was  jeder  ohnehin  weiss,  noch  einmal 
erzählen  will,  oder  mit  vorgeblicher  Beobachtungsgabe  im  eig- 
nen Innern  Entdeckungen  gemacht  haben  will,  die  Andre  in 
sich  nicht  wiedei-finden ,  oder  auch  der  Psychologie  bald  eine 
metaphysische,  bald  eine  ethische,  bald  eine  reli^öse,  bald  eine 
physiologische  Farbe  anstreicht,  wobei  weder  die  gegenseitigen 
Grenzen  noch  die  Verbindungen  der  Wissenschaften  beachtet 
werden,  das  Gnmdwesen  des  psychischen  Mechanismus  aber 
gänzlich  verborgen  bleibt,  —  davon  ist  hier  nicht  zu  reden. 
Nur  das 'Eine  sei  gesagt,  dass  die  Psychologie  nicht  ins  Schöne 
malen  darf.  Sie  soll  nicht  bewimdem,  sondern  erklären;  nicht 
Seltenheiten  aufzeigen,  sondern  den  Menschen,  wie  er  ist,  all- 
gemein begreiflich  njachen ;  ihn  weder  in  den  Himmel  erheben, 
noch  den  Geist  unauflöslich  an  den  Staub  heften;  und  die 
Wege  der  Untersuchung  nicht  verschütten  sondern,  eröffiien. 


^  Statt  der  Worte:  „Kant  bediente ...  zu  entkleiden"  hat  die  1  Ausg.  Fol- 
gendes: ,,KantUe88  sich  von  ihm  täuschen,  während  er  ihn  über  Sätze  an- 
griif,  die  sich  vollkommen  rechtfertigen  lassen,  wie  über  die  Substantialität 
der  Seele,  und  ihm  in  andern  Functen  nachhalf,  wodurch  das  Netz  von 
Seelcnvermögen ,  das  er  gänzlich  hatte  zerreissen  sollen ,  nur  noch  vester 
und  verwickelter  wurde.  So  geschah  es,  dass  in  der  kantischen  Lehre 
gerade  dasjenige  das  schwächste  wurde,  was  das  stärkste  sein  sollte.  Die 
.J^ri^cb eh  Waffen  sind  mit  vieler  Kunst  geschärft,  aber  aus  einem  spröden 
||l^3li|^,y$rj)BrCigt,  das.  beim  Gebrauche  bald  zerspringt  und  gänzlich  umgo- 
.giSies9M^<^en  muss.''  Das  oben  im  Text  von  den  Worten:  „Von  späteren 
y^l^ngen"  an  Stehende  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 


ERSTER  TIIEIL. 

G  R  ü  N  D  L  E  II  R  E.' 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  dem  Zustande  der  Vorstellungen,   wenn  sie  als 

Kräfte  wirken. 

10.  Vorstellungen  werden  Kräfte,  indem  sie  einander  wider- 
stehen. Dieses  geschieht,  wenn  ihrer  mehrere  entgegengesetzte 
zusammentreffen. 

Man  fasse  diesen  Satz  Anfangs  so  einfach  als  möglich.  Dem- 
nach werde  dabei  nicht  an  zusammengesetzte  Vorstellungen  ir- 
gend einer  Art  gedacht,  nicht  an  solche  die  irgend  ein  Ding 
mit  mehrem  Merkmalen ,  oder  etwas  Zeitliches  und  ßäunüiches. 
bezeichnen,  sondern  an  ganz  einfache,  roth,  blau,  sauer,  süssj 
und  zwar  nicht  an  die  allgemeinen  Begriffe  hievon,  sondern  an 
solche  Vorstellungen,  wie  sie  in  einer  moiiientanen  Auffassung 
durch  die  Sinne  würden  entstehen  können. 

Wiederum  aber  gehört  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  genamiten  Vorstellungen  gar  nicht  hieher,  \'iel  weniger 
d:irf  schon  jetzt  auf  irgend  etwas  Anderes,  das  noch  sonst  in 
der  Seele  sein  oder  vorgehn  möchte,  Rücksicht  genonunen 
werden. 

Der  Satz  sagt  nun,  dass  die  entgegengesetzten  einander  wi- 
derstehen  werden.  Sie  könnten  auch  nicht -entgegengesetzt 
fein,  wie  ein  Ton  und  eine  Farbe.  Es  wird  angenommen,  dass 
sie  alsdann  einander  nicht  widerstehen.  (Mittelbarer  Weise 
kann  es  allerdings  geschehen,  wovon  unten.) 

AViderstand  ist  Kraftäusserung;  ^  dem  Widerstehenden  aber 
ii*t  sein  Wirken  ganz  zufällig,  es  richtet  sich  nach  der  Anfech- 


^  Die  Ucberschrift  des  diesem  Theil  entsprechenden  Abschnittes  lautete 
in  der  1  Au5g. :  ,,f^on  den  FonteUungen  ah  Kriiften,^^ 

^  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu  „(und  zwar  die  einzig  metaphysisch  mög- 
liche)/* 
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tung,  die  unter  Vorstellungen  gegenseitig  ist  und  durch  den 
(jrrad  ihres  Gegensatzes  bestimmt  wd.  Dieser  ihr  Gegensatz 
also  kann  angesehen  werden  als  das,  wovon  sie  sämmtlieh 
leiden.  An  sich  selbst  aber  sind  die  Vorstellungen  ntcA/ Kräfte. 

11.  Was  geschieht  nun  durch  den  angegebenen  Widerstand? 
Vernichten  sich  die  Vorstellimgen  ganz  oder  theil weise?  Oder 
bleiben  sie  unverändert,  trotz  dem  Widerstände?  * 

Vernichtete  Vorstellungen  sind  so  gut  als  gar  keine.  Blieben 
aber  die  Vorstellungen,  trotz  der  gegenseitigen  Anfechtung, 
ganz  unveränderlich,  so  könnte  nicht,  wie  wir  jeden  Augen- 
blick in  uns  wahrnehmen,  eine  von  der  andern  verdrängt  wer- 
den; —  Würde  endlich  das  Vorgestellte  einer  jeden  Vorstellung 
diurch  ihren  Widerstreit  abgeändert,  so  führte  dieses  nicht  wei- 
ter, sls  ob  von  Anfang  an  ein  andres  VorgesteDtes  vorhanden 
gewesen  wäre. 

Das  Vorstellen  also  muss  nachgeben,  ohne  vernichtet  zu 
werden.  Das  heisst,  das  wirkliche  Vorstellen  verwandelt  sich 
in  ein  Streben  vorzustellen. 

Hier  sagt  schon  der  Ausdruck,  dass,  sobald  das  Hindemiss 
weicht,  die  VorsteUung  durch  ihr  eigenes  Streben  wieder  her- 
vortreten wird.  —  Darin  liegt  die  Möglichkeit  (obgleich  noch 
nicht  für  alle  Fälle  der  einzige  Grrund)  der  Reproäuction, 

12.  Wenn  eine  Vorstellung  nicht  ganz,  sondern  nur  zum 
Theil  in  ein  Streben  verwandelt  wird ,  so  hüte  man  sich ,  diesen 
Theil  für  ein  abgeschnittenes  Stück  der  ganzen  Vorstellung  zu 
halten.  Er  hat  zwar  allemal  eine  bestimmte  Grösse  (auf  deren 
Kenntniss  sein*  viel  ankommt),  allein  diese  Grösse  bezeichnet 
nur  einen  Grad  der  Verdunkelung  der  ganzen  Vorstellung.  (Wenn 
in  der  Folge  von  mehrem  solchen  Theilen  einer  und  derselben 
Vorstellung  die  Rede  sein  wird,  so  halte  man  diese  Theile  nicht 
für  verschfedene  abgeschnittene  Stücke,  sondern  man  betrachte 
die  kleinem  unter  denselben  als  enthalten  in  den  grösseren.) 
Dasselbe  gät  von  den  Resten  nach  der  Hemmung,  d.  h.  von  den- 
jenigen Theilen  einer  Vorstellung,    die  unverdunkelt  bleiben. 


*  Die  1  Ausg.  schiebt  hier  noch  Folgendes  ein:  „Da  wir  hier  in  diesem 
Boche  auf  speculative  Grunde  nicht  eingehn  können,  so  bestimme  man  den 
Sinn  der  Hypothese  nach  der  Erfahrung.  Diese  zeigt  sogleich,  dasskeins 
von  beiden  statt  finden  darf,  in  wiefern  die  Hypothese  etwas  erklären  soll. 
Vernichtete  Vorstellungen"  u.  s.  w. 
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denn  auch  diese  Theile  sind  Gtait,  nämlich  des  wirklichen 
Vorstellens. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Vom  Gleichgewichte  und  den  Bewegungen  der 

Vorstellungen. 

13.  Vorstellungen  sind  im  Gleichgewichte,  wenn  der  noth- 
wendigen  Hemmungen  unter  ihnen  gerade  Genüge  geschehen 
iBt  Nur  allmälig  kommen  sie  dahin;  die  fortgehende  Verände- 
nmg  ihres  Grades  von  Verdunkelung  nenne  man  ihre  Bewegung. 

Mit  der  Berechnung  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung 
der  Vorstellungen  beschäftigt  sich  die  Statik  xxxsA  Mtchanik  des 
Geistes. 

14.  Alle  Untersuchungen  der  Statik  des  Geistes  beginnen 
mit  zwei  verschiedenen  Grössenbestimmungen ;  es  kommt 
nämlich  dabei  an  auf  die  Summe  der  Hemmung  und  auf  das 
Hemmungsverhältniss.  Jene  ist  gleichsam  die  zu  vertheilende 
Last,  welche  aus  den  Gegensätzen  der  Vorstellungen  entspringt 
Weiss  man  sie  anzugeben  und  kennt  man  das  Verhältniss,  in 
welchem  die  verschiedenen  Vorstellungen  ihr  nachgeben,  so 
findet  man  durch  eine  leichte  Proportionsrechnung  den  sta- 
tischen Punkt  einer  jeden  Vorstellung,  d.  h.  den  Grad  ihrer  Ver- 
dnnkelung  im  Gleichgewichte. 

15.  Die  Summe  sowohl  als  das  Verhältniss  der  Hemmun^r 
hängt  ab  von  der  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung,  —  sie  Jeidet 
die  Hemmung  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke,  und 
von  dem  Grade  des  Gegensatzes  unter  je  zweien  Vorstellungen, 
denn  mit  ihm  steht  ihre  Wirkung  auf  einander  im  geraden 
Verhältniss. 

Der  Hauptgnindsatz  zur  Bestimmung  der  Hemmvugssumme 
ist,  dass  man  sie  als  möglichst  klein  betrachten  mü^se,  weil  alle 
Vorstellungen  der  Hemmung  entgegenstreben,  und  gewiss  nicht 
mehr  als  nöthig  davon  übernehmen.  ^ 

16.  Durch  die  wirkliche  Rechnung  erhält  man  das  merkwür- 
dige Resultat:   dass  zwar  unter  zweien  Vorstellungen  eine  die 

^  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu:  „(Die  einfachsten  statischeh Rech- 
nungen sind  schon  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  angegeben.    Hier 
würde  eine  ausführlichere  Entwickelung  am  unrechten  Orte  sein.)" 
fliBBABT's  Werke  V.  2 
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andre  niemals  ganz  Terdunkelt,  wohl  aber  unter  dreien -oder 
mehrem  sehr  leicht  eine  ganz  verdrängt,  und  ungeachtet  ihres 
fortdauernden  Strebens  so  unwirksam  gemacht  werden  kann, 
als  ob  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Ja  dies  kann  einer  wie 
immer  grossen  Anzahl  von  Vorstellungen  begegnen,  und^  zwar 
durch  zwei,  oder  überhaupt  durch  wenig  stärkere.  ^ 

Hier  muss  der  Ausdruck:  Schwelle  des  BetousstseinSy  erklärt 
werden,  dessen  wir  manchmal  bedürfen  werden.  Eine  Vor- 
stellung ist  im  Betbusstsein,  in  wiefern  sie  nicht  gehenunt,  son- 
dern ein  wirkliches  Vorstellen  ist  Sie  tritt  itis  Beumsstsein^ 
wenn  sie  aus  einem  Zustande  völliger  Hemmung  do  eben  sich 
erhebt.  Hier  also  ist  sie  an  der  Schwelle  des  Bewusstseins.  Es 
ist  sehr  wichtig,  durch  Kechnung  zu  bestinunen,  wie  stark  eine 
Vorstellung  sein  müsse,  um  neben  zweien  oder  mehrem  stär- 
keren noch  gerade  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  stehn  zu 
können,  so  dass  sie  beim  geringsten  Nachgeben  des  Hinder- 
nisses sogleich  anfangen  >\ürde,  in  ein  wirkliches  Vorstellen 
überzugehn. 

Anmerkung.  Der  Ausdruck:  eine  Vorstellung  ist  im  BeUmsst^ 
sein,  muss  unterschieden  werden  von  dem:  ich  hin  mir  meiner 
Vorstellung  bewusst.  Zu  dem  letztem  gehört  innere  Wahrneh- 
mung, zum  erstem  nicht.  Man  bedarf  in  der  Psychologe 
durchaus  eines  Worts,  das  die  Gesammtheit  alles  gleichzeitigen 
wirklichen  Vorstellens  bezeichne.  Dafür  findet  sich  kein  anderes, 
als  daaWoriBewusstsein.  Man  wird  sich  hi^r  einen  erweiterten 
Sprachgebrauch  müssen  gefallen  lassen,  um  so  mehr,  da  die 
innere  Wahrnehmung,  welche  man  sonst  zum  Bewusstsein  er- 
fordert, keine  veste  Grenze  hat,  wo  sie  anfangt  und  aufhört; 
und  da  überdies  der  Actus  des  Wahmehmens  selbst  nicht  wahr- 
genommen wird,  so  dass  man  diesen,  weil  man  sich  seiner  nicht 
bewusst  ist,  auch  von  dem  Bewusstsein  ausschliessen  müsste,  ob- 
gleich er  an  actives  Wissen,  und  keihesweges  eine  gehemmte 
Vorstellung  ist 

17.  Unter  den  höchst  mannigfaltigen  und  grösstentheils  sehr 
verwickelten  Bewegungsgesetzen  der  Vorstellungen  ist  folgen- 
des das  einfachste: 


^  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu :  „  Darin  liegt  schon  grösstentheils  die 
Erklärung  jener  engen  Pupille  des  geistigen  Auges  (85  [d.  1  Ausg.,  vgl. 
unten  W}).** 
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Wahrend  die  Bemmungtiumme  sinkt,  üt  dem  noch  ungehemmten 
Quantum  derselbeh  m  jedem  Äugenblicke  das  Sinkende  proportitmaL 

EQ^rauB  erkennt  man  den  ganzen  Vierlauf  des  Siiücens  bis 
zum  statischen  Puncte. 

Anmerkung.  In  matbematischen  Ausdrücken  ergiebt  sich 
daraus  das 'Gesetz:  a=S  (l-^e-^),  wo  S  die  Hemmungs- 
eranme,  t  die  abgelaufene  Zeit,  <r  das  in  dieser  Zeit  von  sämmt- 
lichen  Vorstellungen  Gehemmte  bedeutet  Indem  man  dais  letz- 
tere auf  die  einzelnen  Vorstellungen  vertheilty  findet  sich^  dass 
diejenigen,  welche  unter  die  statische  Schwelle  (16)  fallen,  sehr 
flcfaneD  dahin  getrieben  werden,  während  die  übrigen  ihren  sta- 
tischen Punct  in  keiner  endlichen  Zeit  ganz  genau  erreichen. 
Wegen  des  letztem  Umstandes  sind  beim  wachenden  Menschen, 
selbst  im  besten  Oleichmuthe,  doch  immer  die  Vorstellungen  in 
einem  gelinden  Schweben  begrifiRw.  Dies  ist  auch  der  erste 
Crnmd,  warum  die  innere  Wahrnehmung  niemals  einen  Gegen- 
stand antrifil,  der  ihr  ganz  still  hielte* 

18.  Wenn  in  mehrem  Vorstellungen,  die  schon  ihrem 
Gleichgewichte  nahe  waren,  eine  neue  kommt,  so  entsteht  eine 
Bewegong,  böi  welcher  jene  auf  kurze  Zeit  unter  ihren  stati- 
schen Punct  sinken,  nach  deren  Verlauf  sie  sich  schnell,  und 
ganz  von  selbst,  wieder  erheben.  (Ungefähr  wie  eine  Flüssig- 
krit  erst  sinkt,  dann  steigt,  wenn  etwas  hineingeworfen  wird.) 
Hiebei  kommen  mehrere  merkwürdige  Umstände  vof. 

19.  Erstlich:  eine  der  älteren  Vorstellungen  kann  bei  dieser 
Crdegenheit  durch  eine  neue,  die  viel  schwächer  ist  als  sie,  auf 
eme  Zeitlang  völlig  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden. 
Alsdann  aber  ist  ihr  Streben  nicht  als  unwirksam  zu  betrachten 
(wie  in  dem  Falle  oben,  16),  sondern  es  arbeitet  mit  ganzer 
Macht  wider  die  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellungen. 
Sie  bewirkt  atso  einen  Zustand  des  Bewusstseins,  während  ihr 
Olject  keines weges  wirklich  vorgestellt  wird.  ^  Man  benenne 
die  Art  und  Weise,  wie  jene  Vorstellungen  ahs  dem  Bewusst- 


^  Die  1  Ausg.  schiebt  hier  noch  Folgendes  tin:  „Sind  viele  Vorstellnngen 
zugleich  in  der  nämlichen  Lage,  so  entstehn  daraus  die  objectiosen  Gefühle 
derBeklemmang  (59  d.  1  Ausg.,  [vgl.  unten  101]),  die  meistens  zugleich 
Afiecten  sind,  weil  bei  so. weiter  Abweichung  vom  statischen  Puncte  die 
Gemüthslage  sehr  veränderlich  sein  muss.  Pfiysiologische  Umstände  kein- 
ncD  sich  damit  verbinden,  auch  etwas  Aehnliches  allein  hervorbringen.  -^ 
Man  benenne'*  n.  s.  w. 
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sein  verdrängt  und  doch  darin  wirksam  sindy  mit  dem  Aus- 
druokee   sie  sind  auf  der  mechanischen  Schwelle;    die   obige 
•Schwelle  (16)  heisse  dagegen  zum  Unterschiede  die  statische 
Schwelle. 

ÄnmerJcung.  Wirkten  die  Vorstellungen  auf  der  statischen 
SchweUe  eben  so,  wie  die  auf  der  mechanischen >  so  würden 
wir  uns  unaufhörlich  in  dem  Zustande  der  unerträglichsten  Be- 
klemmung befinden,  oder  yielmehr,  der  menschliche  Leib  würde 
in  eine  Spannung  gerathen,  die  in  wenigen  Augenblieken  tödten 
müsste,  wie  schon  jetzt  der  Schreck  zuweilen  tödtlich  wird. 
Denn  alle  die  Vorstellungen ,  welche ,  wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
das  Gedächtniss  aufbewahrt,  und  von  denen  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  sich  bei  der.  leichtesten  Veranlassung  reproduciren 
können,  —  sind  im  unaufhörlichen  Aufstreben  begriffen;  jedoch 
leidet  der  Zustand  des  Bewusstseins  von  ihnen  gar  nichts. 

20.  Zweitens:  die  Zeit,  während  welcher  eine  oder  einige 
Vorstellungen  auf  der  mechanischen  Schwelle  verweilen,  kann 
verlängert  werden,  wenn  eine  Reihe  von  neuen,  aber  schwa- 
chem Vorstellungen,  successiv  hinzukommt 

In  diesen  Fall  versetzt  uns  jede,  nicht  ganz  und  gar  gewohhte, 
anhaltende  Beschäftigung.  Sie  drängt  die  frühem  Vorstellun- 
gen zurück;  diese  aber,  weil  sie  die  starkem  sind,  bleiben  ge- 
8pannt>  afficiren  mehr  und  mehr  den  Organismus,  und  machen 
es  endlich  nöthwendig,  dass  die  Beschäftigung  aufhöre;  als- 
dann erheben  sie  sich  schnell,  mit  einem  Grefühl  der  Erleich- 
terung, das  man  Erholung  nennt  und  das  zum  Theil  vom  Or- 
ganismus abhängt,  obgleich  die  erste  Ursache  rein  psycho- 
logisch ist. 

21.  Drittens:  wenn  mehrere  Vorstellungen  nach  einander  auf 
die  mechanische  Schwelle  getrieben  werden,  so  entstehen  schneU 
hinter  einander  mehrere  plötzliche  Abänderungen  in  denGresetzen 
der  geistigen  Bewegungen. 

Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich,  dass  der  Lauf  unserer  Ge- 
danken so  oft  stossweise  und  springend,  ja  scheinbar  ganz  un- 
regelmässig gefunden  wird.  Dieser  Schein  betrügt,  so  wie  das 
Umherirren  der  Planeten.  Di6  Gesetzmässigkeit  im  mensch- 
lidien  Geiste  gleicht  vollkommen  der  am  Sternenhimmel. 

Anmerkung.  ^    Als'  ein  Gegenstück  zu  den  zugleich  sinken- 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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den  VorsteDungen  Bind  die  zugMch  steigenden  zu  betrachten» 
besonders  wenn  sie  frei  steigen  ^  d.  h.  wenn  eine  beengende 
Umgebnngy  oder  ein  allgemeiner  Druck ,  auf  einmal  ver- 
schwindet AGt  ihrem  Steigen  wächst  alsdann  ihre^Hemmungs- 
somme;  daher  von  dreien  eine  gleichsam  2urückgebogen  wird 
und  unter  Umständen  ganz  vrieder  auf  die  Schwelle  siiüct  Der 
Poncty  bis  zu  welchem  sie  steigen,  steht  beträchtlich  höher,  als 
der,  auf  welchem  sie  zugleich  sinkend  sich  gegenseitig  würden 
herabgedrückt  haben;  weil  im  Sinken  die  Hemmungssumrae 
▼on  ihrer  ganzen  Stärke  abhängt,  welches  im  aUmäligen  Stei- 
gen nicht  der  Fall  ist  * 


DRITTES    CAPITEL. 
Von  den  Cömplexionen  und  Verschmelzungen. 

22.  Der  sehr  leicht  begreifliche  metaphysisch^  Orund,  wes- 
wegen entgegengesetzte  Vorstellungen  einander  widerstehen, 
ist  die  Einheit  der  Seele,  deren  Selbsterhaltungcn  sie  sind.  ** 
Eben  dieser  Grund  eridärt  ohne  Mühe  die  Verbindung  unserer 
Yorstellungen;  die  übrigens  als  Thatsache  bekannt  ist  ^  Alle, 
Vorstellungen  würden  nur  Einen  Act  der  Einen  Seele  aus- 
machen, wenn  sie  sich  nicht  ihrer  Gegensätze  wegen  hemmten, 
und  sie  machen  wirklich  nur  Binen  Act  aiis,  in  wiefern  sie  nicht 
imreh  irgend  welche  Hemmungen  in  ein  Vieles  gespalten  sind. 
Vorstellungen  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  können  mit 
indem  nicht  in  Verbindung  .treten,  denn  sie  sind  ganz  und 
gar  in  ein  Streben  wider  bestiihmte  andere  verwandelt  und  da- 
durch gleichsam  isolirt  Aber  im  Bewusstsein  verknüpfen  sich  die 
Vorstellungen  auf  zweierlei  Weise:  erstlich  eompliciren  sich  die 
mcht  entgegengesetzten  (wie  Ton  und  Farbe),  so  weit  sie  un- 
gehemmt zusammentreffen;  zweitens  verschmelzen  die  entgegen^ 
gesetzten,  so  weit  sie  im  i^usammentreffen  weder  von  zufalliger 


*  Psychologie  I,  §.  93.    Die  dortige  Untersuchung  ist  noch  sehr  nnvoU« 
kommen,  und  lässt  sich  viel  weiter  führen. 
••  Metaphysik  ü,  §.  234;  und  Psychologie  I,  §.  57.    Unter  dem  Worte 
Pt^ekologie  wird  hier  und  in  folgenden  Citaten  das  grössere  Werk  des  Ver- 
&Mers  verstanden.  [Zus.  d.  2  Ausg.] 

^  „die ...  bekannt  ist*'  Zus.  d.  7^  Ausg. 
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iremdery  noch  von  der  unven^eidlicfaen  gegenseitigen  Hemmung 
leiden.  IKe  Complicationen  könfn»  vollkommen  Bein  ^  die  Ver- 
schmelznngen  sind  ihrer  Natur  nach  allemal  unvollkommeti. 

Ämnerkung.  Von  solchen  Complezionen,  die  wenigstens  theil- 
weise  und  beinahe  ToUkommen  sind,  haben  wir  merkwürdige 
Beispiele  an  den  Vorstellungen  der  Dinge  mit  .nuhrem  Merk- 
malen, und  der  Worte,  als  Zeichen  der  Gedanken^  Die  letztem, 
Gedanken  und  Worte,  sind  in  der  Muttersprache  so  eng  ver- 
bunden, dass  es  den  Schein  gewinnt,  als  -ob  man  vermittelst 
der  Worte  däi^hte.  lieber  beide  Beispiele  tiefer  unten  ein  Meh- 
reres.  Unter  den  Verschmelzungen  sind  besonders  merkwür- 
dig theils  die,  welche  ein  ästhetisches  Verhältniss  in  sich  fassen 
(welches,  psychologisch  genommen,  zugleich  mit  der  Ver- 
schmelzung erzeugt  wird,)  theils  die,  welche  Reihenfolgen  bil- 
den, worin  die  B,eiheiifiiirmen  ihren  Ursprung  haben.  ^ 

23.  Was  von  mehrem  Vor8tellunge^  complicirt  oder  ver- 
schmolzen ist,  das  ergiebt  eine  Totalkraft,  und  wirkt  deshalb 
nach  ganr  andern  statischen  und  mechanischen  Gesetzen,  als 
womaoh  die  einzelnen  Vorstellungen  sich  wüi^en  gerichtet 
haben.  Auch  die  Schwellen  des  Bewusstseins  ändern  sich  dar- 
nach, so  dass,  wegen  einer  Verbindung,  auch  eine  äusserst 
schwache  Vorstellung  im  Bewusstsein  bleiben  und  darin  wus 
ken  kann. 

Anmerkung  1.*  Die  Rechnung  für  Complexionen  und  Ver- 
schmelzungen beruht  zwar  auf  den  nämlichen  Gründen,  wie 
die  für  einfache  Vorstellungen;  allein  sie  ist  weit  verwickelter, 
besonders  weil  bei  unvollkommenen  Verbindungen  sowohl  die 
Gresammtkriifte  als  ihre  Hemmungen  zum  Theil  in  einander 
verschränkt  liegen. 

.  Anmerkung  2.  Die  Verbindungen  der  Vorstellungen  sind 
zwar  nicht  bloss  zwei-  oder  dreigliedrig,  sondern  sie  enthalten 
ofbnals.  sehr  viele  Glieder  in  sehr  ungleichen  Gr^^den  der  Com- 
plication  oder  Verschmelzung;  imd  dieser  Mannigfaltigkeit  kann 
keine  Rechnung  nachkommen.  Nichts  desto  weniger  läppen 
sich  zum  Behuf  der  letztem  die  einfachsten  Fälle  herausheben 
und  die  verwickelten  darnach  schätzen;  und  die  einfachsten 
Gesetze  sind  für  jede  Wissenschaft  die  wichtigsten. 

24.  Aufgabe.    Von  zweien  Vorstellungen  P  und  11  sind  nach 


^  Die  1  Ausg.  setzt  hinzu :  „Von  diesen  wird  gleich  weiter  dieBede  sein." 
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der  Hemmung  die  JBeate  r  und  q  verschmolzen  (oder  unvoll- 
kommen complioirt):  man  eoU  angeben,  welche. Hülfe  eine  der 
beiden  Vorstellungen,  falls  sie  noch  mehr  gehemmt  wird,  von 
der  andern  erhält 

Auflötung.  P  sei  die  helfende,  so  hilft  sie  mit  einer  Kraft 
=s  r,  allein  diese  Kraft  kann  sich  //  nur  aneignen  in  dem  Ver- 

hältniss  q:  Tl.  Daher  erhält  11  durch  P  die  Hülfe  ~,  und  eben 

80  P  von  n  Sie  Hülfe  ^. 

Der  Beweis  liegt  unmittelbar  in  der  Auseinandersetzung  der 
Begriffe.  Es  ist  klar,  dass  beide  Beste,  r  und  ^,  zusammen- 
genommen den  Grad  der  Verbindung  unter  beiden  Vorstellun- 
gen bestimmen.  Einer  davon  ist  die  helfende  Kraft,  der  andre, 
vergehen  mit  der  Vorstellung,  welcher  er  angehört,  ist  als 
Bruch  eines  Ganzen  zu  betrachten,  und  ergiebtvon  der  gim- 
zen  Hülfe,  die  durch  jenen  ersten  Best  konnte  geleistet  werden, 
denjenigen  Bruch,  der  hier  zur  Wirksamkeit  gelangt. 

25.     Alan  merke  sich  noch  folgende  Hauptsätze: 

a)  Ueber  den  Verhindungspunct  hinaus  wirkt  keine  Hülfe. 
Hat  die  Vorstellung  27  mdu*  Klarheit  im  Bewusstsein,  als  der 
Best  ^  anzeigt,  so  ist  dem  Streben  der  Vorstdlung  P,  welches 
jener  zu  Hülfe  kommen  konnte,  schon  mehr  als  Genüge  ge- 
schehn,  dah^  es  für  jetzt  keine  Wirkung  mehr  äussert 

6)  Je  tiefer  unter  dem  Verbindungspuncte  die  eine  der  Vor- 
stellungen sich  befindet,  desto  wirksamer  hilft  die  andre. 

Anmerkung.  Dieses  giebt  die  nachstehende  Differentialglei- 
chung: 

n      Q 

woraus  durch  Integration 

a>=^  (1  —  e^n) 
Diese  Gleichung  enthält  den  Keim  sehr  mannigfaltiger  und 
tief  in  das'  Ganze  der  Psychologie  hineingreifender  Untersu- 
chungen. Sie  ist  freilich  so  einfach,  wie  niemiüs  in  der  Wirk- 
lichkeit sich  etwas  in  der  menschlichen  Seele  ereignen  kann; 
aber  alle  Untersuchungen  der  angewandten  Mathematik  begin- 
nen mit  so  einfachen  Voraussetzungen,  dergleichen  nur  in  der 
Abstraction  existiren.  (Man  denke  an  den  mathematischen 
Hebel,  an  die  Gesetze  des  FaÜens  im  lufdeercn  Baume  u.  s.  w.) 
Es  ist  hier  bloss  die  Wirkung  der  Hülfe  in  Betracht  gezogen, 


# 
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welche  während  der  Zeit  t  ein  Quantum  a  von  //  ins  Bewosst- 
sein  bringen  würde ,  wenn  alles  von  ihr  allein  abhinge.  Will 
man  daneben  nur  noch  auf  den  einzigen  Umstand,  dass  II  einer 
unvermeidlichen  Hemmung  durch  andre  Vorstellungen  entge- 
gengeht, Bücksicht  nehmaiy  so  verwickelt  sich  die  Rechnung 
so  sehr,  dass  sie  durch  Integration  einer  Gleichung  von  fol- 
gender Form: 

nur  noch  annäherungsweise  aufgelösct  wird.  Dass  sie  um  eben 
so  viel  näher  die  Thatsachen  ausdrückt,  welche  in  der  Erfah- 
rung beobachtet  werden,  versteht  sich  von  selbst 

26.  Das  Vorstehende  enthält  die  Grundlage  der  Lehre  von 
der  mittelbaren  Reproduction,  die  man  von  der  Association  der 
Vorstellungen,  nach  gewöhnlicher  Benennung,  herleitet  Bevor 
wir  dieselbe  weiter  verfolgen,  müss.en  wir  der  unmittMaren  Äe- 
pro({ucrton. erwähnen,  das  heisst,  derjenigen,  welche  durch  eigne 
Kraft  erfolgt,  sobald  die  Hindemisse  weichen.  Der  gewöhnliche 
Fall  ist,  dass  eine  neue  Wahrnehmung  die  ältere  Vorstellung 
des  nämlichen,  oder  eines  ganz  ähnlichen,  Gegenstandes  wieder 
hervortreten  lässt.  Dieses  geschieht,  indem  die  neue  Wahr- 
nehmung alles,  der  altem  gleichartigen  Vorstellung  entgegen- 
stehende, was  eben  im  Bewusstsein  vorhanden  ist,  zurück- 
dmngt  Alsdann  erhebt  sich  die  ältere  ohne  Weiteres  von 
selbst.  Dabei  sind  ^folgende  Umstände  zu  merken,  welche  durch 
Rechnung  (von  der  sich  jedoch  hier  kein  Begriff  geben  läs8t> 
ge&inden  werden: 

a)  Das  Hervortreten  richtet  sich  in  seinem  ersten  Beginne  nach 
dem  Quadrate  der  Zeit,  wenn  die  neue  Wahmehmimg  plötz- 
lich hinzukommt;  aber  nach  dem  Kubus  der  Zeit,  wenn  die 
letztre  (wie  gewöhnlich)  in  einem  allmäligen  und  verweilenden 
Auffassen  gebildet  wird.* 

b)  Der  Foiitgang  des  Hervortretens  richtet  sieh  hauptsäch- 
lich nach  der  Stärke  der  neuen  Wahrnehmung,  im  Verhältniss 
zu  dem  Entgegengesetzten,  was  sie  zurückzudrängen  hat;  aber 
nur  unter  besondem  Umständen  hat  darauf  die  eigne  Stärke 
der  hervortretenden  Vorstellung  Einfluss.  Sie  kann  gleichsam 
diese  Stärke  nur  in  dem  freien  Räume  gebrauchen,  der  ihr  ge- 
geben wird. 


*  r^ychologie  I,  §.  82  und  97.  [Zus.  d.  3  Aiwg.] 
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c)  Die  hervortretende  verschmilzt  ab  solche  mit  der  ihr  gleich- 
artigen neuen  Wahrnehmung.  Da  sie  aber  nieht  ganz  hervor- 
tritt, so  wird  die  Verschmelzung  nicht  vollkommen. 

d)  Vorzüglich  wichtig  ist  der  Umstand ,  dass^die  unmittel- 
bare Reproduction   sich  nicht   lediglich   auf  die-  ältere  ganz 
gleichartige   Vorstellung  beschränkt,    sondern   auf  die    mehr 
oder  weniger  gleichartigen  in  so  weit  übergeht,  als  audh  ihnen 
Befreiung  durch  die  neue  Wahrnehmung  zu  Theil  wird.    Die 
ganze  Reproduction  werde  nun  mit  dem  Namen  der  Wölbung 
bezeichnet:  so  folgt  im  Falle  einer  langem  Dauer,  oder  auf 
einer  öftem  Wiederholung  der  neuen  Wahrnehmung,  noch  ein 
zweiter  wichtiger  Process,  den  wir  Zuspitzung  nennen.    Er  be- 
steht nämlich  darin,  dass  die  weniger  gleichartigen  Vorstellun- 
gen,    da  sie  ihr  Entgegengesetztes  mit  sich  ins  Bewusstsein 
bringen,  durch  die  neue  Wahrnehmung  wieder  gehemmt  wer- 
den,  so  dass  sich  die  ganz  gleichartige  Vorstellung  zuletzt  allein 
begünstigt  findet,  und  gleichsam  eine  Spitze  bildet,  wo  vorher 
der  oberste  Punct  des  Gewölbes  war.  * 

27.  Mit  dieser  immittelbarcn  Reproduction  verbindet  sich 
nun^  wo  die  Umstände  es  gestatten,  jene  mittelbare  (25).  Das 
obige  P  reproducire  sich  immittelbar,  so  kann  der  ihm  gegebene 
freie  Raum  als  jenes  r  betrachtet  werden,  oder  als*  eine  Kraft, 
welche  nun  auch  das  mit  verschmolzene  //  bis  auf  seinen  Ver- 
schmelzungspunct  q  zu  heben  bemüht  ist. 

Anmerkung.  Da  der  freie  Raum  allmalig  wachsend  (und  wie- 
der abnehmend)  gegeben  wird,   so  muss  man  sich  in  der  For- 

Jl^  . 

mel  «=^  (1 — e       ii^   für   die   gegenwärtige   Betrachtung  r 

als  eine  veränderliche  Grösse,  und  zwar  als  f^ne  Function  der- 
jenigen Grrössen  denken,  wovon  die  Bestimmungen  in  (26)  ab- 
hangen. 

28.  Die  wichtigsten  Anwendungen  der  bisherigen  Lehren 
finden  sich,  wenn  mit  verschiedenen  Resten  r,  r',  r*'  u.  s.  w. 
tintr  und  derselben  Vorstellung  P,  mehrere  II,  W,  i/"  u.  s.  w. 
verbunden  sind;  wobei  man  der  Kürze  wegen  die  Reste^der 
letzteren,  nämlich  ^,  q\  q"  u.  s.  w.  für  gleich  annehmen  mag; 
auch  können  77,  Jl*  u.  s.  w.  gleich  sein. 

Eine  Vorstellung  wirkt  auf  mehrere  mit  ihr  verbundene  in  der- 


*  Der  Absatz  unter  d  bt  Zus.  d.  %  Ausg. 
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selben  Reihenfolge  der  Zeit  nach,  warin  ihre  Reste,  durch  welche 
sie  mit  jenen  anderii  verbunden  ist,  der  Grösse  nach  stehen. 

Anmerkung.  Dieses  höchst  wichtige  Gesetz  ist  hier  in  Wor- 
ten nur  sehr  unvollkommen  ausgedrückty  um  grosse  Weitläuf- 
tigkeit  zu  vermeiden.    Besser  und  klärer  erkennt  man  es  in 

der  schon  angegebenen  Formel  (o=q  (1 — e  JV'  wenn  man 
statt  des  einen  r  darin  verschiedene  kleinere  und  grossere  r, 
r'y  r"  u.  8.  w.  substituirt  Aber  die  genauere  Rechnung ,.  de- 
ren in  (25)  erwähnt  ist,  zeigt,  dass  die  mit  verschmolzenen  17, 
77*,  n"  u.  s.  w.  nicht  bloss  steigen,  sondern  auch  wieder  sin- 
ken, gleichsam  um  einander  Platz  zu  machen,  und  zwar  in  der 
Ordnung  der  r,  r',  r"  u.  s.  w. 

29.  Hier  entdeckt  sich  der  Grund  der  treuen  Reproduction, 
oder  des  Gedächtnisses,  so  fem.es  uns  Reihen  von  Vorstellun- 
gen in  der  nämlichen  Ordnung  und  Folge  wiederbringt,  wie 
dieselben  waren  aufgefasst  worden.  Um  dieses  einzusehen, 
muss  man  zuerst  überlegen,  welche  Verbindung  unter  mehrem 
Vorstellungen  entstehe,  die  successiv  gegeben  werden. 

Eine  Reihe  a,  b,  c,  d,  ...  sei  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
worden,  so  ist  durch  andere,  im  Bewusstsein  vorhandene,  Vor- 
stellungen schon  a,  von  dem  ersteu  Augenblicke  der  Wahr- 
nehmung an,  und. während  deren  Dauer,  einer  Hemmung  aus* 
gesetzt  gewesen.  Indessen  nun  a,  schon  ziun  Theil  im  Be- 
wusstsein gesunken,  mehr  und  mehr  gehemmt  wurde,  kam  h 
dazu.  Dieses,  Anfangs  ungehemmt,  verschmolz  mit  dem  sin- 
kenden a.  Es  folgte  c,  und  verband  sich,  selbst  ungehemmt, 
mit  dem  sich  verdunkelnden  b  und  dem  mehr  verdunkelten  o. 
Desgleichen  folgfie  d,  um  sich  in  verschiedenen  Abstufungen 
mit  a,  b,  c  zu  verknüpfen.  —  Hieraus  entspringt  ßr  jede  von 
diesen  Vorstellungen  ein  Gesetz,  wie  sie,  nachdem  die  ganze 
Reihe  eine  Zeitlang  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  war,  auf 
eigne  Weise  beim  erneuerten  Hervortreten  jede  andre  Vorstel- 
lung der  nämlichen  Reihe  aufzurufen  bemüht  ist  Angenommen» 
a  erhebe  sich  zuerst,  so  ist  es  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  noch 
minder  mit  d  u.  s.  w..  verknüpft;  rückwärts  aber  sind  b,  e,  d^ 
sämmtlich  im  ungehemmten  Zustande  den  Resten  vona  ver- 
schmolzen; folglich  sucht  a  sie  alle  völlig  wiederum  bis  zum 
ungehemmten  Vorstellen  zu  bringen;  aber  es  wirkt  am  schnell- 
sten und  stärksten  auf  6,  langsamer  auf  c,  noch  langsamer  auf 
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(^  u.  8.  w.  (wobei  die  feinere  Untersuchung  ergiebt,  dass  b 
wieder  sinkt,  indem  c  noch  steigt;  eben  so  c  sich  senkt ,  wäh- 
rend d  steigt y  u.  8.  w.);  kurz,  die  Reihe  läuft,  ab,  wie  sie 
gegeben  war.  —  Nehmen  wir  dagegen  an,  c  werde  ursprüng- 
lich reproducirt,  so  wirkt  es  zwar  auf  d  und  die  nachfolgenden 
gerade,  wie  eben  von  a  gezeigt,  das  heisst,  die  Reihe  c,  ci,  . .  • . 
läuft  ihrer  Ordnung  gemäss  allmälig  ab.  Hingegen  b  und  a  er- 
fahren  einen  ganz  andern  Einfluss;  mit  ihren  verschiedenen  Re~ 
iten  war  das  ungehemmte  c  verschmolzen;  es  wirkt  ajbo  auch 
auf  sie  mit  seiner  ganzen  Stärke  und  ohne  Zögerung,  aber  hur, 
um  den  mit  ihm  verbundenen  Rest  von  a  und  von  b  zurückzu- 
rufen, also,  um  einen  Theil  von  b  und  einen  kleineren  Theil  von 
a  ins  Bewusstsein  zu  bringen.  So  geschieht  es,  wenn  wir  an 
irgend  etwas  aus. der  Mitte  einer  uns  bekannten  Reihe  erinnert 
werden;  das  Vorhergehende  stellt  sich  auf  einmal,  in  abgestuf- 
ter Klarheit  dar;  das  Nachfolgende  hingegen  läuft  in  unsern 
Gedanken  ab,  wie  die  Reihenfolge  es  mit  sich  bringt.  Aber 
niemals  läuft  die  Reihe  rückwärts,  niemals  entsteht,  ohne  ge- 
flissentliches Bemühen,  ein  Anagramm  aus  einem  woblaufge- 
fassten  Worte.  * 

30.  Mehrere  Reihen  können  sich  kreuzen,  z.  B.  a,  b,  e,  d,  e, 
und  Of  ßf  Cf  dy  e;  wo  c  in  beiden  Reihen  vorkommt.  Wird  mm 
e  allein  reproducirt,  so  strebt  es  sowohl  d  und  e,  als  d  und '« 
hervorzurufen.  Kommt  aber  b  hinzu,  so  tritt  entschieden  die 
erste  Reihe  hervor,  wegen  der  zusammenwirkenden  HüUen  von 
b  und  c.  Doch  haben  die  Gegensätze  unter  den  Gliedern  der 
beiden  Seihen  hiebei  Einfluss. 

Man  bemerke,  dass  nach  dem  hier  gegebenen  einfachen  Ty- 
pus sehr  verwickelte  und  mannigfaltige  psychologische  Elreig- 
msse  sich  richten  können.  Das  nämliche  c  kann  in  vielen  hun- 
dert Reihen  ab  gemeinschaftlicher  Durchschnittspunct  enthal- 
ten sein;  wegen  der  mannigfaltigen  Gegensätze  in  diesen  Rei- 
hen wird  es  keine  derselben  merklich  heben  können,  aber  so- 
bald 6  und  a  als  nähere  Bestimmungen  des  c  hinzukommen,  wird 
die  Unentschiedenheit  verschwinden  und  die  erste  obige  Reihe 
wiiklich  ablaufen. 


*  Pfljchologie  §.  88 — ^91 .  Die  dortige  Untersuchung  ist  in  Ansehung  des 
Zuräeksinkens  der  frühem  Glieder  noch  mangelhafl.  Doch  lassen  sich  die 
neuem  Verbesserungen  hier  nicht  anzeigen.  [Zus.  d.  2  Ausg.] 
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31.  Das  Bisherige  beruht  auf  der  vorausgesetzten  Verschie« 
tienheit  der  Reste  r,  r',  r*'  u.  s.  w.  (28).  Allein  damit  die- 
selbe etwas  wken  könne,  muss  die.  Vorstellungy  der  diese 
Keste  angehören,  weit  genug  ins  Bewusstsein  hervortreten. 
Gesetzt,  sie  sei  noch  so  weit  gehemmt,  dass  ihr  actives  Vor- 
stellen nicht  mehr  betrage,  als  der  kleinste  unter  den  Resten 
r,  r*,  r"  u.  s.  w.,  so  wirkt  sie  auf  die  ganze  Reihe  der  mit  ihr 
verschmolzenen  Vorstellungen  gleichmässig,  so  dass  ein  dunk- 
ler Gesammteindruck  aus  allen  ins  Bewusstsein  kommt  Der 
Grund  hievon  liegt  in  (27)  verbunden  mit  (12).  Die  Reste 
sind  nicht  verschiedene  abgeschnittene  Stücke  einer  und  der- 
selben Vorstellung;  ist  also  von  der  letztem  ein  Weniges  im 
Bewusstsein,  so  darf  man  night  erst  fragen,  ob  dieses  Wemge 
wohl  einer,  und  vielleicht  gerade  der  kleinste  unter  jenen  Re- 
sten sein  möge,  sondern  man  muss  voraussetzen,  er  sei  es  wirk- 
lich, zugleich  aber  sei  es  auch  ein  TheU  jedes  andern  grossem 
Restes.  Erhebt  sich  nun  ab#  die  wirkende  Vorstellung  all- 
mälig  höher  ins  Bewusstsein,  alsdann  gewinnen  die  Reste,  von 
den  kleineren  zu  den  grösseren  hin,  einer  nach  dem  andern 
ein  -eigenthümliches  Gesetz  der  Wirkung.  Dadurch  tritt  nun 
der  obige  dunkle  Gresammteindruck,  in  welchem  eine  ganze 
Reihe  von  Vorstellungen  eingewickelt  lag,  allmälig  aus  einander. 

Anmerkung.  Hiemit  müssen  unter  andern  die  Phänomene 
verglichen  werden,  die  bei  der  Uebung  und  Fertigkeit  voricom- 
men.  Dass  übrigens  nicht  jeder  Gedankenlauf  einmal  gebil- 
dete Reihen  treulich  wiederholt,  davon  liegt  zum  Theil  der 
Grund  in  den  Grössen  TI  und  q  (25),  auf  deren  mögliche  Ver- 
schiedenheit wir  uns  hier  nicht  weiter  einlassen  können.  Andre 
hinzukommende  Umstände  wird  man  aus  dem  Folgenden  ent- 
nehmen können. 

32.  *  Sind  frei  steigende  Vorstellungen  (deren  in  der  Schloss- 
anmerkung  zum  vorigen  Capitel  erwähnt  worden)  abgestuft 
verschmolzen:  so  giebt  es  für  sie  andre  Reproductionsgesetze» 
die  sich'  aus  der  Verschmelzung,  und  verschieden  nach  deren 
Verschiedenheiten,  erzeugen  und  bestimmen.  Hieraus  ent- 
springt unter  Umstanden  ebenfalls  Reihenbildung  und  Grestal- 
tung;  welche  abweicht  von  der  Gestaltung  analoger  Vorstel- 
lungen, falls  dieselben  gegeben  werden  und  dann  sinken.  Dar- 


^  §.  32  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 


33.]  29 

ans  erklärt  sich  der  Conflict  zwischen  den  Dingen  wie  wir  sie 
wahrnehmen  und  wie  wir  sie  denken;  und  hiemit  die  Neigang, 
sie  anders  zu  formen  oder  doch  zu  besehen ,  als  so,  wie  sie 
sich  zuerst  darstellen;  mithin  das  Eingreifen  der  Selbstthätig- 
keit  in  das,  wa^  der  Wahrnehmung  vorliegt;  wie  es  insbesondre 
bei  Kindern,  auch  ohne  weitem  Zweck,  häufig  vorkommt. 


VIERTES    CAPITEL. 

Von  den  Vorsfellungen  als  dem  Sitze  der  Gemüths- 

zustände. 

33.  Einer  von  den  Einwürfen  ^  gegen  die  mathematische 
Psychologie  lautet  so:  die  Mathematik  bestimme  nur  Quanta, 
die  Psychologie  aber  habe  vorzüglich  auf-^ualitäten  zu  sdien. 
Es  ist  jetzt  Zeit,  diesem  Einwurfe  zu  begegnen  und  den  Vor- 
rath  von  Erklärungsgründen  der  Gemüthszustände  zu  sammeln, 
welchen  uns  das  Vorstehende  darbietet 

Hiebei  müssen  wir  zuvörderst  bemerken,  dass  das  eigent- 
liche Streben  vorzustellen  (11)  niemals  unmittelbar  im  Bewusst- 
sein  erscheint,  denn  gerade  so  weit,  als  die  Vorstellungen  sich 
m  ein  Streben  verwandeln,  sind  sie  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
drängt Auch  das  allmälige  Sinken  derselben  kann  nicht 
wahrgenommen  werden.  Dass  Niemand  sein  eignes  Eünschla- 
fen  zu  beobachten  vermag,  ist  hievon  ein  besonderer  FaU. 

Die  Seele  wird  Geist  genannt,  so  fem  sie  vorstellt,  Getnüthy 
so  fem  sie  fühlt  und  begehrt  Das  Gemüth  aber  hat  seinen  Sit» 
m  Geiste,  oder.  Fühlen  und  Begehren  sind  zunächst  Zustände 
der  Vorstellungen,  und  zwar  grössemtheils  wandelbare  Zustände 
der  letzteren.  Dies  zeigen  schon  die  Affecten.^  Aber  auch  die 
Erfahrung  im  Grossen  bestätigt  es.  Der  Mann  empfindet  we- 
nig von  den  Freuden  und  Leiden  seiner  Jugend;  hingegen 
was  der  Knabe  recht  lernte,  das  weiss  noch  der  Greis.  In 
wiefern  es  dennoch  eine  bleibende  Gemüthsart,  und-  vor  aUen 
Dingen  einen  Charakter  geben  könne,  das  werden  nach  und 


^  1  Ausg. :  „  Einer  von  den  voreUigen  Einwürfen."  . 
'  Die  1  Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  §•  63  u«  133.  [tl3  u.  19 
der  2  Ausg.] 
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nach  die  Erläuterungen  des  aufgestellten  Hauptsatzes  zugleich 
mit 'aufklären. 

34.  Zuvörderst  giebt  es  eine  Verschmelzung  der  Vorstel- 
lungen nicht  bloss  nacü  der  Hemmung  (22) ,  sondern  eine  da- 
von ganz  verschiedene  vor  der  Hemmung,  wofern  die  Hem- 
mungsgrade (15)  dazu  klein  genug  sind.  Hierin  liegt  fin 
Princip  ästhetischer  Urthtile.  Die  angenehmen  Gefühle  im  eng- 
sten  Sinne  nebst  ihren  Gegentheilen-,  müssen  denselben  analog 
betrachtet  werden.  (Nämlich  als  entspringend  aus  Verhältnis- 
sen sehr  vieler  Vorstellungen,  die  sich  aber  nicht  einzeln  an- 
geben lassen,  ja  die  vielleicht  aus  physiologischen  Gfründen  gar 
nicht  gesondert  können  wahrgenommen  werden.) 

Anmerkung.  Bei  der  Ausführung  dieser  Untersuchung  bietet 
sich  als  ein  Erfahrungsgegenstand  die  Reihe  von  Tanverhältnis- 
sen  dar,  auf  denen  die  Musik  beruht  Bei  ein&chen  Tönen 
entscheidet  der  Heminungsgrad  (das  Intervall  der  Töne)  ganz 
allein  und  unmittelbar  über  den  ästhetischen  Charakter  iläres 
Verhältnisses.  Es  ist  also  gewiss,  dass  man  bloss  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Hemmungsgrade  die  psychologische  Erklä- 
rung (weit  verschieden  von  der  akustischen)  aUer  Harmonie  zu 
suchen  hat,  und  dass  man  sie  darin  muss  finden  können.  Die 
dazu  nöthigen  Rechnungen  sind  grösstentheils  geliefert  im 
zweiten  Hefte  des  Königsberger  Archivs  für  Philosophie^  u.6.w. 
Hier  kann  aus  der  etwas  weitläuftigen  Untersuchung  nur  der 
Hauptsatz  angegeben  werden,  den  die  Erfahrung  entschieden 
bestätigt: 

Wenn  die  Kräfte,  worin  die  Vorstellungen  durch  ihre  Gleichheit 
und  ihre  Gegensätze  einander  zerlegen  y  gleich  stark  sind,  so  ent- 
steht Disharmonie.  Ist  aber  eine  dieser  Kräfte  gegen  die  übrigen 
in  solchen^  Verhältnisse,  dass  sie  von  denselben  gerade  auf  die 
statische  Schwelle  (1%)  getrieben  wird,  alsdann  ist  ein  harmtmi^ 
sches  Verhältniss  vorhanden. 

35.  Zweitens:  ein  Princip  des  Contrastes  «findet  sich  in  deit 
Complexionen  (22),  die  wir  hier  als  vollkommen  betrachten. 

Die  Complexionen  a  +  a,  und  b  +  ß^  sind  ähnlich f  wofern 
a:  tt'^^b:  ß;  wo  nicht,  so  sind  sie  unähnlich.  Der  Hemmungs- 
grad zwischen  a  und  b  sci"*p;  der  zwischen  a  und  ß  =s  n. 


^  In  der  Abhandl.    ^^psychohgiseke  Bemerkungmi.  zur  Tonlehre.**    Vgl« 
Bd.  VII  dies.  Ausg. 
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Wenn  nun  p  =  «  bei  ähnlichen  Complexionen,  alsdann,  und 
nur  dann,  werden  die  ei|izelnen  Vorstellungen  gerade  so  ge- 
hemmt, wie  wenn  sie  in  keiner  Verbindung  gestanden  hätten; 
auch  entsteht  alsdann  kein  Gtefühl  des  Contrastes,  indem  die 
Hemmung  so  von  Statten  geht,  wie  es  die  Gegensätze  mit  sich 
bringen.  Allein  bei  jeder  Abweichung  von  dem  eben  aufge-« 
stellten  Falle  leiden  die  minder  entgegengesetzten  Vorstellun- 
gen durch  ihre  Verbindung  mit  dem  andern  Paare;  aber  da- 
durch wird  diesem  ein  Theil  der  Hemmung  erspart;  es  bleibt 
demnach,  dem  Gegensatze  zum  Trotz,  etwas  im  Beumsstsein,  das 
Hck  widerstrebt;  und  hierin  eben  liegt  das  Grefühl  des  Con- 
trasts.  Ist  »<^  p,  so  wird  der  Contrast  zwischen  a  und  b  ge- 
fühlt, nicht  der  zwischen  a  und  ß.  Umgekehrt,  wenn  rf')>p. 
Für  ^:^=0  ist  der  Contrast  zwischen  a  und  b  am  grössten. 

36w  Drittens:  Eine  Complexion  a+a  werde  reproducirt  ver- 
mittelst einer  neuen  Wahrnehmung,,  die  dem  a  gleichartig  ist 
(nach  26).  Indem  nun  auch  a  wegen  seiner  Verbindung  mit 
a  hervortritt,  treffe  es  im  Bewusstsein  eine  ihm  entgegenge- 
setzte Vorstellung  ß.  So  wird  'a  zugleich  hervorgetrieben  und 
zurückgehalten;  in  dieser  Klemme  ist  es  der' Sitz  eines  unangenehm 
men  Gefühls,  welches  in  Begierde  überg^n  kann- (nämlich  nach 
dem  durch  a  vorgestellten  Objccte),  wofern  die  Hemmung 
durch  ß  schwächeif  ist  als  die  Kraft,  mit  welcher  a  her- 
vortritt» 

Dies  ist  der  gewohnliche  Fall,  wie  Begierden  durch  eine 
Erinnerung  an  ihre  Gegenstände  aufgeregt  werden.  Die  Stösse 
der  Begierde  erneuern  «ich,  wenn  die  Erinnerung  durch  meh- 
rere Nebenvorstellungen-  eine  Verstärkung  erhält;  sie  wechseln 
ab  jnit  schmerzlichen  Gefühlen  der  Entbehrung,  so  oft  die  hom- 
meiiden  Vorstellungen  (von. den  Hindernissen,  die  dem  Ver« 
langen  im  Wege  stehn,)  das  Uebeigewicht  erlangen. 

37.  Viertens:  Eine  Vorstellung  trete  hervor  durch  eigne 
Kraft  (etwa  reproducirt  nach '26),  zugleich  werde  sie  durch 
mehrere  Hülfen  (24)  "hervorgerufen.  Da  jede  der  Hülfen  ihr 
eignes  Zeitmaass  hat,  in  welchem  sie  wirkt  (nach  der  Formel 
in  25),  so  können  die  Hülfen  einander  wohl  verstärken  (gegen 
eb  mögliches  Hindemiss),  aber  nicht  beschleunigen.  Die  Be* 
wegong  im  Hervortreten  geschieht  also  nur  mit  derjenigen  Gre- 
8chwindigkeit,  welche  unter  den  mehrem  zusammentreffenden 
die  grösste  ist;  aber  sie  geschieht  zugleich  begünstigt  durch  alle 
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Ührigen.  Diese  Begünstigung  ist  eine  Bestimmung  dessen, 
was  im  Bewusstsein  vorgeht^  aber  I^einesweges  eine  Bestim- 
mung irgend  eines  Vorgestellten;  sie  kann  also  nur  Gefühl 
heissen;  ohne  Zweifel  ein  Lustgefühl. 

Hier  ist  der  Sitz  der  heitern  Gemüthsstimmuug,  insbesondere 
der  Freude  an  gelingender  Thätigkeit.  Eben  dahin  gehörten 
mehrfache^  von  aussen  angeregte ,  Bewegungen,  die  einander 
nicht  beschleunigen,  aber  begünstigen,  z.  B.  Tanz  und  Musik. 
Desgleichen  das  Handeln  nach  mehrcm  zusammentreffenden 
Motiven;  ja  schon  die  Einsicht  durch  mehrere  einander  bestä- 
tigende Gründe* 

38.  Im  allgemeinen  ist  zu  merken:  dass  Gefühle  und  Begier'^ 
den  nicht  im  Vorstellen  überhaupt,  sondern  allemal  in  gewissen 
bestimmten  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben.  Daher  kann  es  meh- 
rere ganz  verschiedene  Gefühle  und  Be^erden  zugleich  geben, 
die  sich  mischen,  oder  gar  mit  einander  entzweien.^ 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Vom  Zusammenwirken  mehrerer,  ungleich  starker, 

Vorstellungsmassen« 

39.  Es  lässt  sich  schon  aus  dem  Voihorgehenden  einiger- 
maassen  erkennen,  dass,  nachdem  dne  .betrSchifiche  Mei^ 
von  Vorstellungen  in  allerlei  Verbindungen  TOihanden  ist,  jede 
neue  Wahrnehmung  als  ein  Reiz  wirken  miiBS,  durch  den  eini- 
ges gehemmt,  anderes  hervorgerufen  und  versüirkt,  ablaufende 
Beihen  gestört  oder  in  Bewegung  gesetzt,  und  diese  oder  jene 
Gemütszustände  veranlasst  werden.  Mehr  zusanunengesetzt 
müssen  diese  Erscheinungeia  ausfallen,  wenn  (wie  gewöhnlich) 
die  neue  Wahrnehmung  selbst  ein  Mannigfaltiges  in  sich 
schliesst,  das  in  mehrere  Verbindungen  und  Beihen  zugleich 
eingreift  und  ihnen  einen  Anstoss  giebt,  der  sie  unter  einander 
in  neue  Verhältnisse  der  Hemmung  oder  Verschmelzung  ver- 
setzt Dabei  wird  die  neue  Wahrnehmung  den  älteren  Vor- 
stellungen angeeignet,  und  zwar  auf  eine  Weise,  wobei  sie, 
nachdem  der  erste  Beiz  gewirkt  hat  was  er  konnte,  sich  ziem- 


t  Die  1  Atiflg.  verweisthier  auf  §.  61. 67.  [§.  103. 100  d.  It  Aasg.J 
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Bch  leidend  verhalten  muss,  weil  die  älteren  Vorstellungen 
aehon  wegen  ihrer  Verbindungen  unter  einander  bei  weitem 
Stadler  sind,  als  die  einzelne ,  die  eben  hinzukommt. 

40.  Wenn  aber  schon  sehr  starke,  sehr  vielgliedrige  Com- 
plezionen  und  Verschmelzungen  sich  gebildet  haben,  so  kann 
dasselbe  Verhältnisse  welches  so  eben  zwischen  älteren  Vor- 
stelhingen  und  neuen  Wahrnehmungen  angenommen  wurde, 
rieh  im  Innern  wiederholen.  Schwächei:e  Vorstellungen,  die 
nach  irgend  welchem  Gesetze  im  Bewusstsein  hervortreten, 
wiricen  als  Reize  auf  jene  Massen,  und  werden  von  ihnen. eben 
so  aufgenommen  und  angeeignet  (appercipirt),  wie  es  bei  neuen 
Sinneseindrncken  geschieht;  daher  die  innere  Wahrnehmung, 
analog  der  äussern.  Vom  Selbstbewusstsein  ist  hier  noch  nicht 
die  Rede,  obgleich  es  sich  sehr  häufig  damit  verbindet 

4L  In  dem  Gesagten  liegt  schon,  was  die  Erfahrung  be- 
stätigt, dass  die  innere  Wahrnehmung  niemals  ein  leidenthches 
AufTassen,  sondern  aUcnial  (wenn  auch  wider  Willen)  ein  thä- 
tiges  Eingreifen  ist.  Anstatt  dass  die  appercipirten  Vorstel- 
lungen sich  nach  ihren  eignen  Gesetzen  zu  heben  und  zu  sen- 
ken im  Begriff  sind,  werden  sie  in  ihren  Bewegungen  durch 
die  mächtigem  Massen  unterbrochen,  \^elche  das  ihnen  Ent- 
gegengesetzte zurücktreiben,  obschon  es  steigen  mochte,  und 
da8  ihnen  GlachArtigey  wenn  gleich  es  sinken  sollte,  anhalten 
und  mit  sich  versolunehBen. 

42.  Es  ist  der  Mühe  werth,  zu  zeigen,  wie  weit  dieser  Un- 
terschied unter  den  Vorstellungen  —  die  man  iif  todte  und 
lebendige  einzutheflen  geneigt  sein  möchte  —  gehen  kann. 

Man  erinnere  sich  der  Vorstellungen  auf  der  statischen 
Schwelle  (16)*  Diese  sind  zwar  nichts  weniger  als  todt,  aber 
m  dem*  Hemmungsverhältnisse,  worin  sie  sich  befinden,  ver- 
mögen sie  nicht,  durch  ihr  eignes  Streben  zum  Steigen  irgend 
etwas  auszurichten.  Durch  die  Verbindungen,  in  denen  sie 
stehn,  können  sie  in  diesem  Zustande  gleicl)Wohl  reproducirt 
werden;  und  von  jenen  mächtigem  Massen  werden  sie  oft  in 
ganzen  Haufen  und  Reihen  hervorgezogen  und  zurückgetrie- 
ben, ^eichwie  wenn  jemand  in  einem  Buche  blätterte.  * 

43.  Sind  aber  die  appercipirten  Vorstellungen  nicht,  we- 


^  Die  1  Ansg.  setzt  noch  hinzu:  „Von  der  Thatsacho  ist  schon  oben  (5*?) 
If  •  94  d.  2  Ausg.]  die  Rede  gewesen." 
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nigstens  nicht  alle,  aiif  der  statischen  Sehwelle,  so  leiden  von 
ihnen  die  appercipirenden  Massen  einige  Gewalt;  auch  können 
die  letztem  von  andern  Seiten  her  einer  Hemmung  unttjrwor- 
fen  werden.  Alsdann  >vird  die  innere  Wahrnehmung  gestört, 
und  daraus  schon  wird  das  Unsichere  und  Schwankende  der- 
selben erklärlich. 

Die  appercipirende  Masse  kann  wieder  durch  eine  andre 
appercipirt  werden.  Allein  sollte  dies  so  fortgehn,  so  müssten 
mehrere  Vorstellungsmasscn  von  beträchtlich  abgestufter  Stärke 
vorhanden  sein.  .  Daher  ist  es  schon  etwas  Seltenes ,  dass  die 
innere  Wahmehmimg  auf  die  zweite  Potenz  steige;  und  nnr 
durch  philosophische  Begriffe  wird  diese  Reihe  als  eine  solche 
gedacht,  die  ins  Unendliche  könnte  verlängert  werden. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Votblicke*  auf  die  Verbindung  zwischen  Seele   und 

Leib. 

44.  Bisher  sind  Vorstelhingen  in  der  Seele  als  vorhanden 
betrachtet  worden,  ohne  Frage  nach  ihrem  Ursprünge  und 
nach  fremdartigen  Einflüssen.  Dies  diente  zur  Erleichtenmg.^ 
Jetzt  muss  noch  theils  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  theils 
von  physiologischen  Einwirkungen  bei  schon  voriiandenen  Vor- 
stellungen geredet  werden. 

45.  Schon  der  Erfahrung  gemäss  kann  man  annehmen,  dass 
jede  Wahrnehmung  (perceptio)  von  irgend  merklicher  Stärke 
eine  kleine  Weile  zu  ihrer  Erzeugung  erfordere;  aber  Erfah- 
ning  und  Metaphysik  zugleich  lehren,  dass  keinesweges  bei 
längerer  Verweilung  die  Stärke  der  Wahrnehmung  der  Zeit 
proportional  anwachse,  sondern:  je  stärker  die  Wahrnehmung 
schon  ist,  um  desto  weniger  nimmt  sie  zu;  und  hieraus  folgt,  ver- 
möge einer  leichten  Rechnung,  dass  es  eine  endliche  Grenze  für 
ihre  Stärke  giebt,  der  sich  die  gewonnene  Vorstellung  sehr 
bald  annähert,  imd  die  selbst  durch  unendlich  lange  Dauer 
der  nämlichen  Wahrnehmung  nicht  würde  überstiegen  werden 


*  1  Ausg.:  „Rückblicke." 

2  1  Ausg.:  ,,zur  Erleichterung  und  zur  einfachsten  Aufst49llnng  unserer 
Hypothese." 
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können.  Dies  ist  das  Gesetz  der  abnehmefide^i  JBmpfänglickkeit; 
und  dabei  ist  die  Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks  in  Hindicht 
jener  Grenze  ganz  gleichgültig.  Die  schwächste  sinnliche  Em- 
pfindung kann  der  Vorstellung  eben  so  viel  Stärke  geben ,  wie 
die  heftigste:  nur  braucht  sie  dazu  etwas  längere  Zeit 

46.  Eigentlich  besteht  nun  jede  menschliche  Vorstellung 
&US  anendlich  vielen,  unendlich  kleinen,  und  dabei  unter  ein- 
ander ungleichen,  elementarischcn  Auffassungen,  die  in  ver- 
schiedenen Zeittheilchcn  während  der  Dauer  der  Wahrnehmung 
nach  und  nach  erzeugt  wurden.  Diese  alle  müssten  jedoch  in 
eine  einzige  und  völlig  ungetheilte  Totalkraft  verschmelzen, 
wenn  nicht  während  der  Dauer  der  Wahrnehmung  schon  eine 
Hemmung  durch  ältere,  entgegengesetzte  Vorstellungen  statt- 
fände. Um  dieser  Ursache  willen  aber  wird  die  Totalkraft  um 
ein  Beträchtliches  feiner,-  als  die  Summe  aller  elemcntarischen 
Auffassungen.  * 

47.  In  der  ersten  Kindheit  wird  ein  ungleich  grösserer  Vor- 
rath  von  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  erzeugt,  als  in  dem 
ganzen  nachfolgenden  Leben,  dessen  Greschäft  dagegen  in  dem 
mannigfaltigsten  Verknüpfen  jenes  Vorraths  besteht.  Obgleich 
nun  auch  späterhin  die  Empfänglichkeit  niemals  ganz  und  gar 
erlischt,  so  würden  doch  dem Manncsalter  die  Sinneseindrücke 
noch  weit  gleichgültiger  und  unfruchtbarer  werden,  als  sie 
wiridich  sind,'  wenn  nicht  eine  Art  von  Erneuerung  der  Em^ 
pfdnglichkeit  stattfände. 

Weil  nämlich  Vorstellungen  auf  der  statischen  Schwelle  ganz 
ohne  Wirkung  sind  für  das,  was  im  Beiiiaisstsein  vorgeht  (16), 
00  können  sie  auch  die  Empfänglichkeit  für  die  ihnen  gleich- 
artigen neueil  Wahrnehmungen  nicht  schwächen.  Hiemit  wäre 
die  Empfänglichkeit  vollständig  wieder  hergestellt,  wenn  nicht 
gerade  durch  die  neuen  Wahrnehmungen  das  frühere  Hein- 
mungsverhältniss  geändert,  und  den  ältercti  Vorstellungen  eine 
gewisse  Freiheit  gegeben  würde,  sich  umnittelbar  zu  reprodu- 
ciren  (26).  Indem  dies  geschieht,  vermindert  sich  die  .Em- 
pfänglichkeit.    Je  mehrere  nun  der  gleichartigen  älteren  Vor- 


Psvchologie  I,  §.  95,  und  de  attentionis  mensura.  ^ 

^  Statt  dieser  Verwaisung  steht  in  der  2  Ausg. :  „(Ueber  diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  befindet  sich  eine  Berechnung  im  3  Hefte  des  Kö- 
nigsberger ArchiTS  für Fhilos.  u.  s.  w.)*'  Nämlich  die  Abhandlung: 
üeber  die  Stärke  «Amt  Forttethmg.  als  Function  iJtrer  Dauer, 
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Stellungen  vorhanden  sind»  —  das  hcisst  gewöhnlich ,  je  länge 
det  Mensch  gelebt  hat,  desto  mehrere  treten  ^uf  gegebenei 
Anlas»  zugleich  hervor.  Und  so  vermindert  sich  mit  den  JiUi' 
ren  auch  diese  Erneuerung  der  EmpfängHchkeit. 

48.  Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  völli( 
gleichartige  Vorstellungen,  sondern  auf  alle,  deren  Hemmungs« 
grad  ein  Bruch  ist.  Dies  lässt  isich  hier  nicht  entwickeln,  d) 
von  der  Verschiedenheit  der  Hemmungsgrade  im  Vorhergehen- 
den  nichts  Genaueres  hat  gesagt  werden  können« 

49.  *  Dreierlei  vortüg^ch  ist  zu  bemerken,  *  was  in  die  psjr- 
chischen^  Ereignisse  von  Seiten  des  Leibes  sich  einmischt 
sein  Druck,  seine  Resonanz  und  seine  Mitwirkung  im  Handeln 
Darüber  vorläufig  folgende  Andeutungen  i^ 

50.  Physiologischer  Druck  entsteht,  wenn  die  begleitende] 
Zustände,  welche  im  Leibe  den  Veränden^igen  in  der  Seel« 
entsprechen  sollten,  nicht  ungehindert  erfolgen  können;  dahe 
denn  das  -Hindemiss  als  solches  auch  in  der  Seele  gefiihi 
wird,  eben  weil  die  Bestimmungen  beider  zusammcngeh(H^n 
Dieser  Druck  ist  gewiss  oftmals  nur  eine  verzögernde  Ejralt 
der  zu  gefallen  die  geistigen  Bewegungen  langsamer  gehn  müs- 
sen (bei  langsamen  Köpfen,  welche  die  Zeit  verlieren  unc 
durch  jeden  schnellen  Wechsel  betäubt  werden).  Oft  abei 
gleicht  auch  der  Druck  geradezu  einer  hemmenden  Ejraft,  unc 
kann  als  solche,  wie  wenn  er  die  Zahl  der  entgegengesetzte! 
Vorstellungen  um  eine  oder  einige  vermehrte,  in  Rechnung  ge- 
bracht werden.  Dadurch  können  alle  wirklichen  Vorstellungen 
auf  die  statische  Schwelle  getrieben  werden,  und  man  hat  hiei 
die  Erklärung  des  Schloß,  Derselbe  wird  in  diesem  Fallp  eii 
tiefer  und  vojlkommener  Schlaf  sein.^ 

51.  Physiologische  Resonanz  entsteht,  indem  die  beglei- 
tenden leiblichen  Zustände  schneller  verlaufen,  oder  sich  stär- 


^  Die  1  Ausg.  hat  hier  noch  Folgendes :  „Von  den  zasammengchörigei 
Selbsterhaltungen  in  mehreren  Wesen  ist  oben  (tI2 — 122)  [vgl.  unter 
1 55  flgg.]  die  Rede  gewesen.  Daraus  lässt  sich  eritlären,  was  früherhin  (90 
91  und  anderwärts)  [vgl.  unten  132,  13i3,]  alff  Thatsache  bemerkt  worden 
Seele  und  Leib  sind  stets  gegenseitig  von  einander  abhängig,  obgleich  keii 
eigentlicher  Uebergang  der  Kraft  von  einem  ins  andre  statt  findet.** 

2  1  Ausg. :  „psychologiioheii  Ereignisse.** 

'  „Darüber ...  Andentungen.^'  Zusatz  d.  2  Ausg. 

*  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hiiuni:  „Von  den  Traumen  weiter  unten. ^ 
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ker  ausbilden 9  als  nöthig  wäre,  um  bloss  den  geistigen  Bewe- 
gungen kein  Hindemiss  zu  verursachen»  Alsdann  wird  die 
Seele 9  wiederum  den  Körper  begleitend,  schleuniger  und  stär- 
ker wirken.  Sie  wird  aber  auch  die  darauf  folgenden  Abspan- 
nungen des  Leibes  zu  theilen  haben,  wie  nach  dem  Bausch 
and  AfFect 

52.  Die  Zusammenwirkung  der  Seele  und  des  Leibes  im 
äussern  Handeln  kann  nicht  ursprjinglich  von  der  Seele  aiis- 
gehn;  denn  der  Wille  weiss  nicht  das  Geringste  von  dem,  was 
er  in  Nerven  und  Muskeln  eigendioh  hervorbringt  Allein  in 
dem  Kinde  ist  ein  organisches  BedOrficiiss  nach  Bewegung; 
dies  und  die  daraus  entstandenen  idiklichen  Bewegungen  be- 
gleitet Anfangs  die  Seele  mit  ihren  Gefühlen;  die  Gefühle  aber 
compliciren  sich  mit  den  Wahrnehmungen  der  bewegten  Glie- 
der. Wenn  nun  in  der  Folge  die  Vorstellung,  die  aus  einer 
solchen  Wahrnehmung  entstand,  als  Begierde  aufstrebt  (16), 
80  regt  sich  auch  das  damit  complicirte  Gefühl,  und  diesem 
gehören  als  begleitende  leibliche  Zustände  alle  diejenigen  Er- 
eignisse in  den  Nerven  und  Muskeln  zu,  durch  welche  die  or- 
ganische Bewegung  wirklich  bestimmt  wird.  Auf  solche  Weise 
geschieht  es,  dass  die  Vorstellungen  sogar  als  ein  Ursprung 
mechanischer  Kräfte  in  der  äussern  Welt  erscheinen. 


ZWEITER  TUEIL. 

EMPIRISCHE  PSYCHOLOGIE.* 

,,      ERSTER    ABSCHNITT. 

VON  DEN  GEISTESVERMÖGEN,  ALS  DEM  ANSCHEINEND  URSPRÜNGUCH 
UND  ^VESENTLICH  MANNIGFALTIGEN'  IM  MENSCHLICIO  GEMÜTHL 


ERSTES    CAPITEL. 

Ueberblick  über  die  angenommenen  Geistesver- 
mögen. 

53.  Aus  der  vorstehenden  Gnmdlehre  erklären  sich  manche 
bekannte  Thatsachen  von  selbst;  \icle  andre  bleiben  noch  im 
Duhkeln.  Es  ist  nicht  nöthig,  diesen  Unterschied  gleich  jetzt 
näher  zu  bestimmen.  Die  Frage,  wie  weit  die  gefundenen Er- 
klänmgen  reichen,  mag  den  nachfolgenden  Vortrag  stillschwei- 
gend begleiten,  bis  die  Thatsachen  werden  durchmustert  sein, 
denn  alsdann  wird  der  Faden  der  Untersuchung  bequemer 
können  wieder  aufgenommen  werden.  Allein  die  gemeinhin 
angenommenen  Seelenvermögen  bedürfen  nun  einer  kritischen 
Beleuchtung,  welche  mit  der  Betrachtung  der  Thatsachen  selbst 
aUmälig  vorrücken  muss.^ 

Mit  dem  Bestreben,  ein  Mannigfaltiges  zusammenzufassen, 
verbindet  sich  natürlich  ein  Aussondern  dessen,  was  sich  offen- 


^  Die  Uebcr8chrifl  dieses  Theils,  der  in  der  1  Ausg.  der  erste  ist,  lautet 
dort:  ^^Psychologische  Erscheinungen,  angeordnet  nach  der  Il^'pothese  Von 
den  Geistesvermögen." 
3  1  Ausg. :  „als  dem  ursprünglich  u.  wesentlich  Mannigfaltigen." 
'  Die  Worte:  „Aus  der  vorstehenden  Grundlehre  ...  vorrücken  muss*' 
sind  Zus.  d.  i  Ausg. 
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bar  uicht  zugammenfassnn  lääst,  weil  es  entweder  sich  aus- 
fchliesst,  oder  nur  in  seltenen  Umstünden  zum  Vorachein 
komuit.  Indem  also  die  Seelenlehrer  den  menschlichen  Geist 
im  Bilde  zeigen,  wollten,  haben  sie  fürs  erste  diejenigen  Züge 
weggelassen,  welche  das  Unterscheidende,  theils  der  Indivi- 
duen, theils  der  abwechselnden  Gemüthszustände  ^  ausmachen. 
Diese  legen  wir  zurück  für  den  zweiten  Abschnitt,  und  behal- 
ten für  -den  ersten  nur  das,  welches  für  ein  ursprünglich  und 
wesentlich  Manni^altigQS  im  meascliliehen  Gr«iste  gehalten 
H-ird. 

54.     Jedoch  gleich   hier  wird  eine  genaue  Grenzscheidung 
durch  die  eigenthümliche  Unbestimmtheit  der  psychologischen 
That«achen  unmöglich  gemacht.     Der  Mensch  des  Seelenleh- 
rers ist  der  gesellschaftliche,  der  gebildete  Mensch,  der  auf  der 
Höhe  der  ganzen,  bisher  abgelaufenen,   Geschichte  seines   Ge- 
MckUchts  steht   In  diesem  findet  sich  das  Mannigfaltige  sichtbar 
beisammen,   welches  tintcr  dem  Namen  der  Geistesvermögen 
als  ein  allgemeines  Erbtheil  der  Menschheit  aagesehen  wird. 
Ob  CS  in  derThat  ursprünglich  beisammen,  ob  es  ursprünglich 
ein  Mannigfaltiges  sei,  davon  schweigen  die  Thatsachen.     Der 
wlde  Mensch  und  das  neugebome  Kind  geben  uns  weit  weni- 
ger Gelegenheit,  den  Umfang  ilu*es  Geistes  zu  bewundern,  als 
die  edleren  imter  den  Thieren.     Die  Psychologen  helfen  sich 
hier  durch  die  Erschleich ung,  alle  höhere  Thätigkeit  des  Gei- 
stes sei  —  nicht  bei  den  Thieren,  aber  bei  den  Kindern  und 
■Wilden,  —  der  Möglichkeit  nach  vorhanden,  als  unentwickelte 
Anlage,    oder   als  Seelenvermögen.     Und  die  geringfügigsten 
Aehnlichkeiteu  in  dem  Benehmen  des  Wilden  und  des, Kindes 
mit  dem  des  gebildeten  JVIannes,  gelten  ihnen  nun  für  kennt- 
liche Spuren  eines  erwachenden  Verstandes  ^  einer  öfwachenden 
Vernunft,  eines  erwachenden  sittlichen  Gefühls.  —  Uns  aber 
darf  die  Bemerkung  nicht  entgehn,  dass  in  dem  Nächstfolgen- 
den eigentlich  nur  ein  besonderer,  und  nichts  weniger  als  ge- 
nau begrenzter.  Zustand  des  Menschen  geschildert  wird,  nach 
dem  Gesammteindruck ,  welchen  diejenigen  Menschen,  die  wir, 
sehr  unbestimmt.  Gebildete  nennen,  auf  uns  gemacht  haben. 
Das  höchst  Schwankende  dieses  Gesammtcindrucks  lässt  sich 
nicht  vermeiden.    ^Is  gicbt  keine  allgemeinen  Thatsachen;  die 
ächten  psychologischen  Facta  liegen  in  den  augenblicklichen 
Zuständen    der    Individuen;     diese    sind    nnerinesslich    weit 
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entfernt   von    der   Höhe    des    allgemeinen    Begriffs:     Mensch 
überhaupt. 

55.  Die  eben  erwähnte  Vergleichung  zwischen  Mensch  und 
Thier  veranlasst  nun  die  erste  Scheidung  in  dem  für  ursprün^*> 
lieh  gehaltenen  Mannigfaltigen.  In  wiefern  der  Mensch  aidh 
über  dds  Ttuer  auffallend  erhebt,  schreibt  man  ihm  obere  Ver- 
mögen ZU}  in  wiefern  er  den  Thieren  gleicht,  legt  man  ihm 
niedere  Vermögen  bei. 

Diese  Eüntheilung  durchkreuzt  die  schon  oben  erwähnte, 
nach  dem  Vorstelien,  Fahlen  und  Begehren,  in  eben  so  viele 
Vermögen. 

Als  Hülfsmittel  zur  Uebersicht  der  empirischen  Psychologie 
sind  beide  EintheUungen  gleich  brauchbar,  und  wir  werden 
uns  beider  bedienen. 

56.  Da  in  der  Psychologie  alles  in  einander  fUesst,  so  wol- 
len wir,  um  das  obere  und  untere  Vermögen  weiter  einzuthei- 
len,  nicht  bei  der,  sehr  zweideutigen,  Grenzlinie  zwischen  bei- 
den anfangen,  sondern  fürs  erste  die  entferntesten  Enden  ein- 
ander gegenüber  stellen.  Es  wird  nämlich  die  Sinnlichkeit  für 
das  unterste,  die  Vernunft  für  das  oberste  im  menschliehen 
Geiste  angenommen.  Beide  sehn  einander  darin  ähnlich,  dass 
sie  in  mehrem  Gliedern  der  zweiten  Eintbeilung  vorkommen. 
Man  spricht,  von  einem  sinnlichen  Vorstellen,  einem  sinnlichen 
Fühlen,  und  einem  sinnlichen  Begehren;  man  spricht  auch  von 
einer  theoretischen  (vorstellenden)  und  einer  praktischen  (wollen- 
den, gebietenden)  Vernunft:  —  nur  von  einer  fühlenden  Ver- 
nunft pflegt  nicht  die  Rede  zu  sein,  indem  die  Vernunft  immer 
als  thätig,  niemals  als  leidend  gedacht  wird,  da  sie  das  Höchste 
im  Menschen  sein  soll. 

Die  Bedeutung  der  hier  gebrauchten  Ausdrücke  ist  aus  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch  einem  Jeden  einigermaassen  ver^ 
ständlich ;  zu  feineren  Bestimmungen  ist  hier  noch  nicht  der 
rechte  Ort,    Denn  eben  sie  sind  das  Streitige.* 

57.  Gehen  wir  nun  von  den  beiden  äussersten  Enden  ge- 
gen die  Mitte  hin,  so  finden  wir  zuvörderst  im  Vorsteilungs- 
vermögen  neben  der  Sinnlichkeit  die  Einbildungskraft  und  das 


*  In  der  1  Ausg.  folgen  hier  noch  die  Worte :  „und  es  findet  sich  am  Ende, 
dass  alle  Bemühung  darum  vergeblich  und  unnütz  ist,  ausser  in  so  fem  sie 
dient,  die  Natur  der  psychologischen  Probleme  ins  Licht  zo  setzen." 
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Gtdäcktniss,  neben  der  Vernunft  den  Verstand  und  die  Urtheils- 
kraft.  Dann  im  Gefühlvcrmögen  neben  den  sinnlichen  Gefühl 
len  der  Lust  und  Unlust,  die  ästhetischen  und  moralischen  Ge- 
fühle; und  die  Äffecten.  Endlich  im  Begehrungevermögen, 
neben  den  sinnlichen  Begierden  und  Trieben,  einerseits  das 
verständige  und  vernünftige  Wollen,  andrerseits  die  Leiden^ 
Schäften. 

58-  Noch  ehe  wir  diesen  rohen  Abriss  des  psychologi- 
^hen  Feldes  genauer  auszeichnen,  müssen  wir  Folgendes 
bemerken : 

a)  Die  Eintheilungen  sind  nur  empirische  Zusanunenstellun- 
gen,  ohne  Nachweisung  der  Vollständigkeit,  ohne  vest  be- 
stimmte und  gerechtfertigte  Theilungsgründe.  Daher  kein 
Wunder,  wenn  bei  schärferer  Auffassung  der  Thatsachen  sich 
Gegenstände  finden^  die  entweder  In  mehrere  der  gemachten 
Fächer  hineingehören,  oder. in  gar  keins  derselben  passen. 
Uier  ein  paar  Beisipiele: 

In  WolflTs  Darstellung  ist  noch  das  Gefühlsvermögen  nicht 
gesondert  vom  Begehrungsvermögen;  daher  auch  die  Äffecten 
nicht  von  den  Leidenschaften.  Wir  werden  tiefer  unten  zei- 
gen, das8  die  Äffecten  nicht  in  die  Ellasse  der  Gefühle  (und 
noch  weniger  in  die  andern,  folglich  in  gar  keine  der  gemach- 
ten Klassen)  gehören,  obgleich  Gefühle  bei  den  Äffecten  vor- 
kommen, so  wie  Äffecten  bei  den  Leidenschaften.  —  DasMo- 
rafische  und  Aesthetische  w^ird  der  Erfahrung  gemäss  gefühlt; 
erkannt  und  begehrt;«  dessen  ungeachtet  ist  man  nicht  geneigt, 
es  so  wie  etwan  die  Sinnlichkeit,  durch  a}}e  drei  Hauptyermö^ 
gen  sich  erstrecken  zu  lassen,  als  ob  es  moralische  Gefülile, 
Erkenntnisse  und  EntSchliessungen  neben  einander  mit  gleicher 
Selbstständigkeit  gäbe,  —  sondern  man  streitet  darüber,  ob 
das  Sittliche  seinen  Ursprung  in  einem  Gebote,  oder  einer  Er^ 
kenntmss,  oder  einem  Gefühle  habe.  Fragt  man  die  Erfahrung, 
so  antwortet  sie  unläugbar,  das  Sitdiche  werde  am  häufigsten 
gefühlt,  seltener  richtig  erkannt,  und  am  seftensten  gewollt. 
Damit  ist  aber  nichts  entschieden,  als  nur  die  Unsicherheit 
und  Schwankung  der  empirischen  Psychologie  und  jeder  Un- 
tersuchung, die  kein  besseres  Fundament  hat. 

b)  Die  gemachten  Eintheilungen  können  zwar  zur  ersten 
üebersicht,  aber  keineswegcs  zu  einer  genauen  Schilderung 
dessen,  was  im  Menschen  vorgeht,  gebraucht  werden;  denn  sie 
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zcrreissön  das,  was  in  der  Wirklichkeit  stets  verbunden  ist 
Ob  es  ein  Vorstellen  ohne  Fühlen  und  Begehren  gebe,  lässt  sich  in 
der  Erfahrung  nicht  nachweisen;  diese  Regungen  des  Gemüths 
laufen  vielmehr  unaufhörlich  in  einander.  Dass  zu  jedem  Füh- 
len ein  Gefühltes,  zu  jedem  Begehren  ein  Begehrtes  gehöre, 
leuchtet  ein;  ob  aber  beides  in  jedem  Falle  ein  Vorgestelltes 
sein  müsse,  lässt  sich  aus  der  Erfahrung  weder  verneinen  noch 
bojahen,  weil  ein  Vorgestelltes  bis  zur  Unkenndichkeit  dunkel 
sein  kann:  die  bejahende  Antwort  hat  indessen  das  Vorurtkeil 
für  sich,  weil  sie  offenbar  jn  den  meisten  Fällen  die  richtige 
ist  —  Pie  AfFecten  gehören  nicht  in  eiie  Klasse  xmt  den  Lei- 
denschaften; dennoch  kann  man  sich  eine  ganz  affectlosc  Lei- 
denschaft gar  nicht  denken.  Wer  die- Geschichte  auch  nur 
einer  einzigen  leidenschaftlichen  Aufwallung  beschreiben  will, 
der  muss  sie,  mit  allen  dabei  aufgeregten  Affecten,  als  eine  ein- 
zige Begebenheit  betrachten.  Der  cohtinuirliche  Fluss  dieser 
Begebenheit  lässt  sich  gar  nicht  durch  ein  Mosaikgemälde  dar- 
stellen, dessen  einzelne  Stückchen  man  etwa  aus  den  Fächern 
der  empirischen  Psychologie  zusammensuchen  möchte. 

c)  Dass  die  abgetheilten  Scclenvennögen  nicht  bloss  neben 
einander,  sondern  in  Beziehung  auf  einander  vorhanden  sind, 
erkennt  die  empirische  Psychologie  dadurch  an,  dass  sie  die- 
selbe durchgängig  mit  der  Bearbeitung  eines  und  des  nämlichen 
Stoffes  beschäftigt  -  Diesen  Stoff  soll  die  Sinnlichkeit  empfan» 
gen,  —  wobei  die  Frage  nacli  dem  Causalverhältniss  zwischen 
der  Aussenwelt  und  dem  Menschen  eintritt.  Wird  dasselbe 
geläugnet,  so  muss, die  Sinnlichkeit  vielmehr  ein  erzeugendes 
Vermögen  genannt  werden.  Den  nämlichen  Stoff  solU das  Gi^- 
dächtniss  aufbewahren ;  aber  unbeschadet  dieser  Aufbewahrung 
soll  ihn  auch  die  Phantasie  in  neue  Gestalten  bringen;  und 
wiederum  diesen  neuen  Gestalten  unbeschadet  soll  der  Ver- 
stand Begriffe  daraus  machen,  auch  das  Begehnmgsvermögen 
ihn  in  Begehrtes  und  Verabsclieutes  venvandeln*,  —  und  wie- 
derum sollen  die  Phantasien,  Begriffe,  Begehrungen  u.  s.  w., 
vom  Gedächtnisse  aufbewahrt,  und  gelegentlich  mit  frischem 
Stoffe  versetzt,  von  neuem  den  arbeitenden  Vermögen  unter- 
worfen werden.  Oder,  falls  dieses  unbegreiflich  scheint,  ist  es 
vielleicht  nur  ein  Theil  des  Stoffes,  den  das  Gedächtniss  in  sei- 
nen Vorrathskammern  vesthält,  und  wird  ein  anderer  Theil  dei 
Phantasie  übergeben,  noch  ein  anderer  dem  Verstände,  wiedei 
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ein  anderer  dem  Bcgehnmggyermögen  u.  s.  w.?  Darüber  fragt 
man  die  Erfahrung  vergebens.  Desto  nothwendiger  ist  es,  dass 
man  die,,  hiebe!  unvermeidliche,  metaphysische  Voraussetzung 
irgend  eine$  mannigfaltigen  und  verwickelten  CausalverhdUnisr- 
let ,  sowohl  der  verschiedenen  Vermögen  unter  einander,  als  ihrer 
aller  zu  dem  vorgeblichen  Stoffe ,  den  sie  gemeinschaftlich  bear- 
beiten sollen,  einsehe  und  eingestehe.^ 

59.  Durch  die  Anerkennung  des  eben  erwähnten  Causal- 
Terfaältnisses  hat  sich  die  Psychologie  bisher  die  Reihenfolge 
ihrer  Lehren  bestimmen  lassen.  Nach  dem  Satze:  nihil  est  in 
intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu,  sind  die  Sinnesvor-« 
Stellungen  zuerst  abgehandelt,  und  von  dem  Uebrigen-ist  in 
solcher  Ordnung  geredet  worden,  wie  es  aümäüg  aus  jenen 
hervorzugehn  scheint.  Die  allmäligc  Entwickelung  des  einzel- 
nen Menschen  uiid  der  Völker,  desgleichen  der  Unterschied 
zwischen  Thier  und  Mensch,  giebt  hier  den  Leitfaden. 

Nun  ist  zwar  der  Erfahrung  gemäss,  dass  wir  weit  allgemei- 
ner die  niedere  Sinnlichkeit,  als  jedes  andre  geistige  Xicben, 
dieses  aber  niemals  ohne  jene  in  der  Wirklichkeit  antreffen ,  ja 
dass  wir  grosse  Mühe  haben,  mit  dem  Ausdruck:  reine  Fer- 
^Mnft,  einen  nur  leidUch  bestimmten  Sinn  zu  verbinden.  Nichts 
desto  weniger  giebt  es  zwei  sehr  wichtige  psychologische  That- 
sachen,  die  wir  nicht  anders  auffassen  können,  denn  als  dem 
Causalverhältniss  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  fremd 
oder  widerstreitend:  das  reine  Selbstbetousstsein  und  die  sittliche 
Enischliessung.  Was  immer  wir  im  Laufe  der  Zeit  an  uns  be- 
obachten, das  muss,  als  zufällig  wechselnd,  von  unserm  wahren 
Ich  unterschieden  werden;  dieses  letztere  also  können  wir,  so 
scheint  es,  unabhängig  selbst  vom  innern  Sinne,  durch  eine  so- 
genannte reine  Äpperception.  (Im  allgemeinen  heisst  Apper- 
ception  soviel  als  das  Wissen  von  diim,  was  in  uns  vorgeht.) 
Und  ein  Entschluss  zeigt  sich  dann  am  klarsten  als  acht  sitt- 
lich, w^ann  er  die  Rücksicht  auf  Vortheile  oder  Nachtheile,  wie 
sie  uns  in  der  Erfahrung  vor  Augen  liegen,  verschmäht;  wann 
der  Geist  sich  über  die  sinnlichen  Gefülile  erhebt>  imd  ihnen 
gerade  zuwider  sich  bestimmt.    Wodurch  wird  diese  Erhebung 


*  In  der.l  Ausg.  folgen  hier  noch  die  Worte:  „nicht  aber  sich  einbilde,  man 
irgend  einen,  psychohguchen  Gedanktrn  faaen ,  der  nicht  sogleich  auch 
ein  wtetaphysischer ,  und  als  tolcher  entweder  wahr  oderjalsch  wäre.** 
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möglich?  Die  Antwort:  durch  den  freien  Wilkn^  13t  der,  in  sol- 
chen Fällen  stattfindenden,  innem  Wahrnehmung  ganz  ange- 
messen; daher  wird  eine,  von  allem  Causal Verhältnisse  unab- 
hängige, sogenannte  transscendentale  Freiheit  angenommen,  ein 
Seitenstück  zu  der  reinen  Apperccption.  —  Legt  man  nun  bei- 
des der  Vernunft  bei,  als  demjenigen,  waä  im  Menschen  von 
der  Sinnlichkeit  am  weitesten  entfernt  steht,  so  ist  die  Vcrnunfi 
in  dieser  Bedeutung  nicht  sowohl  ein  Höheres,  sondern  viel- 
mehr ein  ganz  Anderes  als  die  Sinnlichkeit;  und  diese  letztere 
kann  nun  nicht  länger  als  Grund,  nicht  einmal  ab  Bedingung 
von  aüem  Ucbrigen  angeselicn  werden. 

Unter  dieser  Voraussetzung  sollte  also  die  Psychologie  in 
der  Anordnung  ihrer  Lehren  nicht  einen  Fortschritt  von  der 
Sinnlichkeit  zur  Vernunft,  sondern  zwei,  bei  ihrem  Ursprünge 
parallele,  Keihcn  von  Betrachtungen  darstellen,  wovon  Vernunft 
und  Sinnlichkeit  die  Anfangspunkte  ausmachten,  das  Zusam- 
mentrefFen  beider  aber,  in  seinen  mannigfaltigen  Modific^tionen, 
die  oberste  Gegend  und  gleichsam  das  Ziel  sein  würde.  Die 
empirische  Psychologie  kann  dieser  Forderung  nichts  entge- 
gensetzen. In  der  Einleitung  in  die  Philosophie  ist  aber  schon 
gezeigt  (daselbst  §.  103  und  107),  *  diiss  die  BegrifFe  des  Ick 
und  der  transsccndentalen  Freiheit  widersprechend  sind.  Da- 
lier  ist  auch  der  eben  aufgestellte  Begriff  der  Vernunft  der 
Wahrheit  nicht  gemäss.  Um  nichts  besser  aber  ist  der  ge- 
wöhnliche Begriff  von  der  Sinnlichkeit,  ^  besonders  wenn  sie 
für  die  Quelle  des  Bösen  gehalten  wird.  Das  Böseste  ist  eben 
so  wenig  sinnlich,  als  die  Sinnlichkeit  durchgehends  böse. 

Äntnerhing,  Wenn  man  im  gemeinen  Leben  sagen  hört,  der 
Eine  habe  mehr  Verstand,  der  Andre  mehr  Gedächtniss,  ein 
Dritter^mehr  Phantasie,  ein  Vierter  besitze  eine  gesundere  Ur- 
theilskcaftf  —  und  daneben  doch  im  Ganzen  kein  bestimmter 
Grad  Von  grösserer  oder  geringerer  geistiger  Gesundheit  dem 


1  §.  1:24  u.  128  der  4  Ausg. 

2  Die  folgenden  Worte  bis  zu  Ende  des  §.,  so  wie  die  ganze  Schlussah- 
merkuB^sind  Zusatz  der  2  Ausg.  Nach  „Sinnlichkeit'*  stehen  in  der  I  Ausg. 
noch  folgende  Worte :  „Für  jetzt  kommt  es  uns  bloss  darauf  an,  diejenigen, 
ihrer  Natur  nach  schwankenden  und  zweifelnden  Betrachtungen  anzuregen, 
welche  an  die  Stelle  der  vermeinten  Wissenschaft ,  empirische  Psychologie 
genannt,  treten  müssen,  nicht  als  ob  sie  selbst  Einsichten  wären,  sondern 
weil  sie  dazu  dienen,  künftige  Einsicht  vorzubereiten.** 


M.]  45 

Einen  oder  dem  Andern  kann  beigelegt  werden:  so  muss  die 
Vermathung  entstehn,  alle  jene  Unterscheidung  der  sogenann- 
ten Seelenvennögen  treffe  mehr  die  Producte  der  geistigen 
Tfaätigkeit  als  die  innere ,  entweder  gesunde  oder  kranke  Na- 
tur der  letzteren.  Von  den  Geisteskrankheiten  werden  tiefer 
unten  die  erfahrungsmässig  bekannten  vier  HauptbegrifFe:  Blöd- 
sinn, Narrheit,  Tobsucht  und  Wahnsinn,  näher  bestimmt  wer- 
den;  es  kann  aber  schon  hier  nützlich  sein,  aus  ihren  Gegen- 
tbeilen:  Reizbarkeit,  Sammlungy  Ruhe,  und  gegenseitige  Bestimm- 
baritit  aller  Vorstellungen  durcheinander,  den  Begriff  der  gei- 
stigen Gesundheit  zusammenzusetzen;  da  ein  Mangel  an  irgend 
einem  dieser  vier  Erfodemisse  in  der  That  viel  unmittelbarer 
tine  Annäherung  an  Geisteskrankheit  darthut,  als  ein  Mangel 
an  Phantasie,  oder  Gedächtniss,  oder  Verstand  u.  s.  w.  Es 
beziehen  sich  aber  die  genannten  Erfodemisse  deutlich  genug 
auf  die  obige  Ghrundlehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften, 
deren  Beweglichkeit  durch  die  geringste  Veränderung  in  der 
Stärke  oder  Verbindung  derselben  eben  so  dichtbar  ist  als  ihre 
Tendenz  zum  Ruhen  im  Gleichgewicht;  und  bei  welchen  die 
Sammlung  des  Gleichartigen  und  des  schon  in  Verbindung 
Getretenen  eben  so  sehr  als  jede  Art  von  möglicher  gegensei- 
tiger Bestimmung,  durch  die  Kcproductionsgesetze  vollkommen 
gesichert  ist,  so  lange  nicht  eine  dem  Geistigen  fremde  Gewalt 
von  Seiten  des  Leibes  sich  einmischt.  Jedoch  das  V^hältniss 
des  Leibes  zum  Geiste  kann  nicht  ohne  Erwähnung  einiger 
naturphilosophischer  Sätze  näher  endogen  werden,  welche  hier 
noch  zu  früh  kommen  würden.  Zuvörderst  muss  nun  die  erste 
der  obigen  Eintheilungen  (55),  wenn  nicht  Ton  ihrer  Unbe- 
stimmtheit befreiet,  so  doch  in  ihrer  Vieldeutigkeit  erkannt 
werden. 


ZWEITES    CAPItEL.  .    • 

Ceber  die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obern 

Vermögen. 

6(K*    Die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obern  Ver- 


*  Jn  der  1  Ausg.  beginnt  dieser  §  so:  „Anstatt  uns  jetzt  auf  die  weitere 
Zerstückelung  der  Seelenvermögcn  einzulassen,  verweilen  wir  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  um  einen  Standpunct  zu  suchen,  von 
wo  ans  sich  das  Ganze  einigermaassen  al$  ein  Ganzes  überschauen, lasse." 

„Die  Grenzlinie"  o.  s.  w. 
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mögen  läuft  im  Vorstellungsvermögen  zwischen  der  Einbil- 
dimgskraft .  und  dem  Verstände,  im  Gefühl  vermögen  Zwischen 
der  Sinneidust  und  dem  ästhetischen  Gefühl,  im  Begehliings- 
vermögen  zwischen  den  Leidenschaften  und  der  überlegten 
Wahl.  Iliemit  ist  sie  bei  der  Schwankung  der  Be^ffe  von 
allem  diesen  noch  kcineswegcs  genau  gezogen;  auch  sind  die 
Psychologen  zu  dem  Bekenntniss  bereit,  dass  sie  sich  nicht 
scharf  ziehen  lasse.  (Wenigstens  Wolff  in  der  empirischän 
Psychologie  §.  233.)  Dies  um  so  mehr,  da  selbst  den  Thieren 
ein  analogon  rationis  zugeschrieben  wird,*  während  ihnen  Nie- 
mand eine  Phantasie,  ähnlich  der  menschlichen,  einräumt.  So 
hätten  also  die  Thiere  Antlicil  am  obem  Vorstellungsvermögen; 
und  dagegen  fehlte  ihnen  etwas  an  dem,  was  zum  unteren  sollfc 
gerechnet  werden.  Etwas  treffender  scheint  zwar  die  Bestim« 
mung  in  Ansehung  des  Gefühl  Vermögens;  da  ästhetische  ür- 
theile  wohl  Niemand  von  Thieren  erwartet;  allein  auch  b« 
roheren  Menschen  pflegen  diese  zu  fehlen,  und  vielmehr  einet 
höheren  Bildungsstufe  als  der  menschlichen  Natur  eigen  zu 
sein.  Was  endlich  die  Leidenschaften  anlangt,  so  werden  wii 
unter  diesen  auch  solche,  und  zwar  sehr  bösartige  finden,,  die 
geradezu  aus  dem  Edelsten,  den  höchsten  Regionen  des  mopsch- 
lichen  Gedankenkreises  ihren  Ursprung  nehmen;  so  dass  ei 
unmöglich  ist,  sie  zum  untern,  auch  den  Thieren  beizulegenden 
Vermögen  zu  rechnen.  Man  muss  also  den  Gegenstand  «nden 
fassen. 

61.  Den  Thieren  im  Vergleich  gegen  die  Menschen  über- 
haupt ein  unteres  Vermögen  beilegen,  heisst  entweder,  ihr  gei- 
stiges Können  als  mangelhaft,  oder  als  vermindert^  oder  alf 
unterworfen  ansehn. 

Gesetzt,  es  sei  an  sich  mangelhaft,  im  Vergleich  mit  dem 
vollständigem,  weiter  reichenden  Können  des  Menschen,  sc 
liegen  hlevon  sehr  deutliche  Gründe  in  dem  Mangel  der  Hände 
und  der  Sprache.  Denn  solchergestalt  bleibt  ihre  Gelegenhdt 
sich  Vorstellungen  von  den  Dingen  zu  verschaffen,  sehr  vie 
enger  beschränkt;  und  während  das  Verstehen,  der  Veostanc 

*  Die  1  Ausg.  setzt  hinzu:  „(dessen  auch  Carut  erwähnt,  obgleich  ei 
übrigens  scharf  abzaschnciden  versucht;  vergl.  dessen  Psychologie  \  Bd 
S.  2il .)'*  Statt  dessen,  was  oben  im  Text  von  den  Worten  an :  ,,währem 
ihnen''  bi^  zu  Ende  ded  §.  61  steht,  hat  die  1  Ausg.  eine  längere,  in  der: 
Ausg.  weggebliebene  Stelle ,  die  unten  im  Anhang  unter  I  steht 
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des  Menschen  sich  .zunächst  auf  die  Sprache  bezieht,  können 
die  Thiere  höchstens  zum  Verständniss  einiger  Zciehen  ge- 
langen. Das  menschliche  Kind  aber  befindet  sich  nun  auf 
seiner  untersten  Bildungsstufe  im  nämlichen  Falle,  da  es  An- 
fangs fiioh  der  Hände  noch  eben  so  wenig  zu  bedienen  weiss, 
als  es  Sprache  gelernt  hat. 

Gesetzt  zweitens,  jenes  geistige  Können  solle  ein  verminder- 
tes sein,  da  es  ursprünglich  wohl  grösser  sein  möchte:  So  trifft 
auch  dies  bei  den  Thieren  zu;  und  zwar  z>viefach.  Denn  erst- 
lich tritt  bei  ihnen  etwas  Störendes  in  ihren  Vorstellungskreis, 
welches  den  Menschen  rocht  so  sehr  drückt.  Dies  sind  bei 
Thieren  mit  Kunsttrieben  ganz  deutlich  die  organischen  Reize, 
denen  sie  Folge  leisten ;  bei  andern  kommt  die  finihzeitige  Pu- 
bertät in  Betracht.  Ueberdies  aber  kann  bei  der  verhältniss- 
massigen  Kleinheit  ihres  Gehirns  wahrscheinli(;h  der  Organismus 
nicht  so  wie  beim  Menschen  den  geistigen  Reizen  nachgeben. 

Gesetzt  drittens,  jenes  geistige  Können  oder  Vennögen  werde 
ab  ein  unterworfenes  angesehn,  —  möge  dies  nun  ein  dienst- 
bares oder  ein  besiegtes  sein  sollen,  so  passt  zwar  dieser  Be- 
griff nicht  allgemefh  auf  die  Thiere;  wohl  aber  auf  das  untere 
Vermöijen  des  Menschen  in  so  fem,  als  er  sich  selbst  beherrscht. 
Nur  ist  wiederum  die  Herrschaft  so  sehr  abhängig  von  der 
schon  erlangten  Bildungsstufe,  —  sie  schwankt  der  Art  nach 
80  sehr  zwischen  Schlauheit  und  Sittlichkeit,  dein  Grade  nach 
ist  ihrer  der  rohe  und  der  kranke  Mensch  so  wenig  fähig,  — 
endlich  finden  sich,  wenn  Ausnahmen  gelten  sollen,  doch  bei 
dressirten  Thieren  90  viele  Spuren  von  eingeübter  Eutlialtsam- 
keit,  dass  ein  in  dem  geistigen  Vermögen  selbst  liegender  Un- 
terschied, der  wesentlich  und  allgeiijein  veststünde,  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  vielmehr  Alles  auf  Unterschiede  der 
Begünstigung  oder  Verhinderung  oder  erworbener  Bildung  sich 
zarückführen  lässt.  Wir  sind  demnach  wedjBr  genöthigt  noch  he- 
rechtigt,  den  menschlichen  Geist  als  ein&fSumme  von  zwei  speci- 
fisch  verschiedenen,  gleichsam  an  einander  gefügten,  Vermögen  su 
betrachten.  Nur  das  tritt  hcnor,  dass  die  geistige  Regsamkeit 
in  unendlich  mannigfaltigen  Formen  und  Grenzen  sich  aus- 
prägt, nach  Verschiedenheit  der  Vorstellungen,  ihrer  Verbin- 
dungen und  Ilemnumgen.  Allp  diese  Betrachtungen  sind  von 
der  Metaphysik  unabhängig;  die  Frage  aber,  ob,  wenn  einmal 
die  Metaphysik  herbeigerufen  wii-d,  sie  dieselben  widerlege  oder 
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\ielmchr  bestätige,  soll  an  diesem  Orte  nicht  abgehandelt 
werden.  .  -  * 

Dem  Menschen,  wdcher  zu  hohem  Bildungsstufen  empor- 
steigt, werden  wir  dagegen  erfahrungsmässig  eine  nicht  bloss 
einfache,  sondern  vielfach  verseliiedetie  Fähigkeit  beilegen  müs- 
sen, sich  in  der  Selbstbeherrschung  gleichsam  in  mehrere  Theile 
zu  spalten,'  und  bald  seine  Gedanken  absichtlich  zu  lenken, 
bald  seine  Gefühle  umzustimmen,  bald  Unterlassungen  bald  re- 
gelmässige Anstrengungen  sich  selbst  vorzuschreiben.  Dass 
hievon  bei  den  Thieren  wenige  oder^ar  keine  Spuren  vorkom- 
men, ist  bekannt;  in  Ansehung  dcWnenschlichen  Vermögens 
wurde  hierauf  schon  in  der  Grundlchre  (40 — 43)  Kücksicht  ge- 
nommen. In  diesem  Sinne  also  werden  wir  ein  oberes  und 
ein  unteres  Vennogen  anerkennen. 

62.  Wolff  stellt  zwischen  das  untere  und  obere  VorsteDungs- 
vcrmögen  die  Aufmerksamkeit^  (jedoch  nur  die  willkürliche, 
während  die  unwillkürliche  fast  noch  wichtiger  ist).  Das  obere 
Vermögen  beginnt  ihm  nun  mit  der  Deutlichkeit  der  Begriffe, 
deren  Merkmale  die  Aufmerksamkeit  zersetzt.  Diese  Bestim- 
mung ist  zwar  bei  weitem  enger,  als  der  Sprachgebrauch  den 
Worten  Verstand  und  verständig  ihre  Sphäre  zeichnet;  indes- 
sen trifft  sie  mit  einem  TheQe  derselben  auf  eine  merkwürdige 
Weise  zusammen.  Indem  nämlich  die  Aufmerksamkeit  einen 
Begriff*  verdeutlicht,  hebt  sie  die  ihm  einwohnenden  Theilvor- 
stellungen,  eine  nach  der  andern,  gleichmässig  liciTor;  sie  ehnet 
gleichsam  den  Begrifft,  dessen  Merkmale  bisher  eins  vor  dem 
andern  auf  eine  zufällige  Art  hervorragten.  So  ist  es  der  Be- 
schaffenheit des  Gedachten  gemäss,  dem  alle  seine  Bestimmun- 
gen unabhängig  von  den  Unterschieden  zugehören,  welche  das 
individuelle  Denken  dadurch  hineinbringt,  dass  es  gespannter 
ist  auf  dies  als  auf  jenes  Merkmal.  ^  Es  ist  also  auch  der  an- 
den\'ärts  gegebenen  Erklärung  des  Verstandes  gemäss,  welche 
den  Sinn  aussagt,  den  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte 
verknüpft;  nämlich:  Verstand  sei  das  Vermögen,  unsre Gedan- 
ken nach  der  Beschaffenheit  des  Gedachten  zu  verknüpfen. 
Von  dem  imgleichmässigen,  individuellen  Denken  finden  sich 

i  lAusg.:  ,,  Aufmerksamkeit.    Mitten  hinein  jedoch  nur'*  u.  8.  w. 

2^  Statt  des  Folgenden  steht  in  der  1  Ausg.  nur:  „Die  Sache  lässt  sich  hier 
nicht  ganz  entwickeln ;  ein  Beispiel  im  Grossen  aber  giebt  das  fragmen- 
tarische Wissen  des  Uoutiniers  '*  u.  s.  w. 
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Beispiele  genug  im  gemeinen  Leben;  solche  giebt  dßs  tmg^ 
mentarisclie  Wissen  des  Routiniers^  verglichen  mit  der  jti  alleh 
Thcilen  gleichmässig.  ausgearbeiteten  Kenntniss  des  waliren 
Gelehrten«  ■  Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  ein  Werk  fortschrei- 
tender Aufmerksamkeit. 

63.  Kant  ist  in  Ansehung  der.  Grenze  zwischen  den  untern 
und  obem  Vermögen  von  dem  Grundgedanken  geleitet  wor- 
den: »»die  Verbindung  eines  Mannigfaltigen  überhaupt  könne 
niemals  durch  die  Sinne  in  uns  kommen;  alle  Verbindung  sei 
ein  Actus  der  Spontaneität  der  Vorstellungskraft,  die  man  zum 
CnterBchiede.  von  der  Sinnlichkeit  Verstand  nennen  müsse.^'  * 
Diese,  sehr  scheinbare»  Behauptung  ist  ihrer  Natiu*  nach  specu- 
ladv  (sie  veranlasst  die  im  Lehrbuche  zur  Einleitung-  in  ^die 
Philosophie  aufgestellte  höhere  Skepsis;  man  sehe  daselbst  §. 
22—^,  aber  auch  ebendaselbst  §.  98; — 103.)  *  Es  ist  ein  gros- 
ses Verdienst  Xanl's  um  die  Speculation»  diesen  Gedanken  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  zu  haben,  aber  die  höchst  wichti- 
gen» von  hier  ausgehjenden  Untersuchungen  hat  er  nur  ange- 
fangen» keineswegs  vollendet;  imd  so  nothwendig  dieselben  in 
der  Grundlage .  ziu*  allgemeinen  Metaphysik  immerdar  ihren 
Platz  behalten  müssen,  eben  so  nothwendig. muss  alles»  der 
kantiscfaen  Behauptung  Aehnliche»  aus  den  Lehrsätzen  der 
Psychologie  völlig  wieder  verschydnden.  Denn  das  Ende  der 
Untersuchung  ist  gerade  das  Gegentheil  dessen»  wohin  ihr  An- 
fang zu  weisen  scheint  Die  Verbindung  des  Mannigfaltigen 
g^Bchi^ht  gar  nicht  durch  irgend  etwas»  das  man  einen  Actus 
nennen  könnte»  am  wenigsten,  durch  einen  Act  der  Spontanei- 
tät; —  sie  ist  der  unmittelbare  Erfolg  der  Einheit  der  Seele.  ^ 
Die  Verbindung  des  Mannigfaltigen  richtet  sich  femer  allemal 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  sinnlichen  Eindrücke  zusam- 
mentreffen» —  sie  ist  gegeben  f  wie  schon  in  der  Einleitung  in 
die  Philosophie  nachgewiesen  worden.  Endlich»  — was  eigent- 
Ech  allein-  hieher  gehört,  —  ?iuf  empirischem  Wege.  J^ann 
die  Behauptung  Kant's  auch  nicht  einmal  scheinbar,  gemacht 
werden.     Wie  fühlen  uns  zwar  thätig  im  angestrengten  Den- 


*  Kritik  der  reinen  Vernunft,  §.15. 

*  §.  llOflgg.  d.  4Au8g. 

*  Die  1  Ausg.  setzt  hier  hinzu:  „Dies  wird  im  zweiten  Theile"  [d.  h.  dem 
U.  3  der  2  Ausg.]  „zwar  nicht  vollständig  bewiesen ,  aber  dockbis  zur  Vvr- 
sUndlichkeit  erläutert  werden.'* 

Huiaht's  Werke  V.  4 
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kcn,  und  sind  uns  alsdann  zuweilen  bewusst,. Begriffe  aus  ihren 
^Meritmalcn  absichtlieh  zusammenzusetzen.  Allein  da ^  Wo -wir 
ursprünglich  das  Mannigfaltige  einer  gegebenen  Anschauung 
in  den  Begriff  eines  Objects  vereinigen,  *  finden  wir  uns  geno- 
thigt,  das  Object  zu  nehmen,  wie  es  sich  darstellt;  wir  sibd 
darin  niur  gebunden,  und  wissen  nichts  von  Acten  der  Spon- 
taneität * 

Während  nun  Thätigkeit  weder  das  Eigne  des  VerstaHdes, 
noch  der  Ursprung  der  Verbindungen  ist,  hat  dagegen  der 
Verstand  allerdings  seinen  Sitz  in  gewissen  Arten  der  Verbin- 
dung; ja  das  ganze  obere  Vermögen  greift  eben  dadurch  ein  in 
Sinnlichkeit,  Gredächtniss  und  Einbildungskraft  (die  gewöhn- 
lich geradehin  zu  den  untöm  Vermögen  gerechnet  werden), 
dass  es  bei  dem  gebildeten  Menschen  sich  in  so  ausgekreiieten 
Verbindungen  zeigt,  die  bei  dem  Wilden  und  bei  dem  Thiere 
gar  nicht  zu  erwarten  sind.  Hieher  gehört  vor  allem  zuerst 
die  Ausdehnung  der  Vorstellungen  des  Käumlichen  und  SJeit- 
liehen,  weit  über  die  Sphäre  der  unnlichen  Empfindung,  ja 
ins  Unendliche  hinaus«  Daran  besonders  erkennt  man  Thier- 
heit  und  Wildheit,  dass  ihr  der  veste  Blick  in  die  Vergan- 
genheit, und  das  Voraussehen  einier  nur  etwas  entlegenen  Zu- 
kunft fehlt.  .       .  *     . 

FemeiT  ist  e^i  grosser  Unterschied  zwischen  dem  bloraen 
Zusammentreffen  der. Merkmale  eines  Dinges f  und ' der  Untex^ 
scheidmig  dieser  Merkmale  von  der  Substü7iz,  der  sie  beigelegt 
werden;  desgleichen  zwischen  dem  blossen  Auffassen  einer 
kurzen  Beihenfolge  von  Begebenheiten,  und  dem  Ableiten  der- 
selben aus  Ursachen  und  Kräften.  Das  zweite,  aber  nicht  ^iu 
erste,  gehört  zum  obcm  Vermögen. 

Diese  Bemerkung,  obgleich  durch  Kant's  Lehre  veranlasst, 
gehört  eigentlich  zum  Nächstfolgenden» 

64.  "Wie  wenig  auch  die  logische  Politur  der  Begnfk  zum 
Maassstabe  des  Verstandes  dienen  kann  (man  denke  nur  an 
den  Verstand  der  Frauen,  der  Künstler,  Staatsmänner,  Kaof- 
leute),  *  so  macht  sie  dennoch  einen  Theil  des  Untoröchiedes 
aus,  den  wir  suchen.  Totaleindrücke  von  ähnlichen  Gegen- 
ständen, zusammengeflossene  Vorstellungen  von  Bäumen,  Hau- 


*  Kritik  der  reinen  Vernunft  §.  17. 

*■  „(man  denke ...  Kauileute)"  Zus.  d.  2  Ausg. 
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86nif  Menechen  u.  dgL  hat  ohne  Zweifel  auch  der  Wilde  und 
das  Thier;  aber  hier  fehlt  die  Bntgegensetsufig  des  Abstracten 
gegen  das  Concrete.  Der  allgemeine  Begriff  hat  aich  nicht  ab- 
gelöst von  seinen  Beispielen.  Diese  Ablösung  gehört  dem 
obem  Vermögen.  Eben  so  die  Entgegensetzung  zwischen 
dem  Räumlichen  und  dem  Räume ,  dem  2ieitlichen  und  der 
Zeit.  Desgleichen  die  Entgegensetzung  zwischen  unserm  Ich 
und  unsem  wechselnden  Zuständen r  während  gewiss  schon  das 
Thier  sieh  unterscheidet  von  dem  andern ,  mit  dem  es  um  die 
Nahning  kämpft 

65.  Die  ästhetischen  und  moralischen  Auffassungen  sind  bei 
dem  Wilden  selten  und  beschränkt,  bei  dem  Thiere  scheinen 
sie  het  ganz  zu  fehlen.  Die  Wahl  ist  weit  minder  überlegt, 
and  scheint  im  (ranzen  nicht  so  vcstzu  sein,  wie  beim  ausge- 
bildeten Menschen.  Das  Thier  hat  hier  neben  dem  Mangel 
des  Hohem  eine  positive  Eigenthümlichkeit,  nämlich  eine  sicht- 
bfr  grössere  Abhängigkeit  vom  Instincty  der  zum  Theil  perio- 
diseh  ist  und  mit  dem  Organismus  in  der  genauesten  Verbin- 
dung steht. 

66.  -  Alles  Angeführte  zusammengenommen '  ergiebt  keine 
geschlossene  Reihe  von  vesten  Unterschieden,  weder  zwischen 
Menschheit  und  Thierheit,  noch  zwischen  dem  obem  und  un- 
tern Vermögen.  -Wir  haben  also  auch  nicht  Ursache,  vest- 
stehende  Unterschiede  zu  fodem,  wo  wir  dCr  beweglichen  ge- 
nug antreffen,  welche  sattsam  erklären,  wie  man  sich  veranlasst 
finden  konnte,  nach  dem  Unterschiede  zu  fragen,  den  man  für 
einen  einzigen  imd  überall  gleichen  hielt  ^  Sollte  aber  Je- 
mand meinen,  das  Thier  sei  hier  dem  Menschen  zu  nahe  ge- 
rückt,, so  gelten  dagegen  folgeiade  Bemerkungen. 

Wir  kennen  die  Thiere  sehr  wenig.  Wir  unterscheiden  viel 
zu  wenig  die  verschiedenen  Thierklassen.'  Beim  Dressiren  der 
Thierd,  wodurch  wir  eine  beträchtliche  Biegsamkeit  ihrer  An- 
lage kennen  lernen,  wird  meistens  ein  eben  so  falscher  Begriff 
zum  Grrunde  gelegt,  als  bei  schlechter  Erziehimg  des  mensch- 
Hchen  Kindes.  Das  Thier  nimmt  keine  Dressur  an,  ausser 
nach  den  innera  Gesetzen  seines  Wesens,   und  der  grösste 

*  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu:  „—  von  dem  wir  noch  nicht  über- 
sehen können,  wie  viel  davon  etwan  auf  einem  einzigen  Grunde  beruhen 
möge  — " 

>  n Wir  haben  . . .  gleichen  hielt**  Zus.  d.  2  Ausg. 

4* 


52  [M. 

I 

TheQ  des  dabei  angewandten  Zwanges-  ist  ohne  Zweifel  grobe 
Misshandlung,  selbst  wenn  derselbe  nützlich  sein  sollte  zur 
Erreichung  des  Zwecks»  da  man  das  Thier  nur  als  Thier  ge- 
brauchen will.  Wer  junge  Thiere  beobachtet  hat>  dem  kann 
die  Bemerkung  nicht  entgangen  sein,  wie  oft  sie  sich  bemühen^ 
ihre  Vorderpfoten  als  Hände  zu  gebrauchet!;  ein  vergebliches 
Streben  9  die  Schranken  ihrer  Organisation  zu  überschreiten. 
Dem  Menschen  aber  ist  zuweilen  statt  des  Uebermuths  mehr 
Dankbarkeit  für  die  Hülfsmittel  der  Bildung  zu  empfehlen« 
deren  er  sich  vorzugsweise  erfreut  *  Uebrigens,  während  die 
mannigfaltigen  Unterschiede  in  der  geistigen- Regsamkeit  ver- 
schiedener Thiere  uns  ein  Geheimniss  bleiben,  liegt' ans  <£ls 
Verschiedenheit  der  Menschen  doch  etwas  deutlicher  vor  Au^ 
gefh.  Auf  die  Frage,  ob  sich  die  Vorstellungen  als  Ejräfte  im 
Menschen  vollständig  'duB^em  können,  oder  ob  hier  vielleidit 
auch  noch  etwas  von  der  bei  den  Thieren  bemerkten  Beschi^okl^ 
heit  zurückbleibe?  lässt  sich  im  allgemeinen  Folgendes  a^t^ 
werten:  die  Hände  des  Menschen  haben  sich  bewafihen  müs- 
sen mit  unzähligen  Werkzeugen,  die  Sprache  hat  iioch  der 
Presse  bedingt;  die  Genies  verrathen,  -wie  viel  dem  gewöhii^ 
liehen  Menschen  an  freier  geistiger  Regsamkeit  fehle;  und  die 
Blödsinnigen,  wie  leicht  auch  in  der  menschlichen  Gelitalt  die 
Bande,  welche  das  organische  Leben  dem  geistigen  anlegt,  eng 
geschnürt  werden  können;  endlich  die  Selbstbeherrschung,  ein 
Werk  höherer  Bildung,  leidet  noch  an  allen  Mängeln  der  BiW 
düng  und  Erziehung.  Es  ist  also  klar  genug,  dass  die  bisher 
bekannte  menschliche  Thätigkeit  nicht  als  eine  vollständig  abi- 
geschlossene Darstellung  dessen  anzusehen  ist,  was  Vor8tel-> 
lungen  als  Ivräfte  leisten  können;  und  die  Vermuthung  liegt 
nahe,  dass  auf  andern  Weltkörpem,  unter  andern  Bedingon- 
gen  der  Gravitation,  der  Atmosphäre,  der  Beleuchtung  u.  s.  w* 
sich  weit  vortheilhaftere  Organisationen  für  die  Entwickeluh- 
gen  der  geistigen  Kegsamkeit  befinden  mögen. 


*■  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  Capitels  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 


61—69.]  53 

DRITTES    CAPITEL. 
Vors  tellungfl'v  ermögen. 

67.  Was  zum  Vorstellungsvermögen  gerechnet  wird,  lässt 
sich  unter  folgende  Uebersicht  bringen: 
a)  Production 
«)  der  Erfahrung; 
.  aa)  der  Materie  nach, 
hV)  der  Form  nach, 
ß)  der  Begriffe,  welche  die  Erfahrung  fiberschieiten. 
i)  Reproduction. 
Nadr  diesem  Abrisse  werden  wir  das  Vorsteilungsvermögen 
durchlaufen,  und  dabei  die  gewöhnliche  Abtheilung  der  an^e- 
■ommenen  Geistesvermögen  berücksichtigen.  ^       -    . 

A.     Aeusserer  Sinn« 

6&.  Die  Production  der  Materie  der  Erfahrung  ist. haupt- 
sächlich das  Werk  der  äussern  Sinne,  des  Grefühls,  Greschmacks» 
Geruchs,  Gehörs,  Gesichts« 

(Was  Materie  und  Form  ^  Erfahrung  heisse,  ist  aus  der 
Einleitung  in  die  Philosophie  bekannt;  vergl.  daselbst  §.  25, 29.) 

Die  angegebenen  fünf  Sinne  werden  gezählt  nach  den  Sin- 
nesorganen; der  verschiedenen  Classcn  von  Sinnesempfindun- 
gen ist-  eine  grössere  Zahl.  Ueberdies  enthalten  die  Organe 
selbst  empfindliche  Flächen,  also  unendlich  viele  empfindliche 
SteDen,  mit  der  merkwürdigen  Verschiedenheit, .  dass  bei  eini- 
gen Sinnen  zwar  nur  eine  Gesammtetnpfindung  entsteht,  bei  an- 
dern aherjede  einzelne  Stellt  der  Empfindungsfläche  eine^son- 
ierU  Vorstellung  liefert. 

69.  Das  Grefühl  des  Drucks  und  das  der  Wärme  und  Kalte 
kat  sein  Organ  über  der  ganzen  Fläche  des  Leibes  verbreitet 
Der  Druck  wird  sehr  mannigfaltig  verschieden  empfunden,  je 
nachdem  er  gleichförmig  ist  oder  qngleichförmig  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Empfindungsfläche,  und  in  den,  einan- 

*  Die  1  Ausg.  hat  hier  unter  dem  Texte  noch  die  Anmerkung:  „Es  würde 
ein  grosser  Fehler  sein,  mit  Kant  und  Wolff  die  Psychologie  yom  Selbttbe- 
wuutMein  anzufangen.  Dies  wird  erst  im  zweiten  Theile'<  [dem  1  n.  3  der 
2  An5g.]  „klar  werden;  vorläufig  vergleiche  man  im  Lehrbuche  zur  Eiidei- 
tnng  in  die  Phflos.  den  §.  103/'  [§.  124  d.  4  Ausg.) 
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der  folgenden,  Zeitmomenten  während  der  Dauer  der  Empfinr 
dmig.  So  unterscheidet  man  Spitziges,  Glattes,  Rauhes,  Ela- 
stisches u.  8.  w.  (Wärme  und  Kälte  werden  vielleicht  mehr  in 
den  innem  Theilen  der  NeiVen  empfunden,  der  Druck  mehr 
in  den  äussern.) 

Der  Tastsinn  ist  urspriinjglich  Gefühl,  aber*  in  einer  beson- 
dem  Anwendung,  wodurch  dasselbe  die  JForm  der'&fahrung 
bestimmen  hilft.  Vorläufig  merke  mdn,  daa3  zürn  Tasten  meh- 
rere Finger,  mehrere  Theile  der  Zunge,  überhaupt  mehrere 
Stellen  der  Empündungsfläche  behülflich  sind. 

70.  Der  Greschmack  liefert  sehr  ^lele  untersctieidbare  Em- 
pfindungen, die  aber,  gleichzeitig,  einander  verwirren.  Die 
Zunge  ist  zugleich  ein  vorzüglicher  Sitz  des  Gefühls  jeder  Art 
(Auch  bekommt  sie  verschiedene  Arten  von  Nerven.). 

71.  Gerüche  dringen  sich  auf,  gleich  den  Tönen,  aber  sie 
gestatten  nicht  gleich  diesen,  dnss  man  in  ihnen  ein  Mannig- 
faltiges unterscheide.  Das  Geruchswerkzeug  ist  weniger,  als 
die  übrigen  Organe  des  Sinnes,  ii^  unserer  Grewalt;  es  selbst 
leidet  sehr  bei  seinen  Functionen,  Gerüche  können  todten  und 
ansteckende  Krankheiten  fortpflanzen;  sie  sind  meistens  ang^ 
nehm  oder  unangenehm,  selten  *|^eichgültig;  aber  keiner  wird 
lange  empfunden,,  jeder  stumpft  schnell  das  Werkzeug  ab.     .' 

Der  cultivirte  Mensch  scheint  in  Hinsicht  dieses  Sinnes 
durchaus  abgestumpft  im  Vergleich  mit  dem  "Wilden  und  mit 
vielen  Thieren. 

72.  Das  Gehör  ist  unter  allen  Sinnen  am  reichsten  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen.  Die  musikalischen  Töne 
lassen,  selbst  gleichzeitig,  sich  unterscheiden;  von  ihn^  imal>- 
hängig  ist  die  Auffassung  der  Vokale,  und  neben  beiden  ündgi 
sicli  die  Wahrnehmung  der  Consonanten,  die,  wie  es  scheint, 
in  die  Classe  des  mannigfaltigen  Geräusches  gehören.  Merk- 
würdig ist  das  tonlose,  und  dennoch  verständliche  Sprechen 
des-  Menschen.  Diesem  nahe  kommend  ist  vielleicht  die  Auf- 
fassung derjenigen,  die  von  Geburt  ganz  unmusikalisoh  -sind 
und  dennoch  sehr  gut  hören.  (Wahrscheinlich  hat  jeder  mu- 
sikalische Ton  seinen  eignen  Antheil  am  Organ.  Ausserdem 
ist  nicht  wohl  einzusehn,  wie  gleichzeitige  Töne  gesoüdeit 
bleiben,  und  warum  sie  nicht  einen  dritten  gemischten  Ton  er- 
geben, welches  die  ästhetische  Auffassimg  der  Intervalle  ver- 
nichteq  würde.) 
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73.  Bm  Gemeht  unierBckeidet  Farben  ui^dj,  von  diesen  un- 
abhängig, die  Grade  der  Beleuchtung.'  Jede  Stellie  der  Netz- 
haut des  Auge»  aieht  einzehi  und  liefert  eine  gesonderte  Em- 
pfindung. Manchem  Auge  fehlt  der  Farbensinn  zum  Theil, 
einigea  ganz«  bei  übrigens  scharfem  Sdien.  Die  höchste  Re- 
we^chkeii»  die  Fähigkeit  sich  nahen  imd  fernen  Gregenstän- 
den,  sfaikem  und  sehwacheDd  Lichte  anzupassen,,  endlich  sich 
mit  den  Augenlidern  willkürlich  zu  bedecken,  sind  Vorzüge 
des  Organa*  (Et  wird  «ich  tiefer  unten  zeigen»  dass  eben 
die  Beweglichkeit  ganz  besonders  die  Auifossung  der  räum- 
fidien  formen  vermittelt  Diese  ist  keinesweges  so  urspnhig- 
lidi,  wie  sie  scheint;  sie  wird  gelernt  und  durchläuft  sehr  ver- 
schiedene Stufen  der  Ausbildung.) 

Amnerhrng.  Jeder  Sinn  hat  seinen  Grad  von  Schärfe  und 
Feinhäty  seine  Weite  und  Weile.  -:-  Alles  Bisherige  bezieht 
«ch  nur  ^\d  Empfindungen^  niehi  auf  AnschanungeH,  welGhe  Aeiz- 
tere  die  Vorstellung  eines  Objects,  gegenüber  andern  OhjecUn 
und  dem.  Subjecte,  fi&rau$$et%enf  und  deshalb  nicht  viel  weniger 
ab  tfäe  sogenannten  Seelenveroiögen  (keinesweges  bloss  die 
SimOiehkeit)  zugleich  beschäftigen.  Wer  sich,  wie  man  es 
nennt,  im  Anschauen  vergisst  und  vertieft»  der  ist  nähe  daran, 
nur  noch  zu  empfinden. 

B.    Innerer  Sinn. 

74.  Kein  bemerkbares  Organ  des  Leibes  deutet  auf  einen 
innem  Sixm;  allein  nach  der  Analogie  mit  den  äussern  Sinnen 
hat  man  jenen  angenommen,  um  ihm  die  Auffassungen  unserer 
eignen  Zustände,  in  ihrem  zeitKchen  Wechsel^  beizulegen.  Der 
innere  Sinn>  so  fem  man-  ihn-  für  ein .  besonderes  Bestandstück 
onserer  geistigen  Fähigkeit,  hält  (denn  übrigens  liegt  seine  Er- 
klärung schon  in  der  Grundlefare,  40 — 43), '  ist  demnach  ganz 
ottd  gar  eine  Eltfindung  der  Psychologen,  und  zwar  eine  ziein- 
Gcb  mangelhafte  Erfindung;  denn  sie  lassen  weder  die  Klassen 
von  Vorstellungen,  die  er  überliefere,  bestimmt  aufzuzählen, 
noch  irgend  einen  Schein  eines  Gesetzes  anzuzeigen,  nach  wel- 
chem die  äusserst«  Unregelmässigkeit  seines  Wirkens  zu  er- 
klären wäre.  Die  äussern  Sinne  leisten  ihrlB  Dienste,  wenn  sie 
können,  und  falls  sie  dieselben  versagen,  so  weiss  man^  warum; 


^  „io  fem  man  ihn  i..40— 43)''  Zoir.  d.  2  Ausg. 
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aber  der  innere  Sinn,  zu  Zeiten  scharfsichtig  lauernd  auf  alles, 
was  in  den  innersten  Falten  des  Hertens  vorgehe  (wohl  auch 
manches  hineindicht^nd),  ist  zu  andern  Zeiten  so  stumpf  und 
träge 9  dass  man  sich  zwar  bewusst  ist,  einen  Gedanken  gehabt 
zu  haben,  aber  Uin  wiederzufinden  sich  unfähig  fühlt  Absieht^ 
liehe  Anstrengung  halt' der  innere  Sinn  nicht  lange  aus;'  was 
wir  in  uns  recht  genau  sehen  wollen,  das  verdunkelt  sich  wäh- 
rend dcH*  Betrachtung.  *  Uebrigens,  wie  schlüpfrig  auch  cBe- 
jcnigö  IVIaterie  der  Erfahrung  ist,  welche  der  innere  Sinn  uns 
liefert,  so  bewundemswerth  zeigt  sich  zuweilen  die  ihm  zuge- 
schriebene geistige  Thätigkeit  Nicht  selten .  greift  die  Selbst- 
auffassung in  dic^  heftigsten  Affecten  ein  und  bändigt  sie. 
Manchmal,  bei  der  angestrengtesten  Arbeit  in  der  Aussenwelt, 
regiert  der  Mensch  mitten  im  Gredrängc  sich  selbst,  um  das 
Werk  richtig  zu  vollenden.  Der  Schauspieler,  der  einen 
schlauen  Betrüger  darstellt,  ist  sich  erstens  seiner  eigenen  Per- 
son bewusst,  zweitens  des  Charakters,  der  in  seiner  *Rolle  liegt, 
drittens  derVerstellungskünste  und  des  angenommenei\  Scheins, 
welche  diesem  Charakter  als  die  Mittel  des  Betruges  beigel^ 
sind.  —  Ja  der  innere  Sinn  steigt  auf  höhere. Potenzen  ins' un- 
bestimmte; wir  können  unsre  Selbstbeobachtung  wieder  bcob*- 
achtel;!,  und  so  fort 

Anmerkung.  Schon  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Car- 
tesianem.  Locke  und  Leibnitz  kommt  die  Streitfrage  vor,  ob 
CS  Vorstellungen  gebe  ohne  Bewusstsein?  Die  leichteste  und 
kürzeste  Antwort  ist,  das«,  wenn  alles  Vorstellen  wiederum  ein 
Vorgestelltes  würde,  dann  der  innere  Sinn  unaufhörlich  in  un- 
endlich hoher  Potenz  thätig  sein  mü^ste.  In  Leijbnitz's  Lehre 
hing  aber  die  Behauptung  der  bewusstlosen  Vorstellungen  mit 
seinem  metaphysischen  Begriffe  von  der  Substanz  zusanunen. 
In  Poley's  Uebersetzung  des  locke'schen  Werics  über  den 
menschlichen  Verstand'  findet  sich  S.  89  das  Nöthigste  hierüber 
beieinander. 

C.     R  e  i  h^o  n  f  o  r  m  e.n. 

75.  Rmitn  und  Zeit  sind  die  Gegenstande. einer  sehr  falschen 
Lehre  geworden,  indem  man  sie  für  die  eigenthümlichon,  ein- 


*  Die  1  Ausg.  setzt  hiear  noch  hinzu :  „(Wir  wurden  sonst  eine  empirisdie 
Psychologie,  als  zusammenhängende  KenntnisB,  wirklick  besitzen.)*' 
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zigen,  unabhängig  von  einander  vorhandenen  Forv^en  der  Sintt" 
Uckkeii  angesehen  hat  Der  Baum  ist  vielmehr  die  einzige 
välig  ausgearbeitete  Reihenform;  er  wird  vorzüglich  bei  Ge- 
legenheit der  Gresichts-»  und  Oefiälsempfindungen  producirt; 
ist  aber  hierauf  gar  nicht  eingesch)*änkt,  sondern  :eine  ganz 
ahnliche  Art  von  Producdon  geschieht  bei  manchen,  andern 
Veranlassungen >  entweder  vollständig,  oder  innerhalb  gewisser 
Grenzen;  entweder  deutlich  gedacht,  oder  undeutlich;  manch- 
mal mit  charakteristischen  Kefoenbestimmungen,  welche  verur- 
sachen, dass  man  die  damit  behaftete  Beihenform  von  dem 
Baume  unterscheidet  Eine  solche  ist  die  Zeit.  Eine  andre  ist 
die  ZakL    Eine  dritte  ist  der  Grad  oder  die  intensive  Grösse. 

Minder  deutlich,  aber  dennoch  unvermeidlich,  wird  die  Bei- 
henform  producirt  bei  der  Zusammenstellung  der  gleichartigen 
Empfindungen  nach  der  Möglichkeit  des  Uebergangs  aus  einer  in 
die  andere.  Daher  die  Tonlinie.  (Wohl  zu  unterscheiden,  von 
der  Tonleiter,  die  auf  ästhetischen  Bestimmungen  beruht.)  Ihr 
ähnlich  würde  die  Farienfläche  zwischen  den  drei  Hauptfarben 
Crelb,  Roth  und  Blau  sein,  wenn  man  sicher  wüsste^  ob  sich 
alle  Farben  auf  jene  drei,  verbunden  mit  dem  Grradnnterschiede 
zwischen  hell  und  dunkel  (vielleicht  weiss  und  schwarz)^  zu- 
nickführen  lassen,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  Farbengebiet 
noch  einer  dritten  Dimension  bedürfe. 

Anmerkung.  ^  In  dem  Unterschiede  des  HeUen  und  Dunkeln, 
desgleichen  bei  derTonlinie  in  dem  Gegensatze  derliohen  und 
tiefen  Tone  zeigt  sich  eine  Vorstellung  von  Succession  in  der 
Steigerung,  welche  verräth,  dass  derProcess  der  Wölbung  und 
Zuspitzung  (26)  bei  dem  Tieferen  und  Dunkleren  langsamer 
geht;  dagegen  schneller  beim  Höheren  und  Helleren.  In  der 
Musik  bewegt  sich  deshalb  die.  Bassstimme  meistens  langsamer 
als  der  Discant. 

Noch  minder  deutlich,  aber  ebien  so  unCfntbehrlich,  ist  die 
Beihenform  in  jeder  logischen  Anordnung,  wo  die  Begriffe  der 
Arten  einander  entgegengesetzt,  und  zugleich  unter  dem  Be- 
griff der  Gattung  zusammengefasst  werden.  Nicht  bloss  die 
Ausdrücke  sind  hier  räumliche  Symbole.  Es  Hegt  etwas  in  der 
Sache,  wodurch  Benennungen  wie:  Umfang  oder  Sphäre  eines 
Begriffs,   herbeigerufen  werden;  obwohl  diese  Worte,  in  Svie- 


^  Diese  Anmer)Lung.iBt  Zus.  d.  2  Ausg. 
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fern  sie  von  dem  Baume,  der  auBgtarbeiteten  Reihenform,  ent- 
lehnt  werden,  nur  Gleichnisse  enthalten.  .  ^  .■ 

Eben  so  nothwendig  ist  in  der  Metaphysik  die  Lehre .  yom 
intelligibehi  Baume,  der  mit  völliger  Deutlichkeit»  nach  allen 
drei  Dimensionen  Gonstruirt, wird,  bloss  zum  Behuf  de»  metai- 
physischen  Denkens,  ohne  etwas  Sinnliches  einzumischen.^   . 

76.  Die  Vorstellung  einer  Reihe  zeigt  sich  am  fasslichsien  in 
den  Begriffen  der  ganzen  positiven  Zahlen,  Allein  diese »  a/l-  - 
9ni2{ijf  .erzeugt' wid  erweitert  (die  "Wilden  und- die  Kindier  haben 
damit  nicht  wenig  Mühe),  genügen  noch  nicht,  um  alle  Auf- 
fassungen eines  Fortschritts  in  dem  Mehr  öder  Minder  in  sidi 
aufzunehmen;  vielmehr  geht  die  Production  der  Beihenförmen 
schon  bei  den  Zahlen  immer  mehr .  ins  Künstliche  und  Ver-. 
wickelte.  Zuvörderst  werden  zwischen  den  ganzen  Zahlen 
überall  continuirliche  Uebergänge  vermittelst  der  Brüche  einge- 
schoben; und  zugleich,  kommt  durch  rückwärts  gehende  Ver- 
längerung die  Beihe  der  negativen  Zahlen  hinzu.  Dann  ent- 
wickeln sich  die  Begriffe  der  irrationalen  Wurzeln,  der  Loga- 
rithmen und  Exponentialgrössen;  endlich  der^  zahllosen,  durch* 
Integration  zu  erhaltenden  Functionen,  denen  (»n  Differential, 
das  heisst,  der  Begriff  einer  gewissen  Begel  des  Wachsens  oder 
Abnehmens,  zum  Grrunde  liegt. 

Kurz,  die  Arithmetik  ist  für  den  Psychologen  das  merkwürdige 
Schauspiel  einer  stets  sich  verfeinernden  Vorstellungsart  von  einer 
Reihe  ^  die  man  hin  und  her  durchlaufen  kann. 

77.  Schon  nach  Analogie  dieser  unläügbaren  Thatsache  nun 
sollte  man  es  wenigstens  wahrscheinlich  finden,  dass  auch  die 
geometrische  Vorstellung  des  Baums,  in  dessen  unendlicher 
Grösse  und  TheUbarkeit,  nur  eine  allmälig  zu  Stande  gekom- 
mene I^roduction,  keineswcges  -aber  etwas  ursprünglich  im 
Menschen  Liegendes  sei.  Dies  um  so  mehr,  da  die  unend- 
liche Bildsamkeit  der  Kaumbegriffe  sich  fortdauernd  in  dem-' 
jenigen  zeigt,  was  die  stets  höher  aufsteigende  Geometrie  daraus 
macht.  -Zur  Erklärung  der  Production .  des  Baums  wird  man 
die  Principien  im  dritten  ^  Theile  finden. 

liier  bemerke  man  vorzüglich  den  Begriff  des  Zwischen,  mit 


^  Die  1  Ausg._hat  hier  noch  eine  Verweisung  aaf  die  Hauptpüncte  d.  Me- 
taphyKik  §.7. 
3  2  Ausg. :  „im  zweiten  Theile.^^   Vgl.  unten  167  flgg. 
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zwei  eHtgegenge$€ixfen  Seiten*  Dieser  ist  charakteristifich  für  alle 
Beiheiiformeii.  EüneZaU  üegt  zwischen.  "Siahlen,  eine  Stelle 
im  Saume  cwisehen  andern  Stellen ,  ein  Zeitpünct  zwischen 
zweien  Zeitpuncten,  ein  Grad  zwischen  einem  hohem  und  nie- 
dem  Grrade,  ein  Ton  zwischen  Tönen,  u.s.  w. 

Femer  bemerke  man  die  psychologische  Thatsache,  dass  wir 
eine  bestimmte  Distanz,  sie  sei  erfüllt  oder  leer,  im  Räume,  in 
der  Zeit,  auf  der  Tonlinie,  einigermaassen  aupb  bei  der  int^siven 
Grosse,  als  Maatsstab  fortzutragen  im  Stande  sind,  wie  beim 
Augenmaasse  und  beim  Tacte  vorzüglich  auffallend  ist 

.  • 

D.    Logische  Formen. 

78w  Es  ist  eine  böse  Gewohnheit  der  Philosophen,  sich  in 
schwierigen  Fallen  an  die  Logik  zu  lehnen;  nicht  eben  um 
deren  Vorschriften  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  befolgen,  (wel- 
ches sehr  löblich  wäre,)  sondern  um  dem  Verfahren,  welches 
sie  selbst  in  ihrem  wissenschaftlichen  Gange  beobachtet,  etwa^ 
nachzuahmen,  oder  nachzubilden.  (Kant's  Kategorien,  zusam- 
men gestellt  nach  ^er  sehr  fehlerhaften  Tafel  der  logischen 
Uitheilsformen,  imd  sein  kategorischer  Lnperativ,  der  .nichts 
anders  entiiielt  als  eine  Reminiscenz  an  das  logische  Verhält- 
niss  des  Allgemeinen  zum  Besondem,  sind  warnende  Bei- 
spiele.) So  nun  hat  man  auch  in  der  Psychologie  über  Be- 
griffe, Urtheile  imd  Schlüsse  kaum  mehr  zu  dagen  nöthig  ge~ 
fimden,  als  dass  zu  aUen  logischen  Qperadonen  ohi^e  Zweifel 
die  Vermögen  in  der  Seele  vorhanden  seien;  und  weil  die  Logik, 
mn  vom  EIin&u;hem  ziun  Zusanmiiengesetztem  fortzugeben, 
zuerst  von  Begriffen,  dann  von  Urtheilen,  und  endlich  von 
Schlüssen  handelt,  hat  man  auch  unbedenklich  die  sogenann- 
ten Vermögen  zu  diesen  Dingen,  nämlich  Verstand,  Urtheils- 
kraft  und  Vernunft,  in  derselben  Ordnung  in  den  Psycholo« 
gieen  abgehandelt.  ^      . 

Aber  mehrere  factische  Umstände  machen  schon. die  That- 
sache  zweifelhaft,  ob  Begriffe  im  strengen  logischen  Sinne  wirk- 
Geh  im  menschlichen  Denken  vorkonunen?  und  es  fragt  sich, 
ob  dieselben  nicht  vielmehr  logische  Ideale  seien,  dtfien  sich 
unser  wirkliches  Denken  mehr  und  mehr  annähern  soll?  .Diese 
Frage  wird  im  dritten*  Theile  bejahet  werden;    es  wird  sich 


*  Vgl.  Anm.  EU  77. 
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überdies  zeigen ,  dass  die  Urtheile'  es  sind,  wodurch  die  Be- 
griffis  dem  Ideal  mehr  mid  mehr  angenähert  werden,  daher  sie 
den  letztem  in  gewissem  ^nne  vorangehen;  es  wird  endlich 
klar  werden,  dass  aus  diesQi*  'Wirksamkeit  der  Urtheile  sehr 
wichtige  Folgen  für  die  metaphysischen  Begriffe  insbesondere 
sich  ef geben, 

79.  Wie  diejenigen  Vorstellungen  der  Menschen >  die  man 
Begriffe  nennt,  beschaffen  seien^  darüber  frage  man  die  Wörter- 
bücher und  die  Sprachlehren.  Jene  zeigen  uns  für  jedeis. Wort 
einen.  Gredanken,  der  zwischen  einer  Menge  verschiedener,  zu- 
weüen  kaum  vereinbarer  Merkmale  umherschwankt  Diese  ver- 
rathcn,  dass  statt  der  allgemeinen  Begriffe  Xwie  Mensch,  Baym) 
die  Vorstellung  von  Einem  unter  Vielen,  die  durch  den  mxbe- 
stunmten  Artikel  (em  Mensch,  ein  Baum)  angedeutet  wird, 
überaU  gebräuchlich  ist,  wo  nicht  ausdrücklich  logische  Fode» 
rungen  geltend  gemacht  werden.  Daher  ißt  denn  kein  Wun- 
der, dass  die  aUermeisten  Menschen  nicht  einmal  guteNominal- 
definitionen  in  Bereitschaft  haben«  wenn  sie  gefragt  werden, 
was  sie  bei  diesem  oder  jenem  Werte  denken.  Anstatt  also» 
wie  es  der  Logik  gemäss  geschehen  sollte,  jeden  aUgemeinen 
Begriff  zunächst  bloss  seinem  Inhalte  nach  vorzustellen,  und 
die  Anwendung  auf  den  Umfang  als  etwas  dem  Begrifte  selbst 
Zufälliges  zu  betrachten:  haben  die  Menschen  gewisse  Ge- 
sammteindrücke  von  vielen  ähnlichen  Gegenständen  mit  Wor- 
ten bezeichnet;  und  der  Bedeutung  dieser  Wprte,  die  keines- 
weges  vest  bestimmt  ist,  muss  im  Gebrauch  jedesmal  der  Zu- 
sammenhang soweit  nachhelfen,  dass  man  vorzugsweise  an 
gewisse  Merkmale  eines  übrigens  unbestimmten  Gkdankena 
erinnert  werde. 

Man  sieht  hieraus ,  mit  welchem  verkehrt  gestellten  Probleme 
man  die  Psychologie  belasten  würde,  wenn  man  ihr  apmutken 
wollte,  den  Ursprung  acht  allgemeiner  Begriffe  in  der  inensek^ 
liehen  Seele  zu  erklären, 

.  Dergleichen  Begriffe  lassen  sich  factisch  gar  nicht  nachwei- 
sen; ausser  in  den  Wissenschaften,  wo  es  klar  vor  Augen  liegt, 
wie  sie  gebildet  werden;  nämlich  durch  positive  und  negative 
Urtheile,  welche  dem  Worte,  dessen  Definition  man  sucht, 
allerlei  Merkmale  zusprechen  und  absprechen. 

80.  Dagegen  nun  ist  es  eine  nicht  zu  bezweifelnde  That- 
sache,  dass  die  menschlichen  Gedanken  sich  sehr  gewöhnlich 
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(obwohl  nicht  immer)  in  die  Form  von  Urtkeilen  fügen.  Bei- 
nahe allen  Redeformen  in  den  nur  einigermaassen  gebildeten 
Sprachen  liegt  die  Yerbindong  eines  Subjects  und  eines  Pni- 
dicats  zum  Grunde.  Hiefoei  ist  jedoch  nicht  zu  vergesseq,  dass 
der  logischen  Foderong:  Subject  und  Prädicat  sollen  vest  be- 
stimmte Begriffe  sein,  in  d,er  Wirklichkeit  nicht  Genüge  ge- 
leistet wird. 

81.  Die  eben  erwähnte  Thatsache  muss  als  eine  psycholo- 
gische Merkwürdigkeit  auffallen.  Denn  aus  der  Voraussetzung, 
ein  vorstcUendes  Wesen  solle  eine  wirkliche  oder  auch  niu* 
scheinbare  Welt  erkennen ,  oder  selbst  nur  eine  solche  als  mög- 
lich denken,  folgt  gar  nicht,  dass  dieses  Denken  undEtkennen 
gemde  die  Form  von  ürtheilcn  annehmen  müsse,  sondern  man 
kann  in  Versuchung  gerathen,  einen,  so  besondem  Umstand 
für  eine  eigenthümliche  Einrichtung  der  menschlichen  Natur 
za~  halten. 

Das  Vorstellen,  als  ein  Abbilden  der  vorzustellenden  Gegen- 
stande, gedacht,  sollte  den  Gegenständen  selbst  gleichen  und 
mch  ihnen  aufs  genaueste  anschliessen.  Aber  das  Gefüge  der 
Subjeete  und  der  (grossentheils  negativen)  Prädicate  wird  Nie- 
mand für  eine  Zusammensetzung  in  den  Gegenständen  halten; 
Und  dex  Maler,  der  uns  die  Person,  nach  der  wir  fragen,  hin- 
zeichnet, giebt  uns 'eine  weit  genauere  Kenntniss,  als  wer  mit 
Worten  aUe  die  Prädicate  würde  aufzählen  wollen',  welche  in 
der  Zeichnung  mit  Eminem  Blicke  überschaut  werden.  Auch  ist 
das  ganze  Gerüst  von  Arten  und  Gattungen,  welches  wir  nach 
Anleitung  der  Logik  in  Begriffen  erbauen  können,  der  Wirk- 
lichkeit fremd,  und  nur  in  unserer,  an  die  Urthcilsformen  ge- 
bundenen, Erkenntniss  2u  gdbrauchen. 

Jiim^r Jticsi;.  ^  Schon  manchem  Philosophen  hat  das  Ideal 
dner  anschauenden  Erkenntniss  vorgeschwebt  (z.  B.  dem  Spi- 
noza), zu  welcher  freilich,  wenn  sie  Wahrheit  gewähren  sollte, 
eine  sinnenfreie,  unmittelbar  auf  das  Wahre  gerichtete,  soge- 
nannte intellectuale  Anschauung^ypjn^e  erfodert  werden.^    Was 


^  Das  Wort  ,yAnmerkung''  ist  Zas.  d.  2  Ausg. 

^  Das  Folgende  bis  zu  Ende  der  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg.  Statt 
dessen  stand  in  der  1  Ausg.  Folgendes:  „Die  Vorgebliche  Thatsache,  dass 
es  eine  solche  gebe,  ist  mehr  als  verdächtig,  (das  vermeintlich  Angesbhaute 
iit  offenbar  Frodnct  verirrter  Speculation;)  'daher  kann  darauf  in  der  Psy-^ 
diologie  nicht  Bücksicht  genommen  werden.    Die  sinnliche  Anschauung 
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daraus  wird,  wenn  widersprechende  Begriffe  für  angesdiaute 
Gegenstände  genommen,  und  als  solche  angepriesen  werden» 
das  hat  das  Zeitalter  zumTheil  erfahren;  die  Psychologie  kann 
aber  noch  mit  eben  so  triaurigen  als  merkwürdigen  Thatsacfato 
bereichert  werden,  wenn  man  nicht  ablässt^  das  cum  raiione 
insanire  kunstmässig  zu  betreiben.  Verstünde'  man  dage- 
gen, falsche  Systeme  in  die  Feme  zu  stellen  und  sie  ans 
dem  rechten  Standpuncte  zu  betrachten:  so  würde  man 
daraus  lernen. 

^2.  Die  Hauptfrage,  welche  wir  in  Ansehung  der  UrtheQe 
an  die  speculative  Psychologie  zu  richten  haben,  ist  so  zu  fas- 
sen: woher  kommt  die  leidentliche  Stellung  des  Subjeti^,  ab  des- 
jenigen  Gedankens,  dem  eine  Bestimmung  erst  noch  dnrfh  Hos 
Prädicat  gegeben  werden  müsse?  Warum  setzen  sich  nicht  Sub- 
ject  und  Prädicat  sogleich y  indem  sie  im  Denken  xusammenkom^ 
men,  in  das  Verhältniss  des  Substantivs  und  Adjectivs?  Warum 
scheint  es,  als  ob  wirklich  ein  Seelenvermögen,  Urtheilskrafi 
genannt,  sie  erst  copuliren  müsste? 

.Vorräufig  sind  hiebei  in  factischer  Hinsicht  folgende  Bemcr- 
kungen  zu  machen: 

•  d)  Es  ist  eine  Erschleichung,  wenn  man  behauptet,  al- 
les menschliche  Denken  sei  ein  geheimes  Urtheilen.  Ali 
sichere  Thatsache  zeigt  sich  das  Urtheilen  nur  im  Sprechen; 
gar  Vieles  aber  denkt  der  Mensch,  das  er  nicht  ausspre- 
chen kann. 

b)  Auf  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gedanken  in 
ausgesprochenen  Urtheilen  hat  grossen  Einfluss  seine  Neigung, 
sich  Andern  mitzutheilen.  Vielleicht  gilt  dieses  auch  rück- 
wärts: der  verschlossene  Mensch  mag  derjenige  «ein»  dessen 
VorsteDimgen  sich  nicht  leicht  in  die  Form  der  Urtheile  fügen.  —  - 
Man  sieht  bei  Kindern  schon  sehr  aufiallende  Unterschiede  der 
Redseligkeit  imd  Zurückhaltung,  auch  wenn  die  letztere  nicht 
aus  Scheu  oder  Trägheit  entspringt. 

e)  Das  Aussprechen  ist  oft  Bedürfniss,  und  gewährt  Er- 
leichterung. Das  Urtheilen  hängt  hier  mit  Trieben  und  Ge- 
fühlen zusammen. 


de3  Menschen  darf  man  mit  der  eben  erwähnten  idealischen  nicht  verwech- 
seln; sie  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  sehr  zusammengesetste  Pro* 
duction  unsers  Greistes,  von  welcher  das  Nähere  erst  tiefer  unten  vorkom- 
men kann." 
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rf)  Eiine  Hauptart  dw  Urtheile,  worin  «leh  Subject  und  Prü- 
dicat  vorzüglieh  ffchaif  getrennt  zeigen,  sind  die  Beurtheilungen, 
die  ein  Vorziehen  und, Verwerfen  ausdrücken.  Der  Hang 
diesen  ist  so  gross,  dass  der  Mensch  gern  an  Vorbedeutungä^ 
glaubt,  d.  h.  dass  er  jedes  Ereigniss  als  drohend  oder  glück- 
Tericündend  zu  betrachten  geneigt  ist.  Und  aus  den  wieder- 
holten Versuchen  der  Philosophen,  Gutes  und  Schlimmes  auf 
Bejahung  und  Verneinung  zurückzuführen,  lässt  sich  errathen: 
dass  zwischen  dem  Urtheilen  auf  der  cin\3n^  demBegehren  und 
Verabscheuen  auf  der  andern  Seite,  zwar  kein  in  der  Natur 
ausser  uns  gegründeter,  aber  doch  ein  psychologischer  Zu- 
sammenhang stattfinden  müsse. 

e)  E^e  andre  Hauptart  von  Urtheilön,  in  welchen  ebenfalls 
der  Unterschied  und  die  Zusammenfügimg  der  beiden  Bcstand- 
theile  sehr  iperkllch  wird,  bietet  sich  dar  in  den  Anknüpfungen 
des  Neuen  an  das  Bekannte.  Entweder  das  Bekannte  ist  hier 
dos  Subject,  und  das  Neue  macht,  das  Prädicat*  aus,  bei  Ver- 
änderungen, die  man  an  den  Dingen  bemerkt,  z.  B.  der  Baum 
blühet,  oder  d^  Neue  ist  das  Subject,  und  wird  unter  ein  be^ 
kanntes  Prädicat  subsumirt,  z.  B.  bei  allen  Antworten  auf  die 
Präge:  kww  ist  das? 

Die  letztem  Bemerkungen  sind  freihch  nur  particulär;  allem 
psychologisch  genommen  ist  oft  das  Allgemeine  aus  dem  Be- 
sondern  zu  erklären,  weU  sehr  oft  besondere  Vorstellungsärten 
durch  Uebertragung  erweitert  werden..  Wie  die  Begriffe  der 
Inrationalgrössen  entstehen,  it^dem  die  Vorstellung  einer  Zer- 
legung in  gleiche  Factoren  auch  auf  diejenigen.  Zahlen  über- 
tragen wird,  die  nicht  aus  tnehrem  gleichen  Factoren  bestehen: 
so  kann  auch  die  allgemeine  Gewohnheit,  alle  Rede  in  die 
Form  der  Urtheile  zu  bringen,'  einen  sehr  speciellen  Anfang 
genommen  haben:  und  es  ist  keinesweges  erlaubt  vorauszu- 
setzen, dass  alle  Gedanken,  die  jetzt  in  der  Form  einer  Ver- 
knüpfung von  Subject  und  Prädicat  erscheinen,  den  Grund 
dazu  in  sich  selbst  enthalten. 

Anmerkung.^  Urtheile  wie  A  =  Ay  oder:  der  Stein  i^t  nicht 
tikss,  sind  Schulformeln  und  Schulbeispiele.  Wird  ursprüng- 
lich geurdieilt,  so  verräth  sich  darin  der  Standpunct  des  Ur- 
theOenden.     Sander  urtheilen  und  fragen,  wo  der  Erwachsene 


. "  ■  * 


*  Diese  Anmerkang  bis  zum  Schloss  des  §.  St  ist  Zusatz  der  %  Ausgäbet 
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semc  schon  zusammengefügten  Substantive  und  Adjektive  nicht 

mehr  trennt;  und  wo  er  theils  durch -Gewohnheit  beschrankt 

,  theils  die  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  keimt,  theils. 

Dinge  nur  von  der  Geschäftsscite  sehen  wilL 
Der  Process  der  Wölbung  und  Zuspitzung  (26)  ist  da  leicht 
zu  erkennen,  wo  auf  die  Frage:  was  ist  das?  geantwortet  wird. 
„Es  ist  nithts  ab  Schnee  "  sagte  ein  E^ind,  dem  man  einen 
Schncekuchen  geschienkt  hatte.  Hier  war  der-  Kuchen  das 
Subject,  dessen  Auffassung  die  Wölbung:  was  für  ein  Kuchen? 
veranlasste,  bis  die  Zuspitzung  nur  den  Schnee  übrig^  lless. 
Die  Schlusssätze:  dieser  Kuchen  ist  nicht  esshar,  er  wird  «cAtnel- 
zen,  sind  von  ähnlicher  Art;  die  Prädicate  kommen  auch  hier 
von  innen.  Umgekehrt  verhält  es  sich,  wenn  derjenige,  der 
bisher  gewohnt  war,  die  Hunde  frei  laufen  zu  sehn,  zum  ersten 
Male  sieht  und  urtheilt,  der  Hund  fähre  eine  Waare  zu  Mari^te. 
An  dem  von  Pferden  gezogenen  Wagen  würde  er  voriiberge- 
gangen  sein,  ohne  zu  urthcilen. 

Die  Wölbung  spannt,  die  Zuspitzimg  befriedigt;  daher  eine 
Lust  am  Beurtheilcn,  und  daher  voreilige  Urtheile  upd  Gre- 
schwätz.  Dies  schadet  der  Beobachtung  sowohl  als  dem  Den- 
ken. Der  Beobachter  würde  mehr  bemerkt  haben;  er  wäre 
nicht  durch  einerlei  Zuspitzung  befriedigt  .davon  gegangen. 
Beim  Denker  wäre  die  Wölbung  vollständiger,  und  mehr  aus 
der  Tiefe  gekommen.  Auch  der  Gestaltung  schadet  die  Lust 
am  Urthcilen.     Kritische  Köpfe  sind  selten  producirende. 

Der  Beobachter  geht  von  einer  Wölbung  zur  andern  succes- 
siv;  er  bildet  Reihen  von  Urtheilen*  Das  blosse  Anschauen 
trennt  die  Prädicate  nicht;  es  ist  minder  scharf;  weil  die  Wöl- 
bung mangelhaft  war,  ist  es  auch  die  Zuspitzung.  Häufig 
folgt  darauf  untreues  Wiedererzählen.  Hiebei  wirkt  die  Sprache 
mit^  durch  Vieldeutigkeit  der  Worte;  wofern  derselben,  nicht 
eine  beständige  Berichtigung  entgegenstrebt. 

83.  Die  Schlüsse  betrachtet  die  Logik  als  Fortschreitungen 
des  Denkens.  Allein^  hiebei  dringen  sich  sogleich  zwei  Be- 
merkungen auf: 

ä)  Sehr  selten  wird  in  gewöhnlicher  Sprache  eineFortschreU 
tung  in  der  Form  des  Syllogismus  ausführlich  dargestellt;  viel- 
mehr bat  der  letztere  fast  aUemal  etwas  Langweiliges,  weim  er 
nicht  verkürzt,  als  Enth3mfiem  erscheint.  Dies  ist  keinesweges 
ein  Tadel  für  den  Syllogismus  (wofür  es  oft  gehalten  wird). 
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stens  durch  die  Untersätze;  indem  sie  die  Obersätze  nur  str« 
fend  berühren.^ 


sondern  nur  eine  Erinnemng,   dass  Logik  und  Psychologie 
verschiedene  Dinge  sind.     Die.  VorstcllungsrefA^n  laufen  mei- 

b)  Sehr  selten  haben  die  Erzeugnisse  des  Denkens  ursprüngi^^ 
lieh  (beim  Erfinden)  die  Sicherheit  des  Syllogismus.  Meistens 
sind  es  Versuche ,  ein  paar  Vorstellungen,  die  sich  um  einerlei 
Mittelbegriff  drehen,  unter  einander  zu  verknüpfen,  noch  ehe 
die  nöthige  Quantität  der  Sätze,  und  die  genaue  Identität  des 
Mittelbegriffs  geprüft  ist  Richtiges  Schliessen  und  richtiges 
Messen  sind  nahe  verwandt.  Der  Mittelbegriff,  wie  derMaass*- 
stab,  wollen  genau  vestgehalten  sein.^ 

84.  Wenn  daher  der  Vernunft  das  Vermögen  zu  Schliessen 
beigelegt  wird,  so  wird  hier  wiederum  eine  unstatthafte  Ab- 
grenzung der  Seelenvermögen  sichtbar.  Schlüsse^  erzeugen, 
und  Schlüsse  prüfen  und  bestätigen,  dies  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene, in  der  Wirklichkeit  meistens  weit  getrennte  Gre- 
schäfte.  Das  erste  mag  der  Einbildungskraft,  das  zweite  der  ^ 
Vernunft  zugeschrieben  werden. 

85.  Am  Ende  muss  hier  noch  des  logischen  Beifalls  f^äh- 
nimg  geschehn,  der  vo^  dem  ästhetischen  weit  verschieden  ist 
Jener  besteht  nicht  wie  dieser  in  einem  Vorziehen,  dessen  Ge- 
goitheil  das  Verwerfen  ist,  sondern  im  Anerkennen^  wobei  man 
sich  übrigens  den  Gegenstand  gefaUen  lässt  wie  er  ist  Allein 
mit  dem  Anerkennen  ist  ein  Gefühl  eigner  Art  verbunden, 
worin  der  Zwang  der  Evidenz  und  die  BeMedigung  eines  An- 
spruches sich  vermischen,  und  von  dem  nur  die  Umstände  be- 
stimmen können,  ob  es  mehr  angenehm  oder  unangenehm  sein 
werde.  Die  Hauptsache  ist  hier,  zu  bemerken,  wie  die  vor- 
geblichen Vermögen  des  Erkennens  und  des  Fühlens  in  ein- 
ander fallen  oder,  wie  die  Psychologen  lieber  sagen,  auf  ein- 
ander einfliessen,  wobei  sie  sich  um  das  Causalverhältniss  in 
diesem  Einflüsse  nicht  weiter  zu  künunem  pflegen. 

E.     Transscendente' Begriffe. 

86.  Was  zur  Erfahrung  gehöre,  und  was  dieselbe  übet- 
Bchreite,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  unterscheiden.     Kant  rechnet 


^  „Die  VorsteUangsreihen .  .  berühren.'*  Zus.  d.  2  Ausg. 
'  „Richtiges  Schlieflsen ...  vestgehalten  sein.*'  Zus«  d.  2  Ai^sg. 
Hiebabt'«  Werke  V«  5 
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noch  die  Begriffe  von  Substanz  und  Kraft  mit  zu  demjenigen, 
was  in  die  EEfahrung,  als  Bestinmiung  derselben,  eingehe,  und 
es  giebt  bei  ihm  eine  substantia  phaenamenon.     Wir  müssen 

terin  von  ihm  abweichen,  aus  Gründen,  die  zum  l?heil 
ihon  die  Einleitung  in  die  Philosophie  vor  Augen  ge- 
legt hat  und  die  in  der  aUgemeinen  Metaphysik  weiter  ent- 
wickelt werden. 

(Es  ist  nämlich  der  Begriff  der  Substanz  nicht  gleich  dem 
Begriff  des  Dinges,  sondern  aus  diesem  entstanden.  J^in^  ist 
eine  Cjomplexion  von  Merkmalen,  noch  ohne  Frage  nach  ihrer 
realen  Einheit,  die  dabei  blindlings  vorausgesetzt  wird.  Sub^ 
stanz  ist  der  von  allen  Merkmalen  verschiedene  Träger  der- 
sdben;  ein  Begriff,  der  erst  in  so  fem  entsteht,  als  man  einge- 
sehen hat,  dass  man  die  Merkmale  von  ihrer  Einheit  unter- 
scheiden müsse.  Dieser  Begriff  ist  widersprechend,^  er  muss 
umgebildet  werden  in  den  Begriff  eines  Wesefis,  das  vermSge. 
der  Störungen  und  Selbsterhaltungen  uns  die  Erscheinung 
einer  Complexion  von  Merkmalen  darbietet,  die  ihm  der  Wahr- 
heit nach  gar  nicht  zukommen.  ^  Der  Begriff  der  Kraft  lehnt 
sich  an  den  der  Substanz,  und  entwickelt  sich  mit  ihm  auf 
beinahe  gleiche  Weise,  aus  dem  des  veränderlichen  Dinges; 
auch  ist  er  einer  ähnlichen  metaphysischen  Correctur  zu  unter- 
werfen. Beide  Begriffe  entspringen  also  an  der  äussersten 
Ghrenze  der  Erfahrung,  als  Widersprüche,  die  in  die  Metaphy- 
sik hinein  treiben,  das  heisst,  die  uns  nöthigen,  die  Erfahrung 
zu  überschreitcQ  und  Ueberzeugungen  bei  uns  vestzusetzen» 
deren  Gegenstände  in  keiher  Erfahrung  können  gegeben 
werden.) 

87.  Ausgerüstet  mit  den  Begriffen  von  Substanz  und  Kraft 
(wie  dunkel  und  wie  unrichtig  sie  auch  übrigens  noch  mögen 
gedacht  werden)  geht  nun  der  menschliche  Geist  theils  in  alle 
Weiten  des  Raumes  und  der  Zeit  hinaus,  theils  in  das  Unbe- 
sümmbar- Kleine  der  nämlichen  Keihenformen  hinab,  theils 
gänzlich  über  sie  hinweg,  um  das  Höchste  und  Erhabenste  zu 
finden.     So    entstehn    die    Fragen   nach    der   Unendlichkeit 

1  Die  1  Ausg.  setzt  hinzu  „nach  Einleitung  in  d.  Phüos.  §.  101  '*  [§.  if2  d, 
4  Ausg.] 

<  1  Ausg. :  „zukommen.  Hierüber  sehe  man  die  Hsuptpunete  der  Meta- 
physik, die  man  zum  Behuf  dieser  Einsicht  ganz  kennen  muss.  Der  Begriff'* 
u.  s.  w. 
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der  Welt,  nach*  den  Bestandtheilen  der  Materie  (entweder 
Klumpchen  oder  Atomen),  nach  der  Geisterwelt  ,und  der 
Gottheit 

Änmei'kung.^  Es  iat  höchst  unzeitig,  jetzt  schon  über  Gre- 
genstände  dieser  Art  psychologische  Fragen  erheben  zu  wol- 
len, wie  man  neuerlich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gethan  hat 
und  mit  der  Einbildung,  sich  auf  diesem  Wege  wissenschaft- 
Uche  Verdienste  erwerben  zu  können.  Unfehlbar  bilden  sich 
die  Begriffe  Yon  dem  Seelenvermögen,  durch  welche  diese  Ge- 
genstände sollen  eilannt  werden,  nach  den  Meinungen  über 
die  Gregenstände  selbst;  und  erst  muss  man  so  viel  Metaphysik 
haben>  um  diese  Meinungen  berichtigen  zu  können,  ehe  man 
nur  fragen  darf,  welche  Fähigkeit  für  ~  übersinnliche  EIrkennt- 
nisfl  dem  Menschen  beiwohnen  möge.  Konnte  man  falschen 
Speculationen  zu  Gefallen  eine  falsche  Logik  ersinnen,  so 
wagt  man  es  auch  mit  der  Psychologie.  Nur  die  Erfahrung 
wird  «ich  nicht  beugen  lassen.^ 

8S.  Noch  gehören  hieher  die  gereinigten  geometrischen  Be- 
griffe von  Körpern,  als  gleichföm)igen  Continuen^  von  voll- 
kommenen Flächen,  Linien,  Puncten.  Auch  siQ  überschreiten 
die  Erfahrung,  oder  ^elmehr,  die  Erfahrung  überschreitet  sie; 
weil  jeder  sinnliche  Gegenstand  diesen  Begriffen  etwas,  zu- 
mischt,  wodurch  er  sie  entsteUt 

Die  Frage  nach  den  Seelenvermögen,  welche  die  Grund- 
begriffe der  Geometrie  hei^ben,  ist  so  viel  unnöthiger,  weil 
man  auf  den  ersten  Blick  sehen  kann,  dass  dieselben,  bei  vor- 
ausgesetzter Production  der  Beihenformen,  sich  werden  aus 
da  Erfahrung  eriialten  lassen,  wofern  es  möglich  ist,  zu  schei- 
den, was  die  Sinne  vermischt  darbieten;  eine  Operation,  welche 
der  Erzeugung  wissenschaftlicher  Allgcmeinbegriffe  nicht  un- 
ihnlich  sein  wird. 

F.     Reproduction. 

89.  Bei  der  Reproduction,  welche  sich  ganz  auf  das  zeit- 
Ecbe  Leben  des  Menschen,  nämlich  auf  die  Fortdauer  einmal 


^  Das  Wort  „  Axunerkang<<  ist  Zus.  d.  %  Ausg. 

2  „Konnte  man  ...  beugen  lassen*'  Zus.  d.  2  Ausg.  Dafiir  hatte  die  1  Ausg. 
Folgendes:  „Der  Weg  der  Vemunflkritiken  and  alles  dessen,  was  ihnen 
tbnlich  ist,  führt  (abgerechnet  von  zuTiilligen  Neben Yortheilen)  zn  nichts 
anderm  als  za  psychologiBcben  Erschleichnngen.** 

5* 
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erzeugter  Vorstellungta  bezieht ,  treffen  wir  medemm  auf  eine 
Sorglosigkeit  der  Psychologen  in  Ansehung  dessen ,  womacb 
zu  fragen  ist.  Unsre  Vorstellungen  nämlich  weichen  aus  dem 
Bewusstsein  zurück^  und  kehren  wieder;  wovon  nun  soU  erst 
der  Grrund  gesucht  werden,  von  dem  Zurückweichen,  oder 
vom  Wiederkehren?  Auf  jenes  muss  zuerst  die  Frage  ge- 
richtet werden,  während  gewöhnlich  nur  votn  letztem  gere- 
det wird. 

90.  Zweierlei  kann  vorzügliöh  sein  an  der  Reproduction: 
ihre  Lebhaftigkeit  und  ihre  Treue.  Jene  schreibt  man  der  Ein- 
bildungskraft y  diese  dem  Gedächtnisse  zu.  So  sind  zwei  See- 
lenvermögen erdichtet  für  eineriei  Sache,  die  von  verschiede- 
nen Seiten  betrachtet  wird.  Dafür  ^ebt  es  jedoch  eine  Ent- 
schuldigung, die  in  dem  gleich  Folgenden  leicht  zu  erken- 
nen ist. 

91.  Die  Treue  und  die  Lebhaftigkeit  der  Reproduction  fin- 
den sich  sehr  selten  in  einem  hohen  Grade  gleichmässig  bei- 
sammen.   Es  beruht  nämlich  die  Treue  darauf,  dass  eine  Vor- 
stellung sich  in   demselben  Zusammenhange   mit  andern  er- 
neuere, worin  sie  zuerst  vorkam.     (Mit  denselben  Merkmalen 
.Eines  Dinges,  denselben  Umständen  fliner  Begebenheit,  der^ 
selben  Zeitbestimmung  und  örtlichen  Verknüpfung  ii.  s.  w.) 
Diese  Foderqng  wird  selten  da  sehr  vollständig  erfüllt  werden, 
wo  die  Lebhaftigkeit  der  Reproduction  viele,  unter  einander 
nicht  zusammenhängende  Vorstellungen,  beinahe  zugleich  ins 
Bewusstsein  wiederkehren  lässt,  die  sich  in  ihren  Nebenbestim- 
mungen mannigfaltig  durchkreuzen.     So  nun  findet  man  auch, 
dass  Menschen  von  viel  Phantasie  wenig  Treue  des  Gredächt-^ 
nisses  zu  besitzen  pflegen,  wiewohl  es  in  dieser  Hinsicht  Au8- 
nalimen  giebt 

Anmerkung.  Mehrere  Psychologen  erfodem  zum  Gedächt- 
niss,  Reproduction  mit  Erinnerung.  Die  letztere  soll  -das  ür- 
theil  sein,  man  habe  die  nämliche  Vorstellung  schon  ehemals 
gehabt  (Hieraus  wird  zuweilen  sehr  überflüssig  noch  ein  eige- 
nes Vermögen  gemacht,  das  Erinnerungsvermögen.)  Allein  das 
erwähnte  Urtheil  kann  als  ein  solches,  wobei  sich  Subject  und 
Prädicat  wirklich  scheiden,  nur  selten  nachgewiesen  werden, 
und  die  ganze  Bestimmung  ist  dem  Sprachgebrauche  keines- 
weges  angemessen.  Man  sagt  von  demjenigen,  er  habe  ein 
gutes  Gedächtniss,  der  eine  Rede  leicht  auswendig  lernt,  und 
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sie,  ehne  ihren  Zusammenhang  zu  zerreissen,  mit  Sicherheit  her- 
sagen kann,  wenn  6r  schon  sich  während  des  Hersagens  nicht 
erinnert,  es  sei  das  dieselbe  Rede,  die  auf  dem  oder  jenem  Pa- 
pier gedruckt  oder  geschrieben  stehe  und  die  er  zu  der  oder 
jener  Stunde  memorirt  habe. 

92-  üeber  die  Association  der  Vorstellungen,  oder  über  die 
Art  und  Weise,  wie  dieselben  einander  nicht  bloss  nach  ein- 
mal wahrgenonunenen  Verbindungen  der  Zeit  und  des  Rau- 
mes, sondern  auch  nach  Achnliclikeiten,  ja  sogar  (scheinbar) 
nach  Contrasten  hervorrufen,  sind  die  psycholojpschcn  Schrif- 
ten voll  von  Bemerkungen,  welche, hieher  zu  setzen  nicht  nö- 
thig  ist.  Eher  mag  hier  an  den  mannigfaltig  verschlungenen 
Gang  zu  erinnern  sein,  den  oft  genug  die  Rcproduction  zu 
nehmen  pflegt.  -  Wer  z.  B.  Kohlen  und  Asche  in  einem  Walde 
findet,  der  denkt  zunächst  immittelbar  an  brennendes  Holz,, 
welches  (weiter  rückwärts)  dürr  im  Walde  möge  gelegen  ha- 
ben, dann  (vorwärts)  von  Menschen  die  sich  dort  lagerten,  er- 
griffen und  (weiter  vorwärts)  angezündet  sein.  Wie  aber  ka- 
men die  Äjenschen  daliin?  (Diese  Frage  geht  rückwärts.)  Wo 
smd  sie  geblieben?  (vorwärts).  Welcher  Brand  konnte  ent- 
9tehn,  wenn  sich  ein  Sturm  erhob?  (Seitwärts . ins  Gebiet  der 
Möglichkeit,  zugleich  rückschauend  auf  den  Sturm  und  yor- 
echauend  auf  den  Schaden.)  Oder  man  findet  alte  Münzen  in 
der  Erde.  Wie  kommen  sie  dahin?  Aus  welcher  Zeit  sind 
8ie?  Weshalb  vergraben?  Wem  gehört  der  Schatz?  —  Jedes 
Samenkorn  erinnert  rückwärts  an  das  Gewächs,  von  dem  es 
stanmoit,  und  vorwärts  an  das,  welches  daraus  entstehen  kann, 
zugleich  aber  an  den  Grebrauch,  den  man  vielleicht,  ohne  es  zu 
pflanzen,  davon  machen  wird.  —  Zu  den  nützlichen  Uebim- 
gen  gehört  es,  in  vielen  solchen  Beispielen  die  wechselnden 
Richtungen  imd  Verzweigungen  des  Gedankcnlaufes  zu  be- 
achten. *  Uebrigens  ist  sehr  bekannt,  dass  bei  der  Verknüpfung 
nach  Aehnlichkeiten  vielfältig  eins  an  die  Stelle  des  andern 
gesetzt  wird,  woraus  neue  Zusammensetzungen,  Erdichtungen^ 
entstehen,  für  die  man  ein  Dichtungsvermägen  erfunden  hat. 

Anmerkung.  Das  Dichten,  im  weitesten  Sinne,  ist  das  We- 
sentliche bei  allem  Erfinden.  Zum  Selbstdenken  in  den  Wis- 
senschaften gehört  eben  so  viel  Phantasie,  als  zu  poetischen 


^  Die  Sätze :  „Eher  mag  hier  ...  zu  beacliien.'*  nnd  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Erzeugnissen;  und  es  ist  sehr  zweifelhaft»  ob  Newton  oder 
Shakespeare  mehr  Phantasie  besessen  habe« 

93.  Gredächtnissjund  Einbildungskraft  kommen  darin  fiber- 
ein,  dass  bei  jedem  Menschen  ihre  vorzügliche  Stärke  auf  ge- 
wisse Klassen  von  Gegenständen  sich  zu  beschränken  pflegt. 
Wer  sich  geometrische  Phantasie  wünscht,  der  würde  ganz 
vergeblich  sich  in  der,  gewöhnlich  sogenannten,  Dichtkunst 
üben,  und  wer  die  Kunstworte  einer  Wissenschaft,  die  ihn  in« 
teressirt,  ohne  alle  Mühe  behält,  der  hat  oft  ein  schlechtes  Ge« 
dächtmss  für  Stadtneuigkeiten.  —  Hier  verrath  es  sich,  dass 
die  Reproduction,  sowohl  in  Hinsicht  ihrer  Lebhafiigk<at  als 
ihrer  Treue,  mit  der  übrigen  geistigen  Thätigkeit  aufs  engste 
zusanunenhängt,  und  dass  die  Annahme  von  eigenen,  die  Re- 
production besorgenden,  Vermögen  der  Seele  höchst  unge- 
schickt ist,  um  die  Erscheinungen  auch  nur  befriedigend  sm- 
sammenzustelhn. 

94  Gedächtniss  und  Einbildungskraft  weichen  darin  von 
einander  ab,  dass  jenes  nur  Vorgestellte  und  gleichsam  todte 
Bilder  herbeizuführen,  diese  im  activen  Vorstellen  (beschäftigt 
2SU  sein  scheint.  Das  Uebergehn  der  Vorstellungen  aus  dem 
einen  in  den  andern  Zustand  ist  sehr  merklich  beim  Wieder- 
lesen dessen,  was  man  selbst  geschrieben,  beim  Prüfen  dessen, 
was  man  selbst  gedacht  hat«  ^  ~^ 


VIERTES    CAPITEL. 
Gefühlvormösren. 


e> 


95.  Wenn  einmal  Seelenvermögen  angenommen  werden,  so 
ergebt  sich  die  Nothwendigkeit,  ausser  dem  Vermögen  vorzu- 
stellen noch  eins  oder  mehrere  anzunehmen,., sogleich  daraus, 
dass  wir  durch  Angabe  dessen,  töas  wir  vorstellen,  oder  wie 
das  Vorstellen  in  uns  entstehe,  bei  weitem  nicht  alles  dasjenige 
bezeichnen  können,  was  in  uns  vorgehe.  Insbesondere  dringt 
es  sich  auf,  dass  ein  höchst  mannigfaltiges  Vorziehen  und  Ver- 
werfen in  uns  vorkommt;,  um  dessen  willen  auch  schon  längst 

^  Die  1  Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu :  „Dieser  Unterschied  hat  einen  tiefen 
Grund  in  den  Gesetzen  des  psychologischen  Mechanismus,  welcher  im  zwei- 
ten TheUo  offenbar  werden  wird*** 
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neben  dem  Vorstettungsvermögen    noch   das   des  Begehrens 
und  Verabscheuens  ist  aufgestellt  worden. 

96.  In  dem  weiten  und  dünkehi  Räume  neben  dem  Vorstel- 
len hat  man  nun  neuerlich  die  Grenze  gezogen  zwischen  Füh- 
len und  Begehren.  Allein  fragt  man  die  Psychologen  nach 
dem  Ursprünge  dieser  (Frenze,  so  geben  sie  zwar  an,  das  Be- 
gduen  beziehe  sich  auf  Gegenstände,  das  Gefühl  auf  Zu- 
s^de;  dennoch  drehen  sich  ihre  Erklärungen  im  Cirkel,  oder 
kommen  wenigstens  nicht  über  die  Frage  hinweg,  ob  vielleicht 
Fühlen  und  Begehren  einerlei  Ereigniss  sei,  das  wir  nur  in 
unserer  Vorstellung  von  verschiedenen  Seiten  betrachten,  und 
deshalb  mit  zweierlei  Namen  benennen? 

Anmerkung.  Maa$$  in  dem  Werke  über  die  Gefühle  (S.  39 
des  1.  Th.)  erklärt  Fühlen  durch  Begehren  („ein  Gefühl  ist 
üMftnehmy  so  fem  es  um  seiner  selbst  willen  begehrt  wird'*), 
aber  eben  derselbe,  in  dem  Werke  über  die  Leidenschaften 
(S.  2  vei^.  S.  7)  sagt:  es  sei  ein  bekanntes  Naturgesetz,  zu 
begehren  was  als  gut,  zu  verabscheuen  was  als  böse  vorgestellt 
werde.  Wobei  die  Frage  entsteht,  was  denn  gut,  und  was  denn 
h8$e  nei?  Darauf  nun  erhalten  wir  die  Antwort:  die  Sinnlich- 
keit stelle  als  gut  vor  das,  wovon  sie  angenehm  afficirt  werde 
u.  8.  w.  Und  hiemit  sind  wir  im  Cirkel  herumgeführt.  — 
HoffbaneTy  in  seinem  Grundrisse  der  Erfahrungsseelenlehre, 
fingt  die  Capitel  vom  Gefühlvermogen  und  Begehrungsvermo- 
gen  so  an :  „Wir  sind  uns  manche  Zustände  bewusst,  welche 
wir  uns  bestreben  hervorzubringen,  diese  nennen  wir  angenehm; 
gewisse  Vorstellungen  erzeugen  in  uns  das  Bestreben^  ihren  Ge<- 
genstand  wirklich  zu  machen,  dies  nennen  wir  Begehren'*  n,  s.  w. 
Hier  ist  einerlei  Grund,  das  Bestreben,  den  Gefühlen  und  Be- 
gierden untergelegt;  und  wenn  der  Unterschied  in  den  Gegen^ 
ständen  und  Zuständen  liegen  soll,  so  fragt  sich,  ob  nicht  das 
eigentlich  Begehrte  ^elleicht  die  Gefühle^  also  die  Zustände 
seien,  die  man  von  den  Gegenständen  erwarte?  —  Bei  andern 
Autoren  sieht  es  in  diesem  wichtigen  Puncto  eben  nicht  besser 
aus.  Eine  vortrefFliche  Bemerkung  LockeSy  in  dem  Werke  über 
den  menschlichen  Verstand  (//,  21,  §.  35),  hätte  man  benutzen 
sollen;  sie  erschöpft  zwar  den  Gegenstand  nicht,  führt  aber 
auf  den  rechten  Weg,  und  zeigt,  dass  viele  Begierden  (wenn 
schon  nicht  alle)  unabhängig  sind  von  Gefühlen,  wiewohl  sie 
deren  in  ihrem  Gefolge  haben  können.     Was  Locke  Unzu- 
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friedenheit  nennt,  ist  kein  Grefiihl,  sondern  die  erste  Regung 
der  Begierde  selbst. 

97.  TVle  nun  die  Thatsachen,  die  wir  Gefühle  nennen,  sich 
nur  äusserst  schwer  von  denjenigen  absondern  hissen,  die  man 
als  Begehrungen  und  Verabseheuungen  kennt,  so^  auch  ist  es 
ein  sehr  unsicheres  Unternehmen,  die  Arten  der  Gefühle  aul- 
zuzählen. Dreierlei  ragt  hervor:  sinnliches  Wohlsein  und 
Schmerz;  Gefühl  fürs  Schone  und  Hässliche  (wobei  noch  des 
Erhabenen  und  des  Kleinlichen  zu  gedenken  ist);  und  die  Af- 
fecten,  die  man  wenigstens  jetzt  gewohnt  ist  bei  den  Gefühlen 
abzuhandeln.  Aber  damit  ist  der  Gegenstand  nicht  erschöpfU 
Zuvörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Gefühle  sich  ver- 
doppeln in  der  Thcilnahme  an  dem,  was  Andre  fühlen.  Dann, 
dass  jede  Art  von  äusserer  und  innerer  Thätigkeit,  je  nachdem 
sie  geUngt  oder  misslingt  (das  heisst,  je  nachdem  das  in  der  Tha- 
tigkcit  liegende  Begehren  befriedigt  wird  oder  nicht,)  ein  Wohl- 
sein oder  JVIissbehagen  mit  sich  führt  Ferner,  dass-  die  Ge- 
fühle sich  mannigfaltig  vermischeil  (ein  streitiger  Punct,  so  wie 
der  folgende).  Endlich,  dass  es  Gcfülilszustände  giiebt,  die, 
wenn  nicht  gleichgültig y  doch  so  beschaffen  sind,  dass  das  an 
ihnen  Behagliche  oder  Unbehagliche  nicht  charakteristisch  ist 
und  ihre  Stärke  nicht  darnach  gemessen  werden  kann. 

98.  Wir  werden,  um  wenigstens  ^inen  vesten  Scheidepunct 
zu  haben,  die  Gefühle  zuvörderst  eintheilen  in  solche,  die  an 
der  Beschaffenheit  des  Gefühlten  haften,  und  m  andere,  die 
von  zufälligen  Gemüthslagen  abhängen;  —  wobei  es  noch 
einen  dritten  mittlem  Fall  geben  kann,  dass  nämUch  eine  ge- 
wisse Gemüthslagc  vorhanden  sein  müsse,  damit  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Gefühlten  wirklich  das  derselben  angemessene 
Gefühl  sich  erzeuge.  Dann  \^ird  von  den  IVIittelzuständen  zwi- 
schen dem  Angenehmen  und  Unangenehmen  zu  sprechen  sein» 
und  zuletzt  werden  die  Affecten  an  die  Reihe  kommen. 

A*     Von   Gefühlen,   die  an  der  Beschaffenheit  des 

Gefühlten  haften. 

99.  Dass  es  solche  Gefühle  gebe,  ist  klare  Thatsache.  Je- 
der körperliche  Schmerz,  als  solcher,  ist  unangenehm,  ohne 
aUe  Rücksicht  auf  die  Frage,  wieviel  man  sich  darum  küm- 
mere, wie  geduldig  man  ihn  ertrage.  Auch  sind  die  unange- 
nehmen Gefühle   dieser  Art  specifisch  verschieden;   Brennen, 
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Schneiden,  elektrische  Schläge;  böse  Zähne,  jedej^diesei"  Dinge 
erregt  seinen  eigenen  Schmerz^  der  sich  von  dem  andern  un- 
terscheiden lässt;  obgleich  ein  bloss  Vorgestelltes  y  das  nicht 
angenehm  noch  unangenehm  wäre,  sich  nicht  heraussondem 
lisst,  vielmehr  die  Vorstellung  und  ihr  Widriges  nur  Eins  sind. 
Süsse  Speisen,  sanfte  Töne,  eine  gelinde  Wärme  geben  Bei- 
spiele Ton  angenehmen  Empfindungen  dieser  Art,  deren  An- 
genehmes eingestanden  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  Frage, 
wie  viel  man  Werth  darauf  lege,  und  ob  man  nur  geneigt  sei, 
dabei  zu  verweilen  und  sich  diesen  Empfindungen  hinzugeben. 
100.  Diese  Gefühle  sind  analog  allem  Aesthctischen,  von 
dem  sie  nur  dadurch  abweichen,  dass  beim  letztem  das  Vor- 
gestellte sich  sondern  lässt  von  dem  Prädicate,  welches  Beifall 
oder  Tadel  ausdrückt;  daher  das  ästhetische  Gefühl  sich  in  die 
Form  desUrtheils  bringen  und  wissenschaftlich  behandeln  lässt; 
ein  unendlicher  Vorzug  in  praktischer  Einsicht.  * 

immerkung.    Wenn  in  dem  Schönen  die  Grösse  vorwiegt, 
60  entsteht  das  Erhabene.    Dies  ist  eine  ächte  Species  des  Schö- 
nen f  weil  die  Grössenverhältnisse  selbst  zu  den  Elementen  des 
Schönen  gehören.    Aber  vergebens  sucht  man  die  Definition 
für  das  Lächerliche,    Dies  hat  seinen  Ursprung  in  der  Möglich- 
keit des  Lachens,  dergleichen  sich  ohne  einen  menschlichen 
Leib  und  dessen  organische  Lebensgcfühle  nicht  denken  lässt. 
Das  reinste  Komische  würde  sich  für  einen  reinen  Geist  in 
einen  blossen  Contrast  auflösen.     Das  Lachen  gehört  zu  den 
Afiecten;  wie  diese,  erschüttert  es  den  Leib,  und  durch  diesen 
rückwärts  wiederum  den  Geist;  wie  sie,  ist  es  eine  kurz  dauernde 
Gemüthslage,  zu  der  man  nach  Launen  sich  bereit  findet  oder 
nicht   Ausserdem  ist  das  Lächerliche  ein  Beispiel  dessen,  was 
stark  gefühlt  wird,  ohne  dase  die  Annehmlichkeit  oder  Unan- 
nehmlichkeit ein  Charakter  desselben  wäre.     Bekanntlich  giebt 
es  ein  fröhliches  und  ein  bitteres  Lachen,  und  zwischen  beiden 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lächerliche,  wie  bei 
dem  Komiker,  dem  es  eine  ernste  Angelegenheit  ist,  Änderer 
Lachen  zu  erregen. 


*  Za  Yergleichen  ist  des  Vfs.  allgemeine  praktische  Philosophie,  insbeson- 
dere die  ganze  Einleitung. 


L 
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B.     Von  8oU;hen  Geffiklon,  welche  Ton  der  GemOthslage 

abhängen. 

101.  Bei  der  vorstehenden  ersten  E3af(se  kann  man  mit 
Recht  sagen:  das  Gefühl  ist  der  Ursprung  und.  (wenigstens 
zum  Theil)  decL  Erklärungsgrund  der  entsprechenden  Begierde 
und  Verabscheuung.  Hingegen  bei  der  jezt  folgenden  zweiten 
Klasse  muss  das  Begehren  als  etwas  Ursprüngliches  und  das 
Grefühl  zwar  nicht  als  Wirkung,  aber  doch  als  das  Begleitende 
und  Nachfolgende  von  jenem  angesehen  werden. 

Man  erinnere  sich  hier  zuerst  der  sehr  zahlreichen  Be^er- 
den,  welche  von  der  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
ihres  Gegenstandes  entweder  unabhängig  oder  doch  mit  der- 
selben nicht  im  Verhältnisse  sind.  Alle  die  Dinge ,  welche 
heute  gewünscht  und  morgen  verschmäht  werden,  alles,  dessen 
Wcrth  nach  individueller  Laune  und  Liebhaberei  ab-  und  zu- 
nimmt, liefert  uns  hier  auffallende  Beispiele.  Das  Begehren 
dieser  Dinge  ist  nun  bekanntlich  von  vieler  Unluät,  und  im 
Falle  der  Befriedigung  von  einer  kurzen  Lust  begleitet  Solche 
Lust  und  Unlust  kann  man  weder  sinnlich  noch  vernünftig  neti- 
nen;  sie  hangt  zuaammen  mit  der  Aufregung  unserer  Thätig- 
keit,  \^ie  auch  der  Gegenstand  unseres  Thuns  übrigens  be- 
schaffen sein  möge.  Ob  ein  Elind  einen  Ejaoten  in  einem 
Bande,  oder  ein  Mathematiker  ein  Problem  in  Zahlen  und  Fi- 
guren auflösen  woUe,  das  Gefühl  der  Anstrengung  und  der 
vergeblichen  Mühe  bleibt  immer  gleichartig. 

Die  unruhige  Thätigkeit  des  Menschen  (entgegengesetzt  dem 
naturgemässen  Streben  der  Thiere)  ist  durchgchends  von  die- 
ser Art. 

Hierher  gehören  auch  die  Gefühle,  deren  Gefühltes  ganz  zu 
fehlen  scheint,  wie  bei  der  Beklommenheit  oder  in  der.  behag- 
lichen Ruhe.  ^ 

C.     Von  mittleren  und  gemischten   Gefühlen. 

102.  Alle  Gefühle  des  Contrastesy  und  das  mit  ihnen  eini- 
germaassen  verwandte  Staunen  y  müssen  als  mittlere  Gefühle 
betrachtet  werden,  d.  h.  als  solche,  die  sich  durch  das  Ange- 


^  Die  2Aasg.8etzt  noch  hinzu:  „Es  wird  sich  davon  erst  im  zweiten Theile 
mehr  sagen  lassen  (Carut  in  seiner  Psychologie  beruft  sich  darauf  mit  Un- 
recht, um  eine  reale  DÜFereuz  des  Fübicns  und  VorsteUens  za  crweuen.)" 
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nehme  und  unangenehme,  was  sie  etwa  mit  sich  führen,  weder 
besehreiben  nodi  messen  lassen.  Das  Erstaunen  kann  eben 
80  wohl  angenehm  als  unangenehm  sein.  Die  Contraste  sin^ 
in  aDen  schönen  Künsten  unentbehrlich;  und  doch  fallen  sie 
nur  selten  mit  den  eigentlichen  ästhetischen  Verhältnissen  zu- 
sammen; vielmehr  dienen  sie  zunächst,  das  Mannigfaltige  aus- 
dnanderznhalten,  und  dadurch  die  Fasslichkeit  jen^  V^hält- 
aisse  zn  unterstützen. 

lOS*  Dass  es  gemischte  Grefühle  geben  könne,  folgt  allen- 
hfls  schon  aus  der  Ungleichartigkeit  der  beiden  vorerwähnten 
Klassen;  die  Neugierde,  die  etwas  an  sich  adriges  sehen 
(oder  überhaupt  wahrnehmen)  will,  und  die  nun  durch  eine  ihr 
wizkHch  zu  Theil  gewordene  unangenehme  Empfindung  befrie- 
iigi  wird,  liefert  dazu  das  BeispieL  Ohnehin  kann  auf  emr 
firisekem  Wege  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  gemischte 
Ge/SJUe  Utupun  zu  wollen,  da  die  Fälle  täglich  voricommen,  wo 
em  und  dasselbe  Ereigniss  in  verschiedener  Hinsicht  unsre  Ge- 
fühle aofiregt,  und  sehr  oft  auf  entgegengesetzte  Weise. 

Anmerkung.  Falsche  Speculationen  haben  es  dennoch  dahin 
gebracht,  diese  einfache  Thatsache  zu.  verdunkeln.  Man  meint 
dabei  eine  zwiefache  Täuschung  ^  zu  entdecken,  erstlich  eine 
Yerwechsehmg  zwischen  dem  Gefühle  selbst  und  seinen  man- 
nigfahigen  Ursachen,  zweitens  ein  Verkennen  des  Ucbergangs 
aas  einem  Gefühle  ins  andre.  Diese  Bemerkungen  können  die 
Thatsache  nicht  zweifelhaft  machen,  am  wenigsten  aber  die 
entgegengesetzte  Behauptung  veststcllen.  TSa  ist  schon  gezeigt 
worden  (34 — 38),^.  dass  des  Menschen  Fühlen  und  Wollen  in 
Bonen  Yorstellungsmassen,  und  keinesweges  unmittelbar  in  der 
Seele,  begründet  ist,  daher  denn  die  Vielfachheit  und  der 
Widerstreit  des  Fühlens  sowohl  als  des  Wollens  eben  so  be- 
greiflich als  gewiss  in  der  Erfahrung  gegeben  i3t. 
Anmerkung*^    Nur  zu  oft  gefallen  sich  die  Dichter  in  dem 


^  1  Ausg.:  „Terdtmkeln.  Carut,  welchem  das  Hinhängen  zum  Schel- 
fin^anismas  die  Lehre  von  den  Gefühlen  yöilig  verdorben  hat,  (er  findet 
äarin  sogar  den  Coinddenzpnnct  des  Endlichen  und  Unendlichen,)  meint 
dibei  eine  zwiefache  Täuschung"  u.  s.  w. 

'  1  Ausg.:  „Diese Bemerkungen  würden  die  Thatsache  höchstens  zwei- 
felhaft machen,  keineswegs  aber  die  entgegengesetzte  Behauptung  feststel- 
len.  Wir  werden  im  zweiten  Theile  zeigen,  dass*^  u.  s.  w. 

'  Diese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Kunststück,  Gefühle  zu  mischen.  So  können  sie  das  Piquante 
erreichen,  aber  nicht  das  Schöne.  Grosse  Muster  mögen  oft 
genug  missverstanden  werden.  Shakespeare  mischt  Komisches 
in  die  Tragödie,  aber  wenn  er  hiedurch  eine  Spannung  augen- 
blicklich mildert,  um  sie  desto  sicherer  wiederum  zu  steigern, 
so  hütet  er  sich,  seinen  Hauptpersonen  das  Lächerliche  an- 
kleben zu  lassen.  Schon  Homer  ist  romantisch  in  der  Reise- 
crzählung  des  Odjsseus;  aber  das  ist  Erzählung  überstandener 
Leiden,  und  charakterisirt  den  Odjsseus,  von  dem  Niemand 
einen  rein  ernsten  und  treuen  Bericht  erwarten  soll. 

D.     Von  den  Affecten. 

104.  Nachdem  man  die  Affecten  (vorübergehende  Abwei- 
chungen von  dem  Zustande  des  Gleichnniths)  von  den  Leiden- 
schaften (eingewurzelten  Begierden)  geschieden  hat,  ist  die 
Meinung  herrschend  geworden,  Affecten  seien  stärkere  Gefühle. 
Aber  es  giebt  sehr  starke,  dauernde  Gefühle,  welche  aufs  tiefste 
in  die  Grundlage  eines  menschlichen  Charakters  hineingewach- 
sen sind  (z.  B.  Anhänglichkeit  an  die  Seinigen  und  an  das 
Vaterland),  mit  denen  der  vollkommenste  Gleichmuth  so  lange 
besteht,  als  nichts  Widriges  hinzutritt,  das  eine  Reizung  mit 
sich  führt.  Der  Augenblick  der  Gefahr  für  die  Unsem  und  für 
das  Vaterland  kann  ims  in  Affect  setzen,  aber  dieser  Affect  ist 
von  dem  Gefühle  selbst  weit  verschieden.  Eben  so  kann  der 
Mensch  ein  starkes  und  dauerndes  Ehrgefühl  besitzen,  ohnei 
danun  beständig  im  Zustande  des  Affects  zu  sein.  Weit  ent- 
fernt, dass  Affecten  selbst  Gefühle  wären,  machen  sie  vielmehr 
das  Gefühl  plaiL  Der  Sittenlehrcr  imd  der  Künstler  haben  gar 
sehr  Ursache,  sich  vor  der  Plattheit  zu  hüten,  welche  entsteht, 
wenn  der  Mensch  vor  lauter  Affect  am  Ende  nicht  mehr  weiss, 
worüber  er  eigentlich  weint  oder  lacht.  * 

105.  Kant's  Eintheilung  der  Affecten  in  schmelzende  und 
rüstige  verbreitet  Licht  über  den  Gegenstand.  Die  Abweichung 
vom  Gleicbmuthe  nämlich  kann  nach  zwei  Seiten  geschehen, 
entweder  es  ist  zu  wenig  oder  zu  vieles  im  Bewusstsein  gegen- 
wärtig. 2  Zur  ersten  Klasse  gehören  Schreck ;  Trauri^eil, 
Furcht,  zur  zweiten  Freude  und  Zorn. 

*  „Weit  entfernt ...  oder  lachf  Zus.  d.  2  Ausg. 

^  Die  1  Ausg.  setzt  hinzu :  „(Dies  lässt  sich  erst  im  zweiten  Theiie  volieadi 
entwickeln)." 
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106.  Die  Affecten  sind  nicht  bloss  ein  psychologischer,  son- 
dern auch  ein  physiologischer  Gegenstand.  Denn  sie  wirken 
auf  den  Leib  mit  merklicher,  oft  gefahrlicher  Gewalt,  und 
machen  eben  dadurch  rückwärts  wiederum  den  Geist  vom  Leibe 
abhängig y  theils  von  der  Dauer  des  leiblichen  Zustandes  (der 
nicht  so  schnell  aufliört,  wie  das  Gcmüth  für  sich  allein  zur 
Ruhe  kommen  würde),  theils  von  der  Disposition  des  Leibes 
mr  Nachgiebigkeit  gegen  den  Affect.  So  sind  Muth  und 
Furchtsamkeit  offenbar  sehr  abhängig  von  Gesundheit  und 
Kränklichkeit 

Merkwürdig  ist  noch  der  umstand,  dass  den  verschiedenen 
Affecten  verschiedene  leibliche  Zustände  zugehören.  So  treibt 
die  Scham  das  Blut  in  die  Wangen,  die  Furcht  macht  er- 
blassen, der  Zorn  und  die  Verzweiflimg  vermehren  die  Mus- 
kelstärke u.  s.  w. 

Hieraus  sieht  man  nun,  dass  es  unstatthaft  sein  würde,  die 
sammtlichen  möglichen  Affecten  nach  einem  bloss  psycholo- 
gischen Princip  aufzählen  und  unterscheiden  zu  wollen. 

Anmerkung.  *  Ohne  hier  schon  die  Lehre  von  der  Verbin- 
dung zwischen  Leib  und  Seele  naturphilosophisch  vorzutragen, 
können  wir  socrleich  die  beiden  vorstehenden  Bemerkun^ren 
weiter  benutzen. 

1)  Jede  allmälige  Aufregung  eines  Systems  durch  ein  anderes 
wirkt  dergestalt  zurück,  dass  von  Seiten  ,dcs  aufgeregten  die 
Unruhe  in  dem  aufregenden  verlängert  wird.  Nicht  bloss  der 
Leib  überhaupt  versetzt,  nachdem  er  im  Affect  aufgeregt  wurde, 
hintennach  den  Geist  in  eine  längere  Unruhe:  sondern  dies 
muss  in  den  verschiedenen  Systemen  des  Organismus  sich  eben 
80  verhalten.  Geht  die  Aufregung  von  der  Seele  zum  Gehirb, 
vom  Gehirn  zum  Bückenmark,  vom  Rückenmark  zum  Gang- 
liensystem, von  diesem  zum  Gefässsystem,  von  da  zu  den  ein- 
zelnen Organen  und  bis  in  die  Vegetation:  so  geht  die  Rück- 
wirkung den  umgekehrten  Weg;  und  zwar  nicht  plötzlich,  son- 
dern successiv,  wie  die  Aufregung;  welche  hier  wie  eine  be- 
uUeunigende  Kraft  (nach  dem  in  der  Mechanik  üblichen  Aus- 
dracke)  zu  betrachten  ist 

2)  Die  partielle  Wirkung  auf  bestimmte  Organe,  wovon  die 
Affecten  die  Probe  zeigen,  muss  auch  da  vorkommen,  wo  wir 


^  Diese  Anmerkang  bis  zum  Scfaluss  des  Capitels  ist  Zus.  d.  i  Ausg. 
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sie  nicht  bemerken.  (Bei  der  Reproduction  der  Gesichtsvor- 
Btellungen  entsteht  eine  Beizung  der  Sehenerven ,  bei  GrehSrs- 
Vorstellungen  eine  Reizung  der  Gehömen'en  u.  s.  w.»  aber  bd 
der  Vorstellung  einer  Bewegung  werden  die  Bewegungsnerven 
gereizt  9  so  dass  ein  besonderer  Act  des  Zurückhaltens  nöthig 
ist,  wenn  die  Bewegung  nicht  erfolgen  soll.) 

Verbindet  man  1)  mit  2)  so  werden  die  mannigfaltigsten  Dis- 
positionen erklärbar;  ohne  dass  man  veranlasst  wird,  in  die  ge- 
meine Verwechselung  von  Lehen  und  Seele,  und  hiemit  in  den 
Irrthum  des  Bogcufinnicn  Materialismiis  zu  verfallen,  der  übrigens 
in  Ansehung  der  Materie  noch  verkehrter  ist  als  in  Ansehung 
der  Seele. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Bcgehrungs  vermögen. 

107.  Gleich  Anfangs  müssen  vnr  in  Ilinsicht  des  Wortes: 
Begehren,  einen  falschen  Sprachgebrauch  berichtigen,  der  in 
den  Psychologiecn  durchgchends  vorkommt.  Das  Vermögen 
zu  Begehren  soll,  mit  denen  des  VorstcUens  und  Fühlens  zu- 
sammengenommen, eine  vollständige  Einthcilung  ergeben;  es 
muss  also  auch  die  Wünsche,  die  Triebe,  und  jede  Sehnsucht 
mit  umfassen,  indem  man  dies  alles  nicht  zu  den  Grefühlen, 
noch  zu  den  Vorstellungen  rechnen  kann.  Nun  findet  sich 
aber  in  den  Psychologiecn  die  Behauptung:  was  man  begehre» 
das  werde  als  erreichbar  vorgestellt;  die  Meinung  des  Nicht- 
Könnens tödte  das  Begehren.  Dieser  Satz  ist  richtig  vom 
Wollen,  welches  eben  ein  Begehren,  vertmnden  mit  der  VorauS'- 
setzting  der  Erfüllung  ist.  Darum  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  starkem  Wollen  und  starkem  Begehren.  Napoleon 
wollte  als  Kaiser,  und  begehrte  auf  St  Helena.  ^  Der  Ausdruck 
Begehren  wird  wider  die  Absicht  beschränkt,  wenn  man  die 
Wünsche  ausschliesst,  welche  bleiben,  ungeachtet  dessen,  daas 
sie  leere,  oder  vielleicht  sogenannte  fromme  Wünsche  sein  mögen, 
und  welche  eben  darum,  weil  sie  bleiben,  den  Menschen  stets 
von  neuem  zu  Versuchen  antreiben,  durch  welche  der  Gedanke 
einer  Möglichkeit  immer  neu  erzeugt  wird,  trotz  allen  Gründen, 

^  „Darum ist... St. Ilelena.**  Zus. d. ;2 Ausg. 
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welche  die  Unmöglichkeit  darzuthun  scheinen.  Es  gehört  sehr 
viel  dazu  9  der  Vorstellung  von  der  Unerreichbarkeit  des  Ge- 
v^ünschten  Stärke  genug  zu  geben ,  damit  eine  ruhige  Verzichtr 
leishmg  an  die  Stelle  des  Verlangens  trete.  *  Der  Mensch  er- 
träumt sich  eine  wünschenswerthe  Zukunft,  wenn  er  schon 
weiss,  sie  werde  nie  eintreten. 

106u  Gremäss  der  zuvor  gemachten  Eintheilung  der  Gefühle, 
müssen  wir  nun  auch  bei  den  Begierden  (das  Wort  im  weitesten 
Sinne  genommen)  diejenigen,  welche  ein  Angenehmes  als  sol- 
ches, (die  Verabscheuungen  ein  Unangenehmes  als  solches,) 
zom Gregenstande  haben,  unterscheiden  von  andern,  denen  kein 
Gefühl,  sondern  bloss  die  eben  vorhandene  Gemüthslage  ihre 
Richtung  bestimmt 

Anmerkung.  Gewöhnlich  wird  die  letztere  Art  der  Begierden 
veikannt  Man  meint,  das  Begehrte  müsse  nothwendig  als  ein 
Gut  vorgestellt  werden.  Dies  ist  entweder  eine  Tautologie,  — 
nämlich  wenn  Gut  soviel  heissen  soll  als  Begehrtes,  —  oder  es 
bt  ein  Lrthum.  der  in  empirischer  Hinsicht  zu  den  unzählbaren 
Erschleichungen  der  Psychologen  gehört, —  In  Alex.  Baum> 
gartens  Metaphysik  steht  §.665  der  Satz:  Quae placentia prae- 
tndens  exstitura  nisu  meo  praesagio,  nitar  producere.  Quae  dig- 
pUceniia  praevidens  impedienda  nisu  meo  praesagio,  eorum  oppo- 
Sita  appeto.  Dies  wird  für  die  lex  facultatis  appetitivae  ausge- 
geben. Aber  als  allgemeines  Gresetz  betrachtet,  ist  diese  Lehre 
des  sonst  schätzbaren  Works  in  jedem  Puncto  fehlerhafL  Das 
plaeere,  so  fem  es  ein  Vorgefühl  vom  Angenehmen  oder  Schönen 
bezeichnen  soll,  ist  nicht  nöthrg.  Das  praevidere  ist  ebenfalls 
»schlichen.  Zwar  wer  sich  ein  Begehren  vorstellt,  der  ent- 
wickelt sich  diese  seine  Vorstellung  auf  zeitliche  Weise.  Aber 
auch  die  untersten  Thiere  begehren,  tmd  gleichwohl  kann  man 
nicht  annehmen,  dass  sie  sich  Gegenwart  und  Zukunft  Ausein- 
andersetzen. Das:  exstitura  nisu  meo  setzt  eine  Vorstellung  vom 
Ich,  oder  wenigstens  ein  Selbstgefühl  voraus,  das  viel  späteren 
ürspitmgB  ist,  als  die  einlachen  Begierden  der  Thiere  und  der 
nengebomen  Kinder. 

109.  Die  wichtigste  Scheidimg  jedoch  ist  die  zwischen  dem 
nntem  und  obem  Begehrungsvermögen.  Denn  beide  entzweien 
rieh  bis  zum  "Widerstreite;  während  Gefühle  neben  einander 
bestehen,  oder  sich  mischen;  und  in  Hinsicht  der  Vorstellun- 
gen die  Allermeisten,  selbst  der  Gebildeten  und  Grelehrten,  auf 
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dem  sinnlichen  Standpuncte  bleiben,  ohne  sieh  um  den  meta- 
physischen Streit  \iider  die  Sinne  ernstlich  zu  kümmern. 

A.     Vom  untern  Begehrungsvermögen. 

110.  Hier  kommen  uns  zuerst  die  Triebe  und  Instincte  ent* 
gegen.  Von  diesen  hat  der  Mensch  nur  ein  Bruchstück;  voll- 
ständiger und  verschiedener  erblicken  wir  dieselben  bei  den 
Thiereuy  wo  sich  klar  zeigt,  dass  dabei  der  organische  Bau 
das  Wesentliche  und  Bestimmende  ausmacht  Man  erinnere 
sich  insbesondere  der  thierischen  Kunsttriebe. 

Allein  der  wichtigste  und  aUgemeinste  der  Triebe  ist  der 
nach  Bewegung  und  Veränderung,  die  unruhige  Lebendigkdit, 
die  sich  vorzüglich  bei  Kindern  und  jungen  Thieren  verriUh. 
Da  ist  viel  Leben  bei  wenig  Geist;  man  kanii  daran  sich  üben, 
um  Leben  und  Seele  unterscheiden  zu  lernen.  ^  Da  sich  diese 
Lebendigkeit  nach  dem  Alter  richtet,  und  ausserdem  bei  den 
Individuen  von  Geburt  an  verschieden  ist,  so  darf  man  Rau- 
ben, sie  sei  Folge  des  Organismus,  also  %ielmehr  ein  physiolo- 
gischer als  psychologischer  Gegenstand. 

111.  Wie  nun  die  Psychologen  nach  der  Analogie  des  äus- 
sern Sinnes  den  innem  erfunden  haben,  so  auch  stellen  sie 
neben  die  organischen  Triebe  noch  mehrere  andere;  als  die 
Selbstliebe,  den  Nachahmungs-  und  Erweiterungstrieb,  die  ge- 
selligen Triebe  u.  s.  w.,  ja  gar  einen  allgemeinen  Glückselig- 
keitstrieb, obgleich  Niemand  dieses  letztem  Triebes  Gregen- 
stand  bestimmt  angeben  kann,  vielmehr  derselbe  bei  verschie- 
denen Individuen  verschieden  ist. 

Hier  liegt  es  nun  am  Tage,  dass  nichts,  als  nur  die  psycho- 
logische Abstraction,  dem  ganz  unbestimmten  Begriffe  der 
Glückseligkeit  eine  Unterlage  unter  dem  Namen  eines  Triebes 
gegeben  hat.  Nicht  besser  aber  steht  es  um  die  Selbstliebe  und 
die  geselligen  Triebe.  Das  Begehren  geht  hier  voran  vor  aflem 
hinzugedachten  Ich,  Du  und  Er.  Die  Erfahrung  zeigt  dent- 
lich  genug,  dass  sowohl  die  egoistische  Klugheit,  als  die  Ent- 
schliessungen,  für  andre  etwas  zu  opfern,  sich  nur  allmälig  bil- 
den, so  wie  es  sich  mehr  einprägt,  welche  Collisionen  zwisclien 
eigenen  und  fremden  Interessen  statt  finden. 

Das  Erschleichen  realer  Kräfte,  oder  wenigstens  besonderer 


^  „Da  ist  viel ...  zu  lernen."  Zas.  d.  2  Ausg. 
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Anlagen  und  natürlicher  Keime,  ist  in  der  Lehre  Vom  Begeh- 
nmgsvermog^i  vorzüglich  häufig,  weil  der  Mensch  sich  thcUig 
zeigt  in  seinem  Begehren»  und  man  überall  geneigt  ist,  soviel 
Kräfte  ala  Klassen  von  wirklichen  oder  scheinbaren  Thätig- 
keiten  ianzunehmen. 

112.  Die  Nei^ngeuy.  oder  diejenigen  dauernden  Gemüths- 
lagen^  welche  der  Entstehung  gewisser  Arten  von  Begierden 
günstig  sind,  —  zeigen  sich  mehr  als  die  sogenannten  Triebe 
Terschieden  bei  den  Individuen.  Sie  sind  grossentheil^  Folgen 
der  Gewohnheit,  die  aus  dem  VorstelTungsvermogen  hieher  ins 
Begehrungsvermögen  herüberzureichen  scheint  Denn  es  sind 
zuerst  die  Gedanken,  welche  der  gewohnten  Richtung  folgen, 
and  welche,  wenn  kein  Hindemiss  eintritt,  vor  allem  merklichen 
FAkkn  und  Begehren  sogleich  in  Handlung  übergehn;  stellt  sich 
aber  etwas  in  den  Weg,  alsdann  schwillt  die  Begierde  an, 
begleitet  von  einem  Gefühl  der  Mühe  und  der  angestrengten 
Thdtigkeii. 

113.  Das  auffiillendste,  und  niichst  dem  Wahnsinn  das  trau- 
rigste Schauspiel  in  der  Psychologie  geben  die  Leidenschaften. 
(Kant  hat  sie  In  der  Anthropologie  vortrefflich  gezeichnet) 
1^  sind  nicht  Neigcmgen-CGeraüthslagen),  sondern  selbst  Be- 
gierden, und  jede  Begierde  ohne  Ausnahme,  die  edelste  wie 
die  schlechteste,  kann  Leidenschaft  werden.  Sie  wird  es,  in- 
dem sie  zu  einer  Herrschaft  gelangt,  wodurch  die  praktische 
Ueberlegung  aus  ihrer  Kichtung  kommt  Das  Vernünfteln  ist 
das  eigentliche  Kennzeichen  der  Leidenschaften. 

Daher  kann  man  dieselben  eigendich  nur  im  Gegensatze  mit 
der  praktischen  Vernunft  definiren  und  beschreiben.  Eine  voU- 
stindige  Eintheilung  der  Leidenschaften  ist  ganz  unmöglich, 
eben  darum  weH  jede  Begierde,  durch  Umstände  und  Gewöh- 
miiig  verstärkt,  der  Ueberlegung  einen  verkehrten  Lauf  zu  geben 
Temuig;  Jede  Eintheilung  der -Leidenschaften  ist  zugleich  eine 
Eintheilui^  der  Begierden  überhaupt  In  der  Geschichte  spie^ 
Wq  die  Leidenschaften  eine  grosse  KoUe.  Man  hüte  sich,  diese 
Rolle  dem  Weltgeiste  aufzutragen;  er  würde  dadurch  dem  Me- 
ptuBtopheles  zu  ähnlich  werden,  und  endlich  gleich  diesem  aus 
der  Eolle  faflen.  * 


^  nin  der  Geschichte ...  aus  der  Rolle  fallen.**  Zas.  d.  2  Ausg« 
HtiiAiiT'ji  Werke  V.  6 


82  [114—116. 

B.     Vom  ohern  Bcjrehrungßvermögcn- 

II/i.  Dem  Urtheihn  und  dem  Ilamhln  geht  Ueberhgitng 
voran,  wenn  der  Mensch,  ehe  er  ein  PriUlicat  an  ein  Subjcct 
knüpft,  und  ehe  er  die  jetzige  Lji«j;e  der  Dinare  abändert,  zu- 
vor  noch  andre  mögliche  Denk-  und  Handlungsweisen  ver- 
gleicht. In  der  Ueberlegung  liegt  Ver^*eilung  und  Aufschub: 
fem  er  Samuiiuns:  "ud  Erwämin«;.  Sie  soll  dem  'Widerruf  und 
der  Reue  vorbeugen.  Sie  leistet  dies,  in  wiefern  sie  jeder  un- 
ter den  inc)glichen  Vorstellungsarten ,  jedem  Begehren,  da*  mit 
einem  andern  in  CoUision  kommen  k^Jnnte,  gestattet,  ganz  ins 
Bewusstsein  henorzutreten,  und  so  stark  als  möglich  den  übri- 
gen entgegen,  oder  mit  ihnen  zusammenzuwirken.  Wird  dabei 
etwas  vergessen,  wrd  etwas  während  der  Ueberlegung  gehin- 
dert, sich  gelten  zu  machen,  so  weit  es  kann:  so  bleibt  Gefahr, 
eine  andre  (icinüthsla*rc  werde  nachfolgten  und  die  Entschei- 
düng  der  erstem  venvci-flich  finden.  —  Die  Ueberlegung  ist 
demnach  ein  inneres  Kx])eriment;  das  Resultat  desselben 
muss  mit  vcilliger  Hhigebung  vernmnmen  wcnicn;  davon  hat 
die  Vernunft  im  Denken  und  Mandeln  ihren  Namen. 

115,  Die  Vernunft  ist  deshalb  ursprünglich  nicht  gebietend, 
nicht  gesetzgebend;  sie  ist  überall  keine  Quelle  des  AVoIIens. 
(Sie  ist  eben  so  wenig  eine  Quelle  von  Erkenntnissen.)  Nichts- 
destoweniger wird  sie  als  sohrhe  betrachtet,  ja  sie  winl  für  die 
höchste  Richterin  und  Gebieterin  gehalten;  wie  sehr  natüifich 
erfolgen  muss,  indem  (mit  gewohnter  Erschleichung)  die  Gte- 
fahr  der  Reue,  wenn  man  dem  Resultate  der  Ueberlegung 
nicht  gemäss  handeln  würde,  als  eineDi*ohung  angesehen,  und 
nun  zu  der  Drohung  ein  Gebot,  zu  dem  Grebote  ein  Gebieter 
hinzu  gedacht  wird. 

116.  Die  praktische  Ueberlegung  wird  verH'ickelter  durdi 
die  Verbindung  zwischen  Mitteln  und  Zwecken,  Sie  Imt  nom* 
lieh  nicht  bloss  ein  mannigfaltiges,  unmittelbares  Begehren  ge- 
gen einander  abzuwägen  (unter  mehrem  Zwecken  zu  wählen)f 
sondern  auch  die  Reihen  möglicher  Erfolge  zu  durchlaufen,  die 
mit  den  Zwecken  zusammenhängen  und  deren  Erreichbaritcit 
wahrscheinlich  machen.  In  letzterer  Hinsicht  schreibt  man  die 
Ueberlegung  ficni  praktischen  Verstände  zu,  der  das  Vcrmögoi 
ist,  sich  nach  der  Beschaftcnheit  des  Gedachten,  unabhiingip 
von  Einbildung  und  Leidenschaft  zu  richten.    Bildet  dies^  Art 
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von  Ueberiegong  sich  yallständig'  aud^  so  erzeugt  sie  Pläne,  ^ 
Das  Wahlen  unter  Zwecken  aber  wird  ganz  eigentlich  der 
praktischen  Vernunft  voibehalten« 

117.  Besonmenkeit  ist  die  Gemüthslagc  des  Menschen  in  der 
üeberlegnng.  Wird  dieselbe  zur  Gewohnheit»  so  erweitert 
nch  die  Uebedegun^  fortdauernd;  sie  sucht  endlich  allea  mög- 
liche Begehren  in  Eine  Erwägung  zusammefteufassen;  immer 
mehrere  Wünsdie  werden  beschränkt  und '  untergeordnet ,  es 
wird  uMck  dem.  letzten  Ziele  alles  menschlichen  Thuns  und 
Treibens,  nach  dem  höchsten  Gute  gefmgt  Dabei  bedient 
ach  die  TJeberlegung  der  allgemeinen  Begriffe,  es  ^entstehen 
M§xhmen  (sehr  verschiedmi  von  Plänen),  und  Gnmdsätze,  und 
ans  deren  Zusammenstellung  eine  Sittenlehre. 

In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dass,  nach 
Hintaii«etzung  aller,  von  der  G^müthslage  abhängenden,  also 
wandelbaren  Begierden  bloss  dasjenige  willenlose  Vorziehn  und 
Vorwerfen  den  höchsten  Rang  behaupten  könne,  welches 
in  den.  ästhetischen  ürtheilen  über  den  Willen  enthalten  ist 

Es  i^  also  das  Werk  der  Ueberlegung  (oder^  wenn  man 
wiD,  der  praktischen  Vernunft,)  diese  Urtheilc,  und  die  aus 
ikaen  entspringenden  Ideen  der  innern  Freiheit,  der  VMkam^ 
miwktit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts  und  der  Billigkeit,  aus  der 
Vermischung  mit  allem  andern  Denken  und  Wollen,  worin  sie 
Anfangs  versteckt  liegen,  hervprzuziehn  und  sie  an  die  Spitze 
aller  Klugheit  zu  stellen,  sämmtliche  Begierden  und  Wünsche 
aber  unter  ihnen  su  beugen« 

C«     Von  der  Freiheit  des  Willens. 

118.  Indem  aus  der  geendigten  Ueberlegung  ein  Entschluss 
herrorzntieten  im  Begriff  steht,  geschieht  es  oftmals,  dass  eine 
B^erde  sich  erhebt,  und  sich  jenem  Entschlüsse  widersetzt 
Algdann  weiss  der  Mensch  nicht,  was  er  will;  er  betrachtet 
iA  als  in  der  Mitte  stehend  zwischen  zwei  Kräften,  die  ihn 
nach  entgegengesetzten  Seiten  ziehn.  In  dieser  Selbstbetrach- 
^ang  stellt  er  sowohl  die  Yemunfl  als  ilie'Bcgierde  sich  gegen- 
über, als  wären  es  fremde  Rathgeber,  er  selbst  aber  ein  Dritter, 
itr  beide  anhörte,  und  alsdann  entschiede.  Er  findet  sieh 
fm,  zu  entscheiden  vrie  er  will. 

^  nBfldet ...  Pläne.'«  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Er  findet  sich  auch  vernünftig  genug,  um  zu  feesen,  was  die 
Vernunft  ihm  sage;  und  reizbar  genug,  um  die  Lockungen  der 
Begierde  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Wäre  dies  nicht ,  so 
würde  seine  Freiheit  keinen  Werth  haben;  er  könnte  als- 
dann nur  blindlings  sich  da  oder  dorthin  neigen,  aber  mcht 
wählen. ' 

Nun  ist  aber  die  Vernunft,  welcher  er  Gehör  giebt,  und  die 
Begierde,  die  ihn  reizt  und  lockt,  nicht  wirklich  ausser  ihm, 
«ondem  in  ihm,  und  Er  selbst  ist  kein  Dritter  neben  jenen 
beiden,  sondern  sein  eignes  geistiges  Leben  liegt  und  wirkt  in 
beiden.  Wenn  er  nun  endlich  wählt,  so  ist  diese  Wahl  nichts 
anderes,  als  eine  Zusammenwirkung  eben  jener  Verhmififc 
und  Begierde,  zwischen  denen  er  sich  frei  in  der  Mitte  ste- 
hend dachte. 

Indem  nun  der  Mensch  findet,  dass  Vernunft  und  Be- 
gierde in  ihrem  Zusammenwirken  über  ihn  .entschieden  ha- 
ben; erscheint  er  sich  unfrei,  und  fremden  Kräften  untere 
werfen. 

Offenbar  ist  dies  wieder  eine  Täuschung,  und  gerade  aus 
der  nämlichen  Quelle,  wie  die  erstere.  Eben  darum,  weil 
Viemunft  und  Begierde  nichts  ausser  ihm  sind,  und  Er  nichts 
ausser  ihnen,  so  ist  auch  die  Entscheidung,  welche  aus  jenen 
entspringt,  keine  fremde,  «ondem  seine  eigene.  Nur  mit 
Selbstthätigkeit  hat  er  gewählt,  jedoch  nicht  mit  einer  Kraft, 
die  von  seiner  Vernunft  und  seiner  Begierde  noch  verschie- 
den wäre,  und  die  ein  anderes  Resultat,  als  jene  beiden,  er- 
geben könnte. 

Änmerhing.  Iliemit  ist  der  Hauptgrund  der  psychologischen 
Täuschungen  angegeben,  welche  in  Hidsicht  der  Freiheit  statte 
finden;  auf  die  tieferliegenden  metaphysischen  und  moralischeii 
Missverständnisse,  die  sich  dabei  einmischen,  können  wir  hief 
nicht  Rücksicht  nehmen.  Nur  ganz  kurz  mag  erwähnt  werden, 
dass  die  Schwierigkeiten,  die  man  in  der  Zurechnung  ündHf 
von  allen  am  leichtesten  zu  heben  siind.  Zugerechnet  wird 
eine  Handiung,  so  fem  man  sie  als  Zeichen  eines  Wollens  be- 
trachten darf;  mehr  oder  minder  zugerechnet,  je  mehr  oder 
weniger,  je  schwächeren  oder  vesteren  Willen  sie  verräth.  So 
weit  ist  alles  klar  und  allgemein  bekannt.  Nun  aber  verdirbt 
man  alles,  indem  man  den  Willen  selbst  wieder  zurechnen 
möchte;  welches  nicht  besser  ist,  als  ob  man  das  Maaas,  das 
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alles  andere  messen  soll,  selbst  einer  Messung  unterwerfen 
wollte.  So  geschieht  es,  dass-.man  fürchtet,  wenn  der  Wille 
frühere  Ursachen  hätte,  aus  denen  er  unvermeidlich  hervt>r- 
ging,  so  würden  diese'  Ursachen  die  Schulde  tragen,  indem 
nanmehr  ihnen  sowohl  der  Wille,  als  die  aus  ihm  entsprunge- 
nen Handlungen  zuzurechnen  waren.  Darum  will  man  lieber 
den  Willen  einer  Selbstbestimmung  zurechnen;  woraus  eine 
unendliche  Reihe  .entsteht  (vergl.  Einleitung  in  die  Philosophie 
§.  107)  [§.  128  d.-4.  Ausg.]  Allein  jene  Furcht  ist  ganz  grund* 
los.  Die  Zurechnung  steht  still,  sobald  sie  die  Handlung  auf 
den  WiDen  zurückgeführt  hat;  denn  dieser  wird  hiemit  sogleich 
einem  praktischen  Urtheile  unterworfen,  welches  sich  vollkom- 
men gleich  bleibt,  was  auch  für  Ursachen  und  Anlä88e  des 
Willens  man  möchte  angeben  können.  Es  kann  aber  begeg- 
nen, dass  die  Zurechnung  noch  einmal  von  neuem  anfängt, 
wenn  sich  findet,  dass  jener  WUle  einen  frühem  Willen  zur 
Ursache  hatte.  Dem  Verführten,  nachdem  er  schon  vollstän- 
dig bösartig  geworden  iftt,-  werden  seine  Verbrechen  ganz  zu- 
gerechnet, dieselben  aber  fallen  noch  einmal  dem  Ver- 
führer s^ur  Last,  und  so  rückwärts  fort,  vne  lange  sich  noch 
irgendwo  ein  Wille  als  Urheber  jener  Verbrechen  nach- 
weisen Vißfst  \ 

Amnerkung.^  Die  transscendentale  Freiheit,  welche  Kant 
ilseinen  noth wendigen  Glaubensartikel,  um  des  kategorischen 
hnperativs  willen,  (weil  er  die  richtige  Begründung  der  prak- 
tiecfaen  Philosophie  verfehlt  hatte,)  angenommen  wissen 
woDte,  ist  in  der  Psychologie  ein  vollkommener  Fremdling. 
Wer  das  nicht  einsieht,  der  stu|dire  die  beiden  kantischen  Kri- 
tiken der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft;  und  lerne  dar- 
an«, diesen  Gegenstand  vorsichtig  zu  behandeln.  Kant  hat 
«ch  sehr  viel  Mühe  gegeben,  sich  über  diesen  Punct  eine  klare 
Ueberzeugung  zu  verschaffen;' er  hat  dennoch  eine  Verwirrung 
hervorgebracht,  die  bei  ihm  an  dem  kategorischen  Imperative 
haftete,  bei  seinen  Nachfolgern  aber  in  ganz  andre  For- 
men überging. 

119.  Während  nun  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  in  wie- 
fern sie  zwischen  Vernunft  und  Begierde  in  der  Mitte  stehen 
«oll,  atdf  keinen  bessern  Thatsachen  beruhet,  als  den  oben  an- 

^  Diese  Anmerkung  ist  Zns.  d.  2  Ansg. 
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gegebenen,  ergiebt  sich  dagegen  ein  anderes  Resultat »  wenn 
man  die  Vernunft  selbst  als  den  Sitz  der  Freiheit  betrachtet 
Nichts  ist  einleuchtender,  als  dass  der  leidenschaftliche  Mensch 
ein  Sklave  ist*  Sein  Unvermögen,  auf  Gründe  des  VortheSs 
und  der  Pflicht  zu  achten,  sein  Ruin  durch  eigne  Schuld,  He- 
gen klar  am  Tage.  Im  Gregensatze  mit  diesem'  wird  mit  Recht 
der  vernünftige  Menech,  der  seine  Begierden  zurückstösst,  so- 
bald sie  der  guten  Ueberlegung  sich  widersetzen,  frei  genannt; 
und  mehr  und  mehr  frei,  je  stärker  er  ist  in  diesem  Zurück-p 
stosscn.  Ob  aber  eine  solche  Stärke  ins  Unendliche  gehen 
könne,  darüber  vermögen  keine  Thatsachen  zu  entscheiden, 
die  allemal  nur  eine  begrenzte  Kraft  bezeugen. 


SECHSTES    CAPITEL. 

Von  der  Zusammenwirkung  und  Ausbildung  der 

Geist  es  vermögen. 

120.  Die  Annahme  der  Vermögen  hat  sich  schon  in  der 
bisherigen  Ucbersicht  als  so  mangelhaft  verrathen,  dass  der 
Versuch,  den  gegenseitigen  Eanfluss  derselben  nach  allen  Com« 
binationen  zu  durchmustern,  als  zwecklos  würde  erscheinen 
müssen.  Einige  Bemerkungen  werden  jedoch  nützlich  sein, 
um  die  Zusammenfassung  des  Vorgetragenen  zu  erleichtem, 
bevor  wir  den  menschlichen  Geist  in  seinen  wandelbaren  Zu- 
ständen näher  betrachten. 

121.  Nächst  den  äussern  Sinnen,  deren  Unentbehrlichkeit 
beim  ersten  Blick  einleuchtet,  (was  wäre  ein  Mensch,  blind, 
taub,  und  ohne  Ilände  geboren?)  ist  ohne  Zweifel  die  Repro- 
duction,  in  ihren  beiden  Formen  als  Gcdächtniss  und  EinbiT- 
dungskraft,  der  Ilauptsitz  des  geistigen  Lebens.  Der  einzelne 
Augenblick  giebt  durch  die  Sinne  sehr  wenig;  und  wir  würden 
thierisoh  beschränkt  sein,  bliebe  uns  nicht  die  Vergangenheit, 
als  ein  Schatz,  in  den  wir  imaufliörlich  zurückgreifen.  — -  In 
den  Stunden,  wo  der  Zufluss  ungesucht  er  Gedanken  schwächet 
ist  oder  gar  stockt,  spürt  man  am  besten  die  Armnth  der  Ge- 
fühle, die  Robheit  der  Begierden,  die  Unthätigkeit  oder  ver- 
gebliche Bemühung  des  Verstanden  und  der .  Vernunft  ohne 
die  Einbildungskraft. 
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Bis  zu  vesten  Pi-oducten  reift  dns  Werk  der  Einbildungs- 
knft  in  Mythen  und  Sagenkreisen,  jh  eiche  als  Gegenstände 
des  Glaubens  von  der  Kunst  der  Darstellung  ergriffen  werden.^ 

122,  Hier  ist  der  Ort,  der  Uebnngen  und  Fertigkeiien  zu  er- 
wihnen.  Dieser  ist  die  Beproduction  Vorzugs wei«e  fähig;  und 
mm  kann  sie  nirgends  sonst  mit  Sicherheit  nachweisen,  was 
tuch  von  Uebung  des  Verstandes,  der  Vernunft,'  von  sittlicher 
Fertigkeit  u.  s.  w.  .mag  gesagt  werden.  Denn  die  Thatsachen, 
welche  man  dafür  anführen  mag,  bezeugen  gerade,  daes  frülier 
gebildete  Begriffe,  Urtheile,  Gefühle,  Entschlüsse,  eben  so 
wohl  als  sinnliche  Vorstellungen,  rcproducirt  und  hiemit  in 
neue  Wirksamkeit  gesetzt  werden;  ^ie  bezeugen,  dass  dies 
desto  schneller,  sicherer  und  umfassender  geschieht,  je  öfter 
und  sorgfältiger  zuvor  die  Beschäftigung  mit  jenen  Begrüfen 
u.  9.  w.  stattgefunden  hatte. 

Auch  selbst  in  Hinsicht  des  Gedächtnisses  und  der  Einbil* 
dungskraft  lässt  sich,  den  Thatsachen  gemäss,  die  Uebung 
weit  weniger  auf  diese.  Vermögen  beziehn,  als  vielmehr  auf  die 
Vorstellungen,  welche  rcproducirt  werden.  Demjenigen,  dte* 
viel  auswendig  lernt»  wird  zwar  das  Mcmoriren  allmälig  leich- 
ter, jedoch  nicht  anders,  als  nur  in  dem  nämlichen  Kreise  von 
Vorstellungen v  an  die-  er  gewöhnt  ist  Man  gebe  dem,  wel- 
dier  viel  Gcdächtniss  hat  für  Musik,  eine  Beihe  von  Namen 
oder  Zahlen  zu  behallien,  und  man  wird  sehen,  wie  wenig  die 
Torige  Uebung  des  Gedächtnisses  in  diesem  Felde  vermag. 

123.  Die  Ausbildung  geht  nach  zwei  Haupfrichtungen  fort; 
diese  bestioimt  der  innere  Sinn,  und  das  äussere  Handeln.^ 
Mit  beiden  hängt  die  Reflexion  zusammen,  von  welcher  daher 
nierst  zu  bemerken  ist,  dass  sie  (die  Zurückbeugnng  des  Ge- 
ünkenianft  auf  einen  bestimmten  Puncl)  bald  absichtlich  Vor- 
itelliingcn  hebt  und  formt  (im  Arbeiten),  bald  hervorgerufen 
wird  in  der  Apperception  des  Gegebenen  (in  der  Erfahrung); 
dtts  also  im  ersten  Falle  dib  Thätigkeit  von  ihr  ausgeht  imd 
von  ihr  regiert  wird;  im  zweiten  hingegen  der  Reiz  im  Gege- 
benen liegt.  Aber  in  keinem  dieser  Fälle  ist  der  andre  ganz 
Wigesehlosscn.  Auch  das  Arbeiten  schafft  in  jedem  Augen- 
büd^ein  neues  Gegebenes,  indem  das  Werk  vorrückt  und  be- 


^  nBis  zu  Testen  Froducten  ...  werden.'*  Zus.  d.  2  Ausg. 
^  Das  Folgende  bis  „  still  halten  'BoU/'  ist  Zus.  d.  %  Ausg. 
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obaehtet  wird;  hiedurch  lenkt  es  selbst  diö  Reflexion.  Umge- 
kehrt versetzt  uns  die  Erfahrung  im  Vergleichen  und  Urthei- 
Icn,  hieinit  aber  ins  weitere  Nachdenken,  welches  nui|  den 
vorhandenen  Begriffen  oder  Meinungen  oder  Grrillen  als  den 
Haltungspuncten  der  Reflexen  nach  der  Eigenheit  eine»  Jeden 
weiter  folgt.  Noch  anders  beschaffen  ist  die  Reflexion  über 
einen  bloss  im  Denken  vestgehaltenen  Gegenstand.  Hier  liegt 
die  Bewegung  in  der  reflectirendcn  Vorstcllungsmasse  selbst; 
nicht  geringe  Ansti*engung  aber  kostet  das  dauernde  Fixiren 
des  bloss  gedachten  Gegenstandes,  welcher  der  Betrachtang 
still  halten  soll. 

Der  innere  Sinn,  den  man  der  Aehnlichkcit  wegen  neben 
den  äussern  Sinn  zu  stellen  pflegt,  wird  dadurch  ganz  aus  sei- 
nem natürlichen  Zusammenhange  gehoben.  Er  ist  vielmehr 
das  grosse  Friucip,  das  aller  regehuässigen  Thätigkeit ,' insbe- 
sondre der  künstlerischen  Phantasie  und  der  praktischen  Ver- 
nunft, zum  Grunde  liegt.  Ohne  Selbstauffassung  könnte  der 
Mensch  weder  sich  selbst  im  Ganzen,  noch  seine  Thätigkeit 
iA  Einzelnen  regieren. 

Das  äussere  Handeln,  welches  dem  Menschen  seine  Ge- 
danken verkörpert,  aber  zugleich  vielfach  entstellt  gegenüber 
treten  lässt,  spannt  unaufhörlich  Begierde^  Beobachtung  und 
Beurtheilung;  es  verwandelt,  indem  es  gelingt  oder  misslingt, 
das  Begehren  in  entschlossenes  Wollen  oder  in  blossen  Wunsch, 
begleitet  von  Lust  oder  Unlust,  wodiurch  zur  habituellen  Stim- 
mung des  Menschen  der  Grund  gelegt  wird.  'Führen  neue 
Lebenslagen  neue  Anlässe  zum  Handeln  herbei:  so  erschräit 
der  Mensch  oft  auf  einmal  verwandelt.  Am  auffallendsten  wird 
dies,  wo  gemeinsame  Notb  ein  neues  gemeinsames  Handdo 
und  aus  jedem  Ich  ein  neues  Wir  hervorruft.  Doch  vielleichA 
noch  auffallender  ist's,  zu  sehen,  wie  nach  einiger  Zeit  die 
scheinbar  Verwandelten  wieder  die  Alten  werden. 

Das  bestimmteste  Gepräge  giebt  dem  Menschen  sein  äusse* 
res  Handeln  alsdann,  wenn  es  Arbeit,  besonders  wenn  es- Be- 
rufsarbeit oder  doch  tägliche  Beschäftigung  wird.  Hier  abef 
zeigt  sich  auch  aufs  deutlichste  der  Unterschied  und  die  Zu- 
sammenwirkung z>^*ischcn  der  herrschenden  Vorstellungsniaeee^ 
die  während  der  Arbeit  im  Bewusstsein  gleichmässig  veststeht, 

>  Du  Folgende  bis  zum  Scliluss  des  §.  123  ist  Zus.  d.  2  Ausg« 
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der  ablaufenden  Reihe,  von  welcher  jede  einzelne  Thädgkeit 
Im  eioxelnen  Augenblicke  abhängt,  und  der  empirischen  Auf- 
Iwnniig  dessen»  was  gethan  worden,  wodurch  der  Punct,  hiB 
n  wekhem  das  Werk  vorrückte,  bestimmt  ist. 

Sehr  wichtige  nihere  Bestinmiungen  liegen  in  der  Eigenheit 
des  Geschäfts.  Die  Reihen  des  Gärtners  und  Landmanns  lan- 
ten  hingsam  ab,  mit  Störungen  durch  Naturerfolge,  die  ihn, oft 
zum  Warten  nöthigen.  Die  Reihen  des  Musikers,  Schauspie- 
lers u.  8.  w.  haben  dagegen  ihren  bestimmten  Rkffihmus.  Wie- 
der anders  laufen  die  Vorstellungsreihcn  des  Fechters,  des 
Taschenspielers  u.  s.  w.,  wo  ohne  bestimmten  Rhythmus  doch 
aufs  genaueste  der  rechte  Äugenblick  muss  wahrgenommen 
werden.  Für.  den  praktischen  Erzieher  und  Lehrer  ist  es  eine 
der  wichtigsten  Vorschriften,  dass  er  so  genau  als  möglich  be- 
obachte, wie  bei  seinen  Zöglingen  die  Reihen  ablaufen  sollen, 
können,  und  wie  sie  wirklich  ablaufen.  Man  findet  hier  die 
grössten  Verschiedenheiten,  und  man  muss  sie  berücksichtigen. 
124.  Aber  was  auch  der  Mensch,  innerlich  sinnend,  oder 
iusserlich  handelnd,  versuche,  mehr  und  mehr  heben  sich  ihm 
ans  allen  wechselnden  Gemüthslagen  gewisse  bleibende  Gefühle 
h«Tor,  die  in  seiner  praktischen  Ueberlegung,  und  folglich  in 
f^iiem  Verstände  und  in  seiner  Vernunft,  als  das  eigentlich 
Entscheidende  sich  gelten  machen;  in  wiefern  nämlich  über- 
haupt ^e  Ueberlegung  in  ihm  reif  und  gegen  die  wandelbaren 
Begierden  kräftig  wird. 

Insbesondre  ist  es  die,  einem  Jeden  eigene,  ästhetische  Auf- 
fwnng  der  Welt,  —  die  auf  die  mannigfaltigste  Art  einseitig, 
und  folglich  praktisch  verkehrt  sein  kann,  —  nach  welcher  sich 
Jeder  sein  Veihältniss  zu  der  Welt  anzuweisen  pflegt.  Dahin 
gehört  der  Eindruck,  welchen  Familie  und  Vaterland,  Mensch- 
heit und  Menschengeschichtef  auf  das  Individuum  macht,,  und 
aus  allem,  was  ihm  daran  unwillkürlich  gefällt  oder  missfällt, 
icetzt  sich  dieser  Eindruck  zusammen. 

Deshalb  wirkt  alles  dasjenige  nachtheilig  auf  den  innersten 
Eom  des  Charakters,  was  den  Menschen  hindert,  klar  ^u  sehen, 
und  unbefangen  zu  urtheilen. 

125.  Am  zerstörendsten  wirken  auf  alle  Ausbildung  die  Lei- 
denschaften. Vom  ästhetischen  Urtheile  sind  sie  das  entgegen- 
ge^zte  Aeusserste,  aber  auch  die  wandelbaren  Bestrebungen 
werden  von  ihnen  getödtei;  Einbildungduraft  und  Verstand  be- 
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kommen  durch  eie  eine  einseitige  Richtung;  sie  selbst  endigen 
sich,  falls  sie  Befriedigung  finden,  in  Langeweile,  in  Leere  des 
(ieistes  und  Herzens,  und  falht  sie  unbefriedigt  bleiben ,  in 
(rram  und  Krankheit  Diejenigen,  welche  allerlei  zu  rühmen 
wissen,  was  sie  durch  leidenschaftliche  Aufregung  wollen  ge- 
worden sein,  täuschen  sich  selbst;  sie  sollten  sich  freuen.  In  ih- 
rem Schiffbruche  nicht  alles  verloren  zu  haben;  und  nuincho 
sind  zu  rühmen,  dass  sie  ihr  gerettetes  Gut  nun  besser  be- 
nutzen, als  früherhin  ihren  Reichthmn. 


ZWEITER    ABSCHNITT. 

VON  DEX  flElSTIGEN  ZUSTlXDEX. 

ERSTES    CAPfTEL. 
Ueber  die  allgemeine  Veränderlichkeit  der  Zustände. 

126.  Genau  genommen  gleicht  kein  Zustand  des  incnsch- 
lichen  Lebens  vollkommen  dem  andern;  schwebend  und  schwan- 
kend ist  alles,  was  unserer  innem  Wahrnehmung  sich  darsteUt 
Diese  Bemerkung,  welche  die  Unmöglichkeit  einer  vestbe- 
stimmten  psychologischen  Rrfnhmng  an  den  Tag  legt,  hat  den 
Anfang  dc^  gegenwärtigen  Vortrags  gemacht;  jetzt  muss  sie 
weiter  ausgeführt  werden.  An  sie  knüpft  sich  die  Betrachtung 
der  verschiedenen  Lebenszuständc,  wie  sie  Jedermann  zu  durch- 
laufen pflegt;  femer  die  xVngabe  der  auffallendsten  Verschie- 
denheit menschlicher  Aulagen  und  menschlicher  Entwickelnng 
unter  dem  Einflüsse  äussrer  Umstände;  endlich  die  kurze  Be- 
zeichmm<;  der  anomalischcn  Geisteszustände. 

127.  Die  Rcproduction  durch  Gedächtniss  und  Einbildungs- 
kraft (90  u.  8.  f.)  verrUth  zwar,  dass  keine  einmal  erzeugte  Voi^ 
Stellung  ganz  verloren  geht,  und  nicht  leicht  ein  einmal 'ent- 
standenes Zusammentreffen  von  Vorstellungen  ganz  ohne  Folgen 
bleibt.  Allein  wenn  wir  mit  der  Menge  alles  dessen,  was  der 
Geist  eines  em-achsenen  Menschen  eingesammelt  hat,  dasjenige 
vergleichen,  dessen  er  sich  in  jedem  einzelnen  beliebigen  Au- 
genblicke beu-usst  ist,  —  so  müssen  wir  über  das  Missverliält^* 
lüss  erstaunen  zwischen  jenem  Reichthum  und  dieser  Armutbl 
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Kan  mochte  gleichnisaweise  dem  menechUchen  €reis(e  ein  Auge 
nwchreiben,  das  eine  äusserst  enge  Pupille,  dabei  aber  die 
kochste  Beweglichkeit  besässe.  Die  Erklärung  hieven  liegt 
mimittelbar  in  dem,  was  oben  (16,  19)  über  die  Schwellen  des 
Bewus^teein^  ist  gelehrt  worden.  Uebrigens  ist  die^  äusserst 
klebe  Zahl  von  VorsteUungen,  die  wir  auf  einmal  zu  umfassen 
vomögen,  oft  im  schnellsten  Kommen  und  Gehen  begriffen, 
und  dadurch  wird  es  dem  geistvollen  Menschen  möglich,  seine 
Vorstellungen  in  die  mannigfaltigste  Berührung  zu  bringen  und 
sie  durch  einander  zu  bestimmen.^ 

128.  Gewisse  Aufregungen  des  Wechsels  der  Vorstellungen 
durch  äussere  Eindrücke  sind  dem  Menschen  Bedürfniss.  Der 
Einsame  sucht  gesellschaftliche  Unterhaltung,  und  lange  an 
Bnem  Platze  zu  bleiben  ist  peinlieh  wegen  der  Einförmigkeit 
der  Umgebung,  wenn  nicht  für  Hülfsmittel  gesorgt  ist,  um  den 
Geist  in  Bewegung  .zu  erhalten.  Bleibt  dieä  Bedürfniss  lange 
mbefriedigt,  so  schwindet  allmälig  das  menschliche  Leben  alif 
fie  gleich  zu  bemericenden  periodischen  Abwechselungen  zu- 
sammen. Umgekehrt  steigert  sich  das  Bedürfniss  durch  Befrie- 
digung. Die,  welche  die  Geschichte  machen  (wie  Napoleon), 
finden  deshalb  immer  Menschen  genug,  die  zu  ihrem  Dienste 
bereit  sind,  weil  sie  nicht  ruhen  können.  Auch  hinter  dem 
Ofen  klagt  man  über  leere  Zeitungen.  ^ 

129.  Vermöge  der  Einrichtung  des  menschlichen  Leibes 
halten  Hunger  uhd  Sättigung,  Wachen  und  Schlaf,  alle  Tage 
ihren  bekannten  Umlauf;  und  die  Jahreszeiten  kommen  hin:Su, 
mit  der  Mannigfaltigkeit  von  Befriedigungen  und  von  Vermeh- 
rangen  der  körperlichen  Bedürfnisse.  Wieviel  Anspannung 
und  Abspannung,  wieviel  Ueberlcgen,  Beschliessen,. Handeln 


^  I  Ausg. :  „Beweglichkeit  besässe.    Denn  die  äusserst ...  vermögen  ^  iat 
oft"  u.  8.  w. 

'  Hier  Bteht  in  der  1  Ausg.  folgende  Anmerkung:  „Es  ist  ein  entfemtör 
Zoffimmenbang  zwischen  den- AfTecten  und  der  eben  bemerkten,  allgemein- 
iten  aller  psychologischen  T,hatsacKen. .  Ein  ungeordnetes  Gedränge  schnell 
vechseloder  Vorstellongen ,  wenn  es  auf  den  Organismus  (insbesondre  auf 
den  Blutumlauf)  wirkt,  giebt  die  Grundlage  zu  jedem  Affect,  und  durch 

<iie  Veranlassung  von  jenem  wird  dieser  sich  näher  bestimmen  lassen.    Jede 

Artvon  Begeisterung  ist  ein  Mittelglied  zwischen  zweckmässiger  Thätigkcil 

«ad  Affect." 
'  nljmgekehrt ...  leere  Zeitungen.^'  Zus.  d.  2  Ausg. 


und  Ruhen  daraus  weiter  folgt,  ist. hier  nicht  nothig  s 
wickeln. 

Anmerhtng.  Von  der  merkwürdigen  Nebenbestinunui 
Schlafs/  durch  die  Träume >  wird  bequemer  unten^  \h 
anomaUschen  Zuständen,  etwas  gesagt  werden.      "   ' 

130.  Das  irdische  Leben  im  Granzen  genommen  hat 
Perioden  des  Wachsthums,  der  vollen  Stärke  und  der  Abi 

Das  Kind  9  aus  psychologischen  Gründen  rastlos  b 
wenn  es  gesund  ist,  treibt  sich  umher  in  einfachen,  kum 
Phantasien  imd  Spielen;  unaufgelegt ^  zusammenhänge 
denken,  aber  höchst  empfänglich  für  alles  Neue.  Dab 
mag  es  nicht,  sich  aus  augenblicklichen  Gefühlen  he 
arbeiten.  Der  Kiiabe,  noch  im  hohen  Grade,  weich  i 
gleichwohl  durch  die  Erziehung,  ohne  Vorschnelligkeit, 
nem  bedeutenden  Grade  wahrer  Einsicht  und  Selbstbehem 
gehoben  werden.  Der  Jüngling  bekommt  einen  Zuwim 
Kräften,  aber  auch  an  Unruhe.  Kann  er  nicht  hande 
dichtet  er.  ^  Der  Mann,  dem  diese  Kräfte  nicht  mehr  nei 
aber  die  Schwierigkeiten  des  menschlichen  Wirkens  b 
sind,  gebraucht  zweckmässig,  was  er  hat,  wenn  Kindhc 
Jugend  nicht  verdorben  wurden.  Er  handelt  mehr» 
dichtet  er  weniger.^  -r-  Das. spätere  Alter  behält  soviel.] 
lichkeit,  als  der  Körper  gestattet,  mit  grossen  individuelle] 
schiedenheiten.  Im  besten  Falle  tritt  hier  das  Denken 
Stelle  des  Dichtens  und  des  Handelns,  wenn  schon  zu 
Jedes  Alter  büsst  die  Schulden  imd  ieidet  an  dem  Ui 
aller  vorhergegangenen. 


ZWEITES    CAPITEL. 
Von  den  natürlichen  Anlagen. 

131.  Der  Verlauf  des  Lebens  wird  zuerst  näher  bei 
durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter.  Diese  ist  c 
von  früher  Jugend  an  kenntlich.  Mädchen  werden  ehe 
und  sind  eher  geneigt,  sich  in  den  Grenzen  des  Schicli 


A  „Kann  er ...  dichtet  er.*'  Zns.  d.  2  Ausg. 
2  „Er  handelt ...  er  weniger.**  Zus.  d.  2  Ausg. 
*  „Im  besten  Falle ...  zu  spät.**  Zus.  d.  2  Ausg. 
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zn  halten.  Dagegen  ist  ihre  Erziehungsperiode  kürzer^  als  bei 
den  Ivnaben.  Sie  sammeln  daher  weniger  geistigen  Vorrath, 
ftber  sie  Tcrarbeiten  ihn  schneller,  und  mit  geringerer  Mmmig- 
Udgkeit  und  Zertheilung.  Die  Folge  zeigt  sich  im  ganzen 
Leben.  Das  weibliche  Greschlecht  hängt  an  seinem  Gefühle; 
der  Mann  richtet  Ach  mehr  nach  Kenntnissen,  Grundsätzen 
imd  Verhältnissen.  Dazu  kommt  die  Vielförmigkeit  der  Be- 
rafsgeachäfte,  worin  die  Männer  sich  theilen. 

132.  Eine  andre  ursprüngliche  £ligenheit  hat  jeder  Mensch 
m  Ansehung  des  sogenannten  Temperaments,  einer  physiolo- 
gisch zu  erklärenden  Prädisposition  in  Ansehung  der  Gefühle 
und  Affecten.  Auf  die  Gefühle  beziehen  sich  unter  dea  be- 
kannten vier- Temperamenten  das  fröhliche  und  das  trübsinnige 
(das  sanguinische  und  melancholische);  auf  die  Erregbarkeit 
der  Affecten  das  reizbare  und  das  schwer  bewegliche  (chole- 
nsche  und  phlegmatische).  Die  Möglichkeit  der  Tempera- 
mente ist  im  allgemeinen  leicht  einzusäen.  Denn  das  Gcmein- 
gefuhl,  welches  der  Organismus  mit  sich  bringt  und  welches 
den  Menschen  durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  kann  nicht 
locht  genau  in  der  Mitte  stehn  zwischen  dem  Angenehmen  imd 
Unangenehmen;  je  nachdem  es  aber  nach  dieser  oder  jener 
Sdte  sich  hinübemeigt,  ist  der  Mensch  sanguinisch  oder  me- 
lancholisch. Beides  zugleich  kann  er  nicht  sein^  sondern  er 
hat  auf  der  Linie,  die  nach  beiden  Richtungen  läuft,  irgendwo 
Bone  Stelle;  jedoch  ist  ein  schwankendes  Temperament  nicht 
bloss  denkbar,  sondern  auch  in  der  Erfahrung  zuweilen  anzu- 
treffen, vermöge  dessen  der  Mensch  abwechselnd  zur  Frölilich- 
kdt  und  zum  Trübsinn,  ohne  besondre  Ursache,  aufgelegt  ist. 
—  Femer,  da  die  Affecten  den  Organismus  ins  Spiel  ziehn, 
imd  in  ihm  gleichsam  den  Resonanzboden  finden,  durch  den 
ne  selbst  verstärkt  und  anhaltender  gemacht  werden,  so  muss 
e«  einen  Cjrad  der  Nach^ebigkeit  des  Organismus  geben,  ver- 
möge dessen  der  Mensch  entweder  mehr  cholerisch,  oder  mehr 
phlegmatisch  ist;  wiederum  so,  dass  er  nicht  beides  zugleich 
sein,  wohl  aber  ^zwischen  beiden  schwanken  könne. 

Hieraus  ergeben  sich  nun  auch  die  möglichen  Mischungen 
1er  Temperamente,  nach  den  Combinationeü  jener  beiden 
fieihen.  Das  sanguinische  Temperament  ist  entweder  zugleich 
cWeriscfa  oder  phlegmatisch,  und  auch  das  melancholische 
Wn  cholerisch  sein  oder  phlegmatisch.  Denkbar  ist,  dass  Je- 
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mand  weder  sanguinisch  noch  melancholisch  sei,  denn  der  Null* 
]>unkt  liegt  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Aber  undenkbar  ist, 
<la8s  Jemand  in  Hinsicht  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
indifTerent  sei;  denn  gar  keine  Erregbarkeit  der  Affecten  wäre 
äusserstes  Phlegma;  der  Nullpunkt  liegt  hier  auf  einem  der 
Extreme.  Die  ACtte  ist  die  gewöhnliche  Erregbarkeit;  ein  arithme* 
tisches  Büttel,  das  man  ungefähr  aus  den  Erfahrungen  heraus- 
findet, so  wie  die  mittlere  Statur  des  menschlichen  Leibes. 

Anmerkung.  ^  Man  kann  die  Namen  der  Temperamente  auch 
anders  deuten;  und  wenn  der  Ausdruck:  cholerische$  Tempera^ 
mentf  auf  anhaltende  Neigung  zum  Zorn  soll  bezogen  werden, 
so  passt  das  Vorstehende  nicht  Da  der  Gegenstand  nicht  rein 
psjcholo^sch  ist,  so  mag  hier  eine  physiologische  Ansicht 
Platz  finden.  Von  den  di^ci  Factoren  des  thierischen  Liebeiis 
mag  irgend  einer  durch  einen  verborgenen  Fehler  auf  den  Geist 
wirken.  Ist  die  Irritabilität  und  Sensibilität  unversehrt,  und 
leidet  die  Vegetation  niu:  in  so  fem,  als  sie  ein  stetes  Unbe- 
hagen ins  Gemeingefühl  hineinbringt:  dann  mag  eine  chole- 
rische Bitterkeit  entstehn;  dergleichen  ^^rklich  in  seltenen  trau- 
rigen Fällen  schon  an  Kindern  Mrahrzunehmen  ist.  Leidet  £e 
Irritabilität:  so  sieht  man  Gntmiithigkeit  und  vielleicht  Talent, 
aber  ohne  hinreichend  kräftiges  äusseres  Leben.  Leidet  die 
Sensibilität  im  allgemeinen:  so  scheint  das  von  einigen  soge^ 
nannte  böotische  oder  Bauemtempcrament  hervorzugehn.  Lm- 
det  nur  die  Sensibilität  des  Gehirns  verhältnissmässig,  oder 
deutlicher:  überwiegt  das  Gangliensystem:  so  möchte  dies  den 
Sanguinicus  ergeben.  Sind  Vegetation  und  Irritabilität  xu- 
gleich  schwach  gegen  die  Sensibilität:  so  erblicken  wir  den 
Phlegmaticus.  So  angeschen  sind  alle  merklich  hervortreten- 
den Temperamente  fehlerhaft. 

133.  Wie  der  Organismus  die  AfFecten  durch  einen  Nach- 
klang verstärkt,  oder  durch  seine  Unbeweglichkeit  ihre  Aus* 
brüche  dämpft,  eben  so  mischt  er  sich  in  allen  Wechsel  der 
Gefühle  und  der  Gedanken,  bald  wie  das  Schwungrad,  das  die 
empfangene  Bewegung  verlängert,  bald  wie  eine  träge  Last, 
die  sie  verzögert  oder  gar  unmöglich  macht.  Wenigstens  ist 
es  eine  bekannte  Thatsaehe,  dass  der  Menschen  Wachen -nicht 
immer,  und  nicht  bloss,  so  >iel  ist,  aln  ausgeschlafen  haben. 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg. 
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Jene  en^  Pupille ,  die  wir  oben  hii  aUgemeincn  dem  menschi- 
liehen  Geiste  beilegten  (127),  ist  bei  den  Individuen  enger  oder 
^^ger  eng;  und  die  Beweglichkeit  der  Vorstellungen/ die  im 
Bev^iisstsein  kommen  und  gehen,  ist  bei  ihnen  kleiner  oder 
grösser.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  besondre  Aufgelegtheit 
mancher  Personen  für  diese  oder  jene  Art  des  Denkens  und 
Fühlens,  so  haben  wir  den  Unterschied,  deasen  beide  äusserste 
Enden  man  Genie  und  Blödsinn  nennt  Der  letjstere  "wird  tax 
den  anoilüaKschen  Zuständen  gerechnet,  weil  er  sich,  oftmals 
mit  ihnen  vermischt  und  gleich  ihnen  den  Menschen  in  der 
Gesellschaft  unbrauchbar  macht. 

iliiNMrihcfi^.  Was  mit  Physiognomik  und  Kranioskopre  zn- 
Bainmenhängt,  das  ist  zu  unsicher  und  zu  unbestimmt,  um  bis 
jetzt  in  der  Psychologie  für  etwas  mehr  als  für  eine  Curiosität 
ZD  gelten.  Manche  seltsame  Thatsachc  (gleichviel  aus  welchem 
Gebiete  des  Wissens)  kann  wahr  sein;  um  aber  Wissenschaft- 
lieh  wichtig  zu  werden,  muss  sie  sich  auf  eine  zuverläsflfge  Weise 
mit  dem,  was  sonst  schon  bekannt  und  geprüft  ist,  vei*knüpfen 
lassen;  steht  sie  einsam,  so  bleibt  sie  unfruchtbaf.  Die  Psy- 
chologie vollends  durch  Physiologie  beherrschen  wollen,  heisst 
das  Verhaltniss  beider  Wissenschaften  gerade  umkehren;  ein 
in  neuem  und  altem  Zeiten  häufig  begangener  Fehler.  Im 
dritten  Theile  wird  das  wajire  Verhaltniss  einigemiaassen  kennt- 
lich gemacht  werden, 

134.    Man  kann  die  Frage  auf  werfen,  wie  die  Menschheit 
überliaupt  angelegt  sei?     Es  ist  bekannt,  dass  längere  Erfah- 
nmg  ndd  sorgfältiges  Studium  der  menschlichen  Gesinnungen 
sehr  \id  von  der  guten  Meinung  wegzunehmen  pflegen,  die 
etwan  die  Aussenseite  einer  gebildeten  Gesellschaft  bei  dem 
JuncrKnse  erweckt,  der  noch  nicht  weiss,  wieviel  Schlechtes  die 
Menschen  in  sich  verstecken  und  heimlich  ernähren.     Allein 
diese  Thatsache  beweiset  weniger  gegen  die  Anlage  der  Mensch- 
heit von  Natur,  als  gegen  das  grobe  Verfahren,  welches  bisher 
iif»ch  dnrchgehends  da  angewendet  wird,  wo  man  Menschen 
Wden  wilL     Indem  dieses  Verfahren  (vorzüglich  wegen  der 
Ünvollkommenheiten  des  Staats  und  der  Kirche)   vorschnell 
auf  das  äussere  Benehmen  der  Menschen   gewirkt  hat    (seit 
Jahrhunderten),   ist   ein  Miss  verhaltniss   entstanden  zwischen 
Scheinen  und  Sein,  welches  die  alten  und  mFttlera  Zeiten  schwer- 
lich in  dem  Cirade  können  gekannt  haben,  wie  die  unsrigen,  da 
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efi  in  jenen  weit  weniger  voii  veri)flanzter  und  nachgeahmter 
Culturgab,  alsbeiuna.  —  Uebrigcnsistdie  Anlage  der  Mensch- 
heit etwas  anderes,  als  die  Anlage  einzelner  Menschen.  Jene 
geht  auf  die  gesellschafüiche  Entwickelung  im  Ganzen;  also 
ganz  vorzUglich  auf  das  Vcrhältniss  zwischen  den  seltenen 
grossen  Geistern,  die  in  der  Geschichte  Epoche  machen,  und 
der  Menge  der  gewöhnlichen  Menschen,  die  nur  Bildung  em- 
pfangen und  fortlciten  können.  Um  hierüber  aus  Thatsachen 
mit  einiger  Sicherheit  zu  urtheilen,  dazu  ist  unsre  Menschen- 
geschichtc,  die  nur  erst  wenige  Jahrtausende  umfasst,  noch  viel 
zu  kurz.  Ungeachtet  des  alten  Spruches:  nichts  Neues  unier 
der  Sonne!  geschieht  noch  N-iel  zu  viel  Neues,  als  dass-man  die 
irdische  Bahn  der  Menschheit  schon  überschauen  könnte. 

135.  Zwischen  die  Fragen  nach  der  Anlage  der  Individuen 
und  der  Menschheit  i^ürde  man  die  Betrachtung  der  Menschen- 
raeen  in  die  Mitte  stellen  müssen,  wenn  die  letztere  in  psycho- 
logischei^IIinsicht  etwas  Sicheres  ergäbe.  Allein  was  hierüber 
etwa  zu  sagen  wäre,  verbindet  sich  besser  mit  dem  nächstfol- 
genden Gegenstande. 


DRITTES    CAPITEL. 
Von  äusseren  Einwirkungen. 

136.  Auf  dem  empirischen  Standpuncte  lässt  sich  nicht  be- 
stimmt entscheiden,  was  im  Menschen  angelegt,  was  von  aus- 
sen gewirkt  sei,  und  schon  die  Einleitung  in  die  Metaphysik 
warnt  uns^  beiden  Vorstellungsarten  nicht  viel  zu  trauen,  indem 
sowohl  der  BcgrifT  einer  Mannigfaltigkeit  von  Anlagen  in  Einem, 
als  der  von  Ursachen  und  Wirkungen  jeder  Art,  zu  denjeni- 
gen gehören,  die  nicht  so,  wie  sie  sich  uns  zuerst  vermittelst 
der  Erfahrung  darbieten,  können  beibehalten  werden. 

Hier  kann  also  nur  das  Auffallendste  bemerkt  werden ,  was 
wir  am  Menschen  nach  äussern  Umständen  verschieden  finden« 

137.  Zuerst  nun  kommt  in  Anschlag  der  Ortf  wo  der  Mensch 
lebt,  mit  allen  den  zahlreichen  und  weitgreifenden  Einflüssen 
des  Klima,  der  BeschafTenheit  von  Grund  und  Boden,  der 
Lage  und  Nachbarschaft.  Was  hieher  gehört,  das  pflegt  in 
den  historischen  Vorträgen  weitläuftig  und  in  vielen  Beispielen 
entwickelt  zu  werden. 
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138.  Dum  hat  die  Nation,  zu  welcher  das  Individuum  ge- 
hört, nicht  bloss  ein  vorherrschendes  Temperament,  sondern 
8ie  hat  auch  ihre  Geschichte;  und  diese  Geschichte  findet  der 
Einzelne  bis  auf  einen  gewissen  Punct  abgelaufen.  Damit  ist 
nun  ein  Grad  der  Cultnr,  ein  nationales  Gefühl  und  Gewissen 
verbunden,  wovon  der  Einzelne  in  allen  Puncten  seiner  Lebens- 
bahn mächtig  gelenkt,  gehoben  und  niedergeschlagen  wird. 

139.  Bei  jeder  Station,  die  sich  aus  der  Kohheit  emporge- 
iranden  hat,  giebt  es  Verschiedenheit  der  Stände  (auf  die  Wei- 
ber nur  verpflaiizt,  bei  den .  Männern  lUTsprünglich).  Diese 
Verschiedenheit  ist  thcils  ein  Werk  der  Gewalt  und  der  Noth, 
theils  eine  Folge  der  natürlichen  Anlagen,  theils  entspringt  sie 
«US  dem  Bedürfniss,  die  Arbeit  zu  thcilen.  Nur  in  so  fem 
kommt  dem:  Einzelnen  ein  Stand  zu,  wiefern  ihm  ein^reräumt 
wird,  er  habe  die  Zweckmässigkeit  seines  Thuns  selbst  zu  be- 
uztheUen.  (Nicht  in  wiefern  er  für  ^iyne  Zwecke  thätig  ist, 
denn  in  dem  Begriffe  der  Theilung  der  Arbeit  liegt  es  schon, 
dws  er  für  Alle,  öder  doch  für  Viele,  wirkt)  Indem  nun  der 
Mensch  seia  ganzes  Thun  in  Eine  Zweckmässigkdt  zu  con- 
centriren  sucht,  entsteht  eiQ  äusseres  Gepräge  und  eine  Ehre 
für  jeden  Stand,  wobei  nicht  nur,  wie  zu  geschehen  pflegt,  die 
Mittel  selbst' den .  Zweck  um  etwas  verrücken  und  zum  Thcil 
Tcrgessen  machen,  sondern  auch  die  Gedanken  und  die  Ge- 
8innun<;en  des  Menschen  richten  sieh  nach  seinem  Thun;  sie 
abwinden  zusammen  auf  den  Kjreis  ihrer  Brauchbarkeit,  und 
die  Bestrebungen,  welche  übrig  bleiben,  scheiden  sich  in  zwei 
Theile,  in  einen,  der  dem  Stande  ganz  angehört,  und  einen 
andern,  der  trotz*  demselben  Befriedigung  sucht  Falls  dieser 
Widerstreit  bedeutend  wird,  so  taugen  dier  Mansch  und  sein 
Stand  nicht  für  einander,  imd  sie  schaden  sich  gegenseitig.  — 

Je  weniger  nvm  Jemand  die  Zweckmässigkeit  seines  Thuns 
selbst  zu  beurtheilen  hat,  das  heisst,  je  mehr  er  der  Angestellte 
emes  Andern  ist,  desto  weniger  bekümmert  er  sich  danmi,  und 
desto  weniger  Ehre  giebt  es  für  ihn;  desto  mehr  Gewiclit  aber 
fiUt  nun  auf  jenen  zweiten  Theil  der  Bestrebungen,  der  sich 
trotz  der  beschränkten  Stellung  zu  befriecKgen  su(jht.  Iliezu 
werden  alle  Gelegenheiten  benutzt  und  die  Künste  der  Falsch- 
heit aufgeboten,  wenn  nicht  eine  zugleich  milde  und  strenge 
Behandlung  von  Seiten  der  Anstellenden  dem  Uebel  vorbeugt. 

Den  bessern  Theil  einer  jeden  Nation  findet  man  in  der  Re- 
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gel  unter  denen,  die  einen  Theil  der;.^  allgemeinen  Arbeit  übei 
nonunen  haben  und  ihn  nach  eigenem  Urtheil  besorgen. 

140.  Wie  auf  den  erwachsenen  Menschen  sein  Stand,  i 
wkt  auf  die  Jugend  die  Familie^  der  Jemand  angehört ,  ui 
jdie  Erziehung,  die  ihm  zu  Theil  wirdj  nebst  den  Eindruck« 
der  Beispiele  und  der  ganzen  Umgebung.  Selten  bildet  sii 
einer  im  Widerstreite  mit  seiner  Lage,  niemals  davon  unal 

hängig. 

141.  Die  Hauptfrage  ist:  wieviel,  und  welche  Freiheit. üit 
Menschen  bleibe,  in  der  Mitte  aller  äussern  Einwirkungen? 

Es  ist  leicht,  das  Vorstehende  so  auszuführen,  dass,  .inde 
man  sich  dem  Eindrucke  der  Thatsachen  überlässt,  die  Uebc 
Zeugung  hervorgeht,  der  Mensch  werde  entweder  alles,  was 
ist,  durch  das  Aeusscre,  verbunden  mit  der  natürlicheu  A 
läge,  die  seinem  Wollen  vorhergeht,  —  oder  es  sei  wenigste 
der  Kreis  der  Freiheit  so  klein^  dass  er  für  unbedeutend  gelt 
müsse. 

Kant  räumte  schon  ein,  das  ganze  zeitliche  Dasein  des  Me 
sehen  stehe  unter  Gesetzen  der  Naturnoth wendigkeit.  Um  c 
Freiheit  zu  retten,  versetzte  er  sie  in  die  intelligible  Welt,  i 
einen  Glaubensartikel  für  den  sittlichen  Menschen. 

Darf  man  sich  erlauben,  jemanden  besser  verstehen  zu  wi 
len,  als  er  sich  selbst  verstand,  so  ist  sehr  leicht  anzugebi 
was  Kant  eigentlich  wollte.  Die  Zurechnung  sollte  gesidu 
sein.  Das  ist  sie  ohne  alle  Freiheitslehre.  Man  sehe  die  A 
merkung  zu  118.  Um  also  in  praktischer  Hinsicht  das  "W 
sentliche,  der  kantischen  Ansicht  zu  erreichen,  braucht*  m 
keine  Metaphysik,  keine  speculative  Psychologie,  und  eben 
wenig  eine  Vemunftkritik,  sondern  niu-:  auf  der  einen  Sei 
unbefangenen  Blick  für  Thatsachen;  auf  der  andern,  eine  ric 
tige  Vorstellungsart  von  der  praktischen  Pliilosophie. 

Allein  c^s  igt  sehr  nichtig,  hierüber  hinauszugehn,  um  i 
Tvraft  näher  kennen  zu  lernen,  mit  welcher  der  Mensch  c 
mals,  und  mit  grossem  Erfolge,'  an  sich  selbst,  ja  wider  si 
selbst  arbeitet.  Besonders  wichtig  ist  dies,  in  dem  Alter, 
man  zwischen  der  eben  geendigten  Erziehvmg  und  dem  bw 
stehenden  Eintritt  in  den  künftigen  Stand  in  der  Mitte  stc 
Um  diese  Zeit  kann  die  Selbbtbestimmung  grösser,  wenigst 
folgenreicher  sein,  als  vorher  und.  nachher.  Im  dritten  Th< 
wird  sich  darüber  einige  Aufklärung  finden. 


^. 
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VIEKTES    CAPITEL^ 
Von   den  anomalen  Zuständen. 

« 

142.  Am  meisten  niedergedrückt  erbKckt  man  den  Men- 
schen in  i?einen  anomalen  Zuständen;  von  denen  der  Traum 
auch  dem  Gesunden  bekannt  ist,  der  angebornc  Blödsinn  aber 
sieh  ohne  bestimmte  Grenze  in  Einfalt  und  Mittelmässigfeeit 
der  Anlage  verliert  Auch  in  den  andern  Arten  der  Geistes- 
zerrüttung  findet  sich  manche,  eben  so  auffallende  als  traurige 
Aehnlichkeit  mit  Irrthümem,  Affecten  imd  Leidenschaften,  so 
dass  es  schwer  vnrd,  den  gesunden  Menschen  dem  geistes- 
kranken scharf  entgegenzusetzen. 

143*  In  allen  Fallen,  wo  ein  empirisches  Mannigfaltiges 
rieh  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  sondern  lässt,  fängt  man  am 
richersten  mit  den  offenbarsten  Yersclüedenheiten,  mit  den 
Extremen  an,  und  vergleicht  hintennach  mit  ihjien  das  Zwi- 
schenliegende. Aus  diesem  Grunde  beginnen  wir  hier  mit  den 
eigentlichen  Geisteszerrüttungen,  imd  erwähnen  erst  später  der 
ihnen  ähnlichen  Erankheitszustände,  nebst  den  Erscheinungen, 
die  sich  dem  Schläfe  zugesellen. 

Der  Geisteszerrüttungen,  die  im  Wachen  und  bei  (wenig- 
stens scheinbarer)  körperlicher  Gesundheit  sich  zeigen,  zählt 
man  vier  Ekssen  (nach  Reil  und  Pinel,  welcher  letztere  mit 
einiger*  Verschiedenheit  noch  eine  fünfte  angenommen  hatte): 
den  Wahminnr  die  Wuthj  die  Narrheit  und  den  Blödsinn. 

i44.  Der  Wahnsinn  hängt  an  einer  sogenannten  fixen  Idee, 
emer  falschen  Vorstellung,  die  einen  Theil  des  Gedankenkrei- 
ses nach  sich  bestimmt,  w^ährend  übrigens  das  Denken  im  ge- 
hörigen Grange  bleibt,  auch  von  jener  Vorstellung  an  conse- 
quent  fortläuft.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  die 
falsche  Vorstellimg  wirklich  täuschen  müsse,  und  nicht  für 
emen  Wahn  erkannt  werde;  desgleichen,  dass  sie  einen  grund- 
losen Irrthum  enthalte,  aus  welchem  man  den  nicht  Zerrütte- 
ten mit  Rücksicht  auf  die  Kenntnisse,  die  er  besitzt,  unfehlbar 
würde  ziehen  können. 

Soll  die  Annahme  der  Sedenvermögen  hiebei  zugezogen 
werden,  so  ist  der  Sitz  des  Wahnsinns  eine  kranke.  Einbil- 
dungskraft, die  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  schädlichen 
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EmfluBS  des  BcgehrungBvermögens,  zuweilen  von  Seiten  des 
Verstandes  oder  der  Vernunft,  manchmal  wohl  auch  blosfi 
durch  körperliche  Ursachen,  eine  Verletzung  erlitten  hat  Mit 
der  Krankheit  der  Einbildungskraft  verbindet  sich  dann  noch 
eine  Schwäche  der  Urtheilskraft  und  des  Schlussvermögens, 
indem  die  offenbarsten  Widerlegungen  des  Wahns  von  dem 
Kranken  nicht  verstanden  werden.  Die  Krankheit  wurkt  wei- 
ter auf  die  AflPecten,  Begiendcn,  Meinungen  li.  s.  w. 

Aber  dieselbe  kranke  Einbildungskraft  zeigt  sich  zuweilen 
sehr  gesund,  ja  oftmals  in  einer  genialisch  erhöheton  Thlitig'- 
keit,  in  allem,  was  mit  der  fixen  Idee  nicht  zusammenbangi 
Eben  so  beweisen  die  übrigen  Seelenvermögen  oft  recht  klar 
dass  sie  nicht  schwach,  sondern  zur  regelmässigen  Thätigkeii 
wohl  aufgelegt  sind.  - 

Die  Verwunderung  hierüber  verschwindet,  wenn,  man  äii 
Ilypotliese  von  den  Seelenvennögcn  bei  Seite  setzt. 

Uebrigens  werden  folgende  Arten  des  Wahnsinns'  bemerkt 
eingebildete  Venvandlungen  des  Leibes  oder  der  Person;  ein- 
gebildete Wirkungen  des  Teufels  u.  dgl.;  eingebildete  Inqpi 
ration,  überhau2)t  religiöse  Schwärmerei;  Sucht,  durch  Aut 
Opferungen  sich  bekannt  äu  machen;  fixirte  Vorwürfe,  mi 
denen  der  Mensch  sich  quält;  verliebter  Wahnsinn;  Lebens* 
überdruss;  Todesfurcht;  Furcht  vor  Armuth  und  Hunger 
dumpfer,  und  endlich  rastloser  Wahnsinn.  ^  Die  Erkläniii{ 
aller  dieser  Erscheinungen  ist  nicht  Aveit  zu  suchen.  Zuvor« 
derst:  die  Geisteszerrüttung  ist  niemals  rein  geistig;  dennii 
dem  psychischen  Mechanismus  findet  sich  kein  Grund  zmi 
starren  Widerstände  gegen  klare  Erfahrung.  Femer:  in  alle 
GeistQszerrüttjmg  ist  ein  Affcct  unverkennbar.  Dieser  nun  if 
erstarrt  im  Nervensystem.  Daher  kann  die  VorstellimgsmaaM 
worin  der  AfFect  seinen  Sitz  hat,,  nicht  zu  solcher  Verände 
rung  übcrgthn,  welche  den  Leib  auf  entgegengesetzte  Wei» 
afficiren  müsste.  Aus  zahllosen  (Jeschichten ,  welche  als  seh 
merkwürdig  veritüiidigt  werden,  lernt  der  Psychologe  wemj 
oder  gar  nichts  Neues,  sobald  er  einmal  den  psychischen  Me 
chanismus  und  dessen  mögliche  Hemmungen  erkannt  hat. 

.145.  Die  Wuth,  oder  Tobbucht,  eigentliche  Baserei,  •  bc 
steht  in   einem  Drange   zu   körperlichen  Handlungen,    ohn 

1  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  §.  U4  ist  Zus.  d.  ^  Au^^ 
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Zweck,  auch  wohl  wider  Willen,  Sehr  gewohhlich  ist  es  ein 
Drang  zu  zerstörenden  Handlungen,  mit  äusserstc'r  und  gefähr- 
licher Heftigkeit.  "  Dass  hiebei  körperliche  Krankheit-  zum 
Grunde  liegt,  ist  klar  genug,  denn  im  Geistigen  findet  sich 
kein  Princip  der  Einheit  für  diese  Zustände. 

Gleichwohl  kommt  das  Handelnm/r  Willen  nnd-zugleich  wi- 
der Willen  auch  als  rein  psychologisches  Phänomen  bei  Ge- 
simden  vor.  *  Daher  darf  man  die  Handkmgen  der  Rasenden 
noch  lange  nicht  für  bloss  automatisch  halten /'wenn  sie  schon 
denselben  widerstreben.  Die  Schwierigkeit  liegt  auch  hier 
bloss  in  der  falschen*  Ansicht  vogL>dem  Willen,  als  einem  See- 
lenvermögen, welches  sich  selbst  zu  widerstreit<3n  scheint,  in- 
dem es  dasselbe  will  imd  zugleich  nicht  will. 

Anmerkung.^  Die  sonderbare  Frage:  ob  es  Tobsucht  ohne 
Wahn  geben  könne?  sollte  wohl  schon  durch  ilie  Erscheinun- 
gen an  der  Wasserscheu  beantwortet  sein.  GjQwiss  kann  die 
vom  Unterleibe  ausstehende  stürmische  Erregimn:  des  Gefäss- 
Systems  einen  Drang  zu  wüthenden  Handlungen  her\'orrufen, 
ohne  das  Gehirn  gleichmässig  zu  verletzen;  eben  so  jgut. als  in 
der  Cholera  das  Blut  durch  Nervencinfluss  stockt  und  fast  er- 
starrt, währönd  die  Besinnung  des  Sterbenden  wenig  getrübt 
ist.  Schon  die  AfTecten  veranlassten  ims  ob^n,  der  partiellen 
Wirkung  gewisser  Gemüthszustände  auf  bestimmte  Organe  zu. 
gedenken;  dasselbe  gilt  auch  umgekehrt.  Und  die  Frage  ist 
hier  nicht  nach  dem  möglichen  Widerstände  des  WWens,  son- 
dern nach  dem  Angriffe  auf  den  Geist,  der  vom  Körper  ausgeht. 
146.  In  der  Narrheit  hört  der  Zusammenhang  der  Vorstel- 
longen  auf,  während  dieselben  ohne  alle  Regel  bmit  durch  ein- 
ander laufen.  Auch  liier  fehlt  hn  Geistigen  jedes  Erin^ip  der 
Einheit:  der  Grund  der  Abwechselung  der. Vorstellungen  kann 
nicht  mehr  psycholoj^sch,  er  muss  physiologisch  sein.  - 

Nach  der  Hypothese  von  den  Seelenvcrmögen  wäre  hier 
der  Ilauptsitz  des  Uebels  im  Verstände;,  imd  %virklich  habön 
die  Narren  Aehnlich'keit  init  unverständigen  Kindern.  Allein 
auch  dio  Gesetzlosigkeit  der  übrigen  Seelenvermögen  in  der 
Narrheit  würde  laiigst  aufgefallen  sein,  wenn  man  jemals  an 

•  Vergleiche  die  AbhancÖung  von  Chrttn.  Jak.  Kraus;  de  paraäoxo,  em 
mUrdum  ab  homine  actio7ies  voluntariat,  ipso  non  solum  invito,  verum  adeo 
reluelantc;  in  dessen  nachgelassenen  philosophischen  Schriften  |S.  48D]. 

^  Diese  J^H^erkung  ist  Zus.  d.  2  Ausg.' 
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eine  genaue  Gesetzmässigkeit  jener  Vermögen  zu  denken  ge- 
wagt hätte.  *  Das  WesentKche  ist  hier,  das»  jede  lungere  Vor- 
stellungsreihe  am  Ablaufen  gehindert  wird,  weil  das -N^r^'en* 
System  eich  der  Art  von  Spannung  widersetzt,  in  welche  es 
dadurch  gerathcn  würde.  Dass  eine  (solche  Krankhdt  a]Ige-> 
meiner  und  weit  gewisser  unheilbar  ist,  als  die  Erstarrung  eines 
einzelnen  Affects  im  Wahnsinn,  liegt  deutlich  vor  Augen.  — 
Die  psychische  Cur  des  eigentlichen  Wahnsinns  ist  wesentlich 
Schonung  und  Verhütung,  dass  der  Affcct  nicht  tobe  und  der 
Wahn  nicht  um  sich  greifend  eine  vermehrte  Gewalt  erlange. 
Die  eigentliche  Heilung  ist  leiblich,  wenn  auch  oft  blosse  Na- 
turheilung.  Züchtigungen  können  pädagogisch  Etwas  wirken; 
auch  die  Zurechnung  ist  in  vielen  Fällen  nicht  ganz  aufgeho- 
ben, besonders  bei  Handlungen,  die  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Wahn  folgen;  vcnnindcrt  ist  jedoch  die  Zurechnung  schon  bei 
unglücklichen  Verstimmungen,  die  noch  keinen  eigentlich  vesten 
Wahn  in  sich  tragen.  Unendlich  wichtiger  als  alle  Irrenhäuser 
und  psychischen  Curen  wäre  Verhütung  derjenigen  Schwärme- 
reien, die  zum  Wahn  führen  können. 

147^  Der  Blödsinn,  der  allein  unter  allen  Geisteszerrüttun- 
gen angeboren  vorkommt,  und  den  wir  schon  oben  dem  Genie 
als  das  andre  Extrem  entgegengesetzt  haben,  ist  allgemeine 
Schwäche  des  Geistes,  ohne  dass  hiebei  ein  Seelenvermogen 
vor  dem  andern  dürfte  genannt  werden.  Er  ist  nicht  sowohl 
nach  verschiedenartigen  jMerkmalen,  als  nach  Graden  verschie- 
den, und  kaim  so  weit  gehn,  dass  der  Mensch  fast  nur  noch 
einer  Pflanze  gleicht,  als  solche  aber  wächst  und  gesund  ist 

148.  Die  angegebenen  KLissen  der  Geisteszerrüttnngen  die- 
nen nun  nicht  sowohl  zur  unmittelbaren  Eintheilung  der  wirk- 
lichen Fälle  (welche  meistens  etwas  Mittleres  und  Zusammen- 
gesetztes darstellen),  als  viehnehr  zur  Bestimmung  der  ein- 
fachen Merkmale,  unter  welche  die  vorkommenden  Geistes- 
krankheiten zu  subsumiren  sind.  Wahnsinn  und  Narrheit,  ToK- 
sucht  und  Blödsinn,  sind  Extreme,  zwischen  denen  die  Afittel- 
zustände  liegen.  Wahnsinn  kann  sich  verbinden  mit  Tobsucht, 
und  mit  den  geringeren  Graden  des  Blödsinns;  Narrheit  eben 
po.  Es  ist  deimiach  hier  einigenuaassen  eine  älinliche  Zusam- 
menstellung der  Begriffe,  wie  bei  den  Temperamenten. 


^  Das  Folgen«lc  bii^  zum  Schluss  de^  §.  146  ist  Zus.  d.  2  Aus^ 
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149.  Analog  den  Geisteszerrüttungen  sind  nun  die  aller- 
meisten andern  anomalen  Zustände.  Der  Traum  gleicht  dem 
Wahnsinn  9  besonders  durch  die  Einbildung  anhaltender  Ver- 
legenheit, in  der  man  nicht  von  der  Stelle  komme;  die  Raserei 
im  Fieber  erscheint  als  Tobsucht;  Schwindel,  Ohnmacht  und 
WM  dem  nahe  kommt,  ist  Shnlich  dem  Blödsinn;  der  Rausch 
macht  den  Menschen  schweben  zwischen  Narrheit  und  Tob- 
sucht. 1S,B  ist  jedoch  offenbar,  dass  man  diese  Vergleichung 
nicht  zu  weit  ausdehnen  darf.  So  ist  der  Wahn*  des  Traums 
weit  mannigfaltiger  und  veränderlicher,  als  bei  der  entsprechen- 
den Geistöszerrüttung.  Eine  gewisse  Art  der  Einheit  besitzen 
gleichwohl  die  Träume,  nämUch  Einheit  des  Gefühls.  Einem 
Traume  von  Dieben  in  der  Nacht,  wobei  dieScene  sich  plötz- 
lich in  einen  Saal  verwandelt,  der  von  der  Sonne  erleuchtet 
and  von  vielen  Fremden  angefüllt  ist,  weldie  zur  Erlangung 
einer  hohen  Würde  Glück  wünschen:  einem  solchen  Tramne 
sieht  man  es  an,  dass  er  nicht  wirklich'  geträumt,  sondern  als 
psychologisches  Beispiel  ersonnen  ist  (vergl.  Maass  über  die 
Leidenschaften,  im  1.  Th.,  S.  171).  Dergleichen  Sprünge  aus 
einem  peinlichen  in  einen  sehr  erwünschten  Zustand  werden 
höchstens  dann  vorkommen  j  wann  die  körperliche  Disposition 
während  des  Traums  sich  plötzlich  ändert. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigenheiten  des  Traums  und  der 
verwandten  Zustände  gehören  die  Theilungen  des  Selbstbe- 
wus6t«ein3.  Der  Träumende  schreibt  oftmals-  Andern  seine 
dgenen  Gedanken  zu,  manchmal  sich  schämend,  dass  er  dies 
nicht  selbst  gewusst  oder  eingesehen  habe.  Bei  abwechselnden 
Zustanden  des  Traums  und  Wachens,  der  Paroxysmen  und 
der  Intervalle,  giehi  es  häufig  eine  doppelte  Persönlichkeit, 
ohne  diejenige  Erinnerung  aus  einem  Zustande  in  den  andern, 
die  wir  wachend  vom  Traume  zu' haben  pflegen.  Es  giebtBei- 
spi^e  eines  heftigen  Schrecks,  nach  welchem  Personen  sich 
fragten,  wer  bin  ich?  und  durch  einen  Zufäll  wieder  an  den 
eigenen  Namen,  Staüd,  Beruf  u.  s,  w.  mussten  erinnert 
werden. 

Der  Vergleiclamg  mit  den  Grundformen  der  Geisteszerrüt- 
tungen scheinen  sich  unter  den  anomalen  Zuständen  allein  di^ 
noch  zu  wenig  aufgeklärten,  Thatsachen  des  sogenannten  ani- 
malischen Magnetismus  zu  entziehen.     Dieselben  deuten  auf 
^ine  veränderte  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele,  deren 
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vorige  Beschaffenheit  jedoch   sehr  schnell  wieder  hergestelll 
werden  kann  (vergl,  unten  163). 


Schlnssbemerkung. 

Eehrt  man  von  den  Gcisteszerriittungen  wieder-  zurück  zu 
den  gewöhnlichen  psychologischen  Erscheinungen,  so  cdnnert 
der  Wahnsinn  an  die  Leidenschaften,  die  Tobsucht  an  dk 
Affecten,  die  Narrheit  an  die  Zerstreutheit,  und  der  Blödsini] 
an  die  Trägheit  und  Faulheit  (letzterer  zwar  auch  an  dieDunun^ 
heit;  allein  diese  ist  selbst  ein  geringerer  Grad  des  Blöd8iim8.) 
Leidenschaften,  Affecten,  Zerstreutheit  und  Trägheit  sind  auch 
kranke  Zustände  des  Geistes,  nur  minder  hartnäckig,  als  jene 
Zerrüttungen  desa^^lben. 

Das  Gegentheil  von  dem  Allen  wird  die  Gesundheit  des  Gei- 
stes sein.     Demnach  ist  sie 

als  Gegentheil  des  Wahnsinns  und  der  Leidenschaften:  -?- 
gegenseitige  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  und  Be- 
gehrungen durch  einander  (i^der  Freiheit  von  fixen  Ideec 
und  Bc^erden); 

als  Gegentheil  der  Tobsucht  und  Affecten:  —  Kube  xm.< 
Gleichmuth ; 

als  Gegentheil  der  Nan*heit  und  Zerstreutheit:  —  Yerknfif> 
fung  und  Sammhing  der  Gedanken; 

als  Gcgentlieil  des  Blödsinns  und  der  Trägheit:  —  Reizbaf 
keit  und  Munterkeit 

Man  pflegt  aber  die  Gesundheit  des  Geistes  nicht  in  all« 
Seelenvcrmögen  gleichmässig  zu.  suchen;  sondern  Vorzugs- 
weise  sind  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  bekannt:  der  ge- 
sunde Verstand,  die  gesunde  Urtheilsktsift,  und  die  gesunde 
Vernunft,  Was  nun  Vernunft,  Verstand  und  Urtheilsknft 
eigentlich  seien,  das  wird  sich  durch  Vergl eichung  mit  den 
eben  angegebenen  ]Merkmalen  der  geistigen  Gesundheit  ctwai 
näher  erkennen  lassen.    Das  Weitere  hievon  im  dritten  Theile. 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  Walmsinne  und  den  Lei- 
denschaften lässt  sich  noch  etwas  weiter  führen.  Am  meisten 
ähnlich  sind  den  fixen  Ideen  des  ersteren  die  o6;>c/ie;eH -Leiden- 
schaften, oder  diejenigen,  welche  auf  bestimmte  Gegenstände 
des  Begehrens  sich  richten.  Wie  man  diese  <mit  Maats)  dn- 
theilen  kann  in  solche,  die  auf  die  eigene  Person,  die  auf  andn 
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Menschen,  die  auf  Sachen  gehn:  so  auch  findet  man  den  Wahn- 
ginn verschieden  in  Ansehung  der  Objecte.     Dem  Stolze  ent- 
sprechen die  eingebildeten  Verwandlungen  in  Fürsten  und  Kö- 
nige, oder  gar  in  Personen  der  Gottheit;  der  Selbstsucht  schliesst 
sich  an  die  Furcht  vor  dem  Tode,,  und  vor  eingebildeten  Wi- 
dersachern und  Verfolgern;    die  Freiheitssucht  erinnert  ah  die 
Unbändigkeit  der.  meisten  Wahnsinnigen  und  an  die  Nothwour 
digkeit,  sie  mit  Zwang  und  Auctorität  zu  regieren.    Liebe,  Boss, 
Eifersucki  gehn  häufig  in  Wahnsinn  über.     Ehrsucht,  die  den 
Verstand  verliert,  taucht  sich  durch  Aufopferungen  von  seit-* 
samer  Art  bekannt  zu  machen;  und  die  Herrschsucht  erbaut  ßich 
oft  genug  ihren  Thron  im  Irrenhause;  die  Genusssucht  wir^d  zu- 
weilen eines  seligen  Unsinns  theilhaftig,  der  mit  dem  Himmel 
zu  verkehren  glau1)t;  der  Geiz  dagegen  verliert  sich  in  thörichte 
Angst  vor  Armuth  und  Hunger. 

Was  die  subjectiven  Leidenschaften  anlangt,  —  LuslsuÜht, 
Cnlustscheu  und  Leerheitsscheu y  nach  Maass,- — so  führen  schon 
die  neuen  Namen  auf  die  Bemerkung,  dass  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch,  der  dafür  keine  Worte  darbot,  auch  die  Sachen 
nicht  eigentlich  durch  den  Ausdruck  ZcrrfcnscA«/*/  zu.  bezeichnen 
pflegt  Wo  kein  bestimmtes  Object,  da  ist  auch  keine  bestiimnte 
Richtung,  sondern  ein  schwankender  Gemüthszustand ,  der  mit 
ach  selbst  nicht  recht  einig  und  eben  darum  schwach  ist,  so 
dass,  wenn  die  Vernunft  ihn  nicht  bezwingen  kann^  dies. nicht 
sowohl  von  dem  Widerstände  herrührt,  den  sie  findet,  als  von 
der  Unfähigkeit,  auf  ihr  Geheiss  einen  vesten  Entschluss  zu 
kssen.  Dem  gemäss  scheint  es,  man  dürfe  die  vorgenannten 
Zustände  nicht  unter  die  Leidenschaften  rechnen.  Allein  die 
Begriffe  der  empirischen  Psychologie  sind  zu  schwankend,  als 
dass  man  auf  solchen  Bemerkungen  recht  vcst  bestehn  krönnte. 
Keine  Leidenschaft  ist  eine  reine  Kraft  und  Stärke;  jede  führt 
ihre  Schwäche,  ihr  Elend,  ihre  jämmerlich  hülfloson  Zustähde 
nüt  sich.  Und  auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
auch  die  Lustsucht,  selbst  die  allgemeine,  die  mit  den  Gegen-' 
st«iden  häufig  wechselt,  —  und  eben  so  die  Scheu  vorUnlust 
und  vor  dem  Gefühle -der  Leerheit,  —  oftmals,  durch  ihre  an- 
haltende Stärke  nur  gar  zu  gut  die  Stelle  einer  ol^jeötiven  Lei- 
denschaft vertreten  kann.  Mijinnigfaltige  Kegungen  des  Jiegeh- 
rena  nach  dieser  und  jener  Lust,  oder  des  Abscheus  gegen 
dieses  oder  jenes  Unbehagen,    sind  einer  Verbindung,    und 
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gleichsam  einer  Verdichtung  fähig;  wobei  sie  sich  in  eine  zv 
saramengesctzte  Kraft  verwandeln,  die  den  Menschen  in  eine 
niitderen  Richtung  forttreibt 

Fragt  man  nun  auch  hier  nach  analogen  Arten  des  Wahn 
Sinns:  so  bemerkt  man  zuvörderst  gleich,  dass  alle  Lüste  aic 
frei  imd  frech  zu  äussern  pflegen,  nachdem  mit  dem  Verstand 
die  Scham  entwichen  ist.  Merkwürdig  ist  ausserdem  der  dum^i 
Wahnsinn,  der,  falls  er  nicht  etwa  Blödsiim  wäre,  sich  wol 
nur  als  eine  Scheu  vor  unbehaglichen  Gefühlen  bei  jeder  Bc 
wegung  denken  lässt;  also  als  eine  höchst  allgemeine  Unlusi 
scheu.  Deutlicher  entspricht  der  Leerheitsscheu  der  rastloe 
Wahnsinn,  desgleichen  der  Lebensüberdruss,  der  zum  Selbst 
morde  führt. 

Wie  wir  nun  bisher  zu  den  Leidenschaften  die  ähnliche 
Arten  des  Wahnsinns  suchten  (indem  wir  der  Eintheilung  de 
Leidenschaften  von  Maass  nachgingen),  so  muss  es  auch  rück 
wärts  gestattet  sein,  zu  den  Arten  des  Wahnsinns  die  zugehe 
rigen  Arten  der  Leidenschaften  zu  erforschen.  Welche  vo 
beiden  auch  in  einer  vollständigen  Tabelle  erschöpfend  dai^ 
Htellt  sein  möchten,  dieselben  würden  ohne  Zweifel  diis  vollzäh 
liehe  Eintheilung  der  andern  ergeben.  Aber  ein  überzählig^ 
Glied  in  dem  einen  Register  wird  allemal  einen  Mangel  in  dei 
andern  andeuten. 

Nun  finden  wir  unter  den  Arten  des  Wahnsinns  die  eingc 
bildeten  Vorwürfe,  welche  der  Mensch  sich  selbst  macht,  ü 
vermeintlichen  Eingebungen  des  Teufels,  die  Verzweiflung  a 
der  Gnade  Gottes  u.  dgl.  m.  Was  entspricht  diesen  Geiatei 
verirrungen  in  der  Reihe  der  Leidenschaften?  Sehr  ofiTenhi 
ein  moralischer  und  religiöser  Enthusiasmus,  der  [in  Selbsl 
quälerei  übergeht.  Und  dies  erinnert  weiter  an  die  politisch« 
und  gelehrten  Leidenschaften,  an  alle  Arten  des  Fanatiamn 
Die  wahre  Natur  dieser  Leidenschaften  musste  (nicht  bloss  Hn 
Maass,  sondern)  der  bisherigen  Psychologie  entgehn,  spbal 
man  die  Behauptung  conscquent  durchführen  wollte,  dasa  di 
Leidenschaften  zur  Sinnlichkeit  gehörten  und  deshalb  von  di 
Vernunft  völlig  zu  scheiden  seien,*     Man  schreibt  die  Erzei 

♦  Man  vergleiche  die  Vorrede  zum  zweiten  Theile  des  Werks  von  Mqm 
über  die  Leidenschaften ;  wo  eine  Streitfrage  vorkommt,  die  beide  Pa 
theien  auf  die  VerkchrUieit  der  Lehre  von  den  Seelenvermögen  kinweis« 
konnte. 
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gung   moralischer  und  religiöser  VorsteDungen  der  Vernunft 
zu;   eben  diese  VorsteUungen  und  die  sämmtlichen  ihnen  ver- 
wandten wissenschaftlichen  Gedanken  und  Lehren  können  Ge- 
genstände eines  leidenschaftlichen  Strebcns  werden.    Nichts  ist 
so  heilig,  dass  es  nicht  em  menschliches  Gcmüth  auf  eine  heil- 
lose Weise  sollte  erhitzen  können.    Wie  Hunger  und  Durst, 
diese  niedrigsten  Bedürfnisse,  den  Unglücklichen  in  einen  Dieb, 
einen  Räuber  und  Mörder  verwandeln,  so  kann  auch  der  Durst 
des  Wissens,    so  können  höhere  Bestrebungen  jeder  Art  zu 
Schandthaten  verleiten.     Ja,  die  Vernunft  (wenn  anders  ein 
solches  Seelenvermögen  wirklich  existirt)  tritt  mit  der  leiden- 
schaftlichen Sinnlichkeit  nicht  selten  in  eine  friedliche  Gemein- 
schaft.   Dies  sieht  man  am  klarstem  bei  dem  Begriff  des  Rechts, 
den  die  Menschen  sehr  gewöhnlich  nur  in  einer  beschränkten 
Sphäre  gelten  lassen,  indem  sie  jenseits  derselben  sich  jede 
Beftiedigung  ihrer  Begierden  erlauben.    Der  Räuberhauptmann 
verwaltet  das  Recht  in  seiner  Bande.     Der  Grundsatz:  haeretU 
eis  non  est  servanda  fides,  galt  einst  in  der  allein  selig  machen- 
den Kirche.      Aehnlicher  Beispiele  findet  sich  im  gemeinen 
Leben  eine  Menge,  wo  Menschen  nur  gegen  diejenigen  gerecht 
zu  handeln  nöthig  finden,  die  sie  für  ihres  Gleichen  halten,  alle 
andern  aber  als  Fremde,  als  höstes  betrachten.    Wird  man  nun 
im  Ernste  annehmen,  die  Vernunft  habe  hier,  sich  selbst  ver- 
leugnend, einen  für  sie  schimpflichen  Vergleich  mit  der  Sinn- 
Gchkeit  abgeschlossen,  der  sie  das  ganze  Fremdengebiet  Preis 
gebe? 

Alle  diese  und  noch  viele  andere  Schwierigkeiten  verschwin- 
den sogleich,  sobald  man  einsieht,  wie  die  Vorstellungen  dazu 
kommen,  sich  bald  als  Leidenschaft,  bald  als  Vernunft  ^u 
äussern;  während  sie  an  sich  weder  das  eine,  noch  das  andere 
sind,  auch  nichts  dem  Aehnlichcs  (also  auch  keine  Idee  des 
Rechts,  noch  irgend  eine  andere  Idee  oder  Kategorie,)  als  prä- 
foraiirten  Keim  enthalten. 


DRITTER   THEIL. 

RAT.IONALE  PSYCHOLOGIE.' 

ERSTER    ABSCHNITT. 

LEIIIISÄTZE  AUS  DER  MET.\I»HYS1K  UND  KATUIIPHILOSOPHIE.- 


ERSTES  CAPITEX.. 
Von  der  Seele  und  der  Materie. 

150.^  Zuerst  "nuiss  der,  von  einigen  neuem  Systemen  mit 
Unrecht  verdiiclitig  gemachte  Begriff  der  Seele  zurückgerufen 
werdeYi;  jedoch  unter  früherhin  unbekannten  Bestimmungen. 

Die  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen:  nicht  bloss  ohne  Theiley 
sondern  auclx  ohne  irgend  eine  Vielheit  m  ihrer  Qualität. 

Sie  ist  demnach  nickt  irgendwo.  Dennoch  muss  sie  in  dem 
Denken,  worin  sie  mit  andern  Wesen  zusammengefasst  wird, 
in  den  Raum,  und  zwar  für  jeden  Zeitpunct  an  pincn  bestimm^ 


^  Die  (<nt8prechcode  Ueberschrlfl  lautete  in  d.  1  Ansg.:  „Erklärung  der 
psycliologischeo  Erscheinungen,  abgeleitet  aus  der  Hypothese  von  den 
Vorstellungen  als  Kräften." 

2  Die  entsprechende  Ueherschrifl  lautete  in  der  1  Ausg. :  „Vorbereitende 
Lehnsätzc  aus  der  Metaphysik.** 

'  Dieses  Capitel  beginnt  in  d.  1  Ausg.  mit  folgenden  Sätzen :  „  Es  wär^ 
allenfalls  erlaubt»  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften,,  als  eine 
ganz  nackte  IJ}'pothese,  unbcgleitet  von  metaphysischen  Sätzen,  hinzu- 
stellen  und  zu  versuchen,  vrie  weit  die  Erklärungen  aus  derselben  reichen 
möchten.  Sie  würde  aber  den  Missverständnissen  tind  dem  Andränge  vie- 
ler gewohnten  Irrthiimer  zu  selir  ausgesetzt  sein.  Daher  dieser  erste,  vor- 
bereitende Abschnitt,  von  welchem  man,  wenn  daran  gelegen  ist,  vei^ 
suchen  mag  zu  abstraliiren. 

Zuerst  muss  der**  u.  £>.  w.- 
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ten  Ort  gesetzt  werden.  Dieser  Ort  ist  das  Einfache  im  Räume, 
oder  das  Nichts  im  Räume ,  ein  mathematischer.  Punct. 

Anmerkung,    Für  gewisse  naturphilosophische,  also  auch  für 
physiologische,    aber  nicht  psychologische,    Lehren  giebt  es 
nothwendige  Fictionen  im  Wege  eines   gesetzmässigcn  Den- 
kens,  wo  das  Einfache  betrachtet  wird,  als  Hessen  sich  in  ihm 
Theile  unterscheiden.  *     Dergleichen  Fictionen  müssen  auch 
auf  die  Seele,  in  Hinsicht  ihrer  Verbindung  mit  dem. Leibe, 
bezogen  werden,    ohne  dass  darum  der  Seele  selbst  irgend 
eine  wahrhafte  räumliche  Beschaffenheit  zugeschrieben  würde. 
(Einigenuaassen    ähnlich    sind    die  Fictionen   der  Geometer, 
wenn  sie  das  Krumme  als  aus  geraden  TheUchen  bestehend 
betrachten.) 

151.  Di^  Seele  ist  femer  nicht  irgendwann.  Dennoch  muss 
sie  in  dem  Denken,  worin  sie  mit  andern  Wesen  zusammen^ 
gefasst  wird,  in  die  Zeit,  und  zwar  in  die  ganze  Ewigkeit  ge- 
setzt werden,  ohne  doch  dass  diese  Ewigkeit,  und  überhaupt 
die  zeitliche  Dauer,-  ein  reales  Prädicat  der  Seele  abgäbe 
(Lehrbuch  zur  Einleit.  in  die  PhUosophlo  §.  115).  [§.137 
der  4.  Ausg.] 

152.  Die  Seele  hat  gar  keine  Anlagen^  und  'Vermögen,  weder 
etwas  zu  empfangen,  noch  zu  produciren. 

Sie  ist  demnach  keine  tabula  rasa  in  dem  Sinne,  als  ob  dar- 
auf fremde  Eindrücke  gemacht  werden  könnten;  auch  keine, 
in  ursprünglicher  Selbstthätigkeit  begriffene,  Substanz  in  Leib- 
nitz's  Sinne.  Sic  hat  ursprünglich  weder  Vorstellungen  j  noch 
Gefühle,  noch  Begierden;  sie  M'eiss  nichts  von  sich  selbst  und 
nichts  von  andern  Dingen;  es  liegen  auch  in  ihr  keine  Formen 
des  Anschauens  und  Denkens,  keine  Gesetze  des  Wollens 
und  Handelns;  auch  keinerlei,  wie'immcr  entfernte,  Vorberei- 
tungen zu. dem  allen« 

153.  Das  einfache  Was  der  Seele  ist  völlig  unbekannt,  und 
bleibt  es  auf  immer;  es  ist  kein  Gegenstand  der  speciilativen  so 
wenig,  als  der  empirischen  Psychologie. 

154.  Zwischen  mehrcm,  unter  sic|i  ungleichartigen,  ein- 
lachen Wesen  giebt  es  ein  Verfaältniss,  das  man  mit  Hülfe 
änea  Gleichnisses  aus  der  Körperwelt  als  Druck  und  Geigen- 


^  Die  1  Ausg.  verweist  hier  aof.die  Abhandl.  de  attractiane  elementarum 
$•  32  u,  flgg. 


110  {155.156. 

druck  bczcichucn  kann.  Wie  nämlich  der  Druck  eine  aufge-^ 
haltcnc  Bewegung  ist,  so  besteht  jenes  Verhältniss  darin,  dasa 
in  der  einfachen  Qualität  jedes  Wesens  etwas  geändert  wcr.^ 
den  wurde  durch  das  andre,  wenn  nicht  ein  jedes  widerstand.^ 
und  gegen  die  Störung  ^ich  selbst  in  seiner  Qualität  erhielt^^ 
Dergleichen  Selbsterhaltungen  sind  das  E^zige,  was  in 
Natiu*  wahrhaft  geschieht;  und  dies  ist  die  Verbindung  des 
schchcns  mit  dem  Sein. 

155.  Die  Selbsterhaltimgcn  der  Seele  sind  (zum  Theil 
nigstens  und  so  weit  wir  sie  kennen)  Vorstellungen,  und 
einfache  Vorstellungen,  weil  der  Act  der  Selbstcrhaltung  cinfaci 
ist,  wie  das  Wesen,  das  sich  erhält.    Damit  besteht  aber  eixie 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  mehrcm  solchen  Acten;  sie 
sind  nämhch  verschieden,  je  nachdem  die  Störungen  es  sind 
Dem  gemäss  hat  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  und 
eine    unendlich    \'iclfältige    Zusammensetzung    derselben   gir 
keine  Schwierigkeit. 

Von  Gefühlen  aber  und  Begierden  ist  hier  noch  keine 
Kode.  Diese  scheinen  zusammengesetzt  aus  etwas  Objectivem 
und  aus  einem  Vorzichn  und  Vei*werfen,  welches  weiterhin 
wird  erklärt  werden. 

Eben  so  w^nig  ist  hier  schon  die  Rede  vom  Selbstbewußt- 
sein, oder  von  irgend  etwas,  das  zum  innem  Sinne  möchte 
fjerechnct  werden. 

156.  Der  Gegensatz  zwischen  Seele  und  Materie  ist  nicht 
ein  solcher  in  dem  Was  der  Wesen,  sondern  es  ist  ein  Gegen- 
satz in  der  Art  unsrer  Auifassimg.  Die  Materie,  als  ein  römn- 
lichcs  Reales,  mit  räumlichen  Kräften,  vorgestellt,  wie  wiro« 
zu  denken  pflegen,  gehört  weder  in  das  Reich  dcs^Sein,  noch 
in  das  des  wirklichen  Geschehens,  sondern  sie  ist  eine  blosse 
Erscheinung.  Eben  dieselbe  Materie  aber  ist  real,  als  dnc 
Summe  einfacher  Wesen;  und  in  diesen  Wesen. geschieht  wirk- 
lich etwas,  welches  die  Erscheinung  einer  räumlichen  JErtsfem 
zur  Tolge  hat. 

Die  Erklärung  der  Materie  beruhet  ganz  und  gar  darauf, 
dass  man  zeige,  wie  den  innem  Zuständexi  der  Wesen  (den 
Selbsterhaltungen)  gewisse  Raumbestimmungen,  als  notfawen- 
dige  AiifFassungsweisen  für  den  Zuschauer,  zugehören;  die, 
eben  wxil  sie  nichts  Reales  sind,  sich  nach  jenen  innem  Zn- 
ständen  richten  müssen,  so  dass  ein  Schein  von  Attraction  und 
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Repulsion  entspringe.  Das  Gleichgewicht  der  beiden-  letzteren 
bestimmt  der  Materie  ihren  Grad  von  Dichtigkeit ,  desgleichen 
ihre  Elasticität;  ihre  Krystallform  bei  freier  Verdichtimg,  mit 
einem  Worte  ihre  wesentlichen  Eigenschaften,  die  solcher- 
gestalt ursprünglioh  in  den  Qualitäten  der  einfachen  Wesen 
begründet  sind. . 

Den  Raum  erfüllt  die  Materie  niemals  qIs  ein  geometri- 
sches Continuum  (dergleichen  aus  einfachen  Theilen  nicht 
kann  zusammengesetzt  werden),  sondern  mit  unvollkommtier 
gegenseitiger  Durchdringung  ihrer  benachbarten,  einfachen 
TbeQe.  (Wegen  des  Widerspruchs  hierin  vergleiche  man.  die 
Anmerkung  zu  150.) 

ühdurclidririglich  kt  jede  Materie  nur  für  diejenigen  Wesen, 
welche  das  in  ihr  vorhandene  Gleichgewicht  der  Attractipn  und 
Bepulsion  nicht  s^bzuändcm  vermögen.  Durchdringlich  ist  eine 
jede  für  ihre  Auflösungsmittel. 

Anmerkung,  Wegen  der  vorstehenden  und  nachfolgenden 
Satze  muss  auf^dcs  Verfassers .  Metaphysik  verwiesen  werden, 
mit  welcher  die  Naturphilosophie  verbunden  ist.  * 


ZWEITES    CAPITEL. 
Von  den  Lebenskräften. 

157.  Lebenskräfte  (man  nennt  sie  am  besten  im  plnrali, 
weU  sie  einzeln  weder  cntstehh  noch  wirken  können)  sind 
nichts  Ursprüngliches,  imd  es  ^ebt  nichts  ihnen  Aehnliches  in 
dem  Was  der  Wesen. 

Nur  ein  System  von  Selbsterhaltungen  in  Einem  und  dem- 
selben Wesen  vermag  sie  zu  erzeugen;  und  sie  .sind  ahzusehn 
als  die  innere  BUdung  der  einfachen  Wesen.  GewöhnKch 
entstehn  sie  in  den  Elementen  organischer  Körper,  deren  Ein- 
richtung zur  Ilervorrufung  der  Systeme  von  Selbsterhaltungen 
in  den  einzelnen  Elementen  geschickt  ist.  Dies  zeigt  sich  in 
der  AssimUation  der  Nahrungsmittel. 

158.  Einmal  erworben,  bleibt  ein^m  jeden  Elemente  seine 

^  Diese  Anmerkung  lautete  in  der  i  Aupg. :  „Ueber  diese  Sätze  sind 
Msscr  dem  Lehrbuche  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  noch  des  Verfas- 
sen Haaptpancte  der  Metaphysik ,  und  insbesondere  die  Abhandlung  de 
^Urticiiane  elementorum  (nicht  stellenweise,  sondern  ganz)  nachzulesen.*' 
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Lebenskraft;  auch  wenn  es  sich  trennt  von  dem  organische 
Kiirper,  dem  es  angehöi-te.  Dies  zeigt  sieh  in  der  Emähnm 
der  hohem  Organismen  durch  die  niedem,  und  der  Vegetabi 
iien  duj:ch  venvesete  Theiie  anderer  organischer  Körper.    • 

Anmerkung.  Eben  dahin  gehört  alle  Zeugung y  ohne  Aiu 
nähme;  auch  die  einiger  niedern  Organismen  aus  anscheinen 
roher  Materie,  d.  h.  aus  solcher  Materie,  die  keinen  organi 
sehen  Bau  (ein  räumliches  Prädicat)  besitzt,  woraus  der  Man 
gel  an  Lebenskraft  keinesweges  kann  geschlossen  werden.  — 
Hierin  aber  eine  ursprüngliche  Lebenskraft  sehen  zu  woUep 
ist  eine  höchst  unüberlegte  Erschleichuug.  In  unseroi  ErfAk- 
rungskreise  kommt  gar  keine  Materie  v.or,  von  der  wir-  id 
Sicherheit  behaupten  könnten,  sie  sei  roh.  Die  ganze  Ai 
mosphäre  ist  voll  von  Elementen,  die  in  irgend  einem  orgäm* 
sehen  Körper  schon  Lebenskraft  gewonnen  haben;  und  dii 
Menge  solcher  Elemente  venuchrt  sich  in  der  Natur  unaufhör- 
lich. Ja,  wir  wissen  nicht,  ob  dergleichen  nicht  unter  der 
Weltkörpem  gegenseitig  ausgetauscht  wird. 

159.  Alle  menschliche  Forschung  muss  in  der  Zurückfuh- 
nmg  der  Lebenskräfte  auf  die  Vorsehung ,  nach  deren  Zweckbe- 
griffen sie  entstanden  sindy  ihren  ßuhepuuct  anerkennen.  Wei- 
ter reicht  keine  Metaphysik  und  keine  Erfahnmg;  aber  jcdci 
Meinung,  als  ob  durch  einen  Natarprocess  niedere  Organis- 
men aus  roher  Materie,  und  höhere  aus  niedern  entstanden 
wären,  kann  man  eine  AViderlegmig  entgegensetzen. 

160.  Die  Psychologie  zeigt  uns  an  dem  Beispiel  der  Seele 
eine  ganz  vorzügliche  innere  Bildung  eines  einfachen  Wesena 
Nach  diesem  Typus  muss  man  sich  die  eines  jeden  andern, 
auch  unter  den  nicht  vorstellenden  Wesen,  denken ,  und  damil 
die  obige  Bemerkung  verbinden,  dass,  wo  mehrere  Wesen  xu- 
sammcn  ein  materielles  Ganzes  ausmachen,  sich  überall  dei 
innere  Zustand  derselben  einen  ihm  angemessenen  äussern, 
eine  räumhchc  Lage,  bestiuunt.  Daruni  erscheinen  die  Le- 
bonskräfte  gewöhnlich  als  bewegende  Kräfte;  aber  eben  danun 
sind  sie  in  ihren  Bewegungen  gar  nicht  durch  chemische  odei 
mechanische  Gesetze  zu  verstehen.  (Bei  den  letztem  nämlicli 
kommt  keinjc  innere  Bildung  in  Betracht) 

Iliemit  ist  zugleich  das  Verhältniss  der  Psychologie  und 
Physiologie  angegeben.    Jene  ist  die  erste,  die  vorangehende; 
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diese,  falls  sie  nicht  blosse  Erfahrungswissenschaft  sein  will,  ^ 
die  zweite;  denn  sie  muss  aus  jener  den  BegnfT  der  innem 
Bildung  erst  verstehen  lernen.  Es  giebt  keine  Realdefinition 
des  Lebens,  ausser  mit  Öiilfe  der  Psychologie. 

Anmerkung.  Ueber  die  Schwierigkeit,  das  Leben  zu  defini- 
ren,  kann  man  unter  andern  Trevirßnus  Biologie  (I  Bd.  S.  16) 
vergleichen.  Der  fasslichste  empirische  Charakter  ist  wohl  im- 
mer die  Assimilation,,  deren  desKalb  oben  zuerst,  gedacht 
wurde.  Fände  sich  ein  Organismus  ohne  diese  Eigenheit,  so 
dürfte  man  zweifeln,  ob  er  für  lebend  zu  halten  sei;  gesetzt 
ioch,  er  wäre  beseelt  (ein  Fall,  der  sich  im  allgemeinen  Be- 
griffe sehr  wohl  denken  lasst.) 

161.  Nach  dem  Obigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Lebenslüste  sehr  verschieden  sein  können,  sowohl  nach 
Beschaffenheiten  ala  Grraden.  Denn  ein  System  von  Selbst- 
eihaltungen  wird  in  verschiedenen  Wesen  verschieden,  es  kann 
m  gleichartigen  nach  Verschiedenheit  der  Störungen  abgeän- 
dert ausfallen;  es  können  endlich  der  dazu  gehörigen  Selbst- 
Faltungen  mehrere  oder  wenigere  sein. 
^  Hieraus  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  dessen,  was  aus 
dneriei  Nahrungsmitteln  bereitet  wird.  Die  Elemente,  woraus 
das  Herz  und  woraus  die  Nerven  bestehen,  sind,  chemisch 
betrachtet,  gewiss  nicht  so  weit  verschieden,  als .  durch  ihre 
imiere  Bildung. 

Das  Causalverhältmss  zwischen  den  verschiedenarügen  Thci- 
len  eines  und  desselben  lebenden  Körpers,  desgleichen  das 
zwischen  diesem  Körper  und  der  Aussenwelt;  mächt  im  allge- 
meinen gar  keine  Schwierigkeit,  Alle  Causalität,  und  insbe- 
sondre alle  Cohäsion  der  Materie  beruht  auf  der  Ungleichartig^ 
keit  der 'Elemente.  Daher  kann  z.  B.  auch  die -Wirkung  der 
Nerven  auf  die  Muskeln  keine  besondre  Verwunderung  erre- 
gen; vielweniger  darf  sie  Hypothesen "  von  electrischen  Strö- 
mungen, von  Poliaritäten  u.  dgl.  veranlassen,  welches  leere 
Einfälle  sind;  die  den  neuesten  Liebhabereien  der  Physiker 
das  Dasein  verdanken.  Es  könnte  etwas  Wahres  daran  sein, 
und  doch  blieben  die  wichtigsten  Fragepimcte  unbeant- 
wortet; und  am  Ende  wäre  ein  Räthscl  an  die  Stelle  des  an-^ 
dem  gesetzt. 

^  „Falls  sie  ...  sein  will/^  Zus.  d.  2  Ausg.  * 


HiKVART'i  Werke  V.  8 
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DRITTES    CAPITEL. 
Von  der  Verbindung  zwischen  Seele  und  Lfeib. 

162.  Die  Verknüpfung  zwischen  Geist  und  ^laterie  in  dei 
Thieren,  insbesondere  aber  im  ^lenschen,  hat  viel  Wunder 
bares,  das  auf  die  Weisheit  der  Vorsehung  muss  zurQckge 
führt  werden;  aber  sie  hat  es  nicht  da,  wo  man  es  zunäcLs 
zu  suchen  pflegt»  weil  man  die  Materie  für  real  halt,  sofen 
sie  räumlich  existirt;  und  weil  man  den  menschlichen  Grria 
als  ein  ursprüngliches  Denken,  Fühlen,  Wollen  betrachtet:  m 
dass  zwischen  beiden  jedes  ]SLttelglied  fehlt.  Man  suche  hiii' 
ter  der  Materie,  als  nlumlicher  Erscheinung,  die  einfachen  um 
innerlich  bildsamen  Wesen,  aus  denen  diese  Erscheinung  enk 
springt;  man  sehe  den  Geist  an  als  die  vorstellende  Sede 
man  erinnere  sich,  dass  den  VorsteUungen,  als  Selbsterhaltnn« 
gen  der  Seele,  andre  Selbsterhaltungen  in  anderen  Wesen  (cn< 
nächst  in  den  Elementen  des  Nen^ensystems')  entsprechen  mOs* 
sen:  so  wird  man  einsehn,  dass  die  Kette  zusammengehorigfi 
Selbst erhaltungen  wohl  noch  weiter,  dass  sie  durch  ^in  ganza 
System  von  Wesen,  die  sich  zusammen  als  Elin  Köqier  dw« 
stellen,  fortlaufen  könne;  und  man  wird  es  nicht  mehr  räthsd- 
haft  finden,  wenn  von  der  Spitze  des  Fusses  bis  zum  Ghehiri 
und  bis  in  die  Seele  eine  Folge  von  innem  Zustanden,'  ohn« 
Zeitverlauf  und  ohne  alle  räumliche  Bewegung,  —  dergleichen 
jedoch  als  begleitendes  Phänomen  vorkommen  kann,  —  aicl 
vor^värts  und  rückwärts  erstreckt. 

163.  Zuerst  aber  tritt  hiemit  wieder  die,  mit  Unrecht  ver 
worfene,  Frage  von  dem  Sitze  der  Seele  henor.  Dass  mal 
aus  physiologischen  Gründen  nicht  einen  Ort,  sondern  nti 
eine  Gegend  (im  üebergange  zwischen  Gehirn  und  Rücken 
mark)  dafür  mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  kann,  ist  be- 
kannt. Auch  bedarf  es  keines  testen  Sitzes,  sondern  die  Seel< 
kann  sich  bewegen  in  einer  gewissen  Gegend,  ohne  dass  Miß- 
von  in  ihren  Vorstellungen  nur  die  geringste  Ahnung,,  oda 
bei  anatomischen  Nachsuchungen  die  geringste  Spur  vorkäme: 
wohl  aber  kann  man  Veränderung  ihres  Sitzes  als  eine  sehi 
fruchtbare  Hypothese  zur  Erklänrng  ihrer  anomalischen  Zu- 
stände betrachten. 

Anmerkung  I.'     Diese  Stelle  hat  viel  Ven^undenmg  erregl 

I  Anmerkung  1  ist  Zu«,  d.  2  Au9g. 
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Mochten  doch  die  Physiologen  sich  erinnern,  dass  ihr  Beob- 
aehtungskrei»  im  Gebiete  des  Kamnlichen  liegt;  und  mochten 
sie  dem  Metaphjsiker  überlassen ,  zu  sorgen,  dass  nicht  dem 
Hmnüe  mehr  zugestanden  werde,  als  ihm  zukoiiimtt  Wollen 
sie  aber  seine  Sorgen  mit  ihm  theilen,  so  müssen  sie  ernstlich 
Metaphysik' stndirea.  Dann  wird  man  mit  ihnen  weiter  reden 
können. 

Anmerkunf.%,  Man  würde- ohne  Grund  annehmen,  dass  in 
aBen  Ithieren  und  im  Menschen  der  Sitz  der  Seele  an  dersel- 
hen  SteDe  sei.-  Wahrscheinlich  ist  er  bei  Thieren,  besonders 
bei  den'  niedem,  ifn  Rückenmarke.  Noch  mehr!  Man  darf 
■ieht  TOmussetzen,  dass  jedes  Thier  nur  Eine  Seele  habe.  Bei 
Gewürmen,'  deren  abgeschnittene*  Theile  fortleben,  ist  dasG^ 
gentheil 'Wahrsche&ilich.  Im  menschlichen  Nervensysteme  mö- 
gen flieh  gar  vide ^Elemente  befinden,  deren  innere  Bildung 
die  ekior  l^ierseele  von  der  niedrigem  Art  weit  übertri^ 
(Üebrigens  darf  man  nie  vergessen,  dass  Lebenszeichen  noch 
mei^' Seelenxeiehen  sind.  In  abgetrennten  organischen  Theilen 
eriiäh  sich  eineZeitlang  Leben  ohne  Seele.) 
'  Wollte  mui  aber  dem  Menschen  mehrere  Seelen  in  Einem 
Leibe  beilegen,  so  müsste  man  erstlich  sich  hüten,  unter  ihnen 
die  geistigen  Thätigkeiten '  vertheilt  zu  denken,  vielmehr  wür- 
den.dieselben  in  jeder  Seele  ganz  sein  müssen;  zweitens  wäaie 
abduin  die  genaueste  Harmonie  unter  diesen  Seelen  voraus- 
xuseteen,  so  dass  sie  für  völlig  gleiche  Exemplare  einer  Art 
gelten  könnten;  dies  aber  ist  im  allerhöchsten  Grade  unwahr- 
idieiiifiehy  und  deshalb  der  ganze  Gedanke  verwerflich,  r- 
Wenn  es  dem  Menschen  im  Streite  der  Vernunft  und  Leiden- 
flchaflt  suweilen  scheint,  als  hätte  er  mehrere  Seelen,  so  ist  dies 
em  psychisches*  Phänomen,  dessen  Erklärung  tiefer  unten 
vorkommen  vrnrd,  und  welches  man  mit  dem  eben  .erwähnten 
paradoxen  Gedanken  gar  nicht  in  Verbindung  setzen  darf. 

164.  Einer  einzigen  Seele  also  dient  im  menschlichen  Leibe 
das  ganze  Nervensystem,  nnd  vermittelst  desselben  ist  sie  in 
diesen  Leib  hineingepflanzt,  mehr  ihm  zur  Last  als  zur  Hülfe, 
denn  er  lebt  als  Pflanze  für  eich,  wofern  ihm  Nahrung  und  ein 
zuträglicher  Platz  gegeben  wird,  welches  bei  ganz  Blödsinnigen 
zuweilen  andre  Menschen  besorgen.    (Einige  Erzählungen  von 


^lAnsg.:  „psychologisches.** 
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gänzlich  blödsinnig  Grebornen  erregen  den  Gredanken,  dass  si 
vielleicht  wirklich  nur  vegetirende  Leiber,  ohne  Seele ,  sei: 
mochten.)  " 

165.  Bei  der  engen  Causalverknüpfung  aller  Theile  in  dei 
ganzen  Systeme,  welches  wir  Mensch  nennen,  kann  nun  di 
vielfältige  AUiängigkeit  des  Geistes  vom  Leibe  auf  keine  Weis 
befremden.  Desto  wundervoller  ist  es,  dass  im  Q'anacen  da 
Nervensystem  fast  nur  zur  Dienstbarkeit  geschaffen  zu  sei 
scheint,  wie  man  mehr  und  mehr  erkennen  wird,  wenn.ma 
sieht,  wie  wenig  von  physiologischen  Voraussetzungen  ncStJii] 
ist,  um  die  Greisteszustände  und  Thätigkeiten  zu  erklären.  Doti 
dient  das  Nervensystem  nur  im  gesunden  Menschen;  in  Eränk 
heiten  zeigt  es  sich  ungehorsam  und  eigenwillig,  und  in  maii 
chen  Geisteszerrüttungen,  besonders  in  der  Narrheit,  kehrt  saC 
das  Verhältniss  zwischen  den  Nerven  und  der  Seele  gerad 
um.  Dies  ist  ein  Fingerzeig,  dass  wir  den  gesunden  Zusta^ 
nicht  als  ein  blosses  Naturphänomen,  welches  nicht  anders  sei 
könnte,  zu  betrachten,  sondern  in  ihm  eine  wohlthätige  Anstil 
der  Vorsehung  zu  verehren  haben. 

166.  Der  Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt,  welche  de 
menschlichen  Seele  durch  ihren  Leib  gewährt  und  zugleich  bc 
grenzt  wird,  wäre  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  wenn  nicht  i 
Hinsicht  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Meinung  von  einem  allge 
meinen  organischen  Zusammenhange  des  ganzen  Universum 
bemerkt  werden  müsste,  dass  man  dieselbe  mit  den  hier  axdf^ 
stellten  Sätzen  nicht  in  Berührung  bringen  dürfe,  wofern  ma 
nicht  ganz  und  gar  heterogene  Vorstellungsarten  gegenseiti 
durch  einander  verunreinigen  wolle. 

Anmerkung,^  Nicht  einmal  für  eine  allgemeine  Causalverfaiii 
düng  giebt  es  haltbare  Gründe  a  priori.  Und  die  Erlahnm, 
endigt  hier  bei  dem  schwachen  Schinuner  des  Lichts,  welohi 
entfernte  Sonnen  einander  zusenden.^ 


^  Hier  folgt  nun  in  d.  1  Ausg.  als  ^^zweiter  Abtehnitt^^  die  Lehre  „vom  4i 
FortteUimgen aU Kräßen^'j  welche  in  der  2  Ausg.  als„(irnmiltoAr*^*  voi«i 
gestellt  worden  ist.    S.  oben  10—52,  S.  1 5  flgg.  > 
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ZWEITER   ABSCHNITT. 
ERKLlRUKGEN^  DER  PHANOMENL 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  den  Vorstellungen  des  Räumlichen  und 

Zeitlichen. 

167.  Es  ist  zwar  noch  zu  früh,  Alles  in  der  Psychologie  er- 
küren zu  wollen.^  Indessen  hat  sich  schon  in  dem  Vorstehen- 
dea  manche  Erklärung  von  selbst  dargeboten,  und  die  Verglei- 
dimig  der  Thatsachen  mit  den  aufgestellten  Grundsätzen  wird 
ifanalig  weiter  jFühren. 

Wie  die  Welt  und  wir  selbst  uns  erscheinen,  das  ist  das 
Ente,  worüber  wir  eines  psychologischen  Aufschlusses  bedtir- 
feo,  besonders  um  den  Ursprung  der  metaphysischen  Probleme 
begreifen  zu  lernen.  Damach  wird  noch  von  unserer  Stellung 
m  der  Welt,  in  praktischer  Hinsicht,  die  Rede  sein  müssen; 
Torzüglich  damit  das,  was  wir  sein  können,  sich  vergleichen 
hM  mit  dem,  was  wir  sein  soUem 

168.  Warum  wir  die  Dinge  in  der  Welt  in  Verhältnissen 
des  Raums  und  der  Zeit  auffassen,  dies  muss  beantwortet  wer- 
den  mit  Hülfe  der  Untersuchung  über  die  Reihen  (29).  Zur 
Vorbereitung  dient  Folgendes: 

In  28  setze  man  anstatt  der  bestimmten  Reste  r,  r',  r",  ei- 
ner einzigen  Vorstellung  P>  die  unendliche  Menge  aller  ihrer 
mo^chen  Reste,  und  denke  sich  dieselben  verschmolzen  mit 
onendlich  vielen  Vorstellungen  77,  Ii\  IV*  u.  s.  f.  So  wird  für 
die  Vorstellung  P  eine  continuirliche  Folge  von  Reproductionen 
entspringen,  deren  jedö  gleichwohl  ihr  eignes  Gesetz  hat,  wel- 
ches von  ihrem  r  abhängt,  nach  der  Formel  in  25. 

Femer  setze  man  in  29  anstatt  der  Reihe  a,  h,  c,  d,  .... 
rine  continuirliche  Folge,  deren  jedes  Glied,  po  wie  eben  P. 
mit  allen  seinen  möglichen  Resten  den  andern  Gliedern,  aber 
jedem  auf  eigenthümliche  Weise,  verschmolzen  sei. 

*  lAufig.:  „Fernere  Erklärungen. 

^  Die  l  Aasg.  setzt  noch  hinzu:  „ja,  eine  so  achwiorige  Wissenschaft 
vird  niemals  ganz  vollendet  werden  können.**- 
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• 

Uebcrdies  denke  man  sich  diese  Folge  verschmolzener  Vor- 
stellungen nach  beiden  Seiten  unbestimmt  lang;  und  endlich 
erinnere  man  sich,  dass  vielleicht,  wenn  es  nicht  durch  nähere 
Bestimmungen  unmöglich  gemacht  wird»  jedes  Glied  der  Folge 
ein  solches  sein  könne,  worin,  wie  in  c  (30),  sich  mehrere  der- 
gleichen Folgen  durchkreuzen  mögen. 

Wo  nun  auch,  in  diesem  ganzen  Systeme  von  Vorstellungen, 
irgend  eine  sich  niu*  im  geringsten  regt,  von  da  pflanzt  sich 
die  Regung  fort  durch  die  nächsten,  und  so  weiter,  mit  dem 
unverbrüchlichen  Gesetz,  dass,  wenn  von  dreien  Resten  r,  r*,  r", 
einer  und  derselben  Vorstellung,  r'  zwischen  r  and  r"  liegt, 
alsdann  auch  das  mit  r'  verschmolzene  //'  zmscheti  T£  und  I/", 
als  den  mit  r  und  r"  verschmolzenen,  reproducirt  wird.  Die- 
ses zwischen  muss  immer  stattfinden,  wenn  auch  der  Grad  der 
Reproduction  noch  so  gering  wäre.  Es  ist  aber  dasselbe  der  all- 
gemeine Charakter  aller  Reihenformen. 

169.  Weiter  kommt  es  zur  nähern  Besdmmnng  darauf  in, 
ob  die  Art  der  Reproduction  beschränkt  sei,  und  auf  welche 
Weise. 

A)  Kann  sich  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die  Reihe 
a,  b,  c,  d,  ....  oder  \ielmehr  das  statt  derselben  zu  denkende 
Continuum  nach  allen  möglichen  Versetzungen  abändern  (wie 
in  a  e  b  d,  a  d  b  c,  u.  8.  w.),  so  entsteht  jedesmal  tais  der  wahr- 
genommenen Folge  auch  eine  neue  Reproductionsfolgc;  hiemit 
aber  verwickeln  sich  die  Gesetze  für  die  Reproduction  derge- 
stalt, dass  keine  merkliche  Ordnung  mehr  übrig  bleibt  (wie 
wenn  eine  Menge  kleiner  Bogen  von  verschiedenen  Cur\'en  an 
einander  gerückt  wäre). 

B)  Man  nehme  aber  an,  die  sinnliche  Wahrnehmung  yerkeh(e 
zwar  b  c  m  c  b  und  a  b  c  d  in  d  c  b  a  u.  ».  w.,  niemals  aber  an- 
dere sie  das  Zwischen  für  irgend  eine  Vorstellung  und  ihre  be- 
nachbarten: übrigens  möge  die  Reihe  der  Wahrnehmungen  bald 
hier,  bald  dort  beginnen,  ohne  bestimmten  Anfangspunct.  Das 
hieraus  entspringende  Reproductionsgesetz  ergiebt  ein  räum' 
liches  Vorstellen,  zum  wenigsten  mit  einem  Fortschritt  yon  je- 
dem Puncte  nach  zweien  ent^c<?enffesetzten  Seiten.  r 

170.  Man  habe  einen  bestimmten  Anfangspunct;  übrigens 
sei  lüics  wie  vorhin;  so  entsteht  die  allgemeinste  Form  der 
Vorstellung  nach  Art  der  Zahlen. 

171.  Man  entbehre  des  Anfangspunctes,  und  dagegen  laufe 
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die  WalurnehnMUigsfolge,  ohne -Umkehrung,  stets  naqfa  Einer 
Richtimgy  so  kann  auch  die  Reproduction  nur  diese  Eine  Bich« 
tung  gewinnen.  Wird  nun»  währenddie  Wahrnehmung  bei  d 
ist 9  zagloich  a  reproducirt,  so  läuft  von  da  die  Reihe  a  b  c  d 
ab;  die  nämliche  Reihe  aber  wird  von  d  nach  einem  andern  Gß9et% 
m  Beunutuein  festgehalten  (wie,  in  29,  c  auf  b  und  a  zurück'- 
wirkt).     Hieraus  ^itspringt  das  Vorstellen  des  Zeitlichen. 

172.  Z|ir  Erläuterung  vor  allem  die  Bemerkung,  dass  in  der 
Seele  die  Vorstellung  des  Bäumlichen  nicht  selbst  ausgedehnt, 
sondern  TÖllig  intensiv  sein  muss;  und  dass  über  dem  Vorstelr. 
len  des  Zeitlichen  die  Zeit  eben  in  sofern  nicht  verfliessen  muss, 
wiefern  sie  soll  vorgestellt  werden.  Was  die  Zahl  anlangt,  so 
ist  ihr  GrundbegrifT  kein  anderer,  als  der  des  Mehr  und  Min- 
der; das  Eins,  Zwei,. Drei  u.  s.  w.  sammt  den  eingeschobenen 
Brüchen  wird  darauf  nur  übertragen.  Die  Abscissenlinien  der 
hohem  Geometrie  sind  das  wahre  und  vollkommene  Symbol 
für  den  Zahlbegriff  in  seiner  Allgemeinheit. 

173.  Die  ursprüngliche  Auffassung  des  Auges  kann  nidit, räum- 
lich sein.  Denn  die  Wahrnehmungen  aller  farbigten  Stellen 
fallen  in  die  Einheit  der  Seele  zusammen,  und  hiebei  geht  von 
dem  Rechts  und  Links,  Oben  und  Unten  u.  s.  w.,  welches  auf 
der  Netzhaut  dea  Auges  stattfand,  jede  Spur  verloren.  Das- 
selbe gilt  vom  Tasten  mit  der.  Zunge  und  den  Händen. 

Aber  beim  Sehen  ist  das  Auge  in  Bewegung;  es  verrückt 
den  ACttelpunet  seiner  Gesichtsfläche;  hiemit  ist  unaufhörlich 
em  Verschmelzeii  der  gewonnenen  Vorstellungen ,  eine  Au^ 
regung  .derer,  welche  durch  Wahrnehmungen  mehr  aus  der 
>&tte  des  Gesichtsfeldes  verstärkt  werden,  und  eine  zahllose 
Menge  von. einander  durchkreuzenden  Beproductionen  verbün- 
den,, für  die  wir  gar  keine  Worte  würden  finden  können,  wenn 
sie  uns-  im  gebildeten  Zustande  noch  neu  wären.  Auch  der 
Blindgebome,  der  später  zum  Sehen  gelangt,  kennt  schon  den 
Raum,  denn  sein  Tasten  bereitet  ihm  ähnliche  Beproductions- 
tolgen,  wie  das  Gesicht  sie  bequemer  und  schneller  liefert  . 
Mui  sieht  hier,  wie  zwei  sex  verschiedene  Sinne  einerlei  Besul- 
tat  ergeben  können. 

174.  Die  Vorstellimg  des-Bäumlichen  erfodert  eine  Succes» 
sion  in  dem  Actus  des  Vorstellens,  denn  sie  beruht  auf  eben 
jetzt  geschehenden  BeprQductionen.  Dabei  ist  zweierlei  zu  be* 
merken:  -       .  - 
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1)  die  Succession  im  Vorstellen  ist  nicht  eine  vorgestellte 
Soccession;  und 

2)  sie  bedarf  keiner  endlichen  Daner,  sondern  nur  einer  un- 
merklich kleinen  Zeit;  besonders  da  beim  ümherwandeln  des 
Auges  in  seinem  Gesichtsfelde  zahllose  Auffassungen  des  Far- 
bigtcn  in  jedem  Augenblicke  zugleich  entstehen,  und  zugleich 
verstärkend  und  aufregend  auf  die  zuvor  gewonnenen  Vorstel- 
lungen wirken.  Das  räumliche  Sehen  schliesst  eine  unendliche 
Menge  von  unendlich'  schwaehen,  gleichzeitigen  Reproductio- 
nen  in  sich,  die  sich  mit  den  momentanen  Auffassungen  vei^ 
einigen,  welche  letztem  für  sich  allein  nicht  räumlich  sein  wür- 
den. Da  nun  zu  diesem  Behufe  keine  einzelne  Reproductions- 
folge  in  einer  merklichen  Länge  abzulaufen  braucht^  so  ist  aach 
keine  endliche  Zeit  dazu  nöthig;  und  deshalb  scheint  es  «uif, 
ah  ob  räumliche  Anschaunngen  ganz  simultan,  und  von  allem 
Zeitverlaufe  frei  wären. 

175.  Um  die  Wahrnehmungen  des  Räumlichen  von  deneo 
des  Zeitlichen  noch  sicherer  in  ihrem  Ursprünge  zu  unterschei- 
den, setze  man  folgenden  Fall: 

Von  a  mögen  zwei  Reihen,  a,  5,  c,  d  und  a,  B,C,  D,  aiifiBa- 
gen,   welche   beide   in  der  Wahrnehmung   zugleich  gegeben 
werden.     Hier  ist  bis  jetzt  weder  etii^'as  Räumliches  noch  Zeit- 
liches in  dem  Vorgestellten;  auch  dann  bicht,  wenn,  nachim 
diese  ganze  Folge  von  Wahrnehmungen  aus  dem  Bewusstsein  mt- 
drängt  war^  irgend  einmal  a  wieder  erweckt  wird,  und  alsdiUfr 
beide  Reihen  zugleich  reproducirt^     Vielmehr  ist  eine  soldke 
Reproduction  lediglich  von  der  Art,  wie  man  sie  dem  Gedacht 
nisse  beizulegen  pflegt,  und  es  wird  dabei  zwar  Zöit  verbranclit, 
aber  keine  Zeit  und  kein  Raum  vorgestellt.    Anders  verUlt 
sich  die  Sache,  wenn,  während  D  und  d  noch  wahrgenowimm 
(oder  gedacht)  werden,  sich  a  (etwa  wegen  einer  ihm  glricharti- 
gen,  eben  jetzo  neu  gegebenen  Wahrnehmung)  wieder  eriiebt» 
und  seine  Reihe  ablaufen  lässt.     Denn  alsdann  geschieht  £es 
Ablaufen  während  eines  gleichzeitigen  GcsammtvorsteUens  der 
ganzen  Reihe,  wie  in  171  bemerkt  ist     Dadurch  wird  daa  Jb- 
sammenfassen    des  Zeitlichen,   das   Ueberschauen   der  ZeiisireekB 
vermittelt;  wohingegen  derjenige  niemals  von  der  Zeit  etwas 
wissen  Avürdc,  der  nicht,  ihren  Anfang  mit  ihrem  Ende  zusam- 
menhaltend, einen  Uebergang  von  jenem  zu  diesem  bemeiken 
könnte.  —  Noch  ein  anderes  Resultat  aber  erhält  man,  wenn  i 
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sich  nicht  unmittelbar  wieder  erhebt,  dagegen  tA)er  zwischen  D 
und  d  eine  Reihe  e,  17,  &  hineintritt,  welche  in  der  Wahmeh- 
mong  von  D  nach  d,  nnd  auch  rückwärts  geht;  vaaA  wenn  über- 
dies die  Wahrnehmung  auch  von  D  durch  C  und  B  nach  a,  und 
Ton  d  durch  «  und  (  nach  a  zurückkehrt.  Hiedurch  treten  D 
und  d  BUB  einander,  und  es  verwischen  sich  die  Unterschiede 
dessen,  was  das  Erste  und  was  das  Letzte  wiü*;  die  Beproduc- 
tionsfolgen  laufen  nun  bei  jeder  neuen  Aufregung  von  allen 
Puncten  einander  entgegen^'  und  die  Auffassung  ist  eine  räumliche» 
Beide  Sätze  in  174  gelten  übrigens  auch  vom  Vorstelleii  des 
Zeitlichen.  Um  uns  ein  ganzes  Jahr  oder  Jahrhundert  vorzu- 
steDen,  verbrauchen  wir  nur  eine  kleine.  Zeit,  wofern  anders  die 
Partialyorstellungen  in  der  hiezu  nöthigen  Reihe  unter  einander 
wohl  verschmolzen  sind;  die  Zeit  aber,  welche  wir  verbrauchen, 
ist  in  dem  Vorgestellten  nicht  enthalten.  Wenn  man  sich  übt, 
das  Zeitliche  mit  gleicher  Geläufigkeit  rückwärt4S  wie  vorwärts 
zn  durchlaufen:  so  entsteht  die  Vorstellung  eines  Zeitraums,^ 

176.  Lange  Zeitstrecken  aufzufassen,  ist  nur  dem  Gebildeten 
möglich;  das  EJnd  kann  in  den  frühesten  Jahren  nur  sehr  kurze 
Zeiträume  zusammenhalten.  Der  Grund  liegt  hauptsächlich  in 
der  hiezu  nöthigen  Rückwirkung  der  letzten  Vorstellimgen  auf 
die  früheren  in  der  Reihe  (171).  Bei  dem  Kinde  nun  ißt  die 
Empfänglichkeit  noch  gross  (47);  deshalb  und  weil  die  Com- 
plexionen  und  Verschmelzungen  noch  wenig  Stärke  besitzen, 
wirft  der  Eindruck  des  Augenblicks  das  früher*  Aufgefasste  zu 
sdmell  auf  die  Schwellen  des  Bewusstsems  nieder,  und  so  kön- 
nen sich  keine  langen  Reihen  bilden. 

177.  Psychologisch  betrachtet,  ist  alles  Räumliche  und  Zeitliche 
unendlich  theilbar.  Denn  es  beruht  auf  solchen  Resten  einer 
und  derselben  Vorstellung,  wie  r,  r',  r"  u.  s.  w,  (28):  -Könnte 
es  nur  eine  bestimmte  Menge  von  dergleichen  Resten  geben, 
so  wäre  auch  nur  eine  entsprechende  Anzahl  verschiedener  Re- 
][irodnctionsgesetze  für  dieselbe  Vorstellung  möglich.  Aber  die 
guize  Vorstellung  ist  keinesweges  ein  Compositimi  aus  aolchen 
Theilen,  wie  jene  Reste;  vielmehr  ist  alle  Verdunkelung,  wo- 
durch die  Reste  entstehen,  der  Vo^tellung  zufallig,  ja  ihr  zu- 
wider.   Da  nun  hier  das  Ganze  den  Theilen  vorangeht,  so  hat 


'  nWcnn  man  sieh  übt ...  Zeitraums'*  Zus.  d.  2  Ausg. 
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die  Theilung  keine  Grenzen;  und  die  Möglichkeit  verschiede- 
ner Reproductionsgesetze  iat  ebenfalls  unbegrenzt 

So  geaehieht  es,  dass  ßr  die  Sinnt  und  /Br  dit  Phanime 
auch  im  Räume  und  in  der  Zeit  das  Ganze  den  Theilen  vor- 
anzugehn  scheint;  und  hieraus  entspringt  die  Ungereimtheit 
im  Begriffe  der  Materie.  (Lehrb.  zur  Einl.  in  die  Philofi.  §  98.) 
[§.  119  d.  4.  Ausg.] 

Anmerhmg  1.  Auch  die  Gtsometrie  vereinigt  sich  hiemit; 
sie  bedarf  ihrer  incommensurabeln  Grössen  wegeii  überall  der 
unendlichen  Theilbarkeit.  Daraus  aber  ist  der  Metaphysik, 
die  unvorsichtig  genug  war,  diese  Ansicht  des  Baumes  für  die 
primitive  und  allein  richtige  zu  halten,  viel  Unheil  erwachsen.  ^ 

Anmerkung  2.  Vom  Räumlichen  und  Zeitlichen  sind  wir 
ausgegangen;  nicht  aber  vom  Räume  und  der  Zeit  Jenes  von 
diesem  abhängig  zu  machen,  ist  ein  Irrthum,  4ler  hier  nicht 
kann  beleuchtet  werden.  Leere  Räume  werden  gesehen,  wie 
man  leere  Zeiten  (Pausen)  hört,  nämlich  erwartend  was  aus- 
bleibt. Man  trägt  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen  weiter 
fort;  sie  sinken  aber  fortwährend,  bis  etwas  Neues  gegeben 
wird,  das  nun  mit  dem  noch  übrigen  Reste  verschmilzt.  — 
Wird  das  Uebertragen  weiter  fortgesetzt,  und  überschreitet -es 
die  letzte  aufgefasste  Grenze:  so  findet  sich  Ar^t»« Grenze  mehri 
es  eröffnet  sich  das  Unendliche.  Sehr  reichen  Stoff  zur  Un-* 
tersuchung  bieten  nicht  bloss  die  gegebenen  Gestalten:,  wenn 
man  die  Verschiedenheit  ihrer  Auffassung  von  bestimmten 
Puncten  aus,  in  Betracht  zielit,  dondem  auch  die  Gestaltungen 
durch  frei  steigende  Vorstellungen;  wohin  das  Schaffen  geo- 
metrischer Figuren,  das  Constniiren,  gehört. 

Anmerkung  3.  Zur  Erklärung  des  Schönen  im  Räume  muss 
man  nicht  bloss  die  Begünstigung  im  Reproduciren  der  sieh 
vielfach  verbindenden  Reihen,  sondern  besonders  auch  noeh 
das  Streben  zur  Verschmelzung  aUes  Angeschauten  in  Eins, 
in  Erwägimg  nehmen;  welches  letztere  einige  Analogie  hat  mit 
der  Verschmelzung  vor  der  Ileuunung  (34).  Diesem  entspre- 
chen alle  Gestalten,  die  sich  dem  Runden  nähern;  hingegen 

^  Die  1  AuFg.  setzt  noch  hinzu:  „(Zu  vergleichen  wi:  de  aliractione  ob- 
vientonim,  besonders  §.27  über  Leibnitz's  und  Kant*s  Lehren  von  der  Ma- 
terie)/' Die  folgenden  Anmerkungen  2  u.  3  zu  diesem  §  sind  in  der  2  Aaag. 
hinzugekommen. 
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das  Eckige,  Langgeatreokte»  enigegengeaetat  Grekrümmte  wi- 
danteht  ihm.  Bunte  Sohnorkel  geftdlen  eine  Zeit  lang;  aber 
man  kehrt  zun  Eanfacheren  zurück.  Kunstwerke  werden  mei- 
stens interessant  durch  ihr  Sprechendes  und  Bedeutendes;  die 
reinen  Raumverhältnisse,  mit  ihrer  eigenthümlichcn  Schönheit, 
werden  häufig  darüber  vergessen. 

178.  Anhangsweise  noch  ein  Wok  über  den  Ursprung  der 
VoratelluBgen  von  intensivefi  Grössen.  Die  Frage  ist  hier:  wo- 
her nehmen  wir  den  Maassstab ,  mit  welchem  vergleichend  wir 
schon  unsre  einfachcU  Empfindungen  als  stark  oder  schwach 
unmittelbar  bezeichnen?  Die  Wiedererweckung  der  gleichar- 
tigen äkem  Vorstellung  reicht  für  sich  allein  zur  Erklärung 
nicht  hin;  denn  eines  Theils  richtet  sich  dieselbe  nicht  nach 
der  Starke  der  wiedererweckten,  obgleich  sie  durch  deren  eigne 
Kraft  gesd^eht;.  andern  Theils  Jst  der  Erfolg  nur  Yerschmel- 
nmg  des  Alten  und  Neuen,  aber  nicht  Messung  des  einen  am 
andern.  Vielmehr  haben  wir  hier  eins  von  den  zahlreichen 
Beispieleii  solcher  psychologischen  Probleme,  die  wegen  ihrer 
Einfachheit  kaum-  bemerkt  werden,  und  dennoch  in  der  Auflö- 
sung sehr  schwierig  sind.  —  Der  Qrund  scheint  in  dem  Gesetz 
der  Hülfen  (25)  zu  liegen.  Diese  haben  ihr  Maass;  nicht  bloss 
der  Zeit,  sondern  auch  der  Stärke,  bis  wohin  sie  die  ältere 
gleichartige  Vorstellung  zu  heben  bemüht  sind.  Ist  nun  die 
hinznkonmiende  neue  Wahrnehmung  zu  schwach,  um  durch 
Hemnmng  der  Hindernisse  jei^er  altem  freien  Raum  genug  zu 
schaffen  (26),  so  bleibt  das  Streben  der  Hülfen  unbefriedigt 
und  erregt  das  unangenehme  Gefühl  des  Schwachen,  entge- 
gengesetzt dem  angenehmen  in  .37.  Ist  die  neue  Wahrneh- 
mung stärker  als  hiezu  nöthig  wäre,  so  fühlt  sich  der  Mensch 
tos  seinem  gewohnten  Kreiset  gehoben;  denn  .die  Hülfen  kön- 
nen es  nun  jener  nicht  gleich  thun.  In  der  Begünstigung  der 
letzteren  liegt  gleichwohl  das  Angenehme  dieses  Gefühls.  — 
£s  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  hiebei  vorausgesetzt 
wird,  die  ältere  gleichartige  Vorstellung  sei  mit  irgend  welchen 
helfenden  verbunden.  Je  mehrere  deren  sind,  und  je  gleich- 
iDasgdger  sie  zusammenwirken,  desto  feiner  wird  die  Schätzung 
der  intensiven  Grösse  ausfallen. 
Ilieher  gehört  auch  die  Untersuchung  über  das  Zeitmaass, 
Anmerkung.  Von  den  drei  Dimensionen  des  Raums,  desglei- 
chen von  der  Entwickelung  des  Zahlbegrifis,  und  seiner  Be- 
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Ziehung  auf  die  logisch  allgemeinen  Begrifie,  wird  in  den  Vor- 
trägen über  allgemeine  Metaphysik  mit  einer  AusfOhriicIikeä 
gehandelt,  die  dort  unerlasslich  ist,  und  die  hier  nicht  Platz  hat 

Z  u  8  a  t  z  ^ 
Von  der  Verschiedenheit  der  Befhen. 

Schon  aus  dem  Vorigen  erhellet  die  Abhängigkeit  der  psy- 
chischen Processe  von  der  Form  der  Reihen;  da  dieselbe  in  der 
Folge  noch  mehr  hervortreten  wird,  so  ist  es  zweckmässig 
die  möglichen  Unterschiede  der  Reihen  hier  im  aMgemeinen 
anzumerken. 

1)  Die  Reihen  sind  langer  oder  küzer;  um  diese  Vcrgki- 
chung  auf  einen  bestimmten  Gesichtspunct  zurückzuführen, 
nehme  man  die  Reihe  ßy  b,  e  ...  p  dergestalt,  dass  von  a  nodi 
ein  Rest  mit  p,  aber  keiner  mehr  mit  q  verschmolzen  sei:, so 
wird  a  noch  auf  p  rcproducircnd  ^^irken;  hingegen  mag  b  oder 
c  noch  mit  q  und  r  verbunden  sein:  so  kann  zwar  auf  solcbe 
Weise  die  Reihe  sich  unbestimmt  verlängern,  aber  es  giebt 
dann  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  ihres  Anfangs  und 
Endes. 

2)  Der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Gliedern  ist  starker 
oder  schwächer. 

3)  Die  Reihen  sind  durchgchcnds  gleichartig  öder  mcht; 
beides  sowohl  in  Ansehung  der  Stärke  ihrer  Glieder  als  sxA 
des  Verbindungsgrades.  Die  stärksten  Glieder  oder  VerWU- 
dungcn  sind  entweder  vom  oder  mitten  oder  hinten. 

4)  Oftmals  gelten  viele  Reihen  für  eine;  z.  B.  nach  häufiger 
"Wiederholung.  Dadurch  können  die  Ungleichheiten  vermiB- 
dert  werden;  oft  aber  verstärken  sich  nur  die  Anfänge.  Soll 
dies  nicht  geschehen,  so  müssen  die  Reihen  nicht  hinten,  son- 
dern vom  Zusätze  bekommen;  z.  H.:  cd,  bcd,  abcd. 

5)  Manche  Reihen  laufen  in  sich  zurück;  indem  entweder 
ihr  Anfangsglied,  oder  eines  der  spätem  sich  wiederholt.        •' 

6)  Bei  ungleichartigen  Reihen  bilden  oftmals  die  stallen 
Glieder  unter  sich  eine  Reihe.  Es  ist  dann  in  der  Gewalt  d« 
Reflexion,  die  Reihen  mehr  übersichtlich  oder  ins  Einzelne  ge^ 
hend  zu  reproduciren. 


^  Dieser  Zusatz  bis  za.Enüe  dieses  Capitcls  ist  in  der  2  Ausg.  hiiurog» 
kommen. 
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7)  Bei  susammengesetzten  Reihen  hat  oft  ein  Gli^d,  oder  es 
haben  mehrere  Glieder  eine  Seitenreihe^  d.  h.  eine  solche,  de^ 
ren  Verlauf  den  Fortschritt  in  die  Haüptreihe  nicht  fördert  E» 
kann  auch  ein  Glied  viele  Seitenreihen  haben;  so  dass  von 
ihm  aus  entweder  die  eine  oder  die  andre  durchlaufen  wird. 

8)  Die  Seitenreihen  können  auch  zugleich  ablaufen;  alsdann 
aber  müssen  sie,  wofern  sie  nicht  zusammenfallen  -sollen,  etwas 
Drittes  zwischen  sich  schieben;  wie  etwa  mehrere  Radien  eines 
Kreises  die  Fläche  des  Sectors  (welche  unzähliche  mögliche 
linien  enthält)  zwischen  sich  haben. 

9)  Bei  Complexionen  von  Merkmalen  (dergleichen  alle  Be- 
griffe von  Sinnengegenstanden  sind)  kann  jedes  Element  der 
Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anfangspunct  einer 
Reihe  (z.  B.  von  Vcmidenmgen)  sein. 

10)  Es  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterhin  gleich- 
sam einmünden  in  eine  Complexion. 

Dies  mag  hier  genügen,  um  anzudeuten,  wie  viele  Möglich- 
keiten man  sich  stets  gegenwärtig  erhalten  muss,  wenn  man 
den  psychischen  Mechanismus  genauer  studiren  will. 

Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Reproduction  zwischen 
zweierlei  entgegengesetzten  möglichen  Einflüssen  schwebt.  Ent- 
weder nämlich  kann  die  Reflexion  hinzukonunen/  Diese  geht 
von  einer  mächtigeren  Vorstellungsmassc  aus;  gewöhnlich  von 
frei  Steigetiden  Vorstellungen  (32).  Oder  es  ist  eine  Hemmutig 
voriumden;  wodurch  ^tweder  die  Reproduction  der  Haupt- 
reihe, 'oder  der  Seitenreihen  stockt.  Im  letztem  Fall  verbin- 
den wir  träumend  (oder  fabelnd)  Reihen,  die  bei  klarem  Wa- 
chen gar  Vieles  zwischen  sich  schieben,  wo  nicht  sich  .ganz 
anflieben  würden;  wie  in  Todtengespiüchen,  worin  Alexander, 
Haonibal,  Cäsar,  Napoleon  sich  mit  einander  unterreden.  Was 
die  frei  steigenden  Vorstellungen  anlangt,  so  sind  diese  nicht 
idilechtweg  solche,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  jedesmalige 
Gemüthslage  und  Umgebung. , —  Betrachtungen  dieser  Art  er- 
todem  eine  Uebung,  die  sich  nicht  lehren  läset 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  der  Ausbildung  der  Begriffe. 

179.    Alle  unsre  Vorst^ungen  ohne  Ausnahme  sind  den 
Gesetzen  der  Hemmung,  der  Versühmebung,  u.  s.  w*  unter^ 
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werfen;  sie  können  den  Sitz  der  Grefühle  ausmachen ,  als  Be- 
gierden aufstreben  u.  dgl.  Wo  bleiben  denn  nun  die  BegriflRe: 
Oder  wo  kommen  sie  her? 

Schon  im  Anfange  der  Logik  (Lehrb.  z.  Einleitung  in  d 
Philos.  §.  34)  ist  gesagt,  dass  unsere  sämmtlichen  Vorstelhni' 
gen  Begriffe  sind  in  Hinsicht  dessen,  was  durch  sie  vorgestell 
toird.  Demnach  eoeistiren  die  Begriffe,  als  solche,  nnr  in  unure^ 
Abstraction;  sie  sind  in  der  Wirklichkeit  eben  so  wenig  eSs^ 
besondere  Art  von  Vorstellungen,  als  der  Verstand  ein  beson 
dcres  Vermögen  ist,  ausser  und  neben  der  EinbQdongakraik 
dem  Gedächtnisse  u.  s.  w.  Wobei  noch  zu  merken,  dass  ebei 
darum,  weil  alle  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  sieb  ala  Be 
gierden  und  Gefühle  äussern  können,  die  Verbindung  des  sa 
genannten  praktischen  Verstandes  mit  dem  theoretischen  ke« 
Räthscl  ist,  sondern  sich  ganz  von  selbst  versteht;  indem  hiei 
gar  nicht  zweierlei  vorhanden  ist,  das  man  erst  noch  veilnii. 
den  müsste,  vielmehr  der  praktische  sowohl  als  der  theoretisciie 
Verstand  ein  paar  Gedankendinge  sind,  die  wir  durch  unm 
Abstractionen  erst  erschaffen  und  dann  für  etwas  TVnklidM 
gehalten  haben. 

180.  Die  Täuschung  aber,  als  wären  die  Begriffe  eine  eigene 
Klasse  von  Vorstellungen,  hat  hauptsächlich  in  den  allgemeinm 
Begriffen  ihren  Sitz.     (Kant,  in  der  Logik,  setzt  geradezu  d« 
Wesen  der  Begriffe  in  ihre  Allgemeinheit.)     Man  könnte  mm 
auf  den  Gedanken  gerathen,  dass  vielleicht  unter  gewissen  Um- 
ständen die  Hemmungsgesetze  der  Vorstellungen  eine  soMie 
Absonderung  des  Ungleichartigen  vom  Gemeinschaftlichen  b^ 
wirken  könnten,  dergleichen  die  Logiker  dem  AbstraciianMver^ 
mögen  ganz  unbedenklich  beilegen.     Allein  die  Untersuchmg 
lehrt,  dass  ein  solches  Vermögen  nicht  bloss  zu  den  Himge- 
spinnsten,  sondern  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört     Aus  «a- 
mal   gebildeten   Camplexionen  und    Verschmelzungen   kann   ncfc 
nichts  ablösen;  die  Theilvorstcllungen  in  demselben  tragen  jede 
Hemmung  gemeinschaftlich,  und  bleiben  daher  stets  beisäin- 
mcn.     Und  aus  einfachen  Empfindungen  kann  man  selbst  in 
Gedanken  nichts  absondern,  damit  etwas  anderes  übrig  bleibe. 
Wie  soll  aus  roth,  blau,  gelb,  u.  s.  w.  der  Gattungsbegriff^  Farhi 
entstehn?   Welches  sind  hier  die  specifischen  Differenzen,  von 
denen  abstrahirt  wird?    Niemand  wird  sie  angeben  können. 

Allgemeine  Begriffe,  cüe  bloss  diu*ch  ihren  Inhalt  gedacht 
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würden,  ohnfe  ein  üinabgleiten  des  Vorstelliens  in  ihren  Um- 
fange sm^p  wie  schon  oben  (78)  bemerkt,  logische  Ideale;  so  wie 
die  ganze  Logik  eine  Moral  für  das  Benken  ist,  nickt  aber  eine 
Naturgeschichte  des  Verstandes. 

Daher  kann  man  nur  fragen:  wie  es  zngehe,  dass^wir  uns 
solehe  Ideale  denken,  und  uns  denselben  mehr  und  mehr  an- 
nibem?  Und  die  Antwort:  vermittelst  der  Vrtheiley  ist  schon 
oben  gegeben;  wir  müssen  sie  jetzt  entwickeln.  Dabei  werden 
gewisse  GesammteindrÜcke  von  ähnlichen  Gegenständen  voraus- 
gesetzt, als  rohes  Material,  woraus  die  allgemeinen  Begriffe 
allmäfig  gebildet  werden;  diese  Gesaminteindrücke  sind  aber 
nichts  anderes  als  Complexionen,  worin  das  Aehnliche  der 
TheilTorsteDungen  ein  Uebergewicht  hat  über  dem  Verschie- 
denartigen. ^  Solches  Uebergewicht  wird  allmälig  stärker,  und 
entscheidender;  es  bilden  nämlich  Anfangs  die  wiederholten 
Auffassungen  ähnlicher  Gregenstände  eine  Zeitreihe  (man  erin- 
nert sich,  wann  und  wo  und  in  welcher  Folge  man  solche  Ge- 
genstande gesehen  habe);  wird  aber  die  Reihe  zu  lang,  so 
kann  sie  sich  nicht  mehr  evolviren;  sondern  das  Alltägliche 
wird  ein  Beharrliches;  dessen  Vorstellung  nun  im  Zustande  der 
Involution  bleibt  (31).  Die  Hemmung  unter  den  verschieden- 
titigen  Bestimmungen  ist  dann  in  dauernde  Verdunkelung  der- 
selben, wiewohl  nicht  in  gänzliche  Abtrennung  vom  Gleichar- 
tigen, übergegangen. 

181.  Was  geschieht  mit  den  Vorstellungen,  indem  sie  sich 
zn  Urtheilen  verknüpfen  ^  vtad  warum  begeben  sie  sich  so  häu- 
fig in  diese  Form? 

Blosse  Camplicationen  oder  Verschmelzungen  können  die  Ur- 
theile  nicht  sein;  ^abei  würden  «ich  Subject  und  Prädicat  nicht 
unterscheiden,  vidmehr^o  s^sammenfliessen,  dass  sie  als  ein 
tmgetrenntes  Eins,  ohne -Spur  der  Verknüpfung  vorgestellt 
wiirden.  Das  Subject,  als 'solches,  muss  zuvor  zvrischen  meh^ 
rem  Bestimmungen  schwebeh,.  4amit  es  als  das  Bestimmbare 
dem  Prädicate  gegenüber  stehe.  Kann  dieser  Federung  auf 
mehr  als  eine  Weise  Gtenüge  gesohehn,  so  giebt  es  einen  mehr- 
ladien  Ursprung  der  ürtheile. 

182.  Erstlich:  jene  Gesammteindrücke  aus  ähnlichen  Wahr- 
nehmimgen  schweben  zwischen  mehrem  Bestimmungen.     Wer 


Das  Folgende  bis  zum  Schlass  des  §  ist  Zusatz  der  2  Ausg. 


» 
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einen  Menschen  häufig  sah»  bald  stehend ,  bdd*  sitzend,  bal 
arbeitend 9  bald  ruhend,  der  hat  eine  solche  schwejbende.  Gh 
sammtvorstellung;  wer  ihn  jetzt  wieder  sieht,  bei  dem  entsche 
det  der  Anblick,  wie  er  ihn  nun  finde;  und  so  bildet  sich  d 
Urtheilf  —  Eine  Menge  von  Verneinungen  (wie  er  ihn  nia 
finde)  sind  hiebei  kaum  merklich.  Aber  sie  werden  ea  in  Fä 
len,  wo  der  Erwartung  widersprochen  wird.  Wer  einen  El^ui] 
heute  i^dedersieht,  dem  in  der  letzten  Nacht  der  Sturm  eine 
Ast  abschlug,  der  urtheilt  zuerst  negativ:  der  Baum  hat  seitu 
Ast  nicht;  er  ist  an  der  oder  jener  Stelle  zerbrochen,  zerspfi 
tert  u.  dgL 

183.  Zweitens:  wer  eben  jetzt  einen  ilnn  neuen  GregenBtan 
erblickt,  dem  regen  sich  eine  Menge  von  Vorstellungen,  .di< 
wegen  partieller  Aehnlichkcit  mit  jenem,  um  ein  Weniges  n 
producirt  werden.  Zwischen  ihnen,  als  den  Bestimmungei 
schwebt  jenes  Neue,  als  das  Bestimmbare;  und  daraus  entstel 
die  Frage:  was  ist  das? 

184  Drittens:  diejenigen  Gesammtvorstellungen,  in  welches 
Reihen  eingewickelt  liegen  (31),  sind  anzusehen  ald  Subjeoto^ 
deren  Prädicate  bei  der  Entwickelung  nach  einander  hervor- 
springen. 

185.  Viertens:  das  Schweben  zwischen  verschiedenen  G^- 
müthszuständen  gicbt  der  Vorstellung,  an  welche  es  sich  knfipfti 
die  Stellung  des  Subjects. 

186.  Fünftens  und  hauptsäclilich:  jedes  Wort  in  der  Spruche 
ist  geeignet,  Subject  eines  Urtheils  zu  sein,  wegen  sdnet 
Schwankung  unter  mchrem  Bedeutungen.  Ein  Zeichen,  des 
mehrmals  an  die  bezeichneten  Gegenstände,  mit  ihren  wandel- 
baren Nebenbcstiumiungcn,  geheftet  war,  führt  den 
cindruck  der  letztem  mit  sieh;  soll  nun  damit  ein 
Gegenstand  benannt  werden,  so  muss  der  Cjesanmiteindniek 
berichtigt  werden;  dies  geschieht  durch  die  Prädicate,  weldM 
jedoch  durch  eine  gebildete  Sprache  häufig  in  Adjective  ver 
wandelt,  oder  in  andre  anknü{)tende  Kedeformen  cingeklddc 
werden,  damit  bloss  die  wiclitigste  unter  den  Berichtigungei 
auch  im  Ausdrucke  als  Prädicat  hervortrete.  Kinder^  dagege 
sprechen  in  kurzen  Sätzen;  sie  kennen  nocK  keine  Periodei 
Ilire  Vorstellungen  begeben  sich  in  die  Urtheilsform,  kurz  nacl 
dem  sie  die  Worte  gelernt  haben. 

187.  Wenn  Jemand  ein  ausgesprochenes  Unheil  vernimm 
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so  giebt  es  für  ihn  zwei  Fälle:  entweder  befindet  aich  das  Prä- 
dicat  unter  den  mehrerh  Bestimmungen,  zwischen  denen  seine 
Vorstellung  des  Subjects  schwebt,  oder  nicht.  Im  ersten  Falle 
ist  kein  Zweifel,  da§s  er  das  Urtheil  auch  als  ein  solches  ver- 
stehen  werde.  Den  zweiten  Fall  müssen  wir  Aveiter  unter- 
scheiden. Das  Prädicat  ist  mit  jenen  Bestimmungen  entweder 
verträglieh,  oder  nicht.  Wenn  das  erste  statt  findet,  so  ent- 
steht bei  dem  Auflassenden  eine  Verbindung  von  Vorstellun- 
gen, die  kein  Urtheil  ist,  sondern  schlechtweg  eine  neue  Com- 
plexion  oder  Verschmelzung.  So,  wenn  uns  etwas  erzählt 
wird;  wir  setzen  uns  unvermerkt  die  einzeln  dargebotenen  Züge 
in  ein  Bild  zusammen,  ohne  daran  zu  denken,  dass  der  Erzähler 
aich  derjenigen  Bedeformen  bedient  hat,  welche  man  braucht, 
um  Subjecte  mit  Prädicaten  zu  verknüpfen.  —  Ist  aber  das 
Prädicat  jenen  Bestimmungen  entgegengesetzt,  so  muss  noch 
ein  letzter  Unterschied  gemacht  werden;  es  ist  nämlich  entwe- 
der damit  im  Qontrasty  oder  im  blossen  Gegensätze.  Das  erstere 
erfodert  eine  gewisse  Art  der  Complexionen,  welche  oben  (35) 
bestimmt  angegeben  sind;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  das 
Urtheil  als  ein  solches ,  aber  als  ein  paradoxes  oder  falsches 
vemonmien  wird.  .  Im  Falle  des  blossen  Gegensatzes  aber  er- 
scheint dasselbe  nicht  sowohl  falsch y  als  vielmehr  sinnlos,  ^ 


^  Die  1  AuFg.  hat  hier  noch  Folgendes :  „Beispiel :  ,,Die  Psychologie  Itedarf 
dtr  Differential'  und  Integralrechnung.^*  Dieses  Urtheil  wird  denjenigen 
mIs  ein  ofmehmUches Urtheil  vorkommen,  welche  schon  zuvor  ü1»orlegt  hatten, 
dtss  alle  Gegenstände  der  innem  Erfahrung  sich  als  veränderliche  Grössen 
darstellen  \  und  welche  überdies  wissen ,  wie  wichtig  es  ist,  die  allgemeinen 
Gesetze  zu  kennen,  womach  veränderliche  Grössen  von  einander  abhän^Jen. 
Andre,  die  bei  der  Psychologie  weder  jemals  an  Rechnung,  noch  an  irgend 
ein  Gcgentheil  derselben  dachten,  werden  jenen  Satz  historisch  fassen,  etwa 
irie  eine  literarische  Neuigkeit.  Diejenigen  aber  werden  ihn  falsch  nennen, 
welche  die  Differential-  und  Integralrechnung  stets  mit  derAussichti  auf  eine 
solche  Anwendunjg  bearbeitet  haben^  zu  welcher  Grössen  erfordert  werden, 
die  man  messen  und  scharf  beobachten  kann;  welches  zwar- in  der  äussern, 
aber  nicht  in  der  innem  Erfahrung  gelingen  mag.  Endlich  Manche  werden 
den  obigen  Satz  ganz  sinnlos  finden,  weit  sie  Mathematik  und. Psychologie 
tiLf  keine  Weise  zu  vergleichen  wissen,  wohl  aber  beides  entgegensetzen  wie 
Tod  und  Leben. 

188.  Das  Sinnlose,  indem  es  dem  Verständlichen  seine  Grenze  setzt,  lehrt 

Qns  da&  Verstehen  und  den  Verstand  genauer  kennen.    Blosser  Gegensatz 

nSadiehy  ohne  Conirast,  macht  die  entgegenstehenden  yorsteHungen  bloss 

fmkeni  luad  dies  eben  ist  die  Wirkung  des  Sinnlosen;  es  vertreibt,  es  tödtet 

fltMiAKT's  Werke  V.  9 
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188.  Dagegen  nun  rtiues  die  verständige  Bede  vor  allet 
Dingen  zuaaiumenhängen;  sie  muss  immer  einen  beträchdichei 
Theil  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  vesthalten.  Unc 
derjenige  wird  am  besten  verstehen ,  welcher  den  ganzen  Zu- 
sanuncnhang  vesthält,  und  aller  gegenseitigen  Bestimmunget 
des  ihm  Mitgetheilten  inne  wird.  Darum  gilt  audb  der  Ver 
staiid  für  einen  feinem  Sinn;  man  sagt,  eine  Rede  habe  5tiii 
nnd  Verstand,  sie  sei  sinnreich  u.  s.  w.  * 

I 

Anmerkung.  Sehr  wichtig  ist  der  f actische  Umstand ,  da^; 
auch  in,  der  Musik  der  Unterschied  des  Sinnlosen  von  dem  Ver 
ständlichen  sich  wiederfindet.  An  jenes  streifen  zuweilen  die 
jenigen  Tonsetzer,  die  nach  Contrasten  haschen.^  Das  Ver 
ständliche  aber  ist  noch  gar  nicht  darum  auch  das  Schöne 
Ueberdies  gleicht  die  Musik  so  sehr  der  Rede  (durch  ilure  Pe 
rioden,  ihre  Vordersätze  und  Nachsätze,)  dass  Unkundige  ode 
Schwärmer  sich  sehr  leicht  einbilden,  die  Musik  wolle  etwa 
sagen,  wozu  ihr  nur  die  Worte  fehlen.  So  gilt  sie  in  ihre 
höchsten  Beredsamkeit  für  eine  Stummel  Aber  was  sie  sagei 
will,  das  sagt  sie  vollkommen  heraus;  und  es  giebt  dafür  nu 
äusserst  schlechte  Uebersetzungcn  in  eine  andre  Sprache.  Di 
Musik  hat  ihren  Verstand  in  sich  selbst;  und  eben  dadure 
lehrt  sie  uns,  dass  wir  nicht  in  irgend  welchen  Kategorien,  boi: 
dem  in  dem  Zusammenhange  der  Vorstellungen  unter  einand« 
(von  welcher  Art  dieselben  auch  sein  mögen)  den  Verstand  a 
suchen  haben. 

189.  Die  Ausbildung  der  BegrifTe  ist  nun  der  langsame,  al 
mälige  Erfolg  des  immer  fortgehenden  Urtheilen«.' 

Man  erinnere  sich  hier,  dass  arme  Sprachen  sehr  viele  M< 
taphcm  zu  gebrauchen  scheinen,  welches  andeutet,  dass  cn 
femtere  Aehnlichkeiten  hinreichen,  um  altere  Vorstellungen  s 
reprodueiren,  und  sie,  sammt  ihrem  Namen,  mit  den  neuen  a 
verschmelzen.  Aus  diesem  Zustande  geht  das  mcnsclüict 
Denken  zu  einer  immer  grossem  und  feinem  Zertheilung  d< 


die  Gedanken,  während  derContrast  wenigstens  einige  derselben  hervo 
hebt." 

*  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Hiermit  ist  bestätigt  und  erklärt,  W 
schon  oben  (§.  18)"  [vgl.  S.  46  Anm.  1  zu  §.  60]  „über  den  Verstand  ges« 
wurde." 

2  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „wie  einige  der  neuesten  französisch^ 
Componisten." 
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Gedanken  über.  Die  Compl^xion  Ä  diene  einmal  ids  $ubject 
für  das  Pradicat  a,  ein  andermal  für  das  Prädicat  ft,  so  wird 
im  Zusammenfassen  beider  ürtheile  nicht  bloss  der  CoQtrast 
zwischen  a  und  b  gefühlt  (nach  35) ,  sondern  derselbe  wird  auch 
aufgesprochen  y  oder  deutlich  gedacht,  in  den  UrtheHcn:  dieses  A 
ist  a,  und  Jenes  Ä  ist  b.  Hier  geschieht  eine  absichtliche  Un- 
terscheidung in  dem  Vorgestellten;  wobei  gleichwohl  das  Vor- 
stellen  keinesweges  in  zwei  gesonderte  Acte  zerfällt,  sondern 
der  ])sjchische  Mechanismus  noch  immer  die  aus  einander  ge-^ 
setzten  beisammen  halt 

190.  Eine  Menge  solcher  Ürtheile,  wie  Ä  ist  a,  Ä  ist  b,  Ä  ist 
^  X  ist  d  u.  s.  w.,  wobei  nicht  ein  und  dasselbe  Ä,  sondern  meh- 
rere mit  den  conträr  entgegengesetzten  a^  b,  c,  d,.. .  anzuneh- 
men sind,  —  ordnen  sich  von  selbst  in  eine  Reihe;  indem  die  a, 
h,  c,  d,.,.  in  verschiedenen  Graden,  nach  ihren  geringeren  oder 
grösseren  Gegensätzen,  verschmelzen.  (Zum  Beispiel,  die  drei 
ürtheile:  diese  Frucht  ist  grün,  jene  gelb,  eine  dritte  gelbHch- 
grun,  —  schmelzen  so  zusammen,  wie  es  die  Ordnung  der 
Farben,  grün,  gelblich-^grün  und  gelb  mit  sich  bringt  Denn 
zwischen  gelb  und  grün  ist  die  Hemmung  am  stärksten,  folg- 
Gch  die  Verschmelzung  am  geringsten.)  Hieraus  entspringt 
das  Veriiältniss  zwischen  der  Gattung  Ä,  und  ihren  Arten  (A 
irelches  a  ist,  A  welches  b  ist  u.  s.  w.).  Zugleich  ergiebt  sich 
zwischen  diesen  Arten,  yermöge  ihrer  Differenzen  a,  6,  c,  d, 
emc  Menge  von  Reproductionsgesetzen,  und  hieraus  entstehn  die 
dunkel  gedachten  Reihenformen,  wie  die  Tonlinie  und  die  jpar- 
hen fläche.  Dasselbe,  wie  hier  mit  a,  b,  c,  d,...  wird  auch  mit 
«»  ß^  Yf  ^9'"  begegnen,  falls  die  Arten  vop  A  nicht  bloss  nach 
einer,  sondern  nach  mehrem  Reihen  von  Merkmalen  verschie- 
den sind.  (Man  habe  hiebei  die  Logik  vor  Augen;  insbeson- 
dere die  §§.  48  —  50  des  Lehrb.  z.  Einl.  in  d.  Philos.) 

Anmerkung.^  Die  Reihenbildung  ist  also,  pädagogisch  be- 
trachtet, von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  auf  ihr  eben  sowohl 
das  deutliche  Denken,  als  die  Gestaltung  jeder  Art  beruhet 

191.  Je  mehr  sich  nun  auf  diesem  Wege,  durch  Verglei- 
chung  des  Aehnlichen  und  zum  Theil  Verschiedenen,  die  Reihen 
TOQ  Merkmalen  bilden  und  aus  einander  setzen,  desto  eher 
wird  es  auch  möglich,  vermittelst  ihrer  den  Inhalt  der  Com- 


Diese  Amnerknng  ist  Zus.  d.  ?  Ausg. 
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plexionen  zu  bestimmen;  oder  sich  den  Definitionen  der  B< 
griffe  anzunähern.  Denn  nun  bekommt  jeder  Bestandtheil  ein< 
Complexion,  —  das  heisst,  jedes  Merkmal  eines  Begriffs,  - 
seinen  Ort  in  einer  von  den  Reihen  der  Merkmale.  Das  Bemühei 
diesen  Ort  zu  finden,  zeigt  sich  unter  andöm  in  solchen  Pn 
gen:  ^vie  sieht  das  Ding  aus?  ^rie  gross  ist  es?  wie  jriecht  ei 
me  schmeckt  es?  —  Allein  um  für  alle  Merkmale  den  Ort : 
der  entsprechenden  Reibe  zu  finden,  dazu  gebort  eine  Menj 
von  Reproductionen  der  verschiedenen  Reihen,  die  der  psj 
chische  Mechanismus  nicht  anders,  als  vermöge  einer  ^«r 
sehenden  Vorstellungsmasse  ergeben  i;\'ird.  "Welche  Arbeit  dSa 
kostet,  besonders  bei  Begriffen  höhcpcr  Art,  und  wie  viel 
theils  positive,  theils  negative Urtheile  dazu  nöthig  sind,  davC 
zeugen  selbst  noch  die  platonischen  Dialogen.  Und  wie  wen 
diese  Arbeit  pflegt  voUendet  zu  werden,  das  sieht  man  b 
den  allermeisten  Menschen  an  der  geringen  Ausbildung  ihr 
Begriffe. 

192.  Auf  alle  Weise  zeigt  sich  demnach,  dass  die  Bestie 
mung  imd  Sonderung  der  BegriflTe,  das  klare  und  dentlic'! 
Denken,  eine  Aufgabe  ist,  welche  der  psychische  Mechanism 
nicht  dadurch  löset,  dass  er  seine  Complexionen  wirklich  zc 
trennt,  sondern  dadurch,  dass  er  die  Bestandtheile  derselb 
einzeln  mit  schon  gebildeten  Reihen  von  Merkmalen  zusamme 
zuhalten  gestattet  Es  werden  auch  die  allgemeinen  Begri 
niemals  wirklich  bloss  durch  ihren  Inhalt  gedacht,  sondern  i: 
Rücksicht  auf  ihren  Umfang,  aber  mit  absichtlicher  Untcrschi 
dimg  von  demselben. 

193.  *  Der  Versuch  aber,  die  Begriffe  bloss,  oder  doch  vo 
zugsweise,  durch  ihren  Inhalt,  also  diu*ch  Zusammenfassui 
der  nicht  mehr  aus  der  Erfahrung  unmittelbar,  sondern  aus  die 

^  Das  Folgende  bis  zum  SchluRs  des  Capitels  ist  Zus.  der  2  Ausg.  StD 
dessen  findet  sich  in  der  1  Ausg.  Folgendes :  ,,  Anmerkung,  Die  Gattongi 
begriffe  der  einfachen  Empfindunf;en  (180)  sind  nichts  anderes,  als  die  Snl 
jecte  in  184,  wofern  dergleichen  Subjecte  sich  aus  solchen  Reihen,  wie«, 
c,  dy ...  in  190  gebildet  haben. 

193.  Die  SehHiue  bilden  femer  an  den  Begrifien,  besonders  die  Berk 
tigung  falscher  Sehlüue,  Meistens  wird  dabei  ein  Merkmal  als  zufällig  i 
kannt,  das  einem  Begriffe  allgemein  zuzukommen  schien.  Man  achte  h 
auf  diejenigen  Sätze,  welche  in  den  Terschiedenen  Schlussfigurcn  ailgemi 
sein  müssen,  wenn  der  Schluss  richtig  sein  soll.  Genug  zur  AndeatQ 
einer  weitgreifenden  Untersuchung !  '* 


193.]  J33 

schon  gebildeten  ReiheA  der  Merkmale  hien'orgehobenen  Puncte 
dieser  Reihen  zu  denken ,  —  bewirkt  eine  merkwürdige  Verän- 
derung. Er  erzeugt,  das  Philosophiren.  Dieses  macht  Begriffe 
zu  Objecten  dqs  Denkens.  Die  ersten  Begriffe,  welchen  dies 
begegnete,  waren  die  Zahlen  und  geometrischen  Figuren. 
Später  dehnte  sich  das  nämliche  Verfahren  auf  alle  .logischen 
Allgemeinbegriffe  aus.  In  so  fem  steht  Piaton,  welcher  Aus- 
führte, was  die  Pythagoräer  und  Sokrates  begonnen  hatten,  an 
der  Spitze  der  Philosophen.  Der  nächöfe  Schritt  ist  alsdann 
Sprachphilosophic;  indem  die  Begriffe  sich  als  ein  Gegebenes 
an  die  in  der  Sprache  vorgefundenen  Worte  gebunden  zeigen. 
Aristoteles,  ebenfalls  eine  pythagoräische  Spur  verfolgend, 
suchte  die  Kategorien,  d.  h.  die  allgemeinsten  Ilauptbegriffe, 
in  der  Sprache. 
Die  Wirkung  hievon  ist  dreifach. 

a)  Die  grosse  Mehrzahl  der  Gebildeten,  an  welche  die  Phi- 
losophie wenigstens  theil weise  gelangt,  zieht  die  abgesonderten 
Begriffe  wieder  zurürck  zu  den  Pingen.  Die  Erfahrung  wird 
geordnet,  wiesenschafdich  behandelt;  und  in  den  Wissenschaf- 
ten setzen  sich  Streitpimcte  vest,  worin  gefragt  wird,  wie  die 
Dinge  durch  Begriffe  richtig  zu  denken  und  durch  Worte  zun 
bezeichnen  seyen.  ' 

b)  Die  Philosophen  gcrathen  durch  die  Anstrengung^  theils 
in  sich  selbst,  theils  weit  mehr  noch  in  Andern,  Begriffe  afs 
Objecte  des  Denkens  vestzuhalten,  auf  tÜe  Uebertrfeibung,  dass 
sie  die  Begriffe  in  die. Zahl  der  realen  Gegelistände  versetzen; 
wobei  ihnen  die  Eigenthümlichkcit  der  Sinnendinge,  verflöge 
deren  sie  metaphysische  Probleme  enthalten,  dergestalt' zu 
Hülfe  kommt,  dass  die  Begriffe  sogar  in  einem  weit  höheren 
Sinne,  als  die  Erfahrungsgegenstände  selbst,  für  real  gehalten 
werden.  Dies  ist  der,,  noch  jetzt  wirksame  Charakter  der  plato- 
nischen Idcenlehre.  Daher  die  Verlegenheit  des  Aristoteles,  der 
die  Sinnengegenstände,  die  mathematischen  If^guren  sammt  den 
Zahlen,  und  die  Ideen,  nebenr  einander  vorfand;  und  über  deren 
Verhältniss  nie  recht  mit  sich  einig'  scheint  geworden  zu  sein; 

e)  Eine  andere  Täuschung  ist  die  eigenthümliche  der  kanti- 
schen Schule,  in. den  Kategorien  Stammbegriffe  des  Verstan- 
des, als  eines  Seelenv^rmögens ,  zu*  erblicken;  wovon  die  Spu- 
ren schon  beim.  Piaton,  dann  bei  Descartes  und  bei  Leiljnitz 
voikommen.    . 
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Dadurch  ycrdunkelt  sich  die  Vcrwatidschaft  der  Kategoriei 
mit  denReihc^fonuen,  welche  sich  gleichwohl  schon  analytiscl 
erkennen  lässt.  *  Die  Kategorien  der  innem  Apperception.^ 
werden  dabei  vergessen. 

Man  bemerke  die  Hauptkategoricn:  Bin^y  Eigensehaft,  Vet' 
häUniss^  Veimemtes;  denen  die  Urtheilsform  und  die  Keihen- 
form  zum  Gnmde  liegt  Der  Begriff  des  Verneinten,  des  Neir 
überhaupt 9  ist  die  klarste  Probe  eines  solchen  Begriffs,  der  in 
Urthcilen  aus  der  Erfahrung  entspringt ,  obgleich  er  in  der  E«r- 
fahrung  keinen  gegebenen  Gegenstand  hat. 


DRITTES     CAPITEL. 

lieber  unsere  Auffassung  der  Dinge  und  Unserer 

selbst. 


194  Ganz  von  selbst,  und  ohne  das  Allergeringste» 
man  eine  Handlung  der  Synthcsis  nennen  könnte  (63) ,  verbic 
den  sich  uäsre  Vorstellungen,  so  weit  sie  daran  nicht  dnrc: 
eine  Hemmung  gehindert  werden.  Daher  gicbt.es  für  ein  Kiez 
im  zartesten  Alter  noch  gar  keine  einzelnen  Dinge,  soajl^s 
ganze  Umgebungen,  die,  selbst  als  räumlich ^  sich  nur  in  eine, 
successiven  VorstcUen  auseinandersetzen  (174). 

Das  erste  Chaos  der  Vorstellungen  nun,  während  es  imn^< 
neue  Zusätze  bekomm!,  ist  zugleich  einer  beständig  fortgehen 
den  Scheidung  unterworfen.  Zwar  nicht,  als  ob  einmal  ge- 
schlossene Verbindungen  jemals  zerrissen  würden  (180);  viel- 
mehr nimmt  die  Menge  derselben  und  ihre  Innigkeit  immer  zo. 
Aber  eines  Theils  wächst  mit  ihnen  auch  die  Menge  der  Un- 
terscheidungen (nach  189);  andern  Theils  pebt  es  mehr  häu- 
fige räumliche  Trennungen  dessen,  was  Anfangs  beisammen  ge- 
sehen (oder  überhaupt  wahrgenommen)  wTirde.  Denn  üit 
Dinge  bewegen  sich,  und  dadurcli  hauptsächlich  zerreifist  die 
Umgebung;  auf  diese  Weise  erst  entsteht  für  das  menschliche 
Vorstellen  eine  Mehrheit  von  Dingen.  —  Anfangs  scheint  dei 
Tisch  mit  dem  Fussbodcn  Eins,  sowohl  x^Aq  die  Tischplatte 
mit  den  Tischfüssen;  der  Tisch  aber  wird  von  der  Stelle  ge^ 


•  Psychologie  II,  §.  124. 
••  A,a.O.§.13l. 
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rückt,  während  die  Pktte  sich  von  den  Piigsen  nicht  trennt. 
Was  sich  nicht  von  einander  entfernt,  das  behält  im  Vorstellen 
seine  ursprüngliche  Einheit 

195.  Wie  >  nun  die  Umgebungen  allmälig  in  einzelne  Dinge 
zerlegt  werden,  so  die  Dinge  wiederum  in. ihre  Merkmale  (191). 
Fragt  man  hier:  welchem  Subjecte  denn  eigentlich  die  Merkmale 
beigelegt  werden?  so  ist  die  Antwort:  das  Subject  ist  immer  die 
ganze  Camplexion  eben  dieser  Merkmale^  in  wiefern  der  psychische 
Mechanismus  dieselben  in  einem  einzigen,  nngetheilten  Actus  vor- 
stellt. Dabei  ist  gar  keine  Schwierigkeit,  so  lange  nicht  alle  die 
Urtheile  beisammen  sind,  durch  welche  einem  und  dentselben  Dinge 
alle  seine  Merkmale  zugeschrieben  werden. 

i\JIeii\  wenn  einmal  (was  bei  den  meisten  Menschen  niemals 
geschieht)  das  Denken  diesen  Grad  der  Reife  erlangt,'  alsdann 
ändert  sich  die  Sache.  Die  Urtheile  haben  nun  die  Com- 
plexion  ganz  aufgelöst,  und  die  Merkmale  derselben  als  ein 
Vieles^  auseinander  gebreitet;  dabei  \i'ird  nun  noch  immer  Eins 
Torausgiesetzt ,  als  das  Subject  für  die  vielen  Prädicate.  Aber 
dieser  Begriff  hat  seinen  Inhalt  verloren;  und  hier  eröflhet  sich 
ein  metaphysischer  Abgrund,  die  Frage  nach  der  Substanz 
(vgl.  §.  86)  als  nach  einem  unbekannten  Etwas,  dessen  Voraus- 
setzung um  so  ifoth wendiger  ist,  da  es  nicht  bloss  dasjenige  Sub- 
ject «ein  soU,  welches  nie  Prädicat  wird  (während  wirklich  die 
Urtheile  ihr  Subject  in  lauter  Prädicate  verwandelt  haben),  son- 
dern auch  das  Beharrliche,  welches  in  allem  Wechsel  sich  selbst 
gleich  bleibt  (wahrend  in  der  That  die  Complcxien,  die  für  das 
Ding  (in  der  Sinnenwclt)  gilt,  nicht  bloss  simultane,  sondern 
auch  successive  Merkmale  hat,  und  folglich  keinesweges  sich 
selbst  gleich  ist). 

196.  Die  Widersprüche  im  Begriffe  des  Dinges  mit  meh- 
rern Merkmalen,  und  in  der  Veränderung,  sind  bekannt  (Lehrb. 
m  Einleit.  in  d.  Philos.  §.  101  —  113)  [§.  122  —  135  der  4. 
Ausg.]     liier  haben*  wir  nur  zu  erklären,  wie  es  zugehe,  das« 
der  gemeine  Verstand  diese  Widersprüche  nicht  merkt.     Üer 
einfache  AufscMuss  hierüber  ist  dieser:    gerade  die  Einheit, 
wdche  der  Metaphysiker  beim  Anfange  seiner  Untersuchimg 
veraiisst,  und  deren  er  wegen  der  Form  der  Erfahrung  bedarf, 
während  die  Materie  eben  der  nämlichen  Erfahnmg  (das  Viele 
d^  simultanen,  und  der  Gegensatz  der  successivcn  Merkmale) 
rieihm  nicht  gestattet,  —  diese  Einheit  besitzt  der  psychische 
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Mechanismus  xirsprüngllch  und  ganz  von  selbst.  Um  ein  sinn- 
liches Ding  vorzustdien,  dazu  brauchen  wir  kcinesweges  80 
viele  Vorstellungen .  als  sinnliche  Merkmale ,  sondern  die  Ein- 
heit des  Acts  im  Vorstellen,  weldic  eben  die  Natur  der  Qom- 
plexionen  aufmacht ,  lässt  bei  dem  gemeinen  Verstände  gar 
keine  Frage  aufkommen-  nach  der  Einheit,  im  Vorgestellten. 
Diese  Frage  nur  zu  verstehen,  ist  und  bleibt  dön  Menschen 
noch  immer  schwer,  selbst  nachdem  die  Urtheile  schon  längst 
die  Complexionen  zersetzt  habi^n.  So  betrügt  der  psychische 
Mechanismus  fortdauernd  selbst  knanche  P)iilosophen. 

Anmerknng,  Es  würde  eine  ganz  leere  HofTnung  sein,  ^ass 
die  Metaphysik  etwa  im  Fortgange  der  Wissenschaften  einen 
bQ.quemem  Zugang  bekommen  möchte,  als  den  durch  die  'Wi- 
dersprüche in  der  Form  der  Erfahrung.  Die  Einheit  der  Seele 
selbst  ist  der  tiefe  Grund,  aus  welchem  in  unser  Vorstellen 
diejenige  Einheit  kommt,  die  wir  hintcnnach  im  Vorgestellten 
vermissen.  Hierin,  und  in  der  genauen  Bestimmtheit  derjeni- 
gen ßeproductionsgesetze,  die  sich  nach  168  bUden,  liegt  nun^ 
auch  die  Antwort  auf  die  Frage:  tcie  die  Formen  der  Erfahrung 
können  gegeben  sein?  (Lehrb.  zur  Einl.  in  d.  Philos.  §.22  — 
29  und  %.  98  —  102.)  [§.  119  —  123  d.  4.  Ausg.] 

197.  Um  uns  der  schwierigen  Lehre  Vom  Selbstbewusstsein 
nähern  zu  können,  müssen  wir  zuvor  einiger  der  wichtigsten 
Verschiedenheiten,  in  der  menschlichen  Auffassung  der  Dinge 
erwähnen. 

Bewegte  Gegeqstände  beschäftigen  den  Zuschauer  ungleich 
mehr  als  ruhende.  Denn  die  Beobachtung  eines  Bewegten  ist  ein 
unaufhörlicher  Wechsel  aufgeregter  und  '  befriedigter  Begierde. 
Das  Bewegte  sei  an  irgend  einer  Stelle:  die  Vorstellung  des- 
selben verschmilzt  mit  denen  dör  Umgebung.  Es  verlasse  jetzt 
diese  Stelle,  so  vrird  anstatt  seiner  etwas  von  dem  Hinter- 
gründe wahrgenommen,  vor  welchem  es  vorübergeht:  Diese 
Wahrnehmung  hemmt  jene  Vorstellung  des  Bewegten;  zu  glei- 
cher Zeit  aber  wird  die  letztere  hervorgetrieben  durch  die  Vor- 
stellungen der  Umgebung,  welche  noch  eben -so  erscheint  wie 
Anfangs.  Auch  ist  das  Hervortreiben  meistens  viel  stärker  wie 
die  Hemmung,  denn  es  rührt  her  von  einer  weit  grösseni 
Summe  von  Voi^telliuigen,  als '  die  Hemmung,  die  nur  von 
dem  Anblick  eines  kleinen  Theils  des  Hintergrundes  entsteht 
Folglich  ist  die  Vorstellung  des  Be^xgten-in  dem  Zustande 
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der  Begierde  (36).  Diese  Begierde  aber  wird  befriedigt, "denn 
das  Bewegte  ist  nicht  aus  dem  Gesichtsfelde  (oder  dem  Wahr- 
iiehmungskreise)  entwichen,  sondern  nur  etwa  aus  dem  Mittel- 
puncte  des  Gesichtsfeldes;  und.  die  volle  Befriedigung  wird 
durch  eine  kaum  merkliche  Drehung  des  Auges  erreicht. .  So 
geht  nun  die  Auffassung  des  Bewegten  (von  der  wir  hier  das 
Differential  beschrfeben  haben)  immer  fort 

Dass  nun  das  Bewegte  nicht  bloss  mehr  beschäftigt,  sondern 
sich  auch  lief  er  tinprägt,  als  das  Ruhende,  liegt 'in  der  Menge 
van  kleinen  Hülfen,  welche  yojx  jeder  Umgebung,  in  der  es 
sich  gezeigt  hat,  übrig  bleibt. 

198.  Da  das  Lebendige,  vorzüglich  das  Empfindende,  in^ 
ungleich  mehreren  und  mannigfaltigeren  Bewegungen  gesehen 
wird  als  das  Todte,  so  lässt  sich  schon  hieraus  begreifen,  wes- 
halb schon  in  der  frühesten  Periode  des  Daseins  nicht  bloss 
der  Mensch,  sondern  auch  das  Thier  sich  um  das  Todte  viel 
weniger  bekümmert,  als  um  jenes  Erstere.  Hiobei  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  ursprünglich  die  Dinge  nicht  für  todt,  sondern 
für  empfindend  gehalten  werden.  Denn  auf  den  Anblick  eines 
Körpers,  der  gestossen  oder  geschlagen  wird,  überträgt  sich 
die  Erinnerung  an  eignes  GefiUil  bei  ähnlichem  Leiden^  des 
eignen  Leibes.  Wo  dies  ausbleibt,  da  ist's  ein  Zeichen  von 
Stumpfsinn;  je  lebendiger  der  Mensch,  desto  mehr  Leben  jsetzt 
er  vor^äherer  Prüfung  überall  voraus. 

Anmerkung.^"    Es  war  ein  gewaltsam  erzeugter,  imd  eben  so 

gewaltsam  vestgehalteiier  Irrthum  des  Idealismus,  das  Ich  setze 

tick  ein  Nicht-Ich  entgegen,  —  als  ob  die  Dinge  ursprünglich 

mit  der  Negation  des  Ich   behaftet  wären.     Auf  die  Weise 

würde  nimmer  ein  Du  und  ein  Er  entstehn,  —  nimmer  eine 

andre  Persönlichkeit,   ausser  der  eignen,   anerkannt  werden. 

Vielmehr y  was, innerlich  empfunden  war,  das  wird,  wo  irgend 

mögliche  auf  das  Aeussero  übertragen.    Daher  bildet  sieh  mit 

dem  Ich  zugleich  das  Du;  und  fast  gleichzeitig  mit  beiden  das 

Wir,  welches  der  Idealismus  vcrgass,  und  vergessen,  musste, 

wenn  er  nicht  aus  seinen  Träumen  geweckt  sein  wollte.   Denn 

die  Vorstellung  des  Wir  ist  ganz  offenbar  abhäi^gig  von  den 

Umständen;  sie  erzetigt  sich  bald  in  grossem,  bald  in  kleinem 

Kreisenj.  und  zwar  immer  so,  dass  sie  zugleich  das  Ich  in  ^ich 


^  Diese  AnmerkuDg  ist  Zus.  d,2  Ausg. 
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niifnhnmt.  Dieser  Gegenstand  liegt  einer  analytischen  Bctraeli 
tung  weit  offener  vor  Augen,  als  das  geheimnissToUc  Ich-  Wi 
Piaton  den  Staat  als  eine  Schrift  mit  grossen  Buchstaben,  iefl 
bar  für  schwache  Augen,  zuerst  betrachtete,  um  kleinere  Sehn 
bequemer  aufzufassen,  so  Jiättc  man  auch  früher  das  Wir  al 
das  Ich  untersuchen  sollen,  um  für  das  schwerere  Problei 
eine  nützliche  Vorbereitung  zu  gewinnen. 

199.  "Woher  aber  die  Vorstellung  von  einer  Vorstellung 
und  mn  vorstellenden  Dingen?  Diese  Fnige  muss  man  zuv5r 
dcrst  einfach  genug  fassen.  Wie  es  möglich  sei,  dass  mit  den 
räumlich  Ausgedehnten  und  dessen  übrigen  Merkmiden  aucl 
ein  Vorstellen  verknüpft,  ja  mit  ihm  Ein  Ding  sei,  da»  über- 
legt kaum  eium»l  de^  gebildete  Mensch,  viclweniger  der  rohe 
Aber  dass  es  Dinge  giebt,  denen  Vorstellungen  imvohiieii, 
weiss  selbst  das  Thier.  Es  lernt  es,  indem  es  sieht,  dam 
diese  Dinge  sich  nach  andern,  auch  ohne  Berührung,  richten. 

Der  gemeine  Verstand  ist  geneigt  zu  glauben,  die  N«dcl 
wisse  vom  Magnet.  Auf  dieselbe  "Weise  ist  jeder  überzongt, 
A  enthalte  in  sich  die  Beschaffenheit  von  Ä,  wenn  sich  jeha 
genau  bestimmt  zeigt  durch  dieses.  Die  Beschaffenheit  von  B, 
ohne  dessen  Uenlit'ät,  ist  das  Bild  von  Ä,  oder,  mit  einem  tn- 
dem  Worte,  die  Vorstellung  desselben.  Findet  sich  nun  i 
bestunmt  durch  die  Beschaffenheiten  (Bcwegimgen  u.  b,  ^) 
von  B,  C,  D  und  so  ferner,  in  der  ganzen  Umgebung,  so  Ut 
A  deshalb  das  Prädicat  eines  Vorstellenden;  und  hieraus  irird 
unter  nähern  Bestimmungen  das  Prädicat,  dass  ^1  sehe,  Un, 
rieche,  u.  s.  f. 

Anmerkung, '  Von  den  Kategorien  der  innem  Aiij)erception 
zu  handeln,  —  vom  Ohjecte,  welches  eintretend  in  die  Umge- 
bung den  mit  Auffassung  derselben  in  Wechselwirkung  begrif- 
fenen Gedankenlauf  unterbricht,  und  femer  bei  häufiger  Wie- 
derhohuig  zurückweisend  auf  sein  Vorausgehendes  eingreift  ii 
die  invohirto  Zeitlinie  der  (icfühle,  wonuis  die  Vorstellung  de 
Suhjects  entsteht:  —  dies  ist  fast  zu  schwer  für  den  Zweck  de 
vorliegenden  Lehrbuchs.  Genug  wenn  nur  bemerkt  wird,  das 
die  Vermengungen  des  Idealismus  gehoben  werden  niüsae 
durch  Unterscheidung  des  blossen  Subjects,  als  ZeitwcQMOi! 
vom  Ich,  wiewohl  letzteres  mit  jenem  nothwendig  zufiainmeii 

*  Dicüc  AiiinOrkung  bis  zum  Schluss  des  §  ist  Zus.  d.  ^  Ausg. 
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hängt;  indem  ^e«,   abgesondert  gedacht,   auf  Ungereiinthehen 
liihrt.  '• 

Das  allmälige  Eindringen  der  Empfindungen  in  alle  Nerven 
(wie  wenn  das  Kind  eine  wür^g  süsse  Frucht  geniesst,  der 
Mann  sein  Gläsehen  leert,)  desgleichen  das  Eindringen  ver- 
nommener Worte  oder  angesehanter  Begebenheiten  in  alle  Vor- 
stdlungsmassen,  —  dieses  Nachtönen  im  Innern,  —  hebt^  nicht 
die  Ichheity  sondern  das  Sul:)ject  ins  Bewusstsein  hervor.  An« 
ders  ist  es  bei  absichtlicher  Hingebung  an  die  Empfindung, 
wo  der  Genuss  eintritt,  nachdem  und  indem  er  gesucht  wird. 

200.  In  den  ^ermeisten  Fällen  der  eben  erwähnten  Art 
sind  A  mid  B,  das  Vorstellende  und  Vorgestellte,  offenbar 
zwei  Verschiedene,  die  räumlich  einander  gegenüber  stehn. 
Es  föUt  aber  ins  Auge,  dass  falls  beide  auf  irgend  eine  Weise 
als  Eins,  und  dasselbe  erscheinen,  dann  die  Vorstellung  eines 
Wissens  von  Sieh  selbst  entstehen  muss. 

Hiebei  frage  man  nicht,  wie  es  möglich  sei,  die  beiden  Ent- 
gegengesetzten, Vorstellendes  und  Vorgestelltes,  als  Eins  und 
dasselbe  aufzufassen?  Dieses  schwere  metaphysische  Problem 
ist,  im  psychologischen  Sinne  eben  So> leicht,  als  das  obige,  wi<^ 
die  Auffassungen. meAr«r«r  Merkmale  zusammen  die-Voi-stellung^ 
Eines  Dinges  ausmachen,  oder 'das  noch  frühere,  wie  die  end- 
lichen Raumgrössen  als  unendlich  th eilbar  erscheinen  können? 
hl  der  Seele  fliesst  überall  Vieles  Vorgestellte  in  Ein  VorsteU 
len  zusammen,  sobald  die  {lemmungen  es  nicht  hindern;  ob 
aber  das  Vorgestellte  also  werde  bleiben  können,  wann  irgend 
einmal  die  zerlegenden  Urtheile  (1dl)  dazu  kommen  und  ein  • 
metaphyisisches  Denken  hervoirufen:.  wie  sollte  davon  die  ge- 
ringste Ahnung  ursprünglich  der  Seele- beiwohnen? 

Jemand  besehe  oder  betaste  seine  eignen  Gliedmaassen,  der 
gegenüberstehende  Zuschauer  sagt  alsdann  nach  gemeinem 
Sprachgebrauche:  er  hat  sich  selbst  gesehen^  sich  selbst  beta- 
stet Die  Identität  in  diesem  Selbst  ist  offenbar  keine  wahre, 
denn  das  Auge  und  die  tastende  Hätid  sind  verschieden  von 
dem  Arme,  der  gesehen  und  betastet  wurde.  Dennoch  ist  im 
ursprünglichen  psychologischen  Sinile  Identität  vorhanden; 
denn  der  ganze  Leib  gilt  für  Eins,  weil  alle  TheilvorsteHuögen 
von  demselben  innigst  verschmolzen  sind.  Sich  selbst  «eben 
oder  fühlen  ist  übrigens  nur  ein  besonderer  Fall  des:  von  sich 
^Vifisen. 
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201.  Dies  alles  ist  jedoch  nur  noch  Vorbereitung  zur  E 
klUrung  des  SelbstbeAvusstseins.  In  dem  nächst  Vorhergeh"fei 
den  liegt  nur  der  Anfang  der  Vorstellung  von  irgend  eine 
Ich;  hie  von  ist  die  Vorstellung  von  Mir,  d.  h.  von  meinem  Ic 
noch  verschieden.  Jene  ist  mdessen  doch  die  Grundlage  tc 
dieser,  wie  die  Erfahrung  bestätigt,  denn  das  Kind  spricht  21 
erst  von  Sich  in  der  dritten  Person.  • 

Hingegen  die  erste  Person,  als  die  Erste,  ist  4tif(ing$pum 
einer  Reihe,  und  muss  nach  Art  der  Reihenformen  erklii 
werden  (29  und  168  — 177). 

Der  Mensch,  sobald  seine  räumlichen  Auffassungen  einiger- 
maasscn  zur  Keife  kommen,  findet  sich  als  den  beweglichoi 
Mittclpunct  der  Dinge,  von  wo  aus  nicht  bloss  die  Entfemun- 
gen,  sondern  auch  die  Schwierigkeiten  wachsen,  das  Begeiufe 
zu  eiTcichen,  und  zu  welchem  hin  sich  allemal  das  Erreichte 
bewegt,  indem  es  die  Begierden  befriedigt.  So  ist  der  Egoii- 
mns  nicht  der  Grund  der  Begierden,  sondern  er  ist  eine  For- 
stellungsart,  die  zu  denselben  hinzugedacht  wird.  Gebroclia 
aber  \viFd  der  Egoismus  schon  einigennaassen  dadurch,  w0A 
der  Mensch  einen  andern  ]VIitteIpunct  der  Dinge  fasst;  zu  die- 
sem fühlt  er  sich  alsdann  unfehlbar  hingezogen  ^  wie  im  Sinn- 
lichen zu  der  Hauptstadt  des  Landes,  uu  Geistigen  zu  der 
Gottheit. 

Anmerkung.  *  Von  der  gi*össten  moralischen  .und  überhanpt 
praktischen  Wichtigkeit  ist  die  Vorstellung  des  Wir,  wcldtf 
auf  der  Voraussetzung  gemeinschaftlicher  Empfindung  und 
Auffassung  beruhet.  Dem  eigentlichen  Egoismus  gicbt  sie  an 
natürliches  Gegengewicht;  auch  ist  sie  natürlich,  denn  iein 
Mensch  weiss  eigentlich,  wer  er  ganz  allein  »ein  würde.  .In 
dem  Kreise  des  Wir  erzeugt  sich,  während  er  in  ein  mdff' 
faches  Ich  aufgelöset  wird ,  die  Rechtlichkeit  und  der  Ehrtfidb 
Aber  dem  "Wir  stellt  sich  ein  Ihr  und  Sie  entgegen,  mit  alla 
Ucbelti  des  Corporationsgeistes.  Das  Sonderbarste  ist,  dai 
Wir  selbst  bald  diese  bald  jene  Gesellschaft  sind;  dieMenscÜe 
sind  nämlich  in  diesem  Puncte  Freunde,  in  jenem  Feinde.  Hil 
beklagt  sich  der  Untergebene  beim  Obern,  dort  klagen  sie  gi 
meinschaftlich  über  den  Obern. 

202.  Die  Complexion,  welche  das  eigne  Selbst  eines  Jed^ 

^  Diese  AnmerkuDg  ist  Zutf.  d.  3  Ausg. 
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monacht,  bekommt  im  Laufe  des  Lebens  unaufliörlich  Zu- 
«tze,  die  mit  ihr,  sogleich  indem' sie  eintreffen,  dufs  innigste 
rencfamelzen.  (Geschälic  dieses  nicht,  so  wiirde  die  Einheit 
fcr  Person  Tcrloren  gehn,  welches  sich  in  manchen  Arten  des 
ITahnsinns  wirklich  ereignet,  indem  sich  aus  einer  gewissen 
Masse  von  VorsteUungen,  die  abgesondert  wirkt,  ein  neues  Ich 
eneugt,  woraus,  wenn  die  Massen  abwechselnd,  und  zufolge 
eänes  Wechsels  im  Organismus,  ins  Bewusstscin  treten,  auch 
ebe  wechselnde  Persönfichkeit  entsteht.) 

Die  Zusätze  nun  sind  verhältnissmSssig  weit  weniger  neue 
infiassungen  des  eignen  Leibes,  wofür  die  Empfänglichkeit 
45)  bald  sehr  gering  wird,  als  vielmehr  innere  Wahmehmun- 
;ai  (40)  der  Vorstellungen,  Begierden  und  Gefühle.  Daher 
Kigt  sich  die  Vorstellung  des  Ich  immer  mehr  zu  dem  Begriff 
SMS  Geistes;  der  sich  vollends  abscheidet,  indem  das  Ich  ge- 
bucht wird-  als  übrig  und  unverletzt  bleibend  bei  Verstumme- 
mgen  des  Leibes,  während  der  Veränderung  der  Lebens- 
peribdcn,  und  selbst  nach  dem  Tode. 

*  Bei  jedem  Menschen  erzeugt  sich  das  Ich  vielfach  in  ver- 
idiiedenen  VorsteUimgsmassen;  und  wiewohl  daraus  bei  dem 
gästig  Gesunden  kein  vielfaches  Ich  entsteht,  so  ist  doch  diese 
Tielheit  nicht  unbedeutend  für  Charakterbildung  überhaupt  und 
fir  Moralität  insbesondere.  Der  Knabe,  der  ein  anderer  ist 
n  Hause,  ein  anderer  in  der  Schule,  ein  anderer  unter  seinen 
Spielgenossen:  dieser  schwebt  in  Gefahr.  Der  Mann,  der 
eben  verschiedenen  Ton  hat  für  Vornehme,  Freunde,  und  .Ge- 
lage, steht  moralisch  nicht  so  sicher  als  der  einfache  sich  stets 
gieichbleibeude.  Unter  verschiedenen  Menschen- ist  übrigens 
&  Ungleichheit  unvermeidlich,  dass  der  eine  sieh  mehr  im 
Genuss,  der  andre  mehr  im  Leiden  fühlt;  ein  dritter  mehr  im 
Tlnm,  nnd  zwar  entweder  im  innem  Thun,  oder  in  äusserer 
IHrksamkeit.  Jenes  ist  oft  vorbildend  für  diese. '  Am  weitesten 
treten  hier  die  Mystiker  und  die  Freiheitslehrer  auseinander; 
«ne  meinen,  das  eigne  Wollen  ertödten,  das  eigene  Ich  auf- 
geben zu  müssen;  diese  predigen  absolute  Selbstständigkeit 
les  Ich.  Am  seltsamsten  aber  ist  die  Selbsttäuschimg  derer, 
reiche  mitten  in  der  Mystik  noch  ihre  persönliche  Freiheit  be- 
laupten  wollen,  um  ja  Alles,  was  einen  guten  Eüiang  hat,  zu 


1  Das  Folgende  bis  zu  Ende  des  §.  202  ist  ZUs.  d.  2  Ausg.  * 
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vereinigen.  Es  hilft  nichts,  eolchen  Leuten  von  der  richtig« 
Alitte  zu  reden;  sie  haben  den  rechten  Weg  von  Anfang-« 
verfehlt,  und  müsstcfti  ganz  rückwärts  gehn,  um  ihn  wieder' 
zufinden. 

203.  Durch  den  Begriff  der  Seele,  nicht  aber  unmittclbtf 
durch  den  so  eben  erkläiten  des  Ich,  bekommen  war  eine  rieh- 
tisre  Kenntulss  von  ims  selbst.  Der  letztere  nämlieh  mu98  ii 
jenen  erstem  umgebildet  werden.  Denn  das  Ich  des  gcmei 
nen  Verstandes  enthält  lauter  zurällige  Alerkmale,  welches  »cl 
vennittelst  der  zerlegenden  Urtheile  (der  Antworten  auf  di* 
Frage:  toer  bin  ick?)  verräth,  gerade  so  wie  die  Vorstell ungei 
der  laiinnlichen  Dinge  sich  durch  die  Urtheile  (195)  in  lante 
l^rädicate  zersetzen,  deren  Suhject  lange  bUndlings  vorauage 
setzt,  endlich  aber  vermisst  wird.  Von  dem  Ich  lassen  nni 
die  Urtheile,  indem  sie  alles  Individuelle  absondern,  nicht 
übrig,  als  den  Begriff  der  Identität  des  Objects  und  SnhjeetM 
einen  mdersprechenden  Begriff,  dessen  Umbildung  in  jenen  de 
Seele  ein  Geschäft  der  allgemeinen  Metaphysik  ausmacht,  e1)ei 
sowohl  >vic  dieselbe  die  Begriffe  von  Substanzen,  Kräften  (196) 
von  räumlichen  und  zeidichen  Dingen  (177)  in  die  Lehre  voi 
einfachen  Wesen  und  von  deren  Störungen  und  Selbsterfaal- 
tunffcn  mnarbeitet. 

Anmerkung.  Der  M-idersprcchende  Begriff  des  reinen  Ich  iit 
das  metaphysische  Princip,  aus  welchem  alle  die  systemati- 
schen Untersuchungen  geflossen  sind,  die  dem  gegcn^ürtigeB 
Vortrage  zum  Grunde  liegen.  *  Von  allen  Unterschieden,  die  in 
dem  wirklichen  Ich  angetroffen  werden,  je  nachdem  derMenBck 
sich  gedriickt  oder  gehoben  fühlt,  und  in  seinen  Anstrengungen 
entweder  vorrückt  oder  ermattet,  weiss  und  enthält  das  Ich,  tb 
metaphysisches  l*rinoip,  nicht  das  Mindeste.  Fragt  man,  lA 
denn  diese  Unterschiede  hineinkommen,  so  ist  die  Antwort: 
die  Untersuchung  selbst,  angetrieben  von  dem  Princip,  fodtf 
solche  Mannigfaltigkeit  und  solche  Gegensätze;  und  leitet  to 
die  Bahn,  darnach  zu  suchen.  Das  ist  die  Eigenheit  wahre 
meüii)hysischer  Principien,  dass  sie  über  sich  selbst  huurai 
und  eben  damit  in  den  Zusammenhang  der  Erfahrung  zurück 

»  Das  Folgende  bis  zu  Ende  des  §.  203  ist  Zus.  d.  2  Ausg.  Statt  dettt 
steht  in  der  1  Ausg. :  „  Um  den  Zusammenhang  einzusehen,  vergleiche  m; 
die  §§.  11  —  13  der  Ilauptpunctc  der  Metaphysik  mit  den  Sätzen  1!14—1 
[§.  tO^  12]  in  diesem  Buchc.^< 
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wosen.    Kennte  mnn  durch  blosM  Ekfahrung  auch  schon  den 
Zosammenhang  in  ,der  Erfahrung:   so  wilre  keine  Metaphysik 
BÖthigj  und  eine  solche  Wissenschaft  wäre  überall  nicht  ent- 
standen.    Die  Bewegung  des  Denkens  aber,  welche  die  Meta- 
physik herbeiführt  9  ist  bei  verschiedenen  Problemen  nur  dem 
aOerkleinsten  Theile  nach  gleichartig;    sie  fodcrt  daher  eine 
ädir  mannigfaltige  Uebung.    Mit  den  Verwöhnungen,  Alles  in 
den  viereckigen  Kasten  der  sogenannten  Kategorien,  oder  in 
den  dreieckigen  der  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  hinein- 
zd^ünstelny  wird  der  Untersuchungsgeist  nicht  gefördert,  son- 
dern verdorben.    Die  eine  dieser  Manieren  ist  soviel  werth  wie 
dieandre. 

204    Jetzt  erst  ist  es  möglich  zu  erklären,   was  Anschanen 
beUse,  ein  Ausdruck,  mit  welchem  ein  heilloser  ACssbrauch 
lidfiltig  ist  getrieben  worden. 
Anschauen  heisst:-  ein  Object,  indem  es  gegeben  wird,  als 
OB  solches  und  kein  anderes  auffassen. 

Dt»  Object  muss  dem  Subjectc  und  andern  Objecten  gegen- 
überstehen; es  so  zu  finden  ist  erst  möglich,  nachdem  das  Ich, 
ib  erste  Person,  sich  auf  räumliche  Weise  als  Mittelpunct  der 
Dinge  hervorgehoben  hat  Gewöhnlich  wird  das  Object  eine 
Complexion  von  Merkmalen,  nach  Art  der  sinnlichen  Dinge, 
sein;  diese  aber  muss  sich  erst  aus  der  ganzen  Umgebung  aus- 
IJwcliiedcn  haben  (194),  damit  die  Auffassung  das  Object  als 
ein  solches  imd  kein  anderes  besrenzcn  könne.  Ilicbei  er- 
foheint  das  Object  gleichsam  auf  einem  Ilintergnmde  früherer 
Vorstellungen ,  die  es  zugleich  reproducirt  und  hemmt ;  es  selbst 
erkält  dadurch  bestimmte  Umrisse,  sowohl  in  räumlicher,  als 
in  jeder  andern  Hinsicht  Eben  deshalb  hat  jede  Anschauimg 
(sehr  ungleich  der  blossen  Empfindung)  die  Tendenz,  in  eine 
Menge  von  ürtheilen  zugleich  auszubrechen  (wie  in  182),  die 
Ah  jedoch  meistens  gegenseitig  erstrcken,  thcils  wegen  der 
Henunun^r  unter  ihren  Prädicaten,  andern  Theils  weil  sie  nicht 
»De  zugleich  Worte  finden  können;  oftmals  auch,  weil  die  Auf- 
tuBung  von  einem  Gegenstande  zum  andern  fortriickt. 

Die  Anschauung  ist  demnach  ein  sehr  verwickelter  Process, 

der  durch  viele  frühere  Prodnctiotien  vorbereitet  sein  muss  (nicht 

^    durch  irgend  welche,  im  Gemüthe  vorhandene  Formen,)  und 

I    der  alsdann  mit  psychologischer  Nothwendigkeit  so  erfolgt,  wie 

ff  kann,  gleichnel  ob  dadurch  ein  realer.  Gregenstand,  oder 
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eine  ttiuBohende  Gestalt  vorgebildet  wird.  Dies  zu  prüfen  ii 
die  S.ichc  des  Denkens ,  und  der  Entscheidung  dcfl^elbcn  kan 
kehie  Anschauung  vorgreifen,  man  mag  ihr  Namen  gebei 
welche  man  will. 

Endlich  die  Passivität  im  Anschauen  (welche  durch  das  Woi 
Auffassen,  nämHch  eines  Gegebenen^  ausgedrückt  wird),  ist  xiicl 
unmittelbar  ein  leidender  Zustand  der  Seele,  von  welcher  ^el 
mehr  die  Anschauung  prodncirt  wird,  obgleich  ohne  irgend  ei 
Bcwusfttsein  der  Xhätigkeit.  Sondern  leidend  verhalten  sici 
diejenigen  Vorstellungen,  auf  denen,  als  dem  Hintergründe,  di 
"Wahrnehmung  ihre  Umrisse  zeichnet,  oder  ohne  Bild,  wclch< 
vcnnöge  des  Gleichartigen,  das  sie  mit  der  Wahrnehmung  ge- 
mein haben,-  von  ihr  reprodueirt,  vermöge  des  UngIcichartigeD 
aber  durch  sie  gehemmt  werden. 

Dies  Verhältniss  im  Anschauen,  veiinöge  dessen  die  älteren 
Vorstellungen  leiden  von  der  neuen  Wahrnehmung,  kaj:in  je- 
doch, wenn  nicht  eine  längere  Folge  von  Anschauungenden 
Geist  in  seiner  passiven  Lage  vesthält,  .sich  leicht  und  schneD 
in  das  entgegengesetzte  verkehren;  was  alsdnnn  geschieht,  iit 
schon,  (in  39)  angegeben.  Das  Anschauen  ist  dann  zu  Eftde, 
statt  seiner  beginnt  die  Erinnerung,  das  Phantasircn  und  das 
Denken. 


VIERTES    CAPITEL. 

Vom  unbeherrschten  Spiel  des  psychischen 

Mechanismus. 

205.  Der  Kürze  wegen,  in  welche  dies  Lehrbuch  sichön- 
schliesscn  muss,  werden  wir  an  den  praktisch  wichtigen  Gage»- 
satz  der  Selbstbeherrschung  und  des  Mangels  derselben  V«- 
schicdcncs  anknüpfen,  das  in  einem  ausfülirlichen  Vortnip 
würde  mehr  gesondert  zu  betrachten  sein. 

Unabhängig  von  einer  im  Iimem  begründeten  Ilerrsohifti 
kann  die  geistige  Regsamkeit  entweder  in  den  Vorstellungen 
selbst,  oder  in  dem  Organismus,  oder  in  äussern  Eindrücket 
ihren  Urspnmg  haben. 

206.  Sich  selbst  überlassen,  würde  eine  kleine  Anzahl  vft 
VorsteUungen  sich  sehr  bald  ihrem  statischen  Puncto  nähen 
wfi  nur  noch  eine  sehr  geringe  Bew^egung  zu  demselben  In 
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fibrig  behalten,  durch  welche  er  jemals  ganz  yollkommen  er- 
reicht werdeu  konnte  (17). 

Allein  bei  der  äusserst  grossen  Menge  und  den  höchst  ver- 
wickelten Verbindungen  und  Vorstellungen,  die  der  Mensch  im 
Laufe  der  Zeit  erlangt,  ändert  sich  dies  beträchtlich. 

207.  Eine  Reihe  von  Vorstellungen  sei  eben  jetzt  im  Ab^ 
Itufen  begriffen,  so  ändert  sich  in  jedem  Augenblicke  die  Hem- 
mimg, welche  die  gänzlich  oder  beinahe  aus  dem  Bewusstsein 
Terdrängten  Vorstellungen  erleiden.  Einige  können  sich  von 
seihst  regen,  weil  sie  nun  minder  zurückgehalten  sind;  andre 
werden  reproducirt  durch  solche  Glieder  der  ablaufenden  Reihe, 
denen  sie  gleichartig  sind.  Aber  die  reproducii^en  mögen  selbst 
Sue  Reihen  haben ,  die  nun  auch  anfangen  abzulaufen ,  so  ver- 
wickeln sich  diese  Reihen  in  einander,  und  mit  jener  erstem; 
es  entstehn  bald  Hemmungen,  bald  Verschmelzungen  und  Com- 
pGcationen.  Durch  solche  neue  Verbindungen  aber  bilden  sich 
neue  Totalkräfte  (23)  und  die  statischen  Puncte  werden  da- 
durch verrückt,  folglich  neue  Bewegungsgesetze  herbeigeführt. 

Ein  mannigfaltiger  Wcciisel  von  Gemüthszustünden  (33 — 
38)  kann  hiebei  kaum  ausbleiben.  Ein  solcher  zieht  allemal 
den  Organismus  ins  Spiel,  durch  dessen  Einmischung  (die  wir 
Wer  nicht  weiter  erwägen  woDen)  die  Sache  noch  verwickelter 
wird. 

•  IGt  diesem  Phantasiren  (denn  das  ist  es,  mehr  oder  minder 
}  lebhaft)  verbinden  sich  sehr  oft  Handlungen  in  der  Aussenwelt 
und  hievon  ist  das  laute  Aussprechen  der  Gedanken  nur  eiiie 
Species.  Bei  Kindern,  die  noch  niclit  gelernt  haben,  sich  zu- 
rückzuhalten, sind  dergleichen  Aeusserungen  dessen,  was  in- 
Qedich  vorgeht,  in  der  Regel.  Da  kommt  alsdann  die  Wahr- 
nehmung des  Products  der  Aeusserung  hinzu  und  wirkt  mit  auf 
den  Verlauf  des  psychologischen  Ereignisses. 

208.  Der  Lauf  der  menschlichen  Wahrnehmungen  lässt  als- 
dann, wenn  er  einigermaassen  rasch  ist,  den  Vorstellungen,  die 
erbringt,  nicht  Zeit,  sich  unter  einander  ins  Gleichgewicht  zu 

I  setzen;  die  vorangehenden  werden  durch  die  nachkommenden 
tuf  die  mechanische  Schwelle  geworfen,  ohne  in  diejenigen 
Verbindungen,  deren  sie  fähig  waren,  getreten  zu  sein;  und 
l  aus  der  mechanischen  Schwelle  wird  gar  bald  die  statische,  wo- 
:  fem  der  Zufluss  neuer  Vorstellungen  noch  länger  dauert.  Ver- 
1^     möge  dieser  übereilten  Hemmungen  sammelt  sich  eine  Menge 

HtiBAKTs  Werke  V.  10 
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nnverdauten  Stoffes,  der  erst  allmalig  verarbeitet  wird,  wem 
ihn  nachmalige  Reproductionen  wieder  ins  BeiniPBtsein  ca 
rückführen.  * 

209.  Die  spätere  Verarbeitung  des  früher  gesammelten  Stoffe 
ist  imi  desto  wichtiger,  weil  die  älteren  Vorstellungen  gewöhn 
lieh  cde  stärkeren  sind,  wegen  der  abnehmenden  Empfänf^cfa 
keit  Diese  Verarbeitung  wird  jedoch,  je  später ,  desto  schwic 
riger,  weil  durch  den  steten  Zufluss  neuer  Wahmehmunge 
rieh  die  Gcmüthslage,  nebst  der  entsprechenden  Disporätio 
des  Leibes,  fortdauernd  ändert,  so  dass  die  älteren  VorsteUon 
gen  mit  ihren  früher  eingegangenen  Verbindungen  immer  wc 
niger  dazu  passen,  folglich  die  Reproduktion  derselben  grössei 
Hindernisse  antrifft.  Hierin  liegt  der  Grund,  weshalb  daejenig 
woran  nicht  manchmal  durch  Wiederholungen  erinnert  wis* 
mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geräth.  Genau  genonua« 
aber  geht  in  der  Seele  nichts  verloren. 

210.  Die  Zweckmässigkeit  der  Verarbeitung  wird  bestimm 
durch  die  Zweckmässigkeit  der  Reproduction.  Denn  welche 
Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden,  diese  eben,  und  keine 
andern,  gcrathen  dadurch  in  neue  imd  innigere  Verbindung. 

Anmerkung.  Hiemit  hängen  einige  von  den  pädagogischen 
Hauptbegriffen  zusammen.  Zuvörderst  die  Unterscheidung  de> 
analytischen  und  synthetischen  Unterrichts.  Jener  geschieht  dnrdi 
zweckmässige  Reproduction;  dieser  sorgt  dafür,  neue  Vorstel- 
lungen gleich  Anfangs  in  zweckmässiger  Verbindung  herbei- 
zuführen. .  Femer  gehört  hieher  die  aUgemeine  Foderung,  dm 
Vertiefung  und  Besinnung  ^  gleich  einer  geistigen  Respiration 
stets  mit  einander  abwechseln  sollen.  Die  Vertiefung  geschidbtf 
indem  einige  Vorstellungen  nach  einander  in  gehöriger  Stibb 

^  Die  1  Au8g.  hat  hier  noch  folgende  Anmerkung:  „Unter  VorsteÜBiigWi 
welche  sich  zugleich  von  der  Schwelle  wieder  erheben,  sind  die  Henuniiiip- 
gesetze  nicht  ganz  dieselben,  wie  unter  denen,  die  zugleich  sinken.  B« 
den  letzteren  hängt  die  Hemmung  von  der  ganzen  Stärke  der  VorsteUnagn 
ab;  bei  den  erstercn  ist  die  Hemmung  veränderlich ,  denn  sie  entstellt oK 
allmälig,  indem  die  entgegengesetzten  im  Bcwusstsein  zusammen  komflMi. 
Daher  ist  sie  in  diesem  Falle  überhaupt  schwächer,  als  in  dem  andeni,  mj 
hieraus  f •Igt,  dass  die  zugleich  reproducirten  rorstelbmgen^  wUar  MMgm 
günstigen  Umständen,  eine  innigere  rerbindung  eingehn,  als  welche  wtSgUti 
war,  wenn  sie  zugleich  sanken.  Daraus  aber  ergiebt  sich  nun  abermals  eift 
Veränilerung  in  den  Gesammtkräften,  und  so  entstehen  durch  die  Bewagin 
gen  selbst  immer  neue  Bewegungsgesetze  für  die  Vorstellungen/^ 
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und  Beinheit  (möglichst  frei  von  Ilemmungco)  ins  Bewusstsein 
gebracht  werden.  Die  Besinnung  ist  Sammlung  und  Verbin- 
dung dieser  Vorstellungen.  Beides  findet  statt  sowohl  beim 
analjtischeny  als  beim  s3mthetisohen  Unterrichte.  Je  vollkotn- 
mener  und  je  sauberer  diese  Operationen  vollzogen  werden, 
desto  besser  gedeiht  der  Unterricht 

(Za  vergleichen  ist  des  Verfassers  allgemeine  Pädagogik,  im 
Anfange  und  gegen  das  Ende  des  zweiten  Buchs). 

211.  Während  nun  aus  den  vorbemerkten  Ursachen  die  Vor-^ 

BteQongen,  indem  sie  stets  der  Tendenz  zum  Gleichgewichte 

folgen,  eben  dadurch  aus  einer  Bewegung  in  die  andere  gera- 

tben:  verweben  sie  sich  immer  vester  und  vielfältiger,  so  dass 

mehr  und  mehr  jede  Aufregung  einer  einzigen  unter  ihnen  sich 

durch  die  übrigen  fortpflanzt,    und  dadurch  selbst  ihrer  Rück- 

Wirkung  musgesetzt  ist.    Mit  andern  Worten:    das  Phantasiren 

geht  mehr  und  mehr  ins  Denken  über,  und  der  Mensch  wird 

immer  verständiger.    Denn  in  diesem  allgemeinen  Zusanmien- 

hange  der  Vorstellungen  unter  einander,  nicht  aber  in  den  Be- 

griflTen  und  Urtheilen  einzeln   genommen,    hat  der  Verstand 

sdnen  Sitz  (188).    Jedoch  ist  hiemit  eine  allmälige  Ausbildung 

der  Begriffe  und  Urtheile  verbunden,  indem  dabei  die  Um- 

lande  eintreten,  welche  oben  (179 — 192)  sind  erwogen  worden. 

212.  Da  kein  Mensch  einzeln  lebt,  vielmehr  die  Humanität 
\     in  der  Gesellschaft  vorhanden  ist,  so  gekört  es  liieher,  zu  be* 

meriLcn,  dass  das  Gespräch  der  gewöhnliche  Heiz  für  das  Phan- 
tasiren, die  Sitten  aber  und  die  gemeinen  Meinungen  die  gewöhn- 
lichen Haltungspuncte  sind,  in  welchen  sich  die  Vorstellungen 
HO  durchkreuzen  und  verflechten,  dass  von  da  aus  jede  ihrer 
Bewegungen  eine  Bestimmung  erhält:  oder  wie  man  auch  sagen 
kami,  der  gemeine  Verstand  auf  der  gemeinen  Meinung  beruht, 
die  übrigens  grundlos  und  unwahr,  also  in  einem  hohem  Sinne 
des  Worts  dem  Verstände  sehr  zuwider  sein  kann. 

213.  Von  dem  Phantasiren  und  Denken  eines  Menschen 
iuLngt  ab  sein  Anschauen  und  Merken,  überhaupt  sein  Interesse. 
ieAet  Mensch  hat  seine  eigne  Welt,  auch  bei  gleicher 
Umgebung. 

Die  Auftnerksamkeit  ist  theils  unwillkürlich  und  passiv,  theils 
willkürlich  und  activ.  Von  der  letztem  ist  hier  noch  nicht  die 
Bede,  denn  sie  hängt  mit  der  Selbstbeherrschung  zusammen. 
Die  erstere  hat  ihren  Grund  zum  Theil  in  der  augenblicklichen 

10* 
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Lage  de»  Geistes  während  des  Merkens; '  andern  Theik  wird  a 
bestimmt  durch  die  (f /reren  Vorstellungen ,  welche  das  Gemeik 
reproducirt. 

a)  Bei  der  Geisteslage  während  des  Merkens  kommen  m 
Umstände  in  Betracht:  die  Stärke  des  Eindrucks,  die  Friscl 
der  Empfänglichkeit,  der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  8ch< 
im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen,  und  der  Grrad  d 
mehr  oder  minder  zuvor  beschäftigten  Gemüths.  * 

b)  Was  die  Mitwirkung  älterer  reprodücirter  Vorstellongi 
anlangt,  so  können  dieselben  sowohl  durch  ein  Zuviel,  als  dun 
ein  Zuwenig,  dem  unwillkürlichen  Merken  ungünstig  sein,  i 
dem  in  beiden  Fällen  es  dem  Neuaufgefassten  unmöglich  wh 
die  Gemüthslage  nach  sich  zu  bestimmen.  Findet  nämlich  d 
Neue  nichts  Altes,  oder  dessen  Zuwenig  vor,  mit  dem  es  tti 
verbinden  könnte,  so  ist  es  für  sich  allein  mdstens  zu  schwaiG 
um  nicht  von  andern  Vorstellungen  erstickt  zu  werden,  die  A 
schon  mehr  gesammelt  und  verbunden  haben.  Tritt  aber  d 
^eichartigen  Alten  Zuviel  hervor,  so  schwächt  es  dieEmpfiui] 
lichkeit  für  das  Neue.  Dagegen  wird  das  Merken  hauptsid 
lieh  durch  zwei  Umstände  begünstigt,  erstlich,  wenn  es  mit  de 
Alten  contrastirt,  wobei  die  Reproduction  stark  genug  zarAi 
knüpfung  ist,  ohne  durch  ein  Uebermaass  der  Empfanglichk« 
bedeutend  zu  schaden;  —  zweitens,  wenn  durch  das  Neue  eü 
Entwickelung  älterer  Vorstellungen  befördert  wird,  wonuM 
dieselben  ohnehin  schon  strebten.  In  diesem  Falle  stiftet 
neue  Verbindungen,  indem  es  zugleich  eine  Begierde  bebi 
digt,  oder  doch  ein  angenehmes  Grefühl  hervorbringt.  Das  g 
schiebt  besonders  bei  zuvor  erregter  Erwartung* 

Anmerhing.  Merken  und  Erwarten,  als  die  beiden  Stufi 
des  Interesse,  gehören  gleichfalls  zu  den  Grundbegrifien  d 
allgemeinen  Pädagogik.  (In  dem  vorerwähnten  Budie  d 
Verf.  über  diesen  Gegenstand  muss  das  2  Capitel  des  2  Thd 
mit  den  hier  aufgestellten  Sätzen  verglichen  und  erlSnti 
werden.) 

214.  Unter  denjenigen  Aufregungen  des  psychischen  M 
chanismus,  welche  im  Organismus  ihren  Ursprung  haben,  mi 

•  Psychologie  I,  §.  95.  * 
1  Die  1  Ausg.  verweist  hier  auf  die  Abhan<llungeii  „über  die  Star 
einer  gegebenen  Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer**  und  «,iüi 
die  dunkle  Seite  der  Pädagogik.*« 
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es  erlaubt  sem»  8olobe  hier  zu  tibergehen ,  die  offenbar  mehr 
pfayBiologiBche  ak  psychologische  Phänomene  darstellen;  wo- 
hin die  körperlichen  Bedürfhisse  zu  rechnen  sind. 

Im  allgemeinen  aber  ist  sehr  klar,  dass  jedes  Korpergefühl 
im  Stande  ist,  die  mit  ihm  complicirten  Vorstellungsreihen  ins 
Bewuastsein  mitzubringen;  und  dass  diese  sich  um  so  gewisser 
entwickeln  werden,  weil  mit  allen  andern  Vorstellungen  andere 
(wenn  anch  noch  so  schwache)  Körpergefühle  zusamm<enhän- 
gen,  denen  andere  körperliche  Zustände  entsprechen,  welche 
ach  eben  jetzt  nicht  hervorbringen  lassen.  Aus  diesem  Ghrunde 
aollte  man  eher  eine  noch  grössere  als  eine  geringere  Ab- 
kingigkeit  des  Greistes  vom  Leibe  erwarten,  wie  die,  welche 
die  Erfahrung  zeigt 

215.    Auch  den  Veränderungen  der  Gemüthslage,  und  dem 
Ablaufen  und  Ineinandergreifen  der  Vorstellungsreihen  müssen 
Veränderungen  im  leiblichen  Zustande  entsprechen.     Hiebei 
iann  schon  das  Zeitmaass  und  die  Geschwindigkeit  der  geistigen 
Veifinderung  eine  ihr  entweder  günstige  oder  ungünstige  Dis- 
porition  des  Körpers  antreflfen,  welches  hinreicht,  um  die  ab- 
wechselnde Lust  und  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Beschäf- 
tigung £a  erklären,  wofern  nicht  noch  ausserdem  rein  psycho- 
logische Gründe  mit  einwirken. 

Anmerkung.  Dasjemge  Spiel  des  psychischen  Mechanismus 
ist  vorzüglich  ein  unbeherrschtes  oder  doch  schwer  zu  beherr- 
^hendes,  welches  entsteht,  wenn  die  Geschwindigkeit  in  der 
Veränderung  körperlicher  Zustände  ungewöhnlich  wächst,  und 
dadurch  den  entsprechenden  Lauf  der  Vorstellungen  beschleu- 
iiigt.  Dergleichen  geschieht  beim  Uebergehn  aus  Krankheit  in 
Oesundheit,  während  der  Ausbildung  der  Pubertät,  in  manchen 
K[nuikheitszuständen  u.  s.  w.  Die  Phantasie  entläuft  alsdann 
dem  Verstände,  —  mit  andern  Worten,  die  Schnelligkeit  der 
«ich  entwickelnden  Vorstellungen  vermehrt  die  Gewalt,  womit 
sie  diejenigen  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen,  die  ihnen  Wi- 
derstand leisten  könnten. 

216. '  Das  Vorstehende  erlangt  eine  weit  grössere  praktische 

^^htigkeit,    wenn  man  versucht,    hinter  der  vielfachen  und 

veränderlichen  Färbung  des  Ich  (wovon  in  202  di^  Rede  war) 


J         ^  t-^U  u«  217  sind  in  der  2  Ausg.  hinzngekommen.    Was  in  der  1  Ausg. 
'j       ^^ttStelie  derselben  stand,  s.  im  Anhang  unter  II. 
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die  bleibende  Individualität  des  Menschen,  die  besonders  dem 
praktischen  Erzieher  sich  entgegenstellt ,  die  aber  von  jener 
selir  schwer  zu  unterscheiden  ist,  richtig  zu  durchschauen. 
Hieher  gehört  Folgendes: 

a)  Die  von  einem  System  ziun  andern  fortlaufende  Aflection 
des  Leibes  (106)  sollte  bei  vollkommener  Gesundheit,  wenig- 
stens des  reifen  männlichen  Körpers,  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  höchst  beschränkt  vorkommen;  so  dass  kein  Einflusa 
geistiger  Thätigkeit  z.  B.  auf  die  Verdauung  und  Blutbewe^^nng, 
also  auch  nicht  umgekehrt,  statt  fände;  ^le  denn  in  der  That 
die  Uncrschrockenhcit  des  Kriegers  mitten  in  der  Gefahr  nicht 
ohne  Grund  Kaltblütigkeit  genannt  wird. 

b)  Dagegen  liegt  in  jedem  menschlichen  Organismus  ein 
System  möglicher  AiFectcn  prädisponirt;  dergestalt,  dass  eine 
sorgfältige  Erziehung  das  Ausbrechen  dieser  AfFecten  mehr 
aufschiebt ,  als  beseitigt  und  in  seinen  nachtheiligen  Folgen  ver- 
meidet. Deshalb  kann  sie  Niemanden  die  Erfahrungen,  denen 
er  entgegengeht,  weil  er  sie  sich  selbst  zuzieht,  ganz  ersparen. 

c)  Zu  erklären,  wie  vielfach  verschieden  der  physiologische 
Druck  (50)  aus  den  Organen  und  Systemen  des  Leibes  ent- 
springe, ist  den  Physiologen  anheim  zu  steUcn;  aber  was  die- 
ser Dmck  in  den  geistigen  Thätigkcitcn  verändern  könne,  das 
nmss  aus  der  Kenntniss  des  psychischen  Mechanismus  und 
seiner  mannigfaltig  möglichen  Hemmungen  beurtheilt  werden. 
Das  Leichteste  hievon  ist  Folgendes: 

a)  Statt  der  unmittelbaren  Reproduction  (26)  entsteht  unter 
dem  Einflüsse  jenes  Drucks  zunächst  VerdiLsterung  ^  indem  die 
neuen  Walimehmungen  nicht  sowohl  den  älteren  gleichartigen 
freien  Raum  schaffen,  als  vielmehr  die  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen, welche  sich  mit  dem  Drucke  ins  Gleichgewicht  g^ 
setzt  hatten,  in  der  Gegenwirkung  schwächen;  so  dass  nun  cüe 
Wirkung  des  Druckes  zunimmt,  und  die  älteren  VorsteUungen, 
welche  das  Neue  aufnehmen  und  sich  aneignen  sollten,  nnr 
kümmerlich  hervortreten.  Daher  sehr  oft  ein  dumpfes  Er- 
staunen, wo  lebhaftes  Interesse  ervi'artet  ^iirde. 

ß)  Der  nämliche  Dnick  verkümmert  noch  weit  leichter  die 
Wölbung,  folglich  auch  die  Zuspitzung;  daher  die  Vorstellun- 
gen nicht  scharf,  wohl  aber  nackt  heiTortreten;  wie  bei  Men- 
schen, die  nichts  errathen,  nichts  in  seiner  vollen  Besiehong 
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auffassen»   kein  feines  Gefühl  haben;    wShreud  sie  vielleicht 
mechanisch  fleissigi  lernen. 

7)  Bei  Manchen  ist  derDniek  nicht  stets  wirksam;  er  kommt 
nur  in  Folge  der  von.  der  geistigen  Thätig^eit  ausgehenden 
Spannung  als  fieaction  vor.  Solche  Köpfe  sind  lebhaft  und 
leichtfertig,  aber  ohne  Tiefe  und  Zusammenliang.  Denn  ihre 
Gedanken  werden  jeden  Augenblick  zerschnitten;  sie  können 
nur  korse  Bdhen  bilden*  Sie  mögen  nicht  allein  ^ein,  weil  es 
iknen  nicht  gelingt  einen  Gedanken  zu  verfolgen. 

8)  Y^rkt  ein  behanrlicher  Druck  auf  frei  steigende  VörsteU 
famgen  (32);  00  bringt  er  deren  Bewegimg  in  Unordnung,  in- 
dem er  mit  den  stärksten  derselben,  da  sie  am  höclisten  stei- 
gen sollten,  in  einen  Conflict  tritt,  wodurch  die  schwachem 
Freiheit  gewinnen,  abwechselnd  mit  jenen  ins  Bewusstsein  zu 
kommen.  Unter  solchen  Umständen  zeigen  sich  selbst  thätige 
md  energische  Köpfe  rhapsodisch  in  ihrem  Thun;  sie  glänzen 
^idleicht,  aber  ihre  Bildung  hat  Bisse  und  Sprünge,  wofern 
nicht  sehr  sorgfältig  dagegen  gearbeitet  wurde. 

i)  Sehr  verschieden  findet  man  überhaupt  den  Rhythmus  der 
gnfigen  Bewegungen,  daher  Manche  besset  das  erreichen,  tvas 
fldmdl,  Andre,  was  langsam  gethan  sein  will. 

Diese  Andeutungen  sehr  verwickelter  Untersuchungen  mögen 
Uer  genügen. 

217.  Von  äussern  Eindrücken  der  Umgebung  hängen  die 
Terechiedenen  Vorstellungsmassen  ab.  Jede  neue  Umgebung^ 
vollends  jede  neue  Lebenslage  bringt  ihre  eigene,  von  den 
obrigen  zwar  nicht  ganz,  aber  grossentheils  gesonderte  Mas^e. 
Bei  weitem  nicht  immer  entsteht  unter  diesen  Massen  das  rechte, 
nur  Selbstbeherrschung  nöthige  Verhältniss.  Hier  hat  der  Un- 
tenieht,  und  die  ganze  absichtliche  Ausbildung,  eine  grosse 
Aufgabe.  Allein  zunächst  werden  wir  nicht  die  innere  Wech- 
flebrirkung  der  Vorstellungsmassen  unter  einander,  sondern  das 
aoMere  Veihältniss  des  Menschen  zu  seiner  Umgebung  in  Be- 
tncht  ziebu. 

218.  Die  Aussenwelt,  in  wiefern  sie  zur  Aufregung  des 
geistigen  Lebens  beiträgt,  betrachten  wir  hier  als  die  Sphäre 
iiM  Handelns  und  als  den  Sitz  der  Hindernisse  desselben,  nach- 
dem oben  schon  der  Reiz,  den  neue  Wahrnehmungen  hervor- 
bnngen,  ist  erwogen  worden.  Jetzt  muss  zuvörderst  der  Zu- 
iunmenhang  zwischen  Vorstellen,   Handeln,  Begehren,   Wotlen 
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(die  Worte  stehn  absichtlich  in  dieser-  Ordnung)  genauer  ab 
zuvor  (52)  entwickelt  werden. 

Beweorun^ren  der  Gliedmassen  des  Leibes  und  die  Geflihle 
davon  sind  zusammenhängende  Zustände  des  Leibes  und  ddr 
Seele.    Ist  mit  dem  Gefühl  noch  irgend  eine  Vorstellung,  etiia 
des  bewegten  Gliedes,  oder  auch  nur  eines  äussern  Gregensten- 
des  complicirt,  so  bewirkt  jede  Regung  dieser  VorstclluBg,  falb 
nicht  ein  Ilindemiss  eintritt,    unmittelbar   eine  Reproduction 
jenes  Gefühls  und  der  zugehörigen  Bewegung.    Zu  xler  letztem 
wird  also  nicht  einmal  erfodcrt,    dass  die  Vorstellung  im  Zit- 
stande  des  Begehrens  sei,  sondern  sie- wird  ohne  weiteres  b^ 
gleitet  vom  Handeln.     (So  bei  Thieren  und  bei  Kindern;  ent 
der  Erwachsene  weiss  sich  zurückzuhalten,  durch  die  Einwir- 
kung anderer  Vorstellungsmassen,)    Die  fernere  Untersuchnng 
muss  nun  auf  die  Lehre  von  den  Vorstellungsreihen  zurückgehn. 

219.  Die  eben  envähntc,  von  einem  Handeln  immittdbir 
begleitete  Vorstellung  sei  d,  in  einer  Reihe  a,  6,  c,  d...;  findet 
nun  die  Handlung  in  der  Aussenwelt  kein  Hindemiss,  so  ge- 
schieht sie  unbemerkt,  und  die  Reihe  läuft  im  Bewusstsem 
weiter  fort  zu  e,  f  u.  s.  w.,  als  ob  kein  Handeln  geschehen  iriue 
So  bei  den,  Bewcgimgcn  des  Augapfels,  grossentheils  auch  der 
Sprachorgane,  während  die  Bewegimgen  der  Arme  und  Beine, 
wegen  der  Schwere  und  Trägheit  dieser  Gliedmaasen,  schon 
einigemiaassen  zum  folgenden  Falle  gehören. 

Es  finde  die  Handlung  ein  Hindemiss  in  der  Aussenwelt,  w 
hemmt  dasselbe  das  zu  der  Handlung  gehörige  Gefühl,  nnd 
vermittelst  dessen  die  VorstcUimg  d.     Da  nun  A  mit  einem 
Reste  von  c,  einem  kleinem  Reste  von  6,  einem  noch  kleinem 
von  a  verschmolzen  ist,  da  ferner  nach  der  Grösse  dieser  Reste 
auch  die,  einem  jeden  derselben  eigenthümliche,  Greschwindig- 
keit  ihres  Wirkens  verschieden  ist,  so  gewinnen  jetzt,  während 
das  Ablaufen  der  Reihe  stockt,  auch  die  kleineren  Reste  Zeit, 
um  als  Hülfen  für  d  mitwirken,  und  sich  unter  einander  ▼0^ 
stärken  zu  können.    Wäre  kein  Hindemiss  gewesen ,  so  wQrdfl 
c  am  schnellsten  auf  d  gewirkt  haben  und  die  kleineren  Beste 
hätten  keinen  Einfluss  gehabt,  weil  das,  was  sie  wirken  können, 
ohne  sie  schon  wäre  gethan  gewesen.     Weicht  das  Ilindermsi 
auf  die  Mitwirkung  von  6,  so  gelangt  a  nicht  zum  Helfen;  weicht 
es  noch  nicht,  so  wird  allmälig  jedes  Glied,  wie  viele  deren 
zu  der  Reihe  gehören  mögen,  zu  der  allgemeinen  Thätigkek 
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«einen  Beitrag  geben.  Wie  lange  dies  dauert ,  so  lange  befin- 
den sich  alle  Glieder  der  Reihe  bis  auf  d  im  Zustande  der  Be- 
gierde; in  dem  Augenblicke  aber,  wo  die  ganze  Kraft  aller 
vereinigten  Hülfen  angespannt  ist,  geht  die  Begierde,  wofern 
dasHindemiss  noch  immer  nicht  überwunden  ist,  in  ein  unan- 
genehmes <jrefühl  über  (36). 

Dies  alles  ist  sehr  leicht  in  der  Erfahrung  wieder  zu  erkennen. 
Eine  uns  geläufige  Handlung  des  gemeinen  Lebens,  z.B.  die 
Eröffnung  einer  Thüre,  geschieht,  wenn  kein  besonderes  Hin- 
demlss  sich  einmischt,  fast  unbemerkt  und  ohne  unsem  Ge- 
dankenlauf zu  stören.  Widersetzt  sich  aber  irgend  eine  Rei- 
bung, so  strengen  wir  aümälig  mehr  Kraft  an,  wir  begehren 
immer  starker,  dass  die  Thür  sich  öffne,  bis  dies  wirklich  ge- 
schieht; ist  aber  die  Bemühung  vergeblich,  so  lässt  die  Begierde 
emem  Unbehagen  Raum,  das  wenigstens  so  bnge  dauert,  bis 
dne  neue  Gedankenreihe  dazu  kommt,  die  ausser  dem  Elreise 
fieser  Untersuchung  liegt. 

220.  Die  Stelle  eines  Hindernisses  vertritt  oftmals  ein. blosser 
Mangel  in  einer  gewohnten  Umgebung.  Einer  Reihe  von  Vor- 
stellungen üy  b,  c,  d,  e,  entspreche  die  Reihe  der  Anschauungen 
Cp  b,  c,  e,  worin  d  fehlt,  so  wird  dasselbe  vermisst,  weil  die  übri- 
gen Vorstellungen  nicht  damit  zu  Stande  kommen  können,  den 
Grrad  von  ungehemmter  Klarheit,  in  welchem  d  mit  ihnen  ver- 
schmolzen war,  wieder  herzustellen;  wozu  gehören  würde,  dass 
sie  nicht  bloss  in  der  Seele,  sondern  auch  im  Sinnesorgan  die 
zusammengehörigen  Zustände  des  wirklichen  Anschauens  her- 
Toibrächten.  Das  Vermissen  wird  ziun  Sehnen,  wenn  die  Reihe 
8,  i,  e . . .  stark  genug  und  der  Geist  in  sie  vertieft  ist 

221.  Man  setze  hier  an  die  Stelle  einer  Reihe  nun  ein  Ge- 
webe vieler  Reihen,  die  sieh  sogar  durch  den  ganzen  Gedan- 
kenkreis des  Menschen  erstrecken  können ,  so  wird  eine  allge- 
mem  durchdringende  Sehnsucht  nach  dem  vermissten  Qegen^ 
Stande  das  ganze  Gremüth  erfüllen.  Dies  ist  der  .Grundzug  der, 
Uthe,  der  ihr  Gregenstand  unentbehrlich  ist,  und  die  jede  mög- 
Kdie  Ahnung  von  räumlicher  oder  geistiger  Trennung  verab- 
scheut. Es  ist  bekannjt,  dass  sie  durch  ihre  mancherlei  Veran- 
hssongeji  näher  bestimmt  wird,  auch  dass  sie  viele  Beimischun- 
gen, zum  Theil.  von  sinnlichen  Gefühlen  in  sich  aufnimmt;  ihre 
onhchste  Grestalt  aber  zeigt' sie  da,. wo  sie. aus  blosser  Gewöhn 
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nnng  entsteht     (Zu  vergleichen  ist  des  Verfassers  allgemeine 
praktische  Philosophie,  2  Buch»  7  Capit.) 

222.  Was  und  wie  der  Mensch  liebt ,  —  von  den  zerstreuen- 
den Liebhabereien  bis  zu  der  Liebe  als  versehrender  Leiden- 
schaft, —  dos  ergiebt  das  erste  Wesendiche  seines  CharakterL 
Doch  hicbei  kommen  mancherlei  formale  Bestimmungen  in  Be- 
tracht, die  an  den  Begriff  des  WilUns  müssen  geknüpft  werden. 
(Die  ersten  vier  Capitel  des  dritten  Buchs  der  allgemeinen  PiU 
dagogik  stehen  damit  in  Verbindung.) 

223.  Wille  ist  Begierde,  mit  der  Vormissetzung  der  Erlangwuf 
des  Begehrten,     Diese  Voraussetzung  verknüpft  sich  mit  der 
Begierde,    sobald   in  ähnlichen  Fällen   die  Anstrengung  da 
Handelns  (219)  von  Erfolg  gewesen  ist.  Denn  alsdann  assodirt 
sich  gleich  mit  dem  Anfange  eines  neuen,  gleichartigen  Hu- 
delns,  die  Vorstellung  eines  Zeitverlaufs,  den  die  Befriedignag 
der  Begierde  beschliesscn  werde.     Iliebei  entsteht  ein  Blick  m 
die  Zuhuiftj  der  sich  immer  mehr  erweitert,  je  mehr  Mittel  zuio 
Zwecke  der  Mensch  voranschicken  lernt     Eine  Reihe  a^ßfj,^ 
habe  sich  in  früherer  Auffassung  des  Verlaufs  einer  Begeben- 
heit gebildet    Jetzo  sei  die  Vorstellung  d  im  Zustande  der  Be- 
^erde.   Obgleich  sie  als  solche  wider  eine  Hemmung  aufstrebt, 
so  können  doch  die  Hülfen,  welche  sie  den  Vorstellungen  f«    j, 
ßf  a,  zusendet,  ungehindert  wirken,  falls  die  eben  bezeichneten    ^ 
keine  Hemmung  im  Bcwusstscin  antreflTen.     Es  werden  iIm)    | 
yy  ßj  a,  in  gehöriger  Abstufung  reproducirt  (wie  6  und  ahH    , 
gegen  das  Ende),  und  wofern  eine  dieser  Vorstellungen  mit    ^ 
einem  Handeln  complicirt  ist  (218),  so  geschieht  eine  soldie    ^ 
Handlung,    wodurch  unter  günstigen  äussern  Umstanden  der    ^ 
ehemalige  Verlauf  der  Begebenheit  sich  wirklich  erneuern  kmif    . 
dergestalt,  dass  «,  ß,  /,  sich  wie  Mittel  zum  Zwecke  d  veihaken.    , 

224.  Der  Wille  hat  seine  Phantasie  und  sein  Gedächtniu^  wU  .. 
er  ist  um  desto  entschiedener,  je  mehr  er  dessen  'besitzt.  Deu 
eine  Rcproduction,  wie  die  eben  erwähnte,  kann  durch  eebr 
lange,  sehr  verflochtene  Reihen,  nach  vielen  Seiten  hin  fort- 
laufen und  in  irgend  einem  entfernten  Gliede  eine  Handlang 
her\^orrufen.  Auch  die  Anstrengung  in  dieser  Handlung  er- 
klärt sich  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  jenes  d  (in  28) 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  sei  mit  d  (in  219),  so  dass  ii 
der  Zusammenwirkung  von  a,  b,  e,  d,  die  Stärke  des  Wolla» 
liege,  durch  welche  /,  ß  u.  s.  w.  bis  zu  der  Handlung»  wddi^ 
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Mittel  zum  Zwecke  Ist,  aufgeregt  werden.  Die  entschiedene 
Voraussetzung  aber,  man  werde, den  Zweck  erreichen,  ist  um 
80  gewisser  und  vester,  je  mehr  der  Mittel  zu  Gebote  stebn, 
das  heisst»  je  weiter  umher  die  eben  bezeichneten  Beproduc- 
tionw  sich  erstrecken. 

225.  Der  Wille  stärkt  dich  auch  durch  Bekanntschaft  mit 
Gefiüiren  und  durch  Entsagungen. 

Zwar  die  Grefahr  ist  dadurch,  dass  man  sie  kennt,  an  sich 
nicht  weniger  furchtbar,  aber  die  Vorstellung  derselben  bewirkt 
keine  so  starke  Hemmung,  wenn  sie  mit  den  andern  Vorstel- 
lungen verschmolzen  ist.  Auch  wird  alsdann  nicht  sowohl  der 
Zweck 9  als  vielmehr  der  Versuch  gewollt,  jenen  zu  erreichen. 
Die  Entsagungen  aber  lösen  voUends  das  Gemüth  ab  von  Be- 
sorgnissen und  Bücksichten,  welche  den  Willen  schwankend 
machen  könnten. 

226.  Giebt  es  in  mehreren  Puncten  des  Gedankenkreises 
solche  Stellen,  in  welchen  Vorstellungen  als  Begierden  auf- 
streben, so  können  sie  sich  bei  den  Beproductionen,  durch 
wdche  die  Ueberlegung  der  Mittel  und  Hindemisse  geschieht, 
kicht  begegnen  und  einander  widerstreiten.  Das  Schwanken 
m  diesem  Widerstreite  ist  die  praktische  Ueberlegung,  welche 
geendigt  wird  in  der  Wahl. 

Diese  letztre  ist  ursprünglich  nicht  ein  Werk  der  praktischen 
SrundMdtxe,  sie  macht  vielmehr  dergleichen  erst  lüöglich,  in- 
dem aus  oft  wiederhohltem  Wählen  in  fUinlichen  Fällen  all- 
malig  ein  allgemeines  Wollen  entsteht,  und  gerade  so  durch  hin- 
nikommende  Urtheile  ausgebildet  wird,  wie  die  allgemeinen 
Begriffe  (179— 192). 

Hier  aber  ist  schon  der  Uebergang  in  die  B'etrachtimgen  des 
bigenden  Capitels.      - 

Anmerkung,  Zu  unterscheiden  von  dem  allgemeinen  Wollen, 
aber  gleichfalls  vorbereitend  auf  das  folgende  Capitel,  ist  der 
Umstand,  dass,  je  mehrere  Vorstellungsmässen  sich  in  dem 
Menschen  schon  gebildet  haben,  desto  mehrere  einstimmig  zu« 
luunen  zu  wirken  pflegen,  wenn  eine  Begierde  als  Wille. in 
Handlung  übergeht.  Oft  ist  dagegen  in  einer  Vorstellungs« 
masse  alles  fertig  zum  Wollen,  aber  die  andern  hindern  es. 
So  geht  Unzufriedenheit  der  Empörung  lange  voiram 

227.   Umstände  des  äussern  Lebens  hindern  oft  den  Men- 
den, seines  ganzen  WoUens  inne  zu  werd^,  seineu  Char 
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rakter  zu  entwickeln.    Ein  andermal  ist  ihre  Gunst  xu  gross 
für  die  Kleinheit  seines  Gedankenkreises. 

Der  erste  Fall  ist  bei  weitem  der  häufigste.  Daher,  beson- 
ders unter  drückender  Staatsre^erung,  eine  gefihrliche  Ver- 
schlossenheit unbekannter  Kräfte.  Daher  die  politische  Noth- 
wendigkeit,  der  menschlichen  Thätigkeit  eine  geordnete  Frei- 
heit zu  gewähren. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Von  der  Selbstbeherrschung,   insbesondere   von  der 
Pflicht,  als  einem  psychischen  Phänomene« 

228.  Man  unterscheide  die  wirkliche  Selbstbeherrschung  vm 
derjenigen,  welche  det  Mensch  sich  selbst  anmuihety  und  dicN 
wiederum  von  der,  welche  er  sich  anmuthen  soll. 

229.  Fast  imbemerkt,  und  ohne  noch  mit  den  Schwielige 
keiten  der  Sache  bekannt  zu  sein,  beschliesst  über  sich  selbit 
das  Kind,  indem  es  eine  Handlung,  die  für  ein  Mittel  zum 
Zwecke  güi^  sich  vorbehält  und  vorsetzt  auf  eine  künftige  Zeit 
Ilintennach,  wann  die  Zukunft  zur  Gegenwart  geworden  ult, 
findet  sich,  dass  auch  jetzt  noch  gewollt  wird,  dass  der  fruhos 
Augenblick  nicht  über  den  jetzigen  entscheiden  konnte,  md 
dass  es  sich  fragt,  ob  denn  auch  der  jetzige  Wille  einerlei  sA 
mit  dem  vorigen,  —  an  welchen  vielleicht  kaum  noch  gedadit 
wird.  Erst  allmälig  erfälirt  der  Mensch,  wie  leicht  er  rieh 
selbst  ungetreu  sein  könne. 

230.  Erfahrungen  dieser  Art  sind  im  Grrossen  auffaDender 
und  schädlicher  als  im  Kleinen.  Lange  bevor  der  Mensch  du 
psychologische  Bedürfniss  anerkennt,  sich  selbst  eine  Begd  n 
setzen  und  sich  daran  zu  binden,  giebt  es  Gesetze  in  der  bfiN 
gerlichen  Gesellschaft;  und  diese  sind  das  Vorbild  alles  desseoi 
was  weiterhin  die  Moral  von  Sittengesetzen  zu  sagen  pflegt* 

Je  roher  der  Mensch,  desto  rücksichtloser  sind  die  GeseM 
Hingegen  je  weniger  Gefahr,  man  werde  die  Ausnahme  wtt 

*  Das  bürgerliche  Gesetz  bestimmt  nicht  nur  Pflichten,  sondern  ta^ 
Rechte.    Dem  zufolge  hat  man  auch  gewisse  natürliche,  angebome  RechlB 
ersonnen.    Diese,  in  wiefern  sie  eine  Anlage  in  der  menschlichen  Seelebe* 
zeichnen  sollen,  gehören  zu  den  psychologischen  Erschleichnngen.    Vw^ 
AUg.  prakt.  PhUos.  1  Buch,  6  Cap.  gegen  das  Ende. 
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Bgd  machen,  desto  mehr  neigt  sich  die  Cresetzgebung  selbst 
ildn,  die  Fälle  feiner  zu  unterscheiden;  und  je  mehr  Zutrauen 
i  der  Integrität  und  Einsicht  der  Richter,  desto  mehr  wild 
nm  Ermessen  überlassen.  Doch  bleibt  es  Kennzeichen  eines 
üen  CresetzeSi  vor  dem  Breignissy  auf  das  es  angewendet  wird, 
fil§e$telli  XU  sein;  denn  darin,  dass  der  Gesetzgeber  den  ein- 
ehen,  noch  ungeschehenen  Fall  nicht  wissen  konnte^  liegt 
Dem  die  Bürgschaft  der  gefederten  völligen  Unpartheilichkeit. 

231.  Au^  dem  Selbstbewusstsein  foljgt  das  Gewissen;  denn 
ndem  der  Mensch  sich  selber  ein  Schauspiel  ist,  ffillt  er  auch 
JitheOe  über  sich  selbst  —  Die  innere  Wahrnehmung  aber 
um  auf  die  zweite  Potenz  steigen;  dann  beurtheilt  der  Mensch 
cme  Art,  sich  selbst  zu  beurtheilen.  — 

Hier  nun  entsteht  die  Frage:  ob  auch  der  innere  Richter 
odieüsch  sei?  Und  es  bedarf  nur  einer  kurzen  Reihe  innerer 
fshmehmungen,  um  die  Gefahr  eines  unlautem  Selbsturtheils 
amen  zu  lernen. 

■ 

Als  nothwendiges  Sicherheitsmittel  gegen  solche  Partheilich- 
at  wird  deipnach  auch  für  das  eigne  Innere  des  JM[enschen, 
s  wie  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  ein  bestehendes  Gesetz 
irfodert,  4as  den  zu  beurtheilenden  Fällen  vorangehe.  Die 
Itaaige  der  Vorschrift  wird  auch  hier  aDmälig  milder,  und  mehr 
lerVerschiedenartigkeit  der  Fälle  angepasst,  bis  eine  übertrie- 
loie  Milde  wiederum  zur  Schärfung  der  Regel  zurückführt. 

232.  Hiebe!  ist  über  den  Inhalt  der  Selbstgesetzgebung  noch 
ädits  vestgesetzt.  Dem  Bedürfnisse  derselben  konunt  das  aU- 
[ODMine  Wollen  (226)  entgegen;  dieses  aber  ist  höchst  ver- 
idaeden  bei  den  Individuen,  daher  auch  Anfangs  die  prakti- 
idien  Grundsätze  individuel  sind.  Vestsetzungen  dessen,  was 
■Kl  lieber  wolle,  oder  was  maq  minder  erträglich  finde,  ver- 
bnden  mit  empirischen  Klugheitsregeln,  dies  ergiebt  den  gross* 
ioi  Theil  der  ersten  Moral,  welche  durch  einen  Begrifft  von 
nber  und  dauernder  Glückseligkeit  die  Launen  zu  regieren, 
Ce  Leidenschaften  zu  dämpfen  sucht 

233.  In  der  praktischen  PhUosophie  wird  gezeigt,  dass  die 
ffitkt  auf  den  praktisehen  Ideen  beruht  Diese  besitzen  eine 
crige  Jugend;  dadurch  scheiden  sie  sich  allmälig  von  den  er- 
ittttenden  Wünschen  und  Geniessüngen  als  das  einzig  Un^- 
^cn&derliche,    was  dem  Bedürfnisse  eines  Gesetzes  für  den 
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innern  Menschen  (231)  entsprechen  kann;  sie  tragen  überdies 
den  Stem])el  eines  unvenneidlichen  Verhängnisses  an  sich»  weQ 
der  Mensch  derjenigen  Beuttheilung,  wovon  sie  die  aUgemeine 
Form  bezeichnen  9  schlechterdings  nicht  entgehen  kann.  Da- 
rum findet  sich  in  ihnen  der  noth wendige  Inhalt,  welcher  diie 
Form  der  allgemeinen  Selbstgesetzgebung  ausfüllen  muss. 

Anmerkung.  Hicmit  ist  nun  erklärt,  was  für  eine  Art  von 
Selbstbeherrschung  der  Mensch  sich  anmuthen  soll  (228),  und 
zwar  noch  ohne  Frage,  wieviel  er  davon  ausführen  könne;  wel- 
ches letztere  im  allgemeinen  unbestimmt,  und  überdies  dem 
Individuum  stets  unbekannt  ist,  indem  Niemand  sich  selbit 
psychologisch  genau  zu  durchschauen  vermag.  Dass  nun  eine 
so  einfache  Vorstellung  von  der  Pflicht  für  den  gemeinen  Ge- 
brauch der  Moralisten  nicht  nachdrucksvoll  genug  erscheint, 
dass  sie  bald  reizende,  bald  imponirende  Zusätze  versucheiii 
um  eindringlicher  predigen  zu  können,  ist  gar  kein  \Viuider, 
und  in  manchen  Fällen,  wenn  es  nicht  übertrieben  wird,  sdir 
zu  billigen.  Verwundem  aber  muss  man  sich,  wenn  einige 
PhUosophen  ihre  metaphysischen  Meinungen  mit  zu  Hülfe  neh- 
men, um  die  Nothwendigkeit  der  Pflicht  noch  nodiwendiger  n 
machen.  Denn  Meinung  allein  kann  hier  in  Betracht  kommen, 
da  man  vom  metaphysischen  Wissen  die  Gebundenheit  aOtf 
Menschen  an  die  Pflicht  wohl  nicht  wird  abhän^g  machen 
wollen.  Auf  diesem  Wege  dürfte  am  Ende  wohl  noch  die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  in  die  philosophische  Moral  lO- 
rückkehren;  eine  gewiss  wirksame,  und  mit  gehöriger  EIiUIf 
rung  und  Einschränkung  sogar  aus  psychologischen  Gründen 
wahrscheinliche  Meinung,  wie  man  am  Ende  dieses  Budm 
sehen  wird.  —  Eine  Sittenlehre  aber  (die  freUioh  nicht  stUs§ 
sein  darf),  muss  ihre  Schärfe  in  sich  selbst  haben.  Und  dieie 
Schärfe  beruht  nicht  auf  gewissen  schneidenden  Ausdrüflbi 
vom  unbedingten  Sollen  u.  dgl.,  sondern  allein  auf  der  Kkr- 
heit  und  Deutlichkeit  der  Begriffe  von  dem  Verwerfliehen,  g^ 
genüber  dem  Löblichen.  Unwiderstehlich  ist  derjenige  Taddi 
der  keine  Ausrede  gestattet;  wenn  aber  Jemand  entschlossen 
ist,  solchen  Tadel  zu  ertragen,  so  wirkt  auf  ihn  keine  Sitten- 
lehre mehr,  er  ist  ein  Kranker,  den  Leiden  2ur  Heilung,  diB 
heisst,  zur  Busse  bringen  müssen.  Der  Tadel  thut  das  &A^ 
nige,  wenn  er  die  Leidenschaften  beschämt  Deutliche  Au»' 
einandersetzung  der  praktischen  Ideen,  die  den  letzten  eigen<^' 
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fichen  Gehalt  und  Sinn  aller  moralUcfaen  Vorschriften  aus- 
maohen,  ist  die  beste  Schärfung  des  Gewissens. 

234  Die  wirklicke  Selbstbeherrschung  und  die  M^glickkeiiy 
dasa  der  Mensch  das  ausführe ,  was  er  sich  anmuthet  und  an- 
matfaen  soll,  beruhet  im  allgemeinen  auf  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  VorsteUungsmassen.  Hiebei  äussert  besonders  das 
MU§emeine  Wollen,  wenn  ein  solches  sich  schon  gebildet  hat 
(226),  und  alsdann  hat  es  allemal  seinen  Sitz  in  irgend  einer 
YorsteUungsmasse,  —  eine  grosse  Gewalt,  die  man  in  jeder 
iweckmässigen  Thädgkeit  erkennen  kann.  Man  rufe  sich  in 
dieser  Hinsicht  den  BegrifT  der  Arbeit  zurück  (123).*  Jede 
Alt  von  Arbeit  erfodert,  dass  das  Wollen  des  Zwecks  vest* 
«tehe,  während  diejenigen  Willensacte,  welche  einen  Theil  der 
Arbeit  nach  dem  andern  in  gehöriger  Ordnung  vollziehen,  in 
and  mit  einer  Reihe  von  Vorstellungen  im  Bewusstsein  ablau- 
fm  (zuweilen  mit  Verzögerungen,  und  Anstrengungen-,  wie  in 
219).  Nun  aber  setzt  sich  die  planmässige  Thätigkeit  eines 
gebildeten  Mannes  aus  \^elen  und  verschiedenen  Arbeiten  zu- 
sammen, die  selbst  eine  Reihe  von  höherer  Art  ausmachen. 
Je  verwickelter  nun  eine  solche  Thätigkeit  ist, .  desto  offenba- 
rer erhellet  die  Macht  derjenigen  kerrschenden  Vörstellungs^ 
Masse  9  in  welcher  das  Wollen  der  Hauptabsicht  seinen  Sitz 
liat,  über  die  sänuntlichen,  in  verschiedenen  Abstufungen  ihr 
untergeordneten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Thatsachen,  welche 
viel  staricer,  als  nöthig  ist,  beweisen,  wie  tyrannisch  das  herr- 
schende Wollen  oftmals  alle  kleineren  Wünsche  aufopfert,  so 
dass  ein  einziges  Vorurtheil  oder  eine  einzige  Leidenschaft  das 
ganze  Gremüth  gleichsam  zu  veröden  imd  zu  verwüsten  vermag. 

Denn  man  muss  sich  wohl  hüten,  die  Selbstbeherrschung, 
bloss  als  solche,  schon  für  etwas  Sittlich-Gutes  zu  halten.  Soll 
ikr  dieser  Ruhm  zukommen,  so  muss.  die  Qualität,  und  nicht 
bloss  die  Stärke  der  herrschenden  Vorstellungsmasse  sie  dazu 
eignen.^ 

Anmerkung.  Wem  es  Erußt  ist,  sioh  selbst  so  viel  möglich 
ia  seine  Gewalt  zu  bekommen,  der  hüte  sich  vor  allem  vor  der 
Verblendung  durch  falsche  Theorien^  welche  ihm  seine  eigene 

^  1  Ansg.  ,,Man  überdenke  in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  der  Arbeit.'^ 
^  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Auf  die  Frage:  welche  Qualität?  ist 
Kbon  geantwortet  in  233;.  doch  wird  der  Gegenstand  sogleich  noch  etwas 
weiter  entwickelt  werden.^*  —  Die  folgende  Anmerkung  ist  Zus.  der  '$  Ausg. 
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Freiheit  grösser  darstellen,  als  sie  ist.    Diese  vermögen  nicht, 
frei  zu  machen;  sie  stürzen  vielmehr  in  alle  Gehbren  falscher 
Sicherheit.    Dagegen  gestehe  sich  Jeder  seine  schwachen  Sei- 
ten; diese  suche  er  zu  bevestigen.    Das  geschieht  nun  nidit 
bloss  durch  unmittelbare  Wachsamkeit;  sondern  hiebei  kommt 
im  wirklichen  Leben  die  ganze  Wechselwirkung  des  Menschen 
und  seiner  Umgebung  in  Betracht.  Wie  das  Wollen  ursprüng- 
lich aus  dem  Gedankenkreise  hervorging,  so  leitet  es  hinwie- 
derum die  fernere  Bildung  desselben  durch  die  Wahl  der  Be- 
schäftigungen und  Hülfsmittel.     Bibel  und  Gesangbuch  sind  un- 
endlich wichtige  Stützen  der  Selbstbeherrschung.     Manchem    ; 
auch  kommt  Horaz  oder  Cicero  zu  Hülfe.     Gegen  Abspan-    i 
nungen  des  Geistes  wirkt  Diät,  Bewegung,  das  Bad  und  der    , 
Gesundbrunnen.    Den  gebildeten  Erlassen  könnten  die  Künste,    j 
insbesondre  das  Theater  >iel  leisten ;  ginge  nur  nicht  die  Konat    ^ 
nach  Brod!     Zwar  wenn  man  sieht,  dass  grosse  Dichter,  bei    | 
aller  Liebhaberei  für  das  Theater,  doch  nicht  ihre  poetische    | 
Laune  in   die  Bedingungen   theatralischer  Darstellung  ffllgen   , 
mochten,  so  kann  man  nur  den  Mangel  an  deutscher  Selbet-   ^ 
ständigkeit  bedauern,  die,  von  französischer  Peinlichkeit  s^   , 
rückgestossen,  sich  nicht  bloss  der  Bewunderung,  sondern  andi    ^ 
der  Nachahmung  Shakespeares  hingab.    Aber  der  eigentlidie   ^ 
Fehler  des  Theaters  liegt  im  Speculiren  auf  die  Börsen  der   ^ 
Reichen,  und  auf  die  Schaulust  der  Masse.     In  die  Schlingen   ^ 
der  Geldaristokratie  sich  zu  verstricken,  —  das  ist  allgemein   ^ 
die  Gefahr,  welche  das  Zeitalter  läuft  bei  seinen  Bestrebungen   ^ 
nach  Freiheit     Man  blicke  auf  England  und  Amerika. 

235.     Allemal  ist  die  Selbstbeherrschung  ein  streng  geeeti-   . 
massiges  psychologisches  Ereigniss,  und  die  Gewalt,  die  aie   ^ 
ausübt,   hat  eine  endliche  Grösse ^  jedoch  so,  dass  man  nianib   . 
behaupten  kann,  diejenige  Stärke  der  Selbstbeherrschung,  die   ^ 
ein  bestimmtes  Individuum  in  einem  bestimmten  AugenUi(iA 
besitzt,  sei  die  grösste,  zu  der  Irgend  Jemand,  oder  m  der 
auch  jenes  Indi\iduum  selbst  hätte  gelangen  können.    DaiU 
setzt  mit  Recht  die  Sittenlehre  im  allgemeinen  vonuis:  jfdl 
Leidenschaft  könne  bezwungen  werden^  und  wenn  irgend  Jemsnd 
seine  Leidenschaften  nicht  beherrschen  kann,  so  trifft  ihn  eben 
dieser  Schwäche  wegen,  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit 
(man  sehe  allgem.  prakt.  Philosophie  im  2  Cap.  des  1  Buchs) 
ein  gerechter  Tadel  ohne  Ausrede. 
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Anmerkung  1.  Diejenigen,  welche  eine  tramscendentale  Frei« 
heit  des  Willens  annehmen,  müssen,  wenli  sie  nicht  gegen  die 
Conseqoenx  gröblich  fehlen  wollen,  derselben  eine  unendliche 
Grösse  dci:  Kraft  gegen  die  Leidenschaften,  beilegen.  Deün 
das  Wort  transscendental  bezeichnet  in  diesem  Zusammenhange 
eben  €regensatz  gegen  alle  Causalität  der  Natur;  daher  denn 
die  Naturgewalt  der  Leidenschaften  gegen  eine  solche  Freiheit 
§&r  iVicA/5- vermögen  würde.  Es  verhält  sich.^  aber  Nichts  zu 
Etwas,  wie  Etwas  zum  Unendlich^tosseu,  so  dass,  wenn  die 
Gewalt  der  Leidenschaften  für  Etwas  soll  gerechnet  werden, 
die  transscendentale  Freiheit  für  unendlich  stark  muss  genom- 
men werden.  Dass  sie  nun  hiebei,  vermöge  ihres  eigenen  Wir- 
kens, wieder/  in  dasselbe  Causalvcrhältniss  hineingeräth,  von 
wdchem  sie  frei  sein  sollte,  ist  hier  nicht  nöthig  weiter  aus- 
xufimren.  '        ,  .  .      . 

Änmeriung  2.  ^  Eine  kurze  Erwähnung  der  Fragen  über  den 
Gemuthszustand  der  Verbrecher,  welche  zuweilen  von  Jßicfatem 
aa  Aerzte  ergehen,  kann  das  Vorhergehende  und  das  Folgende 
dendicher  machen.  Die  Frage  beabsichtigt  nicht  Belehrung^ 
ttber  das  Wesen  freier  Huidlungen;  sondern  der  Richter  setzt 
Tonnis,  dass,  wenn  der  Verbrecher,  im  Alter  der  Pubertät,  ge- 
sund war^  er  die  schädlichen  Folgen  seiner  Handlung  kannte; 
dags  er  eine  solche  Handlung,  falls  sie  gegen  ihn  selbst  began- 
gen würde,  nicht  wcdlen  würden  dass  er  den  allgemeinen- Be- 
griff, dieses  Nicht- WoUens  in  sich  ausgebildet  habe;  und  dass 
er  wisse,  die  bürgerliche*  Gesellschaft  leide  dergleichen  nicht 
Hiedurch  musste  er  von  der  Handlung  abgehalten  werden, 
wemr  er  ein  ehrlicher  Mann  war;  ist  er  es  nicht,  so  wird  er  um 
iisto  gewisser  gestraft,  je  vester  sein- böser  Charakter  ist,  und 
je  gewisser  aus  dieser  Bosheit  auch  böse  Handlungen  bei  jeder 
GeliegcBlieit  hervorgehn.  Die  Frage  ist  ^so:  bloss:  war  der 
tbnaeh  krank?  imd  zwar  dergestalt,  dass  man  glaubeii  könne^ 
er  habe  wie  ein  Träumender  gehandelt?  Konnte  z.  B.  der 
jngendfiche  Brandstifter  durch*  eine  krankhafte  Feuerlust  der- 
gestak  hingerissen  werden,  ddss  die  Repisoduction  bei  ihm  nicht 
bis  zu  der  Vorstellung  der  Giefahr  für  die  Bewohner  durch- 
dnog?  Oder  dass  die  allgemeine  Maxime,.  Niemanden  in 
Gebhr  zu  bringen,  (die  höhere  Vorstelluugsmasse)  in  ihrem 


^  Diese  Anmerkang  ist  Zus.  d»  2  Ausg. 
RuBART't  Werke  V.  11 
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^Vlrken  gehemmt  wurde?  Und  endlich,  dass  die  Besinnimg 
an  die  bürgerhche  Ordnung,  an  Recht  und  Gesetz,  Yeriorea 
ging?  Im  letztem  Falle  war  der  Verbrecher  ähnlieh  dem  un- 
besonnenen Kinde,  und  die  Straffälligkeit  wird  geringer. 

236.  Die  Bedingungen  der  Selbstbeherrschung,  folglich  aucli 
die  Bestimmung  ihrer  endlichen  Grosse,  —  hegen  in. dem  Ter' 
häUnhse  der  herrschenden  zu  den  untergeordneten  Vorstel- 
lungsmassen.  Dies  ist  zwar  im  allgemeinen  klar,  doch  mögen 
noch  folgende  etwas  mehr  speciellc  Bemerkungen,  theils  über 
die  Herrschaft  der  Begierden  und  Leidenschaften,  theils  aber 
die  moralische  Selbstbeherrschung  hinzukommen. 

Wie  eine  Bcjpcrde  allmälig  um  sich  greife,  lässt  sich  leicht 
aus  223  und  224  erkennen.  Der  Fhiss  .der  Vorstellungen  stockt»  . 
und  schwillt  an  bei  dem  Puncte,  der  begehrt  und  nicht  sogleich 
erreicht  ^-ird.  Die  von  ihm  en\'ecktcn  Reproductionen  sam- 
meln sich,  Anfangs  ungeordnet,  als  Phantasien;  allein  du 
Phantasiren  geht  allmälig  ins  Denken  über  (211),  und  es  bilden 
sich  mehr  und  mehr  Begriffe  und  Urtheilc  in  Beziehung  ant 
die  Begierde  und  im  Dienste  derselben.  Dies  drückt  m^n  un- 
richtig aus,  wenn  man  sagt:  die  Leidtmchaft  setse  den  Ventwd 
in  Bewegung.  Nicht  ein  ganzes  Seelenvennögen  wird  hier  in 
einseitige  Thätigkcit  gesetzt,  sondern  ein  gewisses  Denken,  du 
man  verständig  nennen  kann,  in  wiefern  Verstand  bloss  ein  Gat- 
tungsbegriff für  gewisse  Arten  der  Kegsamkeit  der  Vorstelliai- 
gen  ist,  —  erzeugt  sich  in  der  Gedankenmasse,  welche  och 
um  die  Begierde  herum  angehäuft  hat.  Rohe  Menschen,  und 
vollends  AVildc,  haben  beinahe  keinen  andern  Verstand,  als  den 
ihrer  Leidenschaften.  Aber  bei  Gebildeten  ^ebt  es  andeie, 
auch  bis  zum  verständigen  Denken  ausgearbeitete  Vorstd- 
lungsmassen,  und  hier  kommt  nun  zu  jenem  partiellen  Yei^ 
Stande  der  Leidenschaften  noch  ein  anderes  Phänomen,  du 
man  eben  so  unrichtig  so  ausdrückt:  die  Leidenschaft  'unier- 
drücke  den  Verstand.  Xämlich,  entweder  treten  die  andern  fer- 
ständigen  Vorstcllungsmassen  zu  spät  hervor,  nachdem  die 
Leidenschaft  befriedigt  und  der  durch  sie  gehemmte  Fluss-  der 
Vorstellungen  wieder  hergestellt  wurde,  alsdann  sagt  man  lA 
Recht:  der  Mensch  hat  sich  übereilt;  auch  klagt  er  wohl  selbiW 
er  könne  seine  Uebereilung  nicht  begreifen;  denn  sein  vorige» 
Thun  schwebt  ihm  jetzt  wie  ein  todtes  Bild  vor  (nach  42),  no* 
nur  diejenigen  Vorstellungsiiiassen  sind  lebendig,  welche  a»^* 
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jeoe  andern  tadelnd  hentbapfaauem  —  Oder  aber,  zugleich  mit 
ton  Verstände  der  Leidenschaft  ist  auch  der  bessere  Verstand 
imBewuastsein  envacht,  allein  er  ist  nicht  stark  oder  nicht  aufge- 
regt genug;  daraus  entsteht  dann  die  noch  weit  unglücklichere 
Folge,  dass  diejenige  Yerblndung  von  Vorstellungen,  worin  er 
KOien  Sitz  hat,  Terunreinigt  und  verdorben  wird  durch  die  Be- 
griffe der  Leidenschaft,  welche  letztere,  je  Öfter  dies. geschieht, 
um  so  mehr  Herrschaft  erlangt  und  sich  des  Namens  der  Lei- 
denschaft um  so  würdiger  beweist 

Wir  haben  hier  \'on  mehr  ah  einem  Verstände  gesprochen, 
OBd  so  muss  es  geschchn,  falls  man  sich  den  Verstand  als  eine 
Infi,  oder  als  ein  Vermögen  denken  will.  Denn  die  Wlrk- 
MBikeit,  die  geistige  Energie,  liegt  nirgends  anders  als  in  ge- 
mien  VorsteUungsmassen;  und  dieser  giebt  es  gar  \iele  und 
Uchst  verschiedene,  die  alle  als  Verstand  wirken  können.'  Das- 
uH>e  gilt  von  der  Einbildungskraft,  vom  Gredtlchtniss,.von  der 
Vernunft,  —  mit  einem  Worte,  von  allen  sogenannten  Seelen* 
TRinögen.  Aber  wenn  man  sich  auch  eine  solche  Neuerung 
im  Sprachgelnrauche  wollte  gefallen  lassen,  so  würde  sie  zur 
gewöhnlichen  Anwendung  nicht  einmal  zu  empfehlen  seLtu 
Dom  wer  von  mehreren  Verständen,  von  mehreren  Einbil- 
dungskräften u.  dergL  redete,  der  würde  scheinen  anzudeuten, 
diis  ^e  mehreren  als  entschieden  getrennt  zn  betrachten  seien. 
Eb  sind  aber  die  verschiedenen  Vorstellungsmassen,  auf  welche 
&s  alles  hinweiset,  gar  nicht  so  scharf  zu  sondern,  vielmehr 
CDtstehn  bei  jedem  Zusammenwirken  derselben  immer  neue, 
wenn  gleich  oft  nur  schwache ^  Verschmelzungen  der  gleichar- 
tigen Vorstellungen,  aus  welchen,  als  ihren  Bestaudtheilen, 
oe  zusammengesetzt  sind.  —  Die  eben  gebrauchte  Art  zu  re- 
den ist  also  nur  Ausnahme,  und  es  bleibt  dabei,  dass  der 
Mensch  nur  einen  Verstand»  eine  Einbildungskraft  u.  s.  w.  be- 
ätt;  dieses  tä}et  sind  nun  nicht  Ejräfte,  nicht  Vermögen,  über- 
Inapt  nichts  Beales,  sondern  bloss  logische  Gattungsnamen 
Qr  vorläufigen  Classification  der  psychischen  Phänomene.  ^ 

237.  Es  folgt  die  Betrachtung  der  sittlichen  Selbstbeherr- 
«dumg.  Als  Vorbereitung  dazu  müssen  wir  das  moralische 
GejUI  begreiflich  machen.   Dies  ist  in  der  kantischen  Pliiloso- 


c 


^  Die  l  Ausg.  setft  hinzu:  „wie  wir  sie  im  er9tcn  Theile  dieses  Buchs 
[^m  ncn  der  2  Ausg.]  dazu  gebranclit  haben." 

11* 
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pliic  für  untauglich   zur  Bcgriindung  der  Sittenlehre  erklärt 
worden,  und  zwar  mit  Recht;  denn  man  darf  cfs  keincsweges 
verwechBcIn  mit  den  moralischen  (oder,  mit  dem  allgemeinen 
Namen,  ästhetischen)  Urtheilen^  auf  welchen,  wie  in  der  prak- 
tischen Philosophie  gezeigt  wird,  die  praktischen  Ideen  ben- 
hen.    Eine  solche  Verwechselung  würde  den  Griund  mit  der 
Folge  vermischen.     Da^  moralische  Gefühl  entsteht  aus  den  siVf- 
lichen   Urtheilen,  es  ist  die  nächste  Wirkung  derselben  auf  ik 
sämmtlichen  im  Beiomstsein  vorhandenen  Vorstellungen.    Die  ge- 
nannten Urtheile  haben  ihren  Sitz  nur  in  wenigen,  und  zwar 
in  solchen  Voi'stcllungcn,    die  mit   einander  ein  ästhetisches 
Verhältniss  ))ilden.     Sie  entstehn  allemal  und  nnausbleiblich 
bei  jedem  ZusammentrefFen  der  letzteren,  wofern  und  i»  iw> 
weit  eine  Verschmelzung  derselben  durch  den  übrigen  Liuf 
der  Voi*stellungen  nicht  unmöglich  gemacht  wird.     Indem  rie 
entstehn,  thun  sie  die  nämliche  Wirkung,  als  ob  plötzlich  et- 
was Angenehmes  oder  Unangenehmes   ins  Bewusstsein  trSte 
(nämlich  je  nachdem  sie  Beifall  oder  Tadel  enthalten).    Dt^ 
durch  begünstigen  sie  entweder  den  vorhandenen  Gredanlen- 
lauf  oder  sie  halten  ilin  auf,  wobei  wohl  manchmal  auch  Wir- 
kungen auf  den  Organisnms  (z.  B.  Schamröthc)  und  ßückinN 
kungen  desselben  eintreten. 

Bevor  wir  weiter  gehn,  kann  schon  hier  bemerkt  werden, 
dass  in  ilem  eben  envähnten  Einfluss  der  sittlichen  Urthdie 
auf  das  übrige  Vorstellen,  also  in  dem  moralischen ' GefüUe, 
die  specifische  Verschiedenheit  jener  Urtheile  sich  wenig  oder 
gar  nicht  offenbaren  werde.  Ob  eine  Unbilligkeit,  oder  cibc 
Unrechtiichkcit,  oder  ein  Uebel wollen,  oder  eine  Feigheit» 
oder  was  sonst  für  eine  sittliche  Verkehrtheit  gefühlt  werde, 
diejenige  Störung,  welche  dadurch  der  eben  ablaufende  Gedtt- 
kenfaden  erleiden  mag,  wird  in  allen  diesen  FäUen  so  ziemlich 
die  gleiche  sein.  In  dieser  Hinsicht  wird  weit  mehr  daranf  w- 
kommcn,  wie  sich  übrigens  die  eben  im  Bewusstsein  vorbände-' 
neu  Vorstellungen  zu  einander  verhalten,  wie  schnell  ihre  Bci- 
hen  ablaufen  u.  s.  w.  —  Nim  aber  ist  es  die  wesentlichste  Auf- 
gabe der  praktischen  Philosophie,  den  specifisehen  Unterschied 
der  verschiedenen  sittlichen  Gmndurtheile  völlig  klar  zu  tau- 
chen. Folglich  kann  das  monilischc  Gefühl,  welches  dieeen 
Unterschied  nicht  angicbt,  auch  nicht  jener  YTissenechaft  ihre 
Principien  darbieten. 
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Angenommen  nun.,,  eine  Begierde  entwerfe  so  eben  ihre 
Plane  (nach  236)/  und  indem  ein  Mittel  zn.  ihrer  Befriedigimg 
ersomien  ist»  werde  die  moraÜBche  Y^dkehrtheit  diese&i  Mittels 
gefühlt;  so  wirkt  das  Gefühl  wie  ein  Ilindemiss,  und  es  «toekt 
der  Lauf  der  Vorstellungen  gerade  wie  wenn  eine  Handlimg  in 
der  äuasem  Welt  nich^  gelingt  (219).  Wahrend  dieses  Stillstan- 
des uun^geschieht  zweierlei  zugleich.  Erstlich  schwellen  die  Vor- 
ftelhmgen,. welche  von  der  Begierde  «usgehn,  stärker  an;  aber 
zweitens  gewinnt  auch  das  sittliche  Urtheil  Zeit,  hervorzutre- 
ten. Es  fragt  sich  jetz^,  ob  dieses  Urtheil  mit  einer  starken 
Gedankenmasse  zusammenhängt,  -die,  indem  sie  Bich  mehr  und 
mehr  im  Bewusstsein  ausbrdtet,  allmälig  jene  anschwellende 
Begierde  niederdrückt,  ohne  ihrerseits  von  dem  unangenehmen 
Gefühl,  in  das  sich  die  gepresste  Begierde  verwandelt,^  in 
ihrer  Entwickelung  zu  leiden?  Kann  diese  Frage  b^'ahet  wer- 
den, so  ist  Selbstbeherrschung  vorhanden. 

238.  Eine  durchgreifende,  in  allem  Tbun  Und  Lassen 
gleichförmige,  für  die  untergeordneten  Interessen  und  Wünsche 
möglichst  schonende,  acht  sitfliche  Selbstbeherrschung  ist  ein 
Ideal,  welches  man  mit  dem  Namen  eines  psychtschett  Organis- 
mm  belegen  kann.  Denn  es  gehört  dazu  eine  solche  Ver- 
knüpfung und  SuborcUnation  der  Vorstellungen,  welche  nicht 
nur  in  den  kleinsten  wie  in  den  grössten  Verbindungen  durch- 
ras )Eweckmässig,  sondern  auch  fähig  sei,  aUe  neu  hinzukom- 
menden äusseren  Eindrücke  sich  zweckmässig  anzueignen 
Dies  ist  das  Toel  der  Erziehung  und  der  Sclbstbildung.  Wie 
nahe'  der  Mensch  diesem  Ziele  kommen  könne,  lässt  sich  im 
fldigemeinen  nicht  bestimmen,  und  eben  deshalb  ist  das  Streben 
dahin  anbegrenzt  •  ' 

239.  Wie  nun  die  Kraft  der  Selbstbehelrschung  niemals 
das  Werk  eines  Augenblicks,  vielmehr  ein  Resultat  des  ganzen 
verflossenen  Lebens  ist,  so  kann  auch  nicht  jede  Zeit  des  Le- 
bens in  Ansehung  derselben  gleich  entscheidend  sein.  Ein 
bedeutender  Vorrath  von  Gedanken  und  Gefühlen,  der  keine 
veifaältnissmäflsig  grossen  Zusätze  mehr  zu  erwarten  hat  (man 
eriancre  sich  der  abnehmenden  Empfänglichkeit),  muss  erst 
▼oihanden  sein,  ehe  eine  so  durchgreifende  Sammlung  desGe- 


*  Die  1  Aasg.  setzt  noch  hinzu:  „(der  umgekehrte  Vorgang  von  dem  in 
U9)"  TgL  oben  36,  S.  318. 
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müths  statt  haben  kann,  dass  der  Mensch  mit  Erfolg  über  sieh 
seihst  im  allgemeinen  zu  beschliessen  veirmochte.    Dann  «her, 
wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist  (in  der  Regel  am  Ende 'der 
Erziehungsjahre),  ist  es  Zeit  zu  der  tiefsten  Besinnung,  zu  der 
umfassendsten  praktischen  Uebcrlegung.   Denn  von  der  Inn^- 
keit  der  Verbindung,  welche  die  Vorstellungen  nun  eingehen, 
von  der  genauen  Kunde  über  seine  innersten  Wünsche,  welche 
der  Mensch  nun  erlangt,  von  der  rechten  Stellung  in  der  Anfr> 
senwelt,  die  er  jetzo  sich  selbst  bereitet,    hängt  sowohl  die 
Stärke  als  die  Richtigkeit  der  Führung  ab,  die. er  fortan  tkh 
geben  wird,  und  eben  davon  hängt  auch  die  rechte  Aufnahme 
alles  Neuen  ab,  welches  der  Lauf  des  Lebens  noch  ferner  her- 
beiführen wird.  *  •     - 


SECHSTES    CAPITEL. 

Psychologische  Betrachtungen  über  die  Bestimmung 

des  Menschen. 

240.^  Die  Psychologie  bleibt  immer  einseitig,  so  Jangene 
den  Menschen  als  allein  stehend  betrachtet.  Denn  theile  lebt 
er  in  Gesellschaft,  und  nicht  bloss  für  diese  Erde;  theils  venui- 
lasst  beides  mancherlei  Versuche,  Ideale  zu  zeichneur  de- 
ren Anziehendes  sie  zu  einer  wirklichen  geistigen  Madit 
erhebt. 

In  dem  Ganzen  jeder  Gesellschaft  verhalten  sich  die  einzel- 
nen Personen  fast  so,  we  die  Vorstellungen  in  der  Seefedes 
Einzelnen,  wenn  die  geselligen  Verknüpfungen  eng  genug 
sind,  um  den  gegenseitigen  Einfluss  vollständig  zu  vemuttdOi 
Die  streitenden  Interessen  treten  an  die  Stelle  des  Gegensaties 
unter  den  Vorstellungen;  die  Neigungen  und  Bedürfnisse  der 
^Vnschliessung  ergeben  das,  was  aus  dem  Vorigeii  unter  dem 
Namen  der  Complexioncn  und  Verschmelzungen  bekannt  i* 
Dass  Viele  von  einer  Minderzahl  bis  zum  Verlust  geseliigff 
Bedeutung  herabgedrückt,  dass  in  der  Minderzahl  selbst.nnr 

^  Die  1  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Wir  sind  hier  in  einen  Kreis  teleologi- 
scher Betrachtungen  gerathcn,  welche  das  folgende  letzte  Capitel  fortseUen 
wird." 

*  Die  §§.  240—245  sind  in  der  2  Ausg.  völlig  umgearbeitet  ^den  Text  der- 
selben, wie  sie  in  der  1  Ausg.  stehen,  vergl.  man  im  Anhang  nnter  lU. 
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Wenige  einea  hervorragenden  Ansehens  theilhaftig  werden, 
dass  jede  Gesellschaft  im  Zustande  des  natürlichen  Gleichge- 
wichta  duie  nach  oben  Zugespitzte  Form  annimmt ,  dies  sind 
die  unmittelbaren  Folgen  des  psychischen  Mechanismus,  der 
sieh  hier  im  Grossen  gelten  madit;  und  dessen  Bewegungs- 
gesetze eben  so  wenig  hier  als  im  Einzelnen  einen  vollkomme- 
nen Stillstand  dulden;  aber  auch  Beproductionen  dessen,  'was 
schon  verschwunden  schien,  herbeiführen,  die  oft  genug  durch 
lange  Beihen  geselliger  Verbindungen  hindurchwiricen.  Vor- 
gänge solcher  Art  liegen  der  Apperception  durch  die  Gebilde- 
ten auf  hohem  Standpuncten  sogar  noch  weit  offener  vor 
Augen,  als  im  Innern  das  Verhältniss  der  untergeordneten  zu 
iea  hohem  Vorstellungsmassen;  wofen^^nämlicJi  nicht  etwa  die 
Einzelnen  selbst  schon  gewarnt  und  wachsam  genug  sind,  um 
rieh  vor  lauten  und  sichtbaren  Aeussemngen  zu  hüten.  Denn 
vor  roher  Grewalt  freilich,  faUs  eine  solche  an  der  Spitze  steht, 
pflegen  sie  sich  zu  verstecken;  aber  wenn  irgendwo  der 
Thron  zum  Ruhebette  wird  9  so  geht  es  in  d6r  Gesellschaft 
wie  in  solchen  Einzelnen,  die  keine  Aufsieht  über  sieb  selbst 
fuhren. 

241.     IVIan  denke  sich  Betrachtungen  dieser  Art  vollßtändig 
ausgeführt:  so  ergeben  sie  eioe  politische  Grundlehre  nach  -Art 
des  ersten  Theils  dieses  Vortrags.     Alsdann  wird  eine  empi- 
rische Zusammenstellung  dessen  feigen  können-,  ^eas  in  der 
Geschichte,  der  Staaten  als  das  Bleibende  und  Veränderliche 
mag  unterschieden  werden.     Die  Stelle  der  Seelenvermögen 
wird,  mit  gleichem  Anlass  zui:  Kritik,,  die  Absondemng  der 
drei  vorgeblichen  Gewalten,  der  gesetzgebenden,  ausführenden, 
richterlichen  —  einnehmen;  wenn  man  nicht  etwa  vorzieht,  die 
vecschiedenen  Stände  und  GeseUschaftskreise  im  Staate  neben 
einander  zu  betrachten.    Von  den  Zuständen  der  Staaten  aber 
wird  die  Geschichte  selbst  reden.     Um  endlich  der  rationalen 
Piycholo^  ein  Gegenbild  zu  geben,  wird  zuerst  nach  Art  der 
Statistik  der  Leib  des  Staats,—: sein  Grund  und  Boden  sammt 
dem  darauf  stattfindenden  Verkehr  —  und  die  Wechselwirkung 
desselben  mit  dem  Geiste,  d.  h.  den  geselligen  Gesinnungen 
und  Einsichten,  zu  schildern  sein;  darauf  aber-  wird  endlich  der 
Anfschluss  über  den  wahren  Zusammenhäng  der  Begebenhei- 
ten von  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  erwarten  sein.  . 
242.    Das  Vorstehende  erinnert  daran,  dass  die  Philosophie 
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der  Geschichte  von  der  Psychologie  abhängt;  nod  dass  flie  sich 
nicht  amnaassty  die  Wege  der  Vorsehung  zu  erforschen,  welche 
ungeachtet  der  oft  vernommenen  Reden  vom  Weligeis$e,  den- 
noch stets  dunkel  sind  und  bleiben.    Es  finden  nämlich  hier 
ähnliche  Täuschungen  statt ,  wie  in  der  Naturphilosophie,  wenn 
in  dieser  das  Zweckmässige  der  Natur  mit  der  Möglichkeit  der 
Lebenserscheinungen  so  vermengt  wird,  als  ob  einerlei  Unter* 
suchung  beides  zugleich  umfassen,  ja  gar  durch  ZusammenBtd- 
lung  dessen,  was  auf  der  Erde  unter  unsem  Augen  geschieh 
den  Typus  eines  allgemein  nothwendigen  Naturlaufs  entdecken 
könnte. 

So  gewiss  es  ist,  dass  keine  Geschichte  der  bdcannten  Stu- 
ten und  Nationen  jemals  eine  Weltgeschichte  im  eigentlichen 
Sinne,  oder  auch  nur  etwas  damit  in  irgend  einem  angeblichen 
Verhältnisse  Stehendes  liefern  kann;  so  gewiss  femer  keineriei 
Theorie  davon  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  einen  Begriff 
zu  geben  vermag;  so  gewiss  vielmehr  jeder,  auch  noch  so  ent^ 
femte  Versuch  dieser  Art  ein  thörichtes  Vergessen  der  irdi- 
schen Beschränktheit  zur  Schau  stellt:  eben  so  gewiss  soll  die 
Philosophie  der  Geschichte  sich  hüten,  in  die  verschiedene» 
Gestalten,  worin  die  historisch  bekannten  Ereignisse  und  Ge- 
sellschaften sich  zeigen ,  eine  systematische  Totalität  hineinzn- 
künstehi,  als  ob  eine  die  nothwendige  P>gänzung  der  andern, 
und  alle  verbunden  eine  Gesammtdarstellung  des  Menschen- 
geistes auszumachen  bestimmt  wären.  Alle  bisherige  Geschichte 
ist  ein  Anfang,  dessen  Fortgang  Niemand  prophezeihen  kann; 
und  der  heutige  Zustand  der  Dinge  ist  eben  so  wenig  dn 
Stnnd  allgemeiner  Sündhaftigkeit  als  Vollendung. 

Wie  aber  die  Psychologie  die  sinkenden  und  schon  gesun- 
kenen Vorstellungen  sannnt  deren  Verbindungen  im  Auge  be- 
hält, um  nicht  über  das  erneuerte  Emporsteigen  derselben  sich 
wundem  zu  müssen:  so  auch  soll  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte den  herabgcdmckten  Krilften,  und  den  hierin  verbor- 
genen Keimen  des  Besseren  und  Schlechteren  nachspüren;  di- 
mit  klar  wertlo,  unter  welchen  Bedingungen  das  Gute  empor- 
kommen, und  das  Schlechte  überwunden  werden  konnte. 
Denn  darüber  verlangt  jedes  Zeitalter  Belehrung,  damit  es 
wisse,  was  es  zu  thun  und  zu  vermeiden  habe.  Was  der  Er- 
zieher von  der  Psychologie,  das  fodert  der  Staatsmann  «u- 
näclist  von  der  Philosopliie  der  Geschichte.    Für  beide  sind. 
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eiserne  Nothwendtgkeit,  die  nichts  nnnchmen,  und  absolute 
Freiheit,  die  nichts  vesthalten  würde,  ein  gleich  schädliclier 
Wahn.  Bewegliche  und  lenksame  Kräfte,  die  jedoch  unter 
Umständeü  eine  bestimmte  Form,  und  allmälig  einen  dauer- 
haften Charakter  gewinnen,  sind  die  Voraussetzungen  der  Pä^ 
dagogik  und  der  Politik.  Solche  Kräfte  sind  im  Vorhergehen- 
den, nachgewiesen  worden. 

243.  Einen  nützlichen  Ueberblick  über  das,  womach  die 
Philosophie  der  Geschichte  ftir  jeden  Zeitpunkt  bei  jedem 
Staate  zu  fragen^  und  nach  dessen  Sicherstellung  und  Begrün-r 
düng  sie  zu  forschen  hat,  gewähren  die  schon  bekannten  Be- 
dingungen der  geistigen  Gesundheit,  welche  sich  hier  in  Ge- 
sundheit des  bürgerlichen  Lebens  verwandelt.  Zwar  wenn  mi^n 
das  Toben  der  Neuerungssucht,  den  durch. keine  Erfahrung 
beObapen  Wahn  der  Partheien,  die  eigensinnige  Lossagung 
einzelner  Stände,  Communen,  Provinzen  von  dem  Bande  der 
allgemeinen  Ordnung  und  unvermeidlichen  Wechselwirkung, 
das  schlaffe  und  blinde  Dulden  solcher  einreissenden  Verkehrt- 
heiten,. paraUelisiren  wollte  mit  Tobsucht^  Wahnsinn,  Karrheit 
and  Blödsinn:  so  piöchte  eine  solche  Vergleichung,  da  sie  nicht 
genau  durchgeführt  werden  kann,  zu  hart  und  zu  wenig  beleh- 
rend erscheinen.  Aber  gewiss  finden  Gleichmuth,  Erregbar^ 
keit,  Sanmilung  und  gegenseitiges  Bestimmen  aller  Vorstellun-^ 
gen  durch  einander ,  >■  ihr  Gegenbild  in  dem  gesunden  und 
wohlgeordneten  Staate;  wo  Jeder  mit  Buhe  seinem  Geschäfte 
obliegt.  Jeder  dennoch  aufmerkt  und  rege  wird  beim  Rufe  des 
allgemeinen  Bedürfnisses,  Alle  zusammen  das  Nöthige  voll- 
ziehen, aber  auch  das  Ganze  den  Antrieb  aller  Theile  empfängt. 
Der  letzte  Punkt  mag  am  schwierigsten- erscheinen;  gewiss  aber 
ist  das  öffientliche  Leben, nicht  gesund,  wo  es  von  den  Ange- 
legenheiten der  kleinem  Kreise  sichJosreisst,  anstatt  ihre  Opfer 
nach  Möglichkeit  zu  vergüten. 

244«  Aehnlich  diesen  Grundzügen  bilden  «dch  die  Menschen 
das  Ideal  d6r  Gesellschaft  ohne«  Zweifel  öfter,  als  so,  wie  es 
nach  Anleitung  der  praktischen  Philosophie  eigentlich  ge- 
schehen sollte.  Denn  was  an  der  Zusammenwirkung  der  Ejräfte 
in  der  Gesellschaft  fehlt,  was  darin  sich  drängt,  stqsst,  unnütz 
aufreibt;  das  wird  leicht  bemerkt^  und  als  ungeschickt  getadelt. 

Wie  aber  auch  zu  dem  Mangelhaften  ein  Besseres  möge  hin- 
zugedacht werden:  in  der  Gesellschaft,  wie  die  sein  sollte;,  wei- 
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set  der  Mensch  sich  den  Platz  an,  den  er  darin  eiunehinen 
würde.  Diesen  euizunchmen,  denkt  er  sich  als  seine  BMim^ 
mung.  Als  Annäherung  dazu  gilt  ihm  sein  Beruf,  oder  die 
Stellung  und  Wirksamkeit,  welche  in  der  wirklichen  Gesell- 
schaft der  BcstinununtT  möiHichst  ähnlich  ist. 

Hier,  wo  alle  Pläne  sich  nach  Möglichkeit  vereinigen,  liegt 
der  Einheitspunct  seines  Charakters;  wiewohl  mit  grossen  Ver- 
schiedenheiten. Denn  niclit  immer  besitzen  die  Vorstdlnngs- 
massen,  welche  sich  hier  conccntriten,  eine  sichere  Herrschaft. 
Manche  können  nur  in  Augenblicken  einer  besondem  Eiiie- 
bung  überhaupt  an  ihre  Bestimmung  denken. 

Soll  aber  ein  Chai'aktcr  ganz  zur  Keife  kommen:  so  idqh 
eine  Hauptrichtung  des  AYoUens  ■  da-  sein,  welcher  alles  einzdne 
Wollen  sich  fügt.  Der  Begrift'  des  Menschen  von  seiner  Be- 
stimmung in  der  Gesellschaft  wird  in  diesem  Falle  gleiduim 
die  Seele  jenes  psychischen  Organismus  (238).  Wie  vidliA 
verschieden  das  Vcrhältniss  der  Vorstellungsmassen  hieven  ab- 
weicht, so  verschieden  sind  die  Formen  des  Charakters. 

Allein  es  kommt  dabei  noch  der  grosse  Unterschied  zwischei 
Plänen  und  Maximen  in  Betracht.  Menschen,  die  einmal  ihre 
Sphäre  gefunden,  ihre  Bestimmung  nach  eigner  Ansicht  c^ 
reicht  haben,  richten  sich  nun,  ohne  mehr  zu  verlangen,  Dach 
Regeln  der  Klugheit,  der  Ordnung,  der  Sitte,  des  Rechts,  der 
Pflicht;  und  dies  ohne  Ausnahme  pünetlich  zu  thun,  ist  der 
Gnmd  ihrer  innem  Zufriedenheit. 

Sowohl  psycliologisch  als  moralisch  betrachtet  sind  £e8e 
Charaktere  weit  verschieden  von  jenen,  die  nach  herrschendea 
Plänen  leben,  folglich  entweder  etwas  zu  suchen  oder  doek 
dergestalt  zu  hüten  haben,  dass  es  ihnen  durchaus  nicht  Ter- 
lorcn  gchn  dürfe.  Es  ist  zwar  keineswegs  in  der  vorherrschea- 
den  Pünctlichkeit  allemal  eine  ganz  lautere  Sittlichkeit  zu  finden; 
vielmehr  ist  der  Inhalt  der  angenommenen  Maximen  gar  man- 
nigfaltig verschieden.  Auch  ist  andererseits  der  Begriff  der 
Bestimmung  und  des  Berufs,  von  wo  die  Pläne  ausgehn,  kei- 
neswegs immer  der  Sittlichkeit  fremd,  vielmehr  kann  der  ridi- 
tigste  und  reinste  Wertli  der  Gesellschaft  die  Gnmdlage  dieiei 
Begriffs  ausmachen.  Aber  Pläne  mögen  sein  welche  sie  wollen: 
sie  können  fehlschlagen,  und  wer  einzig  daran  hängt,  der  kaat 
zu  Grunde  gehen.  Folglich  um  nicht  zu  Grunde  zu  gehn,  kai0^ 
er  in  den  Fall  kommen,  schlechte  Mittel  anzuwenden.  Weni^ 
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8teii8  kann  er  den  (bedanken  daran  nicht  vermeiden,  und  faie- 
dorch  wird  er  mindestens  beunruhigt  werden.  Also  müssen 
wir»  alles  Uebrige  gleichgesetzt,  bekennen:  Charaktere  mit  herr- 
sehenden Plänen  sind  energischer;  Charaktere  mit  herrschenden 
Maximen  sind  reiner. 

245.  Dennoch  kann  man  es  nicht  tadeln,  dass  der  Mensch 
den  Zusammenhang  seiner  Pläne  durch  den  Begriff  seiner  Be- 
sthfnmnng,  und  diesen  gemäss  seiner  Idee  der  Gesellschaft  vest- 
setze.  Denn  wie  nothwendig  auch  die  moralische  Beherrschung 
seines  Innern,  sie  ist  ihm  als  Hauptgeschäft  zu  klein.  Der  ein 
lelne  Mensch  ist  in  seinen  eigüen  Augen,  so  wie  er  sich  als 
irdisches  geln'echliches  Wesen  kennt,  losgetrennt  von  der  Ge- 
sellschaft, zu  wenig,  zu  gering.  Er  bedarf  mindestens  der  Fa- 
milie; aber  auch  sie  füllt  nicht  seinen  Gesichtskreis.  Hingegen 
seine  gesellige  Bestinmiung  ist  der  höchste  Zielpunct,  den  er 
noch  deutlich  sehen  kann;  diesen  nicht  zu  sehen,  wäre  Be 
Bchranktbeit  ■ 

Hiemit  kommt  jedoch  selbst  in  die  stärksten  Charaktere  ein 
Zog  des  Leidens*  Mögen  sie  immerhin  durch  Maximen  und 
(jnmdsätze  noch  über  allen  Plänen  moralisch  veststehn:  leiden 
müssen  sie;  sobald  der  Gang  der  Gesellschaft  sie  von  ihrer  Be- 
stimmung ablenkt;  ja  schon  dadurch,  dass  dieselbe,  anstatt  sich 
der  Idee  zu  nähern,  vielmehr  sich  davon  entfernt  .Unter  sol- 
chen Umständen  schaut  der  Mensch  noch  höhei^  hinauf;  er 
•chaat  in  die  dunkelste  Feme,  und  versucht,  ob  dorthin  noch, 
ohne  Schwärmerei,  sich  ein  Gedankenbild  zeichnen  lasse. 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen  kann  nicht 
Ulf  das  irdische  Leben  beschränkt  sein,  da  die  Seele,  ewig  ist 
Ginzüch  unbekannt  mit  den  Veranstaltungen  der  Vorsehung 
für  die  entlegnere  Zukunft,  können  wir  dennoch  fragen,  was 
ohne  alle  weitere  Einwirkung,  bloss  nach  psychologischen  Ge- 
setzen, geschähen  müsse,  wann  die  leibliche  Hülle  sich,  löst  und 
ihre  ungleichartigen  Elemente  sich  zerstreuen. 

E%  versdiwinden  zuvörderst  die  besondem  Einflüsse,  welche 
der  Leib  eben  in  dem  Alter,  das  der  Mensch  erreicht  hatte,  aus- 
muben  geeignet  war;  es  verschwindet  also  ein  Hindernisse  wo- 
durch die  ältesten  Vorstellungen,  die  an  sich  die  stärksten  sind, 
in  der  Lebhaftigkeit  ihres  Wirkens  beschränkt  waren. .  Der  Tod 
iit  demnach  zuerst  überiiaupt  Verjüngung^  ohne  doch  die  Kind- 
heit zurückzuführen;  denn  keine  von  den  allmälig  geknüpften 
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Verbindungen  der  Vorstellungen  kann  wieder  aufgelöst  wcrdci 
Indessen  setzt  sich  die  letzte  Gegenwart  des  Erdcnlebens  m 
ihren  Lasten  und  Sorgen  ins  Gleichgewicht  mit  der  ganze 
Verffancjenheit. 

247.  Während  nun  im  allgemeinen  das  Streben  zum  Glcidi 
geweichte  die  Bewegungen  niler  Vorstellungen  bestimmt,  koB 
nen  doch  sehr  grosse  Kevolutionen  unter  denselben  nöthig  sem 
damit  sie  dahin  gelangen.  Denn  es  ist  gezeigt,  wie  aas  dei 
Bewegungen  neue  Bewegimgsgesetze  entspringen  (207),  und 
wie  die  tumultuarische  Anhäufung  der  Vorstellungen  während 
des  Lebens  (208)  eine  spätere  Verarbeitung  nothwendig  mAchL 
Dass  diese  ganz  andei*s  nach  dem  Tode,  als  wälurend  des  Trei- 
bens in  der  sinnlichen  Mitte  der  irdischen  Dinge  ausfdieB 
müsse,  leuchtet  unmittelbar  ein.  Auch  der  Traum  kann  danut 
gar  keine  Aehnlichkeit  haben.  Denn  die  Sinne  zwar  .werdoi 
durch  den  Sclilaf  verschlossen,  aber  eben  derselbe  drückt  lal 
die  Vorstellungen,  so  dnss  die  Gesetze  ihres  Zusammenhang! 
nur  theilweise  wirken,  woraua  eben  die  Zerrbilder  des  TmumB 
entstehen  (216).  Nach  dem  Tode  aber,  frei  vom  Leibe,  mw 
die  Seele  vollkommener  wachen,  als  jcmale  im  Leben. 

248.  Das  Product  jedoch,  welches  die  zmn  GleichgevncUe 
hinstrebenden  Vorstellungen  nach  und  nach  ergeben,  kau 
nicht  bei  zweien  menschlichen  Seelen  vollkommen  gleich  ans- 
fallcn,  vielmehr  alle  Vcrschiedeiüieiten  des  irdischen  Daseni 
müssen  darauf  Einfluss  haben.  Während  die  VoratcllungCi 
des  früh  gestorbenen  Kindes  sich  selu*  bald  ihrem  allgemeine 
Gleichgewichte  nähern,  und  während  die  Gedaidcen  des  in  sei- 
nem Gewissen  ruliigen,  in  seinem  Handeln  und  Wünschen  A^ 
fachen  Mannes  keiner  grossen  Umwälzungen  ^ähig  sind,  kana 
dagegen  kein  unruhiges,  weitgreifendes,  von  der  Welt  gefci- 
seltes,  und  plötzlich  derselben  entrissenes  Gemüth  die  Stille  dar 
Ewigkeit  anders,  als  nach  einem  Durchgange  durch  heftige 
Umwandlungen  erreichen,  die  wegen  des  gänzlich  veränderten 
Zustandes  leicht  noch  stürmischer  und  peinlicher  sein  mogCDi 
als  diejenigen,  von  denen  der  leidenschaftliche  Mensch  bei  VOB 
so  häufig  geplagt  wird. 

249.  Endlich  aber,  nach  irgend  einem  Verlaufe  dessen,  irtf 
wir  Stunden,  Tage,  Jahre  nennen,  muss  für  jede  Seele,  wie  Ü 
und  ven^'orren  auch  ihre  Unordnung  gewesen  sei,  eine  soldK 
Bewegung  der  Vorstellungen  eintreten,  die  sich  immer  gelindei 
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ner  «chwächer  dem  allgemeinen  Gleichgewichte  ntUiere,  doch 
le  es  jemals  vollkommen  zu  erreichen.  Alsdann  erstirbt  für 
t  Gestorbenen  die  Zeit;  doch  geschieht  selbst  dieses  noch 
seitliche  Weise;  ein  imendlich  sanftes  Schweben  der  Vor- 
iongen,  eine  unendlich  schwache  Spur  dessen ,  was  wir  Le- 
i  nennen,  ist  das  ewige  Leben. 

30.  Ohne  Regung,  aber  im  klarsten  Wachen,  weiss  und 
h  Ton  nun  an  die  Seele  das  ganze  Edle  oder  Unedle  ihres 
inligen  Wandels  auf  Erden,  den  sie  als  die  unvergängliche 
itimmung  ihres  Ich,  und  eben  darum  als  ein  unablösUches 
»hl  oder  Wehe,  in  sich  trägt,  unfähig,  auch  nur  zu  begehren, 
MU  wünschen,  dass  ihr  Zustand  ein  anderer  sein  möchte. 
)och  hier  darf  man  nicht  übersehen,  dass  in  den  ungeord- 
m  Seelen,  nach  ihren  grossen  inneren  Umwälzungen,  un- 
g^ch  noch  das  ganze  Unheil  bestehen  könne,^  welches  sie  in 
leiblichen  Hülle  sich  zugezogen  hatten.  Gerade  das  Ge- 
Aeill  Die  Gegenstände  der  Begierden  und  die  kurze  Ver- 
adong,  welche  dadurch  unterhalten  wurde,  sammt  der-Ver- 
noung  des  leiblichen  Zustandes  durch  heftige  AfFecten,  alles 
les  ist  nun  4äng8t  entflohen;  der  kindliche  Friede  ist  zwar 
bt  ganz,  doch  zum  Theil  zurückgekehrt  und  hat  die  ver- 
ndeten  Gefühle  gemildert  und  den  WahnM^tz  der  Leiden- 
aften  geheilt  Wie  die  Täuschung  weicht,  tritt  die  Wahr- 
t  henor.  Lauter  und  reiner  spricht  das  Gewissen;  endlich 
icht  es  allein,  der  Sünder  ist  bekehrt  und  die  Reue  verliert 
en  Stachel. 

!51.  Die  Vorsehung  hat  gestattet,  dass  ein  sehr  verschicde- 
iLoos  den  Menschen  auf  Erden  bereitet  werde.  Uns  scheint 
Yerschiedenheit  gross  und  wichtig,  einige  Jahre  nach  dem 
de  kann  sie  sehr  vermindert  sein.  Die  einfachen  sinnlichen 
ihxnehmungen,  dieses  erste  Material  des  geistigen  Daseins, 
smd  für  Alle  die  nämlichen;  und  schon  das  kurze  Leben 
I  sprachlosen  Kindes  nimmt  bei  seiner  grossen  Empfänglich- 
i  eine  bedeutende  Menge  desselben  an  sich.  Viele  Verbin- 
ngen dieses  rohen  Stpffes,  welche  das  Erdenleben  durch 
ne  Erfahrungen  nicht  herbeigeführt  hatte,  wird  die  Zukunft 
dibringen,  zwar  nicht  um  neue  Kenntnisse  zu  verschaffen 
nnigstens  möchte  ^lics  im  allgemeinen  schwer  nachzuweisen 
ir),  aber  doch  um  ein  nihiges  Wohlsein  zu  erzeugen.  Wenn 
on  gleich  Etwas  von  der  Verschiedenheit  der  irdischen  Loose 
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«ich  in  die  Ewigkeit  fortpflanzt,  immer  noch  den  beasem  Me» 
sehen  von  dem  schlechtem  uuterscheidend,  so  kann  doch  (üi 
Alle  das  Leben  zweckmässig  sein,  und  in  jedem  Einzebeo 
wenn  er  für  sich  allein,  ohne  alle  Vergleichung  Aiit  den  Uebn 
gen  betrachtet  wird,  kann  sich  die  Vorsehung  da^ber,  dass  A 
ihn  ins  irdische  Dasein  eintreten  liess,  gerechtfertigt  finden.  - 
252.  So  erscheint  die  ferne  Zukunft,  gesehen  von  dem  Stamd 
punkte  der  Wissenschaft,  deren  Grundlage  keine  andere  iä 
als  unsere  gemeine  menschliche  Erfahrung.  Behaupten  kui 
man  auf  diese  Weise  nichts.  Wahrscheinlich  ist  Alles  noe 
anders  eingerichtet,  schon  bloss  darum,  weil  überhaupt  irgen 
eine  göttliche  Einrichtung  wahrscheinlich  ist,  im  Vorhc^gehei 
den  aber  nur  das  erwogen  wurde,  was  ohne  alle  VeranttßltUi 
von  selbst  erfolgen  möchte.  Will  man  diese  letztere  Frage  soUi 
f er  untersuchei),  so  wird  die  Möglichkeit'  solcher  Untersudun 
sich  erweitem  mit  den  Fortschritten  der  Statik  und  Meohui 
des  Geistes.  Allein,  wie  aUe  Metaphysik  aus  der  Eifihnii 
entspringt,  und  wie  keine  Erfahrung  ohne  Metaphysik,  en 
ächte  Erkenntniss  gewährt,  so  vermag  hinwiederum  die  Vxü 
physik  nicht  einen  einzigen  Schritt  über  die  Grenzen  hinai 
zu  thun,  an  welchen  die  nothwendige  Entwickelung  der  Erfll 
rungsbegrifFe  sich  endigt. 


ANHANG. 


Schluss  des§.  17,  §.  18und  §.19  der  1  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkung  zu  ^.  CO,  S.  46.] 

)er  alten  Gewohnheit  der  Psychologen  gemäss,  welche  die 
gik  zu  Rathe  zu  ziehen  pflegen,  um  über  das  Erkenntniss- 
BOgen  eine,  freilich  sehr  unbefriedigende  Bestimmung  zu 
innen,  —  sie  meinen  nämlich,  den  drei  Capiteln  der  Logik 
Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen,  entsprächen  die  drei 
mögen.  Verstand,  Urthcilskraft  und  Vernunft,  —  köilnten 
h  wir  aus  der  Lo^  hieher  etwas  herübemehmen  (aus  dem 
14  des  Lehrbuchs  zur  Einl.  in  die  Philos.).  Dort  sind  die 
lanken  des  Menschen  von  zwei  Seiten  betrachtet  worden, 
b  als  Thätigkeiten  des  Geistes,  theils  in  Hinsicht  dessen, 
durch  sie  gedacht  wird.  In  dieser  letztem  Beziehung  sind 
Begriffe  genannt  worden;  woraus  sich  von  dem  Verstände, 
dem  Vermögen  der  Begriffe,  die  Erklärung  crgiebt:  Fer- 
id  ist  die  Fähigkeit  des  Menschen,  seine  Gedanken  nach  der 
tkaffenheit  des  Gedachten  zu  verknüpfen. 
Xe  zwei  Seiten,  von  welchen  hier  die  menschlichen-  Gedan- 
I  betrachtet  werden,  sind  nun  freilich  keinesweges  etwas 
idaches  in  derWirklicIikoit,  und  die  von  daher  genommene 
ilarung  des  Verstandes  passt  sehr  schlecht  in  die  Mitte  der 
hre  von  den  Seelenyermögen  hinein,  indemi  sie  schon  er- 
ben, lässt,  dass  eigentlich  der  Mensch  gar  kein  besonderes 
nnögcn  hatj  welches  man  Verstand  nennen  müsste,  sondern 
\t  er  sich  nur  Verstand  zuschreibt,  in  wiefern  er  sein  Geistiges 
I  einer  gewissen  Seite  betrachtet.  Nichtsdestoweniger  Werden 
'uns  auf  die  gegebene  Erklärung  zurückgeführt  finden,  !n- 
n  wir  auf  die  Erfahrung  unsre  Blicke  richten,  und  wir  wer- 
ft mit  ihrer  Hülfe  uns  orientiren  können,  indem  wir  uns  zwi- 
ym  den  untern  und  obem  Vermögen  in  die  Mitte  stellen. 
18.  Dem  Sprachgebrauche  nach  bezeichnet  das  Wort:  ver- 
4eji,  so  wie  nach  der  Etymologie  das  Wort:  vernehmen,  nicht 
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sowohl  eine  fühlbare  Thätigkeit,  als  vielmehr  eine  Ilingebung 
an  etwas  Fremdes,  das  da  soll  verstanden  oder  vernommen 
werden.  -^Vin  gewöhnlichsten  sind  es  Worte,  die  man  ventdt 
oder  niclit  versteht;  auch  ist  die  Sprache  im  Aeusserlichen  das 
auffallendste  Zeichen  der  Erhebung:  des  Menschen  über  dasThicL 
Wenig  treffend  haben  die  Psychologen  ein  Beseichnungsvermögen 
erfunden 9  denn  die  absichtliche  Bezeichnung  (durch  Denkmale 
etwa)  ist  verhähnissmässig  selten;  und  die  Sprachen  komite 
Niemand  willkürlich  erschaffen,  sondern  die  Menschen  rers/na- 
den  einander,  ehe  sie  noch  den  Entschluss  fassten,  etwas  durch 
Zeichen  auszudrücken.  Auch  sieht  ein  durchdringender  Ver- 
stand viel  weiter,  als  bestimmte  Zeichen  ihn  führen;  und  er 
sieht  oft  scharf,  wo  die  Begriffe  selbst,  einzeln  genommen,  noch 
stumpf  imd  schwankend  sind.  Den  Verstand  der  Frauen,  dm 
Verstand  der  Staatsmänner,  würde  man  schlecht  schätzen,  wenn 
man  ihn  nach  der  logischen  Politur  ihrer  Begriffe,  oder  nack 
der  Regelmässigkeit  ihres  Sprechens  und  Schreibens  abmessen 
wollte.  Sie  verstehen  schon,  wo  man  das  Wort  noch  lange 
vergeblich  sucht. 

Den  Verständigen  bestimmt  der  Gesammteindruck  der  Um- 
gebung; er  ist  stets  in  der  Mitte  iüles  dessen,  was  er  gehSrti 
gesehn,  erfahren,  gelernt  hat  Ein  wenig  Wille,  und  \iel  Un^ 
sieht,  macht  den  praktischen  Verstand;  man  erkennt  ihn  nodi 
mehr  an  dem,  was  er  unterlässt,  als  an  dem,  was  er,  im  Dienste 
der  Natur,  vollbringt. 

Den  Verstand  verloren  aber  hat  deijenige,  dessen  Gedanken 
in  ihrem  eigenen  Zuge  sich  gar  nicht  mehr  stören  lassen  durch 
innem  oder  äussern  Widerspruch.  Hier  ist  an  Thätigkeit  m 
\iel,  und  an  Nachgiebigkeit  zu  wenig.  Die  Gedanken  tichten 
sich  nicht  (in  gewissen  Puncten  wenigstens  nicht)  nach  te 
Qualität  des  Gredachten;  das  Gegentheil  der  obigen  EiUahing 
des  Verstandes. 

19.  Ohne  nun  an  diesem  Ort«  schon  durch  die  Oberfliehe 
der  Erfahrung  hindurch  in  die  Tiefe  der  Sache  dringen  » 
wollen,  können  wir,  an  der  Grenze  zwischen  den  obem  vni 
untern  Vermögen  fortschreitend ,  bemerken ,  dass  überall  ehe 
gewisse  Bestimmbarkeit  sich  diesseits,  und  dagegen  eine  Wh 
ruhige  Lebendigkeit  sich  jenseits  erblicken  lässt.  Wie  der  Ver- 
stand, so  zeigt  das  ästhetische  Gefühl  und  die  überlegte  Will 
sich  hingebend  an  Gegenstände  und  Verhältnisse;  gonx  «adcn 
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en  wir  jenseits  der  Grenze  die  Rinbildungsknift,  die  Lei- 
■diaftcn,  die  Grefüble  der  Wollust  und  des  Schmerzes. 
B  den  untem  Vermögen  also  steigt  die  aufgeregte  Thätig- 

Us  zu  ihrem  Maximum;    durch  die  obcm  wird  sie  gestillt 

geordnet 


IL     §.  216  und  217  der  ersten  Ausgabe. 

[Vergl.  Anmerkung  1  zu  §.216,  S.  149.] 

116.  Pariialer  physiologischer  Druck  (164)  [vgl.  oben  §.  50] 
£e  Hauptursache  der  anomnien  Geisteszustände. 
lidier  gehört  zuerst  der  Traum,  der  schon  darum  merk- 
dig  ist,  weil  er  sich  in  der  Regel  nicht  zwischen  ArVachen 
I  fiinschlalen,  sondern  zwischen  Schlafen  und  Aufwachen 
lieiVCtte  schiebt.  Dies  zeigt  an,  dass  bei  zunehmendem 
t  wieder  abnehmendem  physiologischem  Drucke,  die  Vor- 
langen nicht  anf  gleiche  Weise  sinken  und  wieder  steigen. 
*  Grund  liegt  darin,  dass  beim  Sinken  zwar  die  stärksten, 
>  die  herrschenden  Vorstellungen  am  längsten  dem  Drucke 
erstehen,  hingegen  beim  aUmäligcn  Steigen  keincswcges 
a  diese  herrschenden  die  ersten  sind,  die  sich  ^vieder  er- 
en.  Denn  das  Steigen  richtet  sich  hier  nicht  nach  der  Stärke 
Vorstellungen,  sondern  nach  dem  freien  Rsiumc,  der  ihnen 
eben  wird,  indem  das  Ilindemiss  entweicht  (wie  in  140) 
«  oben  §•  26).  Daher  kann  jetzt  die  aUcrgeringste  Ver- 
iedenheit  in  den  Körpergefühlen  oder  in  der  Aufgelegtheit 
«dmellem  oder  langsamem  Veränderung  der  körperlichen 
tände  (215)  entscheiden,  welche  damit  am  meisten  verträg- 
e  Vorstellungsrcihen  im  Bc^^^sstscin  zusammentreffen,  und 
«sondere,  wie  weit  sie  sich  entwickeln  sollen.  Die  Ungereimt- 
der  Träume  rührt  meistens  daher,  dass  gewisse  Vorstel- 
l^nnassen  einander  nicht  hemmen,  folglich  sich  verbinden,  die 
Wachen  sich  mit  ihren  widerstreitenden  Merkmalen  im  Be- 
«tsein  ausgebreitet,  und  eben  dadurch  einander  sogleich 
der  zurückgestossen  haben  würden.  Beim  Aufwachen  ge- 
ieht  dieses  und  über  den  Traum  wird  nun  gelacht.  Doch 
ibt  etwas  von  der  fälschen  Verbindimg,  sonst  gäbe  es  keine 
nnerung  an  den  Traum. 

HftiBART't  Werke  V.  12 
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217.  Im  Wahnsinn  giebt  es  in  dem  ganzen  Gewebe  der  Yq 
Stellungen  eine  bestimmte  Stelle,  wo  ihr  gegenseitiger  Einflui 
auf  einander  stockt,  so  dass  gewisse  Hemmungen  ausbleibe! 
die  1)eim  gesunden  Menschen  unfehlbar  erscheitien  wurda 
gerade  wie  im  Traume.  Ohne  Zweifel  versagt  hier  der  Lei 
einen  gewissen  Wechsel  der  begleitenden  organischen  Zustand 
Gefährlich  >vird  diese  Starrheit  dadurch,  dass  der  wohlthatig 
Druck,  welchen  der  Schlaf  über  die  Vorstellungen  des  Tribi 
menden  ausübt,  hier  mangelt;  daher  die  Gedanken  des  Waha 
sinnigen  nicht  gehindert  sind,  sich  in  ein  verkehrtes  SystCD 
von  beträchtlicher  Stärke  zu  verschmelzen  und  zu  complidrea 
Doch  lässt  sich  in  den  Jugendjahren  die  falsche  Verbindum 
noch  abändern,  weil  sowohl  die  Empfänglichkeit  für  neneyo^ 
Stellungen,  als  die  Veränderung  der  leiblichen  Zustände  gmi 
genug  ist  Deshalb  droht  der  Wahnsinn  nur  den  reiferen  M- 
ren;  in  diesen  aber  wird  es,  auch  wenn  die  Heiluxig  galingti 
immer  schwer  sein,  die  Gefahr  -des  Rückfalls  zu  beseitigen. 


UI.    §.240 — 245  der  ersten  Ausgabe. 

[\^ergl.  Anmerkung  2  zu  §.2i0,  S.  166.] 

240.  Schon  der  Begriff  von  der  Cresundheii  des  Geiiia  M 
teleologisch,  nämlich  entgegengesetzt  dem  der  Krankhat,  Jk 
einer  zweckwidrigen  Beschaffenheit.  Lässt  man  alle  ZwacL- 
begriffe  weg,  so  ist  die  ganze  Natur,  und  eben  so  der  Menidi 
und  des  Menschen  Geist  stets  gesund,  denn  jede  Kraft,  mi 
so  auch  unsere  Vorstellungen,  wirken  stets,  was  sie  können  na' 
müssen,  und  zwar  eben  sowohl  im  Wahnsinne,  als  bei  fol^ 
kommenem  Verstände. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Theils  ^  ist  schon  bemerkt,  dass'iB 
Gesundheit  des  Geistes  folgende  vier  Bestimmungen  geh&W 
Reizbarkeit,  Ruhe,  Sammlung  imd  gegenseitige  Bestimmbtf« 
keit  aller  Vorstellungen  durch  einander. 

Unter  diesen  Merkmalen  zeigt  schon  das  der  Ruhe  und  dei 
Gleichmuths,  dass  die  Gesundheit,  im  strengsten-  Sinne  (Ük 
den  Geist,    wie  für  den  Leib,)    ein  idealischer  Znstand  ill 

1  Vergl.  obcnS.  104. 
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Dom  jeder  Uebergang  zu  heuen  Vorstellungen  und  Gedanken 
■tarbricht  die,  ohnehin  nie  ganz  yollkommcne,  Rulie;  vollends 
aber  die  Affeoten,  denen  kein  Mensch  entgeht,  stören  dieselbe 
aeoiem  miiFallenden  Grrade.' 

Der  Ursprung  der  AfTecten  ist  schon  gelegentlicli  angedeutet. 
Wenn  -das  ganze  Quantum  des  wirkliehen  VorstcUens  im  De- 
WDBBteein  entweder  grösser  oder  kleiner  ist,    nls  es  nach  den 
Mifldien  Gesetzen  bleiben  kann,  alsdann  ist  Affect  vorhanden. 
Diid  hiemit  ist  zugleich  der  Unterschied  des  aufgeregten  und 
des  niedergeschlagenen  Gemüths,    oder  die  Eintlieilnng  der 
Aftcten  in  rüstige  und  schmelzende,  erklärt  und  gerechtfertigt 
üebrigens  entsteht  eine  Menge  von  Arten  derselben,  je  nach- 
don  die  eben  vorhandenen  Gefühle  an<n)nchm  oder  unansre- 
Adim  sind  (es  giebt  Anspannungen  und  Abspannungen  von  bei- 
dolei  Art),  und  je  nachdem  ästhetische  Urtheile,  oder  Blicke 
n  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder  Gefühle  gegen  Menschen 
nd  Sachen  dazu  kommen.    Dass  die  Selbstbeherrschung  von 
dea  Afiecten  leiden  müsse,  ist  aus  der  Lehre  vom  Zusammen- 
wirken mehrerer  Vorstellungsmassen  unmittelbar  einleuchtend. 
Bö  Kindern  sind  alle  AiFectcn  einfacher,  weil  es  noch  keine 
kemchenden  Massen  giebt;  bei  Gebildeten  werden  die  Affecten 
aehrond  mehr  zusammengesetzt,  indem  die  obersten  Vorstel- 
Imigsmassen  mit  in  Schwankung  gerathcn,  wo  nicht  sehr  veste 
Gnmdsätze  Ordnimg  halten.     (Daher  die  Verschiedenheit  der 
Aibcten  in  Dichterwerken  aus  verschiedenen  Zeitaltern.) 

In  der  Regel  sind  jedoch  die  AiFectcn  nur  leichte  Krank- 
Uten  emes  übrigens  gesunden  Geistes;  denn,  wenn  nur  der 
Bds  aofiiört,  und  wenn  nicht  der  Organismus  zu  stark  erschüt- 
M  ist,  so  stellt  sich ,  vermöge  des  Strebens  der  Vorstellungen 
nm  statischen  Functe,  sehr  bald  der  Gieichmuth  wieder  her. 
Sddinmier  ist's,  wenn  die  andern  Erfordernisse  der  geistigen 
Gcnmdheit  fehlen,  unter  denen  >vir  nun  zuerst  die  Reizbarkeit 
Ubachten. 

241.  Die  ursprüngliche  Reizbarkeit  der  menschlichen  Seele, 
vfnnoge  deren  sie  die  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  er- 
langt (112,  113)  [oben  154,  155],  gehört  nicht  hieher;  denn 
CS  kann  nicht  als  Krankheit  angesehen  werden,  dass  diese 
Brizbarkeit  in  demselben  Maasse  abnimmt,  wie  die  Vorstellun- 
gen schon  wirklich  erzeugt  und  im  Bewusstsein  wirksam  sind 
159,  161)  [oben  45,  47].     üebrigens  hat  man  nicht  Ursache 

12* 
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zu  glauben,  dass  ursprünglich  eine  menschliche  Seele  rmbarer 
sei  wie  die  andere;  vielmehr  ist  der  metaphysischcf  Begriff  «nur 
totalen  Selbsterhaltung,  worauf  hiebei  alles  zurückkommt,  an     t 
sich  gar  nicht  durch  ein  Merkmal  der  Quantität  zu  bestiminaL    i 

Diejenige  Reizbarkeit,  von  der  wir  hier  reden,  liegt  nur  mit-  i 
telbar  in  der  Seele,  unmittelbar  aber  in  den  Vorst^ungen*  Li  ij 
diesen  kann  sie  unterdrückt  werden  durch  körperliche  Ursacha  k 
(164)  [oben  50],  und  das  ht  der  Fall  bei  angebomer  Gdstei-  it 
schwäohe;  auch  in  den  mancherlei  Arten  der  vorübeigefaendoi  i. 
Unaufgclegtheit  in  Krankheiten,  nach  heftiger  Bewegung  u.  b.  w.  1 1 
Allein  ob  überhaupt  ein  geistiger  Keiz  könne  empfunden  wfl^  ^ 
den,  das  hängt  zu  allererst  ab  von  der  Frage:  ob  auch  diefir  >■ 
ilm  empfindlichen  Vorstellungen  vorhanden  sind?  in  weldrar  fes 
Stärke  sie  es  sind  und  in  welchen  Verbindungen?  (vergL  152)  ti: 
[oben  39]  Dalicr  wächst  die  Keizbiu:keit  mit  der  Au8bildiii)gi  ilb 
und  mit  beiden  die  Summe  sowohl  der  angenehmen,  als  der  ig 
unangenehmen  Empfindungen.  Wo  aber  ein  Beiz  nicht  vnkt,  ^ 
da  wird  es  scheinen,  an  Einbildungskraft  zu  fehlen,  und  Mbn^  «^ 
gel  dieser  Art  zeigen  sich  auch  im  Anschauen,  Merken  nad  r^ 
Denken  (213).  t' 

Kränklich  ist  die  Bcizbarkeit  des  Geistes,  wenn  gewisse  Von  ^ 
Stellungen  nicht  ohne  Begleitung  eines  schmerzhaften  Grel&Ui  | 
aufgeregt  werden  können,  das  den  Menschen  zu  jeder  gebtigen  ^ 
Thätigkeit  minder  geschickt  macht.  ^ 

242.    "Wie  es  der  Einbildungskraft  und  zum  Theil  der  Sinn-  g 
lichkeit  zur  Last  zu  fallen  scheint,  wenn  Jemand  sich  für  in  jj 
gend  welche  geistige  Beize  unempfänglich  zeigt,  so  wird  dft-   ^ 
gegen  der  Tadel  der  mangelnden  Sammlung,  nach  gewöhn-  ^ 
lieber  Sprache  der  Psychologen  den  Verstand  und  dieUrtheib-  ^ 
kraft  treiTen.     Denn  der  Zerstreute  und  Vorschnelle  begraft 
nicht  recht  und  urtheilt  falsch.    Die  nächste  Ursache  des  Feh-' 
lers  liegt  hier  offenbar  darin,  dass  die  Vorstellungsreihen  arf 
eine  Weise  fortlaufen,  wobei  sie  dem  zu  betrachtenden  Gegen- 
stände entweder  gar  nicht,   oder  nur  zum  Theil  angemessen 

sind.     Der  entferntere  Grund  kann  verschiedenartifir  sein.    El 
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kann  fehlen  an  derjenigen  vielfachen  Durchkreuzung  der  V«^. 

stellungsreilien,  die  oben  (14-4)  [oben  30]  in  Betracht  gezogen 

wurde.     Eine  solche  ist  nämlich  wegen  der  Beschaffenheit  der 

Dinge  in  der  Weh  fast  bei  jedem  Gegenstände  unserer  Eennt- 

niss  und  Bcurtheilung  nothwendig.    Denn  jedes  Object  ist  fir 
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ans  eine  Complexiön  von  Merkfiaalen  (193—195),  und  jedes 
Bleikmalkann  irg^d  eine  VorsteUnngsrcihe  in  Gang  setzen. 
Werden  nun  darüber  die  anderen  Merkmale  vergessen,  oder 
doch  nickt  in  ihrem  gehörigen  Zusammenhange  vorgestellt,  so 
müssen  schiefe  Begriffe  und  einseitige  Urtheile  entstehen.  Wer 
aber  sich  gesammelt  hat,  der  bildet  seine  Gedanken  wie  von 
dnem  Bfittelponcte  nach  allen  Seiten  aus,  daher  bei  ihm  keine 
partielle-  Aufiassung  entscheidend  wird.  Im  allgemeinen  er- 
kennt man  hierin  leicht  den  Vorzug  des  reifem  Alters  vor  der 
Jogend.  Bei  der  letztem  sind  die  Vorstellungsreihten  noch 
nicht  genngsam  unter  einander  verwoben;  cr^t  die  lange,  wie- 
derholte und  viel&ch  abgeänderte  Erfahrung  leistet  dem  Men- 
8chen  diesen  Dienst 

Doch  ist  es  auch  sehr  auffidlend,  wie  verschieden  sich  in 
£esem  Poncte  von  früher  Jugend  an  die  Individualitäten 
iossem.  Eine  starke  physiolo^sche  Resonanz  (165)  [oben  51] 
whd  Yerorsachen,  dass  die  Vorstellungen  in  einem  gewissisn 
Ingef  in  den' sie  einmal  gerathen  sind,  gleichsam  fortgeschnellt 
werden;  woraus  unvermeidlich  die  Phänomene  des  Leichtsinns 
und  der  Unbesonnenheit  folgen  müssen.  Eine  andre  Art  von 
phyaologischer  Resonanz  kann  den  Menschen  in  gewisse  Ge-« 
üilile  -und  Betrachtungen  so  versenken,  dass  er  zwar  gewisse 
Grap|>en  von  Vorstellungen  in  einem  vorzüglichen  Grade  aus- 
Uldet,  darüber  aber  viele  andere  aus  dem  Bewüsstsein  verliert, 
und  folglich  vielmehr  vertieft,  als  besonnen  ist.  Dies  weiset 
hin  auf  die  Naturanlagon  der  Dichter  und  Denker.^ 

Ein  ähnliches  Widerspiel  der  Sammlung  ist  die  Vertiefung 
m  Wisisensehaften  und  in  Lebenspläne.  Jene  und  diese  kom- 
men darin  überein,  dass  sie  gewisse  Reihen,  sei  es  von  Be- 
griflfen  oder  von  JVGtteln  und  Zwecken,  besonders  hervorheben, 
welchen  gemäss  der  Geist  in  einer  abgesonderten  Welt  umher- 
zBwiandeln  scheint,  woraus  die  Rückkehr  zu  dem  gewöhnlichen 
Gedankenkrräse.  ilicht  immer  ganz  leicht  ist.  Hier  macht  es 
ridi  fühlbar,  dass  in  der  ^Subsumtion  vorkommender  Fälle  un- 
ter die  allgemeinen  Begriffe  und  Maximen  einige  Menschen 
gbcklicher  sind,  als  andere;  daher  wird  eine  gute Urtheilskraft 
ab  ein  auszeichnender  Vorzug  geschätzt^  den  keine  Lehre  mit-' 
thdlen  könne.  In  der  That  aber  vermag  die  Form  des  UnteN 
richts  hiebei  ausserordentlich  viel.  Lässt  derselbe  die  allge- 
lodnen  Begriffe  sich  auf  die  natüriiche  Weise  (179—192)  aua 
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dein  Besondcm  allin^g  erzeugen  und  ausbilden,  bo  ivird  du 
Ilerabsteigen  vom  Allgemeinen  zum  Besondem  einem  übrigem 
nicht  getrübten  Geiste  nicht  schwierig  sein.    Dazu  gehört 'i^, 
dass  man  dem  langsamen  Gange  der  Natur  Zeit  lasse ,  nnd-daa 
man  die  vorhandenen  Be(]:rifre  nicht  vor  der  Reife  als  Vorui- 
Setzungen  im  fortschreitenden  Unterrichte  gebrauche,  dass  ma 
vielmehr  jeden  Kreis  von  Grundbegriffen,  die  man  späteiiDi 
wird  voraussetzen  müssen,   lange  vorher  zubereite    Das  ün- 
gekehrte  geschieht  da,  wo  man  Begriffe  lernen  lasst,  und  nf  i 
die  Riur  eben  cn^t  gegebenen  Definitionen  sogleich  fortbaot  86 
macht  man  Pedanten,  auch  bei  den  schönsten  äussern  FomML 

243.     Das  vierte  Erfordemiss  der  geistigen  Gresundhmt,  ft- 
gemeitige  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  durch  einander» 
ist  vielleicht  die  beste  Erklärung  dessen,  was  der  Sprachg^ 
brauch  (abgcsehn  von  manchem  neuem  IVIissbrauch  desWort^ 
Vernunft  nennt.     Wenigstens  trifft  es  genaii  mit  dem 
men,  was  im  psychologischen  Sinne  allein  mit  Wahriieit 
Geistesfreiheit  kann  verstanden  werden.  Die  Fähigkeit,  Orfinde 
zu  vernehmen,  zu  prüfen,  und  ihnen  gemäss  Gedanken  ml 
Entschlüsse  zu  berichtigen,  —  sollten  auch  diese  Gründe  ii 
langen  Ketten  von  SyUogismen  bestehen,  -^  diese  Fähigkebi 
bloss  fonnal  gedacht,   und  ganz  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
welchen  Inlialt  der  Gründe,  auf  irgend  einen  Unterschied  dai  ; 
Endlichen  und  Unendlichen,  und  was  dahin  gehört,  —  sieiil  , 
es,  die  den  Menschen  über  den  mechanischen  Lauf  angewoiiB-  ^ 
ter  Vorstellimgsreihen,    über  Leidenschaften  und  Meinnngfli  | 
erhebt. 

Doch,  genau  genommen,  ist  der  eben  gebrauchte  Ausdracki  i 
welcher  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  unter  die  ye^  | 
nunft  herabsetzt,  eben  so  unrichtig  als  gewöhnlich.    Denn  ge- 
rade schon  die  ci*sten  Principicn  der  Mechanik  und  Statik  dei  f 
Geistes  sagen  aus,  dass  alle  Vorstellungen  gegenseitig  durch  eini^  . 
der  bestimmbar  sind;  aber  freilich  erklären  sie  zugleich ,  winöi 
sehr  starke  Vorstellungen  oder  Complexionen,  wie  auch  staike 
Aufregungen  derselben  nur  wenig  nachgeben,  -  wenn  ändert 
mit  verhältnissmässig   schwacher  Kraft   dazu  kommen«    Di* 
nämlichen  Principicn  machen  begreiflich,  dass  eine  gewisse^ 
von  Selbstbeherrschung,  also  gewisse  dazu  geeignete  Vontei' 
lungsmassen  und  darin  gegründete  allgemeine  EntsehlieifiB* 
gen  (226)  nöthig  sein  wxrden,  wenn,  unter  den  eben  erwib^ 
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ten  Hindemifisen,  die  Fähigkeit,  Gründe  ieu  vernehme ^  nicht 
80  klein  werden  soll,  dass  sie  im  praktischen  Gebrauche  fUr 
Nichts  zu  achten  ist  In  diesem  letztem  Sinne  ist  die  Ver- 
nanft  dem  lifensehen  nicht  angeboren,  sondern  jedes  Indivi- 
daum  muss  sie  erwerben  unter  dem  Beistande  der  Menschheit» 
£e  im  langen  Laufe  der  2^iten  ein  gewisses  Capital  dieser  Art 
zusammengebracht  hat,  mit  welchem  sie  fortdauernd  wuchert, 
wber  unter  grossen  Wechselti  von  Gewinn  und  Verlust  , 

In  gar  keinem  psychologischen  Sinne  aber  ist  es  erlaubt  zu 
sagen,  die  .Vernunft  sei  der  allgemeine  angebome  Vorzug  der 
Mensehen  vor  den  Thieren.  Denn  so  gewiss  wir:  den  Thieren 
Vorstellungen  einräumen,  eben  so  gewiss  müssen  wir  anneh- 
men,  dass  dafür,  die  nämlichen  mechanischen  Gesetze  der.Hem- 
mung  und  Bewegung  gelten,  wie  für  menschliche  Vorstellun- 
gen« '  Aber  zur  menschlichen  Ausbildung  gelangt  freilich  kein 
Thiery  denn  es  ist  ohne  Hände  und  Sprache  und  wird  durch 
KSrpergefuhle  mehr  beherrscht  als  der  Mensch  (die  Thiere 
nlit  Kunsttrieben  auf  eine  auöallende  Weise);  darum^  nicht 
aber'  wegen  einer  specifischen  Verschiedenheit  zwischen  der 
menschlichen  Vernunft  und  dem  thierischen  analogon  rationiSj 
entwickelt  kein  Thiergeschlecht  solche  Vorstellungsmassen,  die 
mit  einer  mensc^ehen  Vernunft-  und  Sittenlehre  könnten  ver- 
I^Eeken  werden. 

'  244.  Die  Gesundheit  des  Geistes  ist  zweckmäsrige  Beschaf- 
fenheit des  geistigen  Daseins  als  gegenwärtig  gedacht;  die  Be- 
atimnumg  des  Menschen  ist  eben  dasselbe  für  die  zukiinftige 
Zeit "  Eben  darum  schreibt  der  Mensch  sich  eine  Bestimmung 
Uly  weil  er  in  die  Zukunft  hinaustragen  muss,  was  in  der  Ge- 
genwart sein  solltSe  und  nicht  ist,  oder  nicht  Platz  genug  darin 
findet  Wir  werden  also  einen  psychologischen  Begriff  von 
der  Bestinunung  des  Menschen  erhaben,  wenn  wir  aus  den 
forstefaenden  Entwickelungen  der  Merkmale  eines  gesunden 
Geistes  dasjenige  hervorheben,  was  über  die  Gegenvyart  hin- 
sttswmset,  indem  es  als  etwas  allmälig  zu  Erlangendes,  als.  eine 
wichsende  Grösse  muss  gedacht  Werden. 

Dabei  ist  im  voraus  zu  bemerken ,  dass  eigentlich  die  Be- 
itimmung  des  Menschen  in  der  praktischen  Philosophie  vest- 
gesetzt  wird,  und  dass  auch  das  hier  Vorzutragende  nur  iii  so- 
fern Gültigkeit  besitzt,^ wiefern  ^s  als  eine  psychologische  Er- 
klärung dessen,  was  gewisse  praktische  Ideen  (die  der  Voll- 
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kommenheii  und  der  innem  Freiheit)  fordern  ^^  kann  angesehen 
^rerdeUi^  ... 

STun  zeigt  al>er  der  Bückblick  auf  das  ^ihergehendc  so- 
gleich, daas  darin  solche  Forderungen  enthalten  sind,  welche 
man  sonst  zur  Cultur  der  JEinbildungskraft,  des  Verstandes, 
der  Urtheilskraft  und  der  Viemunft  zu  rechnen  pflegt,  und  man 
wisd  hieraus-mit  Becht  vermuthen,*  dass  sich  der  Begriff  der 
Gesundheit  des  Geistes  auflösen  lasse  in  den  bekannten'  Ge- 
danken von  einer  harmonischen  Ausbildung  aller  Geisteskräfte. 
Die  Bildung  der  Sinnlichkeit  (um  von  vom  anzufangen)  gehört 
im  allgemeinen  zur  Beizbarkeit,.  und  map  kann  dabei  verglei- 
chen, was  oben  (204)  über  das  Anschauenist  gesagt  worden. 
Die  Cultur  des  innem  Sinnes  insbesondre  aber  hängt  aufs  ge- 
nauste mit  der  Vernunft  zusammen,  das  heisst  (243^),  mit  der 
gegenseitigen  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  duixh  einan- 
der. Denn  der  innere  Sinn  -fordert  Zusanunenwirkung  mehre- 
rer yorsteIlungsmass(5n  <153}  [oben  40],  und  diese  ist  nur.  eine 
Art  der  ebeii  genannten  gegenseitigen  Bestimmbarkeit.  —  AuB- 
bUdung  des  Gedächtnisses  beruht  ganz  und  gar -auf  Buhe  und 
Sammlung  (abgesehen  von  den  Künsten  der  JVInemoniker,  die 
ein  gemachtes  Gedächtniss  neben  das  natürliche  zu  stellen  un- 
ternehmen.) Denn  die  treue  Bcproduction  einmal  aufgefasster 
Beihen  (143)  [oben  29]  ist  ein  natürlicher  und  ganz  unfehlba- 
rer Erfolg  des  psychologischen  Mechanismus,  wofern  nur  bei- 
des, die  Auffassung  und  die  Bcproduction,  ganz  ungestört  vor 
sich  gehn.  Aber  freilich  sind  die  leichtesten  und  «mmerklich- 
Bten  Wechsel  der  -Körpergefühle  (um  von  störenden  Aflbcten 
uu  dergl.  .nur  gar  nicht  zu  reden)  schon  hinreichend,  um  das 
Spiel  jenes  Mechanismus  zu  verderben.  Daher  ist  alles,  was 
die  Nerven  beunruhigt,  dem  Gedächtnisse  schädlich;  die  ge- 
dächtnissstarken Menschen  aber  sind  solche,  welche  sich  einw 
ungewöhnlichen  Stetigkeit  im  Zustande  des  Organismus  er- 
freuen, -r  I^io  Einbildungskraft  gehört  durchaus  zur  Beizbar- 
keit, theils  zur  körperhchen,'  insbesondre  zur  piij^iplogisehen 
Besonanz  (165)  [oben  51],"  worauf  das  Genie  beruht,  wofern 
es.  nicht  vielmehr-  nur  auf  Abwesenheit  des  physiologischen 
Drucks  (164)  [oben  50]  hindeutet;  —  theils  zur  geistigen, 
welqhe  von  schon  vorhandeuen  Vorstellungen  und  von  deren 
V^b^ulung  abhüigt  (241),  so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Ein- 
bildungskraft der  Cultur  fähig  ist  —  Der  Verstand  ist«  nach 
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unsrer  ^eich  im  Anfange  gegebenen  EiUäning,  das.  VermS« 
gen,  uns  in  unseren  Gedanken  nach  der  Qualität  des  Gedach- 
ten zu.  richten.  Dies  kann  nur  geschehn,  wenn  die  Voretel-- 
lungen  in  ihren  Verbindungen  und -in  ihrer  Stärke  den  Verbin- 
dungen der  Merkmale  in  den  iDbjecten'  entsprechen.  W3t 
man  nun  hiebei  vom  zufälligen  Mapgel  an  Kenntnissen  abstra- 
hiren,.80  kommt  alles  zurück  auf  das,  was  nur  kurz  .zuvor 
(242)  üb^r  die  Sammlung  ist  gesagt  worden.  Dahin  gehört 
auch  die  logische  Zusammenstellung  der  Begriffe  nftch  dei^ 
Aebnlichkeity  die  ganze  Subordination  .und  Coordination.  Dennt 
im  Zustande  der  Sammlung  geschieht  das  von  selbst,  was  oben 
(190)  nachgewiesen  worden.  —  Ueber  die  Urtheilskraft  ist  Jn 
242  gesprochen.  —  Was  die  Vernunft  anlangt,  so  ist  es  leicht^ 
auch  die  wichtigsten  ihrer  Nebenbedeutüngci;i  auf  die  obige  (in 
243)  zurückzuführen.  Wo  nämlich  die^  Vorstellungen  duiooh 
einander  gegenseitig  bestimmbar  sind,  da  werden  sie  sich  bei 
günstigen.  Anlässen  wirklich  unter  einander  bestimmen^  -und  es 
werden  daraus  gewisse  Fortschreitungen  oder  auch  Rückschrmr 
tungen,  sowohl  von  Gedanken  als  von  Elntschliessungen^  ent* 
springen,  die  um  so  besser  überlegt  ausfallen  müssen ,  je  reifer 
die  gegenseitige  Wirksamkeit  der  Vorstellungen  -geworden  iat 
Indem  nun  auf  diese  Weise  die  Vernunft  zugleich  theorettiA 
i^d  praktisch  wird ,  erklärt  sich  auch  der  ihr  zugeschrieb^e 
Charakter,  dass  sie  das  Unendliche  suehel  Hiebei  muss  man 
nur  zuvörderst  sieh  vor  der  seltsamen  Einbildimg  hüten,  aU 
gebe  es  wirklich  eine  Vorstellung  vom  Unendlichen ,  als  «ei  wohl 
gar  dieselbe  die  wahre  Erkenntniss  des  Realen  und  Schönen« 
Der  heutigen  falschen  Metaphysik,  die  eine  beinahe  eben  so 
falsche  Aesthetik  in.  ihrem  Gefolge  hat,  umss  hier  ganz  .kurz 
entgegengestellt  werden,  was  in  den  ersten  Anfängen  der  Me* 
taphysik  und  Aesthetik  bewiesen,  wird:  dass  man  sich  mit  Schat- 
tenbildern vom  Realen  beschäftigt,  so  lange  man  auf.  dasselbe 
irgend  welche  Grössenbegriffe  überträgt,  die  darauf  ganz  und 
gar  nicht  passen,  imd  dass  das  Schöne  auf  geschlossenen  Fer- 
hältnissen  beruht,  während  getoisse  Gattungen  der  Darstellung 
desselben  es  auf  dem  Hintergründe  des  Unendlichen  erschei- 
nen lassen,  wobei  auf  die  menschliche  Art,  das  Schöne  zu  fas- 
sen und  zu  fühlen,  gerechnet  wird.  (Man  erinnere  sich  hiebei 
der  kantischen  Lehre,  nach  welcher  die  Vernunft,  eben  in  wie- 
fern sie  auf  das  Unendliche  geht,  nur  ein  sobeinbares,  aber 
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kein  wahres  Erkenntnissvennögen  ist    An  dieser  Lehre  er- 
kennt man  den  Denker,  iin  Gregensatze  der  Schwänn«r.)    Ei 
kann  aber  das  Unendliche,  eben  weil  es  unendlich  ist^  niemib 
wirklich  vorgestellt,  sondern  nur  gesucht  werden,  und  dieM 
Suchen  geschieht  allemal  auf  die  Weise,  welche  allein  die  Hi- 
thematiker,  und  auch  diese  nur  in  den  Fällen  deutlich  angeben, 
wo  sie  ein  allgemeines  Glied  einer  Reihe  hinschreiben,  die  mtt 
ins  Unendliche  fortsetzen  soll.    Ein  solches  ist  der  allgemeiDe' 
Begriff  eines  Fortschritts  vom  Vorhergehenden  zum  Nachfid- 
genden,  den  man  von  einigen  wirklich  gemachten  Fortachrittei 
abstrahirt;  auch  ist  die  Vorstellung^  des  Unendlichen  wiikEdk 
in  dem  Sinne,  wie  es  überhaupt  möglich  ist,  vollende^  und  tor 
gänzlichen  Klarheit  und  Deutlichkeit  gebracht,  sobald  man  den 
Ausdruck  für  das  allgemeine  Glied  gefunden  hat     Man  findet 
ihn  aber,  indem  man  die  Abhängigkeit  jedes  Gliedes  entweder 
von  den  vorhergehenden  oder  von  der  fortschreitenden  Stellen- 
zahl bemerkt.    Und  so  ist  dieses  Finden,  'kusammengenominea 
mit  denjenigen  Fortschreitungen,-  die  dem  allgemeinen  Gliede 
gemäss  nun  theils  wirklich  vollzogen,  theils  als  möglich  ge* 
dacht  werden,  und  wobei  jedes  Glied  als  bestinmit  durch  die 
vorigen  und  als  bestimmend  die  folgenden,   oder  auch  rück- 
wärts, betrachtet  wird,  nur  ein  besonderer  Fall  von  der  gegen- 
seitigen Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  dv 
heisst,  es  ist  eine  von  den  sogenannten  Operationen  der  Ver- 
nunft —  Ein  anderer  besonderer  Fall  ist  der,  wo  gewisse  da^ 
zu  geeignete  Vorstellungen-  sich  also  gegenseitig  bestiroineii* 
dass  sie  ein  ästhetisches  Verhältniss  bilden;  daher  mag  maO^ 
immerhin  der  Vernunft  auch  die  Erkenntniss  des  Schönen  un^ 
Guten  zuschreiben.  —  Ja  man  stellt  sich  endlich  den  mensch-** 
liehen  Geist  selbst   als   ein   beschränktes  Vemimftwesen  vor**  9 
und  auch  dieses  mag  man  thim ,  denn  am  Ende  beruhet  all^^ 
Geistige  auf  der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen^ 
durch  einander,  alle  Beschränkung  aber  darauf,  dass  theik  £  '^ 
Menge  derselben  zu  gering,  theils  ihr  Zusammenwirken  ui 
vollendet  bleibt     Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  Alles 
nunft,  oder  deren  Mangel 

Dass  die  Ausbildung  der  Seelenkräfte  harmonisch  sein  soUi 
verlangt  man  darum,  damit  der  Antagonismus,  der  sich  zui 
len  unter  denselben  zu  äussern   scheint,    ausgeschlossen 
Klärer  wird  der  Ausdruck  so  lauten:  die  vier  Merkmale  d( 
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Gresundheit  des  Geiste«  sollen  .dei^;estalt  zusammen  bestehen, 
dass  Buhe  und  Sammlung  für  die  fortschreitende  Reizbarkeit 
und  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  keine  Binder«* 
nisse  seien  und  auch  nicht  dadurch  verletzt  werden. 

245.  Dies  ist  der  psychologische  Ausdruck  für  die  Bestim-. 
mung  des  einzelnen  Menschen.  Die  Menschheit  als  Ganzes, 
in  Hinsicht  ihrer  Bestimmung,  in  Betracht  zu  ziehn,  ist  hier 
der  Ort  nicht  Denn  sie  existirt,  der  Wirklichkeit  nach,  nur 
in  den  Indi\iduen,  und  hieran  muss  die  Psychologie  sich  hal- 
ten. Anders  verhält  es  sich  mit  der  praktischen  Philosophie. 
Diese  ist  eine  ästhetische  "Wissenschaft,  und  sie  offenbart  (ich 
als  solche,  indem  sie  grössere  und  kleinere  Gruppen  von  Men- 
schen als  Granze  auffasst  und  dieselben  ihrer  Beurtheihmg  un- 
terwirft. Eaner  ästhetischen  Betrachtung  liegt  gar  nichts  an 
der  Realität  ihres  Gegenstandes,  sondern  nur  an*  der  Qualität 
desselben,  und  es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  diese  Ver- 
schiedenheit des  Standpuncts  für  beide  Wissenschaften  genau 
vestzuhalten. 

246.  Die  Bestinunung  des  einzelnen  Menschen  kann  jedoch 
nicht  u.  s.  w. 
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VORREDE. 


Die  Philosophie  stand  in  ihrer  Blüthe  zu  Kanf$  und  Fieki€*$ 
Zeiten;  jetzt  welkt  sie,  allein  ihre  Wunseln  sind  unvergangHcfaf 
und  sie  kahn  sich  wieder  aufrichten,  wenn  dem  Untersuchungs- 
geiste  neue  Nahrung  dargeboten  wird.  Damit  mir  dieses  meiii 
Vorhaben  erleichtert  werde,  bitte  ich  den  Leser,  sich  in  jei|e 
Periode  des  ei&igen  Strebens,  der  unglücklicherweise  eine  zw^e 
des  Schwindels,  und  eine  dritte  der  Abspannung  gefolgt  ist, 
zurückzuversetzen;  über  alles,  was  nachkam,,  aber  fürs  erste 
einen  Schleier  lallen  zu  lassen.  Es  ist  kein  Wunder  ,'^  wenn 
eine  Kraft  sich  verzdirt  und  erschöpft,  indem  sie  arbeitet,  ohne 
die  nothwendigeli  Hülismittel  zu  besitzen.  Aber  es  ist  zo 
wünschen,  imd  vielleicht  zu  hoffen,  dass,  nachd^  die  Hülfs^ 
mittel  gefunden  sind,  nim  auch  der  'Wjlle  zurückkehre;  sidi 
ihrer  zu  bedienen. 

Kant  wurde  Idealist  wider  seinen  Willen;  er  hni  seine  An* 
hanglichkeit  an  die  Dinge  an  sich  nie  verleugnet,  obgleich  et 
die  Unmöglichkeit  behauptete,  sie  zu  erkennen.  Fichte  ergab 
nch  dem  Idealismus  williger,  vriewohl  auch  noch  mit  einigefa 
Widerstreben;  aber  ihm  geschah  es  wider  seine  Absicht,  dass 
er  ein  von  tausend  Bedingungen  umwickeltes  Ich  zmn  Vor- 
seht brachte,  obgleich  er  das  absolute  Ich  auf  den  Thron  zu 
heben  gedachte.  E^  absolutes  Urwesen,  Grund  der  Welt  und 
Grund  des  Ich,  Hess  sich  Schelling  gefallen;  er  wurde  Spino* 
zist  vielleicht  eben  so  sehr  wider  sein  Wollen  uikl  Meinen,  ab 
Kant  Idealist  gewesen  war.  —  Wenn  nun  die  Geschichte  der 
Philosophie  diese  Ereignisse  kurz  erzählen  will,,  so  wird  sie 
sagen:  die  Begriffe  verwandeln  sich  den  Philosophen  unter  den 
Händen  unwillküriich,  während  sie  sie  bearbeiten.  Wenn  aber 
die  Philosophie  selbst  zu  dieser  Geschichte  hinzukommt:  so 
muss  sie  in  dem  scheinbar  zufälligen  Ereigniss  das  Nothwen« 
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dige,  und  in  den  bcsondem  Fällen  das  Allgemeine  nachweise^^^ 
was  sich  in  jenen  Beispielen  nur  unvollkommen  abspiegelt 

Richtige  Krkenntniss  dieser  nothwendigen  und  allgemeiaeiz 
Umwandlung  gewisser  Begriffe  iin  Denken,  ist  das  erste  Hiilii. 
mittel,  welches  bisher  gefehlt  hat 

Mathematische  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  und 
den  Lauf  unserer  Vorstellungen  sind  das  zweite.  Die  Seekn- 
vermögen  waren  ein  Surrogat,  dessen  sich  bisher  nicht  bloss 
die  empirische  Psychologie,  sondern  auch  Kant  bei  seinem  kri- 
tischen Unternehmen  bediente.  Freier  von  VorurtheHen  in -die- 
sem Puncto  zeigte  sich  Fichte;  er  wollte  zu  den  Pro'dncten  des 
menschlichen  Geistes  die  Acte  des  Producirens  finden.  Waran 
hat  man  diese  nothwcndige  Untersuchung  vemaehlästoigt?  (Nme 
Zweifel  aus  zwei  Gründen.  Eratlieh,  weil  Fichte  in  dieser  Hin- 
sicht wirklich  bloss  gewollt,  aber. nichts- geleistet  hat,  auch  bei 
seinem  Verfahren  nichts  leisten  konnte^  kein  Wunder,  dm»  mm 
die  Fortsetzung  unterblieb ,  da  gar  kein  Anfang  gegeben  wir. 
Zweitens,  weil  man  sich  blenden  liess  von  der  Kehrseite  des 
fichteschen  Unternehmens,  nämlich  von  dem  gigantischen  Pro- 
ject,  aus  dem  Ich  die  Welt  zu  deduciren.  Man  verliess  iwtf 
das  Ich,  aber  man  behielt  die  weltumspannende  Tendenz.  EflS- 
nen  wir  denn  unsem  St^uidpunct  auf  dieser  Erde  noch  so  w^ 
nig,  um  uns  kosmologischen  Träumen  hinzugeben?  Ist  etwft 
der  Himmel  noch  jetzt  für  uns  eine  Kugel,  in  deren  ACtte  wir 
auf  einer  unermesslichen  Ebene  veststehn?  Weltansichten  ge- 
hören dem  Glauben;  aber  die  wahre  Pliilosophic  sagt  nieht 
mehr  als  sie  weiss.  Und  um  etwas  zu  wissen,  prüft  sie  die  An- 
schauungen jeder  Art,  die  ihr  gegeben  sind,  ohne  irgend  ^eiM 
unbedingt  zu  vertrauen. 

Man  wird  mich  nun  fragen,  wie  denn  mathematische  Unter- 
suchungen über  den  menschlichen  Geist-  möglich  seien?  Und 
welchen  (Jewinn  sie  bringen?  Auf  die  erste  Frage  kann  nidtf 
die  Vorrede,  sondern  nur  das  Buch  antworten;  über  die  zweto 
sollen  hier  einige  Worte  Platz  finden.  - 

Die  Psychologie  hat  einige  Aehidichkeit  mit  der  Physiolo- 
gie; wie  diese  den  Leib  aus  Fibern,  so  construirt  sie  den  Gd^^ 
aus  Vorstellungsreihen.  Und  wie  dort  die  Reizbarkeit  der  R- 
bem  ein  Hauptproblem,  so  ist  hier  die  Reizbarkeit  der  Vor* 
Stellungsreihen  gerade  das,  wovon  alle  weitere  Erkcnntnisfl  i^ 
geistigen  Thätigkeiten  abhä&gt.    Man  wird  aber  dieses  Buch 
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nicht  halby  sondern  ganz  lesen  müssen,  um  hie  von  unterrichtet 
zu.  werden.  Dem  zweiten  Theile  dieses  Werks,  welcher  die 
psychologischen  Thatsachen  auf  ihre  Gründe  zurückführen  soll, 
ist  es  vorbehalten  zu  zeigen,  dass  die  Spannung  in  den  Vor- 
stellungsreihen eben  so  wohl  der  Grrund  der  Gemüthszustände, 
aIs  die  Ordnung,  in  welcher  jede  Vorstellung  auf  die  übrigen 
mit  ihr  verbundenen  wirkt,  der  Grund  aller  Formen  ist,  welche 
wir  in  unterm  Anschauen  und  Denken  bemerken.  Aber  die 
Ordnung  beruht  hier  auf  einem  Mehr  oder  Weniger  der  Ver- 
bindung; die  Spannung  auf  einem  Mehr  oder  Weniger  der 
Hemmung;  beides  hängt  innig  zusammen;  jedoch  Niemand 
hoffe  davon  et\^'as  zu  begreifen,  wenn  er  nicht  rechnen  wilL 
Kann  er  doch  ohne  dies  Ilülfsmittel  nicht  einmal  die  Gestalt 
und  die  Spannung  einer  Kette  begreifen,  wie  wollte  er  die  Gef- 
stalt  und  die  Wirksamkeit  seiner  unem^esslich  vielfach  verweb-^ 
ten  VorstelloBgen  aus  ihren  Gründen  erkennen?  Aber  gexßde 
so  wie  eine  an  zwei  vesten  Puncten  aufgehängte  Kette  dem 
gemeinen  Beschauer  ein  gemeines  Ding  zu  sein  scheint,  das  er 
gedankenlos  ansieht,  ohne  sich  um  die  ungleiche  Spannunj^ 
um  das*  Gesetz  ihres  Wachsens  und  Abnehmens,  um  die  Ab*> 
hängigkeit  der  Krümmung  von  der  Spannung,,  das  heisst,.  deip 
äusseren  Erscheinung  des  Ganzen  von  der  Wechselwirkux^ 
der  einzelnen  Theile,  zu  bekümmern:  gerade  so  gedankenloa 
steht  seit  Jahrhunderten  die  empirische  Psychologie  vor  den^ 
Schauspiel,  was  die  von  ihr  sogenannte  Association  der  Ideen 
ihr  darbietet;  sie  erzälilt,  dass  sich  die  Vorstellungen  nach  Raum 
und  Zeit  associiren;  und  es  fällt  ihr  nicht  einmal  ein,  dass  alle 
RäumUchkeit  und  Zeitlichkeit  eben  nur  die  näheren  Bestim- 
mungen dieser  Association  sind,  die  in  der  Wirklici^keit  nicht 
so  schwankend  vorhanden  ist,  wie  die  gangbare  Beschreibimg 
davon  lautet,  sondern  mit  der  strengsten  mathematischen  Re- 
gelmässigkeit sich  erzeugt  und  fortwirkt.  W^  ^^^  ^^  aller- 
erstep  Elemente  von  Kenntniss  der  geistigen  Natur  noch  so 
unbekannt  und  ungeahnet  liegen:  da  wolle  man  von  Verstand 
und  Vernunft  doch  ja  heber  schweigen  als  reden!  Man  kennt 
davon  nichts,  als  die  Aussenseite;  und  alles,  was  vermeintlich 
darauf  gebaut  worden,  ist  nichts  als  ein  Wunsch,  der  künftig 
einmal  kann  erfüllt  werden,  wenn  man  erst  einen  Begriff  haben 
wird  von  der  Arbeit,  die  dazu  nöthig  ist. 
Was  ich  hier  gesagt  habe,,  kann  nicht  hart  klingen  für  wahr- 

HiRBABT'ii  Werke  V.  13 


m 


tti.viii.  194 

heitliebcnde  Männer;  und  es  kann  dem  Publicum  nicht  uner- 
wartet sein,  welches  so  vide  Jahre  lang  Zeuge  wiir  vom  end- 
losen Streite  der  Schulen;  vielmehr  wird  man  hieraus  längst 
geschlossen  haben,  dass  es  allen  Partheien  an  den  entschei- 
denden Gründen  fehhe.  Und  gerade  dieser  Umstand  ist  der 
Ursprung  der  Parthcilichkeit.  Wenn  die  Mathematiker  strei- 
ten, so  rechnen  sie;-  und  die  Rechnung  bindet  dergestalt  jüle 
Willkür,  dass  der  Versuch  jeder  Widerrede  aufhören  muss. 
Die  Pliüosophie  wird  nicht  alles  berechnen  können,  aber  sie 
wird  grosse  Schritte  thun  können,  damit  sich  in  ihr  das  Ge- 
tvisse  vom  Ungewissen  sondere;  und  wenn  der  Streit  der  Schu- 
len fortdauert,  so  wird  er  sich  doch  massigen,  und  nicht  mehr, 
wie  jetzt,  zu  unheilbarem  Zwiespalt  führen,  der  ein  noch  weit 
grösseres  Uebel  ist,  als  Selbst  der  lauteste  Streit,  so  lange  er 
mit  der  Aussicht  auf  künftige  Vereinigung  geführt  wird. 

IJiemit  sind  meine  Ansichten  und  Gesinnungen  liinreichend 
angedeutet;  besonders  wenn  man  das  hinzudenkt,  was  ich  in 
Ansehung  der  heutigen  Schulen,  worüber  ernst  und  ausführlich 
zu  reden  ich  mich  dringend  veranlasst' finden  könnte,  —  hier 
verschweige,  und  selbst  im  Buche  nur  selten  berührl  habe; 
weil  ich  lieber  will,  dass  die  Knoten  sich  allmülig  lüften  und 
lösen,  als  dass  sie  durch  eine  heftige  Behandlung  sich  noch 
mehr  zusammenziehn.  Aussprechen  muss  ich  jedoch,  dass 
während  eines  vollen  Vierteljahrhunderts  ankämpfend  \vider 
Wind  und  Strom,  ich  nur  mit  äusserster  Anstrengung  meine 
Richtung  habe  behaupten  können,  und  dass  ohne  die  Stütze 
der  Mathematik  ich  sicherlich  hätte  unterliegen  •  müssen.  Auf 
den  SchA^ierigkeiten,  die  mir  ein  widerwärtiges  Zeitalter  in  den 
Weg  legte,  beruht  mein  Anspruch  auf  nachsichtige  Beurtliei-  . 
lung  von  Seiten  des  eompetentcn  Richters,  welchem  früher  oder 
später  mein  Werk  begegnen  wird.  Sorgfältige  Vergleichung 
desselben  mit  meinen  frühem  Schriften  darf  ich  in  Fällen,  wo 
etwas  dunkel  scheinen  möchte,  wohl  von  jedem  aufmerksamen 
Leser  er>varten. 

Noch  ein  Wort  habe  ich  zu  sagen  über  den  Gang  der  vor- 
liegenden Untersuchungen  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit 
der  Leser.  Für  Manchen  würde  es  ohne  Zweifel  bequemer 
gewesen  sein,  wenn  ich  die  Gruiidlinien  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes  gerade  zu  auf  den  empirischen  Boden  ge- 
stellt hätte«  ^  Da  es  hiebei  nur  auf  die  Hemmung  unter  entge- 
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gengesetzten  Vorstellungen  ankommt,  welche  »ich  ziemlieh 
deutlich  unmittelhar  in  der  Erfahmng  zu  erkennen  giebt:  os 
hätte  ich  recht  füglich  im  Geiste  der  Mathematiker  an  ein  Ge- 
gebenes die  ßechnung  knüpfen  können;  man  würde  mir  den 
Satz:  daes  entgegengesetzte  Vorstellungen  sich  zum  Theil  in 
ein  Streben  vorzustellen  verwandeln,  entweder  als  Thatsache  zu- 
gegeben, oder,  falls  jemand  seiner  innem  Wahrnehmung  nicht 
so  viel  zugetraut  hätte  (und  das  wäre  allerdings  auch  bei  mir 
der  Fall  gewesen),  wenigstens  die  Hypothese  gestattet  haben, 
die  sich  alsdann  durch  ihre  Fnichtbarkeit  hätte  fechtfertijren 
müssen.  Allein  hicmit  wäre  der  geschichtliche  Gang  meiner 
Untersuchungen  verdeckt  worden.  Diesen-  habe  ich  gerade  im 
Gegentlieil  ganz  offen  dargestellt  Von  der  Untersuchung  de« 
Ich  bin  ich  wirklich  ausn^cffanffcn ;  die  notliwendigen  Rcflexio- 
nen  über  das  »Selbstbewusstsein  haben  sich  von  ihrer  besondem' 
VeranlasBimg  späterhin  losgemacht;  daraus  ist  ein  allgemeiner 
Ausdruck  derselben  entstanden,  den  ich  Methode  der  Beziehwnr- 
gen  nenne,  und  auch  für  andre  metaphysische  Gnindprobleme 
passend  gefunden  habe;  zugleich  ergab  sich  aus  jenen  Re- 
flexionen der  Begriff  des  Strebens  vorzustellen  mit  einer  solcheil 
Bestimmtheit  und  Nothwcndigkeit,  dass  nunmehr  auch  seine 
Fähigkeit,  sich  der  Rechnung  zu  nntenverfen*,  vor  Augen  lag, 
und  erst  \iel  später  (als  ich  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  nie- 
derschrieb) bemerkte  ich,  dass  zum  Behuf  des  Vortrags  für 
solche,  die  man  mit  Metaphysik  nicht  behelligen  darf  oder  will, 
(las  nämliche  Princip  auch  als  Hypothese  konnte  dargestellt 
werden.  —  Wenn  sich  ein  Indi\'iduum  lange  Jahre  hindurch 
auf  einer  und  <ler  nämlichen  Linie  des  Förschens  mit  möglich- 
ster Behutsamkeit  fortbewegt:  so  entsteht  daraus  für  dieses  In- 
dividuiinii  Ueberzeugung,  für  Andre  zimäehst  nur  eine  That- 
sache  auf  dem  Gebiete  des  \Vissenschaftlichen  Denkens,  die 
ihnen  rein  und  vollständig,  nur  von  zufälligen  Nebenumständen 
gesondert,  muss  vorgelegt  werden.  Die  Thatsache  nach, ihrer 
Art  zu  betrachten,  ist  ihre  Sache;  als  ihre  Pflicht  aber  kann 
man  ihnen  zumuthen,  dass  sie  dieselbe  aufbewahren^  und  im-  . 
verfälscht  weiter  mittheilen,  damit  sie  noch  in  späterer  Zeit 
von  anderen  Augen  könne  gesehen,  und  vielleicht  anders  aus- 
gelegt werden. 

Nichts  verhindert  übrigens,  dass  Jeder  Leser  sich  nach  sei- 
nem Bedürfniss  einen  Anfangspunct  in  diesem  Buche  aufsuche, 
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der  ihm  bequemer  ist,  als  der  meinige.  Man  kann  immerhin 
die  metaphysisohe  Untersuchung  über  das  Ich^ .  fürs  erste  we- 
nigeytensy  ignoriren;^  man  kaqn  die  Grundlinien  der  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  gleich  Anfangs  aufsehlagen;  es  wird 
nicht  gerade  schwer  sein,  auch  hievon  ausgehend,  das  Nach- 
folgende zu  verstehen;  und  man  wird  sich  hiemit  unmittelbar  in 
den  Besitz  des  Vortheils  setzen,  den  mathematische  Entwicke- 
lungen  durch  ihre  natürliche  Deutlichkeit  gewähren. 

Eiüe  andre  Klasse  von  Lesern  kann  ich  mir  denken,  die 
wegen  ihrer  vorhandenen  Angewöhnungen  beinahe  nur  von 
hinten  anfangend  sich  einen  Zugang  zu  diesen  Untersuchungen 
zu  schaffen  aufgelegt  sein  dürften.  Dahin  gehören  die,  welche 
in  ihrem  System,  und  eben  deshalb  in  dessen  Gedankenkreise 
vesthäng^;  so  dass  ein  Buch,  worin  nicht  von  denselben  Ge- 
genständeA  iinmittelbar  die  Rede  ist,  die  sie  zu  bedenken  ge- 
wohnt sind,  für  sie  eine  Wüste  ohne  Buhepunct  ist..  Für 
solche  Leser  kann  ich  nicht  schreiben!  Sollte  mir  gleichwohl 
^in  Besuch  von  ihnen  zugedacht  sein,  so  müsste  ich  bedauern» 
dass  nicht  der  zweite  Theil  meines  Werks  zugleich  mit  dem 
ersten  hat  erscheinen  können;  wäre  dies  der  Fall,  so  würde  es 
leichter  als  jetzt  geschehen,  dass  man  sich  zuerst  bei  den. An- 
wendungen orientirte,  und  von  da  rückwärts  zu  Atn  Gründen 
fortginge.  Lidessen  enthält  auch  dieser  erste  Band  am  Ende 
Einiges,  das  für  Manche  zur  Einleitung  gehören  würde. 

Will  endlich  Jemand  versuchen,  sich  auf  meine  Schultern 
zu  stellen,  um  weiter  zu  sehen  wie  ich:  so  darf  er  wenigstens 
nicht  besorgen,  dass  unter  mir  der  Boden  einbreche.  Denn 
ich  stehe  nicht  (wie  man  bei  oberflächlicher  Ansicht  e^wa  glau- 
ben könnte)  auf  der  einzigen  Spitze  des  Ich:  sondern  meine 
Basis  ist  so  breit  wie  xlic  gesammte  Erfahrung. .  Zwar  habe  ich 
gesucht,  einem  einzigen  Princip  so  viel  als  möglich  abzuge- 
winnen; aber  ausserdem  habe  ich  auch  die  andern  Quellen  des 
menschlichen  Wissens  benutzt;  in  welcher  Hinsicht  meine  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  mag  nachgesehn  werden.  Personen, 
die  aufgelegt  waren  mir  Unrecht  zu  thun,  haben  zwar  wider 
den  klaren  Augenschein,  den  meine  Einleitung  darbietet,  mich 
in  den  Ruf  gebracht,  als  suchte  ich  einen  Buhm  darin,  der  Er-* 
fahrung  zu  widers^trehen  und  zu  \%ider8prechen,  allein  nicht 
alle  Nachreden  haften;  und  meine  Versicherung  wird  doch 
auch  einigen  Glauben  finden:  es  sei  in  der  theoretischen  Phi- 
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loBophie  meine  ITauptangelegenheit,  die  Erfahrung  mit  sich 
selbst  zu  versöhnen.  Uebrigens  kenne  ich  die  Macht  der  Vor- 
urtheile;  und  wenn  man  aus  dem  hier  vorliegenden  Buche 
eben  so  deutlich  herauslicset,  ich  sei  ein  vollkommener  Empi- 
rist, als  aus  jenem,  ich  sei  Gegner  Aller  Erfahrung,  so  werde 
ich  mich  darüber  nicht  mehr  wundem,  und  nicht  sehr  betrü- 
ben. Missdeutung  ist  für  jede  neue  Lehre  das  alte  Schicksal; 
und  jetzt,  da  ich  diese  Blätter  aus  meinen  Händen  lasse,  darf 
ich  mich  ruhig  darin  ergeben.  Bereit  fühle  ich  mich  zu  dieser 
Besignation;  allein  indem  ich  mir  alle  Umstände  nochmale  vet*- 
gegenwärtige,  glaube  ich  nicht,  dasa  sie  nöthig  ist.  Deutlich 
gesprochen  habe  ich  in  diesem  Buche.  Und  die  Philosophie 
der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  ein  Baum,  den  man  im  Grunde 
längst  an  seinen  Früchten  erkannt  hat«  Diese  Philosophie  ist 
keineswegos  das  Werk  eines  Übeln  .Willens,  oder  geistloser. 
Köpfe;  aber  sie  ist  auch  eben  so  wenig  das  Werk  ächter  Spc- 
culation;  sondern  das  Kind  eines  Enthusiasmus,  der  es  unter- 
liess,  sich  selbst  die  kritischen  Zügel  anzulegen.  Kaut  besass 
den  Geist  der  Kritik;  aber  welcher  Mensch  hat  je  sein  Weik 
vollendet?  —  Unvollendet  bheb  das  Werk  der. Kritik.  Darum 
konnte  die  Philosophie  sich  mit  dem  Wissen  des  Zeitalters, 
wie  es  in  andern  Fächern  fortwächst,  nicht  ins  Gleichgewii[!ht 
setzen.  Vergebens  Bxichi  man  Rath  bei  altem  Zeiten;  sie 
wusBten  nicht  mehr  wie  wir.  Des-Cartes,  Locke,  Leihmt»,  Spi- 
noza, selbst  Piaton  und  Aristoteles  taugen  bei  uns  .nur  zur  Vor- 
bereitung; in  noch  frühere  Zeiten  müssten  wir  wissentlich  hin- 
eindichten, was  die  Documente  nicht  enthalten.  Unsre  Mathe- 
matiker und  Physiker  verachten  die  PhUosophie  der  Zeit,  und 
sie  haben  nicht  Unrecdit.  Die  Kirche  weiss,  dass  sie  auf  einem 
antiken,  und  in  seiner  Art  vollkommen  klassischen  Fundamente 
beruht;  für  die  allgemeinen  Bedürfhisse  der  Menschheit  .ist 
längst  gesorgt.  Nicht  so  für  die  Angelegenheiten  des  Wis- 
sens und  für  das,  was  davon  abhängt.  Darum  wolle  man 
den  neuen  Versuch  gefällig  aufnehmen,  und  ihn  sorgfältig 
prüfen. 


EINLEITUNG. 


Die  AbsicKt  dieses  Werkes  geht  dahin,  eine  Seelenforschung 
herbeizuführen,  welche  der  Naturforschung  gleiche;  in  so  fern 
dieselbe  den  völlig  regelmässigen  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen übertill  voraussetzt,  und  ihm  nachspürt  durch  Sichtung 
der  Thatsachen,  durch  behutsame  Schlüsse,  durch  gewaigte, 
geprüfte,  berichtigte  Hypothesen,  endlich,  wo  es  irgend  sein 
kann,  durch  Erwägung  der  Grössen  und  durch  Rechnung. 
Dass  die  Seelenlehre  sich  von  raehrem  Seiten  der  Rechnung 
darbietet^  diese  Bemerkung  hat  mich  auf  die  Bahn  der  jetzt 
vorzidegenden  Untersuchungen  gebracht;  und  je  weiter  ich  sie 
verfolge,  um  desto  mehr  überzeuge  ich  mich,  dass  nur  "auf  sol- 
chem Wege  das  Missverhältniss  zwischen  linsem,  Kenntnissen 
von  der  äusseren  Welt,  und  der  Ungewissheit  über  unser  eige- 
nes Innere,  kann  ausgeglichen,'  nur  auf  solche  Weise  der  Stoff, 
welchen  Selbstbeobachtung,  Umgang  mit  Menschen  und  Ge- 
schichte-uns  darbieten,  gehörig  kann  verarbeitet  werden. 

Von  den  Meinungen  derer,  die  auf  innere,  auf  intellectuale 
Anschauungen  eine  Naturlehre  gründen,  werde  ich  freilich  mich 
weit  entfernen  müssen.'  Ihre  Naturlehre  ist  nicht  das  passende 
Gleichniss  für  die  Psychologie;  ihre  Anschauungen  sind  der 
Selbsttäuschung  mehr  als  verdächtig,  denn  es  sind  offenbiw 
nur  unrichtige  Begriffe,  die  aus  speciilativen  Verlegenheiten 
entsprangen;  hätte  es  aber  auch  mit  diesen  Anschauungen,  als 
Thatsachen,  seine  Richtigkeit;  so  würde  dabei  noch  vergessen 
oder  verkannt  sein,  dass  alle  Anschauung,  innere  sowohl  als 
äussere,  um  sichere  Uebcrzcugung  zu  begi-ünden,  erst  die 
Probe  machen  muss,  ob  sie  sich  im  Denken  halten  könne? 
oder  ob  sie  ein  blosser  Stoff  für  Kritik  und  Umarbeitunof 
werde,  sobald  der  Denker  sie  ernstlich  angreift?  Des  leichten 
Beispiels,  welches  die  Astronomie  uns  liefert,  indem  sie  die 
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scheinbaren  Bcwc^ngcn  auf  die  wahren  zurückfilhrt,  ist  kaum 
nötliig,  zu  cnvähnen. 

Um  uicbts  besser  werde  ich  zusamuienstimiucn  mit  denen, 
welche  durch  das  Dogma  von  der  sogenannten  transstendenta-* 
len  Freiheit  des  Willens  einen  grossen  Theil  der  psychologif- 
schen  Thatsachen  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  entw*eder 
geradezu  entziehen,  oder  doch  diese  Gesetzmässigkeit  für  blosse 
Erscheinung  erklären.  Diese  häufen  irrige  Ansichten  der  prak- 
tischen Pliiloeophie  auf  jjaychologische  Vorurtheile;  indem  .sie 
die  Selbstständigkeit  des  sitüichen  Urtheils  mit  einer  Selbst- 
ständigkeit des  Willens  vccwechseln;  die  Zurechnung»  welche 
den -Willen  treffen  sollte,  über  ihr  Ziel  hinaustreibcn^  imd  sich 
dabei  in  müssige  Fn^gen  nach  dem  Ursprünge  des  Willens  v6r^ 
lieren ;  endlich  das  Uitheil  mit  dem  Gebote  zusammenschmd- 
zend  sich  eine  praktische  Vernunft  ei-fuiden,  deren  Verhältniee 
zu  der  theoretischen  sie  in  die  unnützesten  Streitigkeiten  ver- 
wickelt- Das  Gewebe  dieser  Täuschungen  aufzulösen,  ist  zum 
Theil  die  Stiche  der  praktischen  Philosophie,  und  in  so  fem 
muss  ich  mich  auf  eine  früliere  Schrift  beziehen;*  damit  aber 
auch  die  Psychologie  von  ihrer  Seite  zu  Hülfe  komme,  muss 
erst  sie  selbst  mit  voiiirthcilsfreiem  Geiste  Jbearbeitet  werdenr 

Abweichen  nmss  ich  endlich  von  allen  den^n,  welche  die 
innem  Thatsachen  zu  crkliircn  glauben,  indem  sie  sie  'Chissi- 
ficiren,  und  mm  für  jede  Ivlasse  von  Thatsaclien  eine  beson- 
dere, ihr  ents])rechcnde  Möglichkeit  annehmen,  diese  Möglich- 
keiten aber  in  eben  so  viele  Vermögen  übersetzen;  wobei  die 
logischen,  zur  vorläufigen  Uebersicht  der  Phänomene  brsiucb- 
baren  Einthellungen,  wider  alles  Recht,  für  Erkenntnisse  realer 
Vielheit  und  yerscliicdcuheit  ausgegeben  werden;  und  wo- 
durch statt  des  ächten  Systems  der,  unter  sich  nothwendig  za- 
sATinnenhängcndcn,  psychologischen  Gesetze  ein  blosses  Ag- 
gregat von  ScclcnveiTuögcn  herauskommt,  ohne  Spiur  einer 
Antwort  auf  die  Frage:  wanim  doch  gerade  solche,  und^  so 
viele  Venuögcn  in  uns  beisanuncn,  und  warum  sie  in  dieser, 
und  keiner  andern  (jemeinschaft  begriffen  sein  mögen?  — 
Die  sogenannte  empirische  Psychologie,  welche  aus  solcher 
Behandlung  des  Gegenstandes  entsteht,  ist  bekannt  genug,  es 
wird  auch  noch- jetzt  hie  und  da  daran  gekünstelt»  obgleich 

*  '^'waaXxQih  B,\ii  m^mii  aUgemeine  prakUtehe  Phüoiophiet 
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dfi8  Interesse  dafür  sich  grossentheils  verloren  hat  Hier  aber 
entsteht  ein  Kreislauf  von  liebeln.  Unrichtiges  Verfahren 
giebt  schlechten  Erfolg;  das  Misslingen  bricht  den  Muth  und 
h^mmt  den  Fleiss;  je  nachlässiger  nun  gearbeitet  wird,  desto 
weniger  bessert  sich  das  Verfahren;  und  der  Irrthum,  dessen 
man  längst  müde  geworden,  fährt  gleichwohl  fort  zu  täu«ehen.  • — 
-Nach  den  vorstehenden  Erklärungen  werden  Manche  dies 
Buch  für  immer  bei  Seite  le^en;  möchten  nun  die  "Wenigen, 
welche  ncfth  nicht  abgeschreckt  sind,  sich  zuerst  der  längst  an- 
erkannten, höchsten  Wichtigkeit  einer  ächten  Wissenschaft  von 
Unff  selbst,  von  unserem  Geiste  und  Gemütbe,  erinneml  Einer 
Wissenschaft,  die  -wir  im.  Grunde  immer,  als  ob  wir  sie  schon 
besässen,  im  Stillen  voraussetzen,  wo  wir  von  nnsttwRe  for- 
dern^ od^E  für  um  etwas  wünschen,  wo  wir  mit  unsem. Kräf- 
ten etwas  unternehmen,  oder  daran  zweifelnd  etwas  aufge- 
ben ^  wo  wir  iin  Wissen  oder  im  Handeln  oder  im  Geniessen 
vorwärts  streben  oder  rückwärts  gleiten.  Uns  selbst  schauen 
und  denken  wir  in  Alles  hinein,  darum  weil  wir  mit  unsem 
Augen  sehen,  und  mit  nnserm  Greiste  denken;  in  unsem  c^ige- 
nen  Zuständen  liegt  das  Glück  und  das  Uebel,  welches  wir 
empfinden,  und  dessen  Vorstellungen  wir  auf  Andere  übertra- 
gen; nach  dem  Standpuncte,  auf  welchem  der  Mensch  .steht, 
richtet  sich  sein  Begriff  von  Gott  und  vom  Teufel,  so  wie  rem 
der  Erde  aus  und  mit  irdischen  Werkzeugen  wir  in  das  Licht 
der  Sonnen  und  in  diQ  Nebel  der  Kometen  hineinblicken. 
Können  wir  nun  das,  was  wir  in; unser  Wissen  und  Meinen 
sdbst  hineintrugen,  wieder  abrechnen?  Und  bleibt  ülsdann 
noch  ein  wahrhaft  objectives  Wissen  übrig?  Oder  ist  die  Ab- 
rechnung unmöglich,  und  ist  die  ganze  Welt,  die  ganze  Na- 
tur, bloss  für  uns  und  in  uns?  Oder  sind  wir  selbst  dergestalt 
in  der  Welt,  dass  in  der  Selbstanschauung  der  Welt  auch  die 
Geister  der  Menschen,  wie  TheUe  im  Ganzen  enthalten  sind? 
— .  Solche  Fragen  ohne  alle  Psychologie  zu  beantworten^  wird 
wohl  Niemand  versuchen.  Dadurch  aber,  dass  man  in  die 
Lehren  vom  Ich  oder  von  der  Weltseele  die  gemeinen  Vor- 
jBtellungsarten  der  empirischen  Psychologie  einwickelt,-  ohne  sie 
zu  verbessern,  kommt  die  Wissenschaft  nicht  von  der  Stelle. 
Und  gleichwohl,  wo  wäre  die  Wiasenschaftslehre -oder  die  Na- 
turphilosophie, die  nicht  auf  der  Einhildnngskrafty  der  ür^Keib- 
kraft j  der  Vernunft ^  ^em. Verstände,  dem  freien  Willen^  als  auf 
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eben  so  -vielen,  unentbelirlichen  Krücken  sich  gelehnt  halte  und 
ehdiergegangen  wäre?  die  nicht,  obgleich  undankbAr,  dennoch 
Dienste  von  der  empirischen  Psychologie  angenommen  ^  und 
dadurch  ein  mittelbares  BekenntiiisB  von  der  Wichtigkeit  unse- 
res Gegenstandes  abgelegt  hätte? 

Möchten  ferner  die  Leser;  die  sich  entschlossen  haben,  mir 
emstlioh  und  beharrlich  auf  meiner  Bahn  zu  folgen,  in  der 
üeberiegung  dessen,  womach  sie  zuerst  zu  fragen  haben,  mir 
zuvorkommen!  Dieses  aber  sind  die  Principien,  die  ich  zum 
Grunde  lege,  imd  die  Methoden,  deren  ich  mich  bedienen  werde. 
Wobei  feogleich  zu  bemerken,  dass  hier  lediglich  von  Pririci- 
pien  der  Erkenntniss,  das  heisst,'  von  Anfangspuncten  des 
Wissens  die  Rede  sein  kann;  keineswegs  aber  von  Ilealprinci- 
pien,  das  heisst,  Anfangspuncten  des  Seins  und  Geschehens. 
Denn  wie,  und  ob  überhaupt,  wir  die  letztem  zu  erkennen 
vermögen?  das  ist  eben  die  Frage;  es  ist  keine  Gewissheit, 
•von  der  man  ausgehn  könnte.  Und  den  Lehren,  nach  welchen 
es  irgend  ein  Reales  geben  soll,  das  man  umnittelbar  und  ur- 
sprünglich erkenne,  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass. sie  he^ 
zweifelt  werden,  da  doch  kein  Zweifel  möglich  wäre,  wenn  durch 
irgend  ein  Pnnc(p  des  Wissens  geradezu  ein  realer  Gegenstand 
gewusst  würde.  Meinerseits  benachrichtige  ich  den  Leser,  dass 
ich  alle  vorgebliche  Identität  von  Ideal-  und  Realprincipien 
schlechthin  leugne,  und  jede  Behauptung  der  Art*  als  einen 
Schhtgbaum  betrachte,  wodurch  der  Weg  zur  Wahrheit  gleich 
Anfangs  versperrt  \%ird.  Alles  unmittelbar  Gegebene  ist  Er- 
scheinung alle  Kenntniss  des  Realen  beruht  auf  der  Einsicht, 
dass  das  Gegebene  nicht  erscheinen  könnte,  wenn  das  Reale  nicht 
wäre.  Die  Schlüsse  aber  von  der  Erscheinung  auf  das  Reale 
beruhen  nicht  auf  eingebildeten  Formen  des  Anschauena  und 
Denkens;  -^  dergleichen  manche  in  dem  Räume  und  der  Zeit, 
ja  sogar  in  dem  Causalgesetze,  oder  noch  allgemeiner  in  einem 
sogenannten  Satze. des  Grundes  zu  finden  glauben;  dergestalt, 
dass  sie  diese  Formen  für  zufällige  Bedingungen  halten,  auf 
welche  nun  einmal  das  menschliche  Erkenntnissvermögen  be- 
schränkt sei,  während  andre  Vemunflwesen  wohl  eine  andre 
Einrichtung  ihres  Denkens  habön  könnten.  —  Wer  dieser  Mei- 
nung i^ugethan  ist,  der  verfährt  eonsequent,  wenn  er  die  Schlüsse 
von  der  Erscheinung  auf  das  Reale  für  ein  blosses'  Ereigniss 
in  unserm  Erkenntnissvcrmögen  hält;  der  Fehler  Kegt  aber  da- 


6.  202 

Iran,  daas  er  die  Formen  des  Denkens  bites  empirisch  kennt, 
ohne  Einsicht  in  deren  innere  und  imabänderliche  Nothwen- 
-digkcit  Wäre  ihm  diese  klar,  so  würde  er  auch  richtigen 
Schlüssen  vertrauen;  und  das  Suchen  nach  einem  hohem  Stand- 
J)uncte,  auf  welchem  die  einmal  erkannte  Wahrheit  wohl  wie- 
der Irrthum  werden  mögfe,  würde  er  als  eine  Träumerei  be- 
trachten, deren  Ungereimtheit  daraus  entsteht,  dass  die  Evi- 
denz des  Wachens  verloren  geht  und  vergessen  wird.  Dieje- 
nigen ,  welche  auf  verschiedenen  Stimdjiuncten  Verschiedenes 
wahr  fanden,  hatten  auf  keinem  richtig  gesehen. 

Eine  zweite  Bemerkung,  die  gleich  hier  nöthig  -scheint,  be- 
^rifit  das  Verhältniss  der  Principien  und  Metlioden.  BeidE  be- 
stimmen einander  gegenseitig.  Nämlich  ein  Princip  soll  die 
doppelte  Eigenschaft  besitzen,  eigene  Gewissheit  ursprünglich 
ai  haben,  und  andere  Gc>rissheit  zu  erzeugen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  das  letztere  geschieht,  ist  die  Methode.  Daher 
richtet  sich  abw  auch  die  Methode  nach  dem  Princip,  auf  w^el- 
ches  sie  passt;  und  ihm  selbst  muss  sie  abgewönnen  werdeli. 
Der  Denker,  welcher  in  der  Mitte  seiner  Beschäftigimg  mit  einem 
(nicht  willkürlichen,  sondern  gegebenen)  Begriffe,,  gewahr  wird, 
daas  dieser  Begriff  ihn  nöthige  neue  Begriffe  an  jenen  anzu- 
knüpfen, die  zu  ihm  wesentlich  gehören:  derselbe  findet,  und 
erfindet  eben  dadurch  die  Methode,  welche  zu  .jenem  Begriffe, 
als  dem  Princip,  gehören  wird.  Ueber  ein  solches  Verhältniss 
zwischen  Methoden  und  den  entsprechenden  Principien  lassen 
«ich  allgemeine  Untersuchungen  anstellen;  aber  in  der  reinen 
formalen  Logik  muss  man  dergleichen  nicht  suchen;  denn  eben 
weil  diese  von  allem  Inhalte  der  Begriffe  abstrahirt,  kann  sie 
das  Eigenthümliche  besgnderer  Erkenntnissquellen,  und  die 
besondere  Art,  wie  daraus  geschöpft  werden  muss,  nicht  er- 
reichen. Daher  kann  auch  die  Frage,  wie  vieles  "aus  einem 
cin:sigen  Princip  könne  abgeleitet  werden?  nicht  .durch  die 
allbekannte  Bemerkung^  dass  zu  einer  logischen  Conclusion 
wenigstens  zwei  Prämissen  gehören,  zurückgewiesen  werden. 
Wer  in  der  Philosophie  gute  Fortschritte  machen  will,  der  nuws 
sich  vor  allen  Dingen^  hüten,  in  der  Form  seines  Denkens  nicht 
einseitig  zu  werden,  und  sich  keiner  beschr^ktcn  Angewöh- 
nung zu  überlassen.  Fast  jede  Klasse  von  Problemen  hat 
ihr' Eigenthüinliches,  sie  verlangt  neue  Uebungen  und  An- 
strengungen^ 
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Hiernue  erklärt  sichs,  dass  oft  die  fruchtbarsten  Principien 
lange  Zeit  ungenntzt  liegen  bleiben.  Man  kennt  sie  in  ihrer 
ersten  Eigenschaft,  nämlich  dass  sie  an  sich  gewiss  sindf  aber 
man  ist  noch  nicht  aufmerksam  geworden  auf  die  zweite,  ver- 
möge deren  sie  neue  Gewissheit  erzeugen  können.  Und  wanun 
nicht?  Weil  man  die  dazu  nöthige Methode  nicht  hat,  und  die  der- 
selben angemessene  Geistesrichtung  und  Uebung  nicht  besitzt. 

Die  Gefahr  aber,  dass  vorhandene  Principien  ungenutzt  blei- 
ben, ist  um  desto  grösser,  je  mehr  unsre  Aufmerksamkeit  ge- 
theilt  wird,  je  mehr  die  Menge  der  Principien  uns  zerstreut 5  je 
unbestimmter  sie*  vor  unsem  Augen  gleichsam  hemm  schwe- 
ben; endlich  je  mannigfaltiger  wir  noch  ausser  dem  speculati- 
ven  Interesse  von  ihnen  beschäftigt  werden. 

In  solchem  Falle  nun  sind  wir'  mit  den  Principien  der  Psy- 
chologie. An  ihnen  liabeA  wir.eintjn  Reichthum,  den  'wir  nicht 
zählen  können ;  ein  Wissen,  das,  wie  ein  Irrlicht,  uns  stetö  be- 
gleitet,  und  stets  flieht;  eine  Ucberzeugimg,  deren  Stärke  zwar 
die  grösste,  deren  Bestimmtheit  aber  die  allerkleinste  ist;  eine 
Basis  von  Untersuchungen,  welche  als  Ganzes  völlig  vest  liegt, 
und  doch  in  jedem  einzelnen  Puncte  schwankt;  endlich'  eine 
Aufforderung  zum  Nachdenken,  die  so  dringend  und  auf  so 
mannigfaltige  Weise  einladend,  die  mit  so  vielerlei  Angelegen- 
heiten unsers  Lebens  und  unserer  Geschäfte  verflochten  ist,  däss 
wir  vor  lauter  Interesse  zu  derjenigen  rein  speculativen  Gte- 
müthsfassung,  deren  es  zur  Untersuchung  einzig  bedarf,  kaum 
gelangen  können.  "^  * 

Welchts  sind  denn  die  Principien  der  Psychologie?  Diese 
Frage  hoffe  ich  mit  allgemeiner  Zusthnmung  so  zu  beantwoF- 
ten:  es  sind  diejenigen  Thatsachen  des  Bewusstseins,  aus  wels- 
chen die  Gesetze  dessen,  w^as  in  uns  geschieht,  können  erkaiint 
werden.  —  Die  Thatsachen  des  Bewusstseins  sind  ohne  Zwei- 
fel die  Anfangspuncte  alles  psychologischen  Nachdenkens;  ab- 
gesehen von  ihnen,  was  hätten  wir  von  der  Seele  zu  sagen 
oder  zu  fragen?  Nun  soll  auch  aus  den  Principien  etwas  Wei- 
teres ierkannt  werden,  und  hier  möchte  man  sich  viclleichl  nicht 
mit  den  Gesetzen  der  geistigen  Ereignisse  begnügen  wollen, 
sondern  auch  noch  Aufschluss  über  das  reale  Wesen  der  Seele 
verlangen.  Allein  ob  dieses  erkennbar  sei?  wird  wohl  der  Le- 
ser das  vor  der  Untersuchung  entscheiden  wollen?  Wir  suchen 
ein  speculatives  Wissen;  also  freilich  kein  blosses  Register  von 
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Thatsachen,  sondern  eine  gesetzmässige  Verknüpfung  dersel- 
ben; darüber  hinaus  grundlose  Behauptungen  aufzustellen, 
würda  nichta  helfen j  ergiebt  sich  aber  auf  rechtmässigem 
Wege  noch  etwas  Mehr,  so  ist  dies  als  eine  willkommene  Zu- 
gabe zu  betrachten. 

Wenn  nun  gleich  die  gegebene  Antwort  einleuditend  ist,  so 
hat  sie  doch  nur  den  Werth  einer  Nominaldefinition.  Denn 
wir -sehen  noch  nicht,  ob  es  denn  solche  Thatsachen  des  Be- 
wiffistseins  wirklich  gebe,  die  zu  Erkenntnissgründen  der  auf- 
zusuchenden Gesetze  dienen  können?  Welche  es  seien?  Wie 
man  sie. herauswählen  könne  aus  der  Fülle  der  innem  Wahr- 
nehmungen? Wie  aus  ihnen  etwas  folge,  und  wie  Vieles?  Ob 
man  mehrere  solche  Thatsachen  verbinden  müsse,  oder  nicht? 
Ob  man  steh  aller  deren,  welche  die  Würde  von  Principien 
behaupten  können,  noih wendig  bedienen  müsse;  oder  ob  sie 
den  mehrem  Thoren  Einer  Stadt  zu  vergleichen  seien,  unter 
denen  man  wählen  darf,  weil  jedes  den  Eingang  zu  der  ganzen 
Stadt  dflrbietet,  obgleich  vielleicht  eines  schneller  und  beque- 
mer als  die' andern,  uns  in  den  Mittelpunct  der  Stadt  würde 
gelangen  lassen? 

Diese  Fragen,  ohne  Zweifel  schwer  genug  zu  beantworten, 
setzen  alle  schon  voraus,  dass  man  die  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins,  so  wie  die  inriere  Wahrnehmung  sie  darbietet,  we- 
nigstens kenne  und  übersehe.  Aber  hat  uns  die  empirische 
Psychologie  auch  nur  so  weit  .vorgearbeitet?*  Sie  erzählt  vom 
Vorstcllungsvemiögen,  Gefühlvermögen,  Begehrungsvermögen ; 
sie  ordnet  diesen  Vermögen^  als  ob  es  Gattungsbegriffe  wären, 
andere  Vermögen  unter j  zum  Beispiel,  Gedächtniss,  Einbildungs- 
kraft, Verstand,  Vernunft;  ja  in  dieser  Unterordnung  geht  sie 
noch  weiter,  indem  sie  ein  Ortgedächtniss,  Namengedächtniss, 
.Sachgcdächtniss,  einen  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
stand u.  dgl.  aufweisst.  Ist  nun  wohl  hier  ein  Ende  der  Un- 
terordnung? Und  ist  das  Allgemeine,  dem  etwas  subsumirt 
wird,  eine  Thatsache?  Gewiss  nichts  weniger;  alle  Thatsachen 
flind  etwas  Individuelles,  sie  sind  weder^ Gattungen  noch  Ar- 
ten. Die  letztem  aber  müssen  durch  eine  regelmässige  Ab- 
straction  aus  der  Auffassung  des  Indii^duellen  entspringen. 
Wie  nun,  wenn  das  Individuelle  nicht  still  genug  hielte^  um  sich 
zu  einer  regelmässigen  Abstraction  herzugeben?  * 

Wer  auch  nur  einen  Vorsuch  macht  >  die  hier  aufgeworfenen 
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Fragen  ^nstlich  zu  überlegen:  der  wird  bald  inne  werden,  dass 
der  Stoff,  den  wir  behandeln  wollen,  äusserst  schlüpfrig  ist 
Daher  können  wir  diejenigen  Untersuchungen,  welche-  den 
wesentlichen  Inhalt  dieses  Buchs  ausmachen,  nicht  gleich  vor- 
nehmen, sondern  es  sind  einige  vorbereitende  Betrachtungen 
nöthig.  Zuerst  über  die  Auffassung  und  Benutzung  der  psy- 
chologischen Principien.  Femer  über  das  Yerhältniss  der 
Wissenschaft,  die  wir  Psychologie  nennen,  zur  allgemeinen 
Metaphysik.  Dann  werden  wir  uns  in  der  Kürze  an  die  neuere 
Geschichte  der  Psychologie  erinnern;  und  erst  am  Ende  dieser 
ganzen  Einleitung  kann  über  den  Plan  des  Buchs  eine  nähere 
Auskunft  gegeben  werden.  Die  Leser  aber  werden  gebeten» 
sich  einen  ruhigen  Schritt  gefallen  zu  lassen;  und  vest  zu  glau*« 
ben,  dass  in  der  Philosophie  allemal  der  Weg,  den  man  in 
scheinbaren  Creniesprüngen  vorwärts  macht,  langsam  wieder 
rückwärts  gegangen  wird. 


I. 

Von  den  verschiedenen  Weisen,  wie  die  gemeine 
Kenntniss  der  Thatsachen  des  Bewusstseins 

gewonnen  wird. 

§.  1. 

Die  Thatsachen  des  Bewusstseins  (unter  welchen  die  psy- 
chologischen Princij)ien'  sich  befinden  müssen)  werden  ent- 
weder unwillkürlich  gefunden,  oder  sie  werden  absichtlich  ge- 
sucht. Man  könnte  hinzufügen,  entweder  durch  Beobachtung 
unserer  selbst,  oder  iVnderer:  allein  es  ist  bekannt,  dass* die 
Aeusserungen  Anderer  nur  mit  Hülfe  der  Selbstbeobachtung 
ihre  Auslegung  erhalten  können;  daher  es  rathsam  sein  wird, 
zunächst  bei  der  Selbstbeobachtung  stehen  zu  bleiben« 

Die  Absieht,  unser  Inneres  wahrzunehmei^  konmit  zwar  im 
gemeinen  Leben  nicht  gar  häufig  vor.  Desto  mehr  aber  wiid 
man  durch  })sychologische  Beschäftigungen  dazu  veranlasst, 
und  selbst  angetrieben,  indem  man  den  Gregenstand,  wovon 
die  Rede  ist,  unmittelbar  auffassen  möchte.  Aus  diesem  Grunde 
wird  es  hier  ganz  passend  sein,  von  der  absichtlichen  Betrach- 
tung der  Thatsachqu  des  Bewusstseins  anzufangen.  . 
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•Den  Versuch,  in  sein  Inneres  zn  blicken,  kann  man  jeden 
Augenblick  nnstcUeU;  Immer  wird  sich  etwas  finden,  woran 
gerade' jetzt  gedacht  wurde;  immer  auch  ein  körperliches  Ge- 
fühl sich  entdecken  lassen,  wäre  es  auch  nur  das,  welches  mit 
dem  Stehen,  Sitzen,  Liegen;  überhaupt  mit  der  nothwendigen 
Unterstützung  des  Körpers  verbunden  ist  Femef  wird  das, 
woran  gedacht  wurde,  nichf  einfach  sein;  auf  seiner  Mannig- 
faltigkeit wird  die  Selbstbetrachtung  umherlaufen,  und-  es 
cinigermaassen  verdeutlichen.  Aber  nicht  nur  das  Hervorge- 
hobene wird  alsbald  wieder  schwinden;  sondern  alles,  was  die 
innere  Wahrnehmung  gefunden  hatte,  wird  sich  gar  bald  ver- 
dunkeln, und  irgend  eine  Verändenmg  in  dem  Schauspiele 
sich  zeigen.  Am  gewöhnlichsten  ist  es  die  Selbstbeobachtung 
selber,  von  der  eine  neue  Gedankenreihe  anhebt,  die  wenige 
Augenblicke  später  aufs  neue  zum  Object  einer  wiederholten 
Reflexion  sich  darbietet. 

Das  eben  Beschriebene  wird  sich  mannigfaltig  abändern, 
wenn  mitten  im  Geschäft,  in  der  Leidenschaft,  während  des 
Sprechens  mit  Andern,  wir  uns  selber  belauschen.  Das  Ge- 
schäft geräth  dadurch  ins  Stocken  i  die  Leidenschaft  mässigt 
sich,  und  macht  gar  oft  einem  Affccte  Platz,  der  aus  dem  Ur- 
theil  über  uns  selbst  entspringt.  Das  Zuhören  bei  der  eignen 
Rede  hemmt  ihr  rasches  Fortströraen;  und  es  regt  sich  ein  Be- 
streben, den  Gedanken  zu  concentriren,  den  die  Worte  aus 
einander  legen;  den  Ausdruck  entsprechender,  ja  den  Ton  der 
Stimme  anklingender  zu  machen. 

Will  man  verhüten,  dass  nicht  Aer  Zuschauer  in  die  Hand- 
lung eingreife?  Will  man  sich  absichtlich  gehen  lassen;  •  um 
rein  aufzufassen,  was  von  selbst  innerlich  geschehe?  Nur  um 
so  eher  wird  alles,  was  zu  sehen  war,  sich  verdunkeln,  und 
gar  bAld  wird  nur  noch  der  Zuschauer  sich  und  sein  eignes 
Warten  beschauen.  Eine  Stunde  lang,  wohl  gar  einen  Tag 
lang  unablässig  ujad  streng  sich  selbst  beobachten ,  um  in  jedem 
iiugcnblick  den  eben  vorhandenen  inneren  Zustand  unmittelbar 
wahrzunehmen:  dies  könnte  als  eine  der  Aärksten  Selbstpd- 
^g^^'^gcu  denen  empfohlen  werden,  die  darin  ein  Verdienst 
suchen. 

^  §.3. 

Unabsichtlich'  ist  jeder  eTein  eigner  Zusclittuer  währ&nd  'seines 
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j^anzen  Lebens,  und  eben  dadureh  gewinnt  er  seine  eigene 
Leben^geschichtc.  Auch  bringt  er  diese  Geschichte,  und  die 
aus  ihr  geschöpfte  Kenntniss  seiner  Person,  zu  jeder  Selbst- 
beobachtung mit;  jene  ergiebt  das  Subject,  zu  welchem  diese 
nur* die  PrUdicate  liefern  soll.  Und  schon  aus  diesem  Grunde, 
kann  die  Absichtliche  Seibstbetrachtung  .niemals  reine  Resultate 
liefern;  der  Beobachter  kennt  sich,  den  er  kennen  lernen  ynflf 
schon  viel  tu  gut  im  voraus. 

Die  eigne  Lebensgeschichte  ist  jedoch  wieder  eine  vöUig  zu^ 
sanmienhängcnde  Kenntniss,  noch  aus  bestimmt  begrenzten 
Theilen  zusammengesetzt.  Ihre  Parthieen  treten  durch  An^ 
strengung  sich  ihrer  zu  erinnern,  oder  durch  zufäUige  Veran- 
lassungen heller  und  ausführlicher  hen^or;  wie  viele  aber  der 
übrig  gebliebenen  Lücken  sich  noch  möchten  ausfüllen  lassen, 
das  leidet  keine  genaue  Angabe. 

Der  Faden  der  Leben.-^geschichte  ist  überdies  sehr  vielfältig 
der  Faden  äusserer  Begebenheiten,  die  in  ihrem  Zusammen«» 
hange  mit  Interesse  betrachtet  wurden,  und  wozu  nur  hinterher 
hinzugedacht  ist,  dass  man  dieses  Alles  erlebt  habe.  Wiewohl 
mm  auch  die  äussere  Begebenheiten  inneriich  mussten  aufge^ 
fasst  werden,  und  alle  innere  Auffassungen  zu  den  Thatsachen 
des  Be\vusstse]ns  eu  rechnen  sind:  so  kann  man  doch  keines- 
weges  behaupten,  dass  das  Auffassen  selbst  medemm  innerlich 
wahrgenommen  sei,  —  eben  so  wenig,  als  dass  dieses  Wahr- 
nehmen des  AufFassens  abennals  Ge^jenstand  einer  hohem 
Wahrnehmung  geworden  sei,  —  welches  ins  Unendliche  laufen 
würde!  Demnach  ist  der  Gegenstand  der  Wahrnehmung  keines^ 
weges  immerfort  Wir  selbst;  vielmehr  wird  die  innere  Wahrneh- 
mung häufig  durch  die  äussere,  oder  auch  durch  andere  GemäthS" 
hetcegungen  unterbrochen.  Ueberdies  lässt  sich  das  Eintreten 
einer  erneuerten ^  also  früher  erloschen  gewesenen,  Aufmerk- 
samkeit auf  uns  selbst  oft  ffenug  deutlich  wahrnehmen. 

§.  4. 

Was  aber  in  solchen  Zelten  in  uns  vereng,  da  wir  weder 
willkürlich  noch  unwillkürlich  auf  uns  Ächteten:  das  erfahren 
wir  sehr  häufig  aus  dem  Munde  j\jiderer,  oder  wir  schUessen 
es  aus  den  Producten  unserer  eigenen  Thätigkeit;  und  dieses 
giebt  eine  dritte  Art,  wie  wir  zur  Kenntniss  der  Thatsachen 
unseres  Bewu8st<?cins  gelangen.  Wir  sind  zum  Beispiel  eine 
Strecke  gegangen;  ganz  in  Gedanken  vertieft;  aber  die  Stelle, 
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wo  wir  uns  jctzo  befinden,  vccräth,  wie  Weit  unsre  Schritte  uns 
getragen  haben.  Oder  wir  haben  Jemanden  die  Zeitung  vor- 
gelesen,  ohne  Interesse  und  Aufmerksamkeit;  so  wissen  wii; 
vielleicht  nichts  von  mehrom  Zeilen,  die  doch  der  Zuhörer  gar 
wohl  vernommen  hat»  Oder,  mitten  im  Phantasiren  an  einem 
Instrumente  sind  imsre  Gedanken  von.  der  Musik  abgekommen; 
und  während  vnr  mit  ganz  andern  Gegenständen  uns  lebhaft 
beschäftigen,  stört  uns  ein  Anwesender  mit  Benierkungien  über 
das,  was  wir  so  eben  gespielt  haben.  So  erfahren  wir  hinlen- 
nach,  was  alles  durch  unscmKopf  gegangen  ist  —  Es  ist  hier 
der  Ort,  einer  Zweideutigkeit  zu  gedenken^  an  welche  der 
Leser  schon  kann  gcstosscn  sein.  ThatsacHen  des  Bewusst- 
seins  würden  im  engsten  Sinne  nur  die  innerlich  beobachteten 
sein.  Durch  diese  Bestimmung  des  Begriffs  wären  nicht  bloss 
diejenigen  Vorstellungen  ausgeschlossen,  welche  wegen  ihrer 
Dunkelheit  unbemerkt  bleiben:  sondern  auch  das  active  Beeb^ 
achten  9  sofern  es  nicht  wiederum  in  einer  hohem  Reflexion  ein 
Beobachtetes  wird.  Aber  das  active  Wissen  gehört  gewiss  mit 
zum  Bewusstsoin,  wenn  es  nicht  selbst  ein  Gewusstes  wird. 
Und  die  dunkeln  Vorstellungen  verdunkeln  sich  so  allmälig, 
dass  das  innerlich  Beobachtete  von  dem,  was  sich  der  Beob- 
achtung entzieht,  nicht  kann  scharf  abgeschnitten  werden. 
Ueberdies  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  das  Beobachtete  mit 
dem  Nicht-Beobachteten  in  einem  unzertrennlichen  Zusammen- 
hange fortlaufender .  Gemüthsthätigkeit  stehe.  Daher  rechnen 
wir  zu  den  Thatsachen  des  Bewnsstseins  alles  wirkliche  Vorstellen; 
und  folglich  zu  den  Arten,  sie  zu  erfahren,  auch  die  Beobach- 
tung derProducte  unserer  vorstellenden  Thätigkeit,  sollte  auch 
die  innere  Wahrnehmung  unseres  Thuns  gemangelt  haben. 

Bekannte  Beispiele  zu  häufen,  wäre  unnütz.  Aber  desto 
notlnvendiger  muss  bemerkt  werden,  dass  ganze  Massen  unserer 
geistigen  Thätigkeit  uns  nicht  eher  als  solche  bekannt  werden,  als 
bis  die  Betrachtungen  über  unser  inneres  Producireti,  von  wo  die 
idealistischen  Systeme  ausgehn,  uns  darauf  führen.  Ein  Reisen- 
der erzählt  wohl  von  dem  was  er  gesehn  hat;  aber  indem  er 
seines  Sehens  erwähnt,  und  was  er  dabei  empfunden,  beschreibt, 
fällt  ilim  nicht  ein,  von  denjenigen  Thätigkeiten  seines  Geistes 
zu  sprechen,  vermöge  deren  er  das,  an  sich  intensive.  Wahr- 
nehmen in  ein  niumliches  Vorstellen  «usgedelmter  Gegenstände 
verwandelt  hat.     Und  in  unsem  Psychologieii  lesen  wir  zwar 
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von  der  Form  der  Anaohauung  und  des  Denkend,  welche  die 
gegebene  Materie  der  Empfindung  in  sich  aufgenommen  habe; 
alleiii  man  unterlässt  die  eben  so  wichtige  als  -weitläüftige  Er- 
örterung,, durch  welche  Stufenfolge  die  sogenannten-  reinen 
Formel^  des  Anschaueus  ällmälig  zum  klären  Bewnsstseiu  ge^ 
langen;  wie  die  Unterscheidung  bestimmter  Figuren '  möglich 
gewofden  sei;  wie  das  Augenmaass,  wie  das  rhythmische  Oe- 
fühl  sich  ausbilde.  - 

Ma;n  kann, die  Frage,  was  für  eine  Bewandniss  es  mit  den 
behaupteten  Formen  des  Anschauens  und  Denkens  haben 
möge,  hier  noch  ganz  imentschieden  lassen:  gleichwohl  steht 
der  Satz  vest,  dass  in  den  Anwendungen  und  dem  deutlichen 
Vor^eUen  dieser  Formen  eine  Menge  psychologischer  That- 
sachen  verborgen  liegen,  die  ohne  Zweifel  in  wesentlichem  Zu- 
sammenhange mit  den  übrigen  Thatsachen  des  Bewusstseins 
stehen,  und  schon  deshalb  der  Aufmerksamkeit  der  Psycho- 
logie keinesweges  entgehen  dürfen.  Allein,  sowohl  diese,  als 
überhaupt  die  ganze  Classe  derjenigen  Thatsachen,  welche 
nicht  immittelbar  wahrgenommen,  sondern  uus  den  Producten 
unserer  Thätigkeit  erst  geschlossen  Werden,  entfernen  sich 
eben  dadurch  von  der  Eigenschaft  der  Princij^'en;  sie  sind  VieU 

mehr  Probleme,   welche  die  Wissenschaft  durch  Lehrsätze  zu 

» 

lösen  hat,  und  wobei  wir  uns  wohl  hüten  müssen^  den  Er  schleif 
chn-ngen  Thür  und  Thor  zu  öfftien! 

§.  5.        ^  V' 

Ueber  Beobachtung  Anderer,  als  ein  Mittel  zur  Auffindung 
psychologischer  Thatsachen,  lässt  sich  wohl  kaum  etwas  sagen, 
das  nicht  in  die  vorstehenden  Erörterungen  zurückliefe.  -Denn, 
abgesehen  von  der  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  der  Zeug- 
nisse, \ivird  alles  darauf  ankommen,  wieviel  und  wie  genau  jene 
Anderen  von  sich  selbst  auffassen  und  erzählen,  und  wie  richtig 
wir  theils  ihre  Erzählungen  verstehen,  theils  die  äussern  Zei- 
chen ihrer  inneren  Zustände  auslegen.  Mit  ihren  eignen  Aul-^ 
fassungen  nun  sind  jene  in  eben  der  Lage,  wie  wir  mit  den 
unsrigen:  um  aber  ihre  Beschreibungen  zu  verstehen,  können 
wir  nur  unsre  eignen  innem  Wahrnehmungen  zu  Hülfe  rufen. 
Daher  beurtheilt  denn  auch  jeder  die  Andern  nach  sich  selbst; 
und  die  seltnem  Zustände  der  Leidenschaft  oder  Begeisterung, 
die  zarteren  Regungen  empfindlicher  Gemuther,   werden  von 
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der  bei  weitem  grosseren  Menge  der  Menschen  nicht  ver- 
standeü. 

Die  erste  Bemerkung,  die  sich  hier  aufdringt,  ist  wohl  diese^ 
dass-  die  Unsicherheit'. in  den,  auf  dem  Wege  der  Ueberliefe- 
nmg  erwoi4>enen  psychologischen  Kenntnissen  in  einem-  2U- 
sainmehgesetzten  Yei^hältnisse  stehe,  und  deshalb  grosser  sei, 
alfi  bei  der  Selbstbeobachtung.  Denn  hier  vereinigen  sich  die 
Mängel  und  die  Erschleichungen  in  der  überlieferten  Nachricht 
mit  denen  in  unserer  Auslegung,  «und  so  laufen  w  die  Gr^ahr 
einer  doppeltet!  Täui^chung.  Sie  kann  auch  noch  grosser  wer- 
den, wenn  die  Ueberlieferung  diurch  eine  ganze  Reihe  von 
Menschen  fortläuft,  deren  jeder  das  Seinige  hinzuthut.  SoHte 
wohl  dieser  Fall- da  statt  finden,  wo  Einer  von  seiner  intellec- 
tualen  Anschauung  redet,  und  die  Tradition  davon  ihren  Weg 
durch  Kopf  und  Mund  verschiedentlieh  gestimmter  Schwärmer 
nimmt,  die  Alle  in  dich  selbst  das  wiederiinden  wollen,  was  sie 
vernahmen?    - 

^u  einer  asweiten  Bemerkung  veranlasst  die.  Neigung  einiger 
Psychologen,  bei  den  seltenen  und  sonderbaren  Erscheinungen 
der  Nachtwandler  und  Wahüsinnigen  länger  za^  verweilen,  als 
bei  denen,  die  sidi  im  gewöhnlichen  Zustande  erdgnen;  oder 
auch  nur,  sich  über  ^die  Träume  und  ihre  Sprünge*  mehr  zu 
verwundern,  als  über  den  regelmässigen  Gredankengang  der 
Wachenden.  Natürlich  ist  es  zwar,  dass  ausserordentliche  Er- 
scheinungen zuerst  die  'Aufmerksamkeit  wecken  und  auf  sich 
ziehen;  allein  schon  aus  der  Physik  weiss  man,  dass  von  den 
gewohnlichsten  Begebenheiten  (z.  B.  von  den  Veränderungen 
^s  Wetters)  die  Gründe  oft  am  tiefsten  verborgen  liegen. 
Und  in  der  Psychologie  finden  sich  die  grössten  Schwierig- 
keiten eben  da/  wo  man  am  schnellsten  mit  einem  Werte  fertig 
zu  werden  glaubt  Ich  erinn^e  nur  an  das  Wert  Vernunft; 
dieses  aUbekannte  Wort,  dessen  Erklärung  gewiss  Jeder  ^in 
seinem  eignen  Bewusstsein  anzutreffen,  behauptet,  während 
er  die  psychologischen  Curiosa  meistens  bä  Andern  anfaucht — 
Es  dürfte  sich  finden,  dass  wir  nicht  so  sehr. Ursache  hätten, 
die  Nachrichten  von  ungewöhnlichen  Gemüthszttständen  zu 
sammeln.  Der  Reichthum  von  Auffassungen,  die  wir  täglich 
an  uns  selbst  machen  können,  ist  eben  so  gross,'  als  dessen 
Verarbeitung  schwierig  und  weitläufdg;  und  in  dem  Maasse, 
ab  wir  für  die  Erscheinungen  in -uns  die^  allgemeinen  Oesetce 
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eikennen,  muss  es  uns  auch  möglich  werden,  aus  den 
liehen  Gesetzen  viel  besser,  als  aus  blosser  UebertraguQg  eigner 
Oefiihle,  die  Gremüthszustände  Anderer,  selbst  ijir^ifaren  wei- 
testen Abweichungen  vom  Gewöhnlichen,  zu  verstellen  und  zii 
erklären.  So  braucht  der  Astronom  nur  den  Lauf  der  bekann- 
testen Planeten  auf  die  Kegelschnitte  zurüekgeflihrl  zu  haben, 
um  seinen  Calcut  gar  bald  auch  den  neuesten  und  fremdartig?^ 
8ten  Phänomenen  am  Himmel  anpassen  zu  können.  ^ 

Hiemit  leugne  ich  jedoch  keinesweges  irgend  einef  ächIeK 
psychologischen  Beobachtung  ihren  Werth  ab.  Für  alle  Er- 
fahrungen muss  sich  irgendwo  eine  Stelle  in  den  Wissensohaf* 
ien  finden,  wo  sie  willkommen  s^n  können,  ^ur  ist  €m  sehr 
grosser  Unterschied  zwischen  dem,  was  am  mdsten  auffiilk, 
und  dem,  was  die  tie&ten Untersuchungen  fordert;  so  wie 
sehen  dem,  was  am  weitesten  hergeholt  wird,  *und  dem,'.f 
die  reichsten,  oder  die  ersten  und  nothigsten  AufschlüsBe 
darbietet. 

«.6. 

Es  kann  von  Nutzen  sein,  wenn  der  Leser  die  voihin  gik 
mesenen  Wege,  wie  wir  zurKenntniss  der  intieren  Thatsaoheii 
gelangen,  weiter  verfolgen  will;  besonders  um  sich'  Rechen^ 
Schaft  davon  zu  geben,  wie  derVorrath  psychologischer  Kennt- 
nisse, den  man  schon  zu  besitzen  glaubt,  aus  absichtlicher  oder 
unabsichtlicher  Selbstauffassung,  aus  Deutung  der  vorgefunde- 
nen Producte  eigner  Thätigkeit,  aus  Zeugnissen  und  ans  Be-^ 
obachtung  Anderer,  allmälig  sich  zusammengesetzt  habe.  Diese 
Ueberlegung  soll  nicht  auf  einen  Lehrsatz  hinführen;  aber  sie 
soll  heraushelfen  aus  dem  Glauben  an  die  Abstractionen  der 
Schulen;  sie  soll  das  unmittelbare  Bewusstsein  dessen  surüdfü- 
führen,  was  den  Erklärungen  von  Sinnübhkeit  und  Verstand, 
von  Begehmngsvcrmögen  und  Gefühlvermögen,  imd  wie  diese 
Gedankendinge  weiter  heissen,  eigentlich  an  ächter  Erfahrung 
zum  Grunde  liegt 

Gresetzt  nun,  der  Vorrath  der  psycholo^schen  Thatsachen 
sei  beisammen-:  welche  Art  von  Regehnässißkeit  lässt  sich  im 
allgemeinen .  an  ihnen  erkennen  oder  doch  vermuthen? '  Dies 
ist  die  erste  Frage  der  speculativen  Psychologie. 
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Von.  einer,  allgemeinen  Eigenschaft  alles  dessen, 
.  was  innerlich  wahrgenommen  wird. . 

'Erinnert  man  sich  der  Veränderliöfakeit  des  Schauspiels, 
y^(ß8  die  absichtliche  Selbstbeobachtung  antrifily  ohne  es  in 
einerlei  Zustande  vesthälten  zu  können ,  und  überdies  der  Ab- 
wechselungen in  einander  üb^tfliessender  Gemüthslagen,  welche 
den  St<»ff  unserer  eigenen  Lebensgeschichte  ausmachen:  so 
zQigt  sich  Alles  als  kotnmend  und  gehend,  als  schwankend  und 
sbh webend;  mit  einem  Worte,  als  etwas,  das  stärker  und 
sehtpdcker  wird.' 

In' jedem  der  eb^n  gebrauchten  Ausdrücke  liegt  ein  Grössen- 
begriff.  Also  ist  in  den  Thatsachen  des  Bewusstseins  entweder 
keine  genaue  Regelmässigkeit,  oder  sie  ist  durchweg  von  ma- 
thematischer  Art;  und  man  muss  versuchen,  sie  mathematisch 
auseinanderzusetzen. 

Warum  ist  dies  nicht  längst  unternommen  worden?  Darauf 
könnten  die  älteren  Zeiten,  sich  entschuldigend,  antworten:  die 
Mathematik  sei,  vor  Erfindung  der  Rechnung  des  Unendlichen, 
noch,  ^u  unvollkommen  gewesen..  Allein  folgende  Bemerkun* 
gen  sind  allgemeiner. 

•8.8. 
Erstlich:'  die  psychologischen  Grössen  sind  nicht  dergestalt 
gegeben^  dass  sie  sich  messen  Hessen;  sie  gestatten' nur  eine 
upvollkommne  Schätzung.  Dies  schreckt  ab  von  der  Rech- 
nung; jedoch  mit  Uilrecht.  D^m  man  kann  die  Veränderlich- 
keit gewisser  Grössen,  und  sie  selbst,  üi  so  fern  sie  veränder- 
lich sind,  berechnen,  ohne  sie  vollständig  zu  bestimmen;  hier- 
auf beruht  die  ganze  Analysis  -des  Unendlil^hen.  Man  kann 
femer  Gesetze  der  Grössenveränderung '  hypothetisch  anneh- 
men, und  mit  den  berechneten  Folgen  aus  den  Hypothesen  die 
Erfahrung  vergleichen.  Sind  die  ein2!elnen,Erfahnmgen  wenig 
genau,  so  ist  dagegen  ihre  Menge  in  der  Psychologie  uner- 
meeslich  gross,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  geschickt  zu 
benutzen.  Uebrigens  werden  wir  keiner  Hypothese  bedürfen, 
sondern  auf  einem  vesten  Wege  der  Untersuchung  diejenigen 
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Voraussetzungen  finden,  deren  Kreis  zum  Bebufe  der  Psy^o» 
logie  mathematisch  durchlaufen  werden  muss.* 

Die  Schwierigkeit  des  Messens  kommt  dah^  fü^rs  Erste  nicht 
in  Betracht;  aber  wichtiger  ist  das  Folgende. 

Zw;eitens:  gerade  das  Schwanken  und  Fliessen  der  psyehor 
logischen  Thatsaohen,  welches  eine  matbem^sche  RegelmSe- 
sigkeit  derselben  im  allgemeinen  verrauthen  lässt,  erschw«rt 
gar  sehr  den  Anfang  der  Unterduehung.  Denn  hiezu  sind 
veste^  genau  bestimmtB  und  be^enzU  Principien  die  ärste  Be- 
dingung; was  aber  soll  man  aus  jener  allgemeinen  Schwankung 
dergestalt  herausheben,  dass  man  es  mit  Sicherheit  gesondert 
betrachten  könne?  Muss  man  nicht  föi^hten,  Zusammengehö- 
riges auseinander  zu  reissen,  und  Bruchstücke  qines  untheilba- 
ren  Ganzen  als  selbstständig  zu  behandeln?  —  Man  siagt  z.  B. 
vom  Menschen:  er  habe  Verstand  und  Willen;  man  handelt  in 
den  Psychologien  zuerst  vom  Erkenntnissvermögen,*  dann  vom 
Begehrungs Vermögens  Wie-  wenn  man  von  einem  Ihreiecke 
sagte:  es  habe  Seiten  und  Winkel? '  und  wenn  man  dem  geniäss 
die  Trigonometrie  in  zwei  Abschnitte  zerlegen  wollte,  dereii 
einer  von  den  Seiten,  der  andere  von  den  Wlnkehi  handele? 
Wer  bürgt  uns  d^für,  dass  unsre  Psychologien  weniger  unge- 
reimt seien,  als  eine  solche  Trigonometrie  sein  würde?  Stehen 
nicht  vielleicht  diejenigen  Thatsachen  des  Bewussiseins,  die 
wir  zu  trennen  pflegen,  durch  gewisse  unbemerkte  Mittelglie- 
der in  eben  so  genauer  Beziehung,  als  Seiten  und  Wuikel  im 
Dreiecke? 

Diese  Betrachtung  müssen  wir  erst  weiter  führen,  .ehe  von 
Principien  der  Psychologie^  und  von  derenr^  wissenschaftlicher 
Behandlung  die  Bede  sein  kann.  ' .  ' , 


m. 

Weshalb   sind   wir  so   geneigt,  uns   in   der  Psy- 
chologie mit  Abstractionen  iu  behelfen? 

In  andern  Wissenschaften  ist  die  Abstractipn  ein  absicht- 
liches Verfahren;  woba  man  weiss,  «mm  nmn  zurücklegt ,/ und 
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wamm  man  anderes  hervorhebt  Die  ReflexioH  halt  gerade 
di^'enigen  Begriffe  vest,  unter  welchen .  gewiaae  >meriKwürdige 
Bdationen  stattfihden;  und  nachdem  dieselben  untevmicht  sind^ 
steht  es  der  Determination  frei,  die  gesetzmässige  Anwendung 
davon  auf  den  Umfang. der  Begriffe  zu  machen. — ^^-In  derPsy- 
ohologiiB  rind  dagegen  unare  Aussagen  von  dem  inneiiioh 
Wahrgenommenen*  schon  unwillkürlich  Abstractionen,  ^e  wir 
es  wissen 9  und  sie  werden  es. noch  immer  mehr,  je  bestimmter 
wir  uns  darüber  erklären  wojlen«  •      ^ 

•Sie  smd  schon  Abstraktionen ,  ehe  mr  es  wissen*.  Denn  die 
genaue  Bestimmung  des  Fliessenden  unserer  Zustände  (durch 
Ordinaten,^  zu  denen  die  Zeit  als  Abscissenlinie  gethör^i 
würde»)  febU.  schon ^  indem  wir  dieselben  zum  Object^onsers 
yprstellens  machen.  Sie  verliert  .sich  inuuer  meh/;  je  länger 
mr  die.  Erinnerung  an  ein  inneilich  Wahrgenommenes  aufbe- 
halten wollen.  Sie  verfälscht  sich,  je  mehr  y/ir  uns  aostrengen, 
sie  vest  zu  halten;  denn  eben  dadurch  mischt  si6  sich  mit  dem 
übrigen  Vorrathe  unserer  verwandten  Vorstellungen. 

.Aber  auch  je  bestimmter  wir^  uns  darüber  erklären  wollen; 
desto  weite»  kommen  wir  ab  von  der  Wahrheit  dessea»  was 
eigentlich  wahrgenommen  wurde,  und  desto  tiefet  gerathen*  wir 
in  die  Abatractionen  hinein.    Aus  einem  z^ir^efachen  Grunde^ 

ErsXlichf  JQ'  mehr  wk  uns  bemühen,  recht  getireulich  nur  das 
za  berichten,  w«  wir- erfahren  haben:  desto  Jieb^  verschweiß 
gen  vrir  Alle^»  was  wir  nicht  genau  bemerkten,  was  wir  nicht 
gewiss  verbürgen  können;  wir  heben  demnach  nur  das  Qewis- 
seste  heraus.  Daher  lassen  ^r  in  der  Erinnerung  im '  die  in- 
nereur  Wahrnehmungen  absichtlieh  los  von  *  dem,  dessen 
Sch'wfltnkung  wir  fühlen,  dessen  bestimmte  Angabe  wir  nicht 
m  erreichen  hqfien.  Was  wir  ^übpg  behalten,  ist  ein  Abi- 
stractunr.  —  Dies  Verfahren  herrscht  sichtbar  in  allen  Psycho- 
logen. Die  Verfasser  derscibep  sprechen  z.  B.  recht  gern  Vom 
Oedächtniss;  denn  dass  es  überhaupt  ein  solches  gebe-,  daran 
^•zweifeln  fällt  ihnen  nicht  ein;  jeder  Mensch  muss  ja  unzäh- 
lige Thatsachen  dafür  anführen  können!  Aber  schon  von  den 
nächsten  Arten,  welche  der  "Gattung:  -Geddchtniss ,\uiiergeovd~ 
net  sind,  als  von  detn  Ortgedächtnisi^,  dem  Namehgedächtniss, 
dem  Zahlengedächlniss,  dem  Gedächtnias  für  Begriffe  und 
Lehrsätze,  für  Urtheile  und  Schlüsse,  für' die  Empfindungen 
während  daa  Denkens,  Ueberlegens^und  Besehliessena»  für  ^laa 


WönBchen  und  Wollen ,  für  das  was  m^^  gethan  oder  gelitten 
hat:  hievon  getrauen  sich  die  Psychologen  nicht»  uns  viel  xu 
sagen.  — Wanim  denn  nicht?  Doch  wohl  nicht  darum,  weil 
das  Gredächtniss  schon  beim  niedemVoistellungsvemiögen  aW 
gehandelt  wird,  und  es  an  diesem  Orte  in  den  Büchern  ein 
vatiQOP  ftQiiteQOP  sein  würde  ^  schon  auf  Begriffe,  Urtheile» 
Schlüsse,    auf  Fühlen   und  Wollen,  •  Rüd^sicht  zu  nehmen? 

_  •        * 

Denn  hieraus  würde  bloss  folgen,  dasß  die  Stellung  der  Lehre 
vom*  Gedächtniss .  eine  Yeränderung  erleiden  müsse.  Aber 
daran  liegt  der  Fehler,  dass  beim  genauem  l^gehi^  auf  d$M 
Speci^Ue^  und  auf  die  .einzeln^  Thatsachen,  sich  das  Ge- 
daohtniss  mcht  so  bequem  würde  losreissen  und  abgesondert 
als  eine  dgene  Seelenkraft  hinstellen  lassen;  indem  in  jedem 
einzelnen  Falle  sich  eine  Menge  von  schwer  zu  bemerkenden» 
und  noch  schwerer  zu  beschreibenden,  —  daher  gem  mit  StiH- 
schweigen  übergangenen  —  Nebenumständen  gehend  machen, 
die  theils  auf  das  erste  Auffassen,  the^Js  auf  das  Merken,  theila 
auf  das  Verknüpfen  mit  andern  Vorstellungen,  theils.  auf  den 
Vorsatz  des  Behaltens  und  das  Interesse  des  Gegeiistandes, 
theils  auf  die  Zeit,  während  welcher  das  Gemerkte  noch  vor 
dem  ersten  Verschwinden  im  Bewusstsein  gegenwärtig  bCeb, 
theils  auf  die  Gremüthszustände  in  der  Zwischenzeit- bis  zurBe- 
production,  theils  auf  die  Reprodnction  selbst,  ihre  Geschwin- 
di^eit,  Lebhaftigkeit  und  Treue,  —  Einfluss  gehabt  haben, 
und  die  bei  jenen  Arten  des  Gedächtnisses  sehr  verschieden  zu 
sein  und  zu  wirken  pflegen.  Der  Erste,  der  dies  Alles  gehö- 
rig in  Erwägung,  zieht,  und  dabei  mit.  der  Genauigkeit  eines 
tüchtigen  Physikers  zu  Werke  geht,  wird  finden,  dass  die  ver-> 
meinten  Nebenumstände  die  Hauptsache- sind,  und  daßs  von 
dem  sogenannten  Gedächtniss  nichts  als  der  leere  Name  übrig 
bleibt. 

Jede  andere  Seelenkraft  würde  auf  gleiche  Weise,  zum  Bei- 
spiel dienen  können.  -  Ueberall  werden  die  obersten  Gattungs- 
begriffe mit  der  grössten  Dreistigkeit  hingestellt;  aliein  überiall 
fehlt  die  Achtsamkeit  auf  das  Sp^ielle,  und  die  genaue  Be- 
schreibung des  Einzelnen;  und  doch  ist  es  eben  dies,  worauf  in 
einer  empirischen  Wissenschaft  Alles  ankommt!  Oder  hat 
s^hon  Jemand  vollständig  nachgewiesen,  wie  sich  die  Einbil- 
dungskraft verschiedentlich  in  Dichtern,  in  GeleHrten^  in.Den<^ 
kern,  in  Staatsmännern,  in  Feldherren,   äussere?    Was  den 
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Versfand  der  Frauen»  der  Küiistler  und  der  liogiker  iioief» 
scheide?  Welche  AbstufungQQ  die  Vernunft  in  ihrer  Entwicke-. 
long  zeige,  bei  Eandem  uüd  Erwachsenen,  bei -Wilden,  Bar- 
baren, Gebildeten,  bei  Bauern,  Handwerkern,  und  bei  den 
hohem  Ständen?  Doch  die  Erwähnung  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  2:weier  Namen,  die  neuerlich  so  verschiedene 
Anlegungen  erhalten  haben,  dass  kaum  noch  etwas  Ge- 
meinsames übrig'  bleibt«  -^  erinnert*  nuch.,*  fortzugehen,  «zu 
dem  zweiten  Grunde,  der  uns  in  den  p^ycholo^sche^  Ab- 
stractionen  ve8tbält,'und  uns  immer  mehr  darin^^vertieft 

Nachdem  einmal  die  SecIeQvermögßn-  da  sind,  sollen  sie 
auch  gebraucht  werden  zur  Ericlärung  dessen  was  in  uns  vor- 
geht. A,ber  je  weniger  von  .den  nähern  Bestimmungen  der 
Thatsachen  in  den  Begriffen  jener  Vermögen  enthalten,  ist: 
d^sto  Schlächter  gelingt  die  Erklärung.  Es  fehlen  die  Mittel- 
glieder zur  Verknüpfung.  Es  entstehen  unbeantwortliche  Fra- 
gen über  das  Caus.alv€rk4Uni^s  der  Seelenvermögen  unter  einan^ 
deTf  wodurch  sie  beim  22u9ammenwirken  eins  in  das  andere 
eingreifen,  und  sich  gegenseitig  zur  Wirksamkeit  auffordern, 
oder  veranlassen;  oder  nöthigen.  Jede  solche  Frage«  indem 
sie  mit  einem  Geständniss  der  Unwissenheit  endigt,  bringt  den 
Schein  hervor,  als  liege  eine  dunkle,  unübersteigliche  Kluft 
zwischen  den  Seelen  vermögen,  die  nun  gleich  Inseln  aus  eine^ 
unergründlichen  und  unfahrbaren  Meere  herausragen.  Was 
Wunder,  wenn  man  es  endlich  müde  wird,  um  das  Zusanmien- 
wirken  der  Seelenvermögen  sich  zu  bekümmern;  wenn  man 
vielmehr  sich  tiarin  gefällt,  die-  weite  Trennung  derselben  durch 
recht  grosse  Unterschiede  des  einen  Vermögens  voin  andern, 
deutlich,  zu  beschreiben?  .  Und  hierin  hat  man,  es  in  der  That 
weit  gebracht  Die  Seelenvermögen  scheinen  in  einem  währen 
bellum  omnium  contra  omnes  begriffen  zu  sein. 

Die  Einbildungskraft,  sich  selbst  überlassen,  ersohafR  Phan- 
tome; aber,  die  Sinne  verscheuchen  sie;  doch  manchmal  aueh 
lassen  sie  sich  von  jener  bethören,,  so  dass  wohl  gar  Gespen- 
ster mit  Augen  gesehen  wjerden.  Starkes  Gedächtniss  findet 
sich  bei  schwachem  Verstände,  und  umgekehrt;  die  Ausbildung 
des  einen  lässt  Nachtheil  besorgen  für  das  andere.  Noch  ifre- 
niger  Friede  hält  der  Verstand  mit  den  Sinnen;  er  entdeckt 
ihren  Trug,  er  zeigt,  dass  die  Sonne  still  steht,  und  das  Ruder 
auch  im  Wasser  gerade  ist;  er  ^blickt  einfache  -Gesetze,  wo 
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die  Siime  lauter  Unordnung  -sahen.  Nicht  besser .  vertragen 
sieh  Verstand  und  Einbildüngskrafi;  er  findet  sie  thörieht  und 
flatterhaft,  sie  ihn  unbeUülilich  und  trocken.  Besser  als  beide 
dünkt  sieh  die  Urtheilskraft;  der  Verstand  wnsste  nur  die  Re^ 
gel,  sie'  erst  erkennt  das  Rechte  und  Wahre  mit  Bestinimfheit 
im  Einzelnen«  Aber  die  Vernunft  erscheint;  sie  schwingt  sich 
auf  zum  llebersinnlichen.  Unendlichen,  zur  eigentlichen  Wahr- 
heit, während  alle  jene  auf  d^m  Boden  der  Ebrscheinungswelt 
kriechen.  Bei  diesen  Streitigkeiten  bleiben  Grefiihl  und  36^^ 
gehnmgsvermögen  nicht  müssig.  Die  letzte  Entscheidui^g  ühejt 
Wahrheit  und  Irrthum  behauptet  am  Ende  das  Gefühl;  insbe- 
sondere spricht  es  bald  für,  bald  wider  den  Verstand;  der  doch 
seinerseits  gegen  die  Einmischungen  des  Gefühls  in  seine  Un- 
tersuchungen sich  nachdrücklich  verwahrt  Die  Begierden  be- 
dienen sich  des  Verstandes,  wo  er  ihnen  nützlich' sein,  kann,' 
aber  sie  verweisen  ihm  seine  dt f fidles  nugas,  seine  hrodlosen 
Künste. .  Er  will  von  ihnen  nicht  gestört,  am  wenigsten  ver- 
blendet s4in;  doch  er  nmss  weichen  oder  fröhnen,  da  sogar  dil^- 
Vernunft  sich  ihrer  kaum  erwehren,  und  das  Vernünfteln  der 
Leidenschaften  nicht  verhindern  kann.  Die  ästhetische-  üp» 
theilskraft  kämpft  wider  die  Sinnenlust;  und  sie  vertheidigt  zu- 
weilen die  Einbildungskraft  wider  den  Verstand.  Aber  die 
Vernunft  pflegt  ihr  zu  widersprechen,  und  das  Schöne  mit  diran 
Hässlichen  in  den  Kang  blosser  Erscheinungen  zurückzustel- 
len. —  Unser  eigenes  Ich  ist  der  Kampfplatz  für  alle  dit^se 
Streitigkeiten!  Ja  es  ist  selbst  die  Gesammtheit  aller  dieser 
streitenden  Partheien  I  • 

Wird  man  dieses  im  Ernste  glauben?  —  Und  doch  stützt 
sich  alles  zuvor  Gesagte  auf  bekannte  Thatsachen.  •  Die  Frage 
ist  bloss,  ob  eine  wirkliche  Vielheit  von  Kräften,  die  mit  einem 
beharrlichen  Dasein  in  uns  bestehen  und  wirken,  und  einander 
bald  helfen,  bald  anfeinden,  aus  den  Thatsachen  solle  geschlos- 
sen werden?  Ob  man  immer  fortfahren  wolle,  dem  äugen- 
scheinlich  flüssigen  Wesen  aller  Gemüthsznstände  Trotz  zu 
bieten;  und,  je  mehr- dieselben  jeder  Auffassung  in  harten  und 
starren  Formen  widerstreben,  desto  hartnäckiger  und  eifriger 
ihnen  dergleichen  aufzudringen?  Unseres  Wissens  hat  die 
bisherige,  auch  die  neuere  und. neueste,  Psychologie,  durch- 
aus nichts  anderes  geleistet^  als  immer  neue,  vergrösserte,^ 
schärfer  gezeichnete  Spaltungen  und  Gegensätze  unter  den  ver- 
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meinten  Sedenki^ften.  —  Jedoefa,  unsere  PhOosophen. fangen 
schon  an  sich  zu  entschuldig^iy  wenn  sie  aius  Notk,  vAe  «ie 
meinen 9  und  weil  man  sich  doch  müsse,  ausdrücken  können, 
von.  Seelenvermögen  reden;  sie  wollen -es  schon  nidht  Wort 
haben  9  dass  sie  wirklich  und  im  Ernste  jene  Trennungen  vor- 
genommen hätten;  sie  verehren  die  'unbekannie  Einheit  aller  je- 
ner Vermögen.  Damit  haben  sie*  nun  zwar  an  wirklicher  Kennt- 
niss  der  Seele  noch  nichts  gewonnen^  und  die  eigentliche  Phy- 
sik des  Geistes  mag  wohl  so  bald  noch  nicht  neben  der  fal- 
schen Freiheitslehre  der  neuera,  Zeit  aufkommen  können;  doch 
shjid'  die  Zeichen  voriianden»  dass  die  alten  Grötter  nicht  mehr 
lange  bestehen  ^  und  dass  ihre  Orakel  bald  verstummen  wer- 
den. Denn  in  der  That  ist  es,  beim  Li<!hte  besehen,  nicht  so 
sehr. übler  Wille,  noch  unbeugsames  Vorurtheil,  —  sondern  es 
ist  Ungeschick,  und  Mangel  an  Kennthiss  der  Möglichkeit 
einer  he9»em. Auf fasiung  der  Thatsachen,  was  der  bessern  Psy- 
chologie im  Wege  steht.  Unsre  Philosophen  sind  nicht  Ma- 
thematiker; darum  kennen  sie  nicht  die  Geschmeidigkeit,  -wo- 
mit die  mathematischen  Begriffe  sich  dem  FJiessenden  anpas- 
sen; vielmehr  pflegen  sie  sich  bei  den  mathematischen  Formeln 
etwas  recht  Steifes,  Starres  und  Todtes  zu  denken;  —  in 
diesem  Puncto  aber  kann  man-  ihre  Unwissenheit  lediglich  be-* 
dauern. 


IV. 

Allgemeine  Angabe   des,  Verfahrens,   um  That- 

eaclien  des  Bewiisstseihs  zu  Principien  det 

Psychologie  zu  benutzen. 

J.  11. 

'  WoUten  wir  schon  hier  einen  bestimmten,^  schmalen,  syste- 
matischen Pfad  anzeigen,  auf  welchem  man  In  die  Psychologie 
eingehn  könne:  so  würde  dem  nächsten  und  dringendsten  Be- 
dürfniss  nicht  Genüge  geschehn.  Dieses  Bedürfniss  besteht 
darin,  eine  richtige  Ansicht  im  allgemeinen  von  der  Umwand- 
lung zu  fassen,  ^reicher  unsre  Yorstellungsart  muss  unterworfen 
werden;  und  es  rührt  her  von  der  Menge  der  psydiologiscben 
Abstractiopeui  an- die  wir  gewohnt  sind.    Wir  finden  nun  ein- 
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mal  uns  selbst  bald  acnschauendy  bald  denkend,  bald  wollend 
und  so  femer;  und  ohne  uns  unter  dergleichen  Abstracta».  wie 
Anschauen,  Denken,  Wollen,  zu  subsumiren,  wissen  wir  kaum^ 
uns'  über  unsre  eignen  Zustände  und  Bestrebungen  Rechen- 
schaft m  geben.  Die  ganze  Masse  unserer  Meinungen  von 
uns  selbst  und  von  dem  was  in  uns  vorgeht,  bedarf  einer  To« 
talraform;.  und  sie  muss  dazu  in  Bereitschaft  gesetzt  werden* 
Eben  deshalb  ist  vorhin  die  unvermeidUche  Mangelhaftigkeit  aller 
unserer  unmittelbaren  Kenntnisse  von  den  inneren  Thatsachen, 
und  die  daraus  entstehende  Neigung,  dieselben  in  abgezogenem^ 
Begriffen,  und  zwar  in  den  weitesten  am  liebsten,  vorzustellen, 
hinterher  aber  diese  Begriffe,  sammt  ihren  Substraten,  den  See-  ' 
lenvermögen,  so  gut  oder  so  schlecht  es  gehn  will,  wieder  an. 
einander  zu  fügen,  —  in  Betracht  gezogen  worden:  -damit  es 
einleuchten  möge,  dass  hier  ganz  andere  Operationen  des  Den- 
kens zur  Verbesserung  erfordert  werden,  als  die  blosse  Classi- 
fication, Induction,  Analogie,  oder  welche  andre  Zusammen« 
Stellung  eines  Vorraths  von  Kenntnissen  >  da  angebraehi  $efn 
würde,  wo  das  erste  Material  mit  Be$timmtheit  gegeben  wäre,  und 
wo  die  Abstraetionen  stufenweise  wm  unten  auf,  mit  aller  Be- 
sonnenheit, und  beliebiger  Verweilung  auf  Jeder  Stufe,  würden 
vollzogen  werden  können. 

Diejenige  Operation  des  Denkens,  wodurch  die  Mangelhaf- 
tigkeit verbessert  wird,  heisst  Ergänzung*  Und  wo  die  Mangel- 
haftigkeit der  empirischen  Auffassung  unvermeidlich  ist,  dm 
muss  die  Ergänzung  au/*5pecu/artt;em  Wege  unternommen  werden. 
Dieses  aber  ist  nur  möglich  durch  Nachweisung  der  Beziekunr- 
gen;  das  heisst,  derjenigen  Relationen,  vermöge  deren  eins  da« 
andere  nothwendig  voraussetzt,  und,  was  das  Zeichen  davon  ist, 
eins  ohne  das  andere  nicht  kann  gedacht  werden. 

Dergleichen  Beziehungen  liegen  zum  Theil  offen1)ar  ^urch 
den  Begriff  selbst  vor  Augen,  (wie  zwischen  einem  Logarithmus 
und  der  Basis -sammt  dem  Modulüs  des  Systems,  oder  zwischen 
dem  Differential  und, seinem  Integral,  nämlich-  abgesehen*  von 
der  wirklichen  Berechnung,)  imd  alsdann  brauchen  sie  nur 
nachgewiesen  zu  werden.  Zum  Theil  können  sie  leiclit  bei-ei«*  ' 
niger  Aufmerksamkeit,  xmd  auf  dem  Wege  logischer  Schlüsse 
gefunden  werden,  (wie  zwischen  einem  Paar  unmöglicher  Wur- 
zeln einer  Gleichung).  Zum  Theil  aber  verräth  sict  die  Nöth- 
wendigkeit,  den  Beziehungen  nachzufönschen,  erst  duix^h  dais 
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.Widersprechende  eine«  von  iseinen  notfawendigen  Vorau«- 
setEungen  entblössten  ^Begrifies :  welcher  letsi^re'Fall  in  den 
ersten  Grundbegriffen  der  aJlgemeihen  Metaphysik  vorkommt 
Alsdann  moss  die  Aufsuchung  der  Beziehungen  nnJbh  derjeni- 
gen Methode  eingeleitet  werden ,« welche  ich  in  den  Haupt*- 
poncten.  der  Metaphysik  angegeben,  und  Methode, der  Beziehunr- 
fffi*  genannt  habe.  Hievon  wird  tiefer  unten  noch  etwas  vor- 
komrmen.  •  ' 

>:•  «Die  ganze  Psychologie  kann  nichts  anderes  sein,  als  Brgän- 
zjuig  der  innerlich  wahrgenommenen  Thatsachen;  Nach  Weisung 
des  Zusammenhangs  dessen  was  sich  wahrnehmen  liess,  ver- 
ipittelst  dessen  was  die  Wahrnehmung  nicht  erreicht;  nach  all- 
.  gemeinen  Gesetzen. 

Wahrend*  die  Beobadhtung  nur  dann  erst  und  nur  so  lange 
die  im  Bewusstsein  auf  und  niederpteigenden  VorsteUnngen  ^er- 
•blickt,  wann  sie  iq  einem  gewissen  höheren  Grade  von  Lebhaf- 
tigkeit sich  äussern:  müssen  sie  der  Wissenschaft  immer  gleich 
Etar  vor  Augen  liegen,  sie  mögen  nun  wachen  und  das  Gei^üth 
^füllen,  oder  in  den  Vorrathskammem  des  Gedächtnisses  ruhig 
schlafen,  und  aiif  Anlässe  zum  Hervortreten  warten^  DeQn  von 
den  geistigen  Bewegungsgesetzen  sind  iiä  hier  so  wenig  aus- 
genommen wie  dort. 

Während  die  moralische  Selbstkritik  bekennt,  die  Falten  des 
eignen  Herzens  nicht  durchforschen  zu  können:  muss-die  Wis- 
senschaft eben  so  wohl  von  de»  Möglichkeit  des  Einflusses  der 
sohwächäten  Motive  unterrichtet  sein,  als  von  der-  Gewalt,  wel- 
che die  stärksten  aösüben,  und  von  der  Klarheit,  wodurch  ctie 
l&erdachtesten  sich  auszeichnen.    ^    * 

'  Ab^r  was  .die  Wissenschaft  mehr  weiss  als  die  Erfahrung: 
das  kann  sie  nur  dadurch  wissen,  4a88  das  Erfahrene  ohne  Vor- 
aussetzung des  Verborgenen  sich  nicht  denken  tässti  Denn  nichts 
anderes  als  eben  die  Erfahrung  ist  ihr  gegeben:  in  dieser  muss 
sie  die  Spuren  alles  dessen  antreffen  und  erkennen^  was  hinter 
d^m  Vorhange  sich  regt  und  wirkt.  . 

In  diesem  Sinne  also  muss  sie  die  Erfahrung  übersvhreiten: 
Welches  übrigens  von  jeher  jede  Philosophie  gethan  hat;  auch 
jene»  die  zwar  das  üeberschreiten  verbot,  aber  gleichwohl  von 
einem  noch  un verbundenen,  in  der  fieceptivität  anzutreffenden 
Mtfiihigfaltigen  redete;  das  in  der  Erfahrung  niemals  vorkam- 
meitkann,  \ielmehr  erst,  indem  es  die  Formen  -der  Spontaneität 
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aanähmey  sich  ins  Bewosstsein  erhoben  finden  inüsste:  —  an«* 
derer  Beispiele  niolit  zu  gedenken  I 

Wo  nun  und  in  wie  vielen  Puneten  der  ganzen  Masse  aller 
innem  Wahrnehmungen  sich  Beziehungen  entdecken  lassen, 
die  auf  Voraussetzungen ,  'auf  Ergänzungen ,  auf  notfawcndi^^ 
Zusaniteenhang  mit  anderem,  das  entweder  imBewusstsein  oder 
hinter  dem  Bewusstsein  vorgegangen  sein  muss,  hindeuten,  ,un4 
nach  was  immer  für  einer  Methode  mit  Sicherheit  darauf  zu 
schliessen  erlauben:  da,  und  so  vielfach  sind  die  Principien 
der  Psychologie. 

«.  12. 

Ein  paar  Beispiele  von  Beziehungen  in  der  Psychologiep 
wenn  auch  nur  von  den  offenbarsten,  sind  vielleicht  nicht  über- 
flüssig; sie  können  wenigstens  einigermaassen  dienen,  um  von 
der  Grestalt  psychologischer  Nachforschungen  einen  vorläufigen 
Begriff  zu  fassen. 

Das  Begehren  steht  in  offenbarer  Beziehung  zu  dem  Vor- 
stellen; denn  es  hat  einen  Gegenstand,  auf  welchen,  als  'auf 
sein  Ziel,  es  sich  richtet  Denselben  in  Vergessenheit*  bringen» 
ist  das  sicherste  Mittel,  die  Begierde  zu.  beschwichtigen*  Wi^ 
wohl  nun  diese  Beziehung  vor  Augen  liegt:  so  ist  sie  doch  bei 
weitem  noch  nicht  hinreichend  bestimmt  Denn  es  ira,gt  sichs 
unter  welchen  Bedingungen  wird  das  Vorgestellte  ein  Begehr- 
tes? Welche  Beschaffenheit  des  Vorgestellten,  und  des  Vor« 
stellens,  muss  man  voraussetzen,  wenn  es  unter  der  Form  d^ 
Begehrens  im  Bewusstsein  erscheinen  soll?  Lässt  sich  die  Ant- 
wort finden,  indem  man  von  dem  Begehren,  als  dem  Bedingten, 
zu  seinen  bis  jetzt  unbekannten  Bedingungen  fortschUesst:  so 
ist  die  Thatsache,  dass  wir  begehren,-  zum  Princip  einer  psy- 
chologischen Untersuchung  erhoben« 

Das  Gedächtniss  bezieht  sich  offenbar  auf  den  Gegenstand, 
welcher  behalten  wird;  folglich  auch  auf  die  Production  oder 
erste  Auffassung  dieses  Gegenstandes.  Demnach  bezieht  es 
sieh  auf  die  Sinnlichkeit;  denn  trc»  es  aufbewahrt,  das  sind 
grossentheils  Anschauungen.  Es  bezieht  sich  eben  so  offenbar 
auf  die  Phantasie,  das  heisst,.  wir  behalten  viele  von  den  Bil- 
dern, die  wir  selbst  entworfen  haben.  Es  bezieht  sich  nicht 
minder  auf  den  Verstand,  denn  wir  behalten  auch  die  Besuhate 
unsrer  Speculationen;  auf  das  Gefühl,  denn  wir  erinnern  uns 
an  Lust  und  Schmerz;  endlich  auf  den'  Willen,  denn  auch  unare 
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Entschliesflungen  halten  Wir  vest,  und  ihre  Wiri^amkeit' er- 
neuert sich  nach  Unterbrechungen^  Mit  gutem  Bedacht  habe 
ich'  in  der  Pädi^ogik  vom  Gredächtniss  des  Willens  geredet; 
einem  für  die  Erziehung  Jiöchst  wichtigen  Gegenstande ,  denn 
darauf  beruhet  die  Möglichkeit  des  Charakters  und  des  conse- 
quenten  Handelns.  Ohne  G^edächtniss  des  Willens  bleiben  an- 
gefangene Arbeiten  liegen,  und  aus  entworfenen  Plänen  ent- 
weicht das  Feuer^  das  sie  zur  Reife  bringen  sollte.  Am  meisten 
Gedächtniss  des  Willens  zeigt  die  Bache,  und  kann  dadmreh 
auch  den,  welcher  an  der  Existenz  desselben  zweifeln  möchte, 
zur  Ueberzeugung-  bringen.  —  Aber  das  Gedächtniss  bezieht 
Sicl^  Yor'aUen  Dingen  auf  das  Vergessen,  im  weitern -Sinne  die- 
ses Worts,  da  es  nämlich  nicht  den  vergeblichen  Versuch,  sich 
an  etwas  zU' erinnern,  sondern  überiiaupt  die  Entweichung  einer 
gehabten  Vonrtellung  aus  dem  Bewusstseiu  bedeutet  Deim 
eben  in  90  fem  schreiben  wir  uns  ein  Gedächtniss  zu,  t'i»  witr- 
fem  eine  Zeit  verfliessen  kann,  in  welcher  wir  an  emeh  gewissen 
Gegenstand  gar  nickt  denken,  ohne  dass  doch  daimm  uns  die 
Kenirtniss  desselben  verloren  ginge,  die  vielmdir  auf  gegebene 
Veranlassung  trieder  hervortritt  —  Wer  nun  aber  alle  dies^ 
Beziehungen  deis  Gredächtnisses,  welche  nur  im  allgemeine 
bekannt  sind,  dadurch  gehörig  zu  bestimmen  und  vollständig 
2u  mächen  wüsste,  dass  er  auch  noch  die  Bedingungen,  sowohl 
bei  der  Erzeugung,  alft  bei  der  Entweichung,  als  auch  endlich 
bei  der  Erneuerung  einer  Vorstelliing,  (ohne  welche  Bedingungen 
-die  Beproduetion  ausbleibt,)  angäbe  und  b€(wiese:'Qer  hätte  die 
bekanhten  Facta  ergänzt,  indem  er  die  Vorstellungeir  bis  in  den 
Hintergilmd  des  Bewusstseins,  wohin  sie  sich  zurückziehn,.  und 
von  wo  sie  wiedericehren,  gleichsam  würde  begleitet  haben. 
Und  wer  diese  Kenntniss  sich  auf  solchem  Wege  verschafft 
hätte*,  dass  von  dem  Gedächtniss,  als  einem  InbegrifF  bekannter 
Thatsachen,  auf  dessen  noth wendige  Voraussetzungen  wäre 
geschlossen  worden:  der'wtirde  dadurch  diese  Thatsachen  zu 
•psychologischen  Principien  gestempelt  haben.  Wer  aber  vom 
Gedächtniss  -nur  in  Namenerklärungen,  und  in  Distinctionen, 
und  in  einigen  Sätzen  redet,  4iie  Jeden '  die  Erfahrung  längst 
gelehrt  hat,  der  missbraucht' ein  vielsagendes  Wort,  wenn  er 
sieh  eine  Theorie  des  Gedächtnisses  zuschreibt  ".  ' 

Nicht  zu  den  offenbaren^  Beziehungen  gehört  die  des  30lbst- 
hewtisstseins  auf  die  Individualität  eines  Jeden.     Dahier  hat 
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mm  den  Gedanken  fassen  können,  das  Ich  als  Absolutnm  wf- 
zustellen;  ein  sehr  grosser  Fehler,  der  aber  zu  seiner  Aufdeckung 
schon  wissenschafUIch'er  Reflexionen  bedarf.  Und  die  Greschichte 
der  neuem  Philosophie  hat  nur  zu  gut  gelehrt,  wie  leicht  diese 
Beflexionen  verfehlt  werden  können. 

Nichts  desto  weniger  sind  Fiehte's  Sltere  Werke  voll  von  Be^ 
strebungen,  ■  die  weitgreifenden  Beziehungen  des  Selbstbewusst- 
seins  aufzufinden;  und  ohne  allen  Zweifel  wird  die  Nachwelt, 
sehr  ungleich  den  Zeitgenossen^,  diesen  Wcnrken,  selbst  abge- 
sehen von  dem  Verdienst,  den  Idealismus  mit  einer  bis  dahin 
unbekannten  Consequenz  zu  verfolgen,  schon  deshalb  Gißreeh- 
tigkeit  widerfahren  lassen,  weil  darin  das  Ich  als  Mittelpunct 
von  Beziehungen  aufgestellt,  und  der  erste  Versuch  gemacht 
ist,  ein  weiiläufiiges  System  von  Beziehungen  nach  aUen  Kich- 
tungen  hin  zu  durchsuchen.  Fiehte's  grÖsster  Fehler  bestand 
darin,  dass  er  der  einmal  angenommenen  Gewohnheit,  das  Ich 
absolut  zu  setzen,  auch  dann  noch  anhing,  als  ihn  schon  die 
Untersuchung  in  ihrem  Verlauf  durch  jeden  Schritt  auftnerk- 
sam  machte,  dass  er  nicht  mit  einem  Absoluten,  sondern  mit 
einem  vielfach  Bedingten^zu  thun  habe;  wdcher  Folgerung  ef 
dadurch  zu  entgehnttneinte,  dass  er  alle  die.  gefundenen  Bes- 
dingungen  in  das  Ich  selbst  einsohloss.  Aber  die  unrichtige 
Ansicht  verdarb  selbst  die  Kennhiiss  dieser  Bedingungen,  iind 
daher  konnte  freilich  nur  eine  unhaltbare  Theorie  herauskom-» 
men.  Dieselbe  Art  der  Untersuchung  über  denselben  Gegen- 
stand, aber  nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Methode,  (wel- 
che trennt,  wo  Fichte  verbinden  wollte,)  und  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Resultaten  hinführend,  wird  einen  Theil  dieses  Buches 
ausmachen;  und  das  eben  Gesagte  mag  uls  entfernte  Vorberei- 
tung dazu  dienen. 

8.  13. 

Wenn  es  Methoden  giebt,  durch  welche  man  Verborgene  Ele- 
ziehungen  aufdecken  kann,  so  ist  eben  der  Umstand^  welche 
zuvor  der  wahre  Ursprung  psychologischer  Schwierigkeiten  seu 
sein  schien,  und  welcher  in  der  That  eine  empirische  Naturge-r 
schichte  des  Geistes  unmöglich  macht,  —  für  die  speculative 
Psychologie  eher  vortheilhaft  als  nachtheilig.  Der  Umstand 
nämlich,  dass  alle  psychologische- W^mehmung,  um  vestge- 
halten  zu  werden,  sich  unwillkürlich  in  eine  Abstraction  ver- 
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li€uren.  nausa;  .und  jdaher  von  deh  wirklichen  Thiateachen  nur 
Bruchstücke  liefert    DieseB  ist  ijicht  nachtheilig. 

Denn  der  abstracte  Begriff  kann  durch  seine  Beziehungen 
wieder  ergänzt  werden;  und  je  allgemeiner  er  ist,  um  desto 
eher  ergiebt  er  in  Verbindung  mit  den  Ergänzungen  eben  das, 
was  in  atlen- Wissenschaften  säuerst  gesucht  wird,  nämlich  eine 
allgemein^  Theorie,  durch  deren  Hülfe  eine  grosäa  Mannigfal- 
tigkeit von  Thafsachen  gleich,  Anfangs  überschaut  werden  kann. 
Ueberdies  ist  ein  Begriff  für  ^e  speculative  Behandlung  alle- 
mal um  so  bequemer,  je  allgemeiner,  das  hdisst,  je  ärmer  an 
Ii^alt  er  ist;  so  lange  nur  die  Abstraction  njcht  den  Keim  der 
Beziehungen  in  ihm  zerstört  hat  Im  letztem  Falle,  freilich 
wird  er  unbrauchbar;  allein  alle  Ueberladung  mit. Merkmalen, 
welche  die  Untersuchung  nicht  fördern,  bringt  nur  Yer^dming 
hervof.       ^ 

Ein  neuer  Zuwachs  an  Bequemlichkeit  aber  ist  es,  wenn,  der 
Allgemeinheit  unbeschadet,  ein  Begriff  uns  nicht  nöthigt,  so- 
gleich in  seinen  Umfang  hinabzusteigen^  und  specielle- Fälle  zu 
durchlaufen,  um  uns  seiner  Gültigkeit,  und  seiner  wesentlichen 
Merkmale  zu  versichern..  Um  dies  deutlich  zu  machen,  nehme 
man  zuvörderst  ein  paar  Beispiele  des  Gpegentheils.  *  Der  Be- 
griff des  Willens  ist  sehr  allgemein;  aber  um  uns  seiner  Gül- 
tigkeit.zu  versichern,  (dass  er  aus  dem  Gegebenen  entsprungen, 
nicht  i^^fillkürlich  gemacht  ist,)  müssen  wir  Beispiele  dazu  in  der 
innem  Wahrnehmung  unseres  eigenen  WoUens  aufsuchen.  Was 
finden  wir  nun  hier?  Sehr  verschiedene,  qontinuirlich  in  einander 
fliessende  Grade  des  Wollensl  Entschlüsse,  aber  auch  .Nei- 
gungen, Launen,  unbestimmte  Aufregungen;  freie  Wahl,  aber 
auch  das  erzwungene  Wollen  wider  Willen,  "womit  der  Wehr- 
lose sich  entschliesst,  den  Räuber  abzukaufen.  Was  heisst  nun 
eigentlich  Wollen?  Die  innere  Wahmehumng  muss  es  lehren, 
aber  ihre  Belehrung  ist  zu  weitläufig  für  einen  Begriff,  der  mit 
Präcision  aufgefasst,  und  der  Speculation  überliefert,  ziun  Prin- 
cip  einer  Untersuchung  dienen  soll.  —  DesgleicheUf  der  BegriflT 
des  Gedächtnisses  ist  sehr  allgemein;  wenden  wir  aher  den 
Blick  einwärts,  um  uns  genau  an  das  Gegebene  zu  .erinnern, 
was  dem  Begriffe  seinen  Inhalt  bestimmt,  so  kommen  uns  die 
Anschauungen,  Einbildungen,  Begriffe,  Urtheile,  Gefühle,  Ent- 
schliesdungen,  —  entgegen,  welche  alle  das  Gedächtniss  auf- 
bewahrtj'aber  es  ist  dessen  zuviel;  und  wiederum  in  dem  ab- 
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stracten  Begriffe  eines  Gemüthszustan^es  überhaupt^  den  das 
Gedächtniss  erneuere,  zu  wenig  immittelbare  Klatheit,  als  dass 
man  sich  einem  solchen  Princip  gern  anvertrauen  kannte.  Ist 
schon  von  andern  Seiten  her  Licht  genug  vorhanden ^  dann 
mag  man  aucJi  solche  Principien  gleichsam  zu  Rechnungs- 
proben benutzen;  aUein.  für  diQ  Hauptuntersuchung  bedarf  es 
eines  helleren  Anfangspimctes;  eines  \Punc/e5,  der  mcht  zer- 
fiüesse,  indem  man  ihn  in  der  Wahrnehmung  aufsucht« 

Solch  ein  Punct  nun  ist  ganz  vorzüglich'  das  Ich.*  Dieses 
lässt  sich  in  einer  voUkommnen  Abstractioo  vom  Individuellen 
noch  deutlich  machen,,  nämlich  als  Identität  des  Objects  und 
Subjects;  ohne  dass  darum  das  Selbstbewüsstsein  aufhörte,  sich 
für  den  Begriff  zu  verbürgen.  Nun  sind  zwar  im  Sdbstbd- 
wusstsein  die  Bedingungen  nur  verdunkelt,  unter  denen  er 
Realität  besitzt,  und  man  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man 
ihn  darum  an  gar  keine  Bedingungen  geknüpft  glauben  wollte. 
Allein  die  methodische  Spcculation,  indem  sie  den  Begriff  des 
Ich  bearbeitet,  findet  gar  bald  seine  innere  Unzulänglichkeit; 
und  weist  ihm  dann  femer  seine  Ergänzungen*  mit  einer  Be«- 
stimmtheit  und  Sicherheit  nach,  welche  die  innere  Wahrneh- 
mung nie  zu  erreichen  vermöchte. 

Da  nun  der  Begriff  des  Ich  zu^eich  der  allgemeine  Beglei'- 
ter  aller  Gcmüthszustände  ist,  in  so  fem  wir  sie  uns  selbst  zu- 
eignen:* so  vereinigt  er  im  hohen  Grade  die  Eigenschaften  «ined 
bequemen  Principe,  nämlich  Allgemeinheit  und  Präeision.  Und 
deshalb  werden  wir  von  diesem  Princip  in  der  Folge  vorzüg- 
lich Gebrauch  machen;  ohne  jedoch  die  übrigen  ganz  zu  ver- 
nachlässigen, und  besonders  ohne  solche  Vernachlässigung 
wohl  gar  einem  künftigen  Bearbeiter  der  ganzen  Wissenschaft  . 
zu  empfehlen. 


V. 

Von  (le^l  Verhältniss  der  Psychologie  zur 
allgemeinen  Metaphysik. 

8.  14 

Bisher  sind  wir  so  viel  möglich  in  der  Nähe  dessen  geblie- 
ben, was  unmittelbare  Klarheit  besitzt^  indem  es  an  die  innere 
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Wahrnehmung  sich  anschließet;  jetzt  muss  auch  von  <den  syste- 
matischen Verhältnissen  der  Psychologie  als  Wissenschaft  die 
Bede  seinw 

Die  Psychologie  wurde  in  der  wolffischen  Pcfriode  als  der 
dritte  Theil  der  Metaphysik  angesehn.  Die  !l^osmologie  ging 
ihr  voriuiy  die  natürliche  Theologie  folgte  nach ;  die  Ontologie 
stand  an  der  Spitze  aller ^ drei  Wissenschaften»  um  ihnen  die 
allgemeinsten  Begriffe  vorzubereiten.  Die  ganze  Metaphysik 
trat  der  praktischen  P]iilosophie  gegenüber;  denn  man  war 
auf  den,  aller  Etymologie  widerstreitenden,  AuBÖiuck  Melaphy- 
sik  der  Sitten  noch  nicht  gekommen.*  Leider  passt  dieser 
Ausdruck,  der  das  verderbliche  Vermengen  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie  bedeutet,  nur  gar  zu  nahe  auf  die 
neuesten  Versuche,  die  Ethik  ( im  Geiste  des  Spinoza^  zu  be- 
handeln, wodurch  der  wahre  Sinn  der  Billigung  und  Missbilli- 
gung, knkft  welcher  Löbliches  und  Schändliches  ursprünglich 
unterschieden  wird,  ganz  und  gar  zu  Grunde  geht  **  . 

leh  erkläre  mich  fUr  jene  ältere  Weise,  die  Metaphysik  zu 
unterscheiden  »und  einzutheilen;  mit  einigen  Veränderungen, 
welche  hier  folgen. 

Erstlich  dasjenige,  wovon,  als  dem  andern  grossen  Haupt- 
theile  der  Philosophie,  die  Metaphysik  muss  unterschieden 
werden,  (imi  der  Logik,  die  nur  einen  Vorhof  ausmacht,  nicht 
zu  erwähnen«)  ist  nicht  allein  die  praktische  Philosophie,  son« 
dem  die  gesummte  Aesthetik«  Von  dieser  ist  die  praktische 
Philosophie  ein  Theil;  aber  kein  untergeordneter;  denn  in  der 
allgemeinen  Aesthetik  sind  die  Haupttheile  nur  neben  einander 
geordnet  t  weil  die  verschiedenen  ästhetischen  BeurtheUungen 
der  Farben,  Figuren,  Töne  u.  s.  w.,  und  so  auch  der  Willens- 
verhältnisse, alle  ursprünglich  für  sich  bestefan,  und  durch 
köine  gegenseitige  Abhängigkeit  ^verknüpft  sind.  Daher  bilden 
die  verschiedenen  Kunstlehren,  von  denen  die  Tugendlehre 
Eine  {st,  lauter  selbstständige  Disciplinen,  die  nur  wegen  der 
Gle^hartigkeit  ihrer  Principien  (Beurtheilung  durch  Beifall 
oder  Missfallen,  ohne  Bücksicht  auf  das  was  ist  und  sein  kann,) 
unter  den  allgemeinen  Elassennamen  Aesthetiky  lo^ch  zuswi- 

*  Neuerlich  hat  man  dagegen,  sogar  eine  Metaphysik  des  Civilprocesses 
erfunden;  ja  ich  erinnere  mich  in  einem  französischen  Buche  von  einer  Me- 
taphysik des  Violiiispielens  gelesen  zu  haben. 
**  Man  kann  hier  meine  Getprüehe  ilber  dgs  Böse  vergleichen. 
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meogestellt  werden.  Hierüber  habe  ich  an  andem^  Orten  aus- 
fiihrlicher  gesprochen,  und  werde  mich  jetzt  nicht  dabei  auf- 
halten. 

Zweitens,  die  Eintfaeilung  der  Metaphysik  wurde  klarer  sein, 
wenn  zuvörderst  allgemeine  Metaphysik  von  der  specielleh  odeor. 
angewandten  getrennt  wäre.  E^ '  bedarf  wohl  keiner  Erinne- 
rung, dass  die  allgemeine  Metaphysik  den  Platz  der  Ontologie 
einnehmen  muss,  welcher  letztre  Name  um  so  eher  aufgegeben 
werden  kann,  weil  die  vormals  durch  ihn  bezeichnete  Lehre 
ohnehin  einer  völligen  Umschafiung  bedurfte.  Zur  angewand- 
ten Metaphysik  aber  sind  femer  zu  rechnen:  Psychologie,  Na- 
turphilosophie, und  philosophische  Religionslehre.  Dass  der 
Name  Kosmologie  passender  in  Naturphilosophie  übersetzt 
werde,  schliesse  ich  daraus,  weil  wir  die  Probleme  dieser  Wis- 
senschaft aus  der  Erfahrung  nehmen  müssen,  welche  dem  Men- 
schen auf  der  Oberfläche  der  Erde  zugänglich  ist,  während 
der  Begriff  der  Welt  als  eines  Ganzen,  mit  dem  unser  Erfah- 
rungskreis kaum  verglichen  werden  kann,  vielmehr  in  der  all- 
gemeinen Metaphysik  seinen  Platz  hat.  Die  Religionslehre 
würde  mit  der  Ontolo^e  verschmolzen,  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Metaphysik  treten,  wenn  eine  unmittelbare  ^kemAoiBB 
Gottes,  als  des  Absoluten,  vorhanden  wäre:  worüber  mit  ver- 
schiedenen Systemen  zu  rechten  hier  nicht  der  Ort  ist 

Die  nämliche  Ehre  aber,  an  die  Spitze  der  Metaphysik  ge^ 
stellt  zu  werden,  müsste  vielmehr  der  Psychologie  widerfahren, 
wenn  anders  das  berühmte  Unternehmen  der  Vemunftkritiky 
ich  will  nicht  sagen  richtig  ausgeführt  wbrden,  sondern,  nur  in 
der  ersten  Anlage  ein  richtiger  Gedanke  gewesen  wäre  odar 
jemals  werden  könnte.  —  Eine  Vemunftkritik  hat  zu  ihrem 
Gegenstande  die  Vernunft,  oder  besser  das  gesammte  Erkennt- 
mssvermögen;  diesen  Gegenstand  muss  sie  ah  bekannt  voraus^ 
setzen;  und  hierin  liegen  Irrthümer,  die  sich  durch  gar  Nichts 
wieder  gut  machen  lassen.  Vom  Erkenntnissvermögen  wissen 
wir  als  von  einer  Summe  von  Thatsachen  des  Bewusstseins. 
Noch  glücklich,  wenn  uns  diese  durch  innere  Wahrnehmung, 
oder  wenn  man  lieber  >vill,  durch  Anschauung  des  innem  Sin- 
nes bekannt  geworden  sind.  Alsdann  aber  fragt  sich  sogleich, 
wie  viel  Glauben  die  innere  Anschauung  verdiene?  Eine  Frage, 
welche  die  Anschauung  selbst  nimmerm^r  beantworten  kann. 
—  Allein  es  ist  nicht  einmal  wahr,  dass  wir  eine  so  uninittel- 
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bare  Kenntniss  von  dem  sogenaantcn  Erkenntnissvermögen 
besässen,  dessen  Begriff  wir  vielmehr  aus  d«n  .vorgefundenen 
Produeten  unserer  geistigen-  Thätigkeit  herausgedeutet  haben^ 
Jedoch  was  darüber  vom  S^4  an  schon  ist  gesagt  worden,  darf 
hier  nicht  wiederholt  *w^*den:  auf  die  entgegenstehende  Täu- 
schung werde  ich  weiteiiiin  iloch  zurüdckonmien. 

Wofern  nun  die  Psychologie,  Tf^eit  entfernt  der  allgemeinen 
Metajdiy&ik  eine  Grundlage  geben  zu  können,  an 'ihren  Platz 
in  der  angewandten  Metaphysik*  zurücktritt  (wo  sie  übrigens 
aus  Gründen,  die  hier  noch  nicht  klar  sein  können,  der  Natur- 
philosophie muss  vorangestellt  werden):  beruhet  sie  selbst  auf 
der  aUgemeinen  Metaphysik,  und  kann,  ohne  diese  voraQzu- 
schicken,  weder  abgehandelt  noch  auch  nu)r  begründet  wetdeir. 

In  der  That,  wenn  ich  tiefer  unten  behaupten  werde,  dass 
die  Seele  ein  einfaches  Wesen,  und  dass  sie  eben  aus  diesem 
Grunde  nicht  ursprünglich  Kraft  ist:  so  nluss  ich  dabei  noth- 
wendig  auf  die  aUgemeine  Metaphysik  (und  zunächst,  bis  eine 
ausfübrliehere  Darstellung  erscheint,  auf  meine  Hanptpnncte  der 
Metaphysik)' hinweisen. 

Um  jedoch  den  Ilauptstamm  meiner  gegenwärtigen  Unter- 
suchung genugsam  bevestigen  zu  können,  werde  ich  mir  er- 
lauben, das  Nöthigste  aus  der  allgemeinen  Metaphysik,  näm- 
lich die  Untersuchung  über  das  Ich,  hier  einzuschalten;  und 
auch  auf  andere  Puncte  jener  Wissenschaft  so  viel  Licht  wer- 
fen* als  hier  geschehen  kann;  wozu  sich  die  Gelegenheiten  häu- 
fig genug  darbieten  werden.  Und  um  möglichen  Missverständ'- 
nissen  zuvorzukommen,  bemühe  ich  mich  sogldch,  das  Ver- 
hättniss  der  Principien  von  beiden,  der  aUgemeinen  Metaphysik, 
imd  der  Psychologie,  deutlich  auszusprechen. 

8.  15. 

Die  allgemeinsten  Formen  der  Elrscheinungen,  so  wie  sie 
vor  allem  Philosophiren  vorgefunden  werden,  sind  die  Princi- 
pien der  aUgemeinen  Metaphysik.  Könnten  diese  Formen,  so 
U>ie  sia  vorgefunden  (oder,  im  wissenschaftlichen  Sinne  des 
Worts,  gegeben)  sind,  eben  so  auch  gedacht. werden,  so  bliebe 
es  bei  der  ersten  Auffassung  oder  Anschauung;  dieser  würde 
man  glauben,  und  ^ben  deshalb  würde  keine  Wissenschaft, 
Metaphyiäk  genannt,  entstehen;  es  sei  denn  als  ein  Spiel  müs- 
siger Köpfe,  das  man  gerade  so  ignoriren,  und  von  aUer  soli- 
den Ekfährungserkenntniss  hinwegscheuchen  müsste,  wie^ge- 
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gehwärtig  die  Metaphysik  von  ihren  Verächtern  in  der  Thät 
ignorirty  und  auB  der  Naturforschung  wirklich  verbannt  wird. 
Diese  Verächter  und  Widersacher  können  nur  dadurch  widerleg 
werden,  dass  man  ihnen  die  Widersprüche  nachweist,  in  denen 
sie  aus  Mangel  an  Metaphysik  unvermeidlich  befangen  sind. 
Sie  können  nur  dadivch  versöhnt  werden,  dass  sie  einsehn  1er* 
nen,  wie  die  Metaphysik  gerade  dasselbe  (Geschäft  nur  fort- 
führt un.d  zu  Ende  bringt,  was  der  gemeine  Verstand,  nothge- 
drungen  durch  das  Widersprechende  in  den  Formen  der  Er- 
scheinung, von  selbst  beginnt,  indem  er  die  Begriffe  von  Snbsianx 
und  Ursache  erfindet  Denn  diese  Begriffe  sind  keine  ange- 
bome,  sondern  erfundene;  sie  sind  nicht  Kategorien,  die  un^ 
beweglich  vest  stünden,  und  die  man  darum  so  lassen  müsstej 
wie  sie  stünden;  sondern  es  sind  halbvollendete  Productionen, 
die  man  ganz  zu  Stande  bringen  muss,  damit  die  Knoten, 
welche  der  gemeine  Verstand  nur  vorläufig  zur  Seite  gescho- 
ben hat,  zu  einer  vollständigen  Auflösung  gelangen  mögen. 

Jene  Formen  der  Erscheinungen  aber  sind  keine  andern,  als 
die-Complexioncn,  welche  wir  für  die  Verknüpfungen  mehre- 
rer Merkmale  Eines  Dinges  ansehn;  die  Veränderungen  dieser 
Compicxioncn,  welche  vnr  für  Veränderungen  der  Dinge  neh- 
men; femer  der  Raum,  die  Zeit,  und  das  Ich.  Nachdem  ^e 
Einsicht  gewonnen  ist,  dass  keine  dieser,  in  der  Anschauung 
gefundenen  Formen  für  sich  denkbar  ist,  sucht  die  Metaphysik 
die  Beziehungen  derselben  auf,  wodurch  die  vorigen  Wider- 
sprüche verschwinden.* 

Wie  verhalten  sich  nun  dazu  die  Principien  der  Psychologie? 

Unter  den  vorhin  genannten  Formen  ist  eine,  nämlich  das 
Ich,  welche  eben  sowohl  zur  Psychologie  als  zur  aUgemeineii 
Metaphysik  gerechnet  werden  kann;  ja.  das  Ich  scheint  nicht 
eine  Form,  sondern  gerade  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Psychologie  zu  sein.  Dass  nun  gleichwohl  die  Untersuchung 
desselben  in  die  allgemeine  Metaphysik  gezogen  werden  tnuss, 
rührt  her  von  dem  untrennbaren  Zusammenhange  .der  ersten 
metaphysischen  Nachforschungen  mit  der  eben  erwähnten; 
welches  schon   diie   leichteste  Erinnerung  an  den  Idealismus 

*  Was  hier  behauptet  Ist,  müssen  fürs  erste  meine  schon  obengenannten 
Hauptpuncte  der  Metaphysik  verantworten.  Man  vergleiche  auch  unten 
§.  33 — 35  und  mein  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  im  vierton 
Abschnitt«. 
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kann  vermutheo  lassen.  Allein  wenn  auch  in  einem>7oll8^n- 
.digen  Systeme  der  Philosophie  dasjenige  nicht  in  der  Psydbo- 
logie  darf  wiederholt  werden»  was  die  allgemeine  Metaphysik 
schon  vorweggenonmien  hat:  so  bleibt  doch  der  Gegenstand 
selbst  psychologisch»  und  bezeichnet  die  innige ,  Verbindung 
der  allgemeinen  Wissenschaft  mit  der  ihr  untergeordneten  be- 
sonderen. 

Ausserdem  nun  hat  die  Psychologie  an  den  mann^g&Jtigen 
Thatsachen  des  Bewusstseins»  wie  sdion  oben  bemerkt  wor- 
den» ein  unermessliches  Eigenthum»  welches  die  allgemeine 
Metaphysik  unangetastet  lässt;  so  dass  auch  diejeaigen  unter 
diesen  Thatsachen»  welche  die  Eigenschaften  eines  Princips  an 
sich  tragen»  der  Psychologie  allein  angehören. 

Aber  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  bloss  psycho- 
logischen Prinoipien»  die  Auflösung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Probleme,*  diese  muss  immer  mit  Zuziehung  der  allgemein 
metaphysischen  Lehrsätze  bewerksteUigt  werden»  damit  alles 
gehörig  zusammenstimme;  und  sie  kann  auch  einer  solchen 
Hülfe  nicht  entbehren,  weil  in  allen  speciellen  Problemen  sich 
immer  die  allgemein  metaphyBischen»  wie  die  Gattung  in  der 
Art,  wiederfinden. 

•Man  sieht  nämlich  auf -den  ersten  Blick:  dass  alle  psycholo- 
gischen Prinoipien,  so  wie  sie  aus  der  innem  Wahrnehmung 
geschöpft  werden,  zwti  Umstände  an  sich  tragen,  um  deren- 
willen  sie  unfehlbar  in  die  allgemeinf  metaphysischen  Hauptpro- 
bleme zurückfallen.  Sie  befinden  sich  alle  unter  der  Mehr- 
heit ypn  Bestimmungen,  die  dem  Gemüth  als  einer  Einheit  zu- 
geschrieben, werden;  dadureh  rufen  sie  die  allgemdne  Frage 
herbei»  wiefern  überhaupt  Hehreres  Einem  zukommen  könne?  und 
diese  Frage. wird  durch  die  Lehre  von  der  Substanz  entschie- 
den. Femer  ist  alles  innerlich  Wahrgenommene  im  beständi- 
gen Kommen  und  Gehen  begriffen ,  es  bezeichnet  veränder- 
liche Zustände  des  Gemüths;  dadurch  gehört  es  in  das  Gebiet 
des  Veränderlichen  überhaupt^  und  die  Theorie  der  Veränderung 
wird  dabei  unentbehrlich. 

Wie  nun  Jemand'  die  Möglichkeit   der  Veränderung  sich 


*  Wer  sich  nicht  gleich  erinnert,  wie  die  Prinoipien  Probleme  enthalten, 
niimlich .vermöge  ihrer  Beziehungen,  welche  vollständig  aufeusnchen  eine 
Aufgabe  ist:  der  beliebe  in  die  §§.  1 1—13  zorückzablicken. 
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denkt;  ob  er  siö  aus  äussern  Gründen,  oder  aus  inneren,  durch 
Selbstbestimmung  9  erklärt ,  oder  ob  er  ein  absolutes  Werden 
annimmt:*'  dieaes  entscheidet  über  die  möglichen  psychologi» 
sehen  YorsteUungsarten,  denen  er  zu^inglieh  ist  Eben  so  ist 
es  mit  den  angenommenen  Meinungen  über  die  Substanz« 

Deshalb  ist  es  völlig  vergeblich.  Jemanden  für  eine  Psycho- 
logie gewinnen  zu  wollen,  die  seinen  metaphysischen  Vorstel- 
lungsarten widerstreitet;  es  sei  denn,  dass  man  seine  jüietaphy- 
sik  zugleich  mit  umbilden  könne.  Dürfen  aber  die  Seelenleh- 
rer, welche  durch  blosse  Erfahrung  sich  beredhtigt  halten,  die 
metaphysischen  Begriffe  von  Vermögen»  Kräften,  ^^hätigkeiten 
anzuwenden,  um  dem  Gemüth  eine  Mehiheit  davon  beizu- 
legen,^ dürfen  sie  erwarten,  denjenigen  zii  überzeugen,  d,er  eine 
Metaphysik  entweder  hat,  oder  auch  nur  fiir  nöthig  hält  dar- 
nach methodisch  zu  suchen?  Es  werden  weiterhin  historische 
Beispiele  vorkommen,  welche  dies  erläutern  können. 

S.  16. 

Ausser  dem  richtigen  Verhältniss  ddr  Psychologie  zur  all- 
gemeinen Metaphysik  muss  auch  noch  ein  scheinbares  ii>  Be- 
tracht gezogen  werden;  eben  dasjenige,  welches  die  Versuche 
veranlasst  hat,  der  Metaphysik  eine  psychologische  Ghrundlage 
zu  geben. 

Um  sich  hierin  desto  leichter  zu  finden:  bemerke  man,  diiLSS 
ursprünglich  die  Metaphysik  von  Naturbetrachtungen  anhebt, 
dass  sie  dabei  sogleich  auf  die  Unzuverlässigkeit  und  Undenk- 
barkeit der  sinnlichen  Erfahrung  stossen  muss,  dass  es  ihr  aber 
nicht  so  leicht  wird,  das  Bessere  an  die  Stelle  zu  setzen.  Nach- 
dem die  ältesten  Philosophen  bald,  mit  Heraklit,  ein  absolutes 
Werden;  bald,,  mit  den  Eleaten,  ein  absolutes  Seyn;  bald,  mit 
Leukipp,  das  Volle  und  das  Leere  und  die  kleinsten  Körp^r- 
chen;  bald,  mit  den  Pythagoräem-,  die  Zahlen,  oder  mit  Piaton, 
die  Ideen  zum  Grunde  gelegt  hatten:  wuchs  immer  mehr  der 
Verdacht  heran,  den  die  Sophisten  aussprachen,  den  Sokrates 
begünstigte,  den  die  Akademiker  und  Skeptiker  fortdauernd 
ernährten,  dass  nämlich  jene  älteren  in  eine  Tiefe  hätten  blicken 
wollen,  wo  hinein  das  menschliche  Auge  nicht  reiche;  und  dai^s 
die  eigentliche  Weisheit  darin  bestehe,  die  Schranken  unserer 


*  Vergl.  mein  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  FhUosophie,-  Abscbn.  4, 
Cap.2. 
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Erkenniniss  wohl  einzusehen.  *  Hierin  nun  liegt  offenbar  schon 
die  Weisung,  erst  das:  quid  valeant  humerif  quid  ferre  recu$efit, 
zu  erwägen,  das  heisst,  erst  das  Vermögen  nnq^rerJ^rkenntniss 
genau  zu  schätzen,  ehe  man  sich  in  Untersuchungen  über  die 
Natur  der  Dinge  verliere.  Und  was  ist  natürlicher,  als  dass 
man  über  einem  Sprunge,  über  einer  Vernachlässigung  desZu- 
nächetliegendeil,  sich  zu  ertappen  glaube,  wenn  man  bemerkt, 
man  habe  in  den  Sternen  ^erforscht,  ohne  das  eigne  Herz  zu 
kennen? 

-Nichts  destoweniger  ist  unsre  Kenntniss  der  Himmelsmecha- 
nik gegenwärtig  ohne  Vergleich  vollkommner,  als  die  Kennt- 
niss des  Gresetzmässigen  in  unserm  Innern.  Und  wennSokrates 
imklich  glaubte,  mit  dem  yvm&i  aavrov  leichter  fertig  m  wer- 
den, als  mit  jenen  Nachforschungen,  die  ihm  zu  verwegen 
SQhieften,  so  war  er  in  einer  mächtig  grossen  Täuschung 
befangen. 

Er  hatte  vergessen,  dass  es  nicht  sowohl  auf  die  Distanz 
eines  Gegenstandes  von  uns,  sondern  auf  das  Auge  ankommt, 
welches  .wir  für  ihn  haben.  Das  sinnliche  Auge  sieht  mit  einer 
Genauigkeit,  die  ^ich  einer,  mathematischen  Bestimmtheit  nahe 
bringen  lässt,  und  es  pflegt  seinen  Gegenstand  nicht  selbst  zu 
entstellen;  aber  die  innere  Wahrnehmung  unterliegt  diesem 
Vorwurfe  und  entbehrt  jenes  Vortheils.  Es  ist  wahr,  die  sinn- 
lichen G^enstände  wechseln,  sie  entstehn  und  vergehen;  aber 
wir  selbst  mit  unsem  Gemüthszuständen  sind  noch  weit  unbe- 
ständiger als  irgend  ein  äusserer  Wechsel.  ^  Man  muss  geste- 
hen, dass  die  sinnlichen  Merkmale  der  Dinge  keinesweges  für 
reale  Qualitäten  gelten  können;  aber  wenn  die  Dinge  nur  in 
so  fem  sie  uns  erscheinen,  sich  mit  Merkmalen  bekleiden,  so 
ist  es  eben  so  wahr,  dass  auch  wir  selbst  nur  erkennen,  wolle^ 
und  fühlen,  in  wie  fem  uns  Objecte  gegenüber  treten,  als^el- 
puncto  unseres  Anschauens  und  Begehrens;  Objecte,  von 
deren  jedem  einzeln  genommen  wir  schoq  im  gemeinen  Leben 
bekennen,  dass  es  uns  nur  zufällig  begegne.  Denn  wir  lassen 
dieselben  Gegenstände  gi^  nicht  für  Bedingungen  unseres  Da- 


*  In  Hinsicht  der  Sophisten  ist  hoffentlich  nicht  nöthig,  die  Hauptsätze 
des  Gorgias  und  Protagoras  hloi*  anzuführen ;  welche  in  der  That  auf  das 
angegebene  Resultat  hinauslaufen,  so  weit  auch  übrigens  ihre  Lehrart  von 
der  des  Sokrates  entfernt  war.  Das:  jtdvrwß  ^Qtffidxmv  fUt(f09  äpO-^m^q^ 
ist  eigentlich  eine  Ermahnung,  alles  Wissen  sei  relativ iind  subjectiv. 
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sejns  gelten,  von  denen  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sie 
unser  ganzes  Wissen  um  uns  selbst  bedingen.  Und  während 
nun  dieses  Wissen  von  uns  selbst  eben  so  dtuxh  Relationen 
auf  das  Aeussere  afficirt  ist,  wie  das  Erkennen  der  Aussendinge 
durch  die  Relation  auf  uns :  vermischt  sich  jenes  sehr  leicht  mit 
Einbildungen  aller  Art,  von  denen  dieses  viel  freier  ist  Das 
Brüten  über  sich  selbst  erzeugt  Schwärmer;  die  Beschäftigung 
mit  dem  was  draussen  vorgeht,  vermag  Schwärmer  zu  heilen. 

Allen  diesen  bekannten  Wahrheiten  zum  Trotz  nun  hat  man 
dennoch  gemeint,  imd  meint  noch  heute,  man  könne  wohl  mit 
grosser  Sicherheit  Lehren  über  die  Formen  und  Grenzen  des 
Erkenntnissvermögens  aufstellen,  und  diese  zum  Maassstabe 
aller  Wahrheit  machen;  ohne  dass  man  nöthig  habe  genau  zu 
prüfen,  wie  das  Erkenntnissvermögen  selbst  erkannt  werde;  ob 
die  Wahrnehmung  desselben  zuverlässig  und  bestimmt,  ob  die 
Begriffe,  die  man  darauf  überträgt,  deutlich,  ob  sie  auch  nnr 
denkbar  seien?  Pa  nun  in  der  allgemeinen  Metaphysik  nach- 
gewiesen wird,  dass  ein  Gemüth,  als  Einheit  mit  allerlei  Ver- 
mögen, dass  schon  ein  reales  Vermögen,  welches  auf  Anlässe 
zum  Uaifdeln  wartet,  dass  endlich  das  Ich,  dieser  vermeintliich 
gehaltlose  und  unschuldige  Begleiter  aller  unserer  Gedanken^ 
lauter  undenkbare  Begriffe  und  vollständige  "Widersprüche  sind*: 
so  muss  das  Psychologische,  auf  welches  eine  Kritik  der  Me- 
taphysik sollte"  gegründet  werden,  vielmehr  sich  selbst  einer 
Kritik  von  Seiten  der  Metaphysik  unterziehen;  und  jene  Leh- 
ren, die  das  Unterste  oben  gekehrt  haben,  müssen  sich  eine 
neue  Umkehrung  gefallen  lassen,  auf  dass  die  alte  gute  Ord- 
nung wieder  hergestellt  werde. 

Weil  aber  nun  einmal  eine  Abweichung  von  der  alten  guten 
Ordnung  statt  gefunden,  und  Beifall  gewonnen,  und  selbst  viel- 
fäldgen,  nicht  zu  verkümmernden  Dank  verdient  hat,  wege^ 
neuer  Aufregung  der  gesammten  speculativen  Thätigkeit:.  so 
ist  es  nun  noth wendig  geworden,  vor  einer  ausführiiehen  all-- 
gemeinen  Metaphysik,  die  Beleuchtung  der  Psychologie,  und 
der  Grundlage,  die  sie  haben  oder  nicht  haben  kann,  vorher- 
gehn  zu  lassen.  Und  das  gegenwärtige  Buch  hat  wirklich,  ab- 
gesehen von  seinem  positiven  Inhalte ,  die  Tendenz,  eine  durch- 
geführte Ablcugnung  dessen  darzustellen,  wovon  Andre,  als 
von  dem  Ersten  was  man  ihnen  zugestehen  müsse,  auszugehn 
gewohnt  sind. 
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VI.  V. 

Blicke  auf  die  Geschichte  der  Psychologie  seit 

Des-Cdrtes. 

y  %.     17. 

Wir  haben  neuerlich  eine  Grescfaichte  der  Psychologie  von 
Caru»  erhalten y  ohne  Zweifel  ein  verdiensüiches  Werk.  Doch 
war-e  eine  Elritik  der  Psychologie,  im  Geiste  von  Sddeiermachers 
l^tik  der  Sittenlehre,  etwas  weit  Wünschenswertheres. 

.  Es  kann  mir  nicht  einfallen,  hier  auch  nur  den  geringsten 
Versuch  dieser  Art  machen  zu  wollen.  Damit  meine  weitläuf- 
tigc  Einleitung  ein  Ende  finde,  muss  ich  mich  begnügen,  bis 
auf  diejenigen  Vorstellungen  ^urückzugehn,  welche  noch  jetzt 
T^n  Einfluss  sind,  und  ich  werde  sie  nur  in  so  fem  in  Betracht 
ziehn^  als  dadurch  für  meinen  jetzigen  Zweck  etwas  gewonnen 
wird. 

* 

Der  erste,  den  ich  hier  achtungsvoll  nennen  muss,  ist  Des- 
Cartts;  selbstständig  und  reif  in  seiner  Art  als  Denker,  und 
geistreich,  ohne  Künstelei,  als  Schriftsteller.  Seinß  nmditationes 
de  prima  phüosophia  sind  noch  heute  höchst  empfehlungswerth 
für  Anfänger;  besonders  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  hinzukommt. 
Das  grosse  Verdienst  des  Des-Cartes  besteht  nicht  bloss  in 
scharfer  Scheidung  des  Geistes  von  der  Materie,* sondern  darin, 
dasa  er  für  die  ganze  Philosophie  den  rechten  Ton  angab,  in- 
dem er  in  das  Gebiet  des  Zweifels  vorläufig  die  ganze  Körper- 
welt, und  alle  unsre  Vorstellungen  von  derselben  verwies;  hin- 
gegen das  Ich  als  den  Lichtpunct  der  ersten  Gewissheit  her- 
vorhob; wodurch  jene  Besonnenheit  möglich  wurde,  die  Kant 
unter  uns  erneuerte,  und  die  man  niemals  wieder  hätte  ver- 
lieren sollen;  die  Besonnenheit  bxl  das  eigne  Denke»,  wdches 
aucji  der  Gegenstand  unseres  Denkens  sein  möge.  -^  Und  wel- 
ches ist  sein  Beweis  für  das  Dasein  Gottes?  Nicht  ursprüng- 
lich, jenes  bekannte  Sophisma,  nach  welchem  die  Existenz  eine 
der  göttlichen  Vollkommenheiten  sein  soll;  dieses  rief  j^  frei- 
lich zu  Hülfe;  allein  erst,  nachdem  die  grosse  Frag^:  u>oher 
ktmmt  die  Erhebung  meines  Geistes  %u  solchen  Gedanken f  der^n 
Gegenstand  in  der  Erfahrung  nicht  angetroffen  mrd?  —  ihn  da- 
bin gedrängt  hatte,  den  übersinnlichen  Urspruhg  derselben  in 
Oott  zu  suchen.    Seine  Lehre  von  den  angebomen  Ideen  ist 
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übrigens  nicht  im  mindesten  Bchwännerisch,  sondern  unver- 
meidlich für  den,  welcher  nicht  schon  alles  dac^enige  weisa, 
was  ich  in  diesem  Buche  erst  vorzutragen  gedenke;  nw/t^uam 
iudicavi,  sagt  er  (in  den  notis  in  programma  quoddam  in  Belgiö 
editum),  mentem  indigere  ideis  innatis,  quae  sint  aliquid  diversnm 
ah  eins  facuUate  cogitandi:  sed  nim  adverterem^  quasdam  in  me 
esse  cögitationesj  quae  non  ab  ohiectis  extemis,  nee  a  volunfaiis 
meae  determiiiatione  proeedehant,  sed  a  sola  cogitandi  facultate, 
illas  innatas  vocavi;  eodem  sensn,  quo  dicimus,  generositatem  esse 
qnibusdam  familiis  innatam^  aliis  vero  qnosdam  morbos:  non  quod 
istarum  familiarum  infames  morbis  istis  in  utero  matris  laborent, 
sed  quod  nascantur  cum  quadam  dispositione  sive  facultate  ad 
illos  contrahendos.  * 

Eine  eigentliche  Untersuchung  über  das  Ich,  muss  man  je- 
doch bei  DeS'Cartes  eben  so  wenig,  als  bei  so  vielen  Späteren, 
suchen.  Auch  liegen  bei  ihm  zu  viele  metaphysische  Irrthünifer 
im  Wege,  als  dass  er  die  wahre  Psychologie  hätte  iSnden 
können.  Zwar  nicht  das  kann  ihm  zum  Vorwurf  gereichen, 
was  vermuthlich  unsre  heutigen  Anthropologen  zuerst  an  ihm 
tadeln  würden,  dass  er  die  Seele  zu  weit  vom  Körper  trenne: 
denir  von  der  engen  Verbindung  beyder  war  er  so  überzeugt, 
dass  er  sogar,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  übertreibend, 
meint,  die  Verbesserung  des  Menschengeschlechts  müsse'  in  der 
Medidn  gesucht  werden,*  Eben  so  wenig  hat  ihn  eine  falsche 
Preiheitslehre  —  der  Punct,  an  welchem  so  Viele  scheitern, 
geblendet;  er  lehrt  sehr  richtig:  indifferentia,  quam  experioTf 
cum  nulla  me  ratio  in  unam  partem  magis  quam  in  alteram  im- 
pellit,  est  infimus  gradns  libertatis;  et  nullam  in  ea  perfectionetn^ 
sed  tantummodo  in  cognitione  defectum  testatur;  nam  si  semper, 
quid  verum  et  bonum  sit,  clare  viderem,  nunquam  de  eo  quod  esset 
iudicandum  vel  eligendum,  deliberarem.  **  Aber  sehr  nachtheifig 
mussten  ihm  solche  Irrthümer  werden,  wie  die  Anknüpfung 
des  Sein  an  die  Zeit,  und  die  Meinung,  dass  dieZeittheile  von 
einander  unabhängig  wären;  daher  denn  aus  unscrm  Dasein 
in  einem  Augenblicke  noch  mcht  das  DsCsein  im  nächsten 
Augenblicke  folgen  soll.***    Wichtiger  noclrsind  die  Fehler ^in 


*  In  der  diuertatione  de  methodo,  gegen  das  Ende. 
**  Meditatio  quarta. 
••♦  Prine.pkilos.1,21. 
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seiner  Lehre  von  der  Substanz;  er  lässt  eine  Mehrheit  ven  At- 
tributen zu;  lässt  die  Substanzen  afficirt  und  verändert  werden; 
glaubt  deren  Natur  zu  erkennen,  indem  Ausdehnung  das  We- 
sep  .des  Körpers,  Denken  das  des  Geistes  ausmache;  ninunt 
gleichwohl  eigentlich  nur  eine  wahre  Substanz- an ,  nämlich 
Gott,,  welcher  allein  zu  seinem  Dasein  keines  andern  Gegen- 
standes bedürfe*:  —  kurz,  man  erblickt  hier  den  ganzen 
Spinozismus  im  Keime.  Mögen  alle  Anhänger  des  Spinoza 
sorgfältig  den  Des-Cartes  studiren;  sie  werden  ihn  dann  weniger 
anstaunen;  —  so  wie  die  Gegner  desselben  eine  Lehre  in  mil- 
derem Lichte  erblicken  werden ,  die  nichts  als  ein  natürlicher 
Auswuchs  aus  Des-Cartes  Irrthümem  ist  Doch  dieser  Gegen- 
stand kann  hier  nicht  ausgeführt  werden;  ich  gehe  über  zu 
dem  berühmten  Widersacher  des  J)es^Cartes  im  Puncte  der  an- 
gebomen  Id9en;  zu  Locke  y  dem  eine'  länger-  dauernde  Wirk- 
samkeit beschieden  war. 

Locke  nannte  sein  Werk  einen  Versuch  über  das  Denkoer- 
mögen.**  Jemand,  der  von  ansem  neuern  Psychologien  zu 
demselben  käme,  würde  sich  über  den  Plan  des  Werks  wun- 
dem können.  Die  Erwartung  einer  Abhandlung  der  verschie- 
denen Vermögen 9  die  man  dem  Erkenntnissvermögen  (ah  ob 
die  Vermögen  wie  Arten  unter  Gattungen  enthalten  wären)  un- 
terzuordnen pflegt,  also  die  Erwartung  einer  Lehre  von  der 
Sinnlichkeit  und  so  femer  bis  zur  Vernunft,  würde  sehr,  ge- 
täuscht werden.  Nicht  nur  haX  Locke,  wie  Tennemann  (in  der 
Uebersetzung  von  Degerando's  Geschichte  d.  Philos.  1.  BaiXd, 
S.  226  in  der. Note)  bemerkt,  die  vollständige  Aufzählung  der 
Geistesvermögen  nicht  zum  Gegenstande  seines  Nadidenkens 
gemacht:  —  sondern  er  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  äusserst 
nachlässig  in  der  Stellung  dieser  Geistesvermögen.  .  Mitten  im 
zweiten  Buch,  das  überschrieben  ist  von  den  Ideen,  handeln  das 
neunte,  zehnte  und  elfte  Capitel  von  Wahrnehmung,  Gedacht-^ 
niss,  Witz,  Scharfsinn,  Abstractionsvermögen;  vorher  und  nach- 
her ist  von  einfachen  imd  von  zusammengesetzten  Ideen .  die 
Rede.  ^  Dann  aber  findet  sich  viel  weiter  hin,  nämlich  im  vier- 
ten Buch,  da&  vierzehnte  Capitel  von  der  Beurtheilungskraft, 

•  Ibid.  51—56. 
**  Er  sagt  im  zweiten  Buch,  c.  FIj  §.2:  the  powtr  qf  thinking  ü  calUdihe 
undersianding i  und  um  so  weniger  habe  ich  das  Wort  underttanding^  wie 
gewöhnlich,  üurch  Ferstand  übersetzen  wollen. 
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und  nach  eingeschobenen  Untersuchungen  über  die  Wahrschein- 
lichkeit, das  siebcnzchnte  Cajritei  von  der  Vemimft  Man  er- 
räth  sogleich,  dass  diese  scheinbare  Unordnung  von  ein^n 
Plane  herrührt,  der  die  Aufzählung  der  Geistes  vermögen  aus*- 
sehliesst;  und  das  erhellt  auch  aus  dem  Satze:  alle  utufre  Ideen 
kommen  von  Sensation  und  Reflexion,  welche  beide  Thätigkeittm 
bei  Locke  noch  so  ziemlich  dem  ähnlich  sehen,  was  Andre 
Greistesvermögen  nennen;  aber  auch  grossentlieils  die  Stelle 
der  übrigen  Vermögen  vertreten. 

Jedoch  die  Hauptsache  ist,  dass  Locke  der  ächten  Erfahrung, 
um  einen  guten  Schritt  näher  blieb,  als  jene,  die  uns  von  ihrrä 
Abstractionen,  und  deren  hinzugedachten  Substraten,  den  See- 
lenvermögen, unterhalten.  Locke  durchsucht  unsem  ganzen 
Gedankenvorrath,  und  er  unternimmt,  sich  darauf  eu  besinnen, 
wie  wir  zu  jeder  Art  von  Gedanken  mögen  gekommen  «ein. 
Er  hat  hier  wenigstens  in  so  fem  vesten  Grund,  dass  die  Gre- 
danken  und  Vorstellungsarten,  von  denen  er  redet,  wirklich 
vorhanden  sind;  diese  kann  man  nicht,  gleich  den  Seelenver- 
mögen, fUr  flimgespinnste  erklären,  denn  man  ist  sich  ihrer 
wirklich  unmittelbar  bewusst  Auch  das,  was  er  über  die  Ent- 
stehung dieser  Gedanken  sagt,  kann  dienen,  uns  an  Vieles  tu 
erinnern,  was  wir,  mehr  oder  minder  be'stinmit,  von  den  g6i^ 
stigen  Be\i'egungen  innerlich  wahrzunehmen  vermögen.  Frei- 
lich verriith  sich  dabei  auch  oft  genug  die  allgemeine  Neigung, 
die  Erfahrung  durch  Erschleichungen  zu  verunstalten,  und  be- 
sondere Anlagen  nach  Bequemlichkeit  zu  erdichten.  Ein* Bei-, 
spiel  giebt  das  Gedächtniss.  Dieses  ist  auch  dem  Locke  eine 
,yahility  in  the  mind,  when  it  will  to  revive  them  (die  Vorstelluni. 
gen)  again*^*.  Und  wenn  man  ja  geneigt  wäre,  diese  ahility 
nicht  für  ein  erdichtetes  Vermögen,  sondern  für  die  blosse  allr 
gemeine  Bezeichnung  einer  Classe  von  Thatsachen,  ohne  Er- 
klärung derselben,  zu  halten:  so  verdirbt  Locke  alles  an  der 
Stelle,  wo  er  des  höchst  merkwürdigen, und  ganz  allgemeinen 
Phänomens  erwähnt,  dass  wir  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von 
Vorstellungen  auf  einmal  im  Be^^-usstsein  gegenwärtig  haben 
können.  Hier  spricht  er  von  einer  narrowness  of  the  Auman 
mindy  als  von  einer  bcsondem  Eigenthümlichkeit  der  mensch- 
lichen Anlage,  und  erlaubt  sich  die  Hypothese,  dass  bei  andern 


•  Bookn,Chap,X,%,^, 
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endlichen  Vemunfttoesen  dies  M>ohl  anders  sein  könne!  Wie  gänz- 
lich darin  jede  Ahnung  einer  richtigen  psychologischen  An- 
sicht verfehlt  ist,  wird  hoffentlich  tiefer  unten  klar  genüg  wer- 
den. Und  doch  ist  dies  völlig  gemäss  der  gewohnten  Weiise, 
die  Phänomene 9  die  man  als  Principien  benutaen  sollte,  durch 
Erdichtung  verborgener  Qualitäten  für  alle  weitere  Forschung 
zu  verderben. 

Im  allgemeinen  jedoch  ist  Locke's  Ansicht  dem  Fehler,  den 
er  in  Ansehung  des  Gedächtnisses  beging ,  gerade  entgegen- 
.gesetzt    Als  eifriger  Bestreiter  der  angebomen  Ideen,  wollte 
er  die  Seele  von  der  Mannigfaltigkeit  dessen,  womit  man  sie 
ursprünglich  ausgeateuert  glaubte,  vielmehr  befreien;  um  für 
eine,  auf  Erfahrung  gebaute,  Theorie  Baum  zu  gewinnen,  die, 
wenn  nicht  einer  mathematisch-physikalischen-  Demonstration, 
so  doch  einer  pragmatischen  Geschichtserzählung  mag  vergE- 
ehen  werden.     Schade,  dass  ihm  das  Hauptargum^it  seiner 
Gegner,  das  von  den  allgemeinen  und  nothwcndigen  Wahr- 
heiten hergenommen  ist,    und  das  Leibnitz  in  den  n^veaux 
essays  gegen  ihn  gelten  macht,  nicht  in.  meiner. ganzen  Stärke 
scheint  vorgeschwebt  zu  haben.    Dies  Argument  beginnt  mit 
triftigen  Gründen,  und  endigt  mit  einer  Erschleiohung.    Man 
sögt  mit  Becht,  Erfahrung  gebe  nur  das  Einzelne,  Wirkliche, 
nicht  ^BS  Allgemeine  und  Nothwendige     Man  schliesst  auch 
noch  richtig,  es.  müsse  das  letztre  auf  der  Eigenthümlichkeit 
des  erkennenden  Subjects  beruhen.    Aber  man  erschleicht  die 
Mehrheit    verschiedener   Formen    des    Erkeimtnissvermögens, 
oder  auch  die  Mehrheit  der  angebomen  Ideen;  mit  einem  Wort, 
maü  erschleicht  die  vorausgesetzte  Mannigfaltigkeit  der  Anlage 
und  die  besondre  Natur  des  Subjects,  woraus  man  erklären  will, 
dass  dieses  Subject,  der  Mensch,  gerade  diese  und  gerade  so 
viele  nothwendige  Wahrheiten,  und  keine  andern,  in.  seinem 
Denken  antreffe.   Denn  man  hat  nicht  untersucht,  ob  nicht  die 
,Npthwendigkeit  in  all^n  jenen  Wahrheiten  nur  von  eineriei  Art 
sei;  und  ob  nicht  der  Eine  Grund  dieser  Nothwendigkeit  un- 
mittelbar in  der  Einheit  des  erkennenden  Wesens,  ohnß'  irgend 
eine  weitere  Bestimmung  seiner  Qualität,  vollends  ohne  irgend 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Einrichtungen  in  demselben,  vollstän- 
dig enthalten  sei.     Dieses  nun  ist  meine  Behauptung,  und  das 
gegenwärtige  Buch,  in  Verbindung  mit  der.  allgemeinen  Meta- 
physik, soll  den  Beweis  davon  führen. 
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Ich  behaupte  dem  gemäss  fcmery  dass  Locke  und  Letbuitz  in 
dem  Puncte,  von  wo  ihre  Streitigkeit  ausging,  beide  Recht 
hatten;  und  nur  in  so  fem  Unrecht,  ab  sie  ihre  Meinungen 
nicht  zu  vereinigen  wussten. 

Locke  hat  vollkommen  Becht,  die  Seele  eine  talmla  rasa  xa 
nennen;  Leibniiz  ihm  gegenüber  Unrecht,  wenn  er  die  Seele 
einer  mit  Adern  durchwachsenen  Marmorplatte  vergleicht. 
Hinwiederum  Leihnitz  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  (im  An- 
fange des  zweiten  Buchs  der  nouveaux  e$$ays)  dem  Satze:  nihil 
e$i  in  intellectu,  qnod  non  fuerit  in  sensu,  die  Erinnerung  bei- 
fügt: nisi  ipse  intellectus.  Nur  dass  in  diesem  intellectus.  nichts 
Präformirtes,  von  welcher  Art  es  immer  sei,<  angenommen 
werde!  Die  blosse  Einheit  der  Seele,  welche  nicht  einmal  eine 
Eigenschaft  derselben,  sondern  nur  eine  Bestimmung  unseres 
Begriffs  von  der  Seele  ist,  —  diese  reicht  hin,  alles  das  zu  er- 
klären, was  Leihnitz  aus  der  Erfahrung  nicht  wollte  abgeleitet 
wissen. 

An  dem  locke*schen  Werke  aber .  müssen  wir  noch  ein^ 
Hauptseite  auffassen;  gerade  die,  worüber  er  selbst  gleich  im 
Anfange  sich  am  ausführlichsten  und  nachdrücklichsten  erklart. 
Den  ersten  Antrieb  zu  seiner  Arbeit  bat  er  in  dem  Gedanken 
gefunden,  dass  wir  überlegen  müssen,  wie  weit  unsre  erkennen^ 
den  Kräfte  reichen,  ehe  wir  uns  auf  den  weiten  Ocean  der  Dinge 
wagen  dürfen;  und  dass  wir  unsrc  Aussicht  und  Hofihung  auf 
Erkenntniss  nach  unscm  Fähigkeiten  zu  beschränken  haben. 
Ursprung,  Gewissheit  und  Ausdehnung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss, das  ist's  was  Locke  ermessen  wilL  Ein  solches  Un- 
ternehmen sind  wir  heutiges  Tages  gewohnt  eine  Vernunftkritik 
zu  nennen.  Aber  es  ist  weit  leichter  zu  begreifen,  wie  Locke, 
als  wie  Kant  seinen,  philosophischen  Nachforschungen  eine 
solche  Form  geben  konnte.  Locke,  der  Weltmann,  verlier 
sich  weit  vestcr  auf  seine  unmittelbare  gesunde  Ansicht  aller 
Dinge,  als  auf  irgend  eine  schulmässige  Untersuchung;  wie 
weit  er  darin  geht,  siebt  man  unter  andern  aus  seinen  hart^ 
Eridärungen  gegen  die  Syllogismen.*  Ihm  konntces  daher 
am  wenigsten  in  den  Sinn  kommen,  sich  die  Frage:  wie'tnacht 


•  Book  rr,  Chap,  Xni,  §.  4.  Their  chirf  and  mäin  me  is  inthe  scheo/s, 
where  men  are  aUowed  without  ihatne  to  deny  the  agreement  of  ideat^  that  do 
mani/e$ily  agre9  etc. 
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nian  es,  das  JBrkenntnissvermögen  zu  erkennen,  ernsthaft  vorzule- 
gen; denn  die  Reflexion,  der  Blick  in  sich  selbst ,  schien  ihm 
diejenige  Erkenntnissart  zu  sein,  über  welcher  eine  zuverlässi- 
gere sich  gar  nicht  denken  lasse.  Er  traute  also  der  inn^m 
Wahrnehmung  geradehin;  und  hatte  sich  z.  &.  nie  einfallen 
lassen  9  die  Verstandesbegriffe  aus  d6n  logischen  Functionen 
Im  -Urtheilen  erst  noch  ableiten  zu  wollen.  Er  hatte  auck  kei- 
nen kategorischen  Imperativ;  sondern  der  Satz:  fio  innate 
proßtical  principles!  gehörte  wesentlich  zu  seiner  ganzen  An- 
sicht. Worin  das  Wesen  des  Geistes  bestehe  j  wiefern  unsre 
Ckdanken  von  der  Materie  abhängen,  sind  ihm:  speculations, 
which,  hotoever  curtons  and  entertaining,  I  shall  decline,  as  lying 
out  of  my  way.  So  sprechen  die  Weltleute;  aber  nur  ein  Mann 
von  Locke's  ernstem,  wahrheitliebendem ,  frommen  Charakter, 
konnte  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  durch  ausführliche 
Musterung  unsers  ganzen  Gedankenvorraths  diejenigen  War- 
nungen gegen  die  Speculation  zu  unterstützen,  welche  Andre 
leieht  angedeutet  und  lächelnd  hinzuwerfen  pflegen.  So  ent- 
•stand  seine  Vemunftkritik,  und  in  ihr  passen  Form  und  Inhalt, 
Principien,  Methoden  und  Resultate  vollkommen  wohl  zusam- 
men. Win  man  sich  über  sie  erheben,  so  ist  zu  wünschen, 
dass  man  es  gant  thue,  —  dass  man  vor  allen  Dingen  die  Un- 
zulänglichkeit der  innem  Wahmehmimg,  welche  zu  jeder  Yer<- 
nunftkritik  das  Object  der  Untersuchung  herbeischaffen  mu6s; 
vollständig  erwäge.  '     .     -     , 

8.  18. 
Genügen  wird  Keinem  'daa  locke* sehe  Werk,  der  metaphy- 
sische Ueberzeugungen  besitzt.  Gleich  die  erste  Erkenntniss- 
quelle,  die-  Sensation,  musste  Leihnitz  ableugnen*,  dw  bei  sei- 
ner Einsicht  in  di6  Unmöglichkeit  jedes  physischen  Einflusses, 
aZ/e  Vorstellungen  der  Seele  ^bne  Ausnahme,  von  ihrer  eignen 
Entwickelung  erwartete.  Und  ea  ist  nur  Gefälligkeit,  (die  aber 
die  Untersuchung  erschweren  dürfte,)  wenn  sich  Leihnitz  schon 
beim  ersten  Paragraphen  auf  einen  Standpimct  herablässt,  ^o 
er  von  Vorstellungen,  die  durch  die  Sinne  gegeben  werden, 
reden' kann,  im  Gegensatz  gegen  die  noth wendigen  Wahrhei- 
ten.. Dass  die  leibnits^schen  nouveaux  essaps  dem  locke'schen 
Versuche  Schritt  für  Schritt  folgen,  hindert  vielfältig  die -freie 
und  vollständige  Entwickelung  der  Gedanken.  WTe  die  Er- 
fduiingslehrc  des.  Englanders  gegen  die  Met^iphyok  dea  I>eut- 
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sehen  anstiessy  üherRieht  man  -besser  auf  einen  ^Blick  in  den 
kurzen  reflexions  surVessay  de  Mr.  Locke;^  wo  Leibnitz  unter 
andern  das  wahre  Wort  spricht:  Iß  question  de  torigine  de  na$ 
idies  -ii'esi.  pas  prilimindire  en  philosophier  et  il  fttut  avoir  fait  de, 
grands  progrei  pmir  la  bien  resoudre.  ^— - 

Eine  erhabene  Phantasie,  unterstützt  Von  einigen  tiefgegrifib*^ 
nen  speculativen  Hauptg^anken,-  hatte  Leibnitz  dahin  ge^ 
orachty  überall  in  der  Welt  und  in  der  Seck,  lauter  FüHe  u^d 
Continuität,  gesetzniässige  und  harmonische  Entwicklung  m 
erblicken.  Daraus  entsprang  ein  psychologisoher  flauptsatz» 
der  hoch  hervorragt,  über  die  Verbinduhg  der  beiden  eo  gCK 
nannten  Haupt  vermögen  des  Verstandes  und  Willens.  Le$ 
qualites  ei  aetions  internes  d*une  monade  ne  penjöint  etre  autre 
chose  que  ses  percepfions  —  et  ses  appetiti'ons',  c*  est-d-dire, 
ses  tendances  d'une  perceptiön  d  V untre.**  Deuflicher 
noch:  attio  principii  luterni,  qua  fit  mutatio  seu  transitus  ab  nna 
perceptione  >ad  alteram,  appetitns  appellari  potest.  Venitn  quidem 
esty  quod  appetitus  non  seiHper  prorsns  pirvenire  possit  ad  opmem 
perceptionem,  ad  quam  tendit;  semper  tarnen  aliquid  eins  obtine$f 
atque'  ad  novas  percepttones  pervenit.  ***  Die  Seele,  in  stetiger 
Entwickelqng  fortschreitend,  erzeugt  Vorstellungen;  dieSrzeUr 
gurig  selbst ,  die  Handlung  des  innem-  Princips ,  als  nock  nieht 
vollendet,  sondern  eben  jetzt  im  Streben  zum  'Vorstellen  begriff 
fen,  ist  das  Begehren.  Hier  ist  zwar  leiclit  zu  sehen,  dass 
noch  genauere  Bestimmungen  fehlen;  denn  das  bloisse  Aufstre- 
ben einer  Vorstellung,  für  sich  allein,  und  wenn  es  ungehin- 
dert vollzogen  werden  kann,  giebt  so  zu  sagen  die  Befriedi- 
gung vor  der  Begehrung,  und  eben  darum  weder  ^ins  noch 
das  andre;  indem  in  jedem  Augenblicke  dem  Streben  vorzu-T 
stellen  auch  das  realisirte  Vorstellen  entsi)richt.  Ea  miiss  alsp 
noch  eine  Hemmung  hinzlü<o^mle^,  welche  das  Streben,  zu 
überwinden  habe;  —  doch  an  diesem  Orte  ist  es  uns  nicht  um 
eine  Theorie  der  Begierde,  sondern  darum  zu  thim,  *dass  nian 
den  Keim  einer  solchem  Theorie  bemerke j  welcher  gemäss,  die 
Beziehung  deö  Begehi-ens  auf  das  Vorstellen  (§  12)  begreiflich, 


•  Leibnitil  op,  ed,  Duteris,  f  'ol.  Ff,  pag.  218. 
••  A.  a.  O.  S.  32. 
•••  A.  a.  O.  S.  22.    Mit  Iliilfe  dieser  Stelle  des  LeilnUbt  würtlen  .vielleicht 
Einige  das  beäserver standen  liabeil,  was  ich  ii^  meiner  praktischen  Philoso- 
phie S.  28—31  [Einleit.  I.]  über  das  Begehren  gesagt  habe. 
Hkrbart's  Werke  V.  16 
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und  der  Uebelstahd  vermieden  werde ,  dass  dieser  offenbaren 
Beziehung  ungeachtet ,  die  JPsychologien  das  BegehmngsTer- 
mögen  neben  dem  Erkenntnissvehnögen  hinstellen ,  und  jedes 
besonders  abhimdeln  9  ohne  sichntun  die  Um'ststnd^  zu  beküm- 

■  

mem,  unter  denen  das  VoriBtellen  unfehlbar  in  ein  Begehreü 
.übergehen  muss.  Leibnitsfs  richtigen  Gedanken  hoffe  ich  am 
gehörigen  Orte  bestätigen  und  ausführen  zu  können;  obgleich 
die  dahin  gehörigen  üeberzeugungen  viel  früher,  bevor  ich"  die 
Werke  jepes  Philosophen  studirte,  bei  mir  vest  standen.  Es 
ist  die  Untersuchung  über  das  Ich,  welche- mich  hier,  wie  in 
ipehrem  Puncten,  auf  Leibnitv^s  -Spur  geführt  hat,  wie  m^m  tie- 
fer unten  ♦  ^ehen  wird. 

Wie  das  Bögeliren  sammt  dem  Vorstellen  nach  Leibnitz  zu 
*d.ea  .Qufditäten  der  Sede  ab  einer  Substanz  gehört:  so  heftet 
sich  bei  ihm  an  denselben  Punct  auch  noch  der  Satz,  dass  die 
Seele  stets  denkt  .Die  Substanz  kann  nicht  ohne  Wirkung, 
und  in  der  Seele  kann  keine  geistige  Leerheit  sein.  Wiewohl 
ich  Jiun  hier  so  wenig,  als  in  dem  Grundbegriff  der  Substanz 
selbst  mit  Xet6ntfö  .einstimme,  somuss  iph  doch  auf  einige  Fol- 
gerungen aufmerksam  machen,  die  er  aus  jenen  Sätzen  zieht 
Die  Seele  hat  eine  Menge  von  Meinen  Vorstellungen;  verbinden 
sich  dieselben  zu. stärkeren,  so  wird  man  sich  ihrer  bewusst; 
ausserdem  kann  man  sich,  von  ihnen  keine  Rechenschaft  geben; 
imd  man  muss  demnach,  die  Perceptionen  von.  der  Apper- 
ception  wobl  unterscheiden.  L'  appercepiion  est  la  consciencef 
Ott,  la  connaissdnce  reflexive  de  V  etat  interieur*  **  Das  Geräusch 
des  Meeres  entsteht  aus  dem  Geräusch  jeder  Welle;  die  ein- 
zelne Welle  wüt'de  keine  bemerkbare  VprsteBung  darbieten; 
gleichwohl  muss  aus  der  Summe  aller^  einzelnen  kleinen  Vor- 
stellungen das  gesammte  Geräusch  entspringen,  welphes  zu 
vernehmen  wir  uäs  bewusst  sind.***  —  Dass  dieser  wichtige 
Gegenstand,  über  welchen  neuerlich  Ptatner  und  AetnÄoM, ver- 
schiedener Meinung  gewesen  sind,  ****  wieder  in  Frage  genom- 
men werde,  muss  mir  für  meine  Unters^chungen  wünschens- 


.    •  §.36,3T,H)K 
••  A.  a.  O.  S.  33. 
'^**  NouoeälureiMays  im  Anfänge.  ^        .  ^ 

*'**  Platners  philos.  Aphorismen  §.  1^,  65.    Remholdi  Theorie  des  Vo'ntel- 
lungsvermögens,  drines  Buch  §.  3S. 


werth  sein.  Schon  anderwärta  *  hßhe  ich  gezeigt,  dass  die 
momentanen  Auffassungen  dureh  die  Dauer  einer  Wahmdi«- 
mung  zu  einer  Totalkraft  erwachsen,  wofern  nicht  die  momen- 
tane Auffassung  zu  sehwacb'ist;  ich  habe  versucht/ dieses  ma^-^ 
thematisch  zu  bestimmen*  Hierher  aber  gehprt  vorzüglich  die 
Bemerkung,  daas  zwei  beinahe  gleichklingende  Ausdrücke 
einen  ^anz  verschiedenen  Sinn  haben:  ins  Bewusstsein  Ärommen, 
und,  den  Gegenstand  ausmachen,  dessen  man  sich  bewusst  wird. 
Die  zuvor  genannten  kleinen  Vorstellungen  kommen  ohneZweT« 
fei  ins  Bewusstsein;  gleichwohl  werden«  toir  uiu  ihrer  nicht  be- 
wusst, wir  können  es  uns  nicht  sagen ^  -dass  sie  ins  ßewusstseiix 
gekommen  seien.  Dieses,  was  schwer  zu  verstehen  scheint» 
muss  am  gehörigen  Orte  vollkommen  klar  werden;  indessen 
wird  es  Gewinn  sein,  die  Sache  schon  hier  so  weit  als  möglich 
in«  Licht  zu  setzen..  Zuvörderst:  die  Seele  bat  viele  Vorstel- 
lungen, die  dennoch  nicht  im  Bewusstsein  sii^d.  Dieses  sind 
die  völlig  gehemmten,  oder  nach  gewöhnlicher  Benenüung,  die 
im  Gedächtni38  ruhenden  Vorstellungen.  Femer,  diese  ge- 
hemmten Vorstellungen  waren  früher  im  Bewusstsein,  und  keh* 
reff  in  dasselbe  zurück,  wenn  die  Hemmung  nachlässt  Allcihi 
um  nun  auch  noch  sith  ihrer  bewusst  zu  werden  ^  (sie  zu  apper- 
cipiren,)  —  dazu  gehört,  dass  sie  selbst  Objecte  eines  neueo 
Vorstellens  werden;  welches  niemals  durch  sie  selbst,  sondern 
allemal  nur  durch  eine  andre  VorsteUungsreihe  gjßschehn  kann. 
Dieses  aber  hängt  gewöhnlich  von  ihrer  Stärke,  zuweilen  von 
ihrer  Neuheit,  überhaupt  von  den  Umständen  ab,  unter  denen 
eine  Vorstellungsreihe  auf  eine  andere  Einfluss  hat^  und '  eidi 
Object  derselben  wird. 

Leibnitz's  Aufmerksamkeit  auf  die  kleipen  VorsteUungeil, 
durch  deren  Hülfe  er  die  Continuität  der  geistigen  Phänomene 
verfolgt,  und  denen  er  „mehr  Kraft  als  man  denken  sollte,"  zu- 
schreibt, verräth  das-  Auge  des  Metaphysikers,  dem  es  nicht 
genügt,  nur  das  anzuschauen,  was  auf  dem  Vorhange  dar 
Wahrnehmung  zu  sehn  ist,  sondern  der  hinter  den  Vorhang 
blickt,  und  dort  —  nicht  etwan  erdichtete  Seelenvermögen, 
sondern  die  wahren  Äirdf/'/e  aufsucht,  aus  denen  die  sämmtliche 

•  Königsberger  Archiv  für  Philosophie  u.  8.  w.,  .drittes  Stüek  *  und  de  at- 
tentionis  mantura, 

*  8.  die  Abhandr.  iiber  die  Stärke  eiiie'r  f^orstelinhg  als  Function  i/il^r 
Dauer  imYll  Bd. 
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Thätigkeit  des  Gemäths  eri^lärt  werden  muB8.  Denn  eben  die 
Vorstellungen  selbst  sind  die  Kräfte  der  Seele.  VorsteUungen 
sind  nicht  etwan  blosse  BUder,  ein  nichti^r  Widerschein  des 
Seienden  9  sondern  sie  sind  das  wirkliche  Thun  und  Gesche- 
hen, vermöge  dessen  die  Seele  ihr  W^sen  aufrecht  hält,  und 
ohhe  welches  sie  aufhören  würde  zu  sein  was  sie  ist.  Um  aber 
die  Art  9  wife  die  Vorstellungen  zusammenwirken ,  genau  ken- 
nen zu  lernen^  muss  man  nicht  die  grossen  Massen  von  Vorstel- 
lungen/welche  die  innere  Wahrnehmung  vorfindet,  noch' die 
ganzen  Glossen  von  Gemüthszuständen,  an  welchen  der  logische 
Scharfsinn  der  meisten  Psychologen  sich  übt,  —  sondern  man 
muss  gerade  wie  Leibnitz  die  Är/em^it  Vorstellungen  ins  Auge 
fassen,  —  und  ich  kann  hinzusetzen,  man  muss  auch  durch 
.  Leibnitz's  Erfindung,  die  Rechnung  des  Unendlichen,  das  Auge 
schärfen,  um  die  kleinen  Vorstellungen  .in  ihrer  Wirksamkeit 
beobachten-  zu  können. 

.  Nehme  ich  noch  hinzu,  dass  schon  Leibnitz  den  vollkommen 
richtigen  Gedanken  verbreitete,  die  Seele  erzeuge  alle  ihre  Vor- 
stellungen aus  sich  selbst:  so  könnte  ich  mich  einen  Augenblick 
der  Verwunderung  hingeben,  dass  so  treffliche  Vorarbeiten  den- 
noch  keine  tüchtige  Psychologie  erzeugt  habenl^^ —  Aber  die  prä- 
stabilirte  Harmonie,  —  nach  welcher  die  Seele  nicht  bloss  aus 
und  durch  sich  selbst,  sondern  auch  von  selbst f  ohne  äussere 
Veranlassung,  ihre  Vorstellungen  erzeugen  soll,  —  hat  ihre 
schwachen  Seiten;  sie  ist  mit  theologischen  und  naturphiloso- 
phischen Meinungen  verwickelt;  sie  wurde  dadurch  vielmehr 
ein 'Gegenstand,  .als  eine  Quelle  neuer  Nachforschungen;  sie 
wurde  verworfen,  und  vielleicht  beinahe  vergessen.  Leibhits^s 
Lehre  wurde-  niedergedrückt,  theils  durch  die  auf  den  ersten 
Anblick  klarere  Lehre  des  Locke,  welcher  sie  noch  mehr  zu 
widerstreiten  schien,  afs  sie  ihr  wirklich  entgegen  ist,  (dam  die 
Sätze,  dass  die  Seele  ursprünglich  eine  tabula  rosa  ist;  und, 
dass  sie  ihre  VorsteOnngen  aus  sich  selbst  erzeugt,  können  und 
inüsscn  vereinigt  werden,)  theils  durch  den  scheinbar  befreim- 
deten  Einfluss  des  wolff'ischen  Systems. 

S.  19. 

Wenn  das  imposante  Ansehen  eines  in  viele  Fächer  getheil- 

ten,  von  Definitionen  und  Divisionen  angefüllten  Lehrgebäudes 

eben  so  geschickt  wäre,  Uchtes  Denken  zu  erwecken,  als  es 

fähig  ist,  Schüler  anzulocken:  so.müsste  die  tdolf fische  Periode 
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in  der  That  die  Blüdiezeit  der  PhOosophie  gewesen  sein.  Aber 
je  grösser,  die  Menge  des  eingebildeten 'Wissens^  desto  geringer 
ist  die  Spannung  de»  Forschungsgeistes;  und  dieser  wird  durch 
einen  kurzen  Aufsatz  von  Leibnitz  mehr  angeregt,  ab  durch 
einen  ganzen  Band  von  Wolff., 

Der  wolf/hehen  Philosophie  wird  manehmal  so  erwähnt,  ak 
ob  sie  zu  der  leibnitzischen  beinahe  wie  die  Form  zum  Inhalte 
gehorte.  Aber  wer  Leibnitz's  Lehre  vollends  ausarbeiten  und 
systematisch  vortragen  wollte,  (womit  ihr  vielleicht  kein  gros-p 
ser  Dienst  geschähe,  denn  als  System  betrachtet,  dürfte  die 
rnsnche  Blossen  zeigen,  imd  als  eine  Summe  von  geistreichen 
Basonnements  ist  sie  von  Leibnitz  selbst  in.  sehr  ansprechende 
Formen  gebracht  worden^)  der  mQsste  doch  vor  allen  Dinget 
die  prästabilirte  Harmonie,  auf  deren  Erfindung  Leibnitz  selbst 
überall  so  vieles  Grewicht  legt,  oder  eigentlich  den  Grundge- 
danken dieser  Lehre,  dass  keine  Substanz  in  die  andre  ein- 
greifen könne,*,  zum  Haupt-  und  Mittelpunct  des  Gfanzen  ma^ 
chen;  er  müsste  also  wohl  vor  allen  Dingen  selbst  recht  vest> 
davon  überzeugt  sein.  Aber  es  ist  bekannt,  wi^  IFoi^  diesen 
Punct  zu  umgehen,  wie  er  davon  alles  Uebrige  möglichst  im- 
abhangig  zu  machen  sucht  Mea  parum  refert,  quid  de  eama 
commercii  animae  cum  corpore  statuatnr;  sind  seine  eignen 
Worte.**  Wie  verträgt  sich  diese  Gleichgültigkeit  mit  dem 
Unternehmen,  in  der  Psychologe,  in  der  Metaphysik,  Haupt- 
werke zu  schreiben! 

Auf  Wolffs  Versuch  einer  Trennung  der  rationalen  und  em- 
pirischen Seelenlehre  weiter  einzugchn,  verbietet  schon  der  Um- 
stand, dass  eben  in  seiner  empirischen  Psychologe,  wo  er  reine 
Erfahrung  verspricht,  der  Hauptsitz  der  Seelenvermögen  sich 
befindet  Die  Art^  wie  er  diese  Vermögen  einführt,  die  Recht- 
fertigung aber  verschiebt ,  ist  auffallend  genug.  Qtiotnam  sint 
animae  facuUates,  et  quales  sint  9  in  psychologia  empiriea  declara- 
mtu;  quid  vero  proprie  sint  et  quotnodo  animae  insint,  in  psycho- 
logia rationali  demnm  declarabitur.***  Wir  sollen  also  in  der 
empirischen  Psychologie  zuvörderst  uns  an  die  Seelenvennögen 
geioöhnen;  wir  sollen  auch  vorläufig  aUen  Erschlcichungen  Uber- 


*  Leibnitii  op,  ed.  Dutens.  Fol.  ff.pag.  21.  §.  7. 
fVolffü  psycho!,  ralionalis  inpratfatione., 
ff^ol/fii  psych,  empiriea.  §.  29. 
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lassen  bleiben,  die  sicli  dainit  verbinden  möctten';  ein,  asidermal 
i)rill-jnan  unsre  Begrifife  berichtigen I  Doch  wir  wenden. uns 
Bo'glüch'BJi  die^päychologia  ratiönalis:  was  werden  wir  finden? 
Pacttltates  animae  —  cnmisintnudae  agendt  pmsihilitatts:-  Mt- 
mae  tribuere  diversas  facultaies  fdem  est^ac  afßrmaret  possibiie 
€886  ut  diversae  eidem  inexisMint  actiones,*  Woraus  folgt,  dass 
die  Seele  so  vielerlei  .Ywoaögeh  habe,  als  nur  immer  Hand* 
lungen  in  ihr  vorgehn;  so  däss  alles  auf  die  Richtigkeit  und 
Zulänglichkeit  der  Abstractionen  ankommt,  durch  wdLche  man 
die,-^en  und .  Gattungen  dieser  Handlungen  veatsetzt  Wie 
sicher  und  genau  nun  -.das  Geschäft  des  Abstrahirens  da  voU- 
btacht'  werden  könne,  wo  man  nichts  als  fliessende  und  schwin- 
dende Zustände  vorfindet;  wie  viel  alsdann  femer  die  gemachten 
Abstractionen*  helfen  l^önnen,  um  die  Erfahrung  von  diesen 
fliessenden  Zuständen,  nicht  etwan  zu  erklären,  sondem-  nur 
treulich  aufzufasseu;  wie  wohl  oder  übel  demnach  die  empiri- 
sche Psychologie  "mit  dem  Register  .von  Seelen  vermögen  bera- 
then  sei:  darüberist  oben  geredet  worden.  Wir  wollen  uns 
-dalfer  nicht  damit  bemühen,  diejenigen  Abstractionen,  welche 
Wb7^  wirklich  verzeichnet '  haty  näher  anzusehen*  •  Und  wenn 
die  Neuem  ihm  zu  seinem  Erkenntniss-  und  Begehmngsver- 
mögen  noch  ein  ganzes  Hauptvermögen,  das  Gefühlvermögen, 
hinzugefügt  baben:  so  wollen  wir  darum  eben  nicht  glauben, 
•die  Neuem  hätten  es  besser  verstanden  wie  Er,  sondern  wir 
wollen  diese  Misshelligkeit  lieber  aus  der  Unsicherheit  des  gan- 
aen  Unternehmens,  die  nahe  an  Unbrauchbarkeit  glänzt |  zu 
begreifen  suchen«  Dagegen  aber  begleiten  wir  Wdlff,  deii  Me- 
taphysiker,  noch  ein  paar  Schritte  in  seine  Ontologie  hinein. 
Er  selbst  weiset  uns  dahin.  Denn  in  dem  schon  angeführten 
§•  sagt  er  weiter:  necesse  est  ut  d^tur  ratiB  sufficiens,  cur  talia 
iti-  anima  pqssibilia  sint,  Quare  cum  in  essentia  contintat^fr  ratio 
*0omm,  quae  prneter  eam  enti  vel  constanter  insunt,  vel  inesse 
possnnt,  —  per  nitn  animae  intelligi  debet^  cur  talia  in 
anima  possibilia  sint.    Man  spanne  aber  die  Eo^artung  Ja  nicht 

• 

,  •  ff'olffii  psych,  ration.  %,&\*  —  >Vie  es  ab«r  eigentlich  gemeint  sei,  das 
erfährt  man  nicht  so  wohl  wenn  man  die  Psych ologen/ro^i,  als  wenn  man 
sie  ertappt.  So  lässt  sich  H^olff  ertappen  im  §.  601  der  ptych,  tmpir. 
Zuerst  sagt  er  recht  gutt  appetitus  mutatur  fn  aversationem;  dannverbesscrt 
er  sich:  appetitus  dicttür  nlutari  in  aversationem  ^^quando  loeo  faeuttatis 
'^ppetenÜi  tese  exertt/acultas  avertanttl! 


zu  hoch!  Denn  es  heisstgleiqh  welter:  tribunniur  Uaque  animtm 
iales  füculiaieSf-q^iia  possibile  est  ui  talia  per  vim  eiu^dem  divers 
$is  kgihus  jobtemperantem  acnietifier.  Man  lege  also  nur  die  Ter- 
schiedenen  Möglichkeiten  in  die  Eine  Kraft  hinein ,  damit  mäa 
sie  alsdann  wieder  daraus  begreifen  könne!  Es  folgen  aBer. 
noch  Beispiele.  Die  Luft  lässt  sieh  verdichten;  also  hat  sie  ein 
Vermögen  verdichtet  zu  werden.  Der  Stein  kann  warm  wer- 
den;^ alao  hat  er  ein  Vermögen  warm  zu  werden.  Öm/bc  eate^ 
fiindi  potentia  quo  modo  inest  lapidi^  eodem  mod0  facmüas  fiuv^ 
Übet  inest  animae.  Da  wir  aber  noch  nicht  wisseoy  wie  eigetuKeh 
der  Stein  und  die  Luft  aQerlei  Vermögen  enthalten  konneiit 
vielmehr  diese  gar  nicht  geringen  physikalischen  Fragen  noch 
eher  an  den  Seelenvermögen»  welche  wenigstens  scheiitbar  durch 
ein  Gefühl  des  Könnens  sich  innerlich  kund-thun,  Beispiel  und 
Erlikiterung  finden  möchten:  so  werden  wir  am  Ende  in  die 
Ontologie  geschickt4  und  zwar  in  das  Capitel  de  noti/me  emtis; 
wo  wir  unter  andern  folgende  Offenbarung  empfangen:  st  **eiif 
quoddam  eoncipiendnm,  primo  loco'in  eo  ponenda  sunt,  qn'me 
siiH  mutno  non  repugnant.*  Hier  muss  npthwendig  deqe- 
nige  bestürzt  werden,  der  bisher  von  dem  Seienden  den'Begnff 
hatte,  dass  es  «ine  völlige  Einheit,  ohne  alle  Mannigfaltigkeit, 
ausmache.  Bei  Wolßf  scheint  es  nicht  einmal  einer  Frage  werth, 
ohj  Und  in  wiefern  eine  innere. Mehrheit  sich  mit  der  nMiane 
emtis  vertrage?  Auch  giebt  es  dann  gleich  weiter  soi  viele  m- 
seniiaUüf'  attributa,  modi,  die  alle  geraden  Weges  durch  Namen- 
erklärungen eingeführt  werden;  däss  wir  schon  darauf  gofasst 
sein  müssen,  diese  Fülle  auch  bei  dem  ens  simplex  nicht  los  %u 
werden,  von  welchem  keine  andre- Verneinungen  vorkomib^ 
als  die  sich  auf  die  Ausdehnung  beziehen.**  Und  auch  indem 
langen  Capitel  mit  dem  vielversprechenden  Titel :  de  fHodifiea- 
tionibus  rerunty  präeserttm  simpliciüm^  wird  man  schwerlich  eine 
tüchtigere  Aussage  finden,  als  die  im*  $.  712:  praesuppeni 
debent  in  ente  essentialia  yantequam  attributa  et  m^di  sequi  f^- 
sunt.  —  Doch  es  ist  bekannt,  wie  Wolff  durchgängig  über,  dem 
ens,  (dem  was  sein  kann,)  das  Esse  vergass,  wie  er  die  Möglich- 
keit nnd  die  Namenerklärungen  voranschiekte,  die  Realität  aber, 
man  weiss  nicht  recht  wie,  liintennach  dazu  kommen  liess;  wie 


•  fFolf/ii  anlologia.%,  VVU 
••  Ibid.  §.  683.     - 
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ver  iror  lauter  logischer  DeutlicliVeit  .die  .cigentfichoD  Dunkel- 
heiten gar^  unfehlbar  milchte.  Ein  solcher  Mann  konnte  der 
Psychologie  nicht  aufhelfen;  wohl  abei;  den^  Winken  des  Leib- 
niix  die  nötÜge  Aufmerksamkeit  entziehen.    '    '  •         .  * 

8^it 'Wolfes  Zeiten  haben  zwar  Materialisten,  Skeptiker,  Phyr 
sio^ogen»  die  Seelenlebre  in  mancherlei  Schwankungen  zu  s^en, 
die  Freunde  der  Erfahrung  dagegen  sie  vcstzuhalten  und  durbh 
Beobachtungen  zu  bereichem  versucht  Allein  erst  die  kant-- 
8che  Lehre  gewann,  wenigstens  in  Deutschland,  eine  allgemei- 
nere Herrschaft^  und  damit  ein^n  ^itscheidendem  Einfiuss  AQoh 
auf  die  Psychologie.  IJnd  ungeachtet  des  -^Zwiscli^nraums  zwi- 
schen Wolff'  und  ffant,  erinnert  doch  der  letztere  oft  genug  an 
jenen,  wie  auch  an  dessen  Vorgänger.  Die  ersten  Worte  der 
Kxitik  der  reinen  Vernunft  scheinen  zu  Locke  geredet;  die  Er- 
wähnung 'der  nothwondigen  und  allgemeinen  Wahrheiten  unter- 
stützt JLeiintfe^;  und  vielfältig,  in  dem  kanf sehen  Hauptwerke 
werden  Lohk»  und  Leünitz  einander  gegenüber  gestellt  Ohne 
Vergleich  lebendiger  ist  der  Ausdruck  der  $peculation  bei  Kant 
als  bei.  Wolff;  aber  die  Ifamenerklärungen,  aus  denen  Wolff 
'  grosseiitbeils  «ein  Lehrgebäude  aufführte^,  finden  doch  einen 
Nachklang  in  der  Termin'ologie^  womit  Kant,  über  den  Bedarf, 
seinr  Werk  ausschmückte.  .  Die  rationale  Psychologie,,  welche 
sich  Wolff  bIb  sein  verdienstliches  Werk  zuschrieb,  fand  ihren 
Gegner  in  Kant;  aber  den  Scelenvcrmögcn,  die  jen^r  systema- 
tisch abhandelte,  widerfuhr  die  Ehre:  von  dem  letztem  noch 
vfeSt  mehr  auseintoder  gesetzt  %u  werden. 

Erinn^i^  man  sich  der  Stacken  Oegensät^e,  welche  Kant  zwi- 
schen der  Sinnlichkeit,  und  dem  Verstände,  zwischen  dem  Ver- 
stände und«  d'er  Vernunft,  «wischen  der  ^eoretischen  und  prak- 
tischen Vernunft,  zwischen  der  prakti^oben  Vernunft  und  dem 
niedem  Begehrungsvermögen,  endlich  zwischen  den  beiden 
Arten  der  Urtheilskraft  bevestigte:  so  mag.  man  wohl  iifeer- 
legen,  ob  jemals  ein  Philosoph  die  Einheit  unsrer  Persönlich- 
keit so  gewalts£un  behandelt;  das  Fliessende  unserer  Zustände, 
das  Ineinandergreifen  aller  unsrer  Vorstellungen,  das  allmälige 
Entstehen  eines  Gedankens  aus  dein  andern,  so.  wenig  in  JBc- 
träcbt  gezogen;  hingegen  an  der  Verschiedenheit  einiger  Haupt- 
resultate der  geistigen  Bewegungen,  und  an  dem  Widereinan- 
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derstossen  einiger  Vorstellungsreihen  sich .  so  einzig  gehalten 
haben  möge?  —  Und  ^yelches  ist  das  Band,  durch  welches  jene 
wei^etrennten  Vermögen  zusammengehalten  werden  sollen? 
Um.  es  zu  finden,  müssen  wir  bemerken,  das^  Kant  für  die  Ver- 
einigung des  Mannigfaltigen  in  der  Anschauung  weit  mehr  be- 
soi^  war,  als  für  die  Einheit  des  Qeistes  selbst;  .und  das9  jer 
SU  diesem  Behufe  eine  ursprünglich  synthetische  Einheit  der 
Apperception,  nebst  einer  objectiven  Einheit  des  Selbstb^wusat- 
seins  aufstellte ,  indem  er  das:  Ich  denke,  slien  imsem  Vorstel- 
lungen zum  (möglichen)  Begleiter  gab.  Aber  dieses  Ich  er^ 
klärt  er  weiter  hin  für  die  ärmste  und  gehaltloseste  VorsteUung 
unter  allen;  ein  Gregenstandj  auf  den  wir  weiterhin  zurückkom- 
men müssen.  Was  Wunder  indessen ,  wenn  das  Gefühl  des 
Mangels  an  Verbindung,  schon  von  den  nächsten  Nachfolgern 
Kants  Einige  antrieb,  eben  an  dieser  Stelle,  wo  noch  eine  9pnr 
von  Zusammenhang  sieb  zeigte,  sich  anzubauen?  Das  Bewusst« 
sein  und  däs'  Selbstbewüsstsein  zum  Princip  der  .kanf sehen 
Philosophie,  und  damit  der  Philosophie  selbst,  —  als. zu  dem 
£inen  was  Noth  thue,  zu  erheben?  An  diesen  Versuch  haben 
Mehrere  der  scharfsinnigsten  Männer  ihre  Kräfte  gewendet,  und 
:«im  Theil  verschwendet;  in  der  That  aus  zu  grossem,  Ver- 
trauen -auf  die  kani'sche  Lehre,  welche  sie  dadurch  besser  zu 
stützen  gedachten.  Gegenwärtig  ist  es  Zeit,  es  laut  zu  sagen, 
dass  dieser  Weg  irre  führt;  obgleich  die  kanf sehen  Schriften 
einen  Schatz  von  Belehrungen  enthalten,  den  Niemand  ver- 
echmähen  soll. 

Was  nun  insbesondre  Kanl's  Kritik  der  rationalen  Psycho- 
loge anlangt:  so  sind  darüber  zwei  Bemerkungen  zu  machen. 
Die  eine  ist  nur  Anwendung  einer  allgemeinen  Betrachtung  auf 
einen  speciellen  Fall.  Kant  hat  nämlich  überhaupt  nicht  genug 
dafür  gesorgt,  an  den  Stellen,  wo  er  die  ältere  Metaphysik  wi- 
derlegen will,  sich  Metaphysik  von  der  besten  Art  zu  ver- 
schafTen.  So  nun  auch  schiebt  er  die  Schuld  des  Irrthums.in 
der  rationalen  Psychologie  auf  einen  Paralogismus,  der  wohl 
schwerlich  fällig  sein  oder  gewesen  sein  möchte,  irgend  Jeman- 
den unter  den  besseren  und  sorgfältig'eren  Denkern  zu  täu- 
schen. Oder  sollte  wohl  Leihnitz  darum  die.  Seele  für  Substanz 
gehalten  haben  (man  weiss  vAe  viel  Gewicht  et  eben  hierauf 
legt),  weil:  „ein  denkendes  Wesen,*  bloss  als  ein  solches  bcr 
trachtet,  nicht  anders,    denn  als  Subject  kann  ^edadit  wer- 
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den"  — ?•  Schlagen  wir  den  Leibnitz  auf,  so  finden  wir.  alles 
was  wir  brauchen  in. folgenden  Worten  beisammen:  //  fäut  Uen 
qn'il  y  ait  des  substances  simples  par-tout,  parceque,  s^m  les  sim- 
ples il  n*y  auroit  poini  df  eomposies;  et  par  cons'iqMent  toute 
la  nature  est  pleine  de  vie.** '  Hier  finden  wir.  früher  Substan- 
zen als  Seelen f  früher  die  Ueberzeugung  von  einfachen  .Be- 
standtheilen  des  Zusammengesetzten,  als  von  der  Einfachheit 
der 'Seele;  mit  einem  Worte,  früher  allgemeine  Metaphysik  der 
Psychologie.  Und  so  ist  es  natürlich.  Erst  überlegt  man«  ob 
Substanzen  als  einfache;  Wesen  anzunelünen  seien?  Dann  folgt 
die  Frage,  was  diese  Substanzen  Qein  mögen?  Worauf  Zctfrfiilif; 
in  der  That  voreilig,  aber  in  der  Absicht,  ihnen  ^ine  nicht  bloss 
relative,  sondern  rein-innerliche  Qualität  anzuweisen,  antwortete: 
sie  sind  vorstellende  Wesen,  eben  darum,' trei'I  sie  Substanzen 
sind.  leibnitT^s  Satz  heisst  nicht,  die  Seelen  sind  SubstanMen^ 
sondern:  die  Substanzen  sind  Seelen.  Wer  aber  diese  VorschneU 
ligkeit  vermeidet,  der  fängt  freilich  in  Hinsicht  der  Seele  von 
der  innejm  Wahrnehmung  an;  aber  er  schliesst  nicht  von  dem: 
lehr  denke,  als  dem  allgemeinen  Sobjecte  zu  allen  vorgestellten 
Objecten,  auf  eine  Existenz  eines -Subjects,  das  nie  Prädioat 
sein  könne;  —  sondern  von  der  gegenseitigen  Durchdringung 
aller  unserer  Vorstellungen,  und  ihrer' Concentration  in  dem 
Einen  Bewusstsein,  schliesst  er  auf  die  Unmöglichkeit,  tlieser 
Durchdringung  und  Einheit  ein  zusammengesetztes  Substrat  zu 
geben,  ah  m  dessen  Bestandtheilen  die -Vorstellungen  zerstreut 
liegen  würden;  und  nun  folgt  die  Noth wendigkeit,  die  Einfach- 
heit zu  -erwählen,  weil  die  Zusammengesetztheit  verworfen  wö^en 
müsste;  endlich  aber;die  Einfachheit  auf  eine*  Substanz  zu  be- 
ziehen,*** weil  die  wirklich  vorhandenen  Vorstellungen  etwas 
Reales  erfordern,  dem  sie  beigelegt  werden  können.  Wer  diese 
Art  zu'  schliesscn  widerlegen  will,  der  muss  entweder  daer  Mittel 
erfinden,  wie  man  alles  realen  Substrats  entbehren  könne,  — 
welches  Fichte  versuchte,  aber  ohne  Gewinn  ^  Kant,  denn. das 
fichtesche  Ich  ist  in  der  That  Substanz,  nur  eine  solche,  deren 

•  h'ant'M  Kritik  d.  r.  V.  S.  41 1  [Werke,  Bd.  IT,  S.  3 16] 
,  ^^  LeihnUiiop.yoLrLpag.'6'l, 

***  Idh  lasse  liier  unentschieden,  ob  die  Seele  Substanz  für  sich  aQein,  oder 
ob  nur'Eine Subsianz  für  mehrere  Individuen  anzunehmen  sei?  welchePrage 
übrigens  die* Psychologie  nfcht  berühren  darf,  weil  das  Letztere  schon  aus 
Gründen  der  allgemeinen  Metaphysik  entschieden  zo^  verneinen  ist* 
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Qualität  m  einqm  System  nothwendig  verbundener  Handhuigeii 
besteht;  —  oder  er  muas  nächweisen,  wie  das  zusammengesetzte 
Substrat  eine  wahre  Eii^heit  des  Bewusdtseins  besitzen  könne, 
welches  man  wohl  eine  ofTenbare  Ungereimtheit  nennen  darf.* 
Mit  der  Angabe  eines  Paralogismus-  aber,  dessen  sich  Niemand 
schuldig  macht,  ist  hier  gar  nichts  gewonnein;  und  iun  wenig«* 
sten  cfaim^etwas  gewonnen,  wenn  noch  obendrein  die  Begiifib 
selbst,  aus  denen  der  Vorgebliche  Paralogismua  seinen  UisBpniiig 
nehmen  soll,  im  höchsten  Grade  mangelhaft  aufgefasst  -sind. 
Dies  ist  die  zweite  Bemerkung,,  welche  hier  gegen  JTant  ge- 
macht werden  muss.  Es  kann  gar  nicht  zugegeben  werden, 
dass  kant  den  Begriff  des  Ich  richtig  gefasst  habe.  Dieser- Be- 
griff ist  der  Anfangspunct  einer  weidäuftigen  Untersuchuii|f, 
auf  deren  Bahn  uns  Fichte  geholfen  hat;  ein  nicht  genugsam 
schätzendes  Verdienst,  zu  dessen  Anerkennung  ich  durch  das 
gegenwärtige  Buch  etwas  beizutragen  wünsche.  >.  *• 

S.  21. 

Unter  den  Psychologen,  welche  jünger  sind  als  Kant,  befin^ 
det  sich  Einer,  der  leider  schon  zu  den  Verstorbenen- gehört 
Es  ist  der  vortreffliche,  auch  voti  mir  sehr  hochgeschätzte  Caf^ 
rus^  Ich  wünschte  sehr,  nicht  bekennen  zu  müssen,  dass  dee* 
sen  Psychologie  mich  die  'darin  gesuchten  Aufklärungen  Hat 
Vermissen  lassen.  Was  ich  gefunden,  brauche  icK  hier  nicht  zu 
beurtheilen,  da  meine  Ansicht  &em  leicht  aus  demjenigen  kaon 
geschlossen  werden,  was  bereits  über  die  Seelenvermögen,  mfd 
die  auf  sie  gedeuteten  Abstracta,  ist  gesagt  worden. 

Von  den  noch  Lebenden  werde  ich  mir  nur  erlauben,  die 
Herren  Professoren  Hoffbauer ^  Fries  xxnA  Weiss  zu  nennen. 

Der  Grundriss  der  Erfahrungsseelenlchre  von  Hoffbauerkktm 
meiner  Meinung  nach  nicht  bloss  als  Bdspiel,  sondern  beinfihe 
als  Muster  einer  klaren  und  verständig  geordneten  Uebersioht 
bisheriger  Psychologie  betrachtet  werden.  Das  Streben,  sich 
vor  Erschleichungen  zu  hüten,  ist  in  sorgfältiger  Wahl; der 
Ausdrücke  überaU  sichtbar.  Als  Methode  wird  sogleich  im 
$.  10  die  Induction  angegeben.  Auffallend  aber  ist  es,  dasa 
nun  gleichwohl  das  ganze  Buch  den  gewöhnlichen  Weg  vom 


*  Bloss  um  zu  erinnern,  dass  dieser  Gedanke  jängst  bekannt  ist,  citire 
ich,  was  mir  zuerst  in  die  Hände  fällt,  Poley't  1408t€f  Anmerkung  zu  seiner 
Uebersetzung  des  LocA«.  -x 
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Allgemeinen  znmJBesoncieni  hinabsteigt,  während  die  Induction 
den  gerade  entgegengesetzten  Gang  erfordert  Sollen  Leser 
und'  Zuhörer  von  den  lezten  Besultaten  zu  der  ESkenntnias- 
quelle  geführt  igrerdep?  Sollen  sie  mit  dem  Glauben  anfangen, 
und' mit  .dem  Schauen  endigen?  So  giebt  es  i^uch  Vorträge- der 
Chemie,  worin  mit  dem  Sauerstoff  angefangea,  mit  den  be- 
kanntep  und  sichtbaren  Körpern  geepdigt  wird;  anstatt  dem  Zu- 
börei:  zuerst  die  Experimente-  bekannt  zu  machen,  aus  welchen 
mf  den  Sauerstoff  ulid  seines  Gleichen  zu  schliessen  ist  — 
Aber  ich  bin  weit  entfernt,  hier  einen  eigenthümlichen  Fehler 
jenes  Grundrisses  erblicken  zu  wollen;  da  ich  vielmehr  selbst 
gezeigt  habe,  wie  unwillkürlich  die  Psychologie  wegen  der 
Schlüpfrigkeit  ihres  Stoffs  in  Abstractionen  hineingleite^  worin 
sie -nicht  eher  vesten  Fuss  gewinnt,  als  bis  sie  bei  den  äusser- 
sten  Abstractionen  angekommen  ist,  von*  denen  eie  alsdann 
wieder  rückwärts  dep.  Weg  der  Determination  versucht,  und 
ihn  fortsetzt,  wie  -und  soweit  sie  eben  kann.  Wir  schliessen 
also  aus  dem  genannten  Buche  nur  soviel,  dass  auch  ein  vor- 
sichtiger und  vorzüglicher  Denker  durch  dieselben  Sch^rierig- 
keiten,  welche  seine  Vorgänger  drückten,  noch  jetzt  bewogen 
werden  mag,  eine  seiner  eignen  Angabe  gerade  zuwiderlau- 
fende Richtung  zu 'Verfolgen.  Wollten  wir  tiefer  eintreten,  so 
würden  uns  gleich  bei  der  Theorie  der  Sinnlichkeit  einige  Un- 
tei^Buchungen  der  schwierigsten  Art,  die  hier  viet  zu  leicht  ge- 
nommen sind,  entgegenkommen;  nämlich  wie  die  Auffassung  der 
räumlichen  und  zeitliehen  Bestimmungen  möglich  sei,  welche 
Inder  eigentlichen  Materie  der  Empfindungen  (den  Tönen,  Fär- 
bte u»  s.  w.)  schlechterdings  nicht  enthalten  sind.  Aber  bi6r 
nur.  die  Frage  zu  verstehen  und  gehörig  zu  würdigen,  erfordert 
schein  ein  Nachdenken,  das  sich  über  die  Sphäre  der  soge- 
nannten Erfahrungsseclenlehre  weit  erhebt;  und  welches  leider 
eben  dadurch  pflegt  (erdrückt  zu  werden,  dass  man  deU'Anfän- 
gem  die  schwersten  Sachen  so  leicht  vorstellt  — 

Bei  Herrn  Prof.  Fries  finden  wir  manche  eigenthümliche 
Ansichten  eingewebt  in  eine,  der  Hauptsache  nach,  kantische 
Lehre.  Jene  scheinen^  vorzüglich  in  der  Polemik  gegen  Fichte 
und  Schejling  entsprungen  zu  sein.  Da  die  Absicht  der  gegen- 
wärtigen Schrift  nichts  weniger  als  polemisch  ist,  so  wollen  wi^ 
uns  Jtnit  einigen  Proben  begnügen,  die  sich  am  leichtesten 
aus  der  Schrift:   System  der  Philosophie  ab  evidente  Wissefi^ 


f.M.]  253  67.«». 

$chaftf  herausheben  lassen,  weil  diese  in  kurzen  Sätzen  abge» 
fasst  ist  «   • 

Im  8«  41  des  genannten  Werkes  finden  mr,  im  Widersprach 
gegen  Fichte's  erste  Grundgedanken,  die*  Behauptung;  ^»Unsere 
Vernunft  besitzt  ein  reines  Selbstbewusstsein,  welches  wir  aiis* 
sprechen:  Ich  hin.  Dieses  ist  aber  nicht  zugleich  mit  der  In- 
nern Anschauung  gegeben,  vielmehr  ist  es  gar  keine  Atisckauunji, 
simdem  nur  ein  unbestimmtes  GefühU^  Es  folgt  ein  Beweis,  der 
in  zweien  Gliedern  mit  richtigen  Bemerkungen  anhebt,  und  mit 
ErscUeichungen  endjgt  Zuerst  die  Bemerkung,  dass  das  reme 
Selbstbewusstsein  kein  Object  hat;  *  woraus  gefolgert  wird«  es 
sei  keine  Anschauung,  sondern  ein  unbestimmtes  Gefühl.  Das 
erste  ist  wahr,  und  das  zweite  falsch.  Weil  das  reine  Selbst^ 
bewusstsein  eine  Vorstellung  ohne  Gegenstand  sein  soll,  so  ist 
es  ein  klarer  Widerspruch;  und  man  kann  davon  gar  nichts, 
auch  nicht  ein  unbestimmtes  Gefühl  übrig  behalten;  welches 
ein  Geftihl  ohne  Gefühltes  sein  würde  >  währeüd  das  Selbstbe- 
wusstsein seinem  Begriffe  nach  überall  kein  Gefühl,  sondern 
eine  Vorstellung  sein  soll.  Vielmehr  -muss  man^anerkenneii,> 
dass  unsre  Behauptung,  es /gebe-  ein  reines  Selbstbewusstsein, 
eine  von  jenen  Abstractionen  ist,  die  wir  von  den  besondem 
Selbstanschauungen  hergenommen,  dapn  aber,  der  Einheit  un- 
srer  Persönlichkeit  wegen,  für  etwas  angesehen  haben,  das 
wohl  ohne  die  besondem  Anschauungen  für  sich  bestehen,,  oder, 
wie  Herr  Fries  im  zweiten  Gliede  seines  Beweises  meint,  zum 
Grunde  liegen  könne.  Wir  sind  nun  allerdings  genöthigt,  uns 
einen  solchen  Begriff  ;iron  uns  selbst  zu  machen;  wir  sind  aber 
eben  cro  wohl  genöthigt  einzugestehen,  dass  dieser  Begriff  ohne 
aUen  Sinn,  folglich  auch  keine  wahre  Erkenntniss  eines  realen 
Gegenstandes  sei;  —  dass  es  kein  reines  SelbstbewusstsMn» 
keine  blosse  Ichheit  wirklich  gebe;  —  sondern  dass  wir  den 
erwähnten  Begriff  vielmehr  als  Anfangspünct  einer  Theorie,-  als 
einen  wissenschaftlichen  Stoff  gebrauchen  mttaseft,  den  wir ^ 
verarbeiten  haben,  bis  die  Widersprüche  (deren  er  noch  mehrere 
in  sich  trägt)  verschwinden  werdien.  Weil  aber  Herr  Fries,  mit 
seiner  Polemik  gegen.  Ff cAfe. nicht  zu  Ende  gekommen,  ist:  <4ft* 
rum  lässt  er  von  dem  reinen  Selbstbewusstsein  nooh  das  nnbe- 
stimmte  Gefühl  stehen;  darum  auch  redet  er  von  .einem  Be- 


*  *  Man  vergleiche  unten  §.  VI  im  Anfange. 
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wuestsein  des  Gegenstandes ,  nicht  Me  er  ist,  soifdem  da$8  er 
ist.»  Dieser  Widersinn  einer  Bealitat  ohne  Qualität,'  ist  aber 
eben  so  wenig  eine  Wahrheit,  «Is  er  eine  Behauptung  des 
Herrn  Fries  Sein  würde^  wenn  derselbe  den  Muth  gehabt  hätte, 
dem  Probleme  gerade  in?  Gresi'oht  zu  st^hauen,  und,  alle  Halb- 
heiten und  Auisdüchte  bei  Seite  setzend,  das  Unding,  welches 
der  Begriff  des  Ich  uns  vorspiegelt,  so  ernstlich  anzufassen, 
wie  man  es  fassen  muss,  um  es  zu  s^erstören. 
.  Weiterhin,  mischt  sich  nun  bei  Herrn  Fries  die  Erdichtung 
des.  innem  Sinnes  und  einer  Empfänglichkeii  desselben, .  mit 
richtigen  Ahnungen  von  dem  Gedächtniss  und  mit  dem  völlig 
wahren  Sätze:  die  Vorstellungen  im  Gemüthe  toerden  von  seihst 
fortdauern,  bis  sie  durch  etwas  anderes  verdrängt-  werden.  Eben 
so  wahr  ist  der  $.  51,  nach  welchem  der  allgemeine  Grund  der 
Association  in  der  Einheit  des  Subjects  und  seiner  Thätigkdt 
enthalten  ist.  Neben  so  nchtigen  Ansichten  hätte  die  trans- 
scendetttale  Einbildungskraft  (§.  57)  verschwinden  sol)&hi  die 
abetmals  erdichtet  wird,  damit  die,  für  ursprünglich  gehalte- 
nen, formalen  Anschammgen ,  zur  Erkenntniss  (soll  heissenx 
zur  Materie  der  Empfindung,  welche  allerdings  die  formalen 
Bestimmungen  keineeweges  in  sich  schliesst,)  hinzukommen 
mögen.  Der  Kantianismus  aber,  als  Gewöhnung  an  ein  Sy- 
sttoi,  mit  Uebergehung  ganz  nahe 'gelegter  Fragen,  welche 
die  Buhe  der  angenommenen  Meinungen  hätten  stören  sol- 
len, zeigt  sich  auffallend  bei  §.  59 — 62;  wo  die  figürliche 
sjmithetische  Einheit  als  Erfolg  der  Sclbstthätigkeit  besehrie- 
ben'wird  9  während  die  Gegenstände  in  der  Anschauung  uns 
nnter  der  Bedingung  einer  jiederzeit  möglichen  Constmctipn  -ge- 
geben werden.  Was  mögen  doch  das  für.  Bedingungen  sein,, 
vermöge  deren  die  selbstthätige  transscendentale  Einbildungs- 
kraft gewisse  'Auffassungen  von  Farben  lieber  in  die  iTörm 
eines  Vierecks,  als  in  die  Form  eines  Ckkels  bringt?  Ce- 
gebehe  Bedingungen  sind  es  -  ohne  Zweifel ;  denn  wir  kön- 
nen nicht  willkürlicher  Weise  das  Runde  als  viereqkigt,  oder 
das  Viereclugte  als  rund  anschauen:  In  der  Form  des  Sin- 
nes, dem  Raume^  kann  der  Gruxld  des  Unterschiedes  nicht 
liegen,  denn  diese  Form  ist  für  alle  sinnliche  Anschauungen 
älff  Eine  und  dieselbe  Bedingung  vorhanden.  Wenn  nun  etwa 
die  Vorstellungen  ihrem  Stoffe  nach  von  den  Dingen  an  sich 
herrühren,  wie  sie  denn  in  dei*  kant^schen  Lehre  ohne  Zweifel 


thun:  80  müsenm  diese  Dinge  an  sich,  trotz  dem,  dass  sie  von 
Kaum  und  Zeit  nichts  wissen,  sich  doch  ausserordentlich  g^ßou 
auf  diese  Formen  des  innem  Sinnes  beziehen,  damit  ein  Unter« 
schied  in  jene  figürliche  sjmthetisehe  Einheit  hineinkomme.  Wir 
erkennen  also  von  den  Dingen  an  sich,  dass  in  ihnen  gerade 
BO  viel  Verschiedenheit  statt  findet,  als  nothig  ist.  Um  diemaa* 
nigfaltigen  Bedingungen  herzugeben,  deren  wir  für  die  figür- 
liche synthetische  Einheit  der  Einbildungskraft  in  ihrien  bunten 
Abwechselünoren  bedürfen.  Dieses  wäre  denn  eine  nicht  uh- 
bedeutende  Kenntniss  von  den  Dingen  an  sidi,  welche  die 
kant*sche  J^ehre  eben  so  wenig- vermeiden,  als  leiden  kann; 
und  worüber  sich  die  bessern  Anhänger  derselben  längst  hät- 
ten erklären  sollen,  wenn  sie  es  vermöchten.  Das  Wahröitn 
der  Sache  aber  ist,  dass  die  ganze  Theorie  auch  keine  leiseirt^ 
Ahnung  der  Gründe  enthält,  aus  denen  die  Auffassungen  des 
Räumlichen  und  Zeitlichen  psychologisch  erklärt  werden  mfls- 
een.  Nicht  einmal  das  Problem  ist  hier  vollständig  aufgefesst; 
denn  es  fragt  sich  eben  so  sehr,  was  für  Bedingungen  uns  be- 
stimmen, einer  Substanz  görade  solche  und  keine  andern  Eigen-^ 
0chaften  zusammengenommen  anzuweisen;  z.  B.  dem  Wasser 
die  Flüssigkeit  neben  der  Durchsichtigkeit,  dem  Quecksilber 
aber  wedcfr  die  Nässe  noch  die  Durchsichtigkeit  des  Wassersj 
sondern  neben  der  Flüssigkeit  den  Glanz  und  die  vorzügliche 
Schwere.  Auch  hier  Hegt  in  der  Materie  der  Empfindung  kei- 
nesweges  die  Gruppirung  derselben;  und  in  den  vorgeblichen 
Formen  des  Verstandes  kann  sie  eben  so  wenig  liegen,  weil 
diese  sich  gegen  alle  die  verschiedenen  Vorstellungen  verschiedener 
Substanzen  auf  gleiche  Weise  verhalten  müssen.  < 

Eine  beinahe  unbegreifliche  Mischung  der  richtigen  Ansich- 
ten, nach  welchen  die  Vorstellungen  selbst  die  Kräfte. in  der 
Seele  sind,  und  des  falschen  Bestrebens,  Seelen  vermögen  zu 
spalten  (nämlich  wenn  die  vorige  richtige  Erklärungsart  Irgend- 
wo nicht  ganz  leicht  von  selbst  sich-  darbietet):  geht  nun  bei 
Herrn  Fries  immer  weiter  fort.  Er  findet  $.79  den  ersten 
Grund  der  Abstraction  darin,  dass  in  ähnlichen  Vorstellungen» 
welche  im  Gemüth  zugleich  verstärkt  werden,  die  ihnen. ge- 
meinschaftliche Theilvorstellung  mehr  verstärkt  wird,  als  die 
unterscheidende  Nebenvorstellung.  Dieses  reicht  zyyar  nicht 
hin  zur  Erklärung;  denn  die  angehängte  Clausel:  das  Gemein- 
schaftliche könne  also  abgesondert  vorgestellt  werden,  ist  eine 
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grosse  Uebereilimg^uad  Unwahrheit  ,  Dennoch  ist  der  erstere 
Gedanke  ri<?htig9.  Und  in  der  That  um  so  mehr  zu  schatten» 
weil  wir  damit  das  Abstractionsvermögen,  sHä  ob  es  etwas  Be* 
soüderes  and  für  sich  zu  Betrachtendes  in  der.  Seele  wäfe,  be- 
seitigen können;  und  weil  hier  die  Verbindung  zwischen-  der 
so^nannien  Einbildungskraft  und  dem  sogenannten  Verstände 
ai^ßingt  hervorzuleuchten.  .         ,^ 

I>ie  Psychologie  des  Herrn  Fries  würde  nach  solchen  Fro-r 
ben  sit^h,  ohne  Zweifel  besser  dabei  beenden,  wton  er  sie  ein- 
n^  zum  MTttelpuncte  eines  wissenschaftlichen  Strebens  machte, 
ab  so  lange  er  sie  nur  als  deü  Vorhof  der  Philosophie. be- 
trachtet *  Ohne  Zweifel  verdient  e^  Dauk  von  Seiten  derje- 
nigen,  welche  den  unhaltbaren  Orund  der  k^nf sehen 'Jueixe  für 
sieb ^'Oein  nicht  entdecken  können,  dass  ein  Mann  aufgetreten 
ist,  der  in  eine  sogenannte  philosophische  Anthropologie  alles 
da«  Schwankende  zusammengestellt  hat,  worauf  Kantf  als  anf 
gfUem  Grunde; vesten  Fuss  fassen  woUte..  Dies  erleichtert  diie 
j^fuug;  und  wer  in  den  Darstellungen  des  Herrn  Fries-  noch 
nicht  sehen  kann,  wie  in  den  ersten  Voraussetzungen  Wahres 
und  Falsches  gemischt,  und  wie  selbst,  das  Wahre  als  roher 
Stoff  unausgearbeitet  daliegt,  der  wird  sich  schwerlich  je  -darauf 
besinnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wenn  Kani^  mit' alter 
rüstiger  Kraft  des  Denkens,  noch  lebte».  Niemand  .besser  als 
Herr  Fries  ihn  zu  einer  Revision  seines  Systems  würde, Tcrmö- 
gen  könnien.  Denn  ohne. Zweifel  bedurfte  ein  so  vortrefflicher 
Geist  nidhts  anderes,  als  nur  eine  Zusammenstellung -seiner 
eignen  Voraussetzungen,  nur  eine  Richtung  seiner  Aufmerk- 
samkeit, welche  in  den  hume'schen  Problemen  zu  sehr  befangen 
war,  um  alle  die  verschiedenen  Anfangspuncte  der  Speculadon 
gehörig  zu  benutzen,  ^r-  Soll  aber  nicht  von  Beleuchtung  der 
Iran/'jcAe?»  Lehre,  sondern  von  Psychologie  die  Rede- sein,  so 
bedarf  diese  der  allgemeinen  Metaphysik  zu  ihrer  Unterstützung; 
luid  Herr  Prof.  Fries  hat  das  Hinterste  nach  vom  gewendet, 
indem  er  der  Metaphysik  «eine  Anthropologie  voranschickt** 
(Man  sehe  oben  §.  15  gegen  das  Ende.)' 


•  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Stelle  vor  vielen  Jahren  ist  niedergesclirie- 
ben  worden. 
••  Auf  die  neuem  Wjei'ke  des  Herrn  Prof,  F^iet  wn*d  hier  aus  denselben 
Gründen  keine  Rucksi'cfat  genommen,  derenwegen  hier  alleB  "vermieden 
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Diesem  VcFfahren  gerade  entgegengesetzt  ist  das  des  Herrn 
Prof.  Weiss;  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Wesen  v^d 
Wirken  der  menschlichen  Seele.  Er  legt  eine  dynamische 
Naturansicht  zum  Grunde,  —  und  macht  es  mir  eben  dadurch 
unmöglich,  mich  hier,  wo  für  ausführliche  Betrachtungen  bxus 
allgemeiner  Metaphysik  kein  Platz  ist,  anders  als  nur  sehr  kurz, 
über  sein  Werk  zu  erklären.  Die  ursprüngliche  und  noth wen- 
dige Duplicität  in  der  Klraft,  die  das  Dasein  eines  jeden  Din- 
ges constituiren  soll  (S.  27),  muss  ich  gänzlich  ableugnen.  Und 
eine  solche  Duplicität  zuletzt  aus  einer  absoluten  Einheit  ab- 
zuleiten,  kann  meiner  Meinung  nach  keine  Aufgabe  für  di6 
Speculation  sein,  weil  umgekehrt  es  zu  den  Aufgaben  denM^- 
ben  gehört,  alle  dergleichen  undenkbare  Einheiten,  aus  denen 
eine  Vielheit  entspringen  soll,  (zu  deren  Annahme  manche  Pfa&« 
nomene  des  Geistes  und  der  Natur  allerdings  verleitenOgänzlidi 
hin  wegzuschaffen,  und  die  Wissenschaft  von  ihnen  zu  reinigen. 
So  kann  ich  denn  auch  in  keine  Gemeinschaft  treten  mit  einer 
Philosophie,  welche  das  Unendliche  als  Ghrund  des  Endlichen» 
und  dieses  als  Erscheinung  von  jenem  betrachtet  (S.  5).  Der- 
gleiehen  Phüosophie  muss  ich  dem  Spinoza  und  seinen  ESr* 
neueren^  überiassen;  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  von  demt 
was  wahrhaft  Ist,  sowohl  die  Unendlichkeit  als  die  Endlichkeit 
muss  verneint  werden;  und  dass  die  Endlichkeit  noch  überdies 
auf  eine  ungeschickte  Weise  in  die  Unendlichkeit  hineinge- 
schoben wird,  von  denen,  die  sich  mit  diesen  Vorstellungsart^ 
tragen;  welches  Ungeschickte  zu  verbessern  jeder  Versuch  ver- 
geblich ist,  weil  die  Unendlichkeit,  wenn  sie  selbst  den  Keim 
enthielte,  aus  dem  die  Endlichkeit  könnte  abgeleitet  werden,  mit 
sich  selbst  im  Widerspruche  stände.  —  Wäre  nicht  nach  diesen 
Erklärungen  jedes  weitere  Wort  überflüssig:  so  würde  ich  noch 
hinzusetzen,  dass  ich  in  dem  genannten  Buche  die  vorläufige 
Erörterung  dessen,  was  die  innere  Wahrnehmung  geben  und 
nicht  geben  kann,  und  die  genaue  Angabe  der  Art  und  Weise 
vermisse,  wie  an  die  Wahrnehmung,  und  die  von  ihr  dargebo- 
tenen Erkenntnissprincipien,  die  Speculation  sei  angeknüpft 
worden. 


wird ,  was  als  Persönlichkeit  könnte  ausgelegt  werden.    Der  Leser  hat  nan 
die  Freiheit,  anzunehmen,  der  Gegenstand  meines  Tadels  sei  sehen  ver- 
schwanden, und.  das  Neueste  sei  davon  weit  verschieden.  ^ 
Hrrbart's  Werke  V.                                                                 17 
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Jfoch  Einer  ist  übrig,  zu  welchem  wir  näher  hinzutreten 
müssen  y  nämlich  Fichte.  Nicht  zwar,  um  von  seiner  realen  und 
idealen  Thätigkeit  weitläuftig  zu  reden;  den  heterogenen  Ele- 
menten, woraus  er  das  für  real  gehaltene  Ich  nicht  glücklicher 
zusammensetzt,  als  nach  ihm  Herr  Prof.  Weiss  aus  Sinn  und 
Trieb  die  Seele.  Eben  so  wenig  wird  uns  die  unbegreifliche 
Schranke  im  Ich- beschäftigen  können,  welche  die  Unmöglich- 
keit, einen  haltbaren  Idealismus  aufzustellen,  klar  an  den  Tag 
legt  —  Wohl  aber  ist  es  die  erste  Behausung  des  Begrifis  des 
Ich,  die  uns  hier  interessirt.  Ich  schlage  Fichte' s  Sittenlehre 
auf,  welche  ich  noch  jetzt  für  seine  Hauptschrift  halte.  *  Den 
schon  sonst  gezeigten  Schlussfehler,  S.  14,  15,  wo  statt  des 
Denkens  der  allgemeinere  Begriff  des  Handelns,  statt  dieses 
wiederum  der  ihm  untergeordnete  des  realen  Handelns  einge- 
schoben wird,  werde  ich  hier  nicht  genauer  ins  Licht  setzen; 
aber  die  Anmerkung  S.  18,  19  *  ist  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  Fichte' s  Lehre,  und  wir  müssen  sie  auch  hier  erwBgen. 
Sie  beginnt  so:  „Dass  das  Wollen  in  der  erklärten  Bedeutung, 
„als  absolut  erscheine y  ist  Factum  des  Bewusstseins;  —  daraus 
„aber  folgt  nicht,  dass  diese  Erscheinung  nicht  selh3t  weiter 
„erklärt,  und  abgeleitet  werden  müsse,  wodurch  die  Absolut- 
„hcit  aufhörte.  Absolutheit  zu  sein,  und  die  Erscheinung  der- 
. „selben  sich  in  Schein  verwandeltej  —  gerade  so,  wie  es 
„allerdings  auch  erscheint,  dass  bestimmte  Dinge  in  Raum  und 
„Zeit  unabhängig  von  uns  da  sind,  und  diese  Erscheinung 
„doch  weiter  erklärt  wird.  —  Wenn  man  sich  nun  doch  ent- 
„schliesst,  diese  Erscheinung  nicht  weiter  zu  erklären;  und  sie 
„für  absolut  unerklärbar,  d.  i.  für  Wahrheit,  und  für  unsre 
„einige  Wahrheit  zu  halten,  nach  der  alle  andre  Wahrheit  be- 
„urtheilt,  und  gerichtet  werden  müsse,  —  wie  denn  eben  auf 
„diese  EntSchliessung  unsre  ganze  Philosophie  aufgebaut  ist, — 
„so  geschieht  dies  nicht  zufolge  einer  theoretischen  Einsicht, 
„sondern  zufolge  eines  praktischen  Interesse:  ich  will  sclbst- 
„ ständig  sein,  darum  halte  ich  mich  dafür." 

Diese  Aussage  enthält  den  einzigen  denkbaren  Erklärungs- 

r* 

,    •  Von  Fichte*»  späteren  Schriften  braucht  hier  eben  so  wenig  die  lUde  zu 
sein,  als  von  einigen  neuern  Schriftsteilem,  die  in  denselben  Irrthümem 
befangen  «ittd,  wie  die  oben  bezeichneten. 
»Werke,  Bd.  IV,  S.W,  25. 
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gnind,  weshalb  Fichte,  dem  die  Unmöglichkeit  des  Ich  deut- 
lich genug  vor  Augen  lag,  dennoch  dabei  beharrte,  dassWbe 
als  real,  als  absolut,  und  in  dieser  Gestalt  als  Princip  der  Phi- 
losophie zu  betrachten.  Ein  wenig  weiter  hin  (S.  42^),  sagt 
uns  Fichte:  „^icht  das  subjective,  noch  das  objective,  sbn- 
^dern  —  eine  Identität  ist  das  We^en  des  Ich;  imd  das  erstere 
^wird  nur  gesagt,  um  die  Jeere  Stelle  dieser  Identität  «u  be- 
s^zeichnen«  Kann  nun  irgend  Jemand  diese  Identität,  als  sich 
selbst,  denken?  Schlechterdings  nicht;  denn'  um  sich  selbst 
zu  denken,  muss  man  ja  eben  jene  Unterscheidung  zwischen 
ffSubjectivemy  und  objectivem,  vornehmen,  die  in  diesem  BegrifiiB 
nicht  vorgenommen  werden  soll;  —  So  kann  man  sich  aller-, 
dings  nicht  wohl  enthalten,  zu  fragen:  hin  ich  denn 'darum, 
weil  ich  mich  denke,  oder  denke  ich  mich  darum,  weil  ich  bin? 
Aber  ein  solches  Weil,  und'  ein  solches  Darum,  findet  hier 
gar  qicht  statt;  du  bist  keins  von  beiden,  weil  du  das  Andre 
»»bist;  du  bist  überhaupt  nicht  zweierlei,  sondern  absolut  eiher- 
„lei;  ^nd  dieses  undenkbare  Eine  bist  du,  schlechthin  weil  du 
99  es  bist,'* 

Dass  ein  Undenkbares  nicht  sein  kann,. —  dass  derjenige 
sein  eignes  Denken  aufhebt,  welcher 'von  dem  Und^ik^Baren 
denken  will,  es  sei,  —  dass  also,  wenn  der  Lauf  der  Specu- 
lation  auf  einen  solchen  Punct  geführt  hat,  man  denselben 
schlechterdings  verlassen  müsse:  dieses  leuchtet  unmittelbar 
ein.  Nachdem  also  Fichte  sich  den  Begriff  des  Ich  dergestalt 
analysirt  hatte,  dass  er  einsah,  derselbe  sei  undenkbar:  muisste 
schon  dieses,  noch  ohne  vollständigere  Entwickelung  aller 
Widersprüciie  im  Ich,  ihn  bestimmen,  die  zuerst  angenommene 
£ealität  des  Ich,  sammt  der  vermeinten  intellectualen  An- 
schauung desselben,,  völlig  zu  verwerfen.  Jede  Art  von  Täu- 
schung in  der  Auffassung  eines  so  ungereimten  Wesens  war 
eher  zu  vermuthen,  als  an  die  Wahrheit  äiner  deichen  Auffiis- 
sung  konnte  geglaubt  werden.  Und  wenn  dennodi  die  Ueber- 
zeugung  veststand,  das  Selbstbewusstsein  lasse  sich  durch 
keinen  andern  Begriff,  als  nur  gerade  durch  jene  Identität  des 
Subjects  und  Objects  rein  aussprechen:  so  folgte  ebea  daraus, 
man  habe  ein  Gegebenes  vor  sich,  das,  weil  es  nicht  gleich 
einer  zufälligen  Täuschung  verworfen,  doch  aber  auch  nicht 


1  Werke,  Bd.  IV,  8.4:^. 
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im  Denken  beibehalten  werden  könne ,  zu  einer  Umarbeitung 
deft  Begriffs  auffordere  und  nöthige ;  und  auf  diese  Weise  zwar 
kdnesweges  ein  Realprindp»  wohl  aber  ein  Ei^enntnissprincip 
für  die  Speculation  «bgebe. 

Aber  Fichte  hatte  einmal  seinem  Wollen  Einfluss  auf  das 
Det!^ken  verst&ttet  Er  glaubte  in  dem  Ich  die  Freiheit  zu  fin- 
den, und  von  der  Freiheit  wollte  er  nicht  lassen.  Er  .behielt 
ako  den  undenkbaren  Gedanken;  er  gab  ihm  Auctorität  durch 
das  Vorgeben  einer  intellectualen  Anschauung, 'denn  dafür  hielt 
er  den  Zustand  der  Anstrengung,  mit  welcher  das  Undenk- 
hBTß  als  ein  Gegebenes  der  innem  Wahrnehmung  vestgehalten 
wurde;  und  sjo  wurde  einer  der  grössten  Denker,  die  je  gewe- 
sen sind,  zum  Urheber  einer  Schw^nncrei,  die  in  der  Folge, 
ab  sie  sieh  die  sogenannte  absolute  Identität  zum  Mittelpuncte 
erkoren,  4md  diese  mit  Spinozismus,  Ptatonismus,  Physik  und 
Physiologie  amalgamirt  hatte,  in  einem  weiten  Kreise  die  Stelle 
der.  Philosophie  besetzte,  und  aus  einem  noch  viel  weitem 
Kreise  die  Philosophie  verscheuchte^  weil  man  über  der  intel- 
lectualen  Anschauung  nicht  den  Verstand  verlieren  wollte. 
.  Dieses  letztere  ist  nun  das  einzige  Wollen,  welches  in  die 
Forschung  einzulassen  ich  mir  erlaube.  Da  ich  einmal  denke, 
und  nicht  umhin  kann,  alles  Angeschaute  zu  denken  und  in 
Begriffe  zu  fassen,  so  will  ich  weiter  nichts  als  nur,  dass  das 
Angeschaute  denkbar  sein,  oder,  falls  es  dieses  nicht  von  selbst 
wäre,  denkbar  werden  solle,  wozu  denn  freilich  eine  solche 
Umwandlung  der  unmittelbar  aus  der  Anschauung  gewonnenen 
Begriffe  gehört,  die  sich' als  nothwcndig,  und  nicht  willkürlich, 
in  jedem  Puncte  rechtfertigen  könne.  Ich  stehe  demnach  in 
der  Mitte  zwischen  denen,  welche  wollen,  dass  es  bei  der  An- 
*  sdiaüung,  bei  der  Erfahrung  wie  sie  unmittelbar  gegeben  wird, 
sein  Bewenden  haben  solle,  weil  sie  das  Widersprechende  in 
dem  Gegebenen  nicht  erblicken,  —  und  zwischen  jenen,  welche 
gac  wohl  Augen  haben  für  dieses  Widersprechende,  aber  davon 
nicht  lassen  wollen,  vielmehr  ins  Erstaunen,  ins  Entzücken  über 
^e.die  Wunder  sich  versenken,  die  ihnen  um  so  vortrefflicher 
scheinen,  je  ungereimter  sie  sind.  Ich  gebe  den  erstem  Recht, 
dass  sie  um  ihre  Nüchternheit  nicht  mögen  gebracht  sein,  und 
dass  sie  von  keiner  intellectualen  Anschauung  wissen  wollen, 
welche  die  ächte  Anschauung  nur  entstellen  würde;  ich  gebe 
d^n  zweiten  Recht,  dass  si^  die  gemeinen  Ansichten  der  Dinge, 
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welche  alles  lassen  wie  es  zuerst  gefunden  wird,  für  unzuläng-* 
lieh  erkennen,  und  auf  eine  Veränderungy  auf  eine  Schürfung 
des  Blickes  selbst  antragen,  wodurch  in  derThat  alles  viel  wun->* 
derbarer  erscheinen  muss,  als  jenen  ersteren  gelegen  ist  zu 
glauben.  Aber  den  einen  und  den  andern  iimss  ich  Unrecht 
geben  y  weil  sie  beiderseits  zur  eigentlichen  Untersuchung  zu 
träge  sind,  sowohl  jene,  die  im  Aufsammeln  und  Begistriren 
gewisser  äusserer  oder  innerer  Wahrnehmungen  verweilen,  als 
diese,  die  es  freut,  hochtönende  Beden  zu  erfinden,  um  .das 
Seltsame,  was  sie  gesehen  haben,  anzupreisen  stat^  es  besser  $m 
bedenken. 


VU. 

Plan  und  Eintheilung  der  bevorstehenden 

Untersuchungen. 

§.  23. 

Wir  machen  uns  nun  auf  den  Weg  in  das  vor  ans  liegende 
Gebirge,  wohin  uns  diejenigen  sicher  nicht  folgen  werden,  iKe 
immer  nur  in  lachenden  Ebenen  gemächlich  zu  lustwandeln 
gewohnt  sind.  Der  Leser  überlege,  ob  er  gehörig  gerüstet  sei; 
was  er  mitnehmen,  was  zu  Hause  lassen  wolle.  Viel  schweres 
Gepäck  frommt  dem  Beisenden  nicht,  am  wenigsten  solche^, 
was  ihm,  nach  seiner  Eigeilthümlichkeit,  besonders  lästig  fallen 
vrürde.     Geduld  und  frischer  Muth  ist  die  Hauptsache. 

Ganz  ohne  mathematisches  Werkzeug  darf  d^r  Wandere^ 
nicht  sein.  Aber  grosse  Anmuthungen  mache  ich  in  dieser 
Hinsicht  nicht;  sie  würden  mit  verdoppeltem  Gewicht,  auf  mich 
ztu-ückfallen.  Der  Leser  vergegenwärtige  sich  nur  die  leich- 
teren Bechnungen  mit  veränderlichen  Grössen,  und  deren  Sym- 
bole, die  bekanntesten  Curven;  er  überlege,  dass  diese  Curven 
eben  nur  Symbole  für  gewisse  Begeln  sind,  womach  jede  mög- 
liche, intensive  sowohl  als  extensive,  Grösse  wachsen  und  al>- 
nehmen  kann;  er  rufe,  wenn  es  nöthig  ist,  einen  Freund  zu 
Hülfe,  der  ihm  die  einfachsten  Grundlehren  und  Formeln  der 
hohem  Mechanik  erkläre;  und  er  wird  finden,  dass  es  nicht 
viel  schwerer  ist,  das  Sinken  einer  Hemmungssumme,  als  das 
Fallen  eines  Steins  zu  begreifen.    Hf^t  er  aber  erst  dies  ge&tsät. 
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so  kann  er  auch  von  den  Grundlehren  der  Reproductions- 
gpsetze  (worauf  Alles  ankommt)  das  Wesentlichste  verstehn; 
und  eben  so  den  Hauptsatz  über  die  Abnahoie  der  Empiäng- 
iichkeit  Das  Schwerere  ist  weniger  nöthig;  nicht  jeder  braucht 
mir  auf  allen  meinen' Wanderungen  zu  folgen;  man  kann  sich 
dennoch  wieder  zusammen  finden. 

.  Ablegen  muss  der  Leser  die  metaphysischen  Vorurtheile,  die 
efy  wer  weiss  unter  welcheii  Namen  ^  etwan  bei  sich  tragen 
möchte.  Meine  Metaphysik  wird  er,  mit  Hülfe  dieses  Buchs, 
äUmälig  verstehen  lernen.  Er  durchdenke  nur  recht  sorgfältig 
den  ausfuhrlichen  VortratT  über  das  Ich,  welchen  er  hier  finden 
wird;  vergleiche,  nachdem  dieses  geschehen j  meine  Einleitung 
in  die  Philosophie,  um  sich  mit  den  metaphysischen  Proble- 
men j  theils  im  allgemeinen,  thcils  mit  jedem  einzeln  genom- 
men, vertraut  zu  machen;  präge  sich  nun  vest  ein,  dass  die 
befremdende  Gestalt,  worin  die  metaphysischen  Probleme  An- 
fangs erscheinen,  nichts  anderes  ist  als  ein  psychologisches 
Phänomen,  welches  aus  psychologischen  Gründen  Erklärbar 
sein  muss,  die  wir  im  zweiten  Tljeile  dieses  Buchs  aufsuchen 
Wolfen;  die  aber  Niemand  finden  kann,  wenn  er  die  Knoten 
un|^duldig  zerhauen  will,  die  or  höchst  behutsam  durch  un- 
befangenes Nachdenken  auflöten  sollte.  —  Dass  man  der  leich- 
tem Uebersicht  wegen  mein  Lehrbuch  zur  Psychologie  be- 
nutzen könne,  brauche  ich  kaum  zu  bemerken.  Aber  sehr 
dringend  muss  ich  den  Leser  an  die  Fragen  erinnert! :  ob  er 
mit  seiner  praktischen  Philosophie  im  Reinen  sei?  und  ob  er 
die  meinige  kenne?  Das  erste  ist  an  sich  nothwendig;  das 
«weite  fordere  ich,  so  gewiss  ich  nicht  will  missverstanden 
sein.  Wessen  praktische  Philosophie  noch  schwankt:  dessen 
Gemüth  kann  bei  speculativen  Untersuchungen  nicht  in  Ruhe 
sem;  am  wenigsten  bei  solchen,  die  den  menschlichen  Geist 
betreffen;  ohne  Gleichmuth  aber  gelingt  keine  Speculation, 
Bondem  sie  erzeugt  Wahn  und  Trug.  Wer  meine  praktische 
Philosophie  nicht  kennt,  der  begreift  nicht  was  ich  will,  und 
mfithet  mir  an,  Dinge  zu  wollen,  die  ich  verwerfe.  Ein  Bei- 
spiel hievon:  ich  will  keine  angebomen  Rechte;  nicht  bloss, 
weil  ich  weiss,  dass  alle  angebomen  Formen  psychologisch 
vuwiöglich  sind,  sondern  auch,  weil  ich  wieiss,  dass,  wenn  es 
dergleichen  Rechte  gäbe,  sie  Streit,  imd  hiemit  Unrecht  er- 
zeugen würden.    Ein  anderes  Beispiel:  idi- will  kein  Ursprung- 
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lieh  gesetzgebendes  moralisohes  Gefiibl»  und  eben  so  wenig 
einen  kategorischen  Imperativ »  nicht  bloss ,  weil  auch  dieses 
angebome  Formen  sein  würden,  sondern  weU  ich  das  monJi- 
sehe  Gefühl,  sammt  der  aus  ihm  entstehenden  Bereitwilligkeit 
zum  moralischen  Grehorsam,  ableiten  gelernt  habe  als  Gesammt- 
wirkung  aus  den  verschiedenen  praktischen  Ideen,  die  wiederum 
durch  eben  so  viele  verschiedene  ästhetische  Urtheile  erzeugt 
werden.  Wenn  ich  nicht  jedes  einzelne  von  diesen  Urtheäen 
genau  kennte,  nicht  geübt  wäre,  die  vorgeblichen  Aussprüche 
des  moralischen  Gefühls  auf  sie  zurückzuführen,  nicht  aus  den 
nämlichen  Gründen  die  Tugend  als  ein  Granzes  verschiedeniQE 
Bestandtheile  erkannt  hätte,*  die  zum  Theil  gelehrt,  zun)  Theal 
geübt  werden,  zum  Theil  vor  aller  Lehre  und  Uebüng  voraus, 
unter  Begünstigung  einer  glücklichen  Organisation  im  Men^ 
sehen  entstehn  müssen;  wenn  ich  nicht  auf  diese  Weise  einer 
Menge  von  psycholo^chen  Fragen,  mit  denen  Andre  sich 
quälen,  im  voraus  überhoben  gewesen  wäre:  so  möchte  leicht 
der  psychologische  Mechanismus  mich  mit  eben  dem  Schrecken 
erfüllt  haben,  mit  welchem  so  Viele  vor  ihm  die  Augen  ver- 
schliessen,  die  eben  so  wenig  vertragen,  ins  Innere  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  schauen,  als  sie  das  Innere  des  Leibes,  ohne 
Grauen  betrachten  können.  — 

Nach  diesen  Erinnerungen  kehre  ich  zur  Hauptsache  zu- 
rück. 

Von  der  Grundlegung  zu  einer  Wissenschaft  cn/vartet  man, 
dass  sie  die  dahin  gehörigen  Untersuchungen  in  Gang  setzte; 
und  weit  genug  fortführe,  um  die  Möglichkeit  der  Wissenschaft, 
und  das  in  derselben  zu  beobachtende  Verfahren,  vor  Augen 
zu  stellen.  Sie  soll  demnach  die  verschiedenen  Erkenntniss- 
gründe dieser  Wissenschaft,  wofern.  ^  deren  mehre^re  giebt, 
durchmustern,  und  an  jedem  derselben  den  Anfang  der  For- 
schung zeigen; .  sei  es  nun,  dass  jeder  eigne  Aufschlüsse  fr- 
theile,  oder  dass  die  verschiedenen  auf  einerlei  Resultat  führen, 
in  welchen^  Falle  sie  immer  noch  dienen,  die  Intension  der 
Ueberzeugung  zu  verstärken.  .  . 

Von  der  Psychologie  ist  nach  8«  11  —  13  anzunehmen,  daas 
sie  mehrere  Erkeimtnissgründe  besitze,  und  zwar  nicht  eben  in 
dem  Sinne,  als  ob  dieselben  gleich  Vordersätzen  ^u  Schlüssen 
unter  einander  zu  verknüpfen  wären;  sondern  so,  dass  jeder 
für  sich  ein  Factum  des  BewusstseiAS  darstelle,  wovon,  als  dem 
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Bedingten,  ücif  die  Bedingungen^  mit  Zuziehung  der  allgemeinen 
Metaphysik  ($.  15),  geschlossen  werde. 

Wenn  nun  die  Grundlegung  zur  Psychologie  auf  solche 
Weise  mit  einem  oder  dem  andern  der  Erkenntnissgriinde  die- 
ser Wissenschaft  verfährt:  so  ist  zu  hoffen,  dass  bald  einige  der 
Realprincipi^  erkannt  werden  mögen,  aus  welchen,  als  Ur- 
0achen,  die  Phänomene  des  Bewusstseins  ihren  Ursprung 
nehmen.  In  diesem  FaDe  lässt  sich  von  einer  solchen,  einmal 
gewonnenen  Kenntniss  weiterer  Gebrauch  machen;  die  Real- 
pnncipicn  werden  zwar  niemals  eigentliche  principia  cognoscendt\ 
denn  das  Wissen  von  denselben  ist  immer  ein  abgeleitetes; 
aber' die 'Forschung  verändert  von  hier  an  ihre  Richtung,  in  so 
fem  sie  jetzt  von  der  Bedingung  auf  das  Bedingte,  -^  mit  dem 
Strom  der  Ereignisse,  nicht  mehr,  wie  zu  Anfange,  wider' den 
Strom,  vom  Bedingten  zur  Bedingung  fortgeht 

Darum  s^ber,  dass  aus  einem  oder  dem  andern  der  Erkennt- 
nü^sgründe  dergleichen  Bealprincipien,  vielleicht  selbst  die 
¥ächtigsten  Hauptgesetze  der  geistigen  Bewegungen,  entdeckt 
sein  mögen:  verlieren  die  übrigen  Erkenntnissgründe  noch  nicht 
ihren  Werth.  Es  muss  auch  an  sie  die  Reihe  kommen,  benutzt 
zu  werden:  jedoch  kann  man  nun  die  Untersuchung  abkürzen, 
indem  man,  anstatt  sich  noch  ganz  unwissend  zu  stellen,  viel- 
mehr die  schon  vorhin  gewonnenen  Aufschlüsse,  sobald  die- 
selben gehörig  gesichert  sind,  zum  Grunde  legt,  und  nur  noch 
fragt,  wie  sich  darauf  die  jetzt  in  Betracht  genommenen  Phä- 
nomene zurückführen,  wie  sie  sich  daraus  begreifen  lassen? 

Man  wird  geneigt  sein,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
gemäss,  solche  Untersuchungen,  die  mit  dem  Laufe  der  Ereig- 
nisse, also  von  Realprincipien  zu  realen  Folgen  fortschreiten, 
synthetisch  zu  nennen;  dagegen  werden  die  andern,  vermöge 
deren  die  noch  nicht  erklärten  Phänomene  auf  jene  Realprin- 
cipien zmrückgeführt  werden  sollen,  analytisch  heissen. 

Streng  genommen  freilich  beginüt  jede  Untersuchung  ohne 
Ausnahme  mit  einer  Analysis,  indem  sie  zuerst  den  Erkennt- 
niasgrund  logisch  klar -und  deutlich  macht;  und  dann  geht  sie 
über  zu  einer  Synthesis,  indem  sie  dem  Princip  seine  Be- 
ziehungen, dem  Phänomen  seine  Bedingungen  oder  nothwen- 
digen  Voraussetzungen  nachweist.  Dieses  letztere  ist  ganz 
eigentUch  Synthesid  a  priori;  weil  die  Angabe  der  nothwen- 
digen  Voraussetzungen  in  dem  Erkenntnissgnmde  selbst  noch 
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nicht  enthalten  war.  Allein  hier  ist  nicht  der  Ort,  dergleichen 
dialektische  Betrachtungen  im  allgemeinen  anzustellen;  im 
Verfolg  werden  sie  an  dem  Beispiel  unserer  Untersuchung 
selbst  soweit  entwickelt  werden,  als  zu  unserer  Jetzigen  Absicht 
nöthig  ist  — 

Es  soll  nun  die  Untersuchung  über  das  Ich,  als  über  denje- 
nigen Erkenntnissgrund,  welcher  am  nächsten  und  bestinmite- 
sten  zu  psychologischen  Realprincipien  hinleitet,  den  Anfang 
machen.  Daraus  werden  sich  sogleich  mathematisch  bestimm- 
bare Gesetze  des  Bewusstseins  ergeben,  und  so  weit  entwickelt 
werden,  dass  die  Möglichkeit,  hier  eine  neue  Bahn  zu  brechen, 
und  namentUch  ohne  die  angenommenen  Seelenvermögen  in 
der  Psychologie  fortzukommen,  im  allgemeinen  erhelle.  Diese 
Untersuchungen  zusammengenommen  woDen  wir  (a  potiari) 
den  synthetischen  Theil  unserer  Abhandlung  nennen.  Darauf 
wird  der  analytische  Theil  folgen,  welcher  die  wichtigsten -der 
noch  übrigen  Phänomene  des  Bewusstseins  auf  die  vorhin 
gewonnene  Kenntniss  von  den  Gesetzen  des  Geistes  zurück- 
führt. 

Es  ist  oflTcnbar,  dass  der  synthetische  Theil  keine  veste 
Grenze  hat,  wie  weit  er  in  der  Wissenschaft,  —  viel  weniger, 
wie  weit  er  hier,  in  unserer  Grundlegung,  auszudehnen  seL 
Die  Folgen  aus  Realprincipien  sind  endlos  in  der  Natur  der 
Dinge,  unabsehlich  in  der  Wissenschaft.  Und  für  den  gegen- 
wärtigen Zweck,  Andern  die  Theilnahme  an  den  begonnenen 
neuen  Untersuchungen  möglich  zu  machen,  könnte  ziemlich 
willkürlich  ein  Mehr  oder  Weniger  geschehn,  wenn  nicht  eben 
die  Neuheit  der  Sache  hierin  noch  Grenzen  setzte.  Der  ana- 
lytische Theil  aber  muss  sich  nach  dem  synthetischen  richten^ 
in  so  fem  in  ihm  keine  Untersuchung  ganz  selbstständig,  son- 
dern jede  unter  Voraussetzung  des  zuvor  Bekannten  soll  ge- 
führt werden. 

Um  nun  diesem  Buche  Rundung  und  Ganzheit  zu  geben: 
wählen  wir  das  Ich,  damit  es  nicht  bloss  den  Anfang,  sondern 
auch  das  Ende  der  Abhandlung  bezeichne.  Denn  es  muss 
hier  vorausgesagt  werden,  dass  aus  diesem  Erkenntnissprincip 
viel  früher  die  mathematische  Betrachtungsart  der  gesammten 
Psychologie  hervortritt,  als  die  vollständige  Auflösung  des  in 
ihm  enthaltenen  Problems  sich  gewinnen  lässt  Daher  wird  es 
nothwendig,  dieses  Problem,  nachdem  die  ersten 'l^chritte  zu 
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seiner  Erklärung  geschehn  .sindy  auf  langchin  bei  S^ite  zu 
legen;  und  so  kann  es,  wenn  nicht  das  Vehiculum,  doch  den 
Rahmen  bilden,  der  alle  die  übrigen  hier  anzustellenden  Unter- 
suchungen einschliesse. 

Indessen  ymd  man  bald  wahrnehmen ,  dass  nicht  die  Lehre 
vom  Ichy  sondern  von  den  Gegensätzen  und  Hemmungen  un- 
serer Vorstellungen  imter  einander,  den  Hauptstamm  der  For- 
schung ausmacht  Diese  Gregensätze  finden  sich  unmittelbar 
in  der  Beobachtung;  und  in  so  fem  hängt  ihre  Betrachtung 
mcht  einmal  nothwendig  ab  von  der  vorgängigen  Untersuchung 
des  Ich;  jedoch  bringt  die  letztere  den  Vortheil,  jene  mit  mehr 
Bestimmtheit,  und  mit  mehr  Einsicht  in  ihre  grosse  Wichtig- 
keit, einzuführen.  Auch  lassen  sich  auf  solchem  Wege  die 
nöthigen  Erörterungen  aus  der  allgemeinen  Metaphysik  be- 
quem hinzufügen;  welche  gegen  das  Ende  des  ersten  Ab- 
schnittes ihre  Stelle  finden  sollen. 


EBSTER    ABSCHNITT. 

ÜSTEBSUaiUKG  ÜBER  DAS  ICH,  m  SEINEN  NÄCHSTEN  BEZIEHUNGEN. 


ERSTES    CAPITEL, 

Ucber   die  philosophische  Bestimmung   des  Begriffs 

vom  Ich. 

§.  24. 

Wer  bin  ich?  —  Diese  Frage  wirft  der  gemeine  Mensch 
nicht  auf,  denn  er  glaubt  sich  selbst  sehr  gut  zu  kennen.  Wer 
sie  aufwirft,  der  sucht  etwas  Unbekanntes  in  sich.  Gesetzt 
nun,  er  fände  dieses  Unbekannte,  wem  würde  er  es  zuschrei- 
ben? Ohne  Zweifel  sich  selbst.  Also  scheint  es,  er  kenne  sich 
schon,  in  so  fem  er  überhaupt  ein  Ich  ist  Was  aber  ist  denn 
dieses  Ich?  Kann  man  es  losreissen  von  der  individuellen  Per- 
sönlichkeit? Oder  bin  ich,  um  nur  überhaupt  von  Mir  reden. 
Mich  denken  zu  können,  nothwendig  ein  bestimmtes  Individuum? 
—  Diese  Frage  wird  uns  zuerst  beschäftigen. 

Es  ist  schon  nicht  ganz  leicht,  nur  die  Frage  zu  verstehen; 
wir  wollen  also  langsam  gehn. 

Fichte  erklärte  das  Ich  als:  Identität  des  Ohjects  und  Subjects; 
und  hiemit  stimmt  der  grammatische  Begriff  des  Ich,  im  Gie- 
gensatze  gegen  das  Du  und  das  Er,  wohl  zusammen,  denn  die 
erste  Person  i.«»t  die,  welche  von  sich  selbst  redet. 

Finden  wir  denn  jemals  im  Selbstbewusstsein  Uns  Selbst 
bloss  und  lediglich  als  ein  solches  Wissen  von  Sich?  Keines- 
wegs. Immer  «chiebt  sich  irgend  eine  individuelle  Bestimmung 
ein;  man  findet  i^ich  denkend,  wollend,  fiihlend,  leidend,  han- 
delnd; mit  bestimmter  Beziehung  auf  das,  was  so  eben  ge- 
dacht, gewollt,  gefühlt,  gelitten,  gehandelt  wird.  Ist  nuA  diese 
individuelle  Bestimmung  etwas  Fremdes  im  Ich,  wodurch  es 
verfälscht,  verunreinigt  wird? 
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Man  kann  wohl  Gründe  finden,   diqse  Frage  zu  bejahen. 
Ziivorderst:  in  der  obigen  Erklärung  des  Ich,  es  sei  Identität 
des  Objeets  und  Subjects,  kommt  gar  keine  individuelle  Be- 
stinunung  vor.     Femer: -im  gemeinen  Leben  selbst  betrachten 
wir  das,  was  wir  eben  jctzo  thun  oder  leiden,  als  etwas  Uns 
Zufalliges.     Der  Augenblick,  in  welchem  wir  uns  also  finden, 
ist  nur  ein  Durchgang,  aus  welchem  wir  höchst^is,  wenn  es 
ein  bedeutender  Lebensmoment  wäre,  einen  bleibenden  Ein- 
druck mitnehmen  könnten,  so  wie  wir  in  ihn  hineinbrachten, 
was  in  früheren  Lebenslagen  stark  auf  uns  wirkte.     Aber  in 
der  Zeit,  und  durch  die  Zeit,  konnten  wir  anders  gebildet  oder 
verbildet  werden;   gleichwohl  wären   wir   dieselben  Personen 
geblieben,  die  wir  jetzt  sind.    Daher  kann  der  ganze  Zwischen- 
raum zwischen  Geburt  und  Tod,  nüt  Allem,  was  er  aus  Unis 
macht,  überall  nicht  die  entscheidende  Antwort  auf  die  Frage 
geben:  wer  bin  ich  denn  eigentlich?  Und  das  heisst  denn  eben 
80  viel,  als:  in  der  zeitlichen  Wahmehnmng  kann  ick  überhaupt 
nicht  Mich  finden,   ab  denjenigen,  der  ich  eigentlich  bin.    Diese 
Wahrnehmung,   obschon  eine  innere y   hängt   doch   an  lauter 
Aeusserlichkeiten;  und  kann  daher  bis  zu  dem  wahren  Kern 
unseres  eigentlichen  Selbst  nicht  durchdringen. 
'  Allein  es  möchte  Jemand  einwenden,  die  Frage  sei  lediglich 
von  dem  Ich,  wie  es  als  ein  Gegebenes  gefunden  werde;  man 
könne  nicht  leugnen,  dass  man  jederzeit  sich  selbst  als  denje- 
nigen erblicke,  der  ein  Greschöpf  zwar  nicht  des  Augenblicks 
sei,  wohl  aber  der  ganzen  früheren  Lebenszeit;  und  auf  solche 
Weise  bilde  sich  das  Selbstbewußstsein  derer,  die  in  Pecking, 
und  die  am  Orinoko,  wie  derer,  die  bei  uns  leben.  Wolle  man 
fragen,  wer  würde  ich  sein,  wenn  ich  da  oder  dort  geboren 
wäre?  so  sei  dieses  widersinnig,  denn  es  setze  voraus,  dass 
eben  derselbe  Ich,  welcher  bei  uns  dieser  bestinunte  Mensch 
geworden  ist,  auch  ein  ganz  Anderer  hätte  werden  können,  und 
dass  der  Andere  und  Ich  einerlei  seien.     Vielmehr  könne  die 
Identität  der  Persönlichkeit  an  gar  Nichts  vvestgehalten  werden, 
wofem  die  Bedingungen  einer  bestimmten  Persönlichkeit  mit 
andern  vertauscht  gedacht  würden.     Sogar  die  Meinung,  dass 
die  nämliche  Seele  unter  verschiedenen  Umständen  einen  ver- 
schiedenen Gedanken-  und  Begehrungskreis  erlange,   könne 
zugelassen  werden,  ohne  darum  das  Selbstbewusstsein  in  dem 
einen  Gedankenkreise  und  das  in  einem  andern  dem  nämlichen 
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Subjeet  zuzuschreiben;  denn  die  Seele  sei  weder  das  Subjeot 
noch  das  Object  des  Selbstbewusstseins»  .da  sie  im  Bewusstsein 
gar  nicht  vorkomme.  Sonach  möge  immerhin  von  der  Seele 
gesagt  werden,  dass  die  ihr  angebildete  Ichheit  ihr  zufällig  sei, 
beinahe  eben  so  zufällig  aber  sei  auch  der  Ichheit  die  Seele, 
dem  Selbstbewusstsein  das  unbewusste  Substrfit;  daher  dürfe 
man  die  innere  Wahrnehmung  nicht  yerlassen,  ah  welche  allein 
einen  Jeden  lehren  könne,  wer  er  sei;  und  welche  mit  Hülfe  der 
Erinnerung  aus  dem  früheren  Leben  ihn  dieses  auch  bestimmt 
genug  lehre. 

'Wir  haben  hier  zwei  verschiedene  Ansichten  einander  gegen- 
über gestellt,  deren  jede  wir  noch  genauer  prüfen  müssen,  und 
zwar,  —  welches  wohl  zu  merken,  —  hier  noch  nicht  in  der 
Absicht,  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  der  Wahrheit  am 
nächsten  komme,  sondern,  welche  jetzo  zunächst  müsse  vestge- 
halten  werden,  um  von  dem  Gegebenen  in  unserm  Nachdenken 
auszugehn,  ohne  einen  Sprung  zu  machen. 

$.25. 

Käme  es  dsurauf  an,  die  erstere  Behauptung  annehmlich  vor- 
zustseUen:  so  würden  sich  viele  bekannte  Meinungen  von  der 
Vernunft  und  Freiheit,  nebst  ihren  Formen  imd  Gesetzen,  als 
von  unserer  hohem,  unzeitlichen,  durch  intellectuale  Anschau- 
ung zu  erkennenden  Natur,  im  Gegensatze  gegen  die  empiri- 
sche Auffassimg  unserer  Individualität,  hiebei  benutzen  lassen. 
Ich  erwähne  derselben  nur,  um  zu  erinnern,  dass  dergleichen 
Lieblingsmeinungen  mancher  Personen  auf  den  Gang  der  Spe- 
culation  nicht  den  geringsten  Einfluss  haben  dürfen. 

Demjenigen,  was  in  der  innem  Wahrnehmung  unzweideutig 
gegeben  ist  und  unwillkürlich  gefunden  wird,  scheint  ohne 
Zweifel  die  zweite  Behauptung  angemessener  als  die  erste.  - 

Fragt  man  im  gemeinen  Leben  Jemanden,  wer  er  sei,  Bö 
nennt  er  Stand  imd. Namen,  Wohnort  und  Gdburtsort.  Diese 
und  andre  äusserliche  Bestimmungen  seiner  selbst  leiten  ihn 
auch  im  Handeln.  Er  erfüllt  seinen  individuellen  Beruf,  seine 
Familienpflichten;  und  je  mehr  er  seiner  besondem  Stellung  in 
der  Welt  gemäss  sich  beträgt,  um  desto  verständiger  finden 
wir  ihn.  Wollte  er  einen  andern  Begriff  von  sich  selbst  bei 
seinen  Entschliessungen  zum  Grunde  legen,  wollte  er  einen 
Augenblick  von  seiner  Individualität  abstrahiren:  wir  würden 
bald  sagen,  er  vergesse  sich,  er  sei  ein  Thor.. 
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Haben  wir  denn  nun  atrsser  dieser  individaeUen  Ichheit  noch 
eine  andre?  Wenn  wir  einmal  eingestehen  müssen,  dass  unser 
zeitlich  bestimmtes  Individuum  Wir  selbst  ist,  und  wenn  wir 
rückwärts,  so.  oft  wir  unbefangen  von  uns  selbst  reden.  Nieman- 
den sonst,  als  eben  dieses  Individuum  im  Auge  haben:  wozu 
soll  es  denn  führen,  dass  man  in  der  Philosophie  von  diesem 
nämlichen  Individuum  zu  abstrahiren  versucht?  Und  ist  es  nicht 
schon -im  gemeinen  Leben  ein  Irrthum,  wenn  man  die  Umstände 
des  Lebens,  die  freilich  hätten  anders  kommen  können,  al»  et- 
was unserer  Persönlichkeit  Zufälliges  betrachtet;  da  vnr  doch 
gerade  nur  unter  diesen  Umständen,  und  in  Beziehung  auf  die- 
selben, unsre  eigene  Per^n  kennen  lernen?  — 

.Gewiss  würde  diese  VorsteUungsart  den  Sieg  davon  tragen: 
wenn  es  möglich  wäre,  sie  in  sich  selbst  zu  vollenden.    Aber 

ErstUch:  in  keiner  augenblicklichen  Wahrnehmung  finde  ich 
Mich,  auch  nur  als  Individuum;  vielmehi^  müss  die  Erinnerung 
zu  Hülfe  kommen.  Ich  setze  mich  als  bekannt  aus  voriger 
Zeit  in  jedem  neuen  Moment  voraus.  Nun  ist  dieses  als  be- 
kannt Vorausgesetzte  eben  so  unbestimmt,  wie  eine  Summe  von 
halberloschenen  Erinnerungen  aus  verschiedenen,  zum  l^eil 
entfernten  Zeiten,  nur  immer  sein  kann.  Daraus  würde  folgen, 
dass  ich  nicht  genau  wüsste.  Wen  ich  eigentlich  meinte,  falls 
ich  von  mir  als  Individuum  redete. 

Zweitens:  die  individuellen  Bestimmungen  meiner  selbst  sind 
ein  Aggregat,  welches  allmälig  angewachsen,  und  noch  jetzt 
.im  Fortwachsen  begriffen  ist  Bichtet  sich  die  Ichheit  nach 
diesem  Aggregat:  so  wird  sie  unaufhörlich  verändert,  imd  nie- 
mals vollendet  .  Aber  im  Selbstbewusstsein  sehen  wir  uns  an 
als  ein  Bekanntes,  Bestehendes,  und  schon  Vorhandenes. 

Drittens:  ein  Aggregat  besitzt  keine  reale  Einheit;  es  ist 
Vieles;  von  Mir  aber  rede  ich  als  von  Einem,  und  einem 
Beaten. 

.Viertens^  die  ganze  Summe  meiner  Vorstellungen,  Begehrun- 
gen, und  individuellen  Zustände,  würde  keine  Persönlichkeit 
bilden,  wofern  nicht  das  Subject  vorhanden  wäre,  welchem 
jene  individuellen  Bestimmungen  zum  innerUchen  Schauspiele 
dienen. 

Eünftens:  für  dieses  Subject,  für  das  Wissen  um  uns  selbst, 
iat  es  zufäUig,  was  ab  Gewusstes  sich  darbieten  möge;  darum 
abstrahirt  man  von  den  besondem  Bestimmungen  des  Grewues- 
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teß^  und  fasst  bloss  das  Vcrhältniss  des  innerlichen  Wissens  zu 
irgend  einem  beliebigen  inneren  Verlauf  yon  objectiyen  Elf- 
soheinungen,  als  Charakter  der  Ichheit  auf. 

Sechstens:  die  eben  erwähnte  Abstraction  reicht  noch  nicht 
hin.  Das  Ich  fände  sonst  Sich  als  eine  Seihe  wandelbarer  Elr- 
scheinungeuy  wenn  schon  ohne  nähere  Bestimmung ,  was  für 
eine  Reihe  dies  sein  möge.  Das  Subject  kann  aber  sich  seibat 
nichts  gleich -setzen,  was  nicht  eben  so.  einfach  ist,  als  es  selbst* 
Folglich  muss  nicht  bloss  die  Mannigfaltigkeit  individueller  Be- 
stimmungen,.  sondern  auch  der  allgemeine  Begriff  dieser  Man- 
nigfaltigkeit,  aus  der  Ichheit  ausgeschieden  werden.  Und  so 
bleibt  denn  für  das  reine  Ich  nichts  übrig,  als  die  blosse  Iden- 
tität des  Objects  und  Subjects. 

Da  sind  wir  denn  wieder  angelangt  bei  dem  oben  erwähnten 
grammatischen  Begriff  der  ersten  Person;  nur  noch  mit  der 
negativen  Bestimmung,  dass  diese  erste  Person  als  Sich  selbst 
nichts  von  allen  dem  denken  könne,  was  ihr  auf  individuelle 
Weise  anzuhängen  scheint. 

Man  bemerke  wohl,  dass  wir  von  der  Einheit  des  Subjectt, 
des  innerlichen  Wissens,  ausgegangen  sind,  um  die  Mannig- 
faltigkeit des  Objcctiven  auszustossen.  Wir  haben  dabei  ange-r 
nommen,  dass  in  dem  activen  Wissen  um  sich  selbst  Niemand 
eine  Vielheit  finde,  dass  er  vielmehr  sich  als  Einen  Wissenden 
betrachte,  wenn  schon  eine  Mannigfalögkeit  dessen,  was  er 
von  sich  wisse,  ihm  vorschwebe.  —  Selbst  unsere  Träume,  eig- 
nen wir  uns  selbst  zu,  so  sehr  wir  über  dasObject  lachen, 
was  wir  selbst  darstellen  würden,  wenn  wir  wachend  dieselben 
wären,  als  die  wir  ims  im  Traume  gebehrden.  Wie  wir  nun 
von  dieser  erträumten  Individualität  abstrahiren,  um  wachend 
den  Begriff  von  uns  selbst  zu  bilden;  — wie  jeder,  nachdem 
er  sich  übereilt  hat,  vollends  der  Reuige,  der  Büssende,  indem 
er  Vergebung  der  Sünden  bittet,  sehr  gern  von  den  individuel- 
len Zügen  seiner  Persönlichkeit  abstrahiren  mag,  die  ihn  als 
einen  Thoren,  oder  als  einen  Sünder  bezeichnen;  wie  er  einen 
Kern  seines  wahren  Wesens  annimmt,  aus  welchem  bald,  das 
Bessere  hervortreten  werde:  so  soUen  wir  in  der  Speculation 
von  aller  Individualität  abstrahiren,  weil  wir  dem- letzten,  in- 
wendigsten Kern  unserer  selbst,  der  Selbstbeschauung^  nichts 
Buntes  und  vielfältig  Wandelbares  gleich  setzen  können,  und 
weil  ein  mannigfaltiges  Objective  im  Ich,  vermöge  der  Gleich- 
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heit  mit  dem,  sich  selbst  betrachteDdcn  SubjeolicUluoh  dieses  in 
ciii  Aggregat  von,  allerlei  Handlungen  de»  Wissens  zerspalten 
würde;  wobei  die  Einheit  des  Ich  gänzlich  verloren  ginge ,  für 
welche  doch  die  eigne  Selbstauftassnng  eines  jeden  sich  verbürgt 

§.  26. 

Faset  man  die  vorstehenden  U^berlegungen^  welche  jeder  für 
sieh  durch  ursprüngliche  Besinnung-  auf  Sich  selbst,  zur  Keife 
bringen  jjiussy  —  nochmals  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

Die  philosophische  Bestimmung  des  Ich»  als  Identität  des 
Objects  und  Subjects,  scheint  sich  dadurch  vom  Gegebenen 
zu  entfernen,  dass  sie  die  zeitliche  Wahrnehmung  zurückstösst 
Aber  hiedurch  vollendet  sie  nur  das,  und  spricht  rein  aus/ was 
wir  im  gemeinen  Selbstbewusstsein  unbestimmt  beginnen«.  Näm- 
lich wir  setzen  in  jedem  Augenblick  Uns  als  bekannt  voraus; 
und  betrachten  die  neuen  Bestimmungen,  welche  der  Augen- 
blick bringt,  als  zufällig;  so  dass  wir  vollkommen  Dieselben  ge- 
blieben waren,  wenn  schon  ganz  andre  Begegnisse  uns  wider- 
&hren  sein  möchten.  Daraus  entsteht  ein  Begriff  von  xpis 
selbst,  der  sich,  näher  betrachtet,  mit  gar  keinen  Zufälligkeiten, 
wöder  vergangenen,^  noch  künftigen  verträgt 

Weil  mm  die  zeitliche  Wahrnehmung,  oder  der  innere  Sinn, 
von  der  eigentlichen  Selbstanffassung  hinweggewiesen  worden 
ist;  so  scheint  es  allerdings,  als  hätten  wir  zu  dieser  Selbstauf- 
fassung ein  ganz  eigenes  Grundvermögen.  Und  weil  es  denn 
doch  etwas  schwer  ist  zu  sagen,  was  eigentlich  für  .einen  Ge- 
genstand die  reine  Selbstanschauung  erblicke  (hier  nämlich 
wird  eine  Verlegenheit  gefühlt,  welche  von  den,  im  nächsten 
Capitcl  zu  entwickelnden,  Widersprüchen  im  Begriff  des  Ich 
herrührt):  so  entsteht  eine  Neigung,  das  reine  Ich  mit  allerlei 
Prädicaten  zu  begaben,  welche  die  Quelle  vieler  Fehlschlüsse 
(unter  andern  bei  Fichte)  geworden  ist. 

Hier  nun  ist  der  Ort,  an  Kantus  Behauptung  zu  erinnern,  das 
Ich  sei  eine  rein  intellectuelle  Vorstellung,  aber  zugleich  die 
ärmste  unter  allen.  Durch  .  die  erste  Hälfte  der  Behauptung 
wird  zugegeben,  dass  man  den  Begriff  des  loh  nicht  durch  in- 
liere  Wahmdimung  bestimmen  könne.  Die  zweite  Hälfte  mag 
dicijenigen  warnen,  welche  glauben,  den  Inhalt  der  Vorstellung 
des  reinen  Ich  ohne  Schwierigkeit  angeben  zu  können;;  Uebri- 
gens  ist  hier  ein  doppelter  Fehler  begangen;  tiieils  in  der  über- 
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eilten  Annahme  eines  rejnen  intellectuellen  Vennögens;*  theils 
in  dem  Vergessen  des  grammatischen  Begriffs  des  Ich,  welcher 
durch  den  Gegensatz  und  die  Einerleifacit  des  Objecto  und  Sub- 
jects  der  Speculation  mehr  zu  thun  giebt,  als  zahllose  andre, 
an  Inhalte  viel  reichere  Begriffe. 

Wer  aber  die  vorhin  bemerkten  Schwierigkeiten,  sich  von 
den  individuellen  Bestinmiungen  des  Jch  zu  trennen,  wohl  im 
Auge  hat,  und  überdies  bedenkt,  dass  in  dem  spfeculativen  Be- 
griffe'vom  Ich  jene  Abstraction  Vom  Individuellen  allerdings 
noch  weiter  getrieben  wird,  als  sie  im  gemeinen  Bewusstsein 
vorkommt :  dei:  kann  schon  errathen,  dass  die  Beziehungen  der 
Ichheit  auf  die  Individualität  sich  nur  verbergen,,  nichts  desto- 
weniger  aber  vorhanden  sind;  und  das»  der  Erfolg  der  Specu- 
lation  kein  andrer  sein  kann,  als  eben  diese  Beziehuiigen  in 
ihrer  Notliwendigkeit  zu  offenbaren,  womit  denn. das  Grund- 
vermögen der  reinen  Selbstauffassung  verschwindet,,  und  der 
innere  Sinn  seine  gehörige  Erklärung  erliält.  So  nun  ist  es 
in  der  That.  Die  philosophische  Bestimmung  treibt  nur  die 
gemeine  Vorstellung  vom  Ich  aufs  äusscrste^  um  sie  an  offefi^ 
bare  Unmöfl^lichkeiten  anstossen  zu  machen;  woraus  sich  eF- 
giebt,  dass  der  Begriff  des  Ich,  der  ein  täuschendes  Erzeugttiss 
unseres  Denkens  war,  einer  Verbesserung  bedarf,  und  d^s  4ie 
«um  Irrthum  führende  Dunkelheit  des  gemeinen  Bewusstsei^ 
liier,  wie  in  andern  FäJIcn,  dm'ch  Philosophie  erieuchtet  werdet 
muss. 

Wir  bleiben  4ilso  für  jetzt  bei  der  Erklärung:  das, Ich  ist  die 
Identität  des  Objects  und  Subjects;  nachdem  wir  geschn  haben, 
dass  dieselbe  für  deti  Anfang  der  Untersuchung  einzig  zulässig 
ist  Wir  werden  die  Widersprüche  entwickeln,  die  hierin  He- 
gen. Wir  werden  aus  diesen  Widersprüchen  erkennen,  was- 
in  dem  Begriffe  des  Ich  muss  verändert,  und  was  hinzugedacht 
werden.  Die  Leser  mögen  sich  hüten,  sich  bei  dieser  Unter- 
suchung nicht  von  angenommenen  psychologischen  Vörstel- 
lunorsarten  beschleichen  zu  lassen.  Das  Problem  ist  viel  zu 
schwer,  als  dass  es  durch  bisher  gewohnte  Meinungen  zu  be- 
zwingen wäre;  wohl  aber  kann  es  durch  Einmengung  derselben 
verdunkelt  und  entstellt  werden. 


•  Krit.  d.  r.'V.,  S.  423  ganz  unten.    [Werfte,  herausg.  v.  Hartcqstein 
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ZWEITES    CAFITEL. 

Darstellung   des    im   BegrHf    defl    Ich    enthaltenen 
Problems,  nebst  den  ersten  Schritten  zu  dessen 

Auflösung. 

,§•  27. 

Das  Problem  entsteht  aus  den  Widersprüchen  im  Begriff  des 
Ich;  und  es  ist  kein  anderes,  als,  .diejenige^ nothwendigC  IJm- 
wandlung  dieses  Begriffs  zu  finden,  wodurch  die  Widersprüche 
verschwinden.  . 

Die  erwähnten  Widersprüche  lassen  sich  auf  zwei  zurück- 
führen (ungerechnet  diejenigen^  welche  durch  das  Nicht-Ich,  in 
Fichte^s  Sprache,  herbeigeführt  werden). 

1)  Das  Ich  erscheint  als  ein  im  Bewusstsein  Gegebenes,  und 
der  Begriff  didses  Gegebenen  wird  für  den  vollständigen  Aus- 
druck desselben,  gehalten.  Aber  es  fehlt  ihm  sowohl  am  Ob- 
jecte,  ^Is  am  Subjecte,  mithin  an  seiner  ganzen  Materie. 

2)  Die  vorgegebene  Identität  des  Objects  und  Subjects  wi- 
derst|:eitet .  dem  unvermeidlichen  Gegensatze  zwischen  beiden; 
mithin  ist  der  Begriff  der  Form  nach  ungereimt. 

.  Die  Erläuterung  des  ersten  Punctes  zerfällt  wiederum  zwie- 
fach; es  muss  «owohl  der  Mangel  des  Objects,  als. des  Subjects 
nachgewiesen  werden. 

Zuvörderst:  Wer,  oder  Was  ist  das  Object  des  Selbstbe- 
wusstseins?  I)ie  Antwort  muss  in  dem  Satze  liegen:  das  Ich 
stellt  Si^k  yor.  Dieses  Sich  ist  das  Ich  selbst.  Man  substituire 
den  Begriff  des  Ich,  so  verwandelt  sich  der  erste  Satz  in  fol- 
genden: das  Ich  stellt  vor  das  Sich  Vorstellende.  Für  den  Aus- 
druck. Sich  wiederhole  man  dieselbe  Substitution,  so  kommt 
heraus:  das  Ich  stellt  vor  das,  was  vorstellt  das  Sich  Vorstellendt. 
Hier  kehrt  der  Ausdruck  Sich  von  neuem  zurück;  es  bedarf  der 
aämlichen  Substitution.  Dieselbe  ergiebt  den  Satz:  das  Ich 
stellt  vor  das,  u>as  vorstellt  das  Vorstellende  des  SAch-»  VorsteU 
hns.  Erneuert  man  die  Frage,  was  dieses  Sich  bedeute?  Wer 
denn  am  Ende  eigentlich  der  Vorgestellte  sei?  so  kann  wie- 
derum keine  andere  Antwort  erfolgen,  als  durch  die  Auflösung 
des  Sich  in  sein  Ich,  und  des  Ich  in  das  Sich  vorstellen.  Dieser 
Cirkel  wird  ins  Unendliche  fort  durchlaufen  werden,  ohne  An- 
gabe des  eigentlichen  Objects  in  der  Vorstellung  I<ih.  —  Der 
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(xenaüigkelt  wegen  kann  man  noch  bemerken ,  dass  in  den 
nachgewiesenen  Umwandlungen  des  ersten  Satzes  eine  Bestim- 
mung ausgelassen  ist,  die  hier  nichts  zur  Sache  thut;  nämlicii 
däss  das  Ich  nicht  überhaupt  irgend  ein  Ich,  sondern  Sich, 
mithin  nicht  bloss  das  Sich  Vorstellende,  sondern  sein  eijntM 
Sich-Vorstellen  zum  Gegenstande  hat.  Allein  dieses  gehört  zu 
der  geforderten  Identität,  folglich  zu  dem  zweiten  formalen 
Widerspruch.  Hier  kommt  es  uns  darauf  an,  dass  jede  An- 
gäbe dessen,  was  das  Ich  eigentlich  vorstelle,  wiederum  die  Frage 
nach  demselben  in  sich  schliesse;  folglich  die  Frage  schlech- 
terdings unbeantwortlich  ist.  Statt  der  Antwort  entsteht  eine 
unendliche  Reihe,  die  sich  niemals  nähert,  sondern  von  ihrer 
gesuchten  Bedeutung  immer  gleich  weit  entfernt  bleibt.  Diese 
Reihe  ist  nun  schon  darum  fehlerhaft,  weil  das^  Selbstbewusst- 
sein  von  einer  solchen  Entwickelung  in  viele  Glieder,  oder  von 
einer  solchen  vielfachen  Einschaltung  in  sich  selbst,  nichts  weiss. 
Aber  überdies  ist  sie  widersinnig,  weil  anstatt  des  wirklich  voll- 
brachten Sich-Sclbst-Setzcns  nichts  anderes  herauskomimt,  ftls 
eine  e^nge  Frage  nach  sich  selbst. 

Nicht  besser  ergeht  es  auf  der  Seite  des  Subjects.  Das  Ich 
muss  seinem  BegrifTe  nach,  von  siqli  wissen;  was  in  ihmlils 
Subjectives  gedacht  wird,  muss  wiederum  objectiv,  muss  eSin 
Vorgestelltes  werden  für  ein  neues  Wissen.  (Ein  Umstand, 
den  Fichte  in  seinen  altem  Schriften,  ohne  ihn  vollständig  zu 
er^v'ägen,  vielfaltig  zur  Methode  des  Fortschreitens  in  der  Nach- 
forschung benutzt  hat.)  Man  nehme  also  an,  das  Ich  sei  ob- 
jectiv gegeben;  so  ist  es  Sich  selbst,  und  keinem  Anderen,  ge*i 
geben;  es  wird  von  Sich  selbst  vorgestellt.  Der  Actus  dieses 
Vorstell ens  darf  aber  auch  nicht  ausbleiben;  was  das  Ich  ist, 
das  muss  es,  seinem  Begriffe  nach,  auch  wissen;  was  es  nicht 
weiss,  das  ist  es  nicht.  Es  ist  nun  wirklich:  Sich  vorstellend; 
als  ein  solches  Sich  Vorstellendes  muss  es  demnach  abenpais  ^ 
vorgestellt  werden.  Aber  auch  das  neue  Vorstellen,  welches 
hiezu  erfordert  war,  muss,  so  gewiss  es  ein  wirkliches  Handdn 
des  Ich  ist,  wiederum  Object  werden,  für  ein  noch  höheres 
Wissen.  Und  dieses  Wissen  verlangt,  um  ein  Gewusstes  ia 
werden,  femer  einen  Actus  derselben  Art.  Diese  Reihe  läuft 
offenbar  ebenfalls  ins  UnendKche;  und  sie  sollte  es  eben  so 
wenig  wie  die  vorige;  denn  auch  hier  weiss  das  Selbstbewusst- 
sein,  zwar  in  seltenen  Fällen  von  einigen  wenigen  Wiederhö- 

18* 
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langen  der  Beflexlon/  die  das  Wissen  selbst  zum  Gegenstande 
einer  neuen  Betrachtung  macht,  aber  es  weiss  nichts  von  der 
Nothwendigkeit  solcher  Wiederholung,  um  von  uns  selbst  zu 
reden;  viel  weniger  kennt  es  eine  unendliche  Fortsetzung  der 
Reihe.  Noch  mehr;  die  wiederholte  Bückkehr  zu  uns  selbst, 
wobei  wir  immer  wiederum  Gregenstand  des  Bewusstseins  wer- 
den, verbraucht  Zeit;  aber  der  Begriff  des  Ich  lässt  uns  gar 
keine  Zeit;  ihm  gemäss  muss  das  Ich,  faUs  es  überhaupt  ge- 
dacht wird,  alles  dies  Denken  des  Denkens  vollständig  in  sich 
schliessen;  sonst  ist  es  kein  Ich,  denn  es  fehlt  ihm  an  irgend 
einer  SteUc  das  Wissen  um  sich  selbst.  Wir  sehn  also,  wie 
das  Ich  nach  dieser  Betrachtungsart,  wenn  es  auch  sein  Object 
wirklich  gefunden  hätte,  dennoch  für  sich  selbst  eine  unend- 
liche, und  eben  deshalb  eine  niemals  vollbrachte  und  nimmer 
zu.  vollbringende  Aufgabe  sein  würde.  — 

Hat  nun  schon  die  doppelte  Unendlichkeit,  in  welche  das 
Ich  sich  hinausstreckt,  deutlich  genug  gezeigt,  dass  durch  die- 
sen Begriff,  so  wie  er  gcfasst  ist/  wirklich  nichts  begriffen  wird: 
so  treibt  vollends  die  Forderung  der  Identität  aller  Glieder  der 
unendlichen  Reihen,  die  Ungereimtheit  aufs  höchste.  Zwar 
hier  mochte  Jemand  sich  die  Sache  leicht  machen  wollen.  Es 
ist  ja  so  schwer  nicht,  sich  ein  Ding  zu  denken,  das  mit  dem 
Wissen  von  sich  selbst  begabt  seil  Auf  die  Weise  lassen  die 
Dichter  etwan  einen  Baum  von  Sich  sprechen.  Dieser,  seiner 
selbst  bewusste  Baum,  was  ist  er  denn  eigentlich?  Erstlich  ein 
Baum,  und  dann  zweitens  die  Vorstellung  eines  solchen  Baums; 
auch,  wenns  hoch  kommt,  noch  eine  VorsteDung  von  der  Vor- 
stellung des  Baums.  Aber  der  Baum  ist  nicht  die  Vorstellung 
von  dem  Baume,  und,  rückwärts,  die  Vorstellung  eines  solchen 
Baumes  ist  nicht  der  Baum!  Gleichwohl  soll  die  er>vähnte  Vor- 
stellung, wenn  sie  sich  ausspricht,  von  dem  Baume  reden  als 
von  Sich  selbst.  Die  zwei  völlig  verschiedenen,  und  bloss  in 
Gedanken  zusammengeklebten,  der  Baum,  und  ein  gewisses 
Vorstellen  von  demselben  Baume,  werden  für  Eins  ausgegeben. 
Diese  Einheit  ist  ein  leeres  Wort  ohne  allen  Sinn;  und  daraus 
sieht  man,  dass  es  unüberlegt  war,  dem  ersten  besten,  durch 
seine  eigenthümliche  Qualität  schon  bestimmten^  Gegenstande 
Selbstbewusstscin  zuschreiben  zu  wollen.  Man  setze  statt  des 
Baumes  die  Seele,  als  ein  Wesen  mit  allerlei  Kräften,  das  unter 
andern  auch  Selbstbewusstsein  habe.     Man  wird  gerade  den 
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nämlichen  Fehler  begangen  haben.  Die  Seele,  als  em  solches 
und  kein  anderes  Wesen,  soll  ein  Bild  von  sich  selbst  init  aich 
tragen;  und  damit  ein  Bild  der  Art  vorhanden  sein  könne,  wird 
ein  eignes  Vermögen  angenommen,  welches  sei  ein  Vermögen 
ein  solches  Bild  zu  tragen  oder  vorzusteUen.  Nun  meint  man, 
die  Seele  wisse  von  sich,  weil  man  in  Gedanken  eine  Summe 
gemacht  hat  aus  der  Seele  und  aus  dem  Vermögen,  welches 
«in  Bild  von  der  Seele  bereitet.  Man  dringt  wohl  gar  darauf, 
dass  beides  zusammen  nur  Ein  reales  Wesen  sein  solle.  Und 
jetzt  beantworte  man  niur  noch  die  Frage,  was  für  ein  Wesen 
das  sei?  Man  gebe  die  Qualität  desselben  an.  Die  Antwort 
wird  sich  in  zwei  Thcile  spalten;  die  Seele,  und  das  Vorstellen 
dieser  Seele.  Daraus  wird  nimmermehr  Eins,  so  wenig  wie 
aus  der  Person,  die  sich  malen  lässt,  und  dem  gegenüber  sitzen- 
den Maler.  —  Zum  Glück  weiss  unser  Selbstbewusstsein  auch 
gar  nichts  von  dem  Wesen  unserer  Seele  zu  sagen;  und  um  so 
eher  dürfte  man  in  der  Psychologie  jenes  Gründvermögen  der 
Selbstauifassung  sparen,  vor  welchem  das,  was  wir  wabriiift 
sind,  sich  doch  nicht  sehn  lässt. 

Nach  dieser  Digression  kehren  wir  zurück  zum  Begriff  des 
Ich.  Derselbe  ist  weit  entfernt,  uns  in  die  eben  erwähnte  Yer- 
legenheit  zu  setzten.  Ganz  ein  anderes  ist,  was  er  erheischt; 
Das  Object  soll  keineswegs  ein  Diiig  an  sich,  es  soll  das  wahre 
Subject  selbst  sein.  Da  nun  auch  das  Subject  nichts  für  sich 
allein,  sondern  lediglich  das  Vorstellen  seiner  selbst  ist,  so  soll 
eben  dieses  Vorstellen,  als  ein  Erzeugen  des  Bildes,  auch  das 
Vorgestellte,  das  Bild  sein.  Die  That  soll  selbstr  das  Gethane, 
die  Bedingung  soll  das  Bedingte,  der  wirkliche  Actus  des  Vor- 
steUens  soll  das,  als  solche»  nichtige,  Bild  selber  sein!  Will 
man  der  Strenge  dieser,  offenbar  ungereimten,  Forderung  sich 
entziehen?  Wohlan!  so  ist  das  Object  erstlich  ein  Reales  fOr 
sich,  und  nun  kommt  zweitens  das  Subject  mit  einer  Abspie- 
gelung jenes  Realen  dazu.  Da  hat  man  das  Ich  entzweie^ 
und  ist  gerade  in  das  vorhin  gerügte  Widersinnige  des  selbst- 
bewussten  Baumes  verfallen.  Es  bleibt  also  dabei,  dass  das 
Abgespiegelte  ohne  alle  Vcmiittelung  der  Spiegel  selbst  sei; 
dass  Ich  Mich  nur  alsdann  finde,  wann  das  Vorstellen,  anstatt 
von  seinem  Vorgestellten  unterschieden  zu  werden,  vielmehr 
eben  als  actives  Vorstellen  sein  eignes  Vorgestelltes  ist;  folg- 
lich die  Entgegengesetzten  eben  als  Entgegengesetzte  einerlei 
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sind:  — .wobei  denn  alle  jene  Begriffe,  von  der  That  und  dem 
Gethanen,.der  Bedingung  und  dem  Bedingten,  dem  Wir]c- 
llchen  und  seinem  Bilde,  diß  nur  in  ihren  Gegensätzen  einen 
Sinn  hatten^  in  Unsinn  übergehen  müssen.  Und  die  vorhin 
entwickelten  unendlichen  Reihen  wiederholen  diesen  Unsinn 
ins  Unendliche.  — 

Wäre  die  Bede  vom  viereckigten  Cirkel:  so  würde  sich  nie- 
mand übei:  dessen  Möglichkeit  den  Kopf  zerbrechen.  Aber 
die  Bede  ist  vom  Ich,  das  wir  jeden  Augenblick  aussprechen: 
von  uns  selbst,  so  fem  wir  uns  das  Bewusstsein  unsrer  selbst 
zuschreiben.  Die  Frage  ist.  Wen  \nv  eigentlich  meinen,  indem 
wir  von  uns  reden?  Und  wenn  wir  diesen  Wen  gefunden  hät- 
teji ,  was  wir  denn  beginnen ,  indem  wir  ihm  das  Wissen  -von 
sich  selbst  beUegen?  Er,  der  dieses  Prädicat  empfangen  soll, 
muss  ohne  Zweifel  dafür  empfanglich  sein  Er  muss  also  kein 
Ding  an  sich,  er  kann  aber  auch  nicht  das  Von-Sich-Wissen 
selber  sein.  Denn  wir  sehen  nun  endlich  deutlich  genug,  dass 
dieses  Von-Sich-Wissen  auf  etwas  Vorauszusetzendes,  und  bis 
jetzt  Ausgelassenes,  sich  bezieht;  und  dass  man  die  Auslassung 
durch  eine  Ergänzung  verbessern  muss.  Erst  müssen  gewisse 
objective  Prädicate- herbeigeschafft  werden;  diese  aber  dürfen 
nicht  von  der  Art  sein,  dass  sie  für  sich  allein  bestünden,  und 
u^&  am  Ende  in  die  beschämende  Noth wendigkeit  setzten,  das 
Darum- Wissen  wie  ein  Fremdes  nur  gerade  daranfügen  zu 
müssen.  Sondern  aus  der  objcctiven  Grundlage  muss  jenes 
wunderbare,  in  sich  zurücklaufende  Wissen  von  selbst  hervor- 
kommen; und  zwar  dergestalt,  dass  vor  diesem  Wissen  sich 
das  Objective  gleichsam  zurückziehe,  damit  das  Ich  nicht  Sich 
ab  irgend  ein  bestimmtes  Anderes,  sondern  als  Sich  selbst  an- 
treffen möge.   .    . 

'Diese  voriäufigen  Vermuthungen  werden  wir  nun  genauer 
auszuführen  haben. 

Anmerkung. 

Es  wird  erlaubt,  und  beinahe  noth  wendig  sein,  dass  ich  hier 
meinen  Vortrag  unterbreche.  Denn  der  Leser  muss  hier  an- 
halten; er  muss  sich  das  Vorgehende  vollkommen  überlegen 
und  einprägen;  sonst  kann  er  nicht  Einen  Schritt  weiter  gehen. 
—  Dass  ich  ihn  bisher  nicht  zum  Lichte,  sondern  vielmehr  in 
die  dunkelste  Nacht  geführt  habe^  weiss  ich  sehr  wohl.    Das 
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muMSte  geschehen;  die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich;  und 
für  denjenigen,  der  hier  ungeduldig  wird,  rede  ich  Jceia  Wort 
weiter.  Wohl  aber  könnte  auch  der  Geduldigste  ermüdeft, 
und  sich  in  einen' Zustand  versetzt  fühlen,  der  eine  Art  Volt 
Krankheit  ist;  ich  kenne  diesen  Zustand  aus  Erfahrung,  und 
weiss,  wie  schwer  es  ist,  ihn  zu  ertragen,  wenn  man  nichts 
destoweniger  in  der  Zeit  fortleben  und  forthandeln  soll.  Daher 
werd^  ich  auf  die  dunkle  Stelle  schon  jetzt  ein  Licht  fallen 
lassen,  das  von  Untersuchungen  ausgeht,  die  erst  viel  spätto 
an  die  Reihe  kommen  können. 

Die  Frage:  wer  bin  ich?  ist  für  den  gewöhnlichen  Menschen 
in  jedem  Augenblick  auf  individuelle  Weise  zulänglich  be- 
antwortet; nimmt  man  aber  die  individuellen  Bestimmung*e]i 
hinweg,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  leere  Stelle^  und  diese 
lässt  sich  schlechterdings  nicht  auf  eine  allgemeingültige  Weise 
ausfüUen.  Daher  {asse  man  die  Frage  nun  so :  wie  kommt  der 
Mensch  dazu,  jene  Stelle,  die  für  sich  allein  leer  sein  würde, 
zu  setzen,  sie  mit  individuellen  Bestimmungen  auszufüllen,  sie 
als  die  erste  in  seinem  ganzen  Vorstellungskreise  zu  betrachten, 
für  die  alles  Andre  ein  Zweites,  Drittes,  kurz,' ein  Aeussefes 
ist;  und  endlich  sie  als  den  Punct  anzusehn,  worin  Wisserund 
Gewusstes  unmittelbar  zusammenfallen? 

Diese  Frage  zielt,  wie  es  sein  muss,  nicht  mehr  auf  ein  Rea- 
les, sondern  lediglich  auf  ein  Formales;  und  sie  fällt  nun  zu- 
rück in  das  weite  Gebiet  der  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  Formen  in  unserem  gesammten  Vorstellen.  Eine  Unter- 
suchung, die  sich  ohne  Mechanik  des  Geistes  mdit  einmal  nst- 
fangen  lässt.       ^ 

Der  formalen  Cönstructionen,  in  welchen  das  Ich  eine  Stelle 
—  nicht  hat,  sondern  ist:  giebt  es  mancherlei;  verschieden  an- 
Einfluss  und  Werth;  mehr  oder  minder  zahlreich  nach  dem 
erreichten  Grade  der  Cultur.  Die  bekannteste  dieser  Cön- 
structionen, und,  wenn  man  den  zeitlichen  Ursprung  des  Ich 
betrachtet,  die  wichtigste,  ist  der  sinnliche  Raum. 

Wenn  die  Anschauung  dahin  gelangt,  Objecte  zu  begrenzen 
und  zu  sondern,  so  zieht  sie  auch  Linien  von  diesen  Objecten 
gegen  den  Mittelpunct  hin,  worin  der  Mensch  (oder  das  Thieir) 
sich  befindet  Nahe  diesem  Mittelpuncte  sieht  der  Mensch 
wenigstens  einige  Theile  seines  Leibes;  durchläuft  ein  Object 
die  Linie  dahin,  so  endet  die  Zeitreihe  der  Wahrnehmungen 
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mk  einer  n^uen  Elmpfindung  (etwa  des  Stoases  oder  Schlages); 
bewegt  sich  der  Mensch,  -so  verändert  sich  das  gan^e  System 
semer  GesichtsKnien;  begehrt  er  .and  handelt,  so  wird  die  Vor- 
stellung des  Begehrten  der  Anfangspunct  einer  Keihe>  die  mit 
einer  Ver^derung  in  der  Anschauung  des  Aeussem  endigt. 
Demnach  fallen  Glieder  des  Leibes,  Empfindungen,  und  Ai^- 
fönge  des  Wirkens  in  jenen  beweglichen  Punct;  von  weichein 
an  jedem  Aussendinge  seine  Entfernung  bestimmt  wird;  in 
welchen  hinein  er  späterhin  die  Bilder  abwesender  Gegenstände, 
die  ihm  vorschweben,  verlegen  muss,  weil  sie  ihn  begleiten, 
und  draussen  keinen  Platz  haben.  So  wird  der  Mensch  in 
seinen  eignen  Augen  ein  vorsteUendes  Wesen;  und  von  da  zu 
der  Bemerkung,  dass  unter  den  Vorstellungen  auch  eine  des 
Vorstellenden  vorkomme ,  ist  nur  noch  ein  leichter  Schritt,    ^ 

Es  möchte  nun  scheinen;  als  klebe  die  Vorstellung  des  Ich 
an  dem  sinnlichen  Baume;  allein  nichts  weniger!  f^  giebt 
eine  Menge  ähnlicher,  nur  nicht  so  ausgebildeter  Constructio- 
nen,  wie  der  Raum.  Sich  findet  der  Bürger  mitten  in  bür- 
gerlichen Verhältnissen;  er  hat  dort  einen  Rang  und  Namen ; 
Sich  findet  der  thätige  Mann  in  der  Mitte  andrer  Ebräfte;  der 
Gelehrte  in  dem  Kreise  andrer  Gelehrten;  der  sittlich  und  reli- 
giös, fühlende  Mensch  findet  Sich  in  einer  hohem  Ordnung  der 
Dinge;  aber  hier  ist  der  Platz,  den  sein,  schon  sonst  bekann- 
tes Ich  darin  einnimmt,  nicht  so  leicht  zu  bestimmen;  hier 
nimmt  die  Frage:  wer  bin  ich?  eine  ernste  Bedeutung  an;  auf 
die  wir  jedoch  jetzt  nicht  eingehn  können. 

Je  nachdem  die  Reihen  von  Vorstellungen  beschaffen  sind, 
welche  im  Ich  zusammentreffen  und  sich  kreuAcn;  und  je  nach- 
dem sie  in  jedem  bestimmten  Augenblick  aufgeregt  sind:  dar- 
nach richtet  es  sich,  wie  der  Mensch  Sich  in  diesem  Augen- 
blick sieht  Wirklich  schwankt  das  Ich  unaufhörlich;  es  iM 
bald  ein  sinnliches,  bald  ein  vernünftiges,  bald  stark,  bald 
schwach;  es  scheint  bald  auf  der  Oberfläche,  bald  in  einer  un- 
ergründlichen Tiefe  zu  liegen.  Diese  Wechsel  erklären  sfch 
i^ämmtlich  aus  der  angedeuteten  Lehre;  und  ebenso  der  son- 
derbare Umstand,  dass  die  gewöhnliche  Art  zu  reden  Alles 
dem  Ich  zueignet  y  ^e\hBi  das,  was  der  denkende  Mensch  als 
den  eigentlichen  Gehalt,  das  wahre  Wesen  des  Ich  ansehen 
mochte.  Wir  sagen  nicht  bloss  mein  Leib,  sondern  auch  mein 
Geist f  meine  Vernunft,  mein  Wille,  ja  sogar:  mein  Selbstgefühl, 
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mein  Selbstbewusstsein,  mein  Leben,  und  mein  Tod,    Denn  die 
diese  Bestimmungen  fallen  in  den  Puncto  welcher  Ich  heisst. 

Der  Leser  kann  nun  vermuthen,  dass  diese  Ansicht  vom  Ich 
wohl  die  richtige  sein  möge,  aber  er  weiss  von  dem  Allen  noch 
nichts;  versteht  auch  noch  nicht,  wie  die  Vorstellung  eines 
Puncts  in  einer  Reihe  möglich  ist;  begreift  also  von  der  gege- 
benen Erläuterung  noch  sehr  wenig.  Um  weiter  zu  kommdn, 
ist  es  nöthig,  diese  ganze  Anmerkung  bei  Seite  zu  setzen,  und 
den  Faden  des  frühem  Vortrags  wieder  aufzunehmen.  -Der- 
selbe blieb  liegen  in  der  tiefsten  Finstemiss;  wir  müssen  daher 
sehr  langsam  fortschreiten. 

§.  28. 

Irgend  etwas,  wenn  auch  noch  so  dunkel  vorgestellt,  list 
ohne  Zweifel  jeder  im  Auge,  der  von  Sich  redet;  denn  ein 
Vorstellen  ganz  ohne  Gegenstand  kann  doch  die  Aussage  des 
Ich  nicht  sein.  Wir  müssen  also  zuerst  dem  Begriff  des  Ich 
ein  unbekanntes,  und  noch  zu  bestimmendes  Object  leihea; 
und  nachsehn,  was  weiter  daraus  werde. 

Sogleich  nun  wird  das  Geständniss  unvermeidlich,  dass  wir 
von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Begriffs  abgewichen  sind. 
Denn  nicht  ein  unbekanntes  Object  sollten  wir  annehmen,  son- 
dern uns  damit  begnügen,  dass  das  Subject  zugleich  die  Stelle 
des  Objects  vertrete;  dass  das  Ich  nicht  etwas  Anderes,  son- 
dern Sich  setze. 

Dieses  Geständniss  darf  jedoch  nicht  im  geringsten  befrem- 
den. Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  widerspre- 
chender Begriff,  wenn  er  nicht  ganz  verworfen  werden  kann, 
wenigstens  eine  Veränderung  erleiden  muss.  Und  die  ge- 
machte Veränderung  war  noth wendig;  denn  dass  in  dein  ge- 
gebenen Begriff  das  Object  fehlt,  haben  wir  oben  gesehn. 

Nichts  destoweniger  bringt  die  Abweichung  vom  Gegebenen 
uns  in  Verlegenheit.  Von  dem  Vorstellen  eines  unbekaim- 
ten  Objects  Hesse  sich  gar  viel  reden,  ohne  dass  dies  mit 
dem  vorliegenden  Problem  nur  den  mindesten  Zusammenhang 
hätte.  Wir  finden  uns  in  Gefahr,  in  ein  willkürliches  Denken 
hineinzugerathen,  sobald  wir  den  Begriff  des  Ich  nicht  in  sei- 
ner Strenge  vesthalten. 

Dieses  also  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  Und  wir  kön- 
nen demnach  dem  Ich  nur  unter  der  Voraussetzung  ein  Object 
leihen,  dass  es  aus  der  Selbatauff^sung  wieder  verschwinde. 
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>  Verschwindet  es  aber:  so  entsteht  von  neuem  das  Bedürfniss 
eines  Objects;  obgleich  nicht  gerade  des  nämlichen^  welches 
wir  zuerst  eingeschoben  hatten. 

Es  steht  uns  also  frei,  mehrere  und  verschiedene  Objecte  ab- 
wechselnd dem  Ich  zum  Grunde  zu  legen.  Und  nicht  bloss 
steht  es  frei,^  sondern  bei  näherer  Ueberlegung  findet  sich  die- 
ses durchaus  nothwendig. 

•Wir  würden  nämlich  im  Denken  gar  nicht  von  der  Stelle 
rücki^n,  und  die  Auflösung  des  Problems  nicht  im  mindesten 
fördern,  wofern  wir  uns  fortdauernd  im  Kreise  jener  beiden 
Reflexionen  herumtreiben  wollten:  der  einen,  dass  das  Ich  eines 
von  ihm  zu  unterscheidenden  Objects  bedürfe;  der  andern,  dass 
das  Ich  kein  von  ihm  unterschiedenes  Object  als  Sich  selbst  an- 
sehn könne.  Diese  Betrachtungen  würden  ims  dahin  bringen, 
das  geliehene*^ Object  wieder  abzusondern,  und  es  dann  noch- 
mals herbeizubringen,  um  es  nochmals  wegzunehmen;  eine 
Oscillation  .ganz  ohne  Ende  und  ohne  Gewinn.  Wollten  wir 
dabei  das  Successive  unseres  Nachdenkens  aufheben^  und 
nach  dem  Resultat  fragen,  so  wäre  es  der  klare  Widerspruch: 
ssum  Ich  gehört  ein  fremdes  Objecto  und  gehört  auch  nicht  zu 
ihm.  Ein  Widerspruch,  >  den  man,  so  wie  er  vorliegt,  durch 
keine  Distinction  lösen  kann;  denn  so  lange  wir  nur  von 
einem  einzigen  fremden  Object^  reden,  ist  gar  nicht  abzu- 
sehen, woher  eine  Modification  kommen  sollte,  vermöge  de- 
ren dasselbe  in  einer  Rücksicht  dem  Ich  angehören,  und 
in  einer  andern  Rücksicht  von  ihm  ausgeschieden  werden 
könne. 

Hingegen  sobald  wir  uns  besinnen,  dass,  indem  ein  geliehe- 
nes Object  wieder  ausgesondert  werde,  dagegen  ein  anderes 
und  wieder  ein  anderes  eingeschoben  werden  könne:  geht  uns 
ein  Licht  auf.  Es  zeigt  sich  nämlich  jetzt  soviel,  dass  die  Ich- 
heit  auf  einer  mannigfaltigen  objectiven  Grundlage  beruht,  wovon 
jeder  Theil  ihr  zufällig  ist,  sofern  die  übrigen  Theile  noch  im- 
mer dem  Ich  zur  Stütze  dienen  würden,  falls  jener  weggenom- 
men wäre.  Ich  setze  mich  als  dies  oder  jenes,  aber  ich  bin 
an  keines  gebunden,  so  lange  ich  wechseln  kann.  So  ruhet 
ein  Tisch,  der  viele  Füsse  hat,  zwar  eigentlich  auf  allen  zu- 
gleich, doch  könnte  er  wechselnd  jeden  einzelnen  entbehren, 
weil  ihn  die  übrigen  noch  tragen  würden. 
^  Dass  dieses  zwar  bei  weitem  nicht  die  vollständige  Auflö- 
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sung  des  Räthaelsy  aber  doch  der  nächste  nothwendige  Schritt 
zu  derselben  ist,  zeigt  sich  noch  klärer  durch  Folgendes.  Je- 
des fremde  Object,  was  als  das  letzte  Vorgestellte  im  Selbst« 
bewusstsein  angesehen  Y^d,  bedarf  durchaus  der  vorhin  er- 
wähnten Modification;  es  muss  in  gewisser  Rücksicht  für  das» 
jenige  gelten  können,  was  vorgestellt  wird,  indem  wir  uns 
selbst  vorstellen;  in  anderer  Rücksicht  aber  wiederum  aIs  dasje- 
nige zu  erkennen  sein,  was  nicht  Wir  selbst  ist.  Woher  soll  nun 
diese  Modification,  diese  Verschiedenheit  der  Rücksichten  ihren 
Ursprung  nehmen?  Sollen  wir  etwan  selbst  sie  willkürlich  er- 
denken,  willkürlich  gebrauchen?  Aber  auf  dieser  Modification 
beruht  das  Selbstbewusstsein,  als  Gegebenes,  welches  keines- 
weges  unserer  Willkür  preisgegeben  ist  Soll  ein  Gresetz, 
eine  ursprüngliche  Form  unseres  Geistes  erdacht  werden,  wor- 
nach  wir  unwillkürlich,  und  imserer  eignen  Thätigkeit  uns  nicht 
bewusst,  ein  Fremdes  in  die  Bestimmung  unseres  Selbst  bald 
aufnehmen,  bald  ausstossen?  oder  auch  in  verschiedener  Rück- 
sicht aufnehmen,  und  ausstossen?  Aber  so  lange  dieses  fremde 
Object  nur  ein  einziges  ist,  kann  keine  Form  unsres  Geistes  den 
Widerspruch  erzwingen,  dass  Ich  dasjenige  sei,  was  eben  nicht 
Ich  selbst,  sondern  ein  Fremdes  ist.  Auf  gar  keine  Weise- 
kann  die  eigne  Qualität,  des  Fremden  in  die  Ichheit  eingelas- 
sen werden!  Erst  dann,  wenn  mehrere  Objecto  vorgestellt. wer- 
den, gehört  Etwas  an  ihnen  dem  Vorstellenden;  nämlich  ihre 
Zusammenfassung  in  Ein  Vorstellen;  imd  waff  aus  dieser  weiter 
entspringt  Daraus  muss  also  auch  die  gesuchte  Modification 
hervorgehn,  durch  welche  an  den  verschiedenen  Objecten  etwas 
zu  bemerken  sei,  das  keinem  von  ihnen  einzeln  genommen  zu- 
kommen würde,  dass  also  eben  darum  vielleicht  Uns  ange- 
hören könnte.  Dabei  bleibt  denn  die  Vorstellung  Meiner  selbst 
zwar  abhängig  von  der  Vorstellung  der  Objecto,  —  sie  be- 
zieht sich  auf  dieselben,  —  aber  sie  fällt  dennoch  nicht  damit 
zusammen.  * 

Wir  wollen  uns  erlauben,  diese  ersten  Anfänge  der  Specu- 
lation  sogleich  mit  der  Erfahrung  zu  vergleichen.  Irgend  eine 
Aehnlichkeit  muss  doch  schon  zu  bemerken  sein.  Ich  finde 
mich  denkend,  wollend,  fühlend.    Aber  Denken  ist  das  Ueber«. 


•  Der  §.  34  wird  die  Sache  noch  mehr  ins  Licht  setzen;  durch  ein  Vor*- 
fkhren,  welches  bisher  absichtlich  ist  im  Dunkeln  gehalten  vorden. 
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gehen  von  Gedanken  zu  Oedanken,  Wollen  das  Fortstreben 
aus  einer  Lage  der  Vorstellungen  in  eine  andere;  hier  bezieht 
ßich  das  Uebergehen  auf  eine  Mannigfaltigkeit  im  Objeetiven, 
das  Fortstreben  desgleichen;  nicht  das  Objective  selbst,  wohl 
aber  das  Umherwandeln  unter  seiner  Mannigfaltigkeit  schreiben 
wir  Uns  zu.  Was  das  heisse,  Ich  finde  mich  fühlend, -mag 
etwas  schwerer  zu  erklären  sein;  doch  ist  hier  soviel  sichtbar, 
dass  keineswegcs  das  Gefühlte  (das  Objective  in  eigner  Qua- 
lität), diese  Lust  oder  jener  Schmerz,  dasjenigß  abgiebt,  was 
wir  als  unser  eignes  Ich  ansehen. 

§.  29. 

Noch  Ein  Schritt,  und  zwar  ein  sehr  wichtiger,  ist  nöthig, 
bevor  wir  unseren  Betrachtungen  eine  neue  Richtung,  und  zu- 
gleich einen  neuen  Schwung  gebeif  können. 
•  Die  mehrem  Objecte,  (wie  sich  versteht,  nicht  reale  Gegen- 
stände, sondern  blosse  Vorgestellte,  als  solche,)  welche  zu- 
sammengenommen leisten  sollen,  was  sie  einzeln  gar  nicht  ver- 
mögen würden,  nämlich  der  bodenlosen  Ichheit.  den  Boden  be- 
reiten: taugen  offenbar  dazu,  als  blosse  Summe  oder  als  Ag- 
gregat, um  gar  nichts  besser,  wie  die  einzelnen  für  sich.  Modi- 
ficiren  sollen  sie  einander  gegenseitig;  so  viel  wissen  wir  schon. 
Aber  wie  sie  sich  modificiren  sollen,  das  lässt  sich  aus  den 
nämlichen  Gründen  noch  bestimmter  angeben. 

Denken  wir  uns  ein  Subject,  begriffen  im  Vorstellen  mehrerer 
Objecte,  und  hierin  noch  ohne  Selbstbewusstsein  befangen:  so 
sehn  wir  sogleich,  dass  dasselbe,  um  zum  Ich  zu  gelangen, 
BÖthwendig  aus  jener  Befangenheit  in  gewissem  Grade  heraus- 
kommen müsse.  Da  möchte  nun  Mancher  ihm  zurufen:  hilf 
dir  selber I  Brich  die  vorigen  Gedanken  ab,  und  komme  zu 
dir  I  Aber  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  hier  geforderte  Frei- 
heit der  Reflexion,  welche  gar  nicht  dazu  passt,  dass  das  Ich 
als  ein  Gegebenes  gefunden  wird,  hiesse  ein  solcher  Zuruf  so- 
viel, als:  tritt  aus  dem  Denkbaren  hinüber  in  das^ndenkbare, — 
nämlich  in  jenen  widersprechenden  Begriff  des  Ich;  welcher, 
um  von  dem  Widerspruche  geheilt  zu  werden,  nicht  einer  Lps- 
reisaung,  sondern  einer  Anknüpfung  an  die  Objecte  bedurfte** 

Von  den  Objecten  aus,  und  durch  sie  selbst  geleistet,  müs- 
sen wir  zu  Uns  kommen;  denn  ohne  sie  ist  das  Selbstbewusst- 
sein eine  Ungereimtheit;  und  eine  Sache  der  Freiheit  ist  es 
ganz  und  gar  nicht.     Wer  sich  findet  in  Schmerz  und  E^end 


f.  29.]  285  107.108. 

wer  sieb  seine  Schwäche  gesteht ^  wer  an  sich  selbst  verzwei- 
felt: der  findet  allerdings  Sich,  aber  so  wie  er  nicht  i;\t11,  und 
nicht  würde,  wenn  er  anders  könnte.  Hier  ist  also  auch  nicht 
einmal  für  die  Erschleichungen  Platz,  welche  man  sonst  an  das 
Bewusstsein  des  WoUens  anzuheften  pflegt  Wer  sich  über 
sich  selbst  wundert,  wer  sich  mit  Selbstgefälligkeit  beschaul, 
der  ist  wo  möglich  noch  weiter  als  jene  von  einem  Zustande 
des  freien  WoUens  entfernt,  aber  seiner  selbst  sich  bewusst  ist 
er  dennoch. 

Alle  jene  aber  befinden  sich  gleichwohl  vermöge  des  Selbst- 
bewusstseins  herausgehoben  aus  der  Befangenheit  in  den  Ob^ 
jecten  ihres  Vorstellens.  Denn  die  Prädicate  zwar,  welche  sie 
in  den  erwähnten  Zuständen  sich  selbst  beilegen,  sind  etwas 
Objectives;  aber  das  Subject,  dem  sie  dieselben  beilegen,  wird 
dabei  als  schon  bekannt  vorausgesetzt.  Die  Urtheile:  ich  bin 
beschämt,  ich  bin  traurig,  ich  bin  fröhlich,  sind  insgesanmit 
synthetisch,  denn  ihre  Prädicate  werden  keinesweges  angesehen 
als  inhärirend  dem  Subjecte.  Und  selbst  solche  Urtheile,  wie: 
ich  bin  klug,  ich  bin  ein  Thor,  welche  eine  beständige  Eigen- 
schaft bezeichnen,  sind  dennoch  synthetisch,  denn  sie  stützen 
sich  auf  eine  Reihe  von  Erfahrungen  und  Selbstbeobachtungen, 
aus  denen  ihr  Prädicat  erst  durch  Induction  abgezogen  ist. 
Demgemäss  liegt  die  Ichheit  nicht  in  den  Auffassungen  deft 
Objectiven,  wie  sie  denn  auch  ihrem  Begriffe  nach  nicht  kann^ 
sondern  sie  bildet  einen  Gegensatz  selbst  gegen  die,, dem  lob 
beigelegten  Prädicate,  vermöge  deren  sie  mitten  in  der  Ver- 
knüpfung noch  von,  ihnen  zu  unterscheiden  ist. 

Da  wir  nun,  so  fem  wir  uns  selbst  vorstellen,  gewiss  nicht 
in  dem  Vorstellen  des  fremden  Objectiven  begriffen  sind;  und 
wir  doch  gleichwohl  aus  diesem  nämlichen  Vorstellen  des  frem- 
den Objectiven,  und  durch  dasselbe,  haben  zu  uns  selbst  kom^ 
men  müssen:  so  kann  nur  in  diesem  Objectiven  der  Grund 
liegen ,  weshalb  wir  aus  dem  Vorstellen  desselben  herausge- 
hoben werden.  Das  Vorgestellte  selbst  in  seiner  Mannigfaltig- 
keit muss  von  solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  es  die  Fesseln 
löst,  in  welchen  ein  Subject  befangen  sein  würde,  das  nur. 
bloss  Gegenstände,  aber  niemals  Sich,  kennen  lernte.  / 

Die  Forderung,  unser  Vorgestelltes  müsse  uns  über  sich 
selbst  hinausheben,  damit  wir.  zu  Uns  kommen,  ist  eine. beson- 
dere, enthalten  unter  einer  allgemeinern,  welche  so  lautet:  uneet 
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Vorgestelltes  muss  nns  auf  gewisse  Weise  aus  dem  Vorstellen  seiner 
selbst  herausversetzen. 

Nun  ist  es  ein  Widersprach ,  dass  irgend  ein  bestimmtes 
Vorgestelltes  Ay  selbst  den  Actus  des  Vorstellens  von  Ä  zu 
verändern,  oder  ^  vermindern  geeignet  sein  sollte.  Auf  die 
Weise  müsste  A  sich  selbst  entgegengesetzt  sein. 

Da  nun  kein  Vorstellen,  für  sich  einzeln  genonmien,  als  das 
Vorstellen. eines  bestimmten  A,  oder  B,  oder  C,  und  so  weiter, 
uns  aus^  sich  selbst  herausversetzen  kann:  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  dass  verschiedenes  Vorstellen,  so  fem  es  durch  seine  ver- 
schiedenen Vorgestellten  als  ein  solches  und  anderes  bestimmt 
ist,  sich  gegenseitig  vermindere;  dass  ft im  uns  aus  dem  andmi 
lierausversetze. 

Es  fnilssen  also  die  mannigfaltigen  Vorstellungen  sich  unter  ein- 
ander aufheben,  wenn  die  Ichheit  möglich  sein  soll. 

Dieser  Satz  ist  das  Resultat,  bei  welchem  wir  verweilen  wer- 
den. Dass  ihn  die  Erfahrung  bestätigt,  lässt  sich  sogleich  zei- 
gen; dass  er  im  höchsten  Orade  fruchtbar  ist,  wird  sich  tiefer 
unten  ergeben. 

Die  innere  Wahrnehmung  lehrt,  dass  gleich  unsre  einfach- 
sten sinnlichen  Empfindungen  verschiedene  Reihen  bilden,  deren 
jede  eine  zahllose  Menge  solcher  Vorstellungen  einschliesst,  die 
&i  allen  möglichen  Graden  von  Gegensätzen  stchn.  Die  ver- 
schiedenen Farben  verdrängen  einander  im  Bewusstsein,  die 
Gestalten  desgleichen;  nicht  minder  die  verschiedenen  Töne, 
Oerüche,  Geschmacks-  imd  Gefühlsempfindungen.  Wir  können 
die  Vorstellung  des  Blauen  nicht  vollkommen  vesthalten,  wenn 
die  des  Rothcn  dazu  kommt;  die  Contraste  beschäftigen  uns, 
indem  sie  uns  anstrengen;  aber  eine  bedeutende  Menge  des 
Contrastirenden  macht,  dass  die  Auffassung  erliegt  Auf  sol- 
che Weise  kommt  Bewegung  ins  Gemüth;  und  nicht  bloss  Be- 
wegung, sondern  auch  Bildung.  Diese  flüchtige  Erwähnung 
der  Thatsachen  muss  vorläufig  genügen. 

8.  30. 

Bei  der  allgemeinen  Gewöhnung,  in  dem  Subjecte  de»  Be- 
wusstseins  alle  die  nöthigcn  Vermögen,  Thätigkeiten,  Formen 
und  Gesetze  anzunehmen,  welche  die  Erklärung  psycholo- 
gischer Thatsachen  nur  immer  fordern  möchte,  lässt  sich  auch 
erwarten,  dass  man  das  nächstvorhergehende  Räsonnement 
eines  Sprunges  beschiddigen  werde;  indem  es  in  den  Gregen- 
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Aätzen  des  YorgestcUten  dasjenige  suche,  was  man  in  der  Na- 
tur des  denkenden  Subjects  viel  besser  voraussetzen  könne. 
Wir  woUen  demnach,  um  den  Grund  unserer  Untersuchung 
genugsam  zu  bevestigcn,  uns  auf  das  Vermeinte  Vermögen  der 
Seibatanschauung  noch  einmal  einlassen,  um  zu  überlegen,  was 
für  ein  Vermögen  es  denn  eigentlich  sein  solle. 

1)  Ein  Vermögen,  Sich  schlechthin  zu  setzen,  oder  auch,  das: 
Ick  denkt  y  zu  allen  unsem  Vorstellungen  schlechthin  von  selbst 
hinzuzusetzen;  ein  solches  verlangt  man  nun  hoffentlich  nicht 
mehr  9  da  wir  im  §.  27  die  Masse  von  Ungereimtheiten  gezeigt 
haben,  welche  für  real,  ja  für  sein  eignes  Wesen  zu  halten, 
demjenigen  würde  angemuthet  werden,  welcher  a/soSich  selbst 
setzen  sollte.     (Man  vergleiche  noch  §.  26.) 

2)  Ein  Vermögen,  erst  etwas  Objectives,  etwas  anderes  als 
das  Ich,  zu  denken,  dann  aber  durch  einen  absoluten  Aufsfrung 
sich  selbst  in  diesem  Denken  zu  ergreifen,  r—  würde  um  nichts 
weiter  führen.  Zugegeben,  dass  in  dem  Subjecte  ein  Vermö- 
gen zu  einem  solchen  Aufsprunge  sein  könne  (welches  aus  all-  ^ 
gemein  metaphysischen  Gründen  schon  unmöglich  ist):  so 
möchte  immerhin  zu  der  Vorstellung  des  Objectiven  noch  die 
Vorstellung  von  dieser  Vorstellung  hinzukommen;  damit  siter 
der  Vorstellende  sie  als  sein  Vorstellen  Sich  zueignete,  müsste 
er  zuvor  Sich  gefunden  haben;  welches  zeigt,  dass  die  Erklä- 
rung das  Erklärte  voraussetzt.  Dass  aber  der  Vorstellei^de 
nicht  das  Objective,  und  dessen  Vorstellimg,  unter  einander 
gleich  setzen,  und  daraus  ein  Ich  bereiten  könne,  springt  offene 
bar  in  die  Augen,  da  jene  zwei  nichts  weniger  als  identisch 
sind. 

3)  Aber,  nachdem  man  eingesehen  hat,  dass  in  einer  gegen- 
seitigen Modification  mehrerer  objectiven  Vorstellungen  allein 
der  Grrund  des  Selbstbewusstseins  gesucht  werden  könne:  ist. 
nun  noch  zu  besorgen,  man  werde  sich  die  Sache  leicht  ma(^en^ 
und  das  Modificiren  der  mehrern  Vorstellungen  einem  deus  ex 
machina,  einem  hinzutretenden  Geistesvermögen  von  eigends  daza 
erfundener  Beschaffenheit  auftragen  wollen.  E^nen  Verdacht 
dieser  Art  dürfen  wenigstens  diejenigen  gar  nicht  übelnehmen, 
welche  ganz  auf  gleiche  Weise  zu  den  Vorstellungen  des  Er- 
kenntnissvermögens das  Begehrungs vermögen  hinzubringen,  da- 
mit es  die  bis  jetzt  nur  noch  erkannten  äussern  Dinge  in  Gegen- 
stände der  Begierden  umpräge! 

%  . 
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Die  nun  von  dem  Geiste  d^r  Naturforschung  so  ganz  und 
gar  abweichen)  mögen  denn  überlegen^  was  wohl  für  eine  Mo- 
dificatiön  der  vorhandenen  Vorstellungen  jenes  hinzutretende 
Vermögen  bewirken  solfe?  Eine  solche  muss  es  offenbar  sein. 
Wobei  das  eigenthümliche  Was  einer  jeden  dieser  Vorstellungen 
beseitigt  9  und  etwas  von  ihnen  allen  Verschiedenes  ^  nämlich 
die  Ichheit^  aus  ihnen  herausgezogen  werde.  Nun  hat  man 
zwar  wohl  in  der  Naturlehre  Beispiele,  dass  gewisse  Stoffe, 
vermöge  ihrer  innem  Gegensätze,  wenn  sie  zusammenkommen, 
mit  einander  ein  Drittes  bilden,  worin  die  Eigenschaften,  .wel- 
cTie  jedes  zuvor  allein  genommen  zeigte,  verschwinden,  um 
ganz  neuen  Platz  zu  ipachen.  Da  äussern  sich  diese  Stoffe 
selbst  als  Kräfte;  —  und  es  mag  wohl  erlaubt  sein,  dieses  Gleich  - 
niss  als  eine  entfernte  Andeutung  dessen  zu  benutzen,  was  unser 
mannigfaltiges  Vorgestelltes ,  indem  es  sich  in  Einem  Vorstellen 
zusammenfindetr,  mit  einander  macht;  um  so  mehr,  da  wir  an 
den  Harmonien  und  Disharmonien,  nicht  bloss  zusammentref- 
xfender  Töne-,  sondern  aller  Arten  von  Gegenständen,  welche 
ästhetischer  Verhältnisse  fähig  sind,  die  klaren  Beispiele  davon 
haben.  —  Aber  nimmermehr  ist  erhört  gewesen,  daas  aus 
Stoffen,  die  sich  passiv  verhalten,  eine  hinzukommende  Thätig- 
keit  etwas  gemacht  hätte,  das  der  BeschafGsnheit  dieser  Stoffe 
selbst  entgegengesetzt  gewesen  wäre.  Dazu  gehört  eine  innere 
Verwandlung;  und  diese  ist  einer  neuen  Production  gleich  zu 
achten.  Kann  irgend  ein  Geistesvermögen  aus  Vorstellungen ^  die 
mm  Nicht^Ich  zu  zählen  sindj  die  Ichheit  bereiten:  so  mag  ^das- 
selbe Vermögen  iminerhin  mich  ein  Ich  absolut  constituiren.  Da 
aber  das  letzte,  laut  den  geführten  Beweisen,  ein  völliger  Un- 
gedanke  ist,  so  ist  es  auch  das  erste. 

Man  lasse  also  endlich  die  Geistes  vermögen,  wodurch , unser 
Vorgestelltes,  als  ob  es  ein  todter  Vorrath  wäre,  sott  umge- 
bildet werden,  ein-  für  altemal  gänzlich  fahren!  Dagegen  be- 
sinne man  sich  auf  das  Leben  und  Streben  in  jeder  einzelnen 
Vorstellimg;  welches  Leben  genau  zusammenhängt  mit  der 
Qualität  des  Vorgestellten,  mid  sich  daher  mit  andern  Vor- 
stellungen nur  in  so  fem  verträgt,  als  zwischen  den  Vorgestell- 
ten keine  Gegensätze  sind.  So  verträgt  sich  der  Ton  mit  der 
Farbe;  aber  die  Töne  unter  einander,  die  Farben  unter  einan- 
der, als  Vorstellungen  in  uns,  widerstreben  sich  nach  dem 
Maasse  ihrer  Gegensätze  und  ihrer  Stäfke. 


S-3i.]  289  112. 1«. 

üebrigens  würde  dieser  ganze  Paragraph,  in  eiher,  auf  all- 
gemeine Metaphysik  mit  streng  sysiematiscbeii  Kürze.  aufg#.. 
bauten  Psychologie,  völlig  unnöthig  sein^  weil  .diös^lbe .  des 
Begriffs  von  einem  Wesen-  mit  allerlei  VerraSgeü  gar>  nicht 
mehr  erwähnen  dürfte. 


DRITTES    CAPITEL. 

»  _ 

Vergleichung  des  SelbJstbewusstsein8^^  mit  andern 
-  Problemen  der  allgemeinen  Metaphysik. 

§.31. 

Dieses  Gapitel  wäre  öine  blosse  Episode,  wenn' nicht  die 
vorstehende  Untersuchung  selbst  uns  in  ein  Gebiist  allgemein 
nerer  metaphysischer  Fragen  hineintriebe. 

Atif  ein  Subject  mit  mannigfaltigen,  zusamnien  und  wider 
einander  wirkenden  Vorstellungen,  sind  wir  geführt  worden«. 
Ist  dieses  Subject  Substanz?  und  erzeugt  es  seiae  Vorstellun- 
gen von  selbst,  *oder  unter  äussern  Bedingungen?  Sind  dielfe 
Votstellungen  ursprünglich  Kräfte?  oder  konmit  ihnen^  ihre. 
Wirksamkeit^  mit  der  sie  wider  einander  streben,  nur  z.ufälliger 
Weise,  nur  unter  Umständen  zu?  .    ..       • 

Um  leichter  verstanden  zu  werden,  will  ich  es  wagen,  meine 
Antwort  auf  diese  Fragen,  fürs  erste  ohne  Beweis,  herzusetzen<i 

Das  vorstellende  Subject  ist  eine  einfache  Substanz,  nnd  führt 
mtt  Reckt  den  Namen  Seele.  Die  Vorstellungen  enthalten  nichts 
von  aussen  Aufgenommenes;  jedoch  werden  sie  nicht  von  selbst, 
sondern  unter  äussern  Bedingungen  et^eugt,  wid  eben  so  wohl  von 
diesen,  als  von  .der  Natur  der  Seele  selbst,  ihrer  Qualität  nach 
bestimmt.  Die  Seele  ist  demnach  nicht  ursprünglich  eine  votstel- 
lende  Kräfte  sondern  sie  wird  es  unter  Umständen.  Volktids  die 
Vorstellungen,  eitizeln  genommen,  sind  keinesweges  Kräfte^  aber 
sie  werden  es  vermöge  ihres  Gegensatzes  unter  einander. 

Sollen  nun  diese  Behauptungen  bewiesen  werden,  so  bedarf 
es  dazu  offenbar  der  allgemein^m^taphysiöchen  Lehren  voh 
Substanz  und  Kraft. 

Aber  sollten  dieselben  Behauptungen  bestritten  werden:  so 
bedarf  es  dazu,  etwas  mehr  als  der  bisher  bekiinnten  kritischen 
oder  idealistischen  oder  naturphilosophiscben  Systeme.  Denn 
keins  von  diesen  allen  ist  darauf  gdaMtj  mit  den  Widersprüchen 
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im  Begriff  des  Ich  zu  kämpfen.  Kcins  hat  «JieselbeQ  genan 
erwogen;  überall,  debeu  wh*  mit  gleichem  Leichtflinn  das  Ich 
entweder  absolut  hinge^rtellt,  oder  von  anderem  abgleitet,  oder 
an  anderes  angeknüpft;  immer  zum -Verderben  der  Systeme,  und 
immer  um  so  mehr,  je  mehr  sie  die  Betrachtung  des  erken- 
nenden Sulyectes  selbst  zum  Mittelpuncte  ihrer  Untersuchungen 
machen. 

Anmerkung. 
Wer  die  idealistischen  und  natiu^hilosophischen  Lehren,'  von 
denen  hier,  die  Rede  ist^  noch  nicht  kennt,  der  müss  Anstalt 
machen,  sie  wenigstens  atis  einigen  Proben  kennen  zu  lemeh. 
Auf  Fichte' s  Wissenschaftslehre,  und  die  darauf  gebaute  Sit- 
tenlehre, als  auf  die  eigentlichen  Hauptwerke  dieser  Arf,  sdllte 
ich  ihn  hinweisen,  wenn  von  gründlichem  historischen  Studium 
die  Rede  wäre;  allein^  wer  es  wagt,  diese  Schriften  ernstlich  zu 
studifen,  der 'wird  viel  Zeit  daran  verlieren,  und  er  darf  nuf'^uf 
geringen  Gewinn  rechnen.  Kürzer  gelangt  man  in  der  Haupt- 
sache zum  Ziele  durch  Sckellings  Schrift  über  das  Ich  9  vom 
Jdifi^e  1795.  .Hier  zeigt  sich  der  falsche  Enthusiasmus,  wel- 
cher seitdem  derPhilosopbie  so  viel  Schaden  zufügte,  schon 
mit  aller  seitSjor  Verkehrtheit,  aber  noch  in  jugendlicher  Lie- 
benswürdigkeit; und  was,  in  Hinsicht  seiner,  eigentlich  allein 
widsenswürdig  ist,  man  lernt  hier  sein  Entstehen  begreifen. 
Hier  sieht  man  zugleich  das  Kleben  an  Auctoritäten,  und  das 
Streben,  sich  über  sie  hinauszuschwingen;  man  sieht  ein  Klet- 
tern, an  der  kantischen  Kategorien-Leiter,  ungeachtet  der  sehr 
wahren  Bemerkung,  die  Kategorien  seien  zwar  n,ach  einer  Ta- 
fel der  Urtheüsformen,  diese  aber  nach  gar  keinem  Princip  ge- 
ordnet; welches  freilich  so  \iel  heisst,  als,  sie  sei  unzuverlässig, 
und  von  keinem  sichern  Gebrauclie;  —  man  findet  eine  Art  von 
Versprechen,  ein  Gegenstück  zu  Spinoza's  Ethik  aufzustellen, 
wV^raus  bekanndich  ein  Seitenstück  geworden  istj  weil  der  nücH- 
teme  Geist  Spinaaa's  mit  aUen  seinen  Fehlem  denn  doch  mäch- 
tige]^ war,  als  der  phantastische,  der  ihm  entgegen  treten  wollte; 
man  findet  endlich  eirie  bewundemswerthe  Leichtigkeit,  sich  m 
Ftchte's  Redensarten  einzuüben,  um  das  Ich,  dessen  Tiefe  Fichte 
zu  ergründen  suchte,  nach  der  Dimension  der  Breite  ausein- 
ander zu  ziehen.  Schön-  hier  erwacht  die  Begeisterung  für  jene 
unglückliche  Einheit;  in  welcher  das  Wesen  des  Menschen  be- 
stehen ,  und  darum  das  Sollen  mit  dem  Sein  In  ein  Chaos  su- 
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sammengeworfen   werden   soll;    das   Vorspiel    des   bekannten 
Satzes: 

Was  vernünftig  fst,  das  ist  wirklich, 
und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig; 
eines  Satzes,  für  den  glücklicherweise  die  Menschheit  nicht 
träge  genug  ist;  denn  nach  dem  Vernünftigen,  welches  noch 
nicht  ist,  aber  werden  soll,  strebt  sie  wirklich;  nur  oftmals  mit 
verkehrtem  Ungestüm ,  weil  ihr  das  Vernünftige  so  vorschwebt, 
als  wäre  es  schon  ganz  nahe,  und  liesse  sich  mit  ein  paar  rar 
sehen, Schritten  erreichen.  Von  diesem  verkehrten  Ungestüm, 
der  das  verdirbt,  was  er  gewinnen  will,  giebt  gleich  der  Anfang 
des  vorhin  genannten  Buchs  ein  Beispiel,  das  statt  aller  dienen 
kann.    Man  vernehme  die  enthusiastische  Rede : 

Wer  etwas  wissen  will,  will  zugleich,  dass  sein  Wissen  Resdi- 
tat  habe.  Ein  Wissen  ohne  Realität  ist  kein  Wissen.  Was 
folgt  daraus? 

Entweder  muss  unser  Wissen  schlechthin  ohne  Realität  — 
„ein  ewiger  Kreislauf  (?),  ein  beständiges  wechselseitiges-  (?) 
„Verfliessen  aller  einzelnen  Sätze  in  einander,  ein  Chaos  sein, 
„in  dem  kein  Element  sich  scheidet,  oder  — 

„Es  muss  einen  letzten  Punct  der  Realität  geben"  (wamm 
nur  einen  letzten?  Ist  die  Realität  nicht  ih  allen  Puncten  re^?) 
an  dem  alles  hängt,  von  dem  aller  Bestand  und  alle  Form 
unseres  Wissens  ausgeht,  der  die  Elemente  scheidet,  und  je- 
dem den  Kreis"  (wieder  einen  Kreis I  Wunderbare  Vorliebe 
für  die  Figur  der  Kreislinie!)  „seiner  fortgehenden' YTirkxmg  im 
„Universum  des  Wissens  beschreibt" 

,;"Es  muss  etwas  geben,  in  dem  und  durch  welches  alles  was 
„istj  zum  Dasein^  alles  was  gedacht  ,wird,  «ur  Realität  (!),  umd 
„  das  Denken  selbst  zur  Form  der  Einheit  und  Unwandelbar- 
„keit  gelangt.  Dieses  Etwas  raüsste  das  Vollendende  im  gan- 
„zen  System  des  menschlichen  Wissens"  (des  ewig  unvollen- 
deten!) „sein,  es  müsste  die  ganze  Sphäre,  die  unser  Wissen 
„durchmissf,  beschreiben,  und  überall,  wo  unser  letztes  Den- 
„ken  und  Erkennen  noch  hinreicht,  ^-  itn  ganzen  xocfwg  un- 
„seres  Wissens,  —  als  Urgrund  aller  Realität  herrschen." 

Wohin  strebt  dieser  Wortprunk?  Dahin",  dass  im  Ich  das 
Princip  des  Seins  und  des  Denkens  zusammen  falle,  dass  es 
durch  sein  Denken  sich  selbst  hervorbritige.  Eine  Täuschung, 
die  jetzt  *für  Jedermann  veraltet  isti    Dass  das  absolute  Ich 
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durchaus  Nichts  wiösen  würde,  eben  weil  es  Sich  wissen  soll, 
uÄd  nur  Sich  wissen  darf,  (um  nicht  ins  Nicht-Ich  zu  verfal- 
len,) dieses  Sich  aber  eben  nichts  anderes  sein  darf  als  nur  sein 
Süh'Wmen^  —  ein  Wissen  dessen  Gegenstand  bis  ins  Unend- 
liche gebucht  und  nie  gefunden  wird;  —  dass  ferner  das  ab- 
solute Ich,  eben  dämm  weil  es  nichts  weiss,  auch  nichts  ist: 
diese  höchst  leichten  üeberlegungen  konnten  recht  füglich  im 
Jahre  1795  angestellt  werden;  ich  selbst  habe  die  ganze  Ent- 
wickelung  derselben  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahr^ 
hunderts  gefunden;  und  bin  dadurch  wenigstens  für  meine  Per- 
son gegen  unzählige  nachmalige  Thorheitcn  gesichert  worden. 
Warum  haben  diese  Üeberlegungen  sich  dem  Herrn  Schel- 
ling  nicht  aufgedrungen;  damals,  als  es  für  ihn  Zeit  war,  sie 
anzustellen  und  anzuerkennen?  Weil  sein  falscher  Enthusias- 
mus ihnen  Widerstand  leistete.  E^  forderte,  die  Wahrheit  solle 
sich  wenigstens  in  Einem  Puncte  unmittelbar  ofFenbareii.  Thäte. 
sie  dieses,  so  müsste  es  allerdings  im  Ich  geschehen;  dies  ist  der 
einzige  Punct,-  worin  man  Sein  und  Wissen  unmittelbar  verei- 
nigt glauben  kann;  und  alsdann  wäre  die  älteste  Lehre  Schein 
lings  gerade  die  beste.  Allein  auf  ein  Fordern  und  Sollen  lässt 
sich  die  Wahrheit  nicht  ein;  sie  erscheint  nicht  wie  ein  Dämon 
attf  irgend  eine  Beschwörungsformel.  Unmittelbar  offenbart  sie 
sich  dem  Philosophen  in  gar  keinem  Puncte.  Und  was  folgit 
daraus?  Vermuthlich  dieses,  dass  es  für  uns  gar  keine  Wahr- 
heit gebe!  Wir  wollen  dies  für  einen  Augenblick  tmnehmen. 
Unser  vermeintes  Wissen  mag  also  ein  blosses  Meinen  sein, 
das  entweder  gerade  fort  fliesst,  von  hypothetischen  oder  irrigen 
Vordersätzen  zu  deren  Consequenzen,  oder  auch,  falls  Jeman'd 
gern  von  krummen  Linien  reden  will,  —  unser  Wissen  mag 
hyperbolisch,  parabolisch,  spiralförmig,  oder  eifdlich  Jcreis förmig 
in-  sich  zurück  fliessen,  nach  Belieben!  Wenn  aber  Jemand 
schon  dahin  gelangt,  die  Nullität  des  vermeinten  Wissens  zu 
erkennen:  so  besitzt  er  genide  hierin  den  Anfang  des  wahren 
Wissens ;  und  er  braucht  jetzt  nur  noch  Geduld  imd  Anstrengung, 
um -dahin  zu  gelangen.  Denn  eben  die  unumstössliche  Gewiss- 
heit, dass  es  für  uns  ein  scheinbares  Wissen  giebtj^  und  als  Ge- 
genstand desselben  eine  grosse  und  weite  Erscheimmgswelt  in 
uns  und  ausser  uns :  diese  Gewissheit  ist  das  vollkomttiQn  veste 
Fnadament,  die  eben  so  grosse  und  eben  so  breite  Basis  des 
wahren  Wissens,    Es  ist  nämlich  nur  nölhig,  die  Bedingungen 


S»]  29S  117. 118. 

zu  finden,  unter  welchen  allein  die  Erscheinungswelt  erschei- 
nen kann;  dergestalt,  däss  sie  nicht  erscheinen  würde,  wenn 
diese  Bedingungen  nicht  wären.  Hiebei  ist  von  einem  letzten 
Puncte,  von  einem  einzigen  Princip,  —  von  einem  Talisman, 
dessen  Besitz  uns  zur  Herrschaft  über  das  gesammte  Univer- 
sum des  Wissens  verhelfen  würde,  nicht  aufs  entfernteste  die 
Rede.  Weiss  Jemand  die  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen 
allein  e»  möglich  ist,  dass  Materie  erscheine:  so  findet  er  hiemit 
die  allgemeine  Grundlehre  der  Naturphilosophie.  Weis»  Je- 
mand die  Bedingungen  anzugebeü,  unter  denen  allein  es  mög-^ 
lieh  ist,  dass  ein  Magnet,  sammt  seiner  Pola,ntät,  erscheine:  so 
findet  er  hiemit  einen  besondem  Theil  der  Naturphilosophie. 
Weiss  Jemand  anzugeben,  unter  welchen  Bedingungen  es  al- 
lein möglich  ist,  dass  die  Totalität  eines  Gedankenkreises  in 
der  Form  der  Ichheit  eingeschlossen  erscheine:  so  findet  er  hie- 
mit die  Anfänge  der  wahren  Psychologie.  Weiss  er  von  allen 
dem  Nichts:  so  beharrt  er  in  der  Welt  des  Scheins,  die  für  ihn 
nur  grösser  imd  trüglicher  wird,  wenn  er  neben  der  sinnlichen 
Anschauung  sich  auch  noch  intellectuale  Anschauungen  einbildet 
'  Uebrigens  wird  man  mir  sagen:  es  sei  beinahe  die  erste, 
früheste  Schrift  Schellings,  gegen  die  ich  hier  gesprochen.  Ich 
weiss  das,  und  weiss  auch,  wie-jder  ernte  Fehlgriff  d|ie  folgen:« 
den  erzeugt  hat;  die  Verirrungen  des  Meisters  und  die  Thor- 
heiten  seiner  Schüler. 

Seit  diese  Thorheiten  in  Umlauf  kamen,  ist  die  Philosophie 
mit  einer  Geschwindigkeit  rückwärts  gegangen,  die  selbst  rtir, 
dem  Zeitgenossen,  beinafhe  unbegreiflich  vorkommt;  künftige 
Literatoren,  wenn  sie  die  nüchternen  Werke  Kanfs  so.  nähe 
beisammen  finden  mit  der  Deutelei,  die  heute^Philosophie  heisst, 
werden  den  Jalirszahlen  auf  den  Büchertiteln  nicht  trauen.  Auch 
sucht  mehr  und  mehr  die  Gelehröamkeit  sich  ohne  Philosophie 
zu  behelfcn;  sie  weiss,  dass  Ansichten,  deren  Wandelbarkeit 
die  Geschichte  bezeugt,  ihr  wenig  nützen  l^önnen.  Die  Schwär- 
merei kommt  im  Gefolge  des  Empirismus;  und  Ihre  Fortschritte 
sind  reissend.  Der  Respcct,  welchen  ehedem  die  Wissenschaft 
dem  Staate  und  der  Kirche  einflösste,  wird  nicht  grösser,  son- 
dern kleiner.  —  Wäre  das  Publicum  stärker  gewesen,  so  hät- 
ten einige  Schriftstdler  nicht  so  viel  schaden  können* 

8.32, 

Um  über  den  BegriÖ*  eines  Subjects  mit  mannigfaltigen  und 
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wider  einander  wirkenden  Vorstellungen  etwas  zu  entscheiden: 
kann  man  sich  theils  an  seinen  hohem  Gattungsbegriff,  den 
emer  Einheit,  welche  ein  gegenseitig  widerstrebendes  MannigfaU 
tige§  einschliesse,  theils  an  das  specifische  Merkmal  wenden, 
dass  von  Vorstellungen,  und  einem  Subjeete  derselben,  die  Rede 
sei.  Die  eine  wie  die  andre  Betraohtungsart  erfordert  allge- 
mein-metaphysische Reflexionen. 

Der  BegrifF  der  Vorstellung  bezefchnet  das  Vorgestellte  als 
etwas  Nicht-Reales,  als  ein  blosses  Biid;  welches,  um  vorhan- 
den zu  sein,  einer  fremden  Realität  bedarf,  nämlich  des  realen 
Subjects.  Kann  inan  nun  die  Qualität  desjenigen  Wesens, 
welches  das  Subject  der  Vorstellung  ausmacht,  unmittelbar  darin 
setzen,  dass  es  ein  Vorstellendes  ,(die  Existenz  zu  gewissen  Bil- 
dern) sei?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müsste  man  über- 
legen, ob,  der  Begriff  einer  solchen  Qualität  eine  absolute  Po- 
sition vertrage?  (Man  sehe  in  meinen  Hauptpuncten  der  Me- 
taphysik die  §S.  1  und  2.)  Im  Fall  einer  verneinenden  Antwort 
wird  folgen,  dass  dem  Wesen  das  Vorstellen  zufällig  sei;  und* 
es  wird  weiter  nachzusehn  sein,  in  wiefern  einem  Wesen  über- 
haupt Accidenzen  ^geschrieben  werden  können;  welches  auf 
die  Theorie  der  Störungen  und  Selbsterhaltungen  zurück- 
kömmt (Ilauptp.  der  Metaph..8«  &)• 

Eben  dahin  weiset  die  andere  Reihe  von  Betracbtunoren. 
Einheit  eines  widerstrebenden  Mannigfaltigen  ist  ein  Begriff, 
der,  mit  innem  Gegensätzen  behaftet,  eine  absolute  Position 
geradezu  ausschlägt.*  In  solchen  Gegensätzen  steht  ßchon 
das  Manqigfaltige  als  solches;  dann  die  Mannigfaltigkeit  über- 
haupt wider  die  Einheit,  endlich  vollends  das  Widerstreben  in 
diesem  Manni^altjgei\.  Also  auch  hier,  ist  an  Qualität  eines 
Seienden  nicht  zu  denken;  sondern  nur  an  ein  Zusammen  mit 
andern  und  andern  Wesen,  sammt  den  Folgen  davon,  den  Stö- 
rungen und  Selbstcrhaltungen. 

Nun  ^ind  die  Selbstcrhaltungen  innere  Thätigkeiten-  eines 
Wesens;  sie  sind  aber  nichts  Acyasseres,  oder  nach  aussen  hin 
Grerichtetes.    Sollen  deren  mehrere  unmittelbar  zusammen  oder 


•  Bequemere  Dienste,  als  die  äusserst  gedrängten  Hauptinincte  der  Me- 
taphysik, wird  für  manche  der  hier  berülirten  allgemein-metaphysischen 
Gegenstände  mein  Lehrbuch-  zur  Einleitung  in  diePhilosophie  leisten  kön- 
nen. Man  vergleiche  daselbst  §§.  97,. 101  und  besonders  §.  113.  [§.  il8,  Vit 
n.  135d.4AuBg«] 
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wider  einander  wirken  .(wie  hier  die  YorBteDungen):  so  müssen 
sie  die  verschiedenen  Selbsteriialtimgen  eines  einzigen  Weseoui 
sein.  Daraus  erhellet  <lie  Einfachlteit  der  vorstellenden  Sub- 
stanz, oder  der  Seele. 

Hiemit  wäre  nun  in  der  Kürze  der  Weg  der  allgemein-me- 
taphysischen Untersuchungen  i^acbgewiesen,.  welchen  man  gehen 
muss,  um  die  Beweise  der  vorhin  aufgestellten  Behauptungen 
zu  finden.  Begreiflicher  Weise  kann  ich  mich  liier  nicht  auf 
ausführliche  Erörterungen  dessen  einlassen ,  was  a^  seinem 
rechten  Orte  ohne  alle  unmittelbare  Beziehung  auf  Psychologie 
entwickelt  wird.  Wohl  aber  kann  ich  denjenigen  Lesern,  wel- 
che neben  der  gegenwärtigen  Schrift  meine  Hauptpuxicte  der 
Metaphysik  nicht  bloss  anzusehen»  sondern  ernstlich  zu  durch- 
denken geneigt  sein  möchten,  durch  die,  in  der  Ueberschrif^ 
dieses  Capitels  angekündigte  Vergleichung  zwischen-  den  Un* 
tersuchungen  über  das  Ich  und  denen,  die  zu  den  Begriffen 
von  Substanz  und  Ursache  führen,  zu  Hülfe  kommen;  deim 
eine  solche  Vergleichung  wird  eben  so  sehr  zur  genapem  Einr 
sieht  in  das  Räsonnement  des  vorigen  Capitels,  als  zum  leich- 
tem'Yerst^dniss  der  angedeuteten  metaphysischen  Lehrsätze 
beitragen.  *      ' 

8-33. 

Die .  anzustellende  Vergleichung  geht  theils  auf  die  Materie 
der  Probleme,  theils  auf  die  Form  der  Untersuchung. 

Der  Materie  nach  sind  die  beiden  ersten  Hauptprobleme  der 
allgemeinen  Metaphysik  (Ilauptp.  d,  Metaph.  S§.  3,  4)  dem 
hier  abgehandelten  darin  ähnlich,  dass  sie  Principien  sind;  in 
der  gleich  Anfangs  bestimmten  zwiefachen  Eigenschaft  eine« 
Prineips,  welches  erstlich  an  sich  gewiss,  zweitens  eine  abge- 
leitete Gewissheit  zu  ergeben  geschickt  sein  muss. 

Erstlich,  es  ist  gewiss,  dass  wir  uns  Dinge  mit  verschiedenen, 
und  veränderlichen  Merkmalen  vorzustellen  genöthigt  sind;  d^nn 
dergleichen  sind  uns  in  der  äussern  Erfahrung  eben  so  wohl, 
als  .das  Selbstbewusstsein  innerlich,  gegeben. 

Zweitens,  die  Begriffe  solcher  Dinge  sind  Anfaögspuncte  ei- 
nes fortlaufenden  Räsonnements  gerade  so,  wie  seinerseits  das 
Ich;  denn  sie  enthalten  Widersprüche,  welche  aufgelöst  werden 
müssen;  und  deren  Auflösung  zu  neuen  Lehrsätzen  führt.' 

Am  auffallendsten  ist  der  Widerspruch  im  Begriffe  des  ver- 
änderlichen Dinges;  der  vnämliche,  über  welchen  die  Eleaten, 


und  nachmals  Piaton  vielfältig  geklagt ,.  den  aber  die. Neuem, 
theÜB  ggjiz  sorglos,  theils  im  Besitz  eingebildeter  AufscUäsise 
yqmachlässigt  haben.  —  Da  der  Begriff  des  Seim  nur  in  Be- 
ziehung auf  ein  Wa$,  auf  eine  Qualität,  Sinn  und  Bedeutung 
hat:  so  mus^  vor  allem  die  Qualität  des  Seienden  bestimmt- kön- 
nen angegeben,  oder  falls  sierUi^biBkanut  wäre,  doch  wenigstens 
als  eine  beistimmte  vorausgesetzt  werden.  Ist  nun  im  Gegen- 
theil  die  Qualität,  welcher  das  Sein  zugeschrieben  wird,  verän- 
derlich, so  entsteht  derBegriff  von  anderem  und  anderem  Seien- 
den; eben  00  vielfach,  als  die  Angabe  dessen  wechselt,  iqo»  da 
sei.  Wird  eiber  endlich  Solches  und  wieder  Anderes  Seiendes  ' 
für  Eins  und  dasselbe  ausgegeben,  —  wie  denn  dieses  durch' 
die  Behauptung,  dass  ein  Veränderliches  immerfort  ein  und 
dasselbe  Ding  bleibe,  wirklich  geschieht,  —  so  liegt  der  Wider- 
spruch, dass  Entgegengesetztes  feineriei  sein  solle,  klar  am  Tage. 

Statt,  diesem  Widerspruch  abzuhelfen,  -hat  man  in  unsem 
Zeiten  ^en  Begriff  der  Substanz  zur  Kategorie  gestempelt  und 
uns  versichert,  ein  solcher  Begriff  läge  nun  einmal  in  unserm 
Verstände. 

DerBegriff  nämlich  von  dem  beharrlichen  Substrat  der  wech- 
selnden Erscheinungen.  Wobei  zuvörderst  anzumerken,  dass 
das  Beharrliche  ohne  Widerspruch  beharren,  und  die  Erschei- 
nungen ohne  Widerspruch  wechseln  möchten,  wofern  nur  zwi- 
schen jendm  und  diesen  gar  keine  Gemeinschaft  wäre,  und  die 
wechselnden,  gleich  fliegenden  Schatten,  die  Qualität  des  Be- 
harrlichen ganz  unangetastet  Hessen.  Wenn  aber  das  Wasser 
(um  ein  altes  platonisches  Beispiel  zu  brauchen)  bald  flüssig, 
bald  vest,  bald  dampfförmig  erscheint*,  ^o  meint  niemand,  die 
Flüssigkeit,  Vestigkeit,  Dampfförmigkeit,  ginge  das  beharr- 
liche Substrat  des  Wassers  nichts  an:  sondern,  die  entgegen- 
gesetzten Möglichkeiten  dieser  entgegengesetzten  Erscheinun- 
gen legt  man  zusammen  genommen  dem  Einen  und  sich  selbst 
Reichen  Beharrlichen,  als  inwohnende  Eigenschaften,  bei;  und 
giebt  ihm'  dadurch  denn  freilich  eine  beharrliche,  aber  ^zu- 
gleich widersprechende  Qualität.  Klagt  nun  Jemand,  dass 
für  das  platonische  iteQov  und  lavrov  der  Sinn  unter  uns  ver- 

•  PlaL  Timaeus  p,  342  [Steph.  p.  49d].  Man  wolle  den  Ausruf  beliebigen : 
oi'T«  ^rj  T«T6)i»  ndinoxt  töJv  avroiv  hdartav  gfavTa^Ofiivotv ,  notow  avrmv^  mc  Ä» 
httMV  tftfro  Hü^  8x  a^Ao,   7tafUa%  Su<Tz^iQiZ6ftfvo<;,  «x  cdaxvvtl  y«  T4«  arroy; 
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lor^n  sfihjBine:  so  hilft  man  sich  mit  der  Versic^herung, .  es  sei 
jft  nur  von  Phänomenen  die  Bedel  und  alsdann  macht  man 
das  Hauptgeschäft  unseres  Verstaades  daram,  der^cicben  un- 
gereimte Phänomene  ernstlich,  ja  gar  wiasenschaftlich  aufzu- 
stellen und  abzuhandeln. 

Wäre  wirklich  unser  Verstand  von  Natur,  mit  jener  wider- 
sinnigen Kategorie  behaftet:  alsdann  eben*  bestünde  die  w;ahre 
Philosophie  in  einer  Kritik  des  Verstandes;  nämlich  damit  et 
lernen  möchte,  sich  seiner  missgebomen  Natur  zu  schämen, 
und,  falls  er  nach  andern  Formen  nicht  denken  könnte ,^  das 
Denken  lieber  gar  aufzugeben.  ^  « 

Dagegen  nun  findet  sieh,  dass  die  Form  der  unvermeidliclien 
Auffassung  sinnlicher  Erscheinungen  uns  einen  widersprechen- 
den Qegriff  aufbürden  will,  den  glücklicherweise  der  mensch- 
liche Verstand  nur  braucht  gewahr  zu  werden,  tun  ihn- zu' ver- 
abscheuen und  auszustossen:  wie  denn  die  Alten  die  kräftig- 
sten IVIittel  sich  haben  gefallen  lassen,  um  nur  jene  ungereim- 
ten Erscheinungen  aus  dem  Gebiet  des  Wissens  zu  verbannen ; 
und  .^ie  entweder  (wie  die  Elleatcn)  geradezu  für  Trug  uiid  Täit- 
scSaig;  oder  (wie  Piaton)  für  Gegenstände  seh  wankender  Mei- 
nmigen  erklären  zu  können.  Weil  sich  nun  hiebei  die  Alten 
offenbar  zu  weit  von. der  Erfahrung  entfernt  haben,  so* müssen 
wir  andre  Wege  einschlagen,  um  nämlich  ^ür  die  ErffJirung 
andre  imjJ  bessere  Begriffe  zu  gewinnep^  tue  in  dem  Kreise 
der  erwähnten  Kategorien  nicht  liegen  können.  Und  dieses 
ist  denn  das  Hauptgeschäft  der  allgemeinen  Metaphysik. 

Was  hier  von  dem  Begriffe  des  veränderlichen  Dinges  gesagt 
worden,  dasselbe  gilt  im  Wesentlichen  von  dem  Begriffe  des 
Dinges  mit  mehrern  Merkmalen.  Nämlich,  es  brauchen  nicht 
entgegengesetzte,  noch  successive  Merkmale  zu  sein,  um  jenen 
Widerspruch  in  der  Qualität  des  Seienden  zu  erzeugen;  er 
entsteht  schon  aus  der  Summe  derjenigen  Eigenschaften,  die 
man  im  gemeinen  Leben  einem  Dinge  ganz  unbedenklich  neben 
einander  einräumt.  Das  Quecksilber  ist  weiss  und  flüssig  und 
schwer;  —  wird  wohl  hierin  ein  Widerspruch  liegen?  Aller- 
dings! sobald  das  Eine  Ding  durch  eine  vielfältige  Qualität 
bezeichnet  wird.  Man  lege  sich  die  Frage  vor:  Was  ist  daa 
Quecksilber?  Diese  Frage  verträgt  nicht  die  Antwort:  -das 
Quecksilber  ist  weiss  und  flüssig  und  schwer»  Die  Verkehrt- 
heit lässt  sich  fühlbar  machen  durch  eine  ntoe  Frage:  ist  denn 


r23.i2i.  298  [§-S3; 

das  Weisse  flüssig  und  schwer?  oder  iät  das  Flüssige  weisa 
und  schwer?  oder  ist  da»  Schwere  weiss  und  flüssig?  —  Will 
ittan  nun  die  erste  falsche  Antwort  verbessern ,  so*  wird  man 
das  Quecksilber  als  den  Stoffe  bezeichnen ,  welcher  die  mehrem 
Eigenschaften  hat  und  in  sich  vereinigt.  Könnte  nur  dieses 
Haberiy  ^eses  In -sich -vereinigen;  deutlich  machen  I  Unglück- 
licherweise ist  das  Haben  eines  Mannigfaltigen  selbst  mannig-^ 
faltig,  und  es  will  scheinen,  als  müsste  dies  vielfältige.  Haben, 
um  die  Qualität  des  Einen  Seienden  nar  berühren  zu  können; 
erst  wiederum  gehabt  werden,  durch  «in  neues,  —  ohne  allen 
Zweifel  wlederuiii  vielfältiges  Haben!  Bei  dem  In- sich -ver- 
einigen sagt  es  nun  gar  der  Klang  des  Wortes ,  dass  man  eben 
ein  Wbrr  eingeschoben y  wo  der  Sinn  mangelte.  Denn  gerade 
von  der  Einigung  des  Mannigfaltigep  war  die  Frage,  ibidem 
bei  den  bekannten  sinnlichen  Kennzeichen  des  Quecksilbers 
dpnnoch  von  dem  Was  desselben  als  von  einem  unbekannten 
geredet  wurde.  Nun  beruhigen  sich  die  Meisten  dabei,  dass 
sie  nicht  wissen,  wie' das  Eine  zu  mehrem  Eigenschäften  komme? 
Und  freilich  wissen  sie  es  nicht  Denn  setzen  -wir  irgend  ein  Ä 
als  die  Qualität  des  Seienden,  so  ist  dies  Eine  und  sidrsdbst 
Gleiche  weit  entfernt,  eine  Mehrheit  zu  ergeben.  Haben  wir 
aber  in  ^Ä  gleich  Anfangs  eine  Maniligfaltigkeit  einzuschliessen 
uns  erlaubt:  so  dürfen  wir  nun  schon  gar  nicht  wagen,  uns  die 
Frage  vorzulegen,  tras  eigentlich  sei?  Denn  die  Antwort  ent- 
hält sogleich  das  Gteständniss,  dass  wir  Mehrem  das  Sein  bei- 
gelegt, und  dennoch  für  diese  Mehrem  eine  Einheit,  —  wir 
wissen. nicht  Welche?  angenommen  haben.  ;    ' 

DerWiderspruch  üst  nun  hoffentlich  klar  genug.  Man  nimmt 
an,  das  Seiende  sei  Eins;  und  auf  dife  Frage:  Was  für  eins? 
antwortet  man  durch  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen.  Meh- 
rerlei nun  ist  nicht  Einerlei.  Und  es  ist  völlig  vergeblich,  eine 
unbekannte  Qualität  anzunehmen,  von  der  nur  soviel  bekannt 
sei,  dass  sie  die- mehrem  Bestimmungen  zulasse.  Denn  immer 
ist  CS  schon  Mehrerlei  in  ihr  selber,  dass  «ie  gestattet,  von 
jenen  mehrem  Bestimmungen  auf  was  immer  für  eine  Wöise 
behelligt  zu  werden. 

Das  Gesagte  bemhet  übrigens  auf  der  Voraussetzung:  man 
hlabe  die  Qualität  einös  Seienden  anzugeben^  Daraus  eben  ent- 
springt die  Gefahr,  Vieles  Seiendes  einem  einzigen  untenäi- 
schieben.     Wird  der  Begriff  des  Sein  bei  Seite  gesetzt,  so  ist 
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für  ganz  andre  Betrachtungen  Raum,  die  wir  aber  hier  mcht 
verfolgen  können. 

Statt  dessen  möchte  es  beinahe  erlaubt  sein,  die  Warnung 
gegen  das  andächtige:  die  Dinge  an  sich  kennen  wir  freilich 
nicht!  nochmals  -zu  wiederh(^en;  und  zu  erinnern,  dass  wider- 
sprechende  Begriffe  auf  das,  was  zu  seih  scheint,  eben  so  wenig 
passen,  ah  auf  das  was  ist.  Iliezu  aber  kommt  noch,  dass,  wie 
oben  gezeigt,  die  für  vest  gehaltene  Burg  des  Idealismus  (das 
Selbstbewusstscin)  eben  sowohl  auf  einem  Vulkan  erbaut  ist, 
als  jede  Xaturlehre,  welche  dieBegriflfe  von  Substanz  und  Kraft 
nicht  im  voraus  berichtigt  hat;  daher  denn  die  gangbare  Theo- 
rie von  Phänomenen  und  Noumenen  schwerlich-  noch  einen 
vesten  Punct  besitzen  möchte,  auf  welchen  sich^verlassend,  ßie 
die  Umarbeitung  der  vorliegenden  widersprechenden  Erfah- 
rungsbegrifie  für  unnütz  erklären  dürfte. 

Anmerkung. 

Eine  historische  Erinnerung  kann  behülfllch  sein,  dass  man 
den  Gegenstand  des  vorstehenden  Paragraphen  leichter  ins 
Auge  fasse.  Bekanntlich  ist  es  gerade  der  Begriff  der  Sub^ 
stanz,  um  welchen  die  Spitzfindigkeiten  der  aristo telisch-scho-. 
lastischen  Philosophie  sich '  vorzugsweise  drehen.  Nun  sind 
zwar  diese  Spitzfindigkeiten  an  sich  keine  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit; aber  sie  geben  in  so  fem  ein  lehrreiches  Schauspiel,  als 
sie  aufmerksam  machen  auf  einen  Punct,  der  die  Denker  noth- 
wendiff  in  Verlefjcnheit  setzen  musste.  Ich  will  aus  Baum- 
garten* s  Metaphysik  ein  paar  Paragraphen  hierher  setzen. 

§.  40.  Complexus  essentialium  in  possihili  est  essentia^  (esse 
rei,  ratio  fonnalis,  natura,  quidditas,  forma,  formale  totius, 
oifGia,  uv^ug,  suhstantia,  conceptus  entis  primus.)  Hier  zeigen 
schon  die  vielen  Synonjmen,  wie  viel  Mühe  man  sich  gegeben 
hat,  den  complexus,  die  Einigung  des  Vielen,  aufzufassen. 

S.  196.  Id  in  suhstantia,  aii  inhaerere  possnnt  accidentia,  sive 
suhstantia,  quatenus  est  subjectum;  id,  cui  accidentia  inhaerere 
possunt,  substantiale  vocatur;  nee  accidentia  existunt,  extra 
suhstantiale. 

Welche  monströse  Erfindung!  So  möchte  man  hier  aus- 
rufen. —  Wie?  Braucht  denn  die  Substanz  noch  ein  suhstah- 
tiale,  damit  Accidenzen  In  ihr  wohnen  können?  Heisst  sie 
nicht  gerade  in  dieser  Beziehung  Substanz,  iu  wiefern  sje  Ac- 
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cidenzen  trägt?  Muss  und  kann  und  darf  denn  zwischen  sie 
selbst^  und  ihre  Accidenzen,  —  die  ja  eben  die  ihrigen  sind, — 
nooh  ein  Mittelglied,  das  substantiale,  eingeschoben  werden? 
^ya8  ist  denn  damit  gewonnen?  Wollen  wir  nicht  noch  einen 
neuen  Kitt  erfinden*,  .vermöge  dessen  das  substantiqle  mit  der 
Substanz  zusammen  hänge?  Und  abermals  einen  andern  Eütt, 
um  die  Accidenzen  in  das  suhstantiale  hinein  zu  leimen?  Wird 
denn  dieser  Kitt  nicht  nochmals*  an  die  Glieder, 'die  er  ver- 
knüpfen soll,  angeheftet  werden  müssen?  Wird  man  nicht  auf 
diese  Weise  die  Mittelglieder  ins  Unendliche  vervielfältigen 
müssen?  "  ■       ■ 

Oder  was  ist  das  für  ein  quatenus,  in  dem  Ausdrucke:  9t£&- 
stantia,  qnatenns  est  snbiectum?  Soll  die  Substanz  sich  selbst 
entgegengesetzt  werden?  Will  man  sie  auffassen,  einmal  in  so 
fem,  als  sie  ein  SubJQct  für  Prädicate  ist,  ein  andermal  in  iso 
fern,  in  wie  ferne  sie  nicht  Subject  für  ihre  Prädicate  ist?  Darf 
sie  denn  jemals  anders  gedacht  werden,  als  eben  in  so  fem,  in 
wie  ferne  sie  ihre  eisentialia,  ihre  attributa^  in  sich  vereinigt? 

Hier  habe  ich  die  Sprache  einer  Verwunderung  angenommen, 
wie  sie  demjenigen  natürlich  ist,  der  —  noch  nicht  tief  ins  me- 
taphysische Denken  eingedrungen  ist 

Denn  allerdings  mussten  die  Scholastiker  die  Substanz  sich 
selbst  entgegensetzen.  Allerdings  soll  sie  selbst  gedacht  wer- 
deil  als  Eins;  ihr  snbstantiale  aber  soll  empfänglich  sein  für  das 
vielfache  Haben  der  vielen  Accidenzen  und  Attribute.  Aller- 
dings sind  hier  noth wendig  zwei  Gedanken,  die  aber  freilich 
Einer  sein  sollten,  —  und  nicht  können.  ■  Die  Substanz  ist  jener 
homerische  Herkules,  der  selbst  bei  den  seligen  Göttern  wohnt, 
während  sein  Schatten  in  der  Unterwelt  wandelt 

Mit  einem  Worte:  das  snbstantiale  ist  der  Widerspruch  im 
Begriff  der  Substanz,  wodurch  sie  -ein  metaphysisches  ProbUm 
wird.* 

Was  wird  nun  derjenige  thun,  dem  dies  Problem,  das  all- 
gemeiijiste  der  ganzen  Metaphysik,  eine  Anregung  zum  Den- 
ken gegeben  hat?  Eine  dreifache  Wahl  liegt  vor  ihm.  Ent- 
weder sich  in  scholastische  Grübelei  zu  versenken,  oder  mit 
dem  Verslein:  gfaUf-Freund,  ist  alle  Theorie,  sich  tröstend,  aus 
der  Schule  ins  freie  Leben  sorglos  hinüberzutreten,  (wobei  er 
nicht  vergessen  darf,  dass  sich  alsdann  die  Pforte  der-  Schule 
hinter  ihm  schliesst,)  oder  endlich,  die  Kraft  seines  Denkens 
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anzustrengen,  damit  er  den  Grund  des  Widerspruchs  gefiau 
erkenne,  ihn  hinweghebe,  und  nachsehe,  welche  Veränderung 
hiedurch  in  dein  vorliegenden  Begriffe  entstehe.   Hierüber  giebt 
*  das  Folgende  weitere  Auskunft.  ^  -• 

«.34. 

Wenn  die  drei  Begriffe,  des  Ich,  der  Veränderung-,  und  des 
IKnges  mit  mehrem  Merkmalen,  undenkbar  erfunden  werden, 
so  ist  gewiss  schwer  zu  sagen,  was  denn  noch  Denkbares  iq 
dem  ganzen  Kreise , unserer  realen  Erkenntnisse  übrig  bleibe? 
Wenn  aber  einem  von  diesen  Begriffen  dureh  irgend  «ine  Art 
von  Reflexion  eine  Hülfe  hat  geleistet  werden  können,  so  ist 
wohl  zu  vermuthen,  dass  eine  ähnliche  Hülfe  für  alle  bereit 
sein  werde.  Haben  wir  demnach  iur  Auflösung  der  Wider- 
sprüche im  Ich  wenigstens  einige  Schritte  thun  können  j  so 
wäire  es  schon  der  Mühe  werth,  der  Analogie  nachzugehn,  um 
zu  versuchen,  ob  nicht  das  Nachdenken  über  die  andern  Pro- 
bleme dieselbe  Richtung  nehmen  dürfte? 

.  Aber  diese  Analogie  würde  sich  zu  einer  Methode  erheben, 
sobald  man  fände,  dass-  im  allgemeinen  auf  der  Natur  eines 
widersprechenden  Begriffes  ein  ge^visser  Gang  des  Denkens 
beruhe,  welchen  zu  nehmen  man  gezwungen  sei,  falls  man  den 
Widerspruch  los  werden  wolle.  i   .    \ 

Bei  diesem  zweiten  formalen  Theile  unserer  Vergleichung 
der  verschiedenen  Probleme,  kommt  uns  nun  sogleich  die  Lo- 
gik mit  einer  allgcmeineii,  und  höchst  einfachen  Bemerkung  zn 
Hülfe;  nämlich  dass  von  zweien  contradiCtorischenGegentheilen 
gevriss  eins  wahr  sei,  w^^nn  das  andre  falsch  ist.  Demnach, 
wenn  es  falsch  ist;  dass  Entgegengesetztes  einerlei  sei,  so  ist 
wahr,  dass  Entgegengesetztes  /ii'cA/  einerlei  ist.  Wenn  es  falsch 
ist,  dass  ifn  Ich  Object  und  Subject  dasselbe'.^seien,  so  muss 
es  wahr  sein,  dass  Object  imd  Subject  nichiE  dasselbe  sind. 
Wenn  es  undenkbar  ist,  dass  ein  Ding  mit  veränderter  Qua? 
lität  eins  und  dasselbe  sei,  so  muss  man  zugeben,  dass  es  nicht 
dasselbe  ist.  Wenn  es  keinen  Sinn  hat,  dass  der  Stoff  eines 
Dinges,  und  die  Realitäten,  welche  man  wegen  der  mehrem 
Merkmale  dieses  Dinges  annimmt,  ein  und  dasselbe  seien,*  so 
muss  anerkannt  werden,  dass  idie  genannten  Realitäten  von 
jenem  Stoffe  zu  unterscheiden  sind.-  Mit  einem  Worte,  die 
Identität,  welche  den  Widerspruch  verursacht,  muss  geleugnet 
werden. 
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So  klar  nun  xlieses  ist,  so  haben  wir  dennoch  in  den  neue- 
sten 'Zeiten  manchmal  von  Widei^prüchen  gelesen ,  die'  man 
vereinigen  wollte.  Die  Entgegengesetzten  sollten  Eins  und  das- 
selbe werden.  Das  heisst  mit  andern  Worten:  der  Widerspruch 
solle,  wenn  er  etwa  noch  nicht  vorhanden  wäre,  jetzt  eben  ge- 
stifte't  wefdenl  Denn  die  Entgegengesetzten,  die  er  einscbliesst, 
fechten  einander  gar  nicht  an,,  ^^enn  sie  nicht  für  Eins  ausge- 
geben werden.  Weis»  und  schwarz  bestehen  vollkommen  neben 
einander,  nur  dass  man  das  Weisse  nicht  selbst  für  schwarz 
erklären  wolle.  Jene  Vereinigung  aber  sieht  einer  Versöhnung 
ähnlich,  wobei  man  den  Character  der  Feinde  nicht  gehörig 
erforscht  hat.  Der  Streit  dauert  im  Verborgenön  fort^  und  ver- 
dirbt die  Systetne  wie  die  scheinbaren  Freundschaften.  —  Im 
Grunde  beweist  ein  solches  Verfahren,  dass  rüan  an  das  Wi- 
dersprechende in  den  aufgestellten  I^roblemen  nicht  ernstlich 
glaubt.  Und  dies  ist  soviel,  als  dass  man  das  Bedürfni'ss  me- 
taphysischer Untersuchungen  nicht  in  seiner  ganzen  Stärfte  em- 
pfindet. Es  ist  eine  Schwachheit  der  neuem  Zeiten,  specu- 
lative  Schwierigkeiten  durch  alle  ersinnlichen  'Künste,'  bald 
schöner  Worte,  und  aufgeregter  Phantasien  und  Gefühle,  bald 
harter  Machtaprüche,  und  vorgegebener  Anschauungen  und 
Offenbarungen,  '—  zu  bedecken,  zu  verhüllen,  aus  den  Aug(^n 
zu  Hicken,  aus  dem  Sinn  zu  schlagen.  Was  Wunder,  dass 
die  Speculation  nicht  von -der  Stelle  kommt,  da  ihr  erstes  Ge- 
setz Aufrichtigkeit  ist,  nämlich  Aufrichtigkeit  gegen  sich  seihst! 
'  Waren  die  oben  entwickelten  Begriffe  nicht  widersprechtod? 
Dann  brauchte  man  sie  nicht  als  solche  aufzustellen.  Eine 
blosse  Künstelei,  ein  gesuchter  Schöin  des  Mühsamen  der 
Nachforschung,  ist  der  Philosophie  ganz  und  gar  unwürdig. 
Sind  sie  aber  in  der  That,-  so  wie  sie  gegeben  und  gefunden 
werden,  mit  sich  selbst  im  Streit:  so  muss  man  damit  anfangen, 
das  Streitende  zu  sondern;  ja  man  muss  diese  nämliche  Operation 
so  vieiemal  wiederholen  y  als  noch  eine  neue  Spur  widerstreitender 
Bestimmungen  sich  entdeckt. 

Dieses  nun  gerade  ist  der  allgemeine  Charakter  derjenigen 
Methode,  welcbe  ich  Methode  der  Beziehungen  genan^it,  und 
in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  gleich  im  Anfange  vor- 
getragen habe.  An  dem  Faden  derselben  läuft  alieh  das  RS- 
sonn^ment^iih  §.  28  dieses  Buches  fort*,  obgleich  daselbst' von 
keiner  Methode  ist  gesprochen  worden. 


f-S«-]  d03  130. 

Diese  Methode  hat  verschiedene •MifsverstUndnisse  erlitten: 
man  würde  aber  dieselbe  «ehr  bald,  entweder  verstehen  und 
annehmen 9  oder  aber  verstelieii  und  verbessern,  wenn  man  nnr 
erst  von  der  widersprechenden  Natur  der  meta physischen  Prin- 
cipien  überzeugt  wäre.  So  lange  es  daran  fehlt,  wird  die  Me- 
thode für  ein  Himgcspinnst  gehalten  werden.  Inz\\i8chen  wird 
mir  eriaubt  sein  zu  sagen,  dass  dieselbe  grösstentheils  dui*ch 
Abstraction  aus  den  Reflexionen  über  die  erwähnten  Probleme 
ist  gewonnen  worden;  dass  sie  demnach  vcin  dem  Gefühl  der 
Nothwendigkeit,,  von  welcTier  das  «Nachdepken  über  jene  Pro- 
bleme getrieben  wird,"  eingegeben,  und  nichts  weniger  als  wiH- 
kürUch  ersonnen  ist.  Ihren  Platz  aber  bekam  sie  in  den  Üaupt- 
puncten  der  Metaphysik  deshalb  ganz  vorne,  weil  sie  als 
allgemeine  Methode  jeder  ihr  unterzuordnenden  Untersuchung 
vorangestellt  werden  musste.  '  Dabei  ist  nun  unvermeidlich, 
dass  sie  dem  nicht  gehörig  vorbereiteten' Leser  früher  entge- 
gentritt, als  er  das  Bedüi-fniss  darnach  empfönden,  und  faiemit 
die  Möglichkeit  der  Einsicht  in  dieselbe  sich  versohäfft  hat 

r    

Die  Methode  beruht  auf  folgenden  Momenten.  Ein  wider- 
sprechender Begriff  A  enthalte  die  entgegengesetzten  Glieder 
Mnnd'N,  welche  er  für  identisch  ausgiebt;  so  muss  zuvörderst, 
wie  schon  auseinandergesetzt,  deren  Identität  geleugnet  wor- 
den. Soweit  sind  wir  beim  Ich,  indem  wir  ihm  ein  fremdes 
Object  leihen.  Welches  gerade  soviel  heisst,  als,  das  Ohject  ist 
ein  anderes  als  das  Suhject,  Nun  femer  entsteht  allemal  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Glieder  M  und  N,  welche  in  dem  wider- 
sprechenden, aber  gegebenen  Begriffe  als  Eins  und  dasselbe 
aufgofasst  waren  (wie  Object  und  Subjöct  in  dem  gegebenen 
Begriffe  des  Ich)  ihre  Gültigkeit  verlieren,  sobald  sie  gesondert 
werden:  denn  als  gesondert  Bind  sie  nicht  gegeben.  Ein  Ob- 
ject, welches  dem  Subjccte  nicht  gleich  ist,  kommt  im  Begriff 
des  Ich  nicht  vor,  und  ist  eben  deshalb  ein  Begriff  ohne  Be- 
deutung, wenn  uir  ihn  nicht  wieder  ah  das  Gegebene  anzu- 
knüpfen wissen.  Folglich  müssen  wir  jedes  der  gesonderten 
abermals  identisch  setzen  dem  andern;  z.  B.  M,  welches  von 
iV  gesondert  war>  muss.  dem  N  wiedenim  gleich  gesetzt  wer- 
den. Dies  verwickelt  uns  in  einen  secundären  Widerspruch; 
M  nicht  =  N,  und  .V  dennoch  =:  iV.  Im  §.  28  entsprechen  ^ 
dieser  Formel  die  beiden  Reflexionen:  zum  Ich  gehört  ein  Ob- 
ject,'dju3  ihm  fremd, —  und  dennoch  nicht  fremd,  sondern  dem 
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Subjecte  gleich  sei« —  Da  nun  hier  if  mit  sich  selbst  im  Wider- 
derspruch erscheint,  so  muss  wiederum»  wie  vprhin,  naeh  d^r 
angeführten  allgemeinen  logischen  Regel,  die  I^deniität  verneint 
werden.  Dem  gemäss  ist  es  nicht  dasselbe  JI^Ldessen' Identität 
mit  A*^. gefordert  und  doch  aueh  geleugnet  wurde;  sondern  man 
muss  dafür  mehrere  M  annehmen.  So  sind  im-lch  mehrere 
Objecto  angenonunen  worden.  Will  man,  nun  die  Methode 
nach  aller  Strenge  beschreiben,  so  ist  hiebei  zu  bemerken»  dass 
swar  Anfangs  die  mehrem  M  so  auftreten,  aTs  ob  eins  die  Iden- 
tität mit  N-  besässe,  das  andre  •nicht;  dass  aber  jenes  im* alten 
Widerspruch  befangen,  dieses  vom  Gegebenen  abweichend 
und  folglich  ein  ungültiger  Begriff  sein  würde;  dass  d^nnach 
beiden  beides  ^  Identität  und  Nicht-Identität  mit  N^  zukomme; 
wodurch  jedes  in  den  vorigen  Widerspruch  verwickelt,  und 
abermals  in  eine  Mehrheit  zerschlagen .  werden  muss.  Kurz, 
d^r  secundäre  Widerspruch  steigt  gleichsam  auf  Potenzen  ins 
Unendliche  fort  (nur  nicht  gerade  auf  Potenzen  der  Zahl  Tsweiy 
denn  die-Leugnung  der  Identität  ergiebt  nicht  bestimnft.  zwei 
jlf,  sondern^  überhaupt  me^re).  Dieses  nun  ist  in  der-  Be- 
trachtung des  Ich  übergangen. worden,  weil  man  bei  einem  be- 
stimmt vorliegenden  Probleme  sich  gleich  auf  der 'Stelle  sehr 
leicht  besinnt,  worauf  es  ferner  ankomme.  Nämlich  sobald  meh- 
rere M  angenommen  sind,  bietet  sich  die  Betrachtung  4ai*>  dass 
jedes  derselben  einzeln  genommen  die  alte  Schwierigkeit  der 
Identität  mit  iY,  welche  nicht  denkbar  und  doch  durchs  Gege- 
bene gefordert  ist,  erneuern  werde;  'daher  man ,  voraussetzen 
inuss^,  dass  sie  zusammengenommen  ^ine.  gewisse  Modificätion 
erlangen  werden,  aus  welcher  dasjenige  hervorgehe,  was.  deip 
andern  Gliede  des  Hauptbegriffs  gleich  zu  setzen. sei.  *  Eine 
solche  Modificätion  nlüssen  die  mehrem  Objecte,  welche  einem 
Und  demselben  Vorstellenden  vorschweben,  sich  gegenseitig 
schaffen.  —  Die  fernere  Untersuchung  des  §.  29,  tvelctrer  ge- 
mäss die  Vorstellungen  jener  Objecte  als  Kräfte  wider  einan- 
der wirken  müssen,  geht  schon  über  das  ADgemeine  hinaus» 
was  bei  allen  gegebenen  Widersprüchen  einerlei  Gang  dies 
Denkens,  oder  einerlei  Methode  erfordert.  Das  Resultat  der 
Methode  ist  allemal  die  Verviefaltigung  eines  von  den  beiden 
^Qliedem  des  gegebenen  Widerspruchs;  welches  das  zu  ver« 
Tielfältigende  Glied  sei,  muss  man  aus  der  Eigentfaümlichkeit 
des  Problems  bcurtheiten.     Z.  B.  beim  Ich  wird  es\Nieman- 
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dem  einfallen,  eine  Mehrheit  der  Subjeete  anzunefan^cn,  um 
diese  dem  Objocte  gleich  zn  setzen;  weil  dies  geradezu  die 
Einheit  des  Bewusstseins  aufheben  würde. 

Zn  dem  nämlichen  Hosultate  führt  ein  anderer»  kürzerer 
Weg,  der  aber  gleich  Anfangs  durch  eine  Ilypotliese  betreten 
wird.  Da  M  für  sich  nicht  gleich  N  sein  kann:  so  werde  M 
durch  irgend  ein  X  modificirt,  und  in  ho  fern  gleich  N,  Nun 
enthält  der  Hauptbegriff  nur  M  und  JV.  Um  sich  also  vom 
Gegebenen  so  wenig  als  möglich  zu  entfernen,  und  keine  fremd- 
artigen Merkmale  eines  beliebig  angenommenen  X  zuzulassen: 
eetze  man  X  gleich  M;  so  hat  man  mehrere  Mj  wie  zuvor.  Das 
Olyect  im  Ich  werde  durch  irgend  ein  X  modificirt,  um  dem 
Subjeete  gleich  sein  zu  können.  Aber  was  für  ein  X  wird  man 
in  den  Begriff  des  Ich  einlassen,  dürfen,  der  nichts  anderes 
kennt,  als  nur  Object  und  Subject?  Die  geringste  mögliche 
Abweichung  von  dem  gegebenen  Begriff  besteht  darin,  ein 
Object  durch  ein  anderes  modificiren  zu  lassen..  So  wird  X 
selbst  ein  Object,  ein  Vorgestelltes;  oder,  wenn  es  nöthig  sein 
fiollte^  eine  unbestimmte  Menge  von  Vorgestellten  und  folglich 
von  Vorstellungen  wii-d  sich  gegenseitig  dahin  bringen,  dasa, 
wer  sie  unter  ihrer  nun  gewonnenen  Modification  sich  denk|> 
dieser  m  ihnen  das  Vorstellende  selbst  erblickt. 

Worin  sich  diese  zweite  Form  des  Käsonnements  von  der 
ersten  unterscheide,  ist  leicht  zu  sehen.  Was  bei  der  ersten 
den  Bescliluss  machte,  wird  hier  zuerst  angenommen.  Dort  fand 
sich  am  Ende,  dass  auf  dem  Zusauimen,  auf  der  gegenseitigen 
Modification  der^)/,  die  xVufiösung  beruhen  müsse;  hier  wird  die 
Modification  gleich  Anfangs  gefordert.  Dabei  aber  wird  der 
Fehler  begangen,  den  allgemeinen  Begriff  irgend  eines  modi- 
ficirenden  X  so  einzuführen,  als  ob  es  erlaubt  wäre,  das  Pro- 
blem wie  ein  Rüthsel  zu  behandeln,  und  frei  umherzusinnen, 
was  wohl  für  ein  X  taugen  möchte,  um  3/  zu  modificiren?  Die- 
ser Fehler  wird  hintennach  verbessert,  indem  X  gleich  M  ge- 
setzt wird.  So  erscheint  die  Auflösung  als  beruhend  auf  der 
kleinsten  möglichen  Veränderung  des  gegebenen  Begriffs.  Der- 
selbe war  Anfangs:  Identitäf  von  M  und  N.  Er  ist  am  Ende^ 
Identität  von  N  mit  M  modificirt  durch  M;  nämlich  mit  emdii 
My  modificirt  durch  ein  anderes,  das  der  Art  nach  auch  ein  M 
ist  Dabei  kommen  keine,  ncruen  Merkmale  in  den  Begriff, 
ausser  nur  das  der  Vielheit  der  Mt  und  diejenigen,  welche  in 
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der  ModüBcation  der  M  entspringen ,  oder^  wegen  dersdben  an- 
genommen werden  müssen.  So  bleibt  der  Hauptbegriff  in  sei- 
nen nothwendigen  Beziehungen  eingeschlossen,  die  sich  ans 
ihm  selbst  ergeben.  Wäre  X  aber  nicht  t=r  M^  sondern  ein 
Begriff  mit  fremden  Bestimmungen:  so  küne  das  Fremde  am 
Ende  in  der  Auflosung  als  Abweichung  vom  Gqg<febenen  com 
Vorschein.  Die  Auflösung  ergäbe  nämlich:  Identität  Von  N 
mit  M,  so  fem  das  letztere  modificirt  würde  durch  etwas  sol- 
ches,  wovon  im  Gegebenen  nichts  zu  finden  wäre.  Derglei- 
chen möchte  höchstens  als  Hypothelse  zu  dulden  sein,  falls 
zuvor  die  Auflösung  nach  unserer  Methode  vergebens  ver- 
sucht wäre. 

Es  möchte  aber  Jemand  frag^,  warum  nicht, X—^iV'  gesetzt 
werden  könne,  da  doch  diese  Bestimmung  nichts  ausser  dem  ge- 
gebenen Begriffe.Liegendes  herbeiführen  wikde.*  Vecsucht  man 
dieses,  so  lautet  die  Auflösung:  N  ist  identisch  mit  M  modifi- 
cirt durch  N,  Da  kommen  zwei  verschiedene  N  vor;  eins. 
Welches  in  der  Modification  des  M  erst  entspringen,  welches 
das  modificirte  M  scfo  soll;  ein  anderes,  welches  dieser  Modi- 
fication vorausgesetzt  wird,  da  es  sie  selbst  vollbringen  solL  Hier 
wird  ofienbar  N  in  verschiedenem  Sinn  genommen;  und  das 
modificirende  N  wäre  in  der  That  für  den  gegebenen  Begriff, 
der  nur  von  dem  mit  Af  identischen  iV  Kunde  gab,  ein  Fremdes. 

Im  Beispiel:  das  Subject  werde  gleich  gesetzt  dem  Object 
modificirt  durchs  Subject.  Diese  Auflösung  des  Problems  vom 
loh  möchte  wohl  Jemand  unterstützen,  inaem  er  sie  so  aus- 
legte: "Wir  ericennen  uns  selbst,  indem  das  DenklBnde  in  uns 
die  ihm  vorschwebenden  Objecte  modificirt;  sie,  die  bi^er  als 
Dinge  erschienen,  jetzt  (durch  einen  Sprung)  als  blosse  Bilder 
auffasst,  und  einsieht,  dass  die  Realität  dieser  Bilder 'nur  die 
des  Denkenden  sein  könne.  Da  wäre  also  denu  Denkenden 
gerade  jene  Spontaneität  der  Reflexion  zugeschrieben,  welche 
wir  oben  verwarfen;  jener  absolute. Aufsprung,  wodurch  das 


'  *  In  meiner  Abhandlung:  theoriae  de  atimctione  elememiarum  primeipim 
muUipkyHea,  hat  sich  in  die  Note  zom  §.  9,  wo  die  zweite  Formel  derMe- 
«hode  knn  angegeben  ist,  ein  Fehler  eingeschlichen,  den  ich  hier 


Mg  «igen  muas.  Es  heisst  nämlich  dort:  aceedenU  mttem  TfiNad  Mj  fruHtM 
fWlf  ewUrüdictio,  Allein  dies  passt  nicht;  denn  die  Meinung  würde  sein, 
dass  If  durch iV  modificirt  werden,  nicht  dass  es  ihm  gleich. sein  solle;  and 
das  blosse  Modifictren  würde  keinen  Widerspmdi  in  sich  sehCessen. 
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VofsteDende  in  seiner  Thätigkeit  •  sioh  selbst  ergreifen  sollte* 
Aber  der  Begriff  des  Ich  maoht  uns  mit  einem  solchen  selbstr 
thädgen  Subjecte,  welches  in  seine  eignen  Vorstellungen 'ein-' 
griffe,  und  sie  dadurch  in  Spiegel  seiner  selbst  aus  'eigner 
Macht  verwandelte, —  keineswegs  bekannt  Der  Begriff  des  löh"! 
setzt  nicht  das  Subject  als  ein  Thätigee  dem  Selbstbewusstsein 
vwran:  sondern  er  setzt  es  in  das  Selbstbewusstsein  Mnein,  und 
bindet  es  an  die  Identität  mit  dem  Öbjecte.  Wenn  wir  aber 
gleichwohl  in  der  Auflösung  ein  Subject  überiiaupt  vorauszo*» 
setzen  scheinen:  so  geschieht  dieses  in  dem  Sinne,  .als  wir  bei 
jedem  Object  ein  Subject  voraussetzen,  für  jedes  Yorgestellte  ein 
Vorstiellendes  annehmen  müssen.  Diesen  Begriff  würden  wir 
überschreiten,  wenn  wir  dem  nämlichen  Subject,  welchem  irgend 
ein  Bild  vorschwebt,  nun  noch'  ausser  dem  Vorstellen  dieses 
Bildes  sprungweise  dais  Modificiren  desselben  Bildes  zuschrei- 
ben weiten,  wodurch  es  bei  Gelegenheit  desselben  seiner  selbst 
gewahr  werden  sollte.  Ein  solches  Gewahrwerden  ereignet 
sich  zwar  wirklich,  es  geschieht  aber  nicht  sprungweise ,  son-^ 
dem  im  natürlichen  Laufe  objectiver  Vorstellungen.  Besässa 
hingegen  das  Subject  erstlich  eine  Thätigkeit  allerlei  Fremdes 
vorzustellen,  und  zweitens  eine  andre  Thätigkeit,  sich  selbst 
absolut  über  dem  Vorstellen  zu  ertappen :  so  geriethe  es  in  den 
allgemeinen  Wideri^)ruch  des  Dinges  mit  mehrem  Merkmalen 
hinein^  welchen  wir  in  der  letztem  Hälfte  djes  8.  33  entwickelt 
haben. 

Frajjt  man  nun  endlich  noch,  was  für  eine  Gewissheit  unse- 
rer  Methode  denn  eigen  sei,  dass  vermöge  ihrer  Bearbeitung 
die  Widersprüche  weichen  müssten?  so  ist  die  Antwort:  einä 
solche  Gewissheit  ist  der  Methode  ganz  und  gar  nicht  eigen,' • 
und  eben  so  wenig  ihr  jemals  zugeschrieben  worden.  Die  Ge- . 
wissheit  der  Auflösbarkeit  müssen  die  Probleme  selbst  mit  sich 
führen;  und  das  ist  allemal  der  Fall,  wenn  ein  gegebener  BegnSf* 
durch  wekhen  ein  Reales  gedacht  werden  toll,  einen  Wider- 
spruch verräth.     Dass  im  Begriff  des  Ich  keine  Widersprüohfe 
stecken  bleiben  dürfen,  fordert  das  Selbstbewussts^n;  und  es 
verbürgt  den  Erfolg  der  Untersuchung  noch  vor  dem  Beginn.' 
Die  Methode   aber  bezeichnet  nun   dem  Denker  die   ersten 
Schritte,  welche  er,. durch  das  Problem  selbst  getrieben,  i^ird 
nehmen  müssen;  und  dadurch  erleichtert  sie  es,  gleich  Anfangs 
die  rechte  Bahn  zu  finden«     Gesetzt  jedoch ,  es. käme  ein  Fall 

2a* 
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vor,  wo  die  Methode  ^ich  aus  irgend  eineov  Grunde  unbrauch- 
bar zeigte  bei  einem  Widerspruch,  dessen  Aullösbarkeit  nicht 
bezweifelt  werden  könnte:  was  würde  daraus  folgen?  Etwa 
dass  die  Methode  fälsch  sei?  Keines wegesi  Sondern  dieses, 
daiss  die  er$teu  Schritte  im  Denken,  weiche  man  auf  allen  Fall 
versuchen  niMstey  nicht  hinreichten;  dass  nian  vielmehr  seinen 
Weg  werde  weiter  fortsetzen  müssen.  Ks  könnte  sein-  (um  die 
vorige  zweite  Formel  wieder  zu  gebrauchen),  *  dass  M  in  der 
That  durch,  ein  X,  welches  nicht  gleich  M  wäre,  modificiri^wer- 
den  müsste,  um  der  Identität  mit  N  zu  entsprechen.  Allein,  in 
diesem  Falle  Wäre  der  gegebene  Begriff  kein  Prindp  (und 
überdies  im  hohen  Grade  mangelhaft  gegeben  oder  aufgefasat); 
weil  er  die  fremden  Hestimmungen  des  einzuführenden  X  nicht 
angeben,  daher  auch  den  Graüg  des  Nachdenkens  nicht  leiten 
könnte.  Der  beste  Rath  bestünde  hier  darin,  eine  solche  Un- 
tersuchung, welche  keinen  bestimmten  Weg  finden  könnte;  so 
lange  bei  Seite  zu  setzen,  bis  aus  andern  erlangten  Kenntnis- 
sen sich  Hülfsbestimmungen  darböten.  Gewiss  ist  es.  der  Fall, 
dass  man  oftmals  Probleme  zu  früh  ergreift,  und  sich  Gegen- 
stände des  Kachdenkens  wählt,  welche,  die  nothwendigen  Eigen- 
schaften der  Principien  nicht  besitzen. 

§.  35. 
Um  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Probleme,  und  ihrer 
Behandlung,  zwar,  nicht  Schritt  für  Schritt  zu  ^verfolgen  (wel- 
ches nun  dem  Leser  kann  überlassen  werden),  —  aber  doch 
zu  einer  Uebersicht  zu  bringen,  erinnern  wir  an  den  berühmten 
Satz  des  zureicftenden  Grundes;  welcher  oft  als  Axiom  aufge- 
i^tellt,  zuweilen  auch  mit  Beweisen  versehen  worden  ist,  die 
aber  fehlerhaft   waren.  •  Zei6n«Y»   trieb   den    Gebrauch  '  dieses 

w 

Satzes  so  weit,  dass  er  fragte:  warum  vielmehr  Etwas-sei  als 
Nichts?*  Wir  wollen  uns  beschränken,  vom' zureichenden 
X^nde  der  Veränderungen  zu  reden;  und  alsdann  "wird  isich 
die  Noth wendigkeit,  einen  solchen  Grund  anzunehmen,  und 
damit  der  gesuchte  Beweis  jenes  Satzes^  in  dem  Widerspruche 
finden,  der  nach  $.  33  in  dem  Begriffe  eines  veränderlichen 
Dinges  enthalten  ist.  '^ 

Wenn  eine  Sache,  die  man  als  eine  solche  und  keine  andre 
zu  kennen  glaubte,  sich  vor  unsem  Au^n  verändert:  so  bleibt 


*  Leibnii^  pp.  ed.  DuiMt.  Tom,  llypmg.  35,  $.  7. 
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schon'  der  gemeine  Verstand  nicht  bei  dem  Üngedanken  stehn, 
dieses  Neue  und  jenes  Alte  sei  Eifis  und  dasselbe;  sondern  er 
nimmt  an,  ein  Zusammen  der  Sache  mit  irgtod  einer  andern 
Sache  sei  entweder  eingetreten  oder  aufgehoben..  Das  flüssige 
Wasser,  in  Eis  verwandelt,  habe  Wärme  verloren;  dasselbe  als 
Dampf  verflüchtigt,  habe  Wärme  in  sich  genommen.  So  wird 
die  Schuld  des  anscheinenden  Widerspruchs  auf  etwas  Frem- 
des geschoben.  Dieses  Fremde  wird  gedacht  als  eingreifend, 
als  sich  verbindend  mit  dem,  ii'as  die  Verändening  leidet;  es 
wird  aba  gedachty  wegen  einer  Noihwendigkeit,  die  im  Denken 
entsteht;  es  wird  nicht  angeschaut,  deim  ^e  Erfahrung  begnügt 
sich  vielmehr,  uns  in  der  sinnlichen  Erseheinüng  das  wider- 
sprechende veränderliche  Ding  vor  die  Augen  zu  stellen.-  Uns 
selbst  bleibt  es  überlassen,  getrieben  vom  Bedürfnis^  des  Den- 
kens, unter  den  begleitenden  Umständen  der  Erscheinung  das- 
jenige aufzusuchen,  auf  welches  wir  die  Schuld  des  Wider- 
spruchs abladen,  welches  wir  als  das  Hinzukommende  oder 
Entweichende  ansehen  können. 

Eine  völlig  fertige  Kategorie  der  Ursache  aber  ist 'hier  eben 
so  wenig  zu  finden ,  als  vorhin  eine  Kategorie  der  Substanz. 
Vielmehr  wird  das  Zusammen  der  Mehrem^  in  so  fem  daraus 
eine  neue  Erscheinung  an  einem  sonst  wohlbekannten  Gegen- 
stande soll  verstanden  werden,  uns  sogleich  zum  Räthsel,  so- 
bald wir  uns  fragen,  wie  denn  die  Wirkung  in  dem  Einen  habe 
erfolgen  können,  venuögc  des  Andern?  Wobei  nur  so  viel 
klar  ist,  dass  dazu  mehr  gehöre,  als  blosses  nebeneinander 
sein,  dass  das  Zusammenkommen  der  Ursache  und  des  leiden- 
den Gegenstandes  die  bloss  räumliche  oder  zeitliche  Nähe 
überschreiten,  und  etwas  dabei  vorgehn  müsse,  welches  vor- 
läufig mit  den  Worten  Eingreifen,  Verwandtsein  und  sieh  gegen^ 
seitig  Binden,  bezeichnet  werden  könne. 

Hier  nun  muss  der  gemeine  Verstand,  wie  ör  unter  andern 
in  der,  so  eben  gebrauchten,  metaphorischen  Sprache  der 
Chemiker  sich  äussert,  in  Schutz  genommen  werden  gegen  die 
unrichtigen  Ansichten  -der  kantischen  Schule,  welche  aus  der 
Verlegenheit  entstanden,  dem  Causalbegriffe,  der  allerdings 
nicht  im  Gegebenen  unmittelbar  gefunden,  sondern,  in  dasselbe 
hineingetragen  wird,,  seinen  Ursprung  nachzuweisen.  Ko^nt  lehnte 
in  dieser  Verlegenheit  die  Cansalität  an  die  Zeit,  —  mit  der  sie 
gerade  gar  nichts  gemein  hati  E^  ist  längst  bemerkt,  dass  zwi- 
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sehen  Ursache  und  Wirkung  «ich  kein  Vorher  und  Nluihher 
einschieben  darf,  als  ob  ,die  Wirkung  noch  dürfte  auf  sich  war- 
ten lassen,  nachdem  sie  schon  vollständig  begründet  ist«  Die 
Priorität  der  Ursache  liegt  bloss  im  Begriffe;  maa  muss  das 
Zusammen  der  Mehrem  voraussetzen;  damit  die  neue  Erschei- 
nnng  "nicht,  die  Identität  dessen  verletze,  an  dem  ae  erscheint 
—  Ueber  der  Betrachtung  der  Zeitverhältnisse  geht  bei  K4mt 
das  wesentliche  Meri^mal  des  Eingreifens  ganz  verloren;  und  je 
schlechter  nun  eben  in  diesem  Puncte  der  allgemein  vorhan- 
dene Begriff  der  Ursache  anfgefasst  ist,  um  desto  wenige  hätte 
ei^  so  missverstandener,  seiner  Bedeutung  und  seinem  Ursprünge 
entfremdeter  Gedanke,  unter  dem  Nomen  einer  Kategorie  für 
dne  Form  des  Denkens  ausgegeben  werden  sollen. 

Statt  einer  vesten  Form  des  Denkens  zeigen  sich  in  der  An- 
nahme eiüer  Ursache  zu  der  Veränderung  vielmehr  die  ersten 
nothwendigcn  Schritte  der  Untersuchung;  eben  dieselben,  wel- 
che sich  nach  der  Methode  der  Beziehungen  ergeben  niküssen, 
und  sich  folglich  aus  ihr  eriäutem  lassen.  Das  in  der  Verän- 
derung entstandene  Neue  wird  als  eine  Modification  des  Sehon- 
Vorhandenen  mit  Hütfe  eines  Dazutretenden  angesehn.  Zwei 
Stoffb  (die  melirem  M)  zusammengenommen  soDen  das  Neue 
(If)  ergeben.  Hier  ist  die  Untersuchung  über  die  Möglichkeit 
der  Verminderung  gerade  so  weit  gediehen,  als  die  Untersuchung 
über  die  Möglichkeit  des  Ich  an  der  Stelle,  wo  mehrere  Objecte 
für  dasselbe  Vorstellende  angenommen  werden.  Aber  so  we- 
nig man  nun  hieraus  das  Ich  begreift,  so  gei/viss  vielmehr  noch 
eine  weitläuftige  Untersuchung  bevorsteht,  zu  der  man  nur  den 
ersteh  Anlauf  genommen  hat:  eben  so  sicher  ist  der  Begriff  der 
Ursache  auch  nur  der  Anfang  .und  die  Eröfiiiufig  einer  weit- 
aussehenden Nachforschung,  welche  die  Metaphysik  vollendeii 
muss,  während'  der  gemeine  Verstand  schon  bei  den  ersten 
Schritten  ermattet. 

Eine  wichtige  Bemerkung  über  diese  ersten  Schritte  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  wodurch  sich  unsre  Vergjeichting  der 
verschiedenen  Probleme  am  Ziele  finden  wird.  Wir  haben  oben 
im.  |.  33  gesehn,  dass  nicht  bloss  die  successiven  Merkmale  des 
Veränderlichen,  sondern  auch  die  gleichzeitigen,  —  überhaupt 
die  mehrem  Bestimmungen  Elines  und  des.selben  Dinges  einen 
Widerspruch  erzeugen.  Dieser  seltener  bemerkte  Widerspruch 
zieht  gleichwohl  eine  ganz  ähnliche  Untersuchung  nach .  sich 
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als- jener;  und  es  findet  sich,  dass  kein  einziges,  in  der  gemei- 
nen Ericenntniss  vorkommendes  Mericmal  der  Dinge,  als- wahre 
Eigenschaft  des  Wesens  angesehen,  werden  könne,  sondern  dasa 
jede$  Elemeni  der  Erscheinung  ah  Andeutung  einer  Modifimticm^ 
eine»  Weeens  durch  ein  anderes  betrachtei  werden  müsge.  Dieses 
giebt.  der  Untersuchung,  auf  welche  der  Causalbegriff  führt, 
eine  ausserordentliche  Erweiterung;  und  es  wird  Ein  und  da»s> 
selbe  Geschäft,  den  Zusammenhang  zwischen  Ursachen  und 
Wirkungen,  und  den  zwischen  Accidenzen  und  Substanzen  zu 
erklären«  — 

Der  äusserste  Punct,  bis  zu  welchem  die  Vergleichung,  die 
uns  beschäftigt,  kann  getrieben  werden,  und  von  wo  schon  die 
fernere  Divergenz  anhebt,  zeigt  sich  bei  der  Auflosung  des 
Problems  vom  Ich, ..an  jener  Stelle,  wo  die  verschiedenen  Ob- 
jecte,  auf  deren  Zusammen  das  Selbstbewusstsein  beruhen  soll, 
als  entgegengesetzte,  und  deren  VorsteUungen  als  einander  auf- 
hebend nachgewiesen  werden.  Dem  entspricht  bei  der  Unter« 
snchung  über  Substanz  und  Causalität  der  Gegensatz  unter  den 
Qualitäten  der  Wesen,  auf  deren  Zusammen  theils  die  s.uccesr 
siven,  theils  die  simultanen  Merkmale  der  sinnlichen  Dii^ge  zu- 
rückgeführt werden.*  Nämlich  gerade  so,  wie  eine  blosse 
Summe  von  Objecten  die  Untersuchung  über' das  .Ich  nicht  for- 
dern würde,  eben  so  vermag  eine  blosse  Summe  von  Wesen 
nichts  zur  Eridörung  der  Veränderungen,  noch  überhaupt  der 
Eigenschaften  sinnlicher  Dinge.  Die  Wesen,  wie  die  Vorstel- 
lungen der  Objecte,  müssen  einander  auf  irgend  eine,  näher  zu 
bestimmende  Weise  afficiren. 

Aber  in  der  nähern  Bestimmung  tritt  nun  auch  sogleich  dei^ 
Unterschied  hervor,  dass  bei  den  Vorstellungen  ein  wirkliches 
Weichen  der  einen  vor  der  andern  denkbar  und  zur  Erklärung 
des  Ich  nQthwendig  ist  Hingegen  die  Wesen  würden  sich  in 
voUkommne  Undinge  verwandeln,  wenn  sie,  entweder,  in  ihrer 
Qualität  eine  Abänderung  erlitten,  und  dennoch,  nachdem  sie 
schon  andere  geworden  wären,  dieselben  Blieben  wie  zuvor <  — 
oder  in  ihrem  Sein -sich  vermindern  liessen,  während  das  Sein 
gar  keine  Grade  zulässt,  die  sich*  vermehren  oder  vermindern 
könnten.  ♦♦    Daher  kann  der  Gegensatz  der  Wesen  höchstens 


*  Hauptpuncle  der  Metaphysik  {•  5.  • 

'*  Die  Elaogucscenz  der  Substanz,  womit  HaniQLni.  d.  n  V.  pag.  41 4.) 
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die  Folge  haben»  daas  sie  demselben  iuMrUek  widentehen,  und 
sich  ietbsi  erkalten;  wobei  die  Art  des  "Widerstandes  sich  »nach 
der  Art  der  Anfechtung,  oder  Störung ^  richtet,  und  deshalb 
eben  so  mnnnigfaltig  ist,  als  diese  nur  immer  sein  mag.  Dass 
aber  der  Gegensatz  der  Wesen  (der  keinesweges  ein  reales 
Priidieat  derselben  ist)  die  bezeichnete  Folge  oftmals  (obschon 
bei  weitem  nicht  immer)  wirklich  habe,  dieses  und  nichts  an- 
deres macht  den  Begriff  des  Zusammen  der  Wesen  aus;  welches, 
wo  es  vorkommt,  nicht  aus  den  Wesen,  denen  es  zufälUg  ist, 
sondern  aus  den  Erscheinungen  geschlossen  wird,  zu  deren  Er- 
klärung es  muss  vorausgesetzt  werden. 

Und  so  wären  wir  nun  wiederum  bei  denselben  Puncten  an- 
gelangt, auf  die  wir  schon  im  Anfange  dieses  Capitels  durch 
die  aufgestellte  Behauptung  geführt  wurden,  dass  die  Vorstel- 
IilUgen  nichts  anderes  als  Selbsterhaltungen  der  Seele  seien. 
Weitere  KKirterungen  des  Allgemein-Metaphysischen,  worauf 


[Werke  Bil.  11,  S.  319]  prepi'ii  Mendflsto/m  auftritt,  ist  niclits  als  ein  Beweis 
mehr,  wie  gänzlich  der  berülimte  Kritiker  seinen  metaphysischen  Scharf- 
sinn in  ilie  Frage  nach  «lern  l'rsprunge  der  Fomi  unserer  Erkenntnis»  ver- 
denkt, wie  wenig  er  dagegen  die  eigen thumUch^  Bedeutung  mancher  Haupt- 
begrifle,  und  besonder«  des  Hegritls  vom  Sein,  erwogen  hatte.  (Ein  paar 
andre  Beispiele  haben  wir  oben  an  den  BegrifVen  von  Substanz  und  Ursache 
gehabt.)  Dem  Seienden  eine  reale  Mehrheit  \on  iiraden  beizulegen,  welche 
wirklich  ab-  und  zunehmen  konnten :  oder  ihm  eine  reale  Mehrheit  von  At- 
tribnten  beilegen,  die  sieh  (wie  in  •Sy/i/tosn'«  Gott)  r.nabhüngigvon  einander 
entwickeln  konnten ;  oder  ihm  eine  Ausdehnung  durch  wirklich  verschie- 
dene Theile  des  Raums,  oder  eine  reale  Dtiuer  in  der  Zeit,  oder  endlich 
gtur  eine  Veränderlichkeit  in  der  Zeit  zusehreiben:  alles  dies  sind  gleich 
arge,  klare  1'ngen.Mmtheiten :  denn  sie  setzen  immer  Ein  Seiende»  als  ein 
Mehreres .  und  das  Mehrere  wiederum  durch  wer  weiss  welches  Band  za 
einer  unbekannten  Einheit  verbunden;  von  welcher  Einheit  gleichwohl  so 
viel  bekannt  ist »  dass  eben  ^ie  lUe  wahre  Qualität  jenes  Seienden  ausmachen 
würde  (indem  von  dem  Mehrern  nur  ats  ron  Eüum  gesagt  winU  dass  es  sei) ; 
womit  denn  das  Gestandniss  abgelehrt  wäre,  dass  die  vorgebliche  Mehrheit, 
in  Ihrem  Uegensatze  gegen  die  Einheit,  nicht  rrat,  nicht  dieiraAre  Qualität 
de»  Wesens  sei.  sondern  auts  Höchste  (falls  sie  sich  dazu  schickt)  liir  eine 
9tifKtHifr0  JHsicki  des  Wesens  gelten  könne,  -i-  Wie  dergleichen  zufallige  An- 
stellten tiit  Uml/smUiti  tmsrr^  Ütthens gebraucht  werden  müssen .  wenn  ß'ir 
von  den  Störungen  und  Selbst  er  lutitungi^n  der  Wesen  eine  7%eori>  aufstellen 
wollen  (so  wie  der  Astr\>nom  seine  LogarithuiiMi  und  Integral tbrmeln  beim 
MtKtki9tH  braucht,  vthiie  dergleichen  tur  reale  Trädicate  der  Gestirne  zu  haU 
ten).  dies  ist  in  meinen  llauptpuncten  der  Meta|^hv9ik  a.  a.  O.  ang^eben 
worden. 
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dieser  Satz  sich  stiitztf  sind  hier  nicht  am  rechten  Platze,  und 
können,  demjenigen  kaum  Bedürbiiss  sein,  welcher  mit  dem 
schon  Gesagten  die  oft  angeführten  Hauptpuncte  der  Meta- 
physik, das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  im 
vierten  Abschnitte,  und  allenfalls  noch  <las  erste  Capitel  der 
oben  genannten  Abhandlung  de  attradione  elemeniarwn  gehörig 
yergleichen  will. 

Anmerkung, 
lieber  die  Kunst  d«8  metaphyBischen  Denkens. 

Die  Behandlung  eines  jeden  metaphysischen  Problems  hat 
Anfang,  Mittel  und  Ende;  man  muss  den  Knoten  so,  wie  un- 
sere geistige  Natur,  ihren  Verhältnissen  gemäss,  ihn  schürzt, 
erkennen;  man  muss  alsdann  die  verschiedenen 'Operationen, 
welche  zusammen  die  Auflösung  ausmachen,  richtig  durchfüh- 
ren; und  endlich  die  gefundenen  Resultate  genau  vesthalten 
und  richtig  anwenden. 

1)  Um  die  Probleme  richtig  aufzufassen,  muss  man  wissen, 
dass  sie  allemal  Begriffe  sind,  und  weder  etwas  Höheres  noch 
etwas  Niedrigeres.  Nicht  Ideen,  in  welchen  ein  ästhetisches 
Urtheil  verborgen  liegen  würde,  wodurch  sich  der  Denker  in 
einen  bestochenen  Uichtcr  verwandelt;  (so  verdarb  sich  Fichie 
das  Ich,  indem  er  die  von  ihm  hoch  verehrte  Freiheit  darin  zu 
s6hen  glaubte.)  Nicht  Wahrnehmungen,  denn  über  sie  hat  das 
Denken  keine  Gewalt,  sie  müssen  bleiben  wie  sie  sind.  —  Von 
den  BegrifTen  ist  nun  immer  zuerst  eine  logische  Analyse  nöthig, 
und  in  Folge  derselben  eine  gute  Namenerklärung,  wie  jene 
des  Ich,  CS  sei  Identität  des  Objects  und  Subjects,  oder  die 
alte  der  Substanz,  sie  sei  das  Subject,  was  nie  Prädicat  werden 
könne.  Hier  ist  gegen  die  falsche  Genialität  derer  zu  warnen, 
die  sich  über  logische  Püuctliehkciten  erhaben  wälinen.  Dann 
aber  muss  die  Namenerklärung  verglichen  werden  mit  dei\je- 
nigen  Wahmchnmngen,  durch  welche  der  Begriff  gegeben  ist 
So  haben  wir  oben  lange  gezweifelt,  ob  wir  die  individuelle 
Persönlichkeit  in  den  Begriff  des  Ich  aufnehmen  sollten  oder 
nicht;  und  endlich  gefunden,  die  Wahrnehmung  selbst  verbiete 
uft^  dies,  weil  im  Sclbstbewusstsein  das  Ich  als  ein  Beharrliches 
betrachtet  wird,  die  Individualität  aber  sich  vom  zufällig  Wech- 
selnden nicht  rein  abscheiden  lässt  So  muss  in  Ansehung  der 
Substanz  gezweifelt  werden,  ob  sie  als  Eins  gegeben. sei?  — 
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Dieses  Eine  wird  sich  unter  dem  Vorrath  des  Gegebenen  nicht 
unmittelbar  finden.  Oder  ob  man  die  vielen  Meriimale  bloss 
als  Vieles  betrachten,  deren  Einheit  aber  aufgeben  woQe?  Da- 
gegen wird  sich  die  Wahrnehmung  abermals  sträuben;  und  es 
wird  dabei  bleiben,  dass  man  genöthigt  sei,  den  .vielen  gegebe- 
nen Merkmalen  ein  unbekanntes  Eins  zmn  Grrunde  zu  legen.  «— 
Ist  man  nun  so  weit  gekommen,  durch  Vergleichung^mit  d«t 
Wahrnehmung  deil  BegrüF  so  zu  bestimmen,  wie  er  als  durdhs 
Gegebene  uns  aufgenöthigt,  das  heisst,  als  ein  gültiger  Begriff 
zu  denken  ist:  alsdann  folgt  abermals  eine  Analyse,  die  ihn  als 
einen  widersprechenden  bezeichnen  wird  4  toenn  er  ein  metaphy- 
sisches Problem  ist,  denn  träfe  dieses  nicht  ein,  so  könnte  er 
bleiben  wie  er  ist,  und  die  Metaphysik  brauchte  keine  Kunst 
an  ihn  zu  verschwenden;  der  blossen  logischen  Ueb^egung 
würde  es  anheim  fallen,  ihm  in  dem  Systeme  der  übrigen  Be- 
griffe seinen  Platz  anzuweisen. 

2)  War  es  schon  schwer,  in  sich  selbst  das  G^ständniss  zur 
Keife  zu  bringen,  dass  ein  durchs  Gegebene  unvermeidlich  aul- 
gedrungener Begriff  widersprechend  sei:  so  wird  es  nun  noch 
schwerer,  in  der  Klemme  zwischen  den  beiden  widersprechen- 
den Gliedern  des  Begriffs  so  kmge  auszudauem,  ja,  sich  von 
ihnen  so  lange  hin-  und  hertreiben  zu  lassen,  so- vielen  anschei- 
nend unnützen  Versuchen  des  Denkens  sich  hinzugeben,  als 
die  regelmässige  Auflösung  erfordert.  Manche  glauben  nicht 
zu  denken,  sondern  zu  phantasiren,  wenn  sie  ihre  Gedanken 
nicht  gleidi  in  gerader  Linie  fortführen  können;  und  hier  be- 
gegnet selbst  Männern  dasselbe,  was  man  sonst  an  Jünglingen 
bemerkt:  sie  können,  sich  zuweilen  schlechterdings-  nicht  ent- 
halten, schnell  abzunrthcilen;  sie  fühlen  nicht  die  Noth wendig- 
keit, sich  erst  auf  Untersuchung  einzulassen.  Wie  man  von 
unerfahmen  jungen  Königen  erzählt,  die  deu  Bichterstuhl  be- 
stiegen hatten,  und  nun  erst  von  einer  Parthei,  dann  von  der 
andern  sich  überreden  Hessen,  unfähig,  sich  das:  audiatur  ei 
altera  parsy  einzuprägen;  so  geht  es  auch  denen,  welche  in  der 
Betrachtung,  eines  metaphysischen  Problems  nicht  geübt  'sind. 
Die  Einheit  des  Ich,  die  Einheit  der  Substanz,  ist  ihrer. Mä- 
hung nach  so  vollkommen  klar,  dass  dageg^i  gar  kein  Ein- 
spruch statt  finde;  aber  die  Vielheit  im  Ich  (Object  und  Subjeot) 
ist  ihnen  eben  so  klar;  desgleichen  die  Vielheit  der  Attritmte 
und  Accidem^en.     Daher  lassen  sie  unbedenklich  ein 
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Universum  aus  dem  Ich  ödes  aus  der  Substanz  hervprgehn; 
sind  sie  eben  mit  der  Vielheit  beschäftigt^  so  achten  sie  nicht 
auf  die  Einheit;  diese  muss  sich  nun  gefallen  lassen»  ein  inten- 
sives Vieles  zu  sein,  so  voll  und  so  gross  als  eben  nöthig  ist, 
damit  sich  eine  Welt  daraus  entwickele;  sind  sie  hingegen  mit 
der  Einheit  beschäftigt,  so  kostet  es  sie  nichts ,  dem  Vielen  zu 
gebieten,  dass  es  nur  dem  Scheine  nach  für  ein  Vieles  gelten 
solle,  der  Walirheit  nach  aber  Eins  sein  müsse.  Woker  der 
SdietH  in  der  Wahrheit?  Diese  Frage  drückt  sie  so  wenig,  dass 
sie  vielmehr. den  Wirbel  ihrer  Gredanken,  wie  ein  wirkliches 
Hervorgehn  aus  der  Einheit,  und  Rückkehren  in  dieselbe  be- 
schreiben. —  Gerade  umgekehrt  muss  der  wahre  Metaphysiker 
nicht  bloss  die  widersprechenden  Glieder  seines  Problems,  son- 
dern auch  den  doppelten  Anspruch  der  Denkbarkeit  und  der 
Gültigkeit,,  streng  vcsthalten,  keinem  etwas  vergeben,  keinem 
mehr  einräumen  als  ihm  zukommt  Er  muss  die  nothwendige 
£(ewegung  seines  Denkens  nicht  als  einen  vorübergehenden 
Wechsel  von  Gedanken  selber  durchlaufen,  sondern  jeden 
Schritt  in  dieser  noth wendigen  Bewegung  als  ein  Vestes  und 
Unveränderliches  sich  einprägen;  gleiehsam  wie  eine  Reihe  von 
historischen  Gemälden,  deren  jedes  einen  Moment  des  Han- 
delns fixirt,  so  dass  alle  zusammen  auch  die  sämmUichen  Puncte 
des  Uebcrgangs,  woraus  die  ganze  Begebenheit  besteht,  zur 
beständigen  Anschauung  aufbewahren.  Dieses  Stehen  mitten 
im  nothwendigen  Wechsel  ist  allerdings  schwer,  weil  alle  Puncte 
des  Wechsels  von  der  Art  sind,  dass  man  auf  ihnen  nicht  stehen 
bleiben  kann.  Aber  gerade  dieses:  Nicht  stehen  bleiben  können, 
hat  der  Metaphysiker  ein-  für  allemal  darzustellen,  so  dass  er 
den  Process  des  Denkens,  wodurch  ihm  seine  Resultate  gewiss 
wurden,  in  jedem  Augenblick  erneuern  könne.  Wem  der  Kopf 
leicht  schwindelt,  der  kann  die  metaphysischen  Steige  nicht 
gehn;  wer,  um  den  Schwindel  zu  vermeiden,  mit  verschlosse- 
nen Augen  herübergehn  will,  der  findet  die  Steige  nicht,  und 
nur  in  seiner  Einbildung  kommt  er  hinüber. 

3)  Ist  endlich  ein  Punct  erreicht,  wo  man  stehen  bleiben 
kann,  so  folgt  daraus  nicht,  dass^  man  hier  lange  stehen  und 
ausruhen  müäse.  Die  Auflösung  eines  metaphysischen  Problems 
zeigt  unmittelbar  noch  nichts,  als  nur  eine  allgemeine  Bedingung 
der  Denkbarkeit  des  aufgestellten  Begriffes;  wer  mehr  verlangt, 
der  muss  weiter  fort  arbeiten.  Er  muss  nicht  bloss  seine  E)räfte» 
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»ondern  auch  .«eine  Ueberlegung 'flammeln /für  eine,  yieDei<^hf 
völlig  veränderte  9  Art  des  Fortschreitens ,  die  ganz  neue  Vor- 
übungen erfordern  kann.  —  Im  allgemeinen  ergeben  sieh  aus 
metaphysischen  Auflosungen  sehr  bald  mathematische  Probleme; 
denn  alle  Erscheinungc^  sind  Quanta;  alles,  was  als  Wiricung 
von  Kräften  erscheint,  hat  Gesetze,  die  an  ein  Mehr  und  We- 
niger in  diesen  Kräften  gebunden  sind;  daher  die  metaphysi- 
sehen  Principicn  unmittelbar  gar  nichts  Bestimmtes  in  der  Er- 
scfaeinungswelt  erklären  können,  sondern  allemal  auf  die  hin- 
zutretenden Grössenbestimmungen  muss  Rücksicht  genommen 
werden.  Dies  wird  sich  nun  im  Nachfolgenden  gar  bald  zeigen. 
Am  schwersten  übrigens  ist  die  negative  Bedingung  des  me- 
taphysischen Denkens  zu  erfüllen:  das  Verhüten  fremdartiger 
Einmischungen.  Je  schwerer  die  Probleme,  desto  mehr  muss 
man  sich  bemühen  sie  gesondert  zu  halten,  um  sie  einzeln  und 
deutlich  zu  betrachten.  Nirgends  muss  mehr  Metaphysik  an- 
gehäuft .werden,  als  der  Gegenstand  fordert  Aus  den  Grundp- 
lehren  der  praktischen  Philosophie  muss  sie  ganz  wegbleiben. 
Und  obgleich  zum  vollständigen  Aufschluss  über  das  Ich  auch 
die  Untersuchung  über  den  Raum,  und  seine  Analoga,  nöthig 
ist:  so  würde  doch,  wenn  ich  den  Raum,  oder  gar  die  Materie 
und  den  Leib,  schon  hier  hätte  einmischen  wollen,  die  Finster- 
niss 'undurchdringlich  geworden  sein. 


VIERTES    CAPITEL. 

Vorbereitung  der  mathematisch-psychologischen 

Untersuchungen. 

$.  36. 

Es  sind  die  Betrachtungen  des  §.  29,  deren  Faden  wir  wie- 
der aufnehmen  müssen.  Dort  fand  sich  der  Satz,  dass  die 
mannigfaltigen  Vorstellungen  eines  Subjects,  welches  zur  Ich- 
heit  gelangen  soll,  unter  einander  entgegengesetzt  sein  müs- 
sen; und  dieses  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ein  Vorstellen  das 
andere  vermindere,  oder  gar  aufhebe.  Was  das  heissen  soUe, 
ist  jetzt  hoch  näher  zu  überlegen. 

Man  denke  sich  zuvörderst  ein  Vorstellendes,  noch  ohne 
Selbstbewusstsein;  auch,  um  nichts  willkürlich  anzunehmen  und 
voreilig  vorauszusetzen,  noch  ohne  alle  formalen  Bestimmun- 
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gen  durch  Begriffe,  oder  durch  Rnum  und  Zeit:  lediglich  hin- 
gegeben der  Materie  der  Empfindung,  wie  den  Tönen,  oder 
den  Auffassungen  des  Geschmacks,  Geruchs,  Gefühls.  (Der 
Gesichtssinn  würde  kein  ganz  passendes  Beispiel  liefern,  odjer 
wenigstens  wäre  ein  solclies  einem  Missverständniss  ausgesetzt, 
weil  man  bei  den  Farben  immer  sogleich  irgend  etwas -von  Gre- 
Btalt  und  Grösse  hinzudenkt)  Die  Forderung  ist  nun,  dass 
dies  unser  Vorstellendes  übergehe  zum  Vorstellen  seiner  selbst; 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  durch  einen  absoluten  Act, 
sondern  einzig  und  allein  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit 
derjenigen  Vorstellungen,  welche  wir  bei  ihm  schon  Yorausge- 
setzt  haben. 

Da  also  die  Vorstellung  Ich  nicht  hinz^tkommenf  sondern 
werden  soll  aus  dem  was  schon  da  ist,  so  kann  dieses  Vorhan- 
dene nicht  ein  solches  Vorgestelltes  bleiben,  dergleichen  es 
jetzt  ist,  sondern  es  muss  auf  allen  Fall  ein  Anderes  werden. 

Allein  hier  würde  es  uns  nichts  helfen »  wenn  eine  objective 
Bestimmung  überginge  in  eine  andere.  Man  setze,  die  Vor- 
stellung Roth  gehe  über  in  die  Vorstellung  Blau,  oder  die 
eines^  hohen  Tons  verwandele  sich  in  die  eines -tiefen  Tons,  so 
ist  das  Blaue  und  der  tiefe  Ton  für  die  Vorstellung^Ich  (welche 
entstehen  soll)  eben  so  fremdartig,  als  die  Vorstellungen  des 
Rothen  und  des  höheren  Tones.  Mit  einer  solchen  Abände- 
rung wäre  also  niclits  gewonnen. 

Oder  wollte  man  sagen,  die  objectiven  Vorstellungen  müss- 
ten  ganz  aus  ihrer  Art  Iierausgchn,  um  statt  eines  Nicht-Ich 
vielmehr  das  Ich  darzubieten:  so  wäre  dieses,  auch  abgesehen 
von  der  Frage  nach  der  Möglichkeit,  dem  Probleme  gar  nicht 
angemessen.  Denn  wir  haben  gesehen,  dass  die  nackte  Ich- 
Jiieit  ein  \^derspruch  ist;  imd  jene  Forderung  hiesse  demnach 
nichts  anoeres  als ,  die  VorsteUungen.  sollten  aus  der  iVrt  des 
Verstellbaren  hinübergehen  in  die  Art  des  Undenkbaren  und 
Ungereimten. 

Vielmehr,  da  die  Ichheit  (nach  §.  28)  sich  nothwendig  be- 
zieht auf  eine  Mannigfaltigkeit  solcher  Objecte,  die  Nicht-Ich 
sind:  so  müssen  jene  objectiven  VorsteUungen  in  ihrer  eignen 
Art  bleiben;  weil  sonst  gar  der  Beziehungspimct  für  das  Ich 
wieder  verloren  ginge. 

Wenn  wir  ihnen  nun  ihre  QualiiärlsLaBen:  so  kann  ihre  Ver- 
änderung zunächst  nur  die  Quantität  des  Voratellene  betreffen. 
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Allein  auch  hier  ist  ein  Missyentändniss  zn  yeriiüleif ;  nlm- 
lieh  ab  ob  es  zuviel  wäre  an  der  Menge  oder  an  dem.  Grade 
des  Vorstellens;  da  doch  nichts  Zuviel  sein  kann  in  demjeni- 
gen,  was  wir  eben  als  Bedingung  der  Ichheit  angenommen 
haben.  Es  muss  also  in  einem  gemssen  Sinne  auch  die  Quan- 
tität des  Vorstellens  die  nämliche  bleiben. 

In  einem  anderen  Sinne  aber  soll  sie  gleichwohl  vermindert 
vrerden;  denn  so  befangen  in  fremdem  Objectiven,  wie  wir  un- 
ser Subject  uns  bis  jetzt  denken,  darf  es  offenbar  nicht  trei- 
ben, wofern  es  zu  sich  selbst  kommen  soU. 

Hier  kommt  es  darauf  an,  einen  neuen  Begriff  zu  erzeugen, 
der  allen  Rücksichten  Genüge  leiste. 

Wenn  wir  sagen,  das  Objective,  was  es  auch  sei,  tauge  nicht 
einzugehn  in  das  Selbstbewusstsein,  indem  wir  sonst  uns  selbst 
als  ein  Anderes  und  Fremdes  vorstcUen  würden:  so  richten 
wir  da  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  Objecte,  auf  die  Bilder, 
welche  dem  Vorstellenden  vorschweben;  nicht  aber  auf  das 
Vorstellen,  welches  wir  als  eine  Thätigkeit  dem  Subjecte  sel- 
ber beilegen.  Jenen  ersten  Punct  also  trifft  unsre  Forderung, 
dass  eine  Veränderung  in  der  Quantität  des  Vorgestellien  sich 
ereignen  soll;  und  wenn  wir  dabei  die  Quantität  des  VarBttl- 
lenSf  subjectiv  genommen,  unverändert  vesthalten  können,  so 
siiid  die  verschiedenen  Rücksichten  vereinigt,  ohne- dass  wir 
hiebei  auf  einen  wahren  Widerspruch  gestossen  Trären. 

Also  die  Thätigkeit  des  Subjects  im  Vorstellen  soll  unver- 
nundert  beharren,  aber  ihr  Effect,  das  vorgestellte  Bild,  soll 
geschwächt  oder  gar  aufgehoben  werden;  und  hierin  soll  das- 
jenige bestehen,  was  mehrere  VorsteUungen  vermöge  ihres  Ge- 
gensatzes untereinander  bewirken. 

Aber  eine  Thätigkeit,  welche  fortdauert,  währen^ihr  Eflect, 
den  sie  vermöge  ihrer  Eigenthümlichkeit  hervorbringen  würde, 
durch  etwas  Fremdes  zurückgehalten  wird,  eine  solche  kann 
mav  nur  mit  dem  Namen  eines  Strebens  bezeichnen. 

Aus  Vorstellungen  wird  demnach  ein  Sireben  varvusietten^ 
wenn  entgegengesetzte  Vorstellungen  in  einem  und  demselben 
Subject,  das  zum  Selbstbewusstsein  gelangen  soll,  vereinigt  sind. 

8.  37. 

Den  eben  gefundenen  Gedanken  können  wir  sogleich  mit 
der  Erfahrung  vergleichen.  Diese  lehrt,  dass  unsre  Vorstel- 
lungen sich  verdunkeln,  schiiiinden,  wiederkehren.     Ueber  den 
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Zufltandy  in  welchem  sie,  bo  fem  sie  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwunden  aind,  sich  befinden  mögen,-  kann  keine  Erfahrung 
belehren,  denn  Erfahrung  haben  wir  nur,  so  fei;n  wir  wirklich 
vorstellen;  und  die  eignen  Vorstellungen  in  ihr^m  Schwinden 
beobachten  zu  wollen,  wäre  gerade  so  viel,  als  sein  Einschla- 
fen wahrnehmen  zu  wollen.  Wohin  dief  Erfahrung  nicht  reicht, 
das  lässt  sich  gleichwohl .  sehr  häufig  durch  Speculation  errei- 
chen: und  wir  haben  so  eben  gesehn,  ddss  unsre>  aus  dem  Be- 
wusstsein  zurückweiclienden  VorsteUunsfen  sich  in  ein  Streben 
vorzustellen  verwandeln;  und  dass  sie  als  ein  solches  Streben 
unvermindert  fortdauern;  daher  auch  ihr  Vorgestelltes  wieder- 
kehren mnss,  sobald  die  Hindemisse,  von  denen  sie  gedrängt 
wurden,  überwunden  sind. 

So  wenig  nun  die  Erfahmng  diesen  Aufsehluss  unmittelbar 
geben  konnte,  so  brauchbar  ist  derselbe  zur  Erklärang.  der 
Phänomene.  Auf  zwei  der  aUerwichtigsten  psychologischen 
Gegenstände,  das  Gedächtniss  und  den  Willen,  fällt  hier  ein 
unerwartetes  Licht.  Dass  beide  sich  auf  das  Vorstellen  bezie- 
hen, ist/schon  im  $.  12  vorläufig  bemerkt  worden.  Dass  sie 
allein  aus  dem  Vorstellen  abgeleitet  werden  müssen,  und  ganz 
und  gar  nicht  als  besondre  Seelenkräfte  angesehen  werden 
dürfen,  folgt  schon  aus  der  allgemein-metaphysischen,  in  der 
letztem  Hälfte  des  §.  33  angedeuteten,  Untersuchung,  aus  wel- 
cher hervorgeht,  dass  überhaupt  Ein  Seiendes  keine  ursprüng- 
liche Mehrheit  von  Bestimmungen,  —  ein  VorsteUendes  keine 
ursprüngliche  Mehrheit  von  Gemüthskräften,  —  enthalten  könne. 
Wie  aber  das  Vorstellen  in  ein  Wollen  übergehe,  kann  jetzt 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  da  i^dr  gesehen  haben,  dass  Vor- 
stellungen, vermöge  gegenseitiger  Hemmung,  sich  in  ein  Stre- 
ben vorzustellen  verwandeln.  Modificationen  dieses  Strebens 
müssen  alle  diejenigen  Phänomene  sein,  welche  unter  dem 
Namen  des.  Willens,  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  begriffen 
werden.  Denn  alles  Wollen  trachtet  nur  dahin,  sein  Vorge- 
stelltes entweder  voUkommen  ins  Bewusstsein  zu  bringen,  oder 
vollkommen  hinauszuschaffen;  (das  letztre  ist  der  Fall  beim 
Verabscheuen.)  Mehr  aber  als  eine  Vorstellung,  ihres  Gegen- 
standes kann  keine  Begierde  erreichen;  denn  keine  Dinge, 
sondern  nur  Vorstellungen,  haben  Platz  in  einem  Vorstellen- 
den; auch  wird  jede  Begierde  befriedigt,  nicht  durch  die  Rea- 
lität, sondern  durch  neues  Gegeben- Werden  der  Vorstellung 
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ihres  Gegenstandes  9  welches  aber  freilich  in  der  Regel  nur 
durch  sinnliche  Gegenwart  desselben  vollständig  ^rreidit  wer- 
den kann.  Hier  bestätigt  sich  nun  der  oben  angeführte  Ge- 
danke von  Leihnitz:  die  Seele  begehre ,  so  fem  sie  von  einer 
Vorstellung  zur  andern  strebe.  (Man  vergleiche  §.  18.)  Gre- 
nauer  aber  besteht  jedes  Wollen  in  dem  Streben  gewisser  Yor« 
stellungen;  und  zwar  das  Begehren  in  dem  Streben  eben  der- 
seihen  Vorstellungen ,  durch  welche  früherhin  der  begehrte 
Gegenstand  ist  aufgefasst  worden,  (denn  diese  nämlichen  Vor- 
stellungen dauern  fort  im  gehemmten  Zustande,  und  wirken  in 
der  Seele  unaufhörlich  gleich  elastischen  Stahlfedern,)  hinge- 
gen das  Verabscheuen  besteht  im  Streben  anderer  Vorstellun- 
gen, welche  der  des  Verabscheueten  entgegengesetzt  sind. 
Dunkel  bleibt  hiebei  für  jetzt  noch,  wie  es  zugehe,  dass  nicht 
alle  gehemmten  Vorstellungen  sich  unaupufrlich  als  Begierden, 
und,  in  Beziehung  auf  dieselben,  ihre  entgegengesetzten  sich 
als  Verabscheuungen  äussern?  Diese  Frage  aber  kann  nur 
dienen  uns  zu  erinnern,  dass  der  Begriff  des  Strebens  vorzu- 
stellen,  ein  viel  weiterer  ist,  als. der  des  Begehrens  und  Verab- 
ächeuens,  und  dass  zu  jenem  noch  viele  nähere,  bis  jetzt  un- 
bekannte, Bestimmungen  hinzukommen  müssen,  um  diesen  zu 
ergeben.  So  wissen  wir  auch  noch  nichts  von  den  Gesetzen, 
nach  welchen  VorsteUungcn,  erst  bis  zum  Vergessen  gehemmt, 
dann  als  ein  Eigenthum  des  Gedächtnisses  wieder  hervorgeho- 
ben werden.  Die  Aufschlüsse  hierüber  können  erst  durch  Ver- 
glcichung  der  Erfahrung  mit  den  Lehrsätzen  der  Mechanik  des 
Geistes  herbeigeführt  werden.  Allein  schon  die  Kenntniss  des 
geuiis,  noch  ohne  die  genauere  Einsicht  in  das  Eigentliümliche 
der  specieSf  hilft  eine  Menge  von  Irrthümem  zu  entfernen,  de- 
nen man  in  Hinsicht  des  Gedächtnisses  und  des  Willens  sich 
gemeinhin  zu  ergeben  pflegt 

§.38. 
Während  nun  die  eben  erwälmten  Gegenstände  eine  uner- 
wartete Aufhellung  empfangen  haben:  bleibt  dagegen  das 
Hauptproblem  noch  sehr  im  Dunkeln  liegen,  und  wird  auch 
noch  lange  nicht  aus  demselben  hervorgehoben  werden  kön- 
nen. Was  das  Streben  vorzustellen,  für  die  Ichheit  leiste?  ^ias 
ist  bis  jetzt  nur  noch  in  dem  höchst  allgemeinen  ßäsonnement 
zu  erkennen,  dass  die  fremden  Vorstellungen  bleiben,  ihre 
Objecto  aber  weichen  müssen,  wenn  das  Ich,  daei  sich  auf  sie 
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besiehty^imd  dennoch  ibnen  allen  entgegengesetzt  ist ,  heryor- 
trefen  soU.  Doch  um  wahrzunehmen ,  .daaa  wir  der  Auflosung 
um  etwas  näher  gerückt  sind,  .wolle  man'zurüekblieken  in  den 
f.  28.    Dort  kam  der  Satz  vor:     ^Erst  dann,'  wenn  mehrere 

Objecte  vorgesteUt  werden,  gehört  etwas  an  ihnen  dein  Vor-' 

stellenden;  näitüich  ihre  Zusammenfassung  in  Ein  Vorstellen; 

und  was  aus  dieser  weiter  entspringt/'  Jetzt  ist  u^s  gestat- 
tet, dieses,  was  aus  der  Zusanimenfassung  in. Ein  Vorstellen 
entspringt,  näher  anzugeben,  nämlich  in. so  fem  es  die  Grund- 
lage der  Icbheit  bildet.  Die  Objede  der  Vorstellungen  sind  es 
nichtf  wohl  aber  die  Regsamkeit  des  Vorstellens  selbst  in  seiner 
Hemmung,  wovon  sich  einsehu  lässt,  dass  es  dasjenige  aus- 
machen werde,  worin  wir  Uns  Selbst  erkennen.  Eben  das, 
was  zum  Gedächtniss  und  zum  Willen  gerechnet  werden  kann, 
dieses  mag  auch  Uns  bezeichnen;  es  mag  helfen,  jenes  bisher 
vei^eblieh  gesuchte  Object.  im  Begriff  des  Ich  ($.  27)  allmälig 
aufzufinden.. 

Gleichwohl,  wie  weit  sind  wir  hoch  vom  Ziele  I  Wir  begreif 
fen  ^oefa  nicht  einmal  so  viel,  wie  denn  ein  Von^tellen^  vol- 
lehds  eiu  Streben  vorzustellen,  zum  Gegenstände  einer  hohem. 
Vorstellung  werden  könne.  Und  dieseä  wäre  doch  die  erste 
Voraussetzung  für  jedes  Finden  seiner  selbst  Absolute  Actö. 
des  Aufspringens  zur  Reflexion  auf  sich  selbst,  haben  wir  an-' 
zunehmen  uns  vielfältig  untersagt;  wollen  wir  aber  dergleichen 
Wunder  entbehren ,  und  den  schwierigen  Weg,  einer  ächte^ 
Natureridärung  einschlagen:  so  müssen  wir  uns  schon  gefidlen 
lassen,  das  Gesuchte  eine  Zeitlang  aus  den  Augen  zu  setzen,, 
um  andere*  Spureü  desjenigen,  was  seiner  ^atur  nach  leichter 
und  früher  erkannt  werden  kann,  zu  verfolgei;!,  und  auf  solt^he 
Weise  uns  erst  nlit  den  nöthigen  Ilülfskenntnissen  für  die  un* 
temommene  Nachforschung  zu  versorgen. 

Demnach  sei  nun  auf  langehin  die  Frage  nach  dem  Ich  ver* 
abschiedet;  der  Begriff  aber  von  dem  Streben  vorzustellen,  die- 
ser Hauptgewinn  unserer  bisherigen  ,vom  Begriff  des  Ich  aus- 
gegangenen Nachforschungen,  wird  uns  einen  reichlichen,  ja 
unerscKöpflichen  Stoff  zu  fernem  Untersuchungen  darbieten, 
welche  selbst  wiedemm  (ina  $.  132)  zu,  der  Betrachtung  des 
Selbstbewusetsdns  zurückführen  wärden.  '      ] 

§89.  .i: 

Dass  unter  mehrera,  einander  entgeg^igesetzt^  Voratello^- 
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gen,  die  Hemmung  gegenseitig  sein,  folglich  die  Objeete  Mnmi" 
lieh  in  gewissem  Grade  veidunkelt,  und  die  Thätigkeiten  des 
Vorstellens  in  eben  dem  Grade  in  Sirebungen  verwandelt  wer- 
den müssen:  dies  leuchtet  so  unmittelbar  ein,  däss  der  Beweis 
überflüssig  sein  würde.  Zu  dem  weiss  die  Innere  Wahmeh* 
mung  nichts  von'  solchen  Vorstellungen,  die  gär  keiner  VeiV 
dunkelung  unterworfen  wären ;  vielmehr  ist  unleugbar,  dass  alle 
uns  bekannten  Empfindungen,  Gedanken,  Gesinnungen,  Mo- 
tive, mit  einem  Worte  alles  was  im  Bewusstsein  angetroffen 
wird,  eben  so  wohl 'von  anderem  verdrängt  wird,  als  es  selbst 
anderes  zu  verdrängen  vermag.  Jeder  Gregenstand,'  der  das 
Gemüth  beschäftigt,  steht  nicht,  sondern  schwebt  im  Bewusst- 
sein; er  schwebt. in  bedtändiger  Gefahr,  vergessen  zu  werden 
über  etwas  Neueni,  —  wenn  auch  nur  auf  Augenblicke. 

Dennoch  bedarf  der  Begriff  der  gegenseitigen  Hemmung  man- 
cher Erläuterungen.  —  Wir  erblicken  hier  die  Vorstellungeu 
als  wider  einander  wirkende  Kräfte.  Aber  gerade  wie  in  der 
allgemeinen  Metaphysik  sich  findet,  dass  das  Merkmal  der 
Kraft  gar  k^in  reales  Prädicat  irgend  ^es  Wesens  sein  kann, 
sondern  dass  die  Wesen  ^nur  zufälliger  Weise  Kräfte  werdeny 
und  dass  sie  dies  auf  unendlich  vcrschicddne  Weise  werden 
können ,  ohne  aljc  reale  -Mannigfaltigkeit  in  ihnen  selber:  * 
*  eben  so  ergiebt  auch  die  gegenwärtige  Betrachtung  der  Vor- 
stellungen, dass  ihnen  aUe  Kraftäusserung  nur  zufällig,  und  in 
dem  Maasse  entsteht,  als  sie  gehemmt  werden.  Jede  einzelne 
Vorstellung  ist  zuerst  und  für  sich  allein  nur  durch  ihr  Object, 
durch  das  was  vorgestellt  wird,  hiedurch  aber  voUständig,  be- 
stimmt als  eine  solche  und  keine  andre.  So  gewiss  sie  nun 
dieses  Object  wirklich  vorstellt,  eben  so  gewiss  ist  sie  keines- 
weges  ein  Streben  vorzustellen;  denn  die  Eigenschaft  des  Stre- 
bens  geht  erst  hervor  in  der  Hemmung  durch  ein  hinzukom- 
mendes Entgegengesetztes.  Es  ist  auch  in  ihr  gar  keine  Acti- 
yität,  die  auf  etwas  Fremdes,  und  gleichsam  Aeusseres  gerich- 


•  Ueber  diesen  so  höchst  wichtigen  Punct  werden  aufmerksame  Leser 
vielleicht  nicht  bloss  den  §.  5  meiner  Hanptpancte  der  Metaphysik,,  sondern 
auch  die  schon  angeführte  Abhandlung  de  attractiöne  elementorum  Ter« 
gleichen,  worin  ich  ausführlich  die  Unmöglichkeit  reaXer  bewegender  Kräfte 
gezeigt,  und  die  Anziehung  der  Elemente  auf  eine  bloss  formale  Nothwen- 
di^eit  zurückgeführt  habe,  welche  in  der  Art  der  Raumerfüllung  durch 
einfiu2he%Weden  ihren  Siuiiat.  - 
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tet  wäre;  denn  ihrem  Begriffe  nach  besteht  eine  Vorstellung 
nur  im  Erzeugen  und  Vesthalten  ihres  vorgestellten  Bildes; 
darin  erschöpft  sie  sich,  und  ausserdem  ist  in  ihr  nichts  ztl 
finden.  —  Erst  indem  sie  m  einem  und  demselben  Subject  mit 
einer  andern  ihr  entgegenstphenden  Vorstellung  zusammentriffi; 
kommt  ihr  die  Activität,  wodurch  sie  über  eich  selbst  hinaus- 
geht  Sie  drängt  die  andre,  weil  sie  von  der  andern  gedrängt 
wird;  beide  aber  drangen  einander  vermöge  des  unter  ihnen 
entstehenden  Gegensatzes.  Dieser  Gegensatz  ist  wiederum 
kein  Prädicat  weder  dei'  einen  noch  der  andern,  einzeln  ge- 
nommen; sondern  eine  formale  Bestimmung,  welche  nur  in  Be^ 
Ziehung  auf  beide  zusammen  gekommen,  Sinn .  und  Bedeutung 
hat.  Wer 'den  Ton  c  hört,  der  hört  ihn  für  sich  und  durch 
«ch  selbst,  nicht  aber  als  Entgegengesetztes  von  d.  Desglei- 
<?hen,  wer  den  Xoti  d  hört,  der  hört  den  -  einfachen  Klang  d 
ohne  Gegensatz  gegen  c.  Aber  wer  die  Töne  c  und  d-  beide 
hört,  oder  beider  Voi-stellungen  zugleich  im  Bewiisstsein  hat, 
der  vernimmt  nicht  bloss  die  Summe  c-  und  d,  sondern  aucK 
überdem  den  Contrast  beider,  und  sein  Vorstellen  ist  der 
Wirkung  des  Gegensatzes  beider  unterworfen:  Eben  so,  wer 
sich  in  das  Anschaun  des  uno:etrübten  Himmel«  versenkt,  der 
fsieht  reines  Blau  ohne  Gegensatz,  und  diese  Vorstellung  ist  für 
eich  vollständig;  aber  dasselbe  reine  Blau  ist  fähig  .in  unend- 
lich viele  Contraste  einzugehn,  gegen  andre  und  andre  Farben, 
Wollte  man  diese  Contraste,  und  die  dazu  jrehörijjen  hemmen- 
den  Kräfte  der  Vorstellungen,  für  inwohnende  Bestimmungen 
derselben  Vorstellungen  halten,  so  wäre  keine  VorsteUnng 
etwas  für  sich;  es  stünde  auch  niemals  eine  in  einem  bestimm- 
ten Contraste  gegen  eine  einzelne  andre;  sondern  sie  enthielte 
2:ugleich  alle  die  zahllosen  möglichen  Contraste  als  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  sich;  und  am  Ende  wären  gar  in' jede  Yorst^Ö^i^ 
alle  übrigen  Vorstellungen,  als  Bedingungen  dieser  sämmt- 
lichen  Contraste,  mit  cingesclilossen,  und  die  Mannigfaltigkeit 
und  Abweehselunff  der  Vorstelluntren  würde  unmöojlich." 

Diesen  Hauptgedanken,  dass  nur  im  Zusammentreffen  die. 
entffcjrcnstehenden  Vorsteflungren  Kräfte  werden,  wollen  wir 
nun  näher  bestimmen.  Schon  die  Beispiele  der  Farben,  der. 
Töne  u.  8.  w.  erinnern  uns ,  dass  der  Gegensatz  zweier  Vor- 
stellungen gradweise  verschieden  sein  könne.  Pein  Bla^i  steht 
das  Roth,  aber  weniger  das  Violet,  in  seinen  verschiedenen 

o«  • 
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Nuancen»  entgegen;  dem  Tone  c  mehr  der  Ton  d,  als  eis;  mehr 
g,  ab  e.  Die  Hemmungen,  als  uniüittelbare  Erfolge  der  Oe- 
gcngätzCy  müssen  sich  wie  diese ,  gradweise  abslufeh.  Dass 
also  Vorstellungen  KräiFte  werden,  dies  hat  semMaass;  and 
zwar  ein  veränderliches  Maass^  weil  die  Gfrösse  des  Gegensatzes 
Veränderungen  zulässt 

Neben  dieser  Grrössenbestimmung,  werden  wir.  sogleich  npcfa 
eine  andre  als  möglich  erkennen.  —  Der  Erfolg  der  Hemmung 
ist  Verdunkelung  des  Objects,  und  Verwandlmigdes  Vorstel- 
Icns  in  ein  Streben  von^stellen.  Kann  ein  gewisser  Grad  des 
Gegensatzes  totale  Verdunkelung  eines  Objecto  bewirken:  so 
wird  ein  geringerer'  Gegensatz  nur  partielle  Verdunkelung  zur 
Folge  haben;  gradweise  verschieden  nach  den  Geraden  der  min- 
deren Gegensätze.  Diese  partielle  Verdunkelung  lässt  also 
noch  einen  Grad  des  Vorstellens  übrig.  Auch  das  Vorstellen 
.der  Objecte  also  hat  Grade,. wie  die  Erfahrung  bestätig 
.'.Offenbar  ah^  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  ein  gewisses 
Vorstellen,  um,  verglichen  mit  einem  andern,  ein  schwächeres 
zu  sein,  erst  eine  paitielle  Verdunkelung  erlitten  haben  müsse: 
auch  ohne  alle  Hemmung  kann  es  ursprünglich  ein  schwäche- 
res oder  stärkeres  sein.*  Dieses  ist  wiederum  in  der  Erfeh- 
rung  völlig  bekannt;  wir  schreiben  allen  unsem  Auffassungen 
ursprünglich  einen  Grad  zu. 

Verbinden  wir  nun  diese  Gradbestimmung  mit  jener,  also  den 
Unterschied  der  Vorstellungen  ihrer  Stärke  noch  mit  der  Grosse 
ihred  Oegiensatzes  unter  einander:  so  muss  sich  daraus  ergeben, 
wie  gross  in  jedem  Falle  die  Verdunkelung,  die  Hemmung, 
das  Streben,  und  auch  das  noch  übrige  wirkliche  Vorstellen 
sein  werde*  Hier  findet  die  Rechnung  einen  ihr  angemessenen 
Stoff;  und  es  kommt  darauf  an,  uns  von  der  Form  solcher 
Rechnung  einen  allgemeinen  Begriff  izu  bilden;  womit  die 
Uebersicht  über  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zusam- 
menhängt 


•  Es  ist  jedoch  nur  die'%^cAe  Möglicl^keit  Verschiedener  Grade  der 
Stärke  und  des  Gegensatzes,. welche  hier  nachgewiesen  worden.  Bei  «inem 
Gegenstande,  worüber  die  Erfahrung  so  deutlich  spricht,  mag  dies  xmn 
Beginnen  der  Untersuchung  hinreichen.  Die  reale  Möglichkeil  folgt  afis 
aUgemein-metaphysischen-Betrachtangen  über  die  zufälligen  Ansichten  der 
Wesen,  und  über  das  Zusammen  derselben,  als  Bedingungen  der  Störongen 
und  Selbsterhaltungen. 
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Die  Verdünkehmg  der  VorsteHungen,  voUendfi  wenn  sie  suo- 
ce^iv  durch  verschiedene  Grade  fortläuft,  hat  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Bewegung,  dass  es  gar  nicht  befremdend  sein 
kann,  wenn  die  Theorie  von  den  Gesetzen  der  Verdunkelung, 
uad  der  ihr  entgegenstehenden  Erhellung,  oder  dem  "Wie- 
der-IIervörtreten  der  Vorstellungen  ins  Bewusstsein,  siiih  der 
Theorie  von  den  Bewegungsgesetzen  der  Körper  im  Gaiizen 
ähnlich  gestaltet.  Wenigstens  die  Sprache  muss  von  da  her 
ihre  Ausdrücke  entlehnen,  falls  nicht  eine  neue$  und  deshalb 
unverständliche  Sprache  unnützer  Weise  soll  erfunden  werden. 
Nur  einige  Benennungen,  welche  als  Metaphern  neu  sind,  wird 
man  sich,  müssen  gefallen  lassen,  damit  die  neuen  Begriffe  eine 
Bezeichnung  erhalten  können. 

Zu  allererst  werden  wir  den  Upterschied  der  Slaiik  und  Me^ 
ekanik,  welcher  die  Lohrts  von  den  räumlichen  Kräften  be- 
herrscht, auch  hier  wieder  finden.  Denn  das  Gleichgewicht;  im 
Gegensatze  der  noch  fortgehenden  Bewegung  vermöge  des 
Uebergewiehts  einiger  Kräfte  über  die  andern,  —  ist  dasjenige, 
was  auch  in  Hinsicht  der  wider  einander  wirkenden  Vorstellun- 
gen sich  zuerst  darbietet,  und  sich  am  leichtesten  bestimmen 
lässt.  Die  obige  Frage,  wie  gross,  bei  gegebener  Stärke  und 
gegebenem  Gegensatze  mehrerer  Vorstellungen,  die  Verdun- 
kelung einer  jeden  sein  werde,  ist  offenbar  eine  statische  Prag^ ; 
denn  es  ^vird  eine  solche  Hemmung  einer  jeden  gesucht,  bei 
welcher  dem  Gegensätze  Genüge  geschieht,  und  die  Kräfte 
nicht  weiter  sreiren  einander  etwas  ausrichten  können.  Allein 
falls  ein  solcher  gehemmter  Zustand  einer  jeden  Vorstellung 
nicht  etwan  plötzlich,  sondern,  wie  schon  zu  yermuthen,  all- 
mälig  eintritt,  so  entsteht  nun  noch  eine  ganz  andre  Unter- 
suchung, nämlich  mit  welcher,  sei  es  gleichbleibenden,  sei  es 
veränderiichen  Geschwindigkeit,  die  Verdunkelung  fortdauernd 
geschehen,  und  in  welcher  Zeit  sie  geendigt  sein  werde.  Diese 
letztre  Frage  erkennt  man  ohne  Zweifel  sogleich  für  eine  me- 
chanische Frage. 

Die  angeführten  Beispiele  können  hinreichen,  um  die  Aelin- 
lichkeit  einer  Mechanik  dos  Greistos  mit  der  Mechanik  der  Kör- 
perwelt  im  allgemeinen  wahrzunehmen.  Allein  über  der  Aehn- 
lichkeit  darf  die  Verschiedenheit  nicht  übersehen  werden.  Wir 
haben  hier  keine  räumliche  Zusammensetzung  und  Zerlegung 
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der  Krirte:  wEr  IuI^a  kcsne  WinlcL  ^-^y  Leine  ^mhu«  und  Co«- 
mid  kerne  drebcnde  Beve^u^;  vir  hdbcB  kciMs  on^iidE- 
Raam.  «oiftdem  aDe  Bevegm^  der  VirnUBa^eu  bt  zwi- 
pvri  Testen  PttiictcBeiiage«clik'«s>^  iWf  i  ■!>  ^oIEg  gthewaaa^ 
imd  Bireni  vöIEg  UMgAtmmtmZastmdtz  vir  kdben  endfich 


ttaBrhf  BescUeimigiiEi^.  wie  in  der  Mci.-kuKk  derKäipcr,  denn 
jede  angenh&ekMie  Bewegung  einer  V»>i«ean!ig  »sc  dms  ■nmitlei- 
iMppKesohsudering&bendcnKnfce.  Wir  kibesdi^e^en  hier  eine 
llenge  $anz  andrer  GrondbegdllFe,  veielM  £e  Meekanik  der 
Kaq>er  nioks  kenm^  und  inrh  dann  niK*kc  kennen  vörde^  wenn 
äe«  am  ^4i  der  Analog  der  Ge&fte:^-Meclhanik  anrnhegnemen^ 
£e  gegenseitigen  IMieksagen  einer  3fen^  von  eLaüKclicn 
Karpem  anter^aotiezi  vnjke.  >  denn  dcr^rieicken  &9ie  äeii  vb 
den  Voneefinn^n  noek  am  er«cen  Ter.£{^'keci  Scatt  der 
Sek<«ce,  ««k^  dk  K^  »ri.  «>c»  dr^ocv  kab»  .ir  kier 
dl»  narürfieke  nnd  be:«uytME^  Aofecret^n  alter  Vocstellnngcn, 
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deck  ist  vieiBbekr  eine  Aeka&rkkeiC  als  eine  Vetsekiedenlieii, 
e»  einen  inwoknemien  Trieb  naok  einer  bescmmsem  Bi^» 

igr  aBzis:£t^  vekker  in  Jedem  As^renbEck  ^>  \'jd,  nkt.  nk 

^£e  U^k^tiade  :a^^€:cteQ. 

IX)^  vir  voQen  &h«e  TorLMzi£:^n  l::i*I  cb«cd!ILr&2ckea  Vcr- 
jjkickizngeii  nicke  veiter  fectsetzen«  ««üoera  zur  Safke  kuna- 
men.  Im  Be^TidT.  £e  er^ftea  LiniecL  Jer  S*aclk  oad  Mecknnä 
de»  Geüfo»  vi>caule«s«&«  kar*n  srk  Bi*:£i:  aiLCer{a(5><*eiL.  £«  > 
wkc  *Ier  L«»er  aaznn^fen.  vek'&er  dekf  Uiutfnuekmefl 
kkeeen  Liefekdbers  der  XLuitefaui::^  bei  eiaer  ^^  neiKa  Ui 
äwekczn^  ««kae  ZvetEel  be«iilr{^*i  vir%L 


ZWEITEIl    ABSCHNITT. 

GRUNDLINIEN  DER  STATIK  DES  iöEISTES. 


ERSTES    CAPITEL. 

Summe  und  Verhältniss  der  Hemmung  bei  vollem 

Gegensatz. 

8.  41.       • 

Der  Gegensatz  zweier  Vorstellungen  ist  voll,  oder  so  gross 
als  möglich,  wenn  eine  von  beiden  ganz  gehemmt  werden  musd, 
damit  die  andre  ungehemmt  bleibe.  Dieser  Fall  tritt  zwar  nie- 
mals ein;  denn  eine  Vorstellupg  wird  nur  gehemmt,  indem,  sie 
widersteht;  und  ihr  Widerstand  muss  allemal  auch  in  der  ent- 
gegengesetzten eine  gewisse  Hemmung  hervorbringen.  Aber 
man  kann  sich  die  Fiction  erlauben,  dass  die  ganze  Stärke  des 
Gegensatzes,  folglich  die  ganze  Nöthigung  zum  Sinken  nur  auf 
eine  der  beiden  falle:  alsdann  ist  das  höchste,  was  geschehn 
kann,  völliges  Sinken  dieser  einen,  oder  völliges  Erlöschen  ih- 
refe  Vorgestellten,  bei  Verwandlung  ihrer  ganzen  Thätigkeit  in 
ein  blosses  Streben  wider  die  entgegengesetzte.  Mehr  als  Sin- 
ken kann  sie  nicht,  und  es  würde  keinen  Sinn  hieben,  wenn 
man  sich  das  Quantum  .des  wirklichen  Vorstellqns  noch  über 
Null  hinaus  abnehmend,  folglich  negativ,  denken  wollte. 

Wolil  aber  lässt  sich  ein  minderer  Gegensatz  denken.  Die-i 
sem  zufolge  würde  eine  Vorstellung  ganz  ungehemmt  bleiben 
können,  wenn  von  der  andern  nur  ein  bestimmter  Bruch,  das 
heisst  ei<rcntlich,  wenn  die  andere  nur  in  ißinem  bestimmten 
Grade  gehemmt  würde.  * 

Der  Unterschied  des  vollen  und  des  minderen  Gegensatzes 
ist  von  der  Stärke  der  Vorstellungen  unabhängig.  Es  sei  die 
eine  -=ö,  die  andere  -==6,  wo  a  und  b  Zahlen. bedeuten,  ver- 
mittelst deren  die  Stärke  beider  verglichen  wird;  der  Gegensatz 
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aber  s^oi»  wo  m  einen  Bruch  bedeatet,  oder  JiSchstens  dUe  Ein- 
heit: 80  mu8Q  bei  vollem  Gegensatze  (für  welchen  fn^l)»  eben 
sowohl  a  ganz  sinken ,  wenn  b  soll  ungehemmt  bleiben,  als  b 
ganz  sinken  müss,  damit  a  ungehemmt  bleibe.  Denn  das  Hem- 
mende muss  ganz  und  gar  weichen,  wofern  fiir  das  Entgegen- 
stehende alle  Hemmung  verschwinden,  und  volle  Fnäheit  wie- 
derkehren soll;  und  dies  ist  ganz  auf  gleiche  Weise  nothwendig^ 
es  mag  nun  jenes  oder  dieses  das  Stärkere  oder  Schwächere 
sein.  B^  minderem  Gegensatze  muss  mb  sinken,  falls  a,  oder 
esjnuss  ma  sinken,  falls  b  ungehemmt  bleiben  soll.  Denn  je 
mehr  von  dem  Qemmenden  vorhanden  ist,  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  musa  weichen,  wofern  das  Gegenüberstehende 
unangetastet  bleiben  solL  Bestünde  b  aus  unendlich  vielen 
kleinen  Theilen:  so  würde  jedem  derselben  das  Merkmal,  einen 
Gregensatz  gegen  a  zu  bilden,  zuzuschreiben  sein,  und  zwar 'in 
dem  .Grade  m;  mit  der  Menge  der  Theile  in  6  aber  würde  sich 
diese  Entgegengesetztheit  vervielfältigen  ^  und  deshalb  in  dem 
ProduGte  mb  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  Voraussetzung  xles  vollen  Gegensatzes  wird  die  nächst- 
folgenden. Untersttchuogen  erleichtern;  deshalb  machen  wir  mit 
ihr.  den  Anfang. 

8-42. 

Die  Summe  der  Hemmung  ist  das  Quantum  des  Vorstellens, 
welches  von  den  einander  entgegenwirkenden  Vorstellungen 
zusammengenommen,  muss  gehemmt  werden. 

•  Diese  Hemmim<rasumme  muss  nothwcndi^  zuerst  bestimmt 
sein,'  wenn  die  Hemmung  jeder  einzelnen  Vorstellung  soll  ge- 
funden werden.  Denn,  wie  schon  im  §.  39  bemerkt,  das 
"Widereinanderstreben  ist  den  sämmtlichen  Vorstellungen  zu- 
fällig, und  sie  äussern  sich  denmach  nur  in  so  fem  als  EIrSfie, 
als  das  Quantum  des  Gegensatzes,  welcher  sich  zwischen  ihnen 
bildet,  es  mit  sich  bringt.  Je  stärker  nun  der  Grad  de«  Gegen- 
satzes (das  obige  m)  und  je  Mehr  des  Entgegenstehenden  (we- 
gen der  Stärke  der  einzelnen  Vorstellungen):  um  desto  grösser 
ist  dajs  Quantum  dessen,  was  weichen  muss  aus  dem  Bewusst- 
sein.  Dieses  Quantum  bildet  alsdann  gleichsam  die  Last^  wel- 
Ae  sich  vertheilt  unter  den  verechiedenen  Vorstellungen,  die 
daran  zu  tragen  haben;  und  aas  sind  die  sämmtlichen  wider 
dnander  strebenden.     Aber  nicht  eher  können  ^ir  füglich  von 
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der  Vertheilung  sprechen,  als  bis  wir  die  Last  kennen»  die  Veiv% 
tfaeilt  werden  soU. 

Für  vollen  Gegensatz  nnn,  und  für  zwei  Vorstellungen  n  und 
b,  liegt  gleich  so  viel  klar  vor  Augen»  dass  entweder. a,  oder  h 
die  Hemmungssumme  sein  müsse.  Denn  es  wird  zwar  von 
beiden  gewiss  Etwas  gehemmt  werden,  und  dass  irgend  eina 
von  beiden  gänzlich  weiche,  ist  eine  blosse  Fiction,  der  die 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  entsprechen  kann,  weil  nothwendig 
jedes  von  der  ihm  entgegenstrebenden  Kraft  etwas  leiden  muss: 
allein  in  welchem  Verhältnisse  auch  die  Last  sich  vertfaeile,  sie 
bleibt  doch  an  sich  immer  dieselbe;  wir  haben  aber  schon  im  vo- 
rigen {.  bemerkt,  dass  diese  La^  oder  da^  zu  Hemmende  a  sein 
würde,  wenn  h  ungehemmt  bleiben  sollte;  hingegen  h,  wenn  a 
von  der  Hemmung  frei  gedacht  würde.  Gesetzt  also,  die  Hem- 
mungssumme wäre  4tr  Grösse  nach  gleich  a:  so  würde  zwar 
darum  nicht  die  ganze  Vorstellung  a  gehemmt,  aber  der  Grund 
hievon  läge  nur  darin,  dass  ein  Theil  dieser  Hemmungssumme 
auf  b  fiele,  und  gerade  so  viel,  als  auf  b  käme,  dürfte  nun  von 
a  ungehemmt  bleiben.  Gesetzt  im  Gegentheil,  die  Hemmungs« 
summe  wäre  der  Grösse  nach  s=^,  so  wüjrde  nur  so.  viel  von  6 
ungehemmt  bleiben  können,  ab  dagegen  von  a  aus  dem  Be- 
wusstsein  verdrängt  würde. 

Wir  schwanken  demnach  nur  zwischen  zweien  denkbaren 
Bestimmungen  der  Ilemmungssumme;  allein  die  Entscheidung, 
welche  unter  diesen  beiden  die  richtige  sei,  kann  einen  Augen- 
blick schwierig  scheinen. 

Der  entscheidende  Grund  zwar  bietet  sich  leicht  genug  dar. 
Nämlich  man^  muss  sich  die  Ilemmungssumme  so  klein  als  mög- 
lich denken;  weil  der  natürliche  Zustand  der  Vorstellungen  der 
ungehemmte  ist,  und  sie  sich  diesem,  zu  welchem  sie  sämmt- 
lieh  zurückstrehen,  gewiss  so  sehr  nähern  als  sie  können« 
Daraus  folgt,  dass^wenn  a  die  stärkere,  b  die  schwächere  Vor- 
stellung ist,  die  Hemmungssumme  der  Grösse  nach  nicht  — «  n, 
sondern  ==  b  sein  werde. 

Auch  wenn  man  auf  die  Vertheilung  der  Hemmungssumme 
einen  Vorblick  wirft ^  so  leuchtet  gleich  so  viel  ein,  däss  zwar 
die  stärkere  Vorstellung  das  Uebergewicht  haben  müsse,  doch 
aber  unmöglich  mehr,  als  die  schwächere  ganz,  gehemmt  wer« 
den  könne;  und  dass  dieses  Aeusserste  völlig  dfts  nämliche 
bleibe,    wenn   schon   die   stärkere  wie  sehr  immer  wachsen 
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Ipchte.  Z.  B.  es  «ei  a=10,  J=l:  so  wird  zwar  ge^a«  b 
beinahe  ganz  gehemmt  werden;  aber  mehr  als  das  ganze  fr  kann 
auch  nlann  nicht  zu  unterdrücken  sein,  wenn  schon  a  anstatt 
"•  iO,  vielmehr  s=b  100  wäre.  Es  ist  einmal  nicht  mehr  vorhan- 
den als  nur  b,  was  dem  a  entgegengesetzt  wäret  Folglich  durch 
VergjröSBerung  der  stärksten  unter  den  Vorstellungen  wächst  die 
Hemmungssumme  nicht.  Hingegen  es  sei  aslO,  fr:=:2:  so  ist 
nun  des  Entgegengesetzten  gewiss  mehr  geworden.  Denn  in- 
dem fr'Yon  1  bis  2  gewachsen  ist,  muss  a  einer  starkem  Kraft 
widerstehen,  als  vorhin,  es  wird  dadurch  mehr  ins  Streben 
versetzt;  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  6,  wenn  schon  dieses 
nun  verhältnissmässig  nicht  so  viel  leidet,  wie  vorhin. 

Da  nun  die  Hemmungssumme  nicht  grösser  sein  kann  als 
fr;  aber  auch  nicht  kleiner  (denn  bei  vollem  Gegensatz  icit  fr 
ganz  und  gar  dem  a  zuwider):  so  ist  sie  gewiss  ==fr.  Dasseli>e 
^  erhellet  auch  aus  folgender  Betrachtung:  man  setze  a  unge- 
hemmt, so  ist  fr  ganz  gehemmt;  nun  verbessere-  man  die  Ver- 
theilung,  so  dass  auf  a  auch  ein  Theil  der  Last  falle,  und  fr 
dagegen  steige:  so  kann  unmöglich  durch  die  veränderte  Ver- 
theilung  das  Quantiun  des  wider  einand^  Wirkenden  wadisen 
oder  abnehmen,  denn  das  Wirksame,  und  seine  eigenthümKdie 
Beschaffenheit,  vermöge  deren  es  einen  bestimmten  Gegen- 
satz mit  einander  macht,  bleibt  genau  das  nämliche  wie  zuvor; 
also  muss  die  Summe  der  Hemmung  =  fr  sein  und  bleiben. 

Allein  gerade  diese  letzte  Betrachtungsart  möchte  man  be- 
nutzen ,  um  daraus  einen  Einwurf  zu  bilden.  Setzet  umgekehrt, 
(möchte  man  sagen,)  es  sei  fr  ungehemmt,  folglich  a  ganz  ge- 
hemmt; bei  verbesserter  Vertheilung  kann  nun  das  (Quantum 
der  Hemmung  nicht  abnehmen,  eben  darum  weil  dies  Quantum 
von  derVertheilung  unabhängig  ist;  folglich  ist  die  Hemmungs- 
summe :==«  und  nicht  fr.  Oder,  wenn  auf  gleichem  Wege  be- 
wiesen wird,  sie  sei  a,  und  auch,  sie  sei  fri  so  verräth  sich  da- 
durch die  Schwäche  der  Beweisart,  die  sich  selbst  widerstreitet. 

Wenn  man  jedoch  das  vorhin  Entwickelte  zurückruft,  so 
sieht  man  offenbar,  dass  in  der  Voraussetzung,  a  sei  ganz  ge- 
hemmt, das  Quantum  der  Hemmung  grösser  angenommen  ist, 
als  es  nach  der  Beschaffenheit  von  a  und  fr  zu  sein  braucht. 
Diese  beiden  können  unleugbar  eine  Stellung  gegen  einander 
annehmen,  worin  weniger  von  ihnen  gehemmt  wird;  und  eben 
darum  werden  sie  es  unfehlbar  thun,  sobald  die  Vertheilotig 
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sich  ändert;  wiewohl  dieses  nicht  von  der  neuen  Vertheilu^M 
herrührt  Vielmehr  dasselbe  Aufstreben  beider  Vorsteliungeti^ 
weiches  eine  bessere  Proportion  in  die.  Vertheilung  bringeil 
w^ird,  eben  dieses  widersetzt  sich  auch  dem  Uebermaasse  der 
Hemmung,  und  führt  sie  auf  das  Nothwendige  zurück.  —  Es 
scheint  demnach  unsre  Bestinmiung  der  Hemmungseumme  hitir 
reichend  gesichert  zu  sein.  'j^-., 

^  Die  gleiche  Bestimmung  aber  wird  sich,  imter  Voraussetzung 
des  vollkommenen  Gegensatzes ,  sehr  leicht  von  zwei  Vorstel- 
lunq^en  auf  mehrere  in  beliebiger  Anzahl  ausdehnen  lassen.  EjB 
seien  ausser  a,  der  stärksten,  noch  vorhanden  b,  c,  d,.,*n:'BO 
ist  die  Hemmungssumme  =6  +  c  +  rf  +  ...  +  n.  Denn  6  und 
die  übrigen  stehn  dem  a  ganz  und  gar  entgegen;-  kleiner  also 
als  ihre  Summe  kann  das  Quantum  der  Hemmung  nicht  sein; 
aber  auch  nicht  grösser,  denn  wenn  jene  alle  völlig  untenkiickt. 
wären  ,*  bliebe  die  stärkste  ganz  ungehemmt-  —  Will  man  da-^ 
gegen  versuchen,  sich  b  ungehemmt  zu  denken,  sq  ist  di^ 
Summe  des  Gehemmten  =sa  +  c  +  ei  +  ..  +»;  alsa  ^i^ser 
wie  vorhin,  und  so  bei  jeder  andern  ähnlichen  Voraussetzung« 
Folglich  ist  die  obige  Angabe  allein  zulässig. 

Bevor  wir  indessen  die  Betrachtung  der  Hemmungssumme 
vedassen,  muss  noch  einem  möglichen  Missverständnissa  bei- 
gegnet  werden,  welches  aus  der  Vergleichung  jener  Summe 
mit  einer  zu  vcrtheilenden  Ljist  entstehen  könnte.  Es  ynri 
nämlich  dem  Geiste  unsrer  vestgestellten  Sätze  ganz  gemäss 
gefunden  werden,  dass  die  Vorstellungen  sämmtlich  in  eben 
dem  Grade,  wie  sie  leiden,  auch  in  wirksame  Kräfte^verwan- 
delt,  dass  sie.  durch  den  Druck  angespannt  werden,  und  dass 
das  Gleichgewicht  eintrete,  sobald  Spannung  und  Druck  ein* 
ander  gegenseitig  aufheben.  Hieraus  nun  scheint  zu  folgen', 
dass  die  Summe  des  wirklich  Gehemmten  weit  weniger  betra- 
gen müsse,  als  die  ursprüngliche  Nöthigung  zum  Sinken  er- 
fordert. Denn  diese  Nöthigimg,  und  die  Spannung  der  Vor- 
stellungen, werden  wider  einander  wirken;  und  die  erstere  kann 
also  den  Punct  nicht  erreichen ,  wohin  sie  strebt.  —  Dieses  ist 
scheinbar,  aber  gleichwohl  unrichtig.  Es  wird  nämlich  dabei 
vorausgesetzt,  die  Vorstellungen  könnten  der  Hemmungssumme 
widerstreben.  Aber  die  Vorstellungen  widerstreben  vielmehr 
eine  der  andern.  Die  Hemmungssumme  ist  nichts  von  ihnen 
Verschiedenes;  sie  ist  keine,,  ihnen  gleichsam  von  aussen  her 
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iafgelegte  Last^  an  der  sie  gemeinschaftlich  zu  tragen  hatten; 
sondern  sie  ist  nur  der  Ausdruck  von  dem  Quantum  des  Wi- 
derstreits,  der  sich  unter  ihnen  erhebt,  und  unter  ihnen  bleibt, 
so  fem  sie  im  Bewusstsein  zusammentreffen.  Was  daher  eiac 
Vorstellung  durch  ihre  Spannung  gewinnt,  das  kann>^ nicht  Ver- 
minderung des  ursprünglichen,  in  der  Beschaffenheit  der  Vor- 
stellungen gegründeten  Widerstreits  sein  (sonst  müssten  sie 
ihre  Natur  andern),  sondern  jede  Vorstellung  gewinnt,,  so  viel 
sie  vermag,  über  dijs  andern  Vorstellungen,  die  sie  um  gerade 
so  viel  hemmt,  als  um  wie  viel  sie  die  Verdunkelung  ihres 
eignen  Objects  im  Bewusstsein  abhält.  Und  weit  entfernt»  dass 
die  Ilcmmungssumine  in  der  Spannung  eine  Gegenkraf6  finden 
sollte,  ist  sie  vielmehr  gerade  der  Ausdruck  dieser  Spannung 
selbst,  die  mit  dem  Widerstreite  identisch  ist,  so  fem  derselbe 
als  Summe  des  activen  Streitens  der  einzelnen  Vorstellungen 
betrachtet  wird.  Tiefer  unten  wird  sich  Gelegenheit  finden, 
dieses  sowohl,  als  die  entgegenstehende  unrichtige  Ansicht  in 
mathcmatisphen  Formeln  auszusprechen;  da  sich  denn  zeigen 
wird,  da«s  ganz  verschiedene  Gesetze  des  allmäligen  Sinkens 
der  Hemmungssumme  daraus  hervorgelui. 

Endlich  wolle  nian  nicht  fragen,  ob  wir  uns  denn  solcher 
Spanmmg  unsrer  Vorstellungen  auch  bewusst  seien?  Nach 
unsrer  ganzen  vorstehenden  Entwickclung  sind  die  Vorstellun- 
gen in  so  fem  kein  wirkliches  Vorstellen,  als  sie  sich  in  ein 
blosses  Streben  vorzustellen  venvandelt  haben,  —  das  heisst  mit 
andern  Worten,  als  sie  in  Spannung  versetzt  sind.  Unmöglich 
also  kann  man  diese  Spannung  im  Bewusstsein  unmittelbar  an- 
treffeü;  oder  es  müsste  ein  Bewusstsein  dessen  geben,  was 
kein  Vorstellen,  sondern  gerade  die  Abwesenheit  desselben 
ist.  —  Unsre  Bestrebungen,  Begierden  u.  s.  w.,  deren  wir  uns 
wirklich  bewusst  sind,  dürfen  demnach  nicht  zu  voreilig  aus 
jener  Spannung  erklärt  werden,  obgleich  sie  damit  wesentlich 
zusammenhängen. 

§.43. 

Das  Verhdltniss  der  Hemmung  ist  dasjenige  Verhältniss,  in 
welchem  sich  die  Henimungssumme  auf  die  verschiedenen,  wi- 
der einander  wirkenden  Vorstcllunoren  vertheilt. 

Jede  Vorstellung  behauptet  sich,  so  gut  sie  kann,  unter  allen 
übrigen;  sie  darf  aber  nicht  als  eine  ursprünglich  angreifende» 
sondern  nur  als  eine  widerstehende  Kraft  betrachtet  werden« 
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Es  ist  hier  gleich  Anfangs  ein  möglicher  Irrthnm  ^übzahaltoi^ 
der  zu  falschen  Berechnungen  yeiieiten  würde.  Man  könnte^ 
nämUch  glauben:  jede  Kraft  wirke  im  Verhähniss  ihrer  Stärke 
auf  die  übrigen.  Wäre  also  z.  Br  die  Vorstellung  a  =  2,  die 
VorsteDung  ^sl,  und  was  von  6  gehemmt  würde  *==:;p:  so 
müsse  für  a  =  i^  das  von  b  Gehemmte  =ix  werden,  indem 
die  hemmende  Ejraft  yerdoppelt  sei.  Dies  ist  darum  unriölljk 
weil  a  BS  4  verhaltnissmässig  Weniger  von  ^  =  1  angegriffen 
wird,  als  a:^2  von  dem  nämlichen  b.  Aber  a  kann  nur  wir- 
ken in  so  fem  es  durch  das  Entgegengesetzte  dazu  getrieben 
wird.  Hätte,  zugleich  mit  a,  sich  auch  b  verdoppelt:  dann  etMl|B 
wäre  mit  der  Kraft  auch  die  Beizung,  folglich  der  Effect  ver- 
doppelt worden. 

Gewiss  aber  widersteht  jede  Vorstellung  dem,  zwischen  den 
mehrem  entstandenen,  Gegensatz  um  so  besser,  je  stärke  sie 
ist.     Sie  leidet  also  im  umgekehrten'  Verhdltniss  ihrer  Stärke. 

Und  j^tzt  können  wir  leicht  den  Gegenstand  völlig  ins  Klare 
setzen.  Drei  Betrachtungen  müssen  gesondert,  und  -wilder 
verbund^i  werden. 

Ersdüch :  jede  Vorstellung  wirkt  im  Verhaltniss  ihref  Stärke  ==  t\ 

Zweitens:    sie   wirkt  in   dem  Verhaltniss,  in   welchem  «ie 

leidet,  =  — . . 

Drittens:  sie  leidet  im  umgekehrten  Verhaltniss  ihrer  Stärke^ 

1 

das  heisst,  im  Verhaltniss  —. 

Das  Verhaltniss  des  Wirkens  ist  zusammengesetzt  aus  t  uqd^ 

-r,  es  ist  also  allemal  =1;  und  folglich  kann  man  es  aus  der 

Rechnung  weglassen.    Das  Verhaltniss  des  Leidens  =  -:-  bleibt 

allein  übrig,  und  bestimmt  die  Vertheilung  der  Hemmungs- 
siunme. 

So  ist  es  bei  vollem  Gegensatze,  wovon  wir  jetzt  reden» 
Bei  minderem  Gegensatze  bringt  dieser  noch  einen  Zusatz,  in 
das  Veriiältniss  des  Wirkens,  wovon  tiefer  unten. 

Bei  vollem  Gegensatze  wirken  auf  jede  eii^aeltU  Vorstellung  alle 
andern  gleich  viel,  sie  mögen  wie  imm^r  ungleich  sein  an  Stärke» 

Um  diesen  Satz  ganz  einleuchtend  zu  machen,  wollen  wir 
von  der  leichtesten  Voraussetzung  anfangen.  Es  seien  also 
zuvörderst  nur  zwei  Vorstellungen  mit  einander  im  Confliet, 
die  stärkere  =0,  die  s<3hwädiere  ss(.   Di^'Heinmungssutnme, 
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welche  ditftStärke  des  Conflicts  anhebt,  ist  nun  dasjenige»  wo^ 
"von  beide  Vorstellungen  leiden.     Und  zwar  leidet  a  im  Ver- 

hSltniss  — ,    b   im*  Verhältniss   -r-     Beide   wirken  auf  dieses 

Leiden  zurück  (mir  nicht  etwan  erst  hintennach,  sondern  in- 
dem und  in,  so  fem  sie  die  Wirkung  erleiden 0  im  zusammen- 
^Hpptzten  Verhältnisse  ihres  Leidens  und  ihrer  eignen  Stärke, 

welches  =  a .  —  und  b  .  -r  ist,  oder  =  1.    Diese  Kückwirkung 

von  a  trifil  b,  und  die  Rückwirkung  von  b  triiR  a;  allein  beide 
^'Sück\virkungen  sind  gleich,  und  heben  sich  auf;    daher  das 
^crste  Verhjätniss,  des  Leidens  von  der  Ilemmungssumme,  aliein 
entscheidet. 

.Es  seien  jetzt  drei  Vorstellungen  im  Conflict;  a,  6,  c,  und 
a]>6,  auch  a^c.  Von  der  Hemmungssiunme  leidet  a  im  Ver- 
hältnisse — ,  b  im  Verhältnisse  -r,  c  im  Verhältnisse  — .     Alle 

a  0^  e 

Rückwirkungen  sind  =  1.  Jede  derselben  mag  sich  gleich 
vertheilen  auf  die  entgegenstehenden,  (denn  eine  besondre 
Richtung,  wider  eine  vielmehr  als  uider  die  andre,  kann  sie 
nicht  haben',)  so  wird  jeder  Theil  aufgehoben  durch  einen  ihm 
gleichen  entgegengesetzten. 

Um  noch  sorgfältiger  zu  gelm,  wollen  wir  die  Betrachtung 
darin  ändern,  dass  wir  die  Ilemmunffssumme  bei  Seite  setJscn, 
clie  Vorstellungen  aber  paarweise  ins  Auge  fassen,  um  nicht 
bloss  jede  gegen  alle  übrigen  zusammen,  sondern  jede  gegen 
jede  einzelne  im  Conflict  zu  beobachten. 

Erstlich:  in  dem  Conflicte  zwisclicn  a  und  b  leiden  beide, 

me  vorhin  gefunden,  in  den  Verhältnissen  —  mid  y.  Wir 
wissen  noch  nicht  wie  viel  sie  leiden;  es  sei  aber  das  Leiden 
von  a  =  — ,  so  ist  das  von  6  =  — .     Zweitens :  mit  a  ist  auch  c 

a  0 

im  Conflict.  Wofern  nun  c  von  a  mehr  oder  weniger  leidet  als 
6»  so  kann  dteses  nur  von  dem  Verhältnisse  b\c  herrühren; 
welches  das  Verhältniss  des  Wderstarides  bestimmt,  den  beide 
der  gleichen  Kraft  a;  und  ihrer  gleichen  Spannung  entgegen- 
setzen.    Nach  der  Proportion  ' 

c:b  =  -r:  — 

o     c 

ist  -j  dasjenige,  was  c  von  a  leidet.  Folglich  a  von  c  leidet  — . 
Drittens:  in  dem  Cgnfiict  zwischen  b  und  e  findet  man  auf  dop- 
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peltem  Wege  die  BeBtimmung  für  das  Leiden  «les  jedra. 
Nämlich  man  weiss  schon,  wie  viel  a  leidet  von  b;  daraus  ^AM 
det  sich,  wie  viel  c  leiden  müsse  von  der  nämlichen  •  und 
gleichgespannten -Kraft.  Man  weiss  auch  wie  viel  a  leidet  von 
c:  daraus  findet  sich,  wie  viel  b  leiden  müsse  von  der  nämlichen 
Kraft.  Endlich  müssen  beide  Resultate  einander  gegens^tig. 
erproben.    Es  ist  aber  Vv 


X       X 

c:a  =  — :— , 

und  bia  =-— :-T-; 
a     b 


wo    die   vierten  Glieder   im  umgekehrten  Verhältnisse  von  Wßf^ 
und  b  stehen,  wie  gehörig.  —  Fasst  man  nun  alles  ^usämm^n: 

80  ist  das  Leiden  von  a  =  - — . 


von 

b 

— 

b      ' 

von 

c 

— 

2j: 

e  ' 

welche  Grössen  zusammen  der  Hemmungssumme  gleich  sem 
müssen,  so  dass  man  daraus  x  finden  kann.  Zugleich  ist  der 
obige  Satz  bewiesen,  denn  a  leidet  von  b  und  von  c  gleich 
viel,  b  von  c  und  von  a  gleich  viel,  e  von  b'und  von  a  gleich  viel. 

Es  würde  unverzeihlich  sein,  eine  so  leichte  Sache  aueh 
noch  für  vier  und  mehrere  Vorstellungen  weitläuftig  dartiuin 
zu  wollen,  da  der  Gang  des  Beweises  klar  vor  Augen  liegt.  * 

Es  seien  nun  Vorstellungen  a,  b,  c,  . . .  n  gegeben,  so  sind 

die  Hemmun^verhältnisse  —,  y,  —  ....—. ,     Der  Kechnting 

wegen  ist  nur  zu  bemerken,  dass  hier  etwas  Combinatorisches 
eintritt,  weil  man  diese  Grössen  auf  ganze  Zahlen  wird  bringen 
müssen.  Daraus  entstehn  für  a,  b,  c,  die  Binionen  bt,  ac,  ah; 
für  fl,  b,  c,  d,  die  Temionen  bcd,  acd,  abd,  abc,  u.  s.  f. 


ZWEITES    CAPITEL.       . 

Berechnung  der  Hemmung  bei  vollem  Gegensatz,  uad 
erste  Nachweisung  der  Schwellen  des  Bewusstseins. 

§.44. 
Die  Berechnung  dessen,  was  von  jeder  Vorstellung  gehetnmt 
werde,  geschieht  ohne  allen  Zweifel*  duröh  Proportionen,  zu 
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welche»  die  HemmuHgssiimme  das  dritte  Glied  liefert,   und 
äderen  erste  beide  Glieder  aus  den  Il^emmungsverhlUtnissen  her- 
vprgehn. 

•Ks  seien  die  Vorstellungen  a  und  b  gegebeu,  als  wider  ein- 
ander wirkend  im  Bewusstsein,  und  stehend  im  vollen  Gregen- 
9|ktze:  so  ist,  laut  voriger  Ehtwickelungen^  die  -Hemmungs- 
fljjune  gleich  der  schwächeren,  oder  ^^b;  das  Hemmungsver- 
haltniss  wie  bia.  Folglich  wird  man  schliessen:  wie  die  Sunune 
der  Yerhältnisszahlen  zu  Jeder  einzelnen  Verhältnisszahl,  so 
das  zu  Vertheilende  (die  Hemmungssumme)  zu  jedem  Theilc; 

Die  Verhältnisszahl  b  gehört  (wegen  der  Umkehrung  des 

Verhältnisses)  zu  a;  folglich 

6« 


der  Rest  von  a  =  a  — 
und  der  Rest  von  5==ft  — 


ab  b*' 


a-^b       a-^-b 

'Diese  Reste  sind  natürlich  nicht  abgescbnittepe  Stücke  der 
Vorstellungen  a  und' 6,  sondern  es  sind  die  Grade  der  noch 
übrigen  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen,  nachdem  durch  die 
Hemmung  der  zuvor  berechnete  Theil  des  wirklichen  Vorstel- 
lens  ist  aufgehoben,  und  in  ein  blosses  Streben  vorzustellen  ist 
verwandelt  worden. 

Es  seien  auf  eben  die  Art  drei  Vorstellungen  gegeben, 
nämlich  a,  6,  e,  worunter  a  die  stärkste,  c  die  schwächste:  so 
ist  die  Hemmungssumme  =:b  -^  c,  das  Hemmungsverhältaiss 

=— ,  -^,  — ,  oder  6c,  ac;  ab;  und  die  Proportionen: 


bc 


bfi  (b  -f  c) 


woraus  die  Reste 


be  -^  ae  -^  ab 

(I>c+ap+ah):}ac=.[b  +  e):[£J^^ 

ab  "Ht  +  c) 

\  \be  4-  00  -f  fl 


ab 

L 
ab 


bc  (b  +  c) 

von a,  =  a  — ;-  . ^      ,  ^>, 

be  •{•  ac  »^  ab 
,         .  aelb  -^  c) 

von  b,  =  b  —  r-r^ — r^ 

6c  -f  ac  -f  a^ 

ab  (b  -f  c) 
vonc^a=^c— .     . V  ^     . 
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Man  siejit  leicht,  wie  die«  für  vier  und  mehrere  VorsteHun- 
gen  fortgeht 

Hier  einige  Berechnungen  in  Zahlen.  Zuerst  für  zwei  Vor- 
stellungen. 

Ee  sei  a  =  1,  6  =  1,  so  ist  der  Rest 

von  a,  =^ 

von  6,==^  -^ 

Es  sei  ff  =  2,  Ä  =  1,  so  ist  der  Rest 

von  ö,  =sj 

von  ft,  =-J 
Es  sei  a  =  10,  5=1,  so  ist  dei*  Rest 

von  a,  ==  1/^ 

von  b,  =iV 
Es  sei  a  =  ll,  6  =  10,  so  ist  der  Rest 

von  a,  =  ^jV 

von  b,  =  ^ 

Man  sieht,  dass  die  Reste  in  einem  weit  grösseren  Verhält- 
nisse verschieden  sind,  als  die  Vorstellungen  selbst  Doch 
kann  der  Rest  von  6  niemals  =o  werden,  denn  erst  für  asa  od 

wird  der  Werth  der  Formel  — r-i  unendlich  klein. 

Jetzt  für  drei  Vorstellungen. 

a  =  1,  6=1,  c  =  1,  giebt  den  Rest 
von  ff,  =i;  von  b,  =i;  von  c,  =4 

ff  =  2,  6  =  1,  c  =  l,  giebt  den  Rest 
von  ff,  =f ;  von  6,  =i;  von  c,  =^  • 

Wäre  hier,  statt  6  und  c,  eine  einzige  Vorstellung  von  der 
Stii|ke  b  +  c  vorhanden  gewesen:  so  würde  von  dieser  ein  glei- 
cher Rest,  vne  von  ff,  nämlich  von  jeder  der  Rest  s=l  geblie- 
ben sein.  Im  gegenwärtigen  Falle  bleibt  achtmal  so  viel  von 
ff,  als  von  6  und  von  c.  So  wichtig  ist  der  Unterschied,  ob 
das  nämliche  Quantum  des  Vorstellens  als  Eine  Gesammtkraft 
>nrkt,  oder  ob  es  in  zwei  wider  einander  wirkende  Vorstellun- 
gen vertheilt  ist.  —  Ee  sei  endlich  noch 

aa=6,  6  =  5,  (;  =  4,  so  ist 
von  a  der  Rest  =  ^ 
von  6    -        -    =^ 
von  c    -        -    =^f 
Eine  Gesammtkraft  ä=  6  +  c,  anstatt  der  beiden  Kräfte  b  und 
c,  hätte  hier  eine  viel  kleinere  Hemmungssumine  ergeben;  sie 
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wäre =6r  anstatt  jetzt  ssO,  geworden.  Auch  wfirde  von  a 
nur  wenig,  von  der  Gesamm&raft  desto  mehr  übrig  geblie- 
ben sein. 

Der  Rest  von  b  kann  auch  für  drei  Vorstellungen  nicht  •»  o 
werden;  sonst  müsste  bbc-^abb  —  acc=o  sein  können,  welches 
nicht  angeht,  weil  b  nicht  kleiner  als  c  sein  soll,  folglich  ent- 
weder äbb  '^accy  oder  doch  abbssacc;  so  dass  immer  das  Po- 
sitive über^ie^. 

Hingegen  der  Rest  von  c  kanh .  allerdings  5=0  werden;  ein 
sehr  wichtiger  Umstand,  wovon  bald  ein  Alehreres. 

i.  45. 

Der  Zweck  der  allgemeinen  Formeln  kann  bei  den  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  kein  anderer  sein,  als,  eine  Ueber- 
sicht  über  ein  ganzes  Feld  von  Möglichkeiten,  oder  noch  ge- 
nauer, von  Ertolgen  möglicher  Voraussetzungen  iu  erlangen. 
Dieser  Zweck  wird  gar  sehr  durch  kleine  Tafeln  befördert, 
welche  die  Werthe  der  Formeln  für  angenommene  Grund- 
grössen  in  Zahlen  berechnet  darstellen.  Um  aber  die  Arbeit 
abzukürzen,  die  solche  Tafeln  kosten,  ist  es  rathsam,  einige, 
für  die  Rechnung  leichte  Fälle  herausziiheben,  und  wo  mög- 
lich so,  dass  die  übrigen  Fälle  als  zwischen  jene  einzuschal- 
tende können  gedacht  werden. 

Wir  wollen  damit  hier  den  Anfang  machen.  Für  drei  Vor- 
stellungen sei  der  Rest  von  a=p,  von  *=7,  von  c  =  r.  Man 
setze  erstlich  6=:c,  woraus  q  =  r  folgen  muss.  Man  setze 
zweitens  ft  =  a,  woraus  p  =  q  folgen  muss.  So  findet  sich  nach 
gehöriger  Rechnung  aus  den  Formeln  des  vorigen  {. 

für  6  =  c,  für  6  =  a, 

b^^  _2c>~-a« 

'      ^      6  +  2a-  ^        2c>a 

Im  ersten  Falle^  sei  b  =  10,  im  zweiten  c  s=s  10;   so  k<|gpmt 


,.  200 

_     100 

'~^~10-f2a 

6=C=:10 


2) 


V 

9  —  r 

a  =  ll 

• 

4,75.. 

3,12.. 

• 

«=^15 

10 

2,5 

a=20 

16 

• 

2 

a=m 

37,77.. 

1,11.. 

10  (10  4' «) 

200— fl« 

ff  =  Ä,  und  c=  10 


P  —  9 

r 

0=6—10 

o,«So  • . 

d,0«>  . . 

fl  — 6  =  11 

4,22.. 

2,54.. 

a  — 6  — 12 

5,17.. 

1,75 

0  —  6  —  13 

6,03.. 

0,93 . . 

a  —  b  —  U 

6,94.. 

0,11.. 

a=6  — 15 

• 

7.5 

P 

«»6=20 

16 

0 
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Die  letzten  Werthe  des  zweiten  Täfelchens  hangen  mit. den 
Schwellen  zusammen,  wovon  weiterhin. 

».  46. 

Es  mag  nicht  unnütz  sein,  auch  noch  der  Aufgabe  zu  er- 
wähnen, rückwärts  aus  den  Resten  als  gegebenen  Gbrössen.die 
Vorstellungen  selbst  zu  finden.    In  den  Gleichungen 


p  =  a  — 


be-^ae-^mb 


^  6c  -4-  otf  -4-  a6 

r  =  c  —  ~^^^  ■■ 

bc  ^ae  ■i'  ab 

seien  demnach  a,  ft,  c,  unbekannt;  so  bietet  sich  jEUvörderitt, 
sowohl  aus  der  Natur  der  Sache  als  auch  au»  d^n  lEi'ormeln, 
die  Gleichung  dar:  a=p  +  5f  +  r. 

Femer  sei  ^  - ,    -4— r  =  /;  so  hat  man  "^ 

6c  4*  AC  -f  06       '    • 
a — pssbcf;  b  —  q=Aacf;  e  —  r  =  abf; 

folgli<*  ^  =  -;  ^^=^=^ 

oder  a*  —  ap=sb^  —  bq  =  c^  —  er. 
Man  setze  die  schon  bekannte  Grosse  a^  —  ajp  s=  k,  sa  ist 

b=:iq  +  yiq^  +  h;  und  c  =  ir+f^ir^+ k. 

Dass  man  vor  der  Wurzelgrös'se  nur  das  Zieichen  +  gebrau- 
chen kann,  ist  offenbar,  indem  b  und  c  grösser  sein  müssen  als 
ihre  halben  Kcste. 

$.  47. 

Aus  der  Bemerkung,  dass  der  Rest  von  c  negativ  werden 
kann,  entwickelt  sich  der  Keim  zu  sehr  weitgreifenden  Nach- 
forschungen. 

Die  Frage:  was  ein  negativ  gewordenes  Vorstellen  bedeuten 
könne y  ist  leicht  beantwortet.  Es  kann  gar  nichts  bedeuten; 
denn  nach  den  vorigen  Erörterungen  ist  dos  Aeusserste,  was  einer 
Vorstellung  begegnen  kann,  dieses,  dass  sie  ganz  und  gar  iii 
ein  blosses  Streben  vorzustellen  verwandelt,  oder,  dass  der  Rest 
des  wirklichen  Vorstellcns  =o  werde.  Die  Gleichung  rs=o 
setzt  daher  der  Anwendbarkeit  der  vorigen  Rechnungsart  eine 
Grenze;  denn  ein  negatives  r  ist  in  unseim  Falle  so  gut  als 
eine  unmögliche  Grösse. 

Aus  r^^o  folgt  c  =s  6  1/  rx-.      Wof erii   c  im  Verhaltiuss 

zu  6  und  a  kleiner  ist,  als  nach  dieser  Fonnel:    00  ist  jede 

22* 


175.  MO  [S.47. 

nHhere  Bestimmung  seiner  Qrösse  für  die  obige  Hemmungs- 
rechnung  ganz  gleichgtiltig;  "denn  es  wird  auf  aDen  FaO  gaaiz 
gehemmt;  daher  ist  sein  Antheil  an  der  Hemmungssumme  ge- 
rade gleich  seinem  Beitrage  zu  derselben ,  und  die  stärk^rtn 
Vorstellungen  theilen  ihren  Beitrag  gerade  so,  als  ob  c  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Der  Zustand  des  Bewusstseins 
also,  in  wiefern  er  statisch  bestimmt  werden  kann,  hängt  gar 
nicht  ab  von  c;  —  noch  viel  weniger  aber  von  was  immer  für 
noch  schtcächeren  Vorstellungen,  deren  eine  unendliche  Anzahl 
vorhanden  sein  möchte,  ohne  dass  sie  im  geringsten  im  Bewtisstseiu 
zn  spüren  sein  würden,  so  lange  dasselbe  im  Znstande  des  Gleich- 
gewichts aller  Vorstellungen  wäre  ^md  bliebe. 

Dieser  Satz,  der  sich  hiermit  der  höchsten  mathematischen 
Evidenz  ergiebt,  bietet  uns  nun  den  Aufschluss  dar  über  das 
allgemeinste  aller  psychologischen  Wunder.  Wir  alle  Dengier- 
ken  an  uns,  dass  von  unserm  sämmtlichen  Wissen,  Denken, 
Wünschen,  in  jedem  einzelnen  Augenblicke  eine  unvergleich- 
bar kleinere  Menge  uns  wirklich  beschäftigt,  als  diejenige  ist, 
welche  auf  gehörige  Veranlassung  in  uns  hervortreten  könnte. 
Dieses  abwesende,  aber  nicht  entlaufene,  sondern  in  unserm 
Besitz  gebliebene  und  verhängende  Wissen,  in  welchem  Zu- 
stande befindet  es  sich  in  uns?  Wie  geht  es  zu,  dass  es,  ob- 
schon  vorhanden,  dennoch  nicht  eher  zur  Bestimmuns:  unseres 
Gemüthszustandes  etwas  beiträgt,  als  bis  es  uns  wieder  einfällt? 
Was  kann  unsre  l^haftesten  Ueberzeugungen,  unsre  besten 
Vorsätze,  unsre  ausgebildeten  Gefühle,  manchmal  auf  lange 
Zeiten,  verhindern  wirksam  zu  werden;  was  kann  ilmen  cQe 
unglückliche  Trägheit  beibringen,  durch  die  sie  uns  der.^ter- 
geblichen  Reue  so  oft  .preisgeben?  —  Andre  Gedanken  haben 
uns  zu  lebhaft  beschäftigt!  Dies  wissen  wir  schon  aus  der  Er^ 
fahrung.  Und  dennoch  hat  man  sich  lieber  bis  in  die,  alle 
gesunde  Metaphysik  zerstörenden,  Irrlehren,  von  der  trans- 
scendentalen  Freiheit,  und  vom  radicalen  Bösen,  verlieren,  als 
den  psychologischen  Mechanismus,  an  welchem  ofiTenbar  die 
Schuld  liegen  muss,  genauer  untersuchen  wollen.  — 

Der  eben  aufgestellte  Lehrsatz  ist  der  erste,  obgleich  noch 
sehr  beschränkte,  Anfang  der  Einsicht  in  diesen  Mechanismus. 
Zwei  Vorstellungen  reichen  hin,  um  eine  dritte  aus  dem  Be- 
wusstscln  völlig  zu  verdrängen,  und  einen  von  ihr  ganz  unab- 
hlingigen  Gemüthszustand  herbeizuführen.     Eine  allein  vermag 
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die»  nicht  gegen  die  zweite;  wie.  wir  oben  sahen,  indem  wir 
bemerkten,  dass  der  Rest  von  6  niemals  so  werden  kann. 
Was  aber  zwei  gegen  die  dritte  vermögen ,  das  leisten  sie  auch 
gegen  eine  wie  immer  grosse  Anzahl  von  noch  schwachem 
Vorstellungen.  Fernere  Untersuchungen  werden  lehren,  dass 
ganz  ähnliche  psychologische  Ereignisse  auch  unter  gemssen 
Umständen  statthaben  können,  ohne  dass  die  aus  dem  Be- 
wusstsein  verdrängten  Vorstdlungen  gerade  schwächer  zu  sein 
brauchen,  als- die  verdrängenden. 

Indessen  wollen  wir  schon  hier  das  AIl<]:emeine  dieser 
Ereignisse  mit  .  einem  Kunstworte  bezeichnen,  dessen  Ge- 
brauch in  der  Folge  noch  oftmals  nöthig  sein  wird.  .So  wie 
man- gewohnt  ist,  vom  Eintritt  der  Vorstellungen  ins  Bewusst- 
sein  zu  reden,  so  penne  Ich  Schwelle  des  Bewusstseins  diejenige 
Grenze,  welche  eine  Vorstellung  scheint  zu  überschreiten,  in- 
dem sie  aus .  dem  völlig  gehemmten  Zustande  zu  einem  Grade 
des  wirklichen  Vorstellens  übergeht.  Berechnung  der  Schwelle 
ist  ein  verkürzter  Ausdruck  für  Berechnung  derjenigen  Bedin*- 
gungen,  unter  welchen  eina  Vorstellung  nur  noch  vermag,  einen 
unendlich  geringen  Grad  des  wirklichen  Vorstellens  zu  behal- 
ten; unter  welchen  sie  also*  gerade  an  jener  Grenze  steht  Wie 
wir  vom  Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  reden:  so  nenne 
ich  eine  Vorstellung  unter  der  Schwelle,  -wenn  es  ihr  an  E^raft 
fehlt,  jene  Bedingungen  zu  erfüllen:  ZWar  der  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  alsdann  befindet,  ist  immer  der  Reiche  der 
vollständigen  Hemmung;  aber  dennoch  kann  sie  mehr  oder  we- 
niger ißeit  unter  der  Schwelle  sein,  je  nachdem  ihr  mehr  oder 
weniger  Stärke  fehlt,  und  noch  zugeaetzt  werden  müsste,  um 
die  Schwelle  zu  erreichen.  Eben  so  ist  eine  Vorstellung  über, 
der  Schwelle y  in  so  fem  sie  einen  gewissen  Grad  des  wirklichen 
Vorstellens  erreicht  hat. 

Ist  von  den  Bedingungen  die  Rede,  unter  welchen  im  Zu- 
stande des  Gleichgewichts  eine  Vorstellung  gerade  an  der 
Schwelle  steht:  so  nennen  w^ir  die  letztere  die  statische  Schwelle. 
Tiefer  unten  werden  sich  auch  mechanische  Schwellen  zeigen, 
die  von  den  Bewegungsgesetzen  der  Vorstellungen  abhängen. 
Unter  den  statischen  Schwellen  befinden  sich  einige,  die  von 
Complicationen  und  Verschmelzungen  mehrerer  Vorstellungen 
abhängen:  zum  Unterschiede  von  denselben  sollen  die,  -welche 
bloss  durch  die  Stärke  und  den  Gegensatz  einfacher.  Vorstel- 
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lungen  bestimmt  werden,  gemeine  Schwülen  h^issen.  Die 
erste  Art  der  gemeinen  Schwellen  ist  die  bei  vollem  Gegen- 
sätze»  welche  wir  bisher  betrachtet»   und  durch  die  Formel 
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besämmt  haben. 
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Es  ist  hier  der  Ort,  auf  ein  paar  früher  vorgekommene  Be- 
merkungen zurückzublicken.  Schon  im  g.  4  ward  angegeben, 
was  unter  dem  Ausdruck:  Thatsachen  des  Bewusstseins  zu 
verstehen  sei.  ImS.  18  war  die  Rede  von  dem  Unterschiede 
dessen,  was  ins  Bewusstsein  kommt,  von  demjenigen,  dessen 
man  sich  bewusst  ist  Zu  dieser  Unterscheidung  nöthigt  der 
Mangel  an  Sprache,  welchem  der  Mangel  an  psychologischen 
Einsichten  zum  Gfrunde  liegt  Viele  nämliph  halten  das  Vor- 
stellen und  das  Selbstbcobachten  dieses  Vorstellens  für  una^er- 
trennlich;  oder  sie  verwechseln  wohl  gar  eins  mit  dem  andern. 
Daher  wird  der  Ausdruck:  Bewusstsein,  zweideutig;  indem  er 
bald  das  gesammte  wirkliche  Vorstellen,  —  also  dar  ITervor- 
ragen  einiger  Vorstellungen  über  die  Schwelle,  die  Eiiiebung 
dejvclben  über  den  ganz  gehemmten  Zustand,  —  bald  aber 
die  Beobachtung  dieses  Vorstellens  ab  des  nnsfigeHf  die  An- 
knüpfung desselben  an  das  Ich,  zu  bezeichnen  gebraucht 
wird.  Wir  nehmen  hier  das  Wort  Bewusstsein  überall  in  der 
ersten  Bedeutung;  bedienen  uns  aber  für  das  zweite  der  Wen- 
dung: man  ist  Sich  einer  Sache  bewusst. 

Hiemit  soll  zwar  noch  nicht  über  die  Frage  von  den  soge- 
nannten bewusstlosen  Vorstellungen  entschieden  werden,  oder, 
wie  wir  ims  *  ausdrücken  würden,  von  den  Vorstellungen r*- die 
im  Bewusstsein  sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  «bewusst  ist 
Aber,  erstlich  liegt  nach  allem  Vorstehenden  klar  vor  Augen, 
dass  die  Gesetze,  nach  welchen  Vorstellungen  ins  Bewusstsein 
treten,  viel  früher  anfangen  sich  uns  zu  entdecken,  als  diejeni- 
gen, nach  welchen  das  Ich  als  das  Vorstellende  mag  aufgefasst 
werden.  Die  Selbstbeobachtung  ist  ohne  Zweifel  etwas  un- 
gleich mehr  Verwickeltes,  als  das  blosse  Hervortreten  über  die 
Schwelle;  und  muss  daher,  in  der  Untersuchung,  von  diesem 
ganz  gesondert  werden.  Zweitens  bedürfen  unr  eines  Namens 
ßr  die  Gesammtheit  des  jedesmal  gleichzeitig  susammentreffenden 
VirUellens;  und  diese  ist  es,  für  welche  kaum  ein  passenderer 
Ausdruck  als  das  Wort  Bewusstsetn  mochte  gefunden  werden. 
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Sie  ifit  darum  so  wicktig,  weil  sie,  für  jede  in  ilir  zu  einem  be- 
stimmteä  Zeitpuncte  enthaltene  Vorstellung ,  die  Wirkungs- 
sphäre ausmacht;  indem  alle  gleichzeitig  in.  Actiyitat  befind- 
liche Vorstellungen  sich  auf  irgend  eine  Weise  gegenseitig 
afficiren,  und  zusammengenommen  den  eben  jetzt  Yorhandenen 
Gemüthszustand  ergeben.  SoDte  es  übrigens  den  Sprachge- 
brauch zu  verletzen  scheinen »  wenn  wir  von  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  reden,  deren  wir  uns  gleichwohl  nicht  bewiisst 
seien:  so  wolle  man  sich  erinnern,  dass  auch  selbst  die  ganz 
gemeine  Sprache  durch  den  Ausdruck:  er  ist  0hne  BewusstseiHf 
einen  Zustand  bezeichnet,  der  weit  verschieden  ist  von  dem, 
welchem  ein  Denker  oder  Dichter  sich  in  dem  Maasse  nähert, 
als  er,  setner  selbst  vergessend,  sich  in  seinen  Gegendtand  wis- 
senschaftlich oder  künstlerisch  vertieft.  — 

Im  g.  17  bot  sick  die  Gelegenheit  dar,  an  Lockens  gerechte 
Verwunderung  über  die  „narrotoness  of  ihe  human  mind*'  zu  er- 
innern. Schon  jetzt  ist  soviel  sichtbar,  dass  diese  scheinbare 
Eigenschaft  der  Seele,  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Vor- 
stellungen gleichzeitig  in  Thätigkeit  setzen  zu  können,. und  bei 
dem  Wechsel  der  Vorstellungen  immer  die  alten  über  den 
neuen  fahren  zu  lassen,  ohne  sie  doch  zu  verlieren,  —  gor 
keine  Eigenschaft  der  Seele,  sondern  bloss  ein  noth wendiger 
Erfolg  der  Gegensätze  unter  unsem  Vorstellungen  ist  In 
welche  Hypothesen  würde  man  wohl  gerathen,  wenn  man  dem 
Gemüthe  gleichsam  eine  enge  Pupille  beilegen  wollte,  vielleicht 
mit  irgend  einer  Iris.verseheo,  die  sich  nach  ihren  eignen  Ge- 
setze&  erweiterte  und  zusammenzöge?  —  Aus  dem  Obigen  ist 
khur,  dass  das  Quantum  dessen,  was  im  Gleichgewichte  bei- 
sanunen  sein  kann  im  Bewusstsein,  gar  kein  allgemeines  Gesetz 
hat^  sondern  in  jedem  eimelnen  FaUe  von  der  Stärke  und  den 
Gegensätzen  der  zusammentreffenden  Vorstellungen  abhängig 
ist  Von  physiologischen  Einflüssen,  welche  dieses  einiger^ 
maassen  modificiren,  und  der  Aehnlichkeit  mit  jener  Pu- 
pille um  ein  weniges  näher  bringen  können,  reden  wir  hier 
noch  nicht. 

§.49. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  fordert  uns  auf, 
einige   berechnete  Werthe  der  so  einfachem  Schwellenfoitnel 
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f = 6 1/  — ^  vorzulegen.  Wir  verbinden  damit  eine  Betrachtung 

über  die  zugehörigen  Reste  von  a  und.  von  fr« 
Aus  der  Gleichung  des  §.  46 


ab  (b  +  c) 

r=e — T—r — t^==<> 

bc  -^-ac  +  ab 


ist  bekanntlich  die  Formel  c  =  fr   y-^-^  gefunden  worden. 

Anstatt  diesen  Werth  von  c  in  die  dortigen  Gleichungen  für  p 
und  für  q  zu  substituiren:  nehme  man  die  weiterhin  im  ange- 
führten §  vorkommende  Gleichung 

wo  A=sa2  —  ap. 

Für  r=o  crgiebt  sich  hieraus  c=  ^h  =  /a^  — :  ap,  oder  e^=d^ 
—  ap,  oder  ap  =  a^  —  c^=s  (a  +  c)  (a  —  cj.    Femer  ist  jctzo 

a=jj  +  {,  und  p  =  a-t-g  =  a ,  woraus 


c 


1 


j  =^  — ,  oder  d}  =  c^.  - 

Dies  giebt  eine  sehr  fa^sliche  Relation  zwischen  q^  dem  Rest 
von  hy  und  a,  der  stärksten  der  drei  Vorstellungen,  und  Cy.wenn 
es  seinen  Schwellenwerth  hat  Man  kann  sich  q  als  beständige 
Grösse 9  als  den  Parameter  einer  Parabel  vorstellen,  so  gehört 
eine  stetige  Folge  von  Werthen  für  c  und  a  zusammen,  wie 
Ordinaten  und  Abscissen  vom  Scheitel  auf  der  Axe  genonmien. 
Da  a  nicht  <^  fr,  so  fängt  dies  an  von  a  =  fr,  wofür  a  einen 
Werth  erhält,  der  von  q  abhängt  (nämlich  a«>29,  aus  einer 
gleich  folgenden  Formel),  und  alsdann  geht  es  fort  bis  a=  oo 
(wofür  fr  und  e  unendliche  von  der  Ordnung  ^  werden,  indem 

Aus  a=p  +  fl   und  ?-II^==—  wird  femer  7-^  =  —,  oder 

*    *   ^  b  —  q        a  b  —  q        a^  ■ 

g'=^  .  ^;  gleich  der  Formel  im  §.44;  wie  gehörig,  weil  a  und 

fr  nur  die  Hemmungssumme  fr  zu  theilcn  haben,  sobald  e  auf 
der  Schwelle  ist. 

Will  man  also  alle  zusammengehörige  Grössen  auf  einmal 
berechnen:  so  ist  es  bequem,  für  wiükürlich  angenommene*  a 

und  fr  zuerst  jx^  ^^  ?*  dann  p = a  —  ;  und  c  =  ^äq  zu  berechnen. 

.  Beispiele  könneu  wir  anknüpfen  an  die  im  §.  44  berechneten 
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Reste  für  zwei  VorBtellungen,  indem  wir  nur  die  Schwellen 
werthe  für  eine  dritte  Vorstellung  hinzufügen  dürfen. 


a 

h 

1 

1 

2 

1 

10 

1 

11 

10 

i=0,5 

4  =  1,666.. 

VV  =9,909.. 
«jV  =6,236.. 


1=0,5 

i =0,333.. 

^r =0,090.. 

«,V  =4,761.. 


0,707.. 
0316.. 

7,237.. 


&ine  etwas  mehr  zusammenhängende  Bcihe  von  SchweHen- 

^  - 

werthen  für  c  folgt  in  diesem  Täfelchen;  welches' unter  der  b&- 
ständigen  Voraussetzung  6=s  1  berechnet  ist: 

a     \         c 


a 

c 

1 

1  0,7071 

1,1 

0,7237 

1,2 

0,7385 

1,3 

0,7518 

U 

0,7637 

1,5 

0,7745 

1,6 

0,7844 

1,7 

0,7934 

1,8 

0,8017 

1,9 

0,8094 

2 

03164 

3 

0,8660 

4 

0,894 

5 

0,912 

6 

0,925 

7 

0,935. 

8 

0,942 

9 

0,94S 

10 

00 

0,953 
1 

&8  versteht  sich,  dass  wenn  statt  der  Zahl  1  ein  andrer Werth 
für  b  gesetzt  wird,  dann  die  übrigen  Zahlen  in  gleich'em  Ver- 
hältnisse wachsen  müssen.  So  wenn  6=10,  wird  |i==.ll  an- 
statt 1,1;  und  c  =  7,237  anstatt  0,7237;  wie  das  vorige  Täfbl- 
chen  zeigt. 

§.50. 

Will  man  nun  die  Ilemmungsrechnung  des  $.  44  auf  ange- 
nommene Grössen  von  drei  Vorstellungen  anwenden:  so  musQ 
man  zuvor  nachsehn,  ob  nicht  die  Anwendbailseit  der  Rech;- 
nung  dadurch  verändert  M^drd,  dass  die  schwächste  der  drei 
Vorstellungen  neben  den  andern  imter  die  l^chwelle  sinken 
muss?  in  welchem  Falle  die  Rechnung  gleich  Anfangs  bloss 
auf  die  beiden  stärkeren  zu  beziehen  ist. 

Z.  B.  es  mögen  sich  die  Vorstellungen  ihrer  Stärke  nach  ver- 
halten wie  1,  2,  3.  Um  hier  das  vorstehende  Täfelchen  anzu- 
wenden, dividire  man  die  gegebenen  Zahlen  durch  2,  damit 
b.=  l  werde.  So  ist  a  =  |=l,5;  imd  c  =  0,5.  Kun  zeigt  das 
Täfelchen,  dass  schon  c  =  0,77...  neben  a  und  b  zur  Schwelle 
sinken  würde;  es  fehlt  also  .viel,  dass  c  =  0»5  hier  in  Rechnung 
kommen  könnte.   Die  Hemmungsrechnung  geht  nach  -derFor- 
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mel  für  swei  Vorstellungen,  sie  giebt  den  Rest  von  a««  V,  und 
von  6  =  |-- 

Das  Beispiel  zeigt  den  Nutzen  >  ja  beinahe  die  Unentbehr- 
lichkeit  von  Schwellentafeln.  Zum  Unglück  hängen  in  der 
Wirklichkeit  die  Schwellen  von  so  manchen ,  höchst  verwickel- 
ten Bestimmungen  ab  (wie  sich  bald  mehr  und  mehr  zeigen 
wird),  ja  auch  die  allgemeinen  Formeln ,  die  sich  noch  finden 
lassen  9  sind  so  zahlreich  imd  zum  Theil  so  schwer  zu  gebrau- 
chen, dass  nicht  wenig  Geduld  dazu  gehören  wird,  wenn  je- 
mals der  speculativen  Psychologie  diese  Art  von  Hülfsmitteln 
soll  geschafft  werden. 

Indessen  ist  es  schon  ein  grosser  GcAvinn,  sich 'hur  richtige 
BegrifFe  über  diese  Gegenstände  zu  erwerben,  und  im  Allge- 
meinen die  Möglichkeit  und  die  Gesetze  z}i  überschauen,  nach 
denen  in  der  Seele  sich  Qtwas  ereignet  und  ereignen  kann. 

In  der  gegenwärtigen  Grundlegung  können  wir  überdies  an 
vollständige  Ausfühnmgen  nicht  denken.  Nur  erwähnen  wollen 
wir  daher  der  Schwellen  für  mehr  als  drei  Vorstellungen. 

§.  51. 
Es  seien  gegeben  die  Vorstellungen  a,  6,  c,  (f,  geordnet,  wie 
wir  stets  annehmen,  nach  ihrer  Stärke  von  der  stärksten  zur 
schwächsten.  So  ist  die  Hemmungssumme  =b'j'  c-jr  d^  die 
Hemmungsverhältnisse  sind  bcd:  acd:  abd:  abc,  und  der  Rest 
von  d: 

S  =  d  abcib^c-^d) 

bcd  4-  acd  4-  abd  -f  obc 

Aus  ,=0  folgt  d=j/jj?^^^^. 

Eben  so  würde  man  für  fünf  Vorstellungen  a,  b,  c,  d,  e,  den 
Rest  von  e,  oder  t  finden. 

abcd  (6  -f  c  -f  <^  -f  e) 
bcde  -f  ocde  -f  abde  -f  abce  +  obcd 

und  aus  /  =  o,  e  «=  1/  r^r-r — \  7  iZ  /  u  • 

'  Y   bed  -f  acd  -f  abd  -f  abc 

Der  Vergleichung  wegen  \^olIcn  wir  die  schon  bekannte  For- 
mel c=6l/^^-j  so  schreiben:  c=sl/j--|^;  so  wird  das  öe- 

sctz  des  Fortgangs  so  klar  vor  Augen  liegen,  dass  jeder  Zu- 
satz überflüssig  wäre. 

Es  seien  nun  alle  Vorstellungen,  ausser  der  jedesmaligen 
•chwächstcn,  ==rl.    So  geben  die  SchweUenformeln 
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c  =  »^=0,707. . 

«=^1=0,866.. 
welche  Reihe  sich  der  Zatil  1  unendlich  nähert.  Also  jemchr 
Vorstellungen,  dcnto  weniger  darf  die  schwächste,  um  nioht 
auf  die  Schwelle  zu  sinken,  von  den  stärkeren  entfernt  sein. 
Dies  gilt  um  so  gewisser,  wenn  die  übrigen  Vorstellungen  ver- 
schieden sind.  Denn  es  wachse  a,  so  bleibt  die  Hemmungis- 
summe  gleich,  aber  a  trägt  weniger  davon,  und  wirft  desto  mehr 
auf  die  "schwächeren  Vorstellungen,  Es  wachse  auch  6,  so  ver- 
mehrt sich  sogar  die  Ilemmungssummey  und  dje  schwächeren 
müssen  um  so  eher  unterliegen. 

Die  Möglichkeit,  dass  mehr  als  drei  Vorstcihmgen  im  Be- 
wusstsein  zusammen  bestehen  könnten,  scheint  hiemach  in  sehr 
enge  Grenzen  eingeschlossen.  AUein  dies  gilt  bloss  für  vollen 
Gegensatz,  und  wird  überdies  noch  durch  manche  Umistände 
modificirt. 


DRITTES    CAPITEL. 

Abänderungen  des  Vorigen  bei  minderem  Oegenr 

satze.  ... 

■« 

8.  52. 

Zwat  das  Princip  zur  Bestimmung  der  Hemmungssumme^ 
dessen  wir  uns  im  $.  42  bedient  haben,  wird  uns  aueh  hier 
nicht  verlassen,  wo  wir  die  erleichternde  Voraussetzung  des 
vollen  Gegensatzes  entbehren,  und  zwischen  jedem  Paare  von 
Vorstellungen  jeden  möglichen  Grad  des  Gegensatzes  gestatten 
sollen.  Immer  werden  wir  Eine  Vorstellung  als  ganz  unge- 
hemmt denken  müssen,  um  nachzusehn,  wie  viel  nun  von  den 
übrigen  zusammengenommen  müsse  gehemmt  werden;  und 
immer  werden  >vir  diejenige  Vorstellung  auszuwählen  haben» 
welche,  damit  sie  selbst  ungehemmt  bleibe,  den  übrigen  die 
kleinste  Hemmung  auferlege.  Allein  das  Geschäft  dieser  Aus- 
wahl führt  eine  lästige  Weitläuftigkeit  mit  sich;  die  wir  jedoch 
der  Genauigkeit  wegen  wenigstens  kenntlich  machen  müssen. 

Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dass  die  frühere  sehr  einfache 
Weise,  die  bei  vollem  Gegensatze  ausreicht,  immer  anwendb^u: 
ist,  so  oft  alle  Vorstellimgen  in  allen.  Paaren,   die  aus  ihnen 
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genommen  wertlcn  können ,  nur  einerlei  Grad  des  Gegensatzes 
Iiaben.  —  Unter  zwei  Vorstellungen  a  und  6,  wo  a]>6,  sei  der 
Gegensatz  =m,  welches,  wenn  nicht  =1,  allemal  ein  ächter 
Bruch  ist  (§.  41),  so  ist  die  Hemmungssumme  =£mb;  welches 
man  findet,  indem  a  ungehemmt  gedacht  wird.  Denn  b  unge- 
hemmt, hätte  ma  zur  Plemmungssumme  gegeben,  welches 
grösser  ist  als  mb.  —  Unter  drei  Vorstellungen,  «,  6,  c,  wenn 
die  Paare  a  und  6,  b  und  c,  a  und  c,  immer  einerlei  Gegensatz 
n^  mit  sich  führen,  denke  man  die  stärkste,  a,  ungehemmt,  so 
ergiebt  sich  die  Ilcmmungssmnme  =mb  +  mc;  b  ungehemmt, 
gäbe  ma-^-mc;  c  ungehemmt,  gäbe  wia  +  w6;  immer  eine 
grössere  Henunung,  als  die  Vorstellungen  ihrer  Natur  nach 
noth wendig  fordern,  und  als  ihr  Aufstreben  zulassen  wird.  — 
Wie  viele  nun  der  Vorstellungen  sein  mögen,  -r-  es  seien  ihrer 
a  +  6  +  c  +  ...  +  M,  —  immer  denke  man  die  stärkste,  a,  un- 
gehemmt, so  ist,  für  den  durchgangigen  Hcmmungsgrad  — >i», 
die  Ilemmmigssumme  =m(64-c  +  ...  +  n). 

Bei  versclücdenem  Grade  der  Hemmung  aber,  für  drei  Vor- 
stellungen tty  by  c,  giebt  es  drei  Paare,  ab,  ac,  bCy  und  folglich 
drei  Ilemmungsgrade,  deren  stärksten  wir  m,  den  mittlem  n, 
den  schwächsten  p  nennen  wollen.  Es  soll  noch  nicht  ent- 
schieden werden,  welchem  unter  den  Paaren  jeder  von  ihüen 
zugehöre;  vielmehr,  da  jeder  in  jedem  Paare  statt  fiüden  kann, 
giebt  es  Versetzungen  der  Hemmungsgrade  zwischen  den  Vor- 
stellungen, oder,  wenn..man  will,  der  Vorstellungen  zwischen 
den  Hemmungsgraden.  Dieser  Versetzungen  sind  an  der  Zahl 
sechs;  und  jede  von  ihnen  bildet  einen  besonderen  Fall  zur 
Untersuchimg  der  Hommimgssumme.  Man  kann  diese  Fälle 
bequem  durch  Dreiecke  andeuten,  in  deren  Winkelpuncte  man 
die  Verhältnisszahlen  für  die  Vorstellungen  setzt,  und  deren 
Seiten  den  Ileunnungsgraden  proportional  sind. 

c  b  . 

IL     c    p    a 
a 

m     n 

IV.     c    p.    b 
a 

m      n 

VL    b    r    e 


m 

n 

L 

b 

P 

a 

k 

.  c 

m 

n 

11. 

a 

P 

b 
b 

m 

n 

V. 

a. 

P 

t 

§.52.]  »49  m, 

Die^' beiden  ersten  Fälle  haben  den  stärksten  Gegensatz  zwi- 
schen den  schwächsten  Vorstelliingen;  die  beiden  folgenden 
zwischen  der  stärkst ep  und  schwächsten;,  die  beiden  letjsten 
zwischen  den  stärksten.  . 

Was  die  Ileinmungsgrade  selbst  betrifii,  so  gilt  für  sie  mt 
älinliches  Gesetz,  wie  für  die  Seiten  eines  Dreiecks.  Ikrer^zwei 
zusamtneugenammin  dürfen  nicht  kleiner  sein  ah  -der  dritte^  Denn 
der  Übergang  aus  einer  Vorstellung  za  einer  andern  durch 
alle  zwischenliegcndeh  Verschiedenheiten  kiinn  wohl  kleiner, 
aber  er  braucht  nicht  grösser  zu  sein,  als  die  Summe  zweigt 
Uebergänge  von  der  -ersten  zu  einer  dritten,  und  von  dieser  ixk^ 
jener  andern;  jeder  grössere  Weg  ist  gewiss  ein  Umweg,  der 
den  wirklicli  zwischenliegenden  Verschiedenheiten  etwas  Fremde 
artiges  beimischt.  —  Ich  finde  nicht  nöthig,  die  Begriffe  über 
diesen  Punct,  der  eine  ^Vrt  von  geometrischer:  Evidenz  besitzt, 
hier  mehr  aufzuklären; .  welches  in  die  allgemeine  Metaphysik 
zurückführen  würde,  indem  es  mit  der  ConBtructio^  des  intel- 
ligibelen  Kaums  ziisanmienhängt.  Beispiele  werden  kaifm  liö- 
thig  sein;  mau  wird  nicht  in  Versuchung  gerathen,  etwan;»»-^^ 
/i^=»^,  mid  daneben  ?n,  welches  höchstens  s=s\  sein  kann,  =avl 
zu  setzen.  '  Wichtiger  ist  es  vielleichV,  an  die  Natur  imserer 
einfachen  sinnlichen  "Vorstellungen  zu  erinnern.  Die  Töne  bil- 
den ein  Continuum  von  nur  Einer  Dimension,  welches  wir  die 
Tonlinie  nennen  wollen.  *  Ist  von  ihnen  die  Rede ,-  so  ist  alle- 
mal j?+m=»«.  Hingegen  schon  die  Vooale  bilden  ein  Con- 
tinuum von  w^enigstcns  zwei  Dimensionen»  denn  der  Uebergang 
vom  V  zum  /  geht  gewiss  nicht  nothwendig  durch  Ay  sondern 
gerade  durch  Ü;  obgleich  auch  dex  Umweg  durch  0,  A  uiid  B 
m(iglich  ist.  Die  Farben  haben  ebenfalls  zum  wenigsten. zwd 
Dimensionen,  indem  schon  Roth  j  Blau  und  Gelb,  paarweise  ge- 
nommen, eine  Folge  von  Nuancen  in  gerader  Linie  zwischen 
sich  einschlicssen,  und  alle  drei  in  der  That  ein  gleichseitiges 
Dreieck  zu  bilden  scheinen,  in  welchem  jedoch  weder  W^i^'' 
noch  Schwarz,  noch  selbst,  wie  es  scheint,  das  reine  Braun 
mit  eingeschlossen  liegt.  Für  Farben  daher  kann  inan  gewiss 
p=zn=ni  setzen,  welches  bei  Tonen  unmöglich  ist.  —  Hin- 
gegen wird  man,  wofern  t>ier  Voijstellungen  von  Farben  zusam- 


*  Nicht  zu  verwechseln  mit  Tonleiter  ^  die  nur  oincelno  Puncte  jener  Linie 
enthält. 
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men  zu  nehmen  Bind,  sich  hüten  müssen «  der  vierten  ihre  Ge- 
gensätze gegen  alle  drei  Andre  wiltkürlich  anzuweisen  9  indem 
auch  hier»  wie  beim  yierten  Puncte  auf  einer  Fläche  9  aus  zweien 
Gegensätzen  und  gleichsam  Distanzen  9  der  dritte  voh  selbst 
folgt.  Dies  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  nicht  noch 
eine  dritte.  Dimension  für  die  Farben  rechtferügen  könne  9*  oder 
dass  man-  wenigstens  in  dem  vorhandenen  'Falle  von  dieser 
dritten  Dimension  nicht  Gebrauch  gemacht  habe.  Es  acheint 
zwar  eine  dritte  Dimension  vorhanden*  zu  sem,  nämGch  in  dem 
Gegensatz  des  Hellen  und  Dunkeln  9  welches  9  auf  die  iShteU 
tinte  aller  übrigen  Farben  bezogen.  Weiss,  Grau  und  Schwarz 
ergeben  dürfte;  während  doch  auch  alle  reinen  Farben  bei  den 
ExtitMlncn  der  Verdunkelung  oder  Ejrhellung  in  Schwarz  und 
Weiss  überzugohn  pflegen.  Allein  eben  aus  diesem  letztem 
Grunde  laufen  wir  hier  Gefahr,  die  Intensität  der  Vorstdlongen 
(den  Unterschied  des  0,  b^  c)  zu  verwechseln  mit  ihrer  specific 
sehen  Verschiedenheit  (dem  m,  n,  p). 

Indem  wu"  nun  die  Hemmnngssumme  für  die  unterschiede- 
nien  sechs  Fälle  aufsuchen,  werden  uns  die  ersten  beiden  nicht 
laiige  'zweifelhilft  lassen.     Offenbar  ist 

für  den  Fall  I.  die  Üemmirngssumme  :sBpA  -|-  «tc, 
-  II.     -  -  '-      esspc  +  nb. 

Beidemale  wird  hier  a  ungehemmt  angenommen,  welches  nicht 

bloss   selbst  am^  stärksten,    sondern  hier  zugleich   von  den 

schwächsten  Gegensätzen  umgeben  ist 

Aber  für  den  Fall  III.  ist   die  H.  S.  j«°/^^«»«'  P^  +  *^^ 

(oder         me  +  fb. 

Jene  findet  sich  unter  der  Voraussetzung  9  dass  b  ungehemmt, 

diese,  dass  a  ungehemmt  sei.  Zwischen  beiden  kann  mamiicht 

im  allgemeinen,  sondern  nur  in  besondem  Fällen  entscheiden, 

weil  zwar  pa  ^pb^  aber  zugleich  nc<^mo. 

Für    den    Fall    IV.    i»t    die    H.-   S.     j«"*"<'^<"^  !»«  +  "« 

loder  wie +  116 

wo  zwar  pc<  mc,  aber  na  >n6. 

Für    den    Fall    Y-    bt    die    H.    S.     I""*;'"^"""  f'[+  "* 

(odör  mb  +  pc 

wo  zwar  pa'^pc,  aber  nb<^  nib. 
Der  letzte  Fall  endlich  ist  der  schwieristste.    Denn 

i  entweder  pb  +  na 
oder .  ma  +  pc 
öder         016  4*  we 
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wo  keine  der  drei  Angaben  vor  der  andern  einen  im  allge- 
meinen zu  erkennenden  Vorzug  beaitzk  Sind  die  Gr«>88en  in 
Zahlen  gegeben,  so  versteht  eich,  dass  man  in  allen  Fällen  die 
kleinste  sogleich  herausfinden  werde.  In  allgemeinen  Reck- 
nungen aber  entsteht  hieraus  eine  Unbequemlichkeit,  indem  sie 
oft  nur  bi^  auf  einen  gevnssen  Punct  vollführt  werden  können, 
über  welchen  hinaus  man  sich  auf  die  Unterscheidung  der  mög- 
lichen Fälle  einlassen  miiss.  —  Diese  UnbequemlichkeH  ver- 
mindert sich  tun  etwas  durch  die  Bemerkung,  dass'*nuir  in 
zweien  Angaben,  beim  Fall  V  und  VI,  #  in  der  Hemmungs« 
sunune  fehlt.  Diese  kann  man  als  Ausnahmen  betrachten,  und 
dagegen  als  Regel  annehmen,  dass  e  sich  in  der  Ilemmungs- 
summe  befinde. 

Wer  noch  Erläuterungen  wünscht,  der  versuche  im  Fall  III 
anzunehmen,  dass  c  ungehemmt  bleibe.  Daraus  wird  folgen^ 
dass  a  nnd  b  so  weit  sinken  müssen,  als  es  ihr  Cregensatz 
gegen  c  mit  sich  bringt.  Also  wird  die  Ilemmungssumme 
=  ma  -|-  ii6.  Man  vergleiche  hiemit  die  obigen'  Angaben.  Die ; 
erste,  unter  der  Voraussetzung,  b  sä  ungehemmt,  war  pa  +  hc} 
diese  ist  alleranl  kleiner  als  Jene,  denn  JMI<^  ma,.  und  ne<^  ni. 
Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Angabe  tna  +  nb  ganz  unstatt- 
haft ist;  und  die  andre  Vcrgleichung  mit  mc  -^  pbiM  nicht  mehr 
nöthig.  Auf  ähnliche  Weise  ist  im  Fall  V  die  Annahme,  b  sd 
ungehemmt,  ausgeschieden;  sie  hätte  gegeben:  Ilemmungfr- 
summe  =ina-|-»fc,  welches  verglichen  mit  mb+pt  allemal 
grösser,  und  -  also  unbrauchbar  ist.  Und  so  sind  auch  die 
übrigen  unstatthaften  Annahmen  ausgeschlossen  worden. 

Auf  die  Hemmungssummen  für  mehr  als  drei  Vorstellungen 
werden  wir  uns. nicht  einlassen.  '  Die  abschreckende  Weitlänfr 
tigkeit  der  Untersuchung,  auf  die  man  aus  dem  Vorstehenden 
schliessen  kann,  einerseits,  und  die  mindere  Wichtigkeit  deir 
Sache  andrerseits,  wird  dies  entschuldigen.  Natürlich 'kommt 
bei  mehr  als  drei  Vorstellungen  das  Meiste  immer  auf  die  drei 
stallten  an.  Sucht  man  für  diese  die  Hemmungssumme/  und 
addirt  dazu,  für  jede  der  schwächeren,  denjenigen  ihret  Gegen« 
Sätze  gegen  jene  drei,  welcher  der  stärkste  ist,  und  Also  die 
gqfingeren  in  sich  fasst:  so  wird  man  schwerlich  einen  beden» 
tenden  Rechnungsfehler  begehn  können.  Ausserdem-  giebt'^ie 
oben  erwähnte  Voraussetzung  eines  durchgängig  gleichen  Ilem- 
mungsgrades  aller  Vorstellungen  untfer  dnander^  immo&r  einen 


•% 
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Gesichtspiinct  ab,  von  wo  aus  man  sich  unter  den  übrigen 
möglieben  Fallen  oricntiren  kann.  Diesem  analog  ist  der  FaU, 
wo  alle  Vorstellungen  gleich  stark  y  aber  die  Hemmungsgrade 
verschieden  sind.  liier  hebe  man  zuvörderst  diej^gen  drei 
Vorstellungen  heraus ,« welche  unter  einander  die  grösste  Hem- 
mungssiimme  bilden.  Eine  darunter  wird  bei  Bestinimung  der 
Heimnungssumme  als  ungehemmt  betrachtet  werden;  dieser 
gegenüber  denke  man  sich  die  sämmtlichen  übrigen  als  sinkend 
niaöfa  ihrem  Ilemmungsgrade,  und  äddire,  was  herauskommt, 
zur 'Hemmungssumme  der  herausgehobenen  drei.  Das  Cresagte 
t?ird  für  unsre  gegenwärtigen  Zwecke  völlig  hinreichen. 

§•  Oo. 

Die  Bestimmung  des  Hemmui^gsverhältnisscs  bei  mihderem 
Gegensatz  ist  noch  bei  weitem  schwieriger,  als  die  der  Hem- 
.mungssunime,  falls  dabei  auf  alle  Uipstände,  die  vorkommen 
können,,  soll  Rücksicht  genommen  werden.  Die  Angabe  der- 
selben'^gehört  in  die  folgenden  Capitel;  hier  werden  wir  nur 
iUs  Leichteste,  Allgemeinste,  und  was  die  Grundlage  der  Un* 
tersuchung  bildet,  in  Betracht  zlehn. 

*  Zuerst  müssen  die  Ucbcrl6gimgen  des  $.  43  zurückgerufen 
werden.  An  der  Stelle,  wo  .dort  gesagt  wurde,  jtdt  Vorstellung 
ioirfce  im  Verhdlhiiss  ihrer  Stärke,  ist  jetzt  hinzuzufügen:  und 
im  Verhältnisse  ihres  Gegensatzes.  Daher  leidet  nun  auch  jede 
Vorstellung  nicht  bloss  im  umgekehrten  VerhUlthiss  ihrer  Starke, 
sondern  sie  leidet  von  jeder  andern  nach  dem  Hemmun^grade, 
den  sie  gegen  diese  andre  bildet.  Bei  zweien  Vorstellungen 
hebt  dieses  sich  auf,  aber  nicht  so  bei  mehrem.  Für  a  und 
6;  und  den  Hemmungsgrad  m,  sind  die  Hemmungsverhaltnisse 

T-,  -^,  oder  — ,  y.      Aber  für   drei  VorsteUuugen »    und  drei 

Hemmungsgrade,  müssen  wir  die  Sache  etwas  genauer  be- 
trächten. 

Wir  gehn  zurück  zu  den  oben  unterschiedenen  sechs  Fällen, 
wiewohl  nur,  um  uns  der  dortigen  Bezeichnung  zu  bedienen, 
denn  der  Unterschied  der  Fälle  selbst  kommt  hier  nicht  in  An- 
schlag.' Beispielshalber  nehme  man  den  Fall  I.  Hier  kidisl  a 
von  6  und  von  c  Laut  9.  43  würde  es  von  beiden  gleich  viel 
leiden,  wenn  der  Gegensatz  voll  wäre.  Jetzt  leidet  es  weniger, 
von  6  im  Verhältniss  p,  und  von  c  im  Verhältniss  »,  rAlso  ist 
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sein  Leiden  überiiaupt  durch  die  Verhältnisszahl  ^^-^  zu  be- 
stimmen» wenn  wir  auf  älmliche  Weii»e  das  Leiden  voi:\  6  durch 
^-j— ,  und  das  von  c  durch  ^  ausdrücken.  Es  ist  nun  leicht, 

die  sechs  Fälle  zu  durchlaufen.  Jeder  bekommt  sein  eignes 
Hemmungsverhältniss,  aber  nur  nach  einerlei  Regel,  indem  man 
für  jede  Vorstellung  die  nebhwtehenden  Hemmungsgrade  addift, 
und  daraus  den  Zähler  eines  Bruches  bildet,  welchem  die  eigne 
Stärke  der  Vorstellung  zum  Nenner  dient.  Dies  ist  alles,  waJi 
für  jetzt  Von  den  Hemmungsverhältnissen  kann  gesagt  werden; 
stach  ist  es  auf  mehr  als  drei  Vorstellungen  leicht  auszudehnen» 

8.54 

Wve  dürfen  nur  das  Vorhergehende  zusammenstellen,  um  die 
Hemmungsrechnung  abzuordnen.  Es  seien  gegeben  die  beiden 
Vorstellungen  a  imd  b,  der  Hemmungsgrad  m,  so  hat  man 

0 


(a  +  b);{     =«»:C.* 


p  =  a r-L  i»t  <ler  Rest  von  a, 

ö  =  6 -— r  ist  der  Rest  von  6. 

Beide  Reste  zusammen  *smd  s==a  +  (l  —  m)bf  wovon  maxi, 
wenn  der  eine  in  Decimalbrüchen  schon  berechnet  ist,  densel- 
ben nur  abziehn  darf,  um  den  andern  zu  finden. 

Beispiele: 
a  =  l,  6=1,  m=^,  giebt  |>  =  |,  j[  =  |=0,75 
a=sl,  6  =  1,  m=s\y  ^ebt  p=r|,  gs=|=»(V875 
a  =  l,  6=1,  m  =  |,  giebtp  =  4,  5=4=0,625 
a=2,  6  =  1,  m  =  ^,  ^ebt  p=  V  »1»S33..,  9f»|=0,666.. 
a  =  2,  6=1,  m  =  i,  giebt  p  =  1,916..,  g=0,8S&.. 
für  fl  =  cx)  wid  p  =  a,  .^  =  (1— m)6. 

Für  drei  Vorstellungen  nehme  man  die  Hemmungssumme 
aus  §.  52,  und  nenne  sie  S;  die'  Hemmungsverhältnisse  aus 
%.  53;  auch  nenne  man  die  Zähler  der  Brüche,  wodurch  die 
Verhältnisse  bezeichnet  werd^,  «,  17,  ^;  so  sind  ganz  allgemein 

die  Verhältnisszahlen  =  — ,  y,  — ;  oder  hcf,  acii^  ab^;  und  die 

Rechnung  steht  so: 

Hkrbart's  Werke  V.  '  23  ' 
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/ ,  /  bciS 

Od 


(bci  +  acij  +  ab&) :  ; 


actj      =5: 


woraus  äiöh  die  Beste  d^rch  gehörigen  Abzug  ohne  Mi{he  fin- 
den. —  Man  weiss  schon,  dass  für  den  Fall  I,  «=jj  +  »,  iy  = 
jj+m,  ^s=m  +  n;  für  den  Fall  ll,  «===;?  +  fij,  ^=m  +  »,  «ö-s^^ 
w  +  »;  für  den  Fall  III,  e=:p+m,  ^=|)-(-n,  t(?=?»t  +  it,  u.a.t 
Die  Werthe.von  «,  i?,  i(^,  Hegen  zwischen  0  und  2. 

Für  durchgängig  gleiche  Hemmungsgrade,  oder  für  j!>=sffi^s  fi» 
folglich  c=)/=i^,  fallen  diese  Grössen  aus  den  Verhältnisszah- 
len  heraus,  und  bleiben  nur  noch  in  der  Bestimmung  von  S 
zurück;  daher  verhalten  sich  alsdann  die  Theile,  welche  ge-; 
hemmt  werden,  zu  den  entsprechenden  im  8.  44,  gerade  wie 

S-  55. 

Die  Berechnung  der  Schwelle  für  die  schwächste  der  drei 
Vorstellungen  stützt  sich  hier  auf  die  Gleichung: 


hei  +  ocfi  +  üb& 
"  oder  c^  (ht-\-ari)'\'ab&e=ab&Sy 
wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dasis  S  in  der  Regel  noch  c 
enthält,  also  die  Gleichung  nicht  so  geradezu  kann  aufgelpset 
werden. 

Wir  wollen  hier  c—1  setzen,  indem  wir  es  als  den  bestan- 
digen Maassstab  der  übrigen  Grössen  ansehn,  und  aus  ihm  die 

zugehörigen  h  uiid  a  berechnen.     Auch  sei  -^— x,  welches  also 

das  Verhäkniss  zwischen  a  und  b  andeutet,  und  uns  die  Sub- 
stitution a=5xi  versohafll,  wodurch  die.  Gleichung  zur  Division 
mit  b  vorbereitet  wird.     So  kommt 

oder  ^^.=  6  (5-1). 

B^kanntUch  liegen  die  Werthe  von  a  zwischen  (  und  oc,  also 
die  von  x  zwischen  1  und  oo.  UAd  da  i^,  nach  §.  52,  meisten» 
b  und  c,  jedes  mit  einem  Hemmungsgrade  multiplicirt,  enthält, 
so  sei  5ä=<j6  +  tc,  oder  weil  c  — 1,  S=ai-^t\  alsdann  er- 
giebt  sich 
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für  fl  =  »,  oder  x  =  li  ^«oft(«6+t  —  l) 

worau«6  =  lllI+}/ii=^  +  i±^'  (Ä) 

für  fl=oo,  also  käsoc,  ~=**(<'6+f -^1) 

woraus  6  =  ^=^  +  y^+5  •    "     (B) 

Diese  Gleichungen  sind  für  die  Bestimmung  der  Schwellen 
wichtig,  indem  sie  dieselben  in  ihre  Grenzen  einschliessen« 
Wenn  a  =  b  beide  kleiner  sind,  als  die  Gleichung  A  anzeigt, 
so  sei  übrigens  ihre  Grösse  welche  sie  wolle,  sie  können  casl 
nicht  auf  die  Schwelle  bringeh.  Wenn  (  allein»  kleiner  ist  ieüs 
die  Gleichung  B  angiebt,  so  sei  a  so  gross  es  wolhp  es.  bringt' 
doch  nicht  c=l  auf  die  Schwelle«  Wenn  endlich  h  (folglich  auch 
a)  grösser  ist,  als  die  Gleichung  Ä  bestimmt,  so  ist  c  ==  1  alleäial 
unter  der  Schwelle,  b  und  amögen  übrigens  sein  was  sie  wollen. 

Die  beiden  Grenzen  für  b  liegen,  wie  die  Formeln  zeigen, 
sehr  nahe  beisammen.  Ihr  ganzer  Unterschied  hangt  ab  voii 
^  welches  in  dem  zweiten  Theile  der  Wurzetgrösse  einmal  zu- 
gegen ist,  das  andremal  fehlt.  Da  <«  als  Stimme  zweier  achten' 
Bruche,  höchstens  =2  sein  kann,  so  müsste  ^  oder  a  sehr 
klein  sein,  wenn  der  Unterschied  bedeutend  werden  sollte.  . 

Wir  haben  die  Gültigkeit  dieser  Formeln  auf  die  Voraus- 
setzung beschränkt,  *dass  b  und  c  in  der  Hemmungssumme  sich 
befinden.  Falls  statt  dessen  a  und  e  in  ihr  vorkommen,  behält 
dennoch  S  die  Form  ab+t,  nur  muss  alsdann  a  zuj^eich'x  ein-^ 
schliessen.  Nämlich  es  sei  die  Hemmungssumme  ira-f-rc,  so 
ist  dieses  sssnxb+tc,  wegen  a=}(t;  nun  lasse  man  in  diesto 
Fällen  nx=^ff  sein,  so  passen  auch  jetzt  die  nämlichen  For- 
meln. —  Man  denke  aber  nicht,  dass  a  darum  eine  grosse  Zahl 
werden  könne.  Denn  obschon  x  bis  ziun  UnendlicKen  wach- 
sen kann:  so  wird  doch  a,  wenn  es  einigermaassen  gross  ist, 
niemals  in  der  Ilemmungssumme  vorkommen. 

Nur  die  beiden  Fälle,  wo  f  in  der  Hemmungssumme  fehlt, 
nöthigen  uns  zu  einer  neuen  Rechnung.     Für  dieselben  sei 
;Ssfra4-76  =  &(^^  +  09  so  wird,  wenn  »)c  =  <t), 
aus  ^^  =  6(5— 1) 

jetzt  für  x=  1,  ^=  W (<T  +  r)  — * 
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Es  ist  aber  in  beiden  hieher  gehörigen  Fallen  o^^tssp+n 
=  &,  daher  die  eben,  gefundene  Formel  noch  einfacher  so  zu 
schreiben  ist: 

*=^  •  (l+»^l+4(«+7)).  (C) 

Dies  ist  die  eine  Grenze ,  Über  welche  (  nicht  steigen  darf, 
wofern  c=l  nicht  auf  jeden  Fall  unter  der  Schwelle  sein  soll. 
Die  andre  Grenze,  unter  welcher  b  nicht  sein  darf,  muss  aus 
den  vorigen  Formeln  entnommen  werden.  Denn  wenn  tf— op, 
gehört  es  gewiss  nicht  selbst  zur  Hemmungssimime*. 

Demnach  ist  die  Formel  B  ganz  allgemein,  und  zwar  in  der 
ersten  Bedeutung  von  <t;  nur  die  Formel  Ä  erleidet  zuweilen 
die  angegebene  Abänderung  des  Werths  von  a,  und  in  seltnen 
F^Oen  tritt  in  ihre  Stelle  die  Formel  C. 

8.56. 

Ninmit  man  durchgängig  gleiche  Hemmung  an,  also  psssn 
spm,  und  e  =  ijs=i&,  auch  <r  =  T  =  m,  so  verschwindet  aller 
Unterschied  der  sechs  Fälle;  a  kann  in  der  Hemmungssumme 
nicht  vorkommen,  und  die  Gleichungen  Ä  und  B  verwandeln 
sich  in  folgende:  

mi  a  =  b,      6= ^tm — 

füf  a  =  <x>,    6s=~ 

■  m 

Hieraus  er^bt  sich  in  Zahlen  Folgendem:  soll  c=sl  auf  die 

Schwelle  gebracht  werden,  so  ist 

fürms=sl 

b  höchstens  =  1^414 .  •  6  wenigstens  ==  1 

m  =  0,9 

1,547 ; 1,111.. 

m=03 
1,711 1,25 

«1=0,7 
1,918 1,428 

w=0,6 
2,180 1,666 

m«=0,5 
2,561..  2 

mc=0,4 
.    3,108 2,5 


^  f 
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höchstens  ss  4  (  wenigstens  =»  3,333 . . 

5,740-.  .....5     . 

10,840 10 

100,98 100 

Hier  nimmt  die  Differenz  der  zusammengehörigen  Werthe 
zwar  immer  zu;  aber  im  Verhältniss  ffegen  die  Zahlen  seibot 
sehr  stark  ab. 

"Wie  die  Yoraussetzung  des  durchgängig  gleichen  Gegen- 
satzes in  der  'Mitte  aller  Fälle  liegt,  und  zugleich  für  die  Rech- 
nung eine  Bequemlichkeit  mit  sich  führt:  so  giebt  es  nfpch  ein 
paar  andre^Arten,  etwas  Mittleres  zwischen  zwei  Fallen  herrör- 
zuheben.   ^Man  kann  17  ■«^,  und  zugleich  <r  —  t  setzen,  wo- 

durch  sich  die  Gleichimg  B  in  h  =  —    verwandelt :     Erstlich, 

wenn  man  in  den  Fällen  I  und  U^  p=^n  aetzi^  wodurch  der 
Unterschied  dieser  Fälle  aufgehoben  wird.    Denn 

im  Fall   I  ist  ^=j)  +  m,  ^  =  m  +  ii,  ff— j>,  tsssUf 
im  Fall  II  ist  ^5=mH-n,  {>s=sm  +  Pf  a=sn9  t=p. 

Zweitens,  wenn  man  in  den  Fällen  IV  und  VI,  m=n  setzt, 
wodurch  der  Unterschied  dieser  Fälle,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  a«»oo,  also  auf  die  Gleichung  B  verschwindet  Denn  hier 
kann  nur  diejenige  Angabe  der  Henupungssunmie  brauchbar 
sein,  in  welcher  kein  a  vorkommt  Dies  vorausgesetzt,  fin- 
det sich 

im  Fall  FV,  rj=p  +  n,  &=:m+'py  ff  —  n,  T  =  m, 
im  Fall  VI,  17«« jp  +  »»>  ^  =  »  +  p>  ff-=m,  T==n, 
wo  wiederum  für  n  =  m  der  Unterschied  wegfällt 

In  den  Fällen  I  und  II  wird  also  6  ä=  — ,  in  den  F-ällen  IV 

1  ... 

und  VI  aber  6  =  —  für  a  =  00.     Beides  sind  die  niedrigsten 

TU 

Werthe,  welche  b  haben  darf. '  Aber  jener  ist  grösser  als  die- 
ser. Sehr  natürlich,  denn  die  Hemmungssumme  ist  in  jenen 
FäUen  kleiner,  daher  muss  b  mehr  Kraft  besitzen,  um  c  zur 
Schwelle  zu  treiben.  -^ 

Aber  die  Gleichung  j9  — •  n  macht  auch  die  sämmtHchen  Fälle 
I,  II,  III  und  IV  einander  gleich  in  Hinsicht  der  Grenzfor- 
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u\v\  A.  Denn  diotfc  Foniiel  beruhte  auf  der  Annahme  a  =  6; 
dafür  aber  worden  die  Ilemmungssummen  alleakc/i(A-^c),  also 
wiodc^ruin  <r«»f,  und  auch  die  Summe  a  +  7  bleibt  sich  gleich, 
wllhrond  dt  fdr  Hioh  überall  gleich  ist 

Ob  TM  Mic*h  belohnen  könne,  den  verschiedenen  Werthen, 
wel(*ho  did  gofimdeneu  Formeln  anzunehmen  fähig  sind,  noch 
geniiuor  na(*hxugehn:  dies  iKsst  sieh  im  allgemeinen  nicht  ent- 
Hchoiden.  Viulloiclit  i\'ird  man  künftig  entdecken,  dass  zur£r- 
klHrung  gewiMur,  in  derKrfalirung  vorkommenden  Phänomene, 
aucih  die  foiuMton  Unterschiede»  deren  Möglichkeit  in  den  For^ 
uu^lu  liogt  •  niÜMsen  berücksichtigt  werden.  '    ' 

Hier  mag  nooli  ein  kurses  Bechnungsbeispiel  Fiats  finden. 
Mau  nehme I  der  Uo<)uemliehkeit  wegen,  die'Hemmungagrade 
al»  Itogi^boii  an;  e«  sei  !»—••(>  h«b^,  m-"i;.  und  hieimiiB  /Br 
rf#H  #ri/f»H  WtW  «  — }t  f  =1»  ^— i;  auch  a=»i,  »=»4*  Nim 
Nuolio  man  xuon»t  «Ue  Oreiucen  für  h.  In  %.  55  giebt  die  Gio- 
ohun|(  A^  tj«S«57...  die  Gleichung  B  giebt  6=3/15.  Zui- 
•eheu  ditvnon  boidon  Worthen  muss  man  h  annehmen,  damit 
#«■1  auf  dor  St^h\\*dlo  aei;  welches  fiir  ein  kleineres  h  nkbt 
n\{i);tHoh  wSn^t  wk'  staric  auch  m  sein  mochte;  für  ein  grBsjem 
aioh  >vn  «H'H^t  verstände«  oder  eigentlich  wäre  dann  r  nidtt 
mufx    stuuien\  n^kttt  der  Schwelle.     Gesetzt  demnacii,   h  sei 

^SJ;  «ko  giebi  die  Fonuel  '-^  =  6(5  — 1),  a  =  lM:  lol^ 

Uok  ««bSJ^S«*«    Hingegen  sei  l3s3,5,  so  wird  asslJS.. 
und  «i«b4»16«%%    Lin^^  wollen  wir  hiebei  nicfat 
indem  wicbt^^^ec^  Untersuchnngen  bevor^ehn. 


VIERTES    CAPITEL. 

Von  den  vollkommenen  Complioa:ionen  der 

Vor^tellsn^ea. 

IHe  Voi^MHiwaiu^ren«  deteai  F«lsen  wir  l 

kllkrtK«    w;ttV%   ;|M   WMftv^«   dftSt»   £e 


'?5?»    jC^-   t  .ift« 
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Schwere,  die  Bewegung  fallender  und  geworfener  Körper  im 
luftleeren  Räume,  der  Schwerpunct  von  mathemadaohen  Flä* 
oben  und  Curven;  —  alles  dies  sind  Gedaidclsndinge,  die  den- 
noch in  der  Wissenschaft  den  Vortritt  haben  vor  den  realen 
Gegenständen,  weU  sich  an  jenen  besser  als  an  diesen  die  Ele- 
mente der  Wissenschaft  nachweisen  lasseii.  —  tn  der  Psycho- 
logie können  wir  bei  dem  Mangel  oder  doch  der  Schwierigkeit 
bestimmter  Beobachtungen  weniger  darauf  ausgehh,  irgend  ein 
wirkliches  und  individuelles  geistiges  Ereigniss  genau  zu  er- 
kennen und  zu  erklären:  als  die  einfachen  Gesetze  cänzusshen, 
deren  höchst  mannigfaltige  Verflechtung  die  Wirklichkeit  be^ 
stimmt  Doch  es  ist  nicht  njithig,  über  das  Voranstellen  der 
abstnictesten  Voraussetzungen  demjenigen  ein  Wort  zu  sagen, 
der  von  irgend  einem  Theile  der  angewandten  Mathemfitik  auch 
nur  oberflächliche  Kenntniss  hat.  — 

Da3  grosse  Princip,  welches  minder  offenbar-  schon  die  bis«- 
hörigen  Untersuchung^!  leitete,  und  immer  klärer  die  folgen- 
dßa  bestimmen  muss,  ist  die  Einheit  der  Seele,  Damm,  wäl 
die  Vofstellungen  alle  in  Einem  Vorstellenden  als  Thätigkdteii 
(Sdbsterhaltungen)  desselben  beisammen  sind,  müssen  sie  Ein 
intensives  Thun  ausmachen,  sofern  sie  nicht  entgegengesetzt 
und  nicht  gehemmt  sind.  Eben*  darum  auch  müssen  sie  sich 
hemmen,  in  so  weit  ihr  Gegensatz  es  mit  sich  bringt.  Weder 
unangefochten y  noch  unvereinigt  können  sie  bleiben;*  das  erste 
haben  wir  bisher  betrachtet ,  das  zweite  müssen  wir  jetzt  su- 
chen, allmälig  in  seinen  nähern  Bestimmungen  kennen  zu  ler» 
nen.  Eben  dadurch  werden  wir  die  abstracten  Voraus- 
setzungen mehr  und  mehr  dem  Wirklichen  anzupassen  im 
Stande  sein. 

Zuerst  muss  hier  hingewiesen  werden  auf  die  verschiedenen 
Continua,  welche  durch  ganze  Klassen  von  Vorstellungen  ge» 
bildet  werden.  Die  sämmtlichen  Farben  ergeben  Ein  Conti- 
nuum,  die  Gestahen  ein  anderes;  die  Töne  machen  ein  drittes; 
die  Vocale  ein  viertes,  selbst  die  Cönsonanten  können  wenig- 
stens zusammengestellt  werden;  ah  Gerüche,  Gesohmäcke,  Ge- 
fühle ist  kaum  noch  nöthig  zu  erinnern..  Auch  lehrt  die  Elr- 
fahrung,  dass  zwar  verschiedene  Vorstellungen  aus  Einem  Con- 
tinuum  einander  entgegengesetzt  sind,  aber  nicht  Vorstellun- 
gen aus  verschiedenen  Continuen.  Die  Farbe  hemmt  nicht  die 
Vorstellung  des  Hörbaren,  viehnehir  das  hörbare.  Woi^,  die 
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sichtbare  Schrift,-  und  ein  vbn  beiden  ganz  verschiedener  Gre- 
danke»  der  aus  mancherlei,  durch  yerschiedene  Sikme  wahrge- 
nommenen Eigenschaften  irgend  eines  Dinges  zuiBammengesetsst 
ist^  alles  dies  tritt  in  eine  Verbindung»  die  imerkliiriich  wäre, 
wenn  die  grossen  Verschiedenheiten,  so  heterogener  YorsteKon- 
gen  für'  hemmende  Gegensätze  zu  halten  wären. 

Aus  dieser  Erfahrung,  deren  genauere  Prüfung  xmA  gehö- 
rige Beschränkung  nicht  dieses  Orts  ist,  woUen  wir  hier  bloss 
den,  schon  a  priori  wenigstens  möglichen,  Gedanken  heraus- 
heben, dass  es  mehrere  Continuen  von  VorsteUungen  geben 
könne,  aus  deren  einem  in  das  andere  kein  hemmender  Ge- 
gensatz hinübergreife,  während  innerhalb  eines  jeden  alles 
Mannigfaltige  in  bestimmten  Hemmungsgraden  einander  im 
Bewusstsein  verdunkele. 

Nun  muss  alles  gleichzeitige  wirkliche  Vorstellen,  wegen  sei- 
ner Durchdringung  in  der  Einheit  des  VorsteDenden,  sich  ver- 
einigen, so  weit  die  Hemmung  es  nicht  hindert.  Hier  ist  so- 
gleich offenbar,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene  Arten  der  Ver- 
einigung geben  müsse,  je  nachdem  ein  paar  Vorstellungen 
entweder  aus  eineriei  Continuum  sind,  oder  aus  verschiedenen. 
Im  ersten  Falle  werden  sie  nach  dem  Grade  ihrer  Ungleichheit 
sich  hemmen,  und  sich  nur  $0  weit  vereinigen,  als  die  Hem- 
mung es  zulässt  Im  andern  Falle  ist  zwischen  ihnen  keine 
gegenseitige  Hemmung,  sie  können  sich  also  gänzlich  ver- 
binden. 

Zwar  auch  im  letztem  Falle  wird  eine  zufällige  Hemmung 
die  Verbindung  beschränken  können.  Es  seien  die  Vorstel- 
lungen a  und  a  gleichzeitig  im  Bewusstsein,  wo  die  Verschie- 
denheit der  zur  Bezeichnung  gewählten  Alphabete  auf  Vorstel- 
lungen aus  verschiedenen  Continuen  hinwrist:  sind  nun  noch 
andere  Vorstellungen,  b,  c,  /?,  7,  gegenwärtig,  so  wird  «  durch 
b  und  e,  a  durch  /?  und  7  gehemmt;  und  um  so  viel  als  die 
Hemmung  betirägt,  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  von  a  und 
a  vermindert.  Denn  das  Streben  einer  gehemmten  Vorstel- 
lung ist  ausschliessend  wider  die  hemmenden  gerichtet;  und  da 
die  Vorstellung  einzig  in  diesem  Streben  noch  besteht,  so  hat 
sie  iiun  nur  ein  isolirtes  Dasein,  und  ungeachtet  der  Einheit 
der  Seele,  worin  sie  immer  noch  mit  aUen  andern  Vorstelhiii- 
gen  ein  intensives  Eins  ausmacht,  kann  sie  sich  doch  nicht 
mit  irgend  einer  andern,  Selbst  picht  mit  einer  ihr  gleichen;  zu 
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ein^  Totalkraft' yerbinden.  Wenn  daher  a  nnd  a  zum  Tbeü 
gehemmt,  zmn  Theil  aber  nodi  ab  wirkKcbes  Vorstellen,  gleieh^ 
zeitig  im  Bewusstsein  "zusammentreffen:  sp'  entsteht  eine  unr 
YÖUkommne  Verbindung  beider;  der  Grad  der  Verbindung  aber 
hängt  nicht  von  ihnen  selbst,-  sondern  von  den  zufällig  mitwir» 
kendeü  Kräften  ab. 

Jetzt  wird  die  Eintheilung  verständlich  sein,  welche  den 
weitem  Untersuchungen  muss  votangestellt  werden.  Vorstel- 
lungen aus  verschiedenen  Continuen  können  sich  gänzlich  ver- 
binden, so  dass  sie  nur  Eine  Kraft  attömachen,  und  ale  solche 
in  Rechnung  kommen;  dergleichen  Verbindtmg  nenne  Ich  iine 
vollkommene  Complication,  Vorstellungen-*  aus  einerlei  Conti- 
nuum  können  sich,  wegen  des  unter  ihnen  stattfindenden  Ge- 
gensatzes, nicht  gänzlich  verbinden,  (falls  sie  nicht  gänzlich 
gleichartig  sind,  wie  die  Wiederholungen  der  nämlichen  Wahr- 
nel^ung);  alsdann  ergiebt  sich  aus  ihrer  Stärke  und  ihrem 
Gegensatze  das  Gesetz,  wie  genau  ihre  Vereinigung  werden 
kann;  dergleichen  Vereinigungen  nenne  ich  Verschmehsungen. 
Endlich  wessen  zufällis:er  Hindernisse  kann  es  sowohl  «ii- 
pollkommne  Compli^ationen  als  unvoUkommne  YersehmelzungiBn 
geben.  . 

§.  58. 

Es  seien  zwei  vollkommene  Complexionen  .gegeben,  A^^a 
-f-rt,  und  Ä— 6+/?.  Welches  wird  die  Summe  imd  dasVcr- 
hältniss  ihrer  Ilemmimg  sein?* 

Die  Summe  macht  bei  vollkommenen  Complicationen  keine 
besondere  Schwierigkeit.  Denn  das  Widerstreitende,  Unver- 
einbare gewisser  Vorstellimgen,  welches  einmal  in  ihrer  Natur 
liegt,  kann  durch  ihre  Verbindungen  nicht  grösser  noch  klei- 
ner werden.  Sowohl  a  und  h  bilden  unter  sich,  als  «  und  ^ 
unter  sich,  eine  Hciiiraungssumrae  nach  den  obigen  Bestim- 
mungen; beides  addirt,  ergiebt  die  Hemmungssumme  der  Com- 
plexionen Ä  und  B,  Es  sei  also  der  Hennnungsgrad  zwischen 
a  und  6,  =p;  zwischen  a  und  /?,  »»  nr:  so  ist  nur  noch  zu  be- 
denken, dass,  obglei<!h  A^B^  dennoch  a<^  /?  sein  kann,  wo- 
fern nur  um  äo  mehr  a  ^  5.  Angenommen,  dass  sich  dies  also 
verhalte:  so  ist  die  Hemmungssumrue  =p6  4-  na. 

Mehr  Mühe  macht  das .  Hemmungsverhäitniss..  Man  wolle 
hier  zurückblicken  in  die  %%,  43  und  53.  —  So  fem  die  Com- 
plexionen als  widerstehende  Kräfte  betrachtet  werden,  sind  sie 
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Totfllkräiie;  sie  leiden  im  umgekehrten  Verhältnisse  dieser  To- 
talkräfte, sie.wirkei^  auch  der  dadurch  cSrhaltenen  Spaonung 
gemäss  zurück.  Aber  so  fem  die  Wirkung  einer  jeden  uimiit- 
telbar  von  ihrer  Stärke  und  ihrem  Hemmungsgrade  abhängt, 
entsteht  eii^e  Schwierigkeit  oder  wenigstens  eine  Weitläuftig- 
keit  aus  dem  Umstände,  dass  die  Bestandtheile  derComple^do- 
nen  einen  verschiedenen  Hemmungsgrad  haben  können, -und 
dass  in  so  fem  auch  die  Kräftie  als  aus  verschiedenen  Bestand- 
dieilen  zusammengesetzt  betrachtet  werden  müssen.  Wir  wol- 
len nun  die  drei  Ueberlegungen  des  §.43  erneuern. 
-Erstlich:  A  wirkt  im  Verhältnisse  ap-^-^tui. 

Zweitens:  Ä  wirkt  im  Vcriiältnissc  seiner  Spannung  3=s  -j. 

'  Drittens:  A  leidet  im  Verhältnisse  -7. 

Dasselbe  lässt  sich  leicht  auf  B  anwenden. 

Wofern  nun  hier,  so  wie  oben,  ^  ^**^  und    ^  ß  '     =«    1 

wäre,  «(denn,  wenn  man  ein.  gleichartiges  Vorstellen  von  der 
Stärke  A,  als  aus  Tbeilen  ä  und  a  bestehend,  und  eben  so  ein 
andres  gleichartiges  Vorstellen  von  der  Stärke  £,  ald  aus.Tbei- 
len  6  und  ß  bestehend,  betrachten  wollte,  so  wäre  p  =  fr,  und 

bei  vollem  Gegensätze  =1,  ^  .  **  und     ^     aber  =1,)    so 

würde  bloss  dasVerhältniss  des  Leidens,  -^•-ßs  übrig  bleiben. 

Jetzt  aber  aber  ist  nur  in  speciellen  Fällen  p^^fff  und  deshalb 
muss   das  Hemmungsverhältniss   aus   allen  den  .angegebenen 
Grössen  zusammengesetzt  werden. 
Indem  nun  die  Hemmungssumme  die  Spannungen  in  den 

Verhältnissen  -j  und  -j  bewirkt*,  muss  sie  zugleich  in  dem 

Verhältniss  der  wirkenden  Kräfte   ^  p      und  ?^   .^^  vertheik 

werden.  Die  erste  Kraft  nämlich  ist  diejenige,  die  A  durch  B 
erleidet,  die  andre  Ej-aft  ist  die,  mit  welcher  A  auf  B  einwirkt 
Also  dieses  zusammengenommen  sind  die  Verhältnisszahlen: 

-j '      ß     >  -ß  •      ^     >  oder  hp  +ßff,  apfarr. 
Für  p  — ^  wird  daraus  £,1;  wie  gehörig  nach  SS*  43  und  53. 

*  Diese  anspannende  Wirkung  derHemmungssuinme  bleibt  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Sinkens  immer  in  denselben  Verhältnissen,  denn  bei  jedem 
neuen  Elemeat,  welches  sinkt,  fragt  sich  gleichsam  Ton  neuem,  wieesver- 
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«.  50. 
Wir  schreiten  fort  zu  drei  Complexionen«  Ä=sa'\'tt.i  Bsas 
^  +  ß9  C^^e+j,  wo  A  die  st&iEste,  C  die  BQh wachste,  während 
die  Bestandtheile  mancherlei  Grossenverhältnisse  haben  können. 
Auch  seien  die  Hemmungsgrade  .         . 

zwischen  a  und  (,  p;   -zwischen  a  und  ß,  n 

'       b     '    CyfH  -        /?     -    r>  f«% 

Um  nun  zuerst  bloss  die  wirkenden  Kräfte  zu  I^etrachten,  so 
fem  sie  von  der  Starke  der  Vorstellungen  und  denHemmungSr 
graden  unmittelbar  abhängen,  so  wirkt 

Ä  auf  B  im  Verhältniss  ap  +  an^ 

-  auf.  C  -        *.        -    an  +  <<^9 
£  auf  i  -        -        -    hf  +  ßn, 

-  auf  C  -        -        -     6tri  +  /?^, 
C  auf  i4  -        -         -     eil  +  7«, 

-  auf  Ä  -         -         -     cm  +  7^. 

Mit  jedem  dieser  Verhältnisse  ist  zusammenzusetzen  die 
Spannung  der  wirkenden  Vorstellung.  Endlich  ist  mit  der 
Sunune  4^  Kräfte,  von  denen  eine  jede  Complexibn  leidet, 
zusammenzusetzen  das  umgekehrte  Verhältniss  ihrer  Toial- 
kraft,  nach  welchem  si^  sich  den  einwiiicend^n  Kräften  unter- 
wirft  Auf  diese  Weise  entspringen  folgende  Verhältnisszahlen: 

.   A  leidet  im  Verhältniss  (  ^-^      +^  q    )  •  ;i^> 

^  (an -^^  av      'hm -^  ßß\       1 

^    -    -        -       l-^r"+~s~i' c"- 

Kürzer:    C(hf  +  ßn)  ^Bicn  +  yp); 

C(ap  +  an)+A(cm  +  yfi); 

B  (an  -H  ar)  4-  ^  ("^  +  /^W- 
Zwei  Bemerkungen  können  hier  sogleich  hinzugefügt  werden. 

ßrstlich:  es  sei  p=irr,  n=i',  m=fi:  so  wird   ^  ^    ■  gs/^  weil 

»■■  =:1;    eb^   so   bei   den   folgenden    ähnlichen   Grössen; 

daher  werden  die  VerhlUtnisszahlen 

p  •{'U    p  '^m     n+ni 

~A~'    "TT*    ~^~ 
ganz  ähnlich  jenen  im  §.  53. 


theilt  werden  ^olle?  und  es  regt  dadurch  die  widerstrebenden  Kräfte  auf. 
Auch  widerstehen  dieser  Verthellung  Immer  die  gaAxen  Vorstellungen,  folg- 
lich die  nämlichen  Klüfte.  ^       '  •        .      '^      .- 


»i^  Mi  [1.60. 

Zweitem:  es  sei  b  =  ßy  c^^^y^  asssUf  so  ist  A:=^2a,  Bs=ziby 
C— «2c;  und  die  Verhaltnisszahlen  werden: 

J  '  ß  '  C  •    . 

Zur  Abkürzung  kann  man  auch  hier  wieder  die  :ax.Ap  B,  C 
gehörigen  Zahler  mit  f,  ij,  &  bezeichnen.  Nur  dürfen  die  Be- 
deutungen dieser  Buchstaben  dann  nicht  mit  den  obigen  ver- 
wechselt werden.  Dieselbe  Erinnerung  triffi  auch  p^  m  und  n.  — 

Was  die  Hemmungssumme  für  drei  Complezionen  anlangt: 
so  ergiebt  schon  der  vorige  §,  dass  dieselbe  auch  hier  die  bei- 
den  Hemmungssummen  für  die  Bestandtheile  der  Complezio- 
nen in  sich  schliesse. 

^  Uebrigens  muss .  es  hier  genügen,  dass  drei  binomische  Com- 
plexionen  zur  Untersuchung  gezogen  werden.  In  das  Detail, 
welches  mehrere  und  vieltheilige  Complexionen  verursachen 
würden,  ^können  wir  uns  nicht  einlassen. 

8.  60. 
Die  Berechnungen,  welche  aus  den  bisherigen  Bestimmungen 
•folgen,  werden  den  grossen  Einfluss  der  Complicationen  un- 
serer Vorstellungen  ins  Licht  setzen^  — Für  zwei  Complezio- 
nen ist  die  Rechnung  im  allgemeinen  die: 

^4.«.  -^'-"^'-ylMS^ 

.Durch  S  und  2*  deute  ich  nämlich  die  beiden  Theile  der 
Hemmungssumme  an,,  deren  einer  aus  a  und  6,  der  andere  aus 
a  und  ß  entspringt 

1)  Wir  wollen  annehmen,  ^  und  B  seien  ähnliche  Com- 

plexioncn,  d.h.  a:a=b:ß;  also  ß=^j  und^bp+ß7f=b(p+'^) 

zss-^lab+an);    daher  beide  Verhaltnisszahlen  ganz  kurz  — *6 

und  a;  demnach 

das  heisst:  zwei  ähnliche  Complexionen  hemmen  sich  im  -umge- 
kehrien  Verhältnisse  ihrer  analogen  Theile. 

Beispiel:  die  Vorstellung  eines  Klanges  von  der  Stärke  i— 2 
dei  complicirt  mit  der  VorsteUung  piner  Farbe  von  der  Stärke 
=3;  die  Vorstellung  eines  andern  Klanges  von  der  Stärke  ss8 
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sei  complidrt  mit  der  VorsieUung'  einer  andern  Farbe  von  der 
Stärke  — *12;  die  Verschiedenheit  der  Farben  sowohl  als  der 
Klänge  sei  welche  sie  wolle:  so  wird  von  der  ersten  Com- 
plejdon  viermal  so  viel  gehemmt  als  von.  der  zweiten. 

2)  Die  Hemmungsgrade '  seien  gleich,  oder  jpsir;  so  lassen 
sich  dadurch  die  Y^rhältnisszahlen  dividiren,  und  die  Bedv- 
nung  bekommt  folgende  Form: 

\^  \    A  +  B 

Das  heisst:  wenn  unter  den  Bestandtheilen  zweier  Complexio- 
nen  nur  einerlei  Grad  der  Hemmung  herrscht;  so  ist  die  Grösse 
dieser  Bestandtheile  von  keinem  Einfluss  auf  das  Verhältniss  der 
Hemmung,  wofern  nur  die  ganzen  Complexionen  gleich  bleiben,  als. 
von  welchen,  nun  allein  das  Hemmungsv'erhältniss  abhängte 

Der  Grösse  nach  aber  sind  die  zu  hemmenden  Theile  um  sokleir 
ner,  je  ungleicher  an  Grösse  die  Bestandtheile  der  Complexionen. 
Dieses  folgt  aus' der  Hemmungssummey  welche  von  jedem  Paar 
entgegengesetzter  Vorstellungen  nur  die  kleinste  in  sich  fasst.  ' 

^euiptWe:  Ein^Klang  =2  sei  compUoirt  mit  einer  Farbe  -«»S» 
ein  andrer  Klang  =2  mit  einer  andern  Farbe  s=4;  überdies* 
voller  Gegensatz  sowohl  zwischen  den  Ellängen  unter  einan* 
der  als  zwischen  den  Farben:  so  ist  die  Hemmungssumme 
ss24~3=5,  das  Hemmungsvcrhältniss  wie  6 : 5,  also  leidet  die 
erste  Complexion  die  Hemmimg  von  ^f ,  die  andre  von  -f^«  ^^ 
Es  sei  aber  ein  Klang  =1  complicirt  mit  einer  Farbe  s=s4>  und 
ein  andrer  IGang  =3  mit  einer  Farbe.  =^3;  der  Gregensatz  wie 
vorhin:  so  ist  die  Hemmungssumme. "->l4-3«*4,  das  Hern-, 
mungsverhältniss  wie  6:5,  also  wird  von  der  ersten  Conw 
plejdon  gehenunt  \{,  von  der  andern  {-f. 

3)  Es  sei  bp+ßft=ap+a7r,  oder  p(b — a)^s=M(a — ß),  oder 

p:n=(a'^ß):(b''a), 
so  ergiebt  sich  der  Satz:  von  beiden  Cömplexiim^  wird  gleich 
viel  gehemmtj  wenn  die  Hemmungsgrade  sich  umgekehrt  verhalten 
wie, die  Differenzen  der  ihnen  zugehörigen  Vorstellungen*  Damit 
dieses  möglich  sei,  müssen  die  Complexionen  unähnlich  sein 
in  dem  Grade,  dass  jede  bestehe  au»  der  ^itüiksten  des- einen 
Paares  entgegengesetzt^  Vorstellungen,  und  aus  der  schwäch- 
sten'des  andero.  Denn  kein  Hemmungsgrad  kann  negativ  sfin. 
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Beiipiel:  Zwischen  zwei  £[längeii .  sei  der  Gegensats  sb  1, 
zwischen  zwei  Farben  ss);  ein  Erlang  es2  complicirl  mit 
einer  Farbe  ««69  der  andre  Kkng  =s5  complicirt  mit  der 
andern  Farbe  =2:  6o--ergiebt  jsich  das  Hemmungsverhaltnias 

(5  +  2.1):  (2  +  6.|)=?^:?^=26:26t=l:l. 

'  Das  Anfiallende  in  diesem  Beispiel',  dafis  eine  Complexion 
=7  und  eine  andre  =8  sich  gegenseitig  gleich -^stark  hemmen, 
wird  noch  mehr  hervortreten  in  dem  folgenden  Satze. 

4)  Es  sei  ff«»o,  so  ist  das  Hemmungsverhaltniss  wie  b :  ö,  und 
die  Bechnung  giebt  die  vierten  Glieder  ^  .  ^  und^     . ,  a,  und 

ß  mögen  sein  was  sie  wollend     . 

Das  heisst:  wenn  von  zweien  entgege^isteJienden  Ym^tellungen 

jede  cmnpltcirt  ist  mit  einer  solchen,  die  nichts  ihr  Entgegenge$et%~ 

tes  im  Beumsstsein  antrifft:  so  geschieht  die  Hemmung  lediglieh  im 

Yerhdltniss  jener  entgegengesetzten;    obgleich   die  ganzen   (km- 

pkxionen  derselben  unterworfen  sind. 

Beispiel:  J!^t  der  Vorstellung  eines  Farbigten  von  derStälrice 
3,  sei  complicirt  ein  Klang  =1,  mit  der  Vorstellung  ^nes  an- 
dern Farbigten -von  der  Stärke  1,  sd  complicirt  eine  Gefühls- 
Vorstellung  =11:  so  erleidet  die  letztre  Complexion  =^12  eine 
dreimal  so  starke  Hemmung  wie  die  erstere  s=r4.  Wie  sehr 
die  Farben  entgegengesetzt  sein  mögen^  wirkt  nur  auf  die  Hem- 
mungsumme. 

Das  Seltsame,  dass  die  stärkste  Kraft  hier  am  meisten  leidet, 
iM  leicht  zu  erklären.  Die  Gefühlsvorstellung  kann  nur  wider- 
stehen; aber  ihr  ist  kein  Gregensatz  eigen,  durch  den  sie  für 
sich  etwas  aus  dem  Bewüsstsein  verdrängen  könnte.  Dagegen 
erhälfsie  etwas  im  Bewüsstsein,  das  vor  einer  andern  starkem 
Vorstellung  weichen  sollte.  Deshalb  leidet  sie  unter  derselben 
Einwirkung,  der  jenes  ausgesetzt  ist  Nicht  anders  ere^net 
sich  dies  selbst  dann,  wenn  die  gegenüberstehende  Vorstellung 
einfach  ist.  I&a  sei  «=o,  oder  im  Beispiel,  der  Klang  fehle 
gänzlich:  so  übt  dennoch  die  Vorstellung  ^»«3  die  nämliche 
Gewalt  gegen  die  Complexion  =12.  Nur  mit  dem  Untersdii^de, 
dass  nun  diejenige  Henunung,  welche  sonst  die  Vorstdhmg 
des  Farbigten  se=3  mit  der  des  Klanges  s=l  gemeinschaftlich 
getragen  hätte,  allein  der  ersteren  zur  I/ast  faUt.<  — 
•£s  ist  der  Mühewerth,  nachzusehen,  in  wie.  fem  dieee'bei 
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zwei  Complexionen  sich  so  leicht  darhietendea  Sätze,  auch 
auf  drei  derselben  Anwendung  findea  mögen. 

Damit  erstlich  drei  Complozionen   einander  ähnlich  seien» 
muss  a:.a=:b:ß<=c:y  gesetzt . werden«    Hieraus  ist  im  §.  99 

bm+ßu—^Qam+a(i).      Auch  ist  C=c+^=e(l+^\  B=b 

(1  +  — ),  i4==a(l  A — ;  daher  sich  die  Verhältnisszahlen  sämmt- 
Hch  durch  14--^  diviiiren  lassen.   .Demnach  sind  dieselben, 

wenn  noch  mit  a  multiplicirt  wird: 

cbiap+än^+bcian+ap) 

'ca(ap'\'an)  +  ac(am+afi) 

ab(^an+a$)+ab{am+afi). 
Damit  ein  leicht  fassliches  Verhältniss  gewonnen  werde,  bedarf 
es  hier  noch  eines  Zusatzes,  der  bei  zwei  Complexionen  nicht  be- 
merklich werden  konnte.  Es  sei  nämlich  jg ;  itaca» :  i»  ■  ubi;^,  folg- 


Kdi  aii+(Dff=afi+a  —  sss—fap+anJfVOid  am+afjps=-^  (ap  +  an), 

so  werden  jene  Zahlen: 

bc(p  +  n),    ac(p  +  m),    ab(n  +  m); 

oder     ^,  '—j—,  ——; 

wo  das  mngehehrte  Verhältniss  der  analogen  Theile  allerdings 
vorhanden,  nur  noch  durch  die  zugehörigen  Hemmungsgrade, 
afficirt  ist. 

Ueber  den  zweiten  Satz  erhellt  schon  aus  $.  59,  dicss  für 
psgr,  ii"->y,  m««fc,  die  Verhältnisse  sind 

"^T"*  ~er'  ~c~'  V 

Was  den  dritten  Satz  anlangt,  so  scheint  es -nicht,  dass  die 
Bedingung  der  gleichen  Hemmung  für  drei  Complexionen  auf 
einen  schicklichen  Ausdruck  zu  bringen  seL 

A,uch  die  \ierte  Voraussetzung,  iy«f-o,  veranlasst  hier  nur  die 
Bemerkung,  dass,  wenn  von  den  drei  Vorstellungen  a,  ßy  ufld 
7,  eine  zu  einem  andern  Continünm  gehört  als  die  übrigen  bei- 
den, dann  zugleich  ztoei.  Hemmungsgrade  ssu>  werden,  aka 
mit  irsso  zugleich  y=o  oder  fc*—o. 

«.61. 

Zu  den  sämmtlichen  hier  geführten  Bechnungen  kommt  nim 
der  Satz:  dass  bei  vollkommenen  Complexiimen  sith  tut$  das  fie- 
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hemmte  auf  du  Besiandtkeile  in  demselben  VerhäUnisse  ierthei^ 
len  muss,  in  welchem  sie  zur  Camplexion.  beitragen.  Ca  sei  von; 
der   Complexion  ^<i-=a-|-a   gehemmt   die   Giös^  ti,  «o   ist 

'--z —  ffehemmt  von  a,  und  — r —  crebemmt  von  ä.    Dies  versteht 

Sich  von  selbst  aus  derXatur  einer  Totalkraft,  deren  Theile  gleich- 
massig  widerstehen  und  leiden,  und  deren  ungleiche  Theile 
eben  deshalb  einem  gerade  so  ungleichen  Leiden  unterworfen 
sein  müssen. 

Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  voUkommne  Complexio- 
ncn  sich  in  allen  ihren  Zuständen  (d.  h.  bei  jedem  Grade  der 
Verdunkelung  im  Bcwusstsein)  doch  immer  ähnlich  bleiben. 
Denn  die  Reste  müssen  ähnlich  sein,  wenn  das  Gehemmte  im- 
mer dieselbe  Proportion  beobachtet. 

Merkwürdig  ist  femer,  dass  von  den  Elementen  der  Com- 
plexionen  bald  niehr  bald  weniger  als  die  aus  ihnen  resukirende 
Hemmungsumme  sinken  wird.  Denn  die  partiellen  Hemmungs- 
summen vereinigen  sich  hier  zu  einer  allgemeinen  Last,  deren 
Vfertheilung  nun  andern  Regeln  folgt,  s^s  jenen,  die  in  dem 
Widerstreit  der  Elemente  ursprünglich  gegründet  waren.  — 
Gehn  wk  zu  dem  ersten  Beispiele  des  §.  60  zurück:  so  sei  dort 
für  die  beiden  Klänge  der  Hemmungsgrad  — i,  für  die  Farben 

=1:  so  ist  5'+2==lH-3=4;  von  der  ersten  Complexion  wird 
8  4 

gehemmt  —^ = 3,2 ;  also  für  den  Klang  =  2  beträgt  die  Hem- 
mung. ^-^—1,28;  für  die  Farbe  =3  beträgt  dieselbe  -^  = 
1,92;  von  der  zweiten  Complexion  wird  gehemmt  -r^=03; 

8  0  8 

also  für  den  Klang  =8  ergiebt  sich  das  Gehemmte  =-~- 

=  0,32,  und  für  die  Farbe  =  12  kommt  ^^ = 0,48.    Denken 

wir  die  Complication  hinweg:  so  haben  wir  für  den  Klang  -»2 
das  Gehemmte  — 0,8;  für  den  Klang  s=&  kommt  0,2;  för^die 
Farbe  =3  findet  sich  das  Gehemmte  =2^4;  und  für  die  Farbe 
«—12  beträgt  dasselbe  0,6.  Offenbar  verursacht  hier  die  Com- 
plication einen  Nachtbeil  für  die  Klänge,  und  einen  Vorthdl 
für  die  Farben,  indem  der  grössere  H^mmungsgrad  deriets- 
tem  auf  jene  mit  einfliesst  Die  Hemmungssumme  für  die 
Klänge  ist  c=sl;  aber  wegen  der  Complication  wird  von  ihnen 
gebenmit  l,28+0,32«-l>6;  die  Hemmungsumme  für  die  Ftf- 
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benistsaS,  die  Complication  vennindert  dies  bis'aaf  l,92-h0948 
=294  Aber  auch  hur  in  der  Ileounitiigsfluimne'  li^gt  der 
Crnind  hievon,  wie  man  aus  der  hielier. gehörigen  Fonüel  des 
%.  60  sehr  leicht  sehn  wird.  Setzt  man  nun  bei  ähnlichen  dm- 
plexicnen  auch  noch  die  Hewimung$grad$  gleich:  $0  gtschü^hf  dfe 
Hemmung  gänzlich  so,  als  ob'  keine  Complication  stattgefunden 
hätte.  Denn  hiedurch  bekommt  die  ganze  Heramungssumme"  ra 
den  ganzen  Complexionen  dasselbe  YeriiSltniss,  wie  es  b^  den 
einzelnen  Yorstellangen  gewesen  wärev  — '  In  Jedem  hiepon  «6- 
weichenden  Falle  entsteht  eiti  Gefühl  des  Contrastes  unter  den 
SU  wenig  gehemmten  VorsteOnngen,  w^  sie  mit  dem  Drange^ 
sich  zu  hemmen  9  imBeumsstsein  bleiben.  Davon  tiefer  unten 
im  S-  104. 

J.  62. 

Welche  Arbeit  es  kosten  werde,  Schwellentafeln  für  die  voU- 
kommnen  Complexionen  zu  berechnen,  lässt  sich  aus  den  verr 
wickelten  Hemmungsverhältnissen  für  drei  Complexionen  nur 
gar  zu  leicht  erkennen.  Denn  fiir  zwei  Complexionen  kann  es 
keine  Schwellen  geben,  da  die  Hemmungssumme  niemals  grös- 
ser sein  kann,  als  die  schwächere  Complexion,  diese  aber  nicht 
völHg  sinken  whrd,  ohne  einen  TheU  uler  Hemmungssumme  auf 
die  stärkere  zu  werfen. 

Nur  in  den  vorbemerkten  Fällen,  wo  die  Hennnungsverhält- 

nisse  auf  die  Form  — ,  -^,  — ,  oder  auch  -7-,  -^,  -tt,  können 

o        0        C  ■  jt        jf       %^ 

gebracht  werden,  bieten  sich  die  Wendungen  jder  Rechnung 
abermals  dar,  welche  schon  bei  einfacheji  Vorstellungen  mit 
versohiedenen  Hemmungsgraden  gebraucht  sind.  Denn  ^die 
Formel  des  §.55 

'-^  =  6(5-1) 

wird  mit  gehöriger  Veränderung,  und  besonders  mit  gehöriger 
Bestimmung  von  f,  1/,  &9  5,  auch  jetzo  passen. 

Wir  zeichnen  hier  einen  Fall  aus,  der  sehr  einfach  und  zu- 
gleich sehr  abweichend  ist  von  denBestimmimgen  derSchvfeÜ 
len  in  den  vorigen  Capiteln.  Es  sei  nur  eine  Complexion  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  allein,  zugleich  zwei  einfache  Vor- 
stellungen, deren  jede  einem  Elemente  der  Complexion  wider- 
streite. Also  a+ay  6,  imd  7.  Alsdann  sind  /J— o,  c— o,  O— 7, 
B'^b]  auch  ;r=s^=-n=w=o;  indem  bloss  zwischen  a  und  6  der 
Hemmungsgrad  p,  und  zwischen  a  und.  7  der  Hemnrangsgr^d 
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f  noch  übrig  bleibt    Dem  gemäss  sind  m»  $.  59  die  Bern- 
mmig9verhältni89e  ^  ^ 

ßix  a+»9         für  ft,  für  7.    . 

'Femer  iieegen  der  Hemmungssumme,  da  7  auf  der  Schwelle 
sein  soll,  ist  am  natürlichsten  anzunehmen,  dass  tK.^*  folglich 
dass  vy  zuc  Hemmimgssumme  gehöre.  Unentschieden  mag  es 
bleiben,  ob  a^  b;  wir  wollen  den  Buchstaben  h  mfiifareni  der 
a  bedeuten  soU,  wenn  a<i,  aber  b,  wenn  a  >6;  so  ist  aiif 
allen  Fall  ph  der  imdre  Theil  der  Hemmungssumme;  also,  die^ 
selbe  sssph  + 17.    Was  nun  von  7  gehemmt  wird  ^findet  sich  so: 

[7  (bp^by  +  ap)  +  baf] :  baf^ph  +  ry  :  y^^^^TÄS^i  ^r 
und  7  ist  auf  der  Schwelle,  weim 

bair  (ph  -4-  yy) 
ysss  s  "1      .4 

woraus 

7*  (bp'+  bp  +  üp)  H-  ybaf  —  yba»^  tsspUa»- 

oder  r«4-r    ^^0-*')  ^      phha^ 

Die  Auflösung  der  Gleichung  versteht  sich  nun  von  sdbst« 
Der  Coefficient  von  y  wird  e=3  0  fiir  r=l;  und  alsdann 

^~r    *(p  +  l)  +  fl/»' 

Die  Zweideutigkeit,   ob  A  =  a  oder  As=s(,    wird  wegfallen 
wenn  ai=(,  alsdann  ist  .  .    • 


1/  yfl« 


und  fürp  =  l,  /sss  i/^.      Ist  endlich  auch  a^^^a^b,  so 

konunt  7  =  a  f/TJ  Mit  dieser  Complicationssch welle  vergleiche 
man  nach  %.  47  die  gemeine  Schwelle,  welche  entstehn  würde, 
wenn  aus  einem  einzigen  Continuum  von  Vorstellungen^  die 
stärkste  =  a  +  a,  zwei  andre  =s=(  und  ==7- genommen  wären, 
auch  as=sa=rA=sl,  da  denn  y  =  y^  auf -der  Schwelle  sein 
wifrde.  Es  leuchtet  ein»  dass  hier  das  ganze  a  +  a  im  Streite 
wwe  mit  jeder  der  beiden  einfachen  Yorstdlungen;  während  in 
unserm  Falle  nur  a  wider  (,  und  a  wider  7  streitet,  daher  ein 
schwächeres  y  hinreicht,  um  noch  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  zu  behaupten. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 
Von  den  unvollkömmnen  Complicationen. 

|.  63. 

Schon  der  Anfang  des  vorigen  Capitels  erklärt  d^i  Ausdrädc 
unpollkommne  Complicationen.  Die  Untersuchung  der  statkchea 
Gesetze  für  dieselben  ist  schwerer,  als  die  zunächst  vorher- 
gegangene  für  die  vollkomnmen  Complicationen;  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Fälle  ist  hier  unendlich  grosser,  weil'  die 
Innigkeit  der  Verbindung  jeden  beliebigen  Grad  haben» kanii. 
Daher  lässt  sich  alles  bisher  über  die  Complicationen  Vorge- 
tragene ansehn  als  gehörig  zu  einem  speciellen  Fall  aus  einem 
sehr  weiten  Grebiete,  in  welchem  wir  uns  jetzo  umsehen  wollen. 
Doch  nur  das  Allgemeinste  und  Leichteste  können  wir  hier 
angeben.  — 

Eine  Vorstellung  s=a  sei  durch  irgend  welche  Ejräfte  ge- 
henunt  bis  auf  den  Rest  =  r;  desgleichen  eine  Vorstellung  3=  a, 
aus  einem  andern  Continuum,  gehemmt  bis  auf  den  Best  ssb^ 
Wenn  sie  also  zusanunentreffen  im  Bewuastsein:  so  verbinden 
sich  die  Beste  r  lind  q  zu  Einer  Totalkraft,  die  aber  unabtrenn- 
lieh  ist  von  den  ganzen,  wiewohl  nicht  durchaus  verbundenen 
Vorstellungen  a  und  a.  TVlrd  nun  eine  dieser  beiden  noch 
mehr  gehemmt,  so  widersteht  nicht  nur  sie  selbst  mit  ihrer 
ganzen  imtheilbaren  Ejraft,  sondern  mit  ihr  und  für  sie  wirkt 
noch  eine  gewisse  Hülfe,  welche  die  andre  'Vorstellung  ihr 
leiste  Diese  Hülfe  zu  bestimmen,  ist  unsre  erste  Aufgabe. 
Es  ist  klar,  dass  die  Hülfe  vollkommen  sein  würde  wenn  r=^a 
und  ^  =  cc,  welches  eine  vollkommne  Complication  ergeben 
hätte.  Um  wie  viel  nun  dem  r  fehlt  zu  0,  und  dem  q  zu  a, 
beides  muss  die  zu  leistende  Hülfe  vermindern. 

Erstlich,  wenn  a  die  Hülfe  empfängt:  so  ist  das  helfende 
Quantum  =^. 

Zweitens,  die  .ganze  Hülfe  =^  wird  dadurch  vermiAdert^  dftss 
nicht  das  ganze  a,  sondern  nur  ein  Bruch  Von  ihm,  sich  die- 

edbe  aneignen  kann.    Dieser  Bruch  ist  ='j* 

Beides  zusammen  ergiebt  die  Hülfe  s=  -^.  '  Desgleichen  die- 

jenige  Hülfe,  welche  «  erhalten  kann,  =^^. 

24* 
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Demnach  bilden  sich  aus  den  ganzen  Vorstellungen  und 
den    ihnen    zukommenden    Hülfen,    Totalkräfte,    deren    eine 

='a +  ?:?  =  "-i±^,  die  .andre  =«  + r? = ^i^±^. 

§.    64. 

Um  nun  die  Wirkungsart  dieser  Complicationshülfen  näher 
kennen  zu  lernen,  w(^en  wir  annehmen,  mit  der  unvollkomm- 
nen  Complication  zugleich  «ei  eine  einfaehe  Vorstellung  im  Be- 
wusstsein,  die  mit  einem  Bestandtheile  jener  im  Widerstreite 
stehe.     Sie  heisse  i>. 

Zwischen  a  und  b  sei  der  Hemmungsgrad  =in;  a  mit  a  com- 
pBcirt,  vermöge  der  Reste  r  und  q.  So  steht  dem  a  unmittel- 
bar keine  Ej*aft  entgegen,  sondern  nur  b  wirkt  auf  dasselbe  ver- 
mittelst d,  tmd  vermittelst  der  Reste  r  und  q.  Die  Wirkung 
von  b  auf  a  ist  beschränkt  durch  den  Hemmungsgrad  m;  die- 
ser muss  auch  die  vermittelte  Einwirkung  auf  a  beschränken. 

Ausserdqm  bezeichnet  der  Bruch  —  das  Verhältniss,  in  wel- 

chem  die  ganze  Vermittelung  jener  Einwirkung,    welche  flas 
ganze  a  hätte  leisten  können,  vermindert  wird,     und  überdies 

ergiebt  der  Bruch  — ,  in  welchem  Verhältnisse  die  Fähigkeit 

von  a  verringert  ist,  sich  dieselbe  Einwirkung  zuzueignen. 

Also  b  wirkt  auf  a  als  eine  Kraft  =  m .  — .  ~ .  6.    Aber  *  wirkt 

a      a 

nur,  in  so  fem  es  durch  die  Hen^nlmgS8umme  gespannt  wird; 

diese  Spannung  ist  im  Verhältnisse  y.      Endlich  a  leidet  im 

umgekehrten '  Verhältnisse  seiner  Kraft;    diese  Kraft  mit  der 

Complicationshülfe  verbimden,   ist  =^**        ^.    Also  erhalten 

wir,    alles  zusammengenommen,    für  das  Leiden   von  a  die 
Verhältnisszahl 

Femer  auf  a  wirkt  die  Kraft  mft,  in  der  Spannung  -r-;  und 
leidet  sanmit  seiner  Hülfe  im  umgekehrten  Verhältnisse  von 

S,    Dieses  zusammengenommen  findet  sich  für  das  I/ei- 

dmk  von  a  die  Verhältnisszahl  mb.  ^  "** 


EIndlich  auf  6  wirkt  nur  die  Kraft  am;    es  entsteht  aber  die 
Vmgfit  wclchcM  die  Spannung  dieser  Ej*aft  sein  werde?    Für  a 


S.«4.]  »78  215,  W. 

allein  wäre  sie  -— ,  für  eine  vollkommue  Complexiou  a  +  a  wäre 
sie  ^  .  ^;  für  die  unyoUkommne  Complexion  ist  sie  wegen  der 
Hülfe  ohne  Zweifel  =  -5-7—.    Das  Leiden  von  b  verhält  sich 

überdies  wie  -r;  also  findet  man  für  daslieiden  von  b  die  Ver- 

"         «■ 

haitmsszahl  ;  .  ,■  — r. 

Alle  gefundene  Verhältnisszahlen  lassen'  sich  durch  m  divi- 
diren,  daher  setzen  wir  ,  . 

Nun  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Verhältnissen  un- 
möglich die  Hemmungssumme  könne  vertheilt  werden.  *  Denn 

die  Totalkräfte  a  +  ^,  a  +  ^,  sind  nicht,  wie.  die  Kräfte  in 

allen  unsem  bisherigen  Berechnungen,  rein  verschiedene  Krähef 

sondern  der  Theil  —  steckt  in  a,  welches  dem  a  diese  Hülfe 

giebt;  und  der  Theil  —  steckt  eben  so  in  a.    Was  daher  diese 

Totalkräfte  an  Hcfnmung  erleiden ,  das  ist  eben  -so  wenig  rein 
gesondert;  sondern  es>  liegt  auf  ähnliche  Weise  in  einander  ver- 
schränkt, wie  die  Kräfte.  Wollte  paan  das  alles,  was  die  .To- 
talkräfte zusammengenommen  leiden,  addiren«  so  bekäme  man 
mehr  als  die  Hemmungssumme  beträgt;  denn  m^n  bekäme  das 
alles  doppelt,  was  der  Wahrheit  nach  in  einem  andern,  enthalten 
ist,  obgleich  die  Rechnung  es  neben  dem' andern  aufstellt. 

Demnach  sei  das,  was  von  der  Totalkraft  a-f-—  gehemmt 

wird ,  =:  }i :  so  muss  dieses  n  zuvörderst  zwischen  a  und  —  ge- 

theilt  werden.  Nur  der  erste  Theil,  der  sich  für  a  ergeben 
wird,  gehört  wahrhaft  zur  Hemmungssumme;  der  andre  Theil, 

welcher  auf  —  kommt,  ist  ein  Leiden  für  das  helfende  a.   Dessen 

ungeachtet  darf  er  diesem  nicht  besonders  angerechnet  werden, 
denn  er  liegt  versteckt  in  dem  wirklichen  Leiden  des  a,  wel- 
ches man  findet,  indem  man  diejenige  Hemmung,  die  zur  To- 

talkraft  a  +  ^  gehört,   nach  dem  Verhältuiss  «:—   eintheilt, 

wo  denn  wiederum  nur  der  erste  Theil  zur  Hemmimgssumme 
gehört,  der  andre  aber  in  dem  eben  gefundenen  Leiden  von  « 
versteckt  liegt,  und  keinesweges  zu  demselben  zu  addiren  ist. 
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Nach  diesen  Präiuigeen  wird  folgender  Gang  dar  JEtechnting 
klar  sein;  man  denke  sich  irgend  ein  X,  als  ob  es  dasjenige 
wäre  9  was  nach  den  zuvor  bestinmiten  Verhältnissen  getfaeilt 
würde.  Die  vierten  GGeder  der  Proportionen '  zolege  man 
durch  neue  Proportionen »  um  dasjenige  ^  was  wirklich  zur 
Hemmungssumme  gehört  ^  herauszusondem;  man  addire  das- 
selbe,  und  setze  es  der  zuvor  bestimmten  Hemmungssumme 
gleich;  daraus  finde  man  ^^  und  substituire  seinen  Weftb  in 
die  zuvor  mit  Hülfe  desselben  bestimmten  wahren  Theile  der 
'Hemmungssumme;  diese  Theile  sind  nun  wirklich  das,  was  die 
einzelnen  Vorstellungen  leiden ,  und  die  Aufgabe  ist  dadurch 
aufgelöst 

DurSh  die  Rechnung  mag  diese  Vorschrift  vollends  klar  wer- 
den. —  Zuerst  werde  X  getheilt  nach  den  obigen  Veriiält- 
nisscn  My  N^  P. 


(M+N+P):^ 


N    =X; 
P 


MX 


If+Ar  +  P 
PX 


\M^i^^P 
MX  ro 

nijL  v4,/>  ^**   ^*®  Leiden  für  die  Totalkraft  «  +  — ;  es  zer- 
fällt nach   dem  Verhältnisse  «:—  in  zwei  Theile.    Nur  der 

a 

erstrc  wird  zur  Hemmungsspinme  gehören;    man  sondere  ihn 
ab  durch  die  Proportion 

.  et»  -h  r^  ^  MX a^MX 

«       •''*^F+inrP'(a*+r^)(il#  +  iV+/0* 

Ferner  i^^rj^p  ^s^  ^^  Leiden  für  die  Totalkraft  a  +  — ; 

es  zerfallt  nach  a:—  in  zwei  Theile;  den  ersten  sondere  man 
ab  durch  die  Proportion 

/ii*jfrg_J_\       _        NX  aN*X 


PX 

Endlich   jjg^j^^p  '^^   ^^  Leiden  für   b;    welches   keine 

Hülfe  bekommen  hat,  sondern  seine  Hemmung  aOein  trägt 
Daher  ist  hier  keine  Absonderung  anzubringen,  sondern  dieses 
Leiden  gehört  ganz  zur  Summe  der  Hemmung. 

Jetzt  müssen  die  gefundenen  Theile  addirt,  und  der  Hem- 
mungssumme =  S  gleich  gesetzt  werden;  also 
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Dieser  Werth  von  X  ist  zu  sabstituiren  in  die  gefundenen 
Theile,  welche  gehenunt  werden  von  a,  o,  und  b;  demnach:  * 

a*MS  .   1       , 
7~rü r  wurq  gehemmt  von  «; 

^a^ Wird  gehemmt  von  a;  . 

a  jy wird  gehemmt  von  b. 

Hieraus  sieht, man  nun  die  wahren  Verhältnisszahlen,*  nach 
denen  die  Hemmungssumme   sich-  wirklich   theilt      Sie  sind 

j;;^,  aN\  und  P. 
und  weU  Jf=— Jl— T,  ^=-^4—,   P=       ''^     • 


80  wird  die  erste  Verhältnisszahl  =   /  *!  f^  ^4, 

die  zweite  wird  s=y-r-, — r^, 

die  dritte  ist  und  bleibt,a=.v  >  . — r- 

In  dieser  Bestimmimg  der  Verhältnisse  müssen  zwei  andre, 
aus  dem  Vorigen  schon  bekannte,  mit  enthalten  sein,  an  denen 
wir  ihre  Richtigkeit  erproben  können.  Für  r=a  und  Q  =  a 
muss  die  imvolikommne  Complexion  in  eine  voUkommne  über- 

sehn*  Dafür  wird-die  Verhältnisszahl  für  a,   ^  ^  . — r^  =s  7 — ; — rt, 

die  -  iura,  T-r— ; ^r-i    =7 — i \i9 

die  -  für  b, .  ^  ,  , — ^  =  r? — r — \  f 

'  b  (a*  -1-  aa)        ^  (a  -|^  oi) ' 

oder  mit  6  (a  +  u)^  multiplicirt,  «6,  ab,  a(a  +  a)^    Nach  %%.  60 

uiid  61  aber  würden  wir  folgende  Rephnung  geführt  haben : 

erstlich  hätten  wir  ß  und  n=^o  gesetzt;  daraus  wäre  das.Hem- 

mungsverhältniss  b :  a  gefunden;  demnach  von  der  Complexiom 

würde  gehemmt  — r-^;  dieses  müsste  zerlegt  werden  nach  dem 

Verhältniss  der  Bestandtheile  der  Complexion;  und  die  vierten 

Glieder  würden   sein  /    .    v  /    .  j^n   und  ..    v/^  i  a\>   daher 
wäre  gehemmt  '*      ■ 
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abS 

•       VO»  (/,  / — : r-7 — r"rr, 

(«  +. «)  (fl  +  *)' 

von  a,  g — ; — r-. — r~n^ 
'  (a  H-  a)  (a  H-  6)' 

.       aS 

welche  Grössen  sich  verhalten  wie      .     ,    ■       ,  und  «;  odei 

wie  «&>  ahj  a(a-4^a);  dieses  aber  sind  die  nämlichen  Verhält- 
nisse, welche  sich  aus  den  obigen  Formeln  ergeben  haben.  — 
Für  azs^o,  folglich  auch  ^=o,  sind  bloss  a  und  *  im  Wider- 
streit; nun  werden  jene  Verhtütnisszahlen  o,  —,  y,  wie  gehörig 

8.65. 

Mit  der  nunmehr  gescheHenen  Bestimmung  des  Hemmungs- 
verhältnisses  begnügen  wir  uns  hier,  weil  die  nach  demselbei 
zu  erwartende  wirkliche  Hemmung  allemal  noch  von  anden 
beigemischten  Umständen  abhängen  wird.  Denn  wir  müssei 
wegen  der  angenommenen  unvollkommnen  Complexion  yoraus- 
setzen,  dass  die  Elemente  derselben,  a  und  a,  beide  von  irgenc 
welchen,  hier  unerwähnt  gebliebenen  Kräften  gehindert  werdei 
sich  im  Bewusstsein  höher  zu  heben,  wodurch  sogleich  aucl 
ihre  Verbindung  inniger  werden,  folglich  r  und  q  sich  vergrös- 
sem,  und  d^ren  Wirkung  wachsen  Würde.  Eigentlich  habei 
wir  im  Vorigen  nur  die  Vertheilimg  des  Drucks  bestimmt,  dei 
aus  dem  Gegensatze  des  a  und  h  entsteht. 

Jetzt-  suchen  wir  uns  die  Bedeutung  der  gefundenen  For- 
meln klärer  zu  machen.  Der  Schluss  des  vorigen  %\  «ägt 
dass  wenn  die  Complication  sich  der  Vollkommenheit  nähert 
a  beinahe  in  dem  Verhältniss  seiner  eignen  Stärke  die  ihn 
fremde  Hemmung  zwischen  a  und  6,  tragen  hilft.  Am  weite- 
sten hievon  verschieden  ist  der  Fall  einer  sehr  unvollkommnei 
Verbindung  zwischen  a  und  a.  Gesetzt,  das  Product  tq  sei'sf 
klein,  dass  man  es  nebdn  a^  und  a^  vernachlässigen  könne,  8< 
werden  die  Verhältnisszahlen  nahe 


a'  aa'     a  '    6  • 


Das  heisst,  die  Hemmung  zwischen  a  und  b  wird  durch  dai 
complicirte  a  nun  wenig  verändert;  a  leidet  desto  weniger,  j< 
stärker  es  ist,  und  je  weniger  r  gegen  a,  und  q  gegeif  a  be 
trägt.     Zwischen  diesen  beiden  äussersten  Fällen  liegt  in  de 
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Mitte  die  Annahme  r=z^a  und  gsssj^a;  und  nun  werden  jene 
Zahlen 

a  a  a 


für  a  =  a  wird  hieraus 

Man  kann  auch  diese  Annahme  a  =  a  gleich  in  die  aUge- 
meinen  Ausdrücke   setzen;    alsdann   lassen  sich  diese  durch 

dividiren,  und  man  findet 


a*  +  PQ^    a*  +  r^'     b' 

Hier  ist  merkwürdige  dass  die  Summe  der  ersten  beiden  Zah- 
len ^=1  ist  Demnach  verhält  sich  das,  was  von  der  ganzen 
Complexion  a  +  a  gehemmt  wird,  zu  dem  Verluste  von  6,  im 
angenommenen  Falle  wie  b  zu  a;  die  Reste  r  und  g  aber,  die 
niemals  einzeln,  sondein  immer  zu  einem  Producte  verbunden 
in  Betracht  kommen,  bestimmen  dann  femer  die  Vertheilung 
dessen,  was  von  der  Complexion  zu  hemmen  ist,  auf  die  Ele- 
mente derselben. 

S.  66. 

Die  höchst  wichtige  Verschiedenheit  der  unvollkommnen 
Complexionen  von  den  vollkommnen  liegt  nun  klar  vor  Augen. 
Wir  haben  im  vorigen  Capitel  gesehen,  dass  unsre  Vorstellun- 
gen, so  weit  sie  vollkommen  verbunden  sind,  trotz  allen  Hem- 
mungen stets  ihren  Zusammenhang  unversehrt  behaupten;  denn 
voUkommnc  Complexionen  bleiben  sich  stets  ähnlich  ($.  61). 
Ganz  anders  verhält  es  sich,  sobald  eine  Verbindung  unvoll- 
kommen ist.  Da  wird  durch  jede,  auch  die  kleinste  Hemmung^ 
die  das  eine  Element  der  Complexion  stärker  trifil,  als  das 
andre,  auch  die  Verknüpfung  lockerer  gemacht,  indem  eins  dem 
andern  um  so  viel  entzogen  wird,  als  dies  minder  wie  jenes 
imter  dem  vorhandenen  Drucke  leidet  Noch  mehrl  die  vor- 
handene Verknüpfung  wird  verfälscht  durch  eine  entgegenge- 
setzte. Denn  nach  geschehener  Hemmung  complicirt  sich  b 
mit  a  in  eben  dem  Maasse  stärker,  als  von  a  mehr  verdrängt 
wurde;  dergestalt,  dass  nunmehr  a  nicht  bloss  mit  a,  sondern 
auch  mit  6,  dem  Widerspiel  von  a,  verbunden  ist.  —  Allein 
hiebei  besteht  nichts  desto  weniger  in  a  das  Streben,  a  bis  auf 
den  vorigen  Punct  der  Verbindung-  wieder  mit  sich  zu  verei- 
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nigen.  Denn  die  ganze  Stärke  dieser  Verbiadiing  wird  fort- 
während als  Bedingung  des  vorhandenen  Gleichgewichts  vor- 
ausgesetzt; wäre  sie  schwächer^  so  würde  b  noch  mehr  als  schon 
geschehen,  von  a  hemmen.  Hiedurch  kommen  wir  weiter  in 
der  Lehre  von  den  Geßhlen.  Denn  der  Zustand  einer  Vor- 
stellung, —  wie  hier  a^  —  da  sie  eine  andre,  gegen  die  Gesetze 
des  Gleichgewichts,  höher  ins  Bewusstsein  zu  heben  bemüht 
ist,  verändert  das  YorgestelUe  um  gar  nichts,  kann  also  auch 
nicht  zu  dem  sogenannten  Vorstellungsvermögen  gerechnet 
werden.  Es  ist  ein  Sehnen 9  welches  befriedigt  werden  würde, 
wenn  die  angestrebte  Vorstellung  (hiw  a)  von  neuem  gegeben 
würde;  jedoch  so,  dass  darauf  sehr  bald  ein  entgegengesetztes 
Sehnen,  nach  6,  folgen  würde,  sobald  nämlich  dies  diirch  das 
neue  a  merklich  gehemmt,  und  dadurch  seiner  Verlmiduiig  mit 
ä  entzogen  wäre.  Jedoch  dergleichen  Betrachtungen  lassen 
sich  hier  noch  nicht  ausführen;  sie  gehören  sammt  der  obigen, 
am  Ende  des  {.  61,  in  den.  zweiten  Theil  dieses  Werks, 


SECHSTES    CAPITEL. 
Von  den  Verschmelzungen. 

i.  67. 

Die  ersten  Vorbegriffe  von  den  Verschmelzungen  der  Vor- 
stellungen finden  sich  im  Anfange  des  vierten  Capitels.  Die 
Vereinigung  solcher  Vorstellungen,  die  zu  einerlei  Continuum 
gehören  (wie  roth  und  blau,  welches  beides  Farben  sind,  — 
oder  wie  ein  paar  Töne,  oder  dgl.),  soll  Verschmelzung  heis- 
sen.  Sie  führt  einen  besondem  Namen,  weil  der  Gmd  der 
Verbindung  hier  nicht,  wie  bei  den  Complicationen  ungleich- 
artiger Vorstellungen  (wie  Ton  und  Farbe),  bloss  von  zufäl- 
ligen Umständen  abhängt,  sondern  durch  den  Hemmungsgrad 
der.  verschmelzenden  Vorstellungen  selbst  beschränkt  wird. 
Während  mm  diese  Art  der  Vereinigung  verschiedener  Vor- 
stellungen zu  einer  Gesammtkraft  niemals  vollständiger  werden 
kann,  als  der  Hemmungsgrad  derselben  es  gestattet:  können 
recht  füglich  noch  zufällige  Hemmungen  dazu  kommen,  um 
derenwillen  die  Vereinigung  noch  geringer  wird.  Allein  sol- 
che Nebenumstände  setzen  wir  hier  bei  Seite. 
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Es  ist  aber  nöthig,  zweierlei  Verschmelzung  zu  unterschd- 
deuy'eitie  nach  der  Hemmung,  eine  andre  vor  der  Hemmung*. 
,  Zuvorderst  nämlich  ist  klar,  dass  wegen  der  Einheit  der 
Seele  Alles,  was  sich  nicht  widerstrebt ,  ein  intensives  Eins 
werden  muss;  daher  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmung. 
Diejenigen- entgegengesetzten  Vorstellungen,  deren  Hesrnrnng 
geschenn  ist,  verschmelzen  gerade  so  weit,  als  sie  sich  nun 
nicht  mehr  hemmen.  Die  Beste  bilden  eine  TotaUoraft,  ähnlich 
jener  bei  den  unvollkommenen  Complicationen;  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Complication  voUkommner  wird ,  wenn 
die  complicirten  Vorstellungen  zugleich  steigen;  hingegen,  wenn 
die  verschmolzenen  ihren  Verschmelzungspunct  übersteigen, 
die  Hemmung  von  neuem  beginnt;  (mit  einer  Einschränkung, 
die  im  $.  93  erst  vorkommt). 

Verschieden  hievon  iät  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung. 
Diese  hängt  ab  von  einem  gewissen  Grade  der  Grleichartigkeit 
der  Vorstellungen.  BeWöUig  entgegengesetzten  kann  sie  nicht 
stattfinden,  welche  gleichwohl  jener  andern,  nach  der  Hem- 
mung, unterworfen  sind.  —  Man  denke  sich  zuvörderst  zwei 
vollkommen  gleichartige  Vorstellungen,  z.B.  beim  Sehen  zweier - 
gleich  gefärbter  Puncto,  oder  beim  Hören  zweier  gleich  ge«» 
stimmter  Saiten.  Dass  diese  gleichartigen  völlig  (und  augen- 
blicklich) in  eine  einzige  Intension  des  Vorstellens  verschmel- 
zen werden«  wofern  sie  gleichzeitig  ungehemmt  im  Bewusstsein 
sind,  versteht  sich  ganz  von  selbst  Was  wird  aber  daraus 
werden,  wenn  ein  paar  unendlich  nahe  Vorstellungen,  das  heisst, 
zwei  fast  gleichartige,  und  deren  Gregensatz  unendlich  klein  ist, 
sich  gleichzeitig  ungehemmt  zusammenfinden?  Natürlich  kann 
der  Erfolg  nur  unendlich  wenig  von  dem  vorbemerkten  abwei- 
chen. Dennoch  hindert  der  Gegensatz  eine  völlige  Vereini- 
gung. Und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  er  lässt .  sich  *  von 
dem  Gleichartigen  nicht  absondern.  Nur  in  Gedanken  kann 
man  eine  Vorstellung,  verglichen  mit  einer  andern,  zerlegen  in 
Gleiches  und  Entgegengesetztes;  der  WirkUchkeit  nach  aber 
sind  dieses  nicht  wahre  Bestandtheile  der  einfachen  und  sich 
selbst  gleichen  Vorstellungen.  So  ist  die  Wahrnehmung  der 
violetten,  oder  der  grünen  Farbe,  —  desgleichen  die  irgend 


*  Beides  ist  eigentlich  Verschmelzung  lodlAreiul  der  Hemmang;  allein- die 
obige  Unterscheidung  befördert  die  Fasslichkeit. 


# 
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« 

eined  musikalischen  Tones  -^  gewiss  eine  ei^faefae  Wähmeli- 
mung;  wenn  schon  die  Zeriegung  jener  in  Roth  und  Bläu  u.  s. 
w.  als  eine  zufällige  Ansicht  zuläasig  ist  —  Da  nun  das  Gleicli- 
artige  gewiss,  und  sogleich,  verschmelzen  sollte;  da.  es- aber 
nicht  losgerissen  von  dem  Entgegengesetzten,  für  sich  allein 
verschmelzen  kann;  da  es  vielmehr  das  letztere  in  seine  Ver- 
Schmelzung  mit  sich  hineinziehen  muss,  —  so  wird  der  wirk- 
lichen Vereinigung  ein  Kampf  vorangehn,  dessen  Entschei- 
dung bestimmt,  wie  innig  die  wirkliche  Vereinigung  sein  werde. 
Also  äussert  sich  das  Gleichartige  der  Vorstellungen  (maii  ver- 
gesse nie,  dass  wir  von  einfachen  Vorstellungen  reden,  und 
nicht  etwa  tou  Complexionen)  zuerst  als  ein  Sireben  xur  Ver- 
sehmelzutig;  dergleichen  bei  den  völlig  Gleichartigen  nicht  voll- 
kommen konnte.  Dieses  Streben  wird  nun  bei  unendlich  nahen 
nur  unendlich  geringen  TViderstand  finden. 

Nehmen  wir  hingegen  jetzt  Vorstellungen,  deren  Gegensatz 
eine  endliche  Grösse  hat:  so  kann,  er^ch,  die  Verschmelzung 
nur  allmälig  zu  Stande  kommen,  in  dem  Maasse  nämlich,  als 
die  Gegensätze  dem  Streben  zur  Vereinigung  allmälig  nach- 
geben; zweitens,  aus  dem  Grade  des  Gegensatzes  und  der 
Gleichartigkeit  muss  die  Stärke  des  Strebenszur  Vereinigung, 
und  hieraus  weiter  berechnet  werden,  wie  viel  dieses- Streben 
über  die  Gegensätze  vermögen,  wie  viel  wirkliche  Vereinigung, 
und  folglich  welche  Totalkräfte  es  am  Endo  erzeugen  werde. 

So  viel  zur  vorläufigen  Aufklärung  der  Begriffe;  wir  suchen 
jetzt  die  allgemeine  Methode  aller  Vers'chmelzungsrechnung; 
welche  der  Rechnung  für  unvollkommne  Complicationen  im 
wesentlichen  ähnlich  ist 

"  Für  die  drei  Vorstellungen  a,  6,  c,  gebe  «s  drei  Verschmel- 
zungshülfen,  A,  Ä',  A";  welche  nach  was  immer  für  einem  Cre- 
setze  bestimmt  sein  mögen,  nur  aber  nicht  von  fremden  Ein- 
flüssen herrühren,'  sondern  aus  gegenseitiger  Wirkung  von  tf, 
b,  und  c  auf  einander  entsprungen  sein  müssen.  Auch  sei 
ö+Asssa,  b  +  h's=ß^  c+h*'=y.  Der  Hemmungssumme  wider- 
stehen nun  diese  Totalkräfte  nach  dem  umgekehrten  Verhält- 
mss  ihrer  Stärke,  und  vielleicht  noch  im  geraden  Verhältnisse 
irgend  welcher  Hemmungsgrade  oder  Summen  von  Hemmungs- 
^raden,  um  deren  Bestimmung  wir  uns  hier  nicht  bekünunem, 
deren  Stelle  wir  aber,  nach  Analogie  der  Untersuchungen  im 
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dritten'  Gapitel,  mit  i,  ^,  ^,  bezeichnen.    So  werden  die  Hem- 
mnngsverhältnisse  * 

-»    7»    7;    oder  €ßr,   ijay,   ^aß. 

Weil  aber  die  Totalkräfte  anim  Theil  in  einander  enthalten 
sind 9  so  wird  auch  das  Grehemmte  nach  eben  denselben. Ver- 
hältnissen in  einander  verschränkt  sein  (gerade  wie  im  fünftcsn 
Capitel).  Wenn  z.  B.  6  dem  a  eine  Verschmelzungshülfe  lei- 
stet, so  ist  das  Leiden  der  hieraus  entsprungenen  Totalkraft 
nur  zum  Theil  ein  Leiden  von  a;  der  andre  Theil  steckt  in  dem 
Leiden  von  b.  Daher  darf  man  nicht  das  Gehemmte  der  To* 
talkräfte  zusammengenommen  der  Hemmungssumme  gleich 
setzen.  Vielmehr  sei  dasselbe  =X;  eine  noch  unbekimüte 
Grösse.    Nim  hat  man  die  Proportionen: 

fßyX 


ißßy  +  n^7  +  ^^ß)  'lyn^y     =  X: 


tßr  +  ijay  +  &aß 
»aßX 


ißy  +  n^r  +  ^ftß 

Aus  den  vierten  Gliedern  hat  macn  abzusondern  das  Leiden 
von  a,  hi  und  c,  durch  folgende  drei  Proportionen:  > 

tßy  X  atßf  X 


a:a 


tßr  +  ijay  +  &aß  '  a{(ßy  +  igay  +  ^o^) 

^aßX  _  c&aßX 

^  '  ^  ~  «/»y  +  lyay  +  ^aß  '  y,(ißy  -k-^ay  +^a/?) 

Die  Summe  der  gefundenen  vierten  Glieder  ist  die  wirkliche 
Hemmimgssumme,  also 

tßy  •\' fiay-k- &aß  '  \    a    '^    ß     ^     y    ) 
,«^no«a   xr        S.{ißy^fiay\'^<iß):aßy  . 

woraus  a  —  ^^^,y,  ^  ^^^,y,  ^  c^a v*' 
Durch  Substitution  dieses  Werthes  von  X  findet  sich  .^un 

S.aiß^y* 


das  Leiden  von  a  = 
das       -         -     Ä  = 


5 .  bfia^y^ 


.y .  e&a*ß* 

das         .  -     ^— a#/9V  +  *«?«*y*  +  «*«V*  >        . 

Oder  ganz  kurz:  (w/J^y^^  ii^aV»  c^a*/3»>  «i^d  die  Verhalt- 
nisszahlen  wömach  die.Bemmungssumme  sich  veriheilt    Man 


• 
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übcmeht  diese  VörfaältnisBe  noch  leichter ,  wenn  man- sie  so 

Hchreibt:  • 

ag     hfl     c& 
ö**    ß^*    y*' 

Und  weil  Ä=sa  +  A,  so  ist  -r=  *  .  o\  ■  l^I  oft  aber  wird  k 

ein  so  kleiner  Bruch  sein,  dass  man  im  Nenner  k^  we^assen 

"  m  -  • 

kann*     Alsdann  ist  beinahe  -^=s^  .  ^;  welche  Abkümmg 

auch  auf  die  übrigen  Verhältmssaiahlen  passt 

Sind  nur  zwei  Vorstellungen  a  und  b  gegeben:  so  ist  c^co; 
man  kann  durch  7^  dividiren;    und  ei^  ist 

dae  Leiden  von  «=^/,-^t,*a« 

f^ür  mehr  als  drei  Vorstellungen  würde  man  die  Rechnung 
nach  Analogie  der  hier  gezeigten  anzuordnen  haben. 

8.  69. 

Um  von  den  gefundenen  Formeln  eine  leichte  Anwendung 
zu  machen )  wollen  wir  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmung 
mit  der  Einschränkung  in  Betracht  ziehn,  dass  wir  zunächst 
volle  Hemmung  aller  Vorstellungen  untereinander  annehmen. 
Dieses  befreit  uns  von  den  Rücksichten,  welche  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  sonst  erfordern  würde;  indem  die  letz- 
tere nicht  eintreten  kann,  wo  gar  keine  Gleichartigkeit  der 
Vorstellungen  vorhanden  ist. 

Es  seien  demnach  von  a  und  6,  nach  vollendeter  Hemmung, 
die  Reste  verschmolzen.  Darauf  komme  plötzlich  die  Vor- 
stellung 0  hinzu;  (plötzlich,  damit  nicht  der  Zeitverlanf  einer 
länger  anhaltenden  Wahrnehmung  es  nöthig  mache,  über  die 
Statik  des  Geistes  zur  Mechanik  hinauszugehn.)  Man  sucht 
für  die  Hemmung  zwischen  o,  6,  und  c  den  Punct  des  Gleich- 
gewichts; (also  nur  das  E!nde  der  Hemmung,  nicht  ihr  all- 
mäliges  Werden,  wdches  wiederum  in  die  Mechanik  hinein- 
gehört.) 

Offenbar  müssen  wir  hier  zuerst  .die  Verschmelzungshülfe 
bestimmen,  welche  a  und  b  einander  gegenseitig  leisten,  indem 
sie  von  c  zum  weitern  Sinken  gedrängt  werden.  Für  c  selbst 
giebt  es  hier  noch  keine  solche  Hülfe,  dergleichen  es  ersl  nach 
geschehener  Hemmung  bekommen  4|M«      So  viel  H^  vor 


Augen,  dass  a  und  6  nun  dem  c  stärker  widerstehen  werden, 
als  wenn  sie  noch  un verschmolzen  wären,  denn  sie  wirken  ihm 
jetzt  -zum  Theil  als  Eine  Totalkraft  entgegen. 

Zuvörderst  ist  im  allgemeinen  die  Bestimmung  der  Verschm'ei«- 
zungshülfe  hier  dieselbe,  wie  im  vorigen  Capitel.  Es  sei  der 
Best  von  a,  ==r,  der  von  6,  sszQs  so  hilft  r  dem  6,  in  so  fem 

der  Bruch  y  die  Aneignung  der  Hülfe  gestattet;  desgleichen  q 

dem  a,  in  so  weit  der  gedrückte  Zustand  von  a,  gemäss  dem 

Bruche  — ,  für  die  Hülfe  empfänglich  ist    Mit  einem  Worte: 

a  bekommt  die  Hülfe  — :  und  b  die  Hülfe  ^. 

Femer  mttss^i  wir  in  das  erste  Capitel  zurückgehn,  um  dort 
die  Werthe  von  r  und  q  zu  finden.  Denn  diese  hängen  ab  von 
der  Hemmung  zwischen   b  und   a.    Es  ist  aber  nach  §.  44 

FolgHch  TQ^-^f,- (^1*^. 

Es  sei  6==xa;  so  wird  ro= ;.  ,    v. — - 

a  (1  +  «)*  .  * 

b  (1  «I-  »)*  X      a 

"Wir  werden  einen  Augenblick  verweilen  bei  diesen  Grtossen^ 
die  man  ofienfoär  als  Functionen  von  x,  d.h»  von  dem  Verhält* 

nisse  zwischen  a  und  ft,  ansehn  kann.  Für  x==sl  wird^=i=s'4<r, 

und  *^  =r  |a. '  Ist  x  ein  kleiner  Brach,  so  kann  man  die  höchste 

Potenz  als  unbedeutend  wcfi^lassen,  und '^s wird— =r-rr^,  und 

•  '       '  ■    .      * 

— =r^.  Wird  von  der  Function  *  ^\  TI*  das  Dif* 
a        1  +  X  (1  «^  x;» 

ferential  =0  gesetzt,  so  kommt  man  auf  die  Gleichung 
X*  -f  f  >«'  —  ^^  —  1  ==0,   deren  einzige  positive  Wurzd  ?==  1; 

_  tf    ^a    X  *  'j£  S     •  .       •  • 

desgleichen  von  der  Function     .^  . .  x^     das  Differential  =ws.O 

gesetzt,  führt  zur  Gleichung  x'+^x*  —  x-^1  =0^  dejfen  etn^ 
zige  positive  Wurzel  etwas  kleiner  ist  als  0,7.  Dieser  letztere 
Werth  von  x  giebt  ohne  Zweifel  ein  Maximum;-  eigentlidi  auch 
für  jene  erste  Function  der  Werth  x  ^=*  ly  .doch  dieser  ist  zu- 
gleich der  höchste  bravjttkre  Werth  von.x,  4eim  die  Fenndn 
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für  r  nnd  ^  setzen  voraus,  dass  a>  fr.  —  Dass  es  für  die  Ver- 
schmelzungshtilfe,  welche  b  erhält,  ein  Maxipaum.giebt,  ver- 
dient bemerkt  zu  werden, 
liier  folgen  einige  berechnete  Werthe  der  Yerschmelziltogs- 

hmfen,  für  a»cl. 

x  =  l 

.    x=0,9  . 
0,244  0,2717 

x=0,8 
0,228  0,286 

»«=0,7  :. 

0,205  0,293 

tt—6fi 
0,174  0,291 

x=0,5 
0,139  0,278 

x=0,4 
0,101  0^253 

x=0,3 
0,064  0,215 

x=0,2 
0,032  0,161 

Für  kleinere  x  findet  man  sehr  leicht  -^=:  j-^  =  «x  (1  —  x) 

näherungsweise;    also  z.  B.  für  x=0,l  ist  y   nahess=0,09; 

folglich  ^csOyOOQ.    Man  sieht,  dass  die  Verschmelzimgshülfe 

für  b  hier  sehr  bedeutend  ist,  indem  sie  die  Stärke  desselben 
beinahe  verdoppelt,  während  dagegen  die  Hülfe  für  a  nicht  in 
Betracht  kommt 

Jetzt  können  wir  in  den  Formeln  des  vorigen  |.  a  und/}  be* 
stimmen.  Die  Hemmungscoefficienten  e,  17,  ^,  werden  hemuB- 
fallen;  denn  wir  haben  volle,  also  gewiss  gleiche  Hemmung  an- 
genommen, imd  die  Verschmelzungshülfen  müssen  in  eben  den 
Graden  gehemmt  toerden  wie  die  Vorstellungen  denen  «te  helfen, 
nnd  termittelst  welcher  die  Hemmung  zu  ihnen  übergeht.  Bemer 
ist  c=s7,  weil  es  für  «  noch  keine  Hülfe  giebt».  wie  schon  ev«- 
innert  worden.  Daher  lässt  sich  durch  c=7  dividiren;  und 
die  Fermeln  geben  nun  einfacher    '^    . 
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djw»  Leiden  von  a,  =     ^,  .  ^^^* . — ^^ 

&»v« 

wobei  noch  zu  bemerken,  dafls  hier  c  jede  beliebige  Grösse 
haben  kann,  indem  zu  a  und  6,  den  schon  verschmolzenen, 
jede  starke  oder  schwache  dritte  Vorstellung  hinzutreten  mag. 
Nur  in  der  Bestimmung  der  Hemmungssumme  muss  hierauf 
gehörige  Rücksicht  genommen  werden. 

Es  sei  zuvörderst  a=:6=rc=l.     Demnach  5  =  24  »=ß 
5=  1,25;  ««  =  1,5625 ;  « V^  =  2^14 ...  und  hieraus    .      . 
das  Leiden  vop  a=s  0,5614.. 


W  99  99     *  =  0,56 14.. 

99  99  93         ^  =^  0,0772  .  . 


woraus  die  starke  Wirkung  der  Verschmelzung  zu  erkennen  ist; 
denn  ohne  sie  hätte  das  Leiden  von  allen  dreien  gleich  gross, 
und  =  I  =3  0,666 . .  sein  sollen. 

Es  sei  femer  a  =  l;  ft=sO,7;  c:s=l;  also  Ss=>l,7;  aa=l,205; 
/?=0,993;  «'  =  1,4520;  ^«=0,98605..;  a^*  «=1^4817.^ 

woraus 

das  Leiden  von  as=  0,48814 
„  „  6=0,50317 
„  c=0,7087 
Dieses  Beispiel  zeigt  noch  weit  auflUlender  die  grosse  Ver- 
änderung, welcJbe  aus  der  Verschmelzung  hervorgeht  Denn 
nach  §.  49  hätte  b  unter  die  Schwelle  sinken  soUen,  weil  neben 
zw^eien  Vorstellungen,  deren  Stärke  =1,  die  dritte  schwächere 
=  / i  ^0,707..  sein  muss,  um  sich  nur  auf  der  Schwelle  be- 
haupten zu  können.  Jetzt  hingegen  tritt  an  die  SteHe*von  b 
nicht  nur  die  Totalkraft  0,993;  sondern  selbst  was  diese  leidet, 
ist  zum  Theil  enthalten  in  dem  Leiden  von  a;  daher  denn  a 
fast  so  stark  als '&  selbst,  von  der  Hemmung  ergriffen  wird. 
Dennoch  gewinnt  auch  a  durch  den  Schutz  der  Verschmelzung. 
Denn  ohne  diesen  wäre  zwischen  c  und  U  die  Hemmungssumme 
=  1  gleich  getheilt  worden,  folglich  hätte  das  Leiden  von  a 
=0,5  sein  müssen.  Desto  grösser  wird  die  Laöt  für  die  neu 
hinzukommende  Vorstellung;  und,  was  wohl  zu  bemerken,  auch 
die  VerschmelzungshülfeOi  welche  sie  selbst  für  die  Zukunft 
erlangt,    werden  um  s^flbiner,  je  kleiner  ihr  Rest  attefällt 

Hkrrart's  Werke  V.  25 
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Nichts  desto  weniger  Terursacht  sie  für  eine  kurze  Zeit  den  al- 
tem Vorstellungen  grosso  Beschwerde,  wie  der  folgende  Ab- 
schnitt zeigen  wird;  und  nicht  ohne  bedeutende  Bewegung  des 
Gkmüths  wird  der  hier  gefundene  Zustand  des  Gleichgewichts 
gewonnen.  Dieses  eben  so  wohl  als  jenes  ist  der  Erfahrung 
▼ollkommen  gemäss. 

9 

§.  70. 

Wir  können  hier  die  Fragen  nach  den  SchweUen  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehn,  deren  zwei  verschiedene  aus  der  Ver- 
schmelzung folgen  müssen..  Denn  entweder  soll  6,  ungeachtet 
der  Hülfe,  die  ihm  zuTheil  wird,  von  a  und  e  auf  dieSöhwelle 
getrieben  werden;  oder  c  selbst,  weiches  jetzt  starkem  Wider- 
stand findet,  soll  zur  Schwelle  sinken. 

Die  crstere  Schwelle  wird  bestimmt  diurch  die  Gleichung 

oder  ayß'^  -|-  hyti^  +  cflß^  =  Sya^. 

JSs  ist  hier  am  leichtesten,  y  zu  finden,  also  die  übrigen  Grossen 
nach  Gefallen  anzunehmen.  Daher  stellen  wir  die  Gleichung  so: 

«2^2  =y^(S««  —  aß'^  —  fta2). 
Für  S  finden  zwei  Fälle  statt  Entweder  das  hinzukommende 
c  muss  der  Schwelle  wegen,  auf  die  es  h  treiben  soU,  grösser 
sein  als  a;  dann  ist  5  =  a-f^6;  oder  b  ist  so  klein,  dass  zur 
Schwelle  ein  kleineres  c  hinreicht,  nämlich  c<a;  dann  ist*  5 
«=«*  +  c,  oder  =  J  -f-  y,  weil  hier  c=y.  In  jenem  Falle  fallt 
ha^  aus  den  Klammem  weg,  und  man  hat 

a  (a»  —  /?»)        '  • 

Dies  wird  unendlich  für  as=s.ß^  welches»  wie  man  aus  dem 
Obigen  leicht  übersieht,  nur  möglich  ist  für  as=:6;  ausserdem 
ist  allemal  a^/?,  demnach  immer  ein  positiver  Werth  für  ^^  su 
finden.    Die  Rechnung  ergebt  zum  Beispiel 

für  0=1,  ft—0,9;  7=12,16.. 
„  a  =  l,  6=0,7j  r=  8,07.. 
„  a  =  l,  4=0,5;  r=   1,13.. 
Hier  nähern  wir  uns  schon  dem  andern  Falle;  es  ist  vorausza- 
sehn,  dass  ein  noch  kldneres  b  auf  ein  7  <^1  hinweisen  werde. 
Demnach  nehmen  wir  nun  S==b  +  y,  und  ändern  die  Formel 
Es  fällt  auch  jetzt  («>  aus  den  KhHpm  weg,  und  man  findet 
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WO  man  vor  der  Wurzelgrösse  nur  das  positive  2ieichen  nehmen 
darf  9  weS  sons);  7  negativ  würde,  welches  keinen  Sinn  hat  Des 
Beispiels  wegen  sei  cl=l>  i  =  0,l;  so  erj^ebt  sich  ^=:0,206:. 
—  Es  versteht  sich,  dass,  um  dieses  und  die  vorigen  Beispiele 
mit  §.  49  zu  vergleichen  9  man  überall  die  Grösse  im  Auge 
haben  muss,  welche  durch  die  beiden  andern  auf  die  Schwelle 
getrieben  wird  9  diese  ist  hier  b,  aber  im  $.  49  war  sie  €.  Femer 
war  dort  die  mittlere  der  drei  Grössen  =  1  gesetzt,  dieses  müss 
also  auch  hier  geschehn,  um  in  der  Vergleichung  nicht  aneu« 
stossen.  In  den  drei  ersten  Beispielen  ist  assl»  und  zugleich 
die  mittlere  Grösse;  in  dem  letzten  Beispiele  ist  y  öder  c  diese 
mittlere  Grösse,  und  sie  sollte  hier  zur  Einheit,  oder  zum 
Maasse  für  die  andern  Grössen  genommen  werden. 

Doch  wir  eilen  zu  der  zweiten  Aufgabe,  c  soll  auf  die 
Schwelle  getrieben  werden  durch  die  verschmolzenen  a  und  b. 
Dafür  gilt  die  Gleichung  ' 

^       arfi* -k- b^a^ -t  at  ß^ 

oder,  weil.  c  =  yy  imd  S  =  b  +  Cf  indem  e,  wenn  es  die  stärkste 
der  Vorstellungen  wäre,  nicht  zur  Schwelle  sinken  würde: 

c«  (a/?«  +  6a«)  =  6aV* 

Es  sei  a=b,  folglich  «=/?,  so  ist  c=a  j/^=0,884,  wenn 
a=l  und  folglich  a3cl,25.  Ohne  Verschmelzung  ist  csssjf^^ 
nach  S*  49.     Für  ein  sehr  grosses  a,  und  sehr  kleines  x  (man 

sehe  $•  G9)  ist  y  nahe  =aj(=s6,  folglich  /3^2(;  femer  ammo^ 

und  c=:%ab\/  .  1.%  *  k  i>  oder,  indem  für  ein  sehr  grosses  a 

füglich  kab'^  neben  ba^  kann  weggelassen  werden,  c=2fc  Dies 
ist  zwar  nur  ein  Grenz werth,  der  nicht  völlig  erreicht  wird; 
allein  man  sieht  daraus,  dßs$  vtrmüge  der  Verschmehung,  $elb$i 
eini  stärkere  Vorstellung  neben  einer  schoäeheren  kann  aus  4em 
Beumsstsein  verdrängt  werden.  —  Uelwrigens  muss  nun  auch  fiir 
irgend  ein  Verhältniss  voq  a  und  6,  ^=b  auf  der  Schw^e  sein. 
Es  ist  schwer,  dieses  Verhältniss  genau  zu  finden.  Man  müsste 
u  und^  durch  a  und  Jfausdrücken;  odc^  fOr  OmI  durch  n. 
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nach  §.  69.     Allein  schon  « = a  +  ^  enthält  die  vierte  Potenz 

von  X  im  Zähler >  und  die  zweite  im  Nenner;  ß  die  dritte  im 
fahler  und  die  zweite  im  Nenner;  daher  vrürde  die  Gleichung, 
worin  a^ß^  vorkommt,  auf  einen  so  hohen  Grad  steigen,  dass 
die  Auflösung  so  gut  als  unmöglich  fiele.  Durch  Entwicke- 
lung  von  (1+xy-*  in  eine  Reihe,  durch  Multiplication  deif  zu- 
gehörigen Zähler,  und  Berechnung  der  daraus  entstehenden 
Grössen  bis  auf  die  dritte  Potenz  von  x,  finde  ich  aus  einer 
cubischen  Gleichung  x  oder  h  nahe  =f ;  eine  Verbesserung 
mit  Hülfe  der  Annahme  x=J-|-tt,  giebt  i«=-rV»  *=0,6».  Dieses 
trifft  bei  der  Probe  ziemlich  nahe  zu;  'doch  ist  für  x  oder 
^=0,6  schon  c=rO,63 . .  auf  der  Schwelle,  also  ist  es  hier  schon 
grösser  als  6;  daher  muss  der  gesuchte  Wcrth  von  h  etwas 
grösser  sein  als  0,6.  Der  Gegenstand  würde  eine  sorgfaltigere 
Rechnung,  durch  Auflösung^  einer  biquadratischen  Gleichung 
und  Verbesserung  vermittelst  höherer  Potenzen  von  u,  wohl 

kaum  belohnen. 

■    • 

§.71.  >         - 

Der  am  mindesten  schwierige  Fall  der  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung,  nämlich  der  Fall,  worin  alle  Hemmungsgrade 
=sl,  ist  jetzt,  so  weit  es  hier  nöthig  schien,  abgehandelt  wor- 
den. In  den  übrigen  Fällen  ist  eine  Verschmelzung  schon  var 
der  Hemmung  im  allgemeinen  zu  erwarten;  wir  müssen  daher 
jetzt  hierher  unsre  Aufmerksamkeit  wenden. 

Schon  im  $.  76  ist  erinnert  worden,  dass  zwischen  völliger 
Identität  und  völligem  Gegensatze  zweier  Vorstellungen,  einCon- 
tinuum  möglicher  Fälle  liege;  und  dass  diesem  ein  Conünuum 
möglicher  Erfolge  entspreche,  die  aus  dem  Zusanunentreffen 
zweier  Vorstellungen  entspringen  müssen.  Nun  hat  die  völlige 
Identität  eben  so  gewiss  ein  völliges  Zusammenfliessen,  also 
vollständige  Bildung  einer  Totalkraft  ^  als  völliger  Gegensatz 
die  volle  Hemmung  zur  Folge.  Zwischen  den  Extremen  kön^ 
nen  demnach  nicht  bloss  mindere  Hemmungen,  es  müssen  da* 
zwischen  auch  mindere  Grade  des  Zusammcnfliessens,  das 
heisst,  Verschmelzungen  vor  der  Hemmung,  stattfinden.  Liesse 
sich  nun  das  Verschmelzende  zweier  Vorstellungen  absondern 
von  ihrem  Gegensatze:  so  wären  die  Begrifie  hierüber  von 
selbst  im  Klaren;  wir  hätten  aber  alsdann  auch  gleich  im'drit- 
ten  Capitel  die  Totalkräfte,  welche  aqji  der  Verschmelzung  ent- 
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stehen,  gehörig  in  Rechnung  bringen,  und  nicht  bloss  auf  die 
Grade  der  Hemmung  sehen  sollen.  —  Allein  Gleichheit  und 
Gegensats  sind  keineswegs  Bestandtheile  der  Vorstellungen, 
sondern  Prädicate,  die  erst  im  zufälligen  Zusammentreffen  der 
Vorstellungen  entstehn.  Daher  kann  man  die  Rechnung  nicht 
so  führen,  als  ob  ohne  weiteres  das  Gleidie  versohmelze  und 
das  Entgegengesetzte  sich  hemme:  sondern  man  muss  die  Ver- 
schmelzung ansehen  als  etwas,  das  wegen  eines  gewissen  Ghra^ 
des  von  Gleichartigkeit  der  Voretellungen  sich  ereignen  «o/to, 
daä  aber  in  dem  Gregensatze  ein  Ilindemitfs  antreffe.  Alsdann 
wird  eine  vorläufige  Berechnung  nöthig,  in  wie  weit  dies  Hln- 
demi^s  überwunden  werden,  und  dem  gemäss  die  Verschmel-. 
zung  wirklich  vor  sich  gehen  könne. 

Ehe  wir  uns  auf  die  eben  erwähnte  Berechnung  einlassen,  wol- 
len wir  überiegen,  was  der  Erfolg  einer  wirklichen  Verschmel- 
zung sein  möge?  Keineswegs  eine  Verminderung  der  Hem- 
mungssumme; sondern  bloss  eine  Verrückung  des  Hemmungs- 
verhältnisses: dies  ist  schon  aus  dem  Obigen  klar.  Denn  die 
Verschmelzung  bringt  gewisse  Tötalkrafte  hervor,  die  nun  in 
einem  andern  Verhältnisse,  als  es  die  jStärke  der  Vorstellim- 
gen  ursprünglich  mit  sich  brachte,  der  Hemmung  entgegen- 
wiriLcn,  —  derselben  Hemmung,  welche  in  dem  Widerstreiten- 
den der  Vorstellungen  einmal  liegt,  und  welche  sich  nicht  ver- 
ändern kann,  weil  sonst  diese  Vorstellungen  nicht  mehr  die 
nämlichen  bleiben  würden.  —  Allein  das  Hemmungsveriiält- 
niss  kann  auch  nicht  plötzlich  verrüökt  werden.  Sonst  müsste 
das  Hinderniss,  welches  durch  das  Streben  zur  Verschmelzung, 
erst  soll  überwunden  werden,  plötzlich  entweichen;,  ein  unmög- 
liehet'  Sprung,  wie  durch  Betrachtungen  des  folgenden  Ab- 
schnittes noch  klärer  werden  wird,  und  wie  man  hier  einstweilen 
als  wahrscheinlich  einräumen  mag.  Nun  hat  die  Hen^nungs- 
summe  ihr  Gesetz,  nach  welchem  sie  fortdauernd  sinkt;  ein. 
Umstand,  der  ebenfalls  in  den  folgenden  Abschnitt  gehört. 
Man  denke  sich  also  die  Hemmungssumme  fortwährend  iih 
Sinken  begriffen;  aber  in  der  nämlichen  Zeit  das  Hemmimgs- 
verhältniss  Unaufhörlich  verändert:  so  wird  man  einsehn,  dass, 
wofern  eine  wirkliche  Verschmelzung  zu  Stande  kommt,  die 
Frage  nach  dem  Quantum  des  ^Gehetnmten  für  jede  einzelne 
Vorstellung  nicht  mehr  eine  statische  Frage,  wie  bishef,  son- 
dern ^ine  mechanische  ist    Denn  nun  hängt  dies  Quantum 
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des  Gehemmten»  und  der  Gleichgewichtspunct,  bei  wekdiem 
die  Hemmung  still  steht,  davon  ab,  wie  weit  die  Bewegui^;8- 
gesetze  der  Yorstdlungen  die*  Verschmelzung  "zur  Reife  gefam- 
g^i  lassen.  Folgendes  sind  die  Punete,  worauf  es  hier  an- 
kommt 

Erstlich,  die  Henmiungssumme  sinkt  allmftlig. 

ZiWeitens,  in  der  nämlichen  Zeit  ändert  sich  das  Hemmnngs- 
verhältniss  allmälig,  indem  das  Streben  zurVerachmelzung  ¥d- 
der  die  Gegensätze  sich  au&rbeitet. 

Drittens,  hieraus  folgt,  dass  in  jedem  Augenblicke  die  bis 
dahin  vollbrachte  Hemmung  von  dem  jetzigen  Hemmungsver- 
hältniss  um  etwas  abweicht,  und  dass  also  jene  sich  diesem 
gemäss  berichtigt. 

Viertens,  diese  Berichtigung  muss  zwar  damit  endig^i,  dass 
die  Vorstellungen  sich  nach  demjenigen  Hemmungsverhältniss 
ins  Gleichgewicht  setzen,  welches  nach  gesunkener  Hemmtmgs- 
summe  sich  zuletzt  ausbildet.  Aber  eben  das  letzte  Hem- 
mungsverhältniss hängt  von  dem  Grade  der  Verschmelzung 
ab,  welchen  die  fortschrdtiende  Hemmung  gestattete.  Denn 
die  Vorstellungen  können  nicht  verschmelzen,  in  so  fem  sie 
schon  gehemmt  sind;  (ein  Punct,  über  den  wir  schon  im  f.  57 
gesprochen  haben.)  Je  schneller  sie  also  von  AnAmg  an  nie- 
dergedrückt werden,  desto  mehr  geht  von  derjenigen  Ver- 
scl^nelzung  verloren,  welche  entstehen  würde,  wenn  es  m3g- 
lich  wäre,  dass  von  der  doppelten  Wirkung  der  Gegen^itze, 
nämlich  die  Vorstellungen  sinken  zu  machen  und  ihre  Ver- 
schmelzung, aufeuhalten,  die  erste  sp  lange  aufgeschoben  würde, 
bis  die  zweite  ihr  Ende  erreicht  hätte.  ^ 

Am  gegenwärtigen  Orte  können  diese  Betrachtungen'  nur 
dazu  dienen,  den  Gegenstand  in  die  Mechanik  des  Geistes  zu 
verweiseiL  *■ 

Hier  aber  ist  befetonders  zu  bedenken,  was  schon  vorhin  an- 
gedeutet wurde,  dass  die  nämlichen  Betrachtungen  in  die  Nach- 
forschungen der  vorigen  Capitel  zurückgreifen  müssen.  Schon 
im  dritten  Capitel  durften  wir,  falls  die  Untersudiung  vollstän- 
dig sein  sollte,  das  Hemmungsverhältniss  nicht  bU^ss  von  den 
Hemmungsgraden  und  von  der  Stärke  der  Vorstellungen  ab- 
hängig niachen.  Dort,  uifd  dann  femer  bei  den  Complexionen, 
deren  Ellemente  aus  einerlei  Continuuhi  ebenfalls  der  Ver- 
sdbmelsang  schon  wnr  der  Hteunung  (oder  vielmehr,  wie  wir 
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nun  sehen,  während  derselben,)  unterworfen  sind,  musste  auf 
die  daraus  hervorgehende  Abänderung  des  HemmnngsverhSit- 
nisses  Rücksicht  genonunen  werden. 

Würde  dieses  als  ein  Vorwurf  gegen  den  bisherigen  Voru 
trag  angesehen;  so  läge  die  Antwort  in  der  einzigen  JErinne- 
rung,  dass  die  Aufstellung  der  Elementarbegrifie  nicht  mit.  so 
verwickelten  Fragen  belastet  werden  durfte,  \rie  die  vom  Ein- 
fluss  der  Verschmelzung  auf  die  Hemmung. 

üeberdies  aber  ist  der  Einfluss  der  Verschmelzung  nicht  von 
so  grossem  Umfange,  als  es  Anfangs  scheinen  muss.  Und  die  ' 
gehörige  Begrenzung, dieses  Einflusses  ist  nun  das  Nächste,  was 
zu  bestimmen  uns  obliegt. 

§.  72. 

Zuvorderst:  die  Stärke  des  Strebens  zur  Verschmelzung  ist 
von  dem  Ilemmungsgrade  zweier  Vorstellungen,  und  von  dw 
schwächeren,  nicht  aber  von  der  stärkeren  unter  beiden,  ab- 
hängig. 

Der  Hemmungflgrad  sei  tu,  ein  ächter  Bruch;  so  ist  1 — m 
das  Gleichartige  beider  Vorstellungen.  '  Oleichartigkeit  aber 
ist  nichts,  was  einer  für  sich  allein  zukäme,  sie  ist  nur  Eine 
für  beide  Vorstellungen,  während  das  Entgegengesetzte  alle- 
mal zweierlei  Verschiedenes  ist,  indem  es  auf  zweien  Eigen- 
thümlicfakeiten  zweier  Vorstellungen  beruht.  Die  Gleichartig- 
keit, und  mit  ihr  dos  Streben  nach  Verschmelzung,  wächst  nun 
ohne  Zweifel  in  demselben  arithmetischen  Verhältnisse,  in  wel- 
chem der  Hemmungsgrad  abnimmt.  Sie  wächst  auch,  wenn 
zwei  gleich  starke  Vorstellungen  gleichmässig  wachsen  oder 
abnehmen  7  nämlich  die  Gleichartigkeit  ist  alsdann  gleichs^ni 
in  einer  grösseren  oder  geringeren  Masse  realisirt,  daher  auch 
das  Streben  nach  Verschmelzung  in  einer  grösseren  Masse  des 
Vorstellens  sich  wirksam  äussern  wird.  —  Aber  wenn  von 
zweien,  zuvor  gleich  starken  Vorstellungen,  jetzo  eine  sich  ver- 
stärkt, die  andre  gleich  stark  bleibt  wie  vorhin:  so  ist  hier  ein 
ähnlicher  Fall,  wie  schon  oben  im  %,  42  bei  der  Hemmungs- 
summe vorkam.  Nämlich  die  Notbwendigkeit  der  Verschmel- 
zung wächst  hier  eben  so  wenig,  wie  dort  die  Notbwendigkeit 
der  Hemmung.  Denn  die  Zerlegung  der  stilleren  Vorstel- 
lung in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  wächst  nicht  darum, 
weil  die  Vorstellung  selbst  wächst,  sondern  sie  bleibt  in  der 
nämlichen  Kraft  und  Bedeutung,  so  lange  die  schwächere,  zerr- 
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legende  Vorstellung  eich  gleidb  bleibt.  Die  Spannung  ht  nun 
geringer,  sowohl  die,  welche  zur  Vcrsehmelzung  antreibt»  ab 
die  5  welche  der  Verschmelzung  entgegenwirkt  —  Dieses  hin- 
dert aber  nicht,  dass  die  Totalkräfte,  welche  die  wii^che  Ver- 
schmeb^ung  hervorbringt»  von  der  Stärice  ein^.  jeden  ver- 
schmelzenden  abhängen.  Man  muss  die  Energie  deß  'Vereckmel- 
zen»  sehr  wohl .  unterscheiden  von  den  Kraftverhältnissen  der 
verschmolzenen  Vorstellungen. 

.Ferner:  dem  Einen»  aus  der  Gleichartigkeit  entspringenden 
Streben  ziu*  Verschmelzung»  wirken  beide  entgegengesetzie 
Eigenthümlichkeiten  gerade  in  so  fem  zuwider»  als  sie  ^Ibh 
unter  einander  anfechten»  und  dadurch  da,s  Sinken  d^r  Vor- 
stellungen bewirken.  Denn  derselbe  Widerstreit»  welcher  die 
Hemmungssumme  hervorbringt»  macht  auch^die  Vereinigung 
in  Eine  Totalkraft  unmöglich»  oder  doch  schwierig  und  un«- 
voUkommen.  — :  Demnach  sind  hier  bei  zweien  Vorstellungen 
drei  Kräfte  vorhanden;  die  eine  zur  Verschmelzung  vrirkende» 
s^l — m,  und  die  beiden  entgegengesetzten  Eigenthümlichkei- 
ten» oder  mit  einem  verkürzten  Ausdrucke»  die  beiden. Gegen- 
sätze» jeder  :7^m»  dem  Hemmungsgrade»  weil  die  ungleiche 
Stärke  der  Vorstellungen  hier  aus  den  Augen  zu  lassen  ist. 
Diese  drei  Kräfte  stehn  unter  einander. in  volkr  Hemmung; 
denn  erstlich  ist  das.  Entgegengesetzte  zweier  Vorstellungen» 
so  fem  es  aus  ihnen  herausgehoben  gedacht  wird»  gewisa  vöUig 
entgegengesetzt;  zweitens  ist  eine  jede  der  entgegengesetzten 
Eigenthümlichkeiten  eben  so  gewiss  in  vollkommenem  Wider- 
streit gegen  die  Verschmelzung. . 

Wie  nun  mit  dreien»  einander  völlig  entgegengesetzten  Kräf- 
ten zu  rechnen  sei»  wissen  wir  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Capitel  dieses  Abschnitts.  £ben  so  wie  dort»  muss  auch  hier 
theils  ein  Quantum  Kraft»  welches  gehemmt  wird»  —  also  eine 
Hemmungssumme»  —  theils  ^ein  Verhältniss  angegeben  wer- 
den» nabh  welchem  die  vorhandenen  Ki^fte  den  Verlust  unter 
sich  theilen.  Die  drei  Kräfte  m»  m»  und  1— :ii|»  seien  fürs,  erste 
so  bestimmt»  dass  m>l — m.  Alsdann  ist  nach  den  ersten 
Grundsätzen  di^  Hemmungssumme  =ai — i9i-|-m=:^l.  Und  das 
Hemmungsverhältniss  wie  1 — m»  1 — m,  m^  Die  Summe  der 
2Sahlen»  welche  das  Hemmungsverhältniss  ausdrücken»  =^2 — m. 
Daher  die  Rechnung  folgende; 
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1  —  m 


(2  — m):  ^ 


1— m  >*=  1  :^ 
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2 
1 


2 


\2  — ■* 
Hier  muss  es  etwas  der  Schwelle  des  Bewusstsein«  Analo- 

ges  geben  V  wenn  1— m=j— ^,  woraus  m=2— (/2,  und  1— =m 

=  |/2 — 1;  daher  m:(l — m)=j/2:l;  wie  sich  gebührt^  wenn 
neben  zwei  gleichen  Kräften  eine  dritte  auf  der  Schwelle  sein 
soll.    Es  ergiebt  sich  hieraus  folgender  Satz: 

Wenn  der  Hemmungsgrad  zweier  Vorstellungen  nidit  kleiner 
ist  als  2—^/2=0,585 . . . ,  so  wird  die,  zur  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung  wirkende  Kräfte  gänzlich  gehemmt;  es  geschieht  also 
keine  solche  Verschmelzung,  sondern  für  alle  Fälle  dieser  Art  hleiz 
hen  die  früher  gezeigten  Rechnungen  unverändert.  Aber  dieses 
ist  noch  nicht  die  engste  Grenze,  worin  die  Abänderung  des 
Henunungsverhältnisses  durch  Verschmelzung  vor  der  Hem- 
mung, muss  eingeschlossen  werden«  .^'     - 

Die  Yorstellungen  sind  ursprünglich  unverschmölzen.  Wenn 
sie  nim  auch  einander  nahe  genug,  oder  gleichartig  ^nng, 
sind,  damit  nicht,  nach  der  eben  geführten  Rechnung,  die 
Energie  des  Verschmelzens  gänzlich  überwunden  werde  von 
dem- entgegengesetzten  Eigenthümlichen  einer  jeden  einzelnen 
Vorstellung:  so  fragt  es  sich  dennoch,  ob  irgend  etwas  von 
wirklicher  Verschmelzung  zu  Stande  kommen  könne?.  Dazu 
gehört:  dass  die  Energie  der  Gleichartigkeit,  welche  ursprüng- 
lich in  beiden  Vorstellungen  nur  Eine  ist,  sich  in  zwei  gleiche 
Kräfte  theile.  Denn  sie  muss  die  eine  VorsteUung  mit  d^  an- 
dern, und  auch  die  andere  mit  jener,  verschmeken. 
,.  -Nun  sind  aber  die  Vorstellungen  nicht  einerlei;  und  es  kann 
auch  in  keiner  von  beiden  das  Gleichartige  vom  Entgegenge- 
setzten'wirklich  losgerissen  werden,  um  sich  mit.  der  andern 
zu  vereinigen.  Also  bleibt  nichts  übrig,  als  dass -mit  jeder 
von  beiden  sich  die  andre  in  einem  gewissen,  beschrenkten 
Grade  verbinde.  Jede  einzelne  Vorstellung  wird  gleichsam 
ein  Subject,  mit  welchem  sich  die  andre,  so  weit  sie  kann,  als 
Prädicat  vereinigen  soll.  -  Demnach  giebt  es  nicht«  eine,  son- 
dern zwei  Verknüpfungen;  und  die  eine,  verschmelzende  Kraft 
theQt  sich  nicht  bloss  in  zwei  Kräfte,  sondern. diese  beiden 
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Kräfte  sind  auch  unter  einander  in  vollem  Widerstreite,  in  so 
fem  sie  auf  umgekehrte  WeisQ  eine  der  beiden  Vorstellungen 
als  eine  solche  setzen»  mit  welcher  die  andre  unvollkommen 
verbunden  werde.  Fragt  man  aber»  wie  sich  die  eine^  ver- 
schmelzende Kraft  theilen  könne?  so  ist  die  Antwort:  sie  Hegt 
ursprünglich  eben  so  wohl  in  der  einen  als  in  der  andern  der 
beiden  Vorstellungen»  da  zur  Gleichheit  derselben  gewiss  beide 
nöthig  sind;  und  nur  in  ihren  beiden  Aeusserungen  ist  sie  mit  sich 
selbst  bä  Streite.  —  In  dieser  Beziehung  sind  nun  offenbar  vier 
Klüfte  in  eine  Hemmungsrechnung  zusammen  zu  fassen;  nämfich 

m»  m,  "T  f  ~~Y^*  ^^^  Hemmungssumme  umfasst  die  drei 
schwachem»  und  ist  folglich  =  1.  Von  "T  wird  gehemmt 
n — •    Dieses  sei  ss    ^    ,  so  wird  jede  der  schwachem  Krälte 

völlig  gehemmt»  und  es  findet  8rch-m=  j/2  —  1=09414;... 

Wenn  nun  der  Hemmungsgrad  auch  kleiner  ist  ab  0,585  • .  .*, 
aber  grösser  als  0,414. ..,  so  hindert  noch  immer  das  Entgegen- 
gesetzte  der  Vorstellungen  ihre  Verbindung  ^  denn  es  können  die 
(^te/en  Verknüpfungen,  welche  jede  mit  der  andern  eingehn  sollte, 
nicht  zu  Stfltnde  kommen.  Erst  für  niedrigere  Hemmungsgrade 
tritt  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  wirklich  ein.-  Und 
aueh  da  kann  ihre  Wiikung,  in  so  fem  dadurch  die  Henmiungs- 
Torhältnisse  verändert  werden,  nicht  sehr  beträchtlich  wehienj 
da  nicht  bloss  die  verschmelzende  Kraft  immer  in  zwei  gleiche 
Thcile  zerfällt,  sondern  diese  auch  nur  mit  derjenigen  Stärice 
wirken,  können,  welche  ihnen  aus  dem  Streite  mit  einander  und 
mit- den  Gegensätzen  übrig  bleibt.  Für  sehr  kleine  Hemmungs- 
grade endlich  fallt  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  mit 
der  nach  der  Hemmung  beinahe  zusammen,  indem  es  fast  keine 
Hemmung  mehr  giebt. 

In  einer  ganz  andern  Hinsicht  aber  muss  der  Faden  dieser 
Untersuchung  weiter  verfolgt  werden.  Wir  sind  nämlich  hier 
wieder  unvermerictyso  wie  schon  im  $.61  und  66,  auf  das  Feld 
AßrGeßhie  gerathen;  und  zwar  diesmal  auf  das  der  ästhetischen 
Gefühle.  Denn  der  Zustand  des  Strebens  und  Gegenstrebens 
der  Vorstellungen»  in  Ansehung  ihrer  Verschmelzung,  ist  et- 
was gflcnz  Anderes  als  eine  Bestimmung  des  Vorgestellten;  viel- 
mehr lassen  sich  die  vorgefimdenen  Zustände  ganz  genau  mit 
den  musikalischen  Auffassungen  gewisser  Intervalle  vergleichen; 
wovon  jedoch  hier  nicht  der  Ort  ist  weiter  zu  reden. 
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§.  73. 
Wir  gehen  jetzt,  dass  es  für  die  grossere  Hälfte  der  mög- 
lichen Hemmungsgrade  nur  bloss  eine  Verschmelzung  nach  der 
Hemmung,  und  keine  vor  der  Hemmung,  giebt;  nämlick  für 
die  Henmiungsgrade  zwischen  1  und  0,414 ...  Es  sei  nun  der- 
selbe s=79  auch  — s=3x,  wie  oben,  die  Reste  r  und  q  ausj.  54 

jetzt  a  —  2(0  4-  b"!  "^^  6~n/^  .  ^v»  ihr  Product  durch  jc  aus- 
gedrückt ^  qa  /  (^  ■»■  ^  iVrlT)»^  ^  '^^''^  ^^*'**"  ^^®*  "*^*'  ^ 
a=3sl  folgende  Reihe  von  Verschmelzungshülfen: 

Wennic  =  l,  wird  ^=0,5625...  und  ^=0,5625... 

jc=0,9          '      0,522  0,580 
0,8                 0,474  '  0,593 
0,7                 0,423  0,604 
0,6                 0,366  0,61016 
0,5                 0,305  0,61067 
0,4                 0,242  0,6061 
03                 0,178  0,594 
0,2                 0,1148  0,574 
Es  leuchtet  ein,'  dass  diese  beträchtlichen  Verschmelzungs- 
hülfen grossen  Einfluss  haben  müssen,  insbesonderQ  auf  die 

Schwelle  des  Bewusstseins.    Uebrigens  bat  die  Grösse  y.auch 

hier  wieder  ein  Maximum,  ungefähr  für  ic=rO,5.    . 

Hiemit  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Statik. des  Geistes,  so  weit  sie  unabhängig  von  der 
Mechanik  ist,  noch  andere  Hauptklassen  von  Untersuchungen 
enthalten  könne,  als  die,  von  welchen  die  eMen  Begriffe  in 
den  vorstehenden  Capiteln  sind  aufgestdUt  worden.*  Wir 
gehen  nunmehr  an  das  schwerere  Werk,  den  Bewegungen  nach- 
zuspüren, diu-ch  welche  der  Geist  sich  dem  Gleichgewichte  der 
VorsteUungen  annähert,  oder  davon  entfernt 


*  Blan  vergleiche  jedocti  unten  §.  tOO  gegen  das  Ende; 
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ERSTES    CAPITEL. 

■ 

Vom  Sinken  der  Hemmungssumme. 

§.74 

Wenn  scHon  ein  Gleichgewicht  vorhanden  ist;  dann  kann  es 
nur  durch  neue,  hinzutretende  Kräfte  gestört  werden.  Allein 
da  wir  von  Vorstellungen  reden,  so  dringt  sich  zuerst  die  Be- 
merkung auf»  dass  in  Ansehung  ihrer  es  nicht  erlaubt  ist,  das 
Gleichgewicht  als  ihren  anfänglichen  Zustand  vorauszusetzen. 
Viehnehr  sind  sie  ursprünglich  aUe  ganz  ungehemmt;  eben  in 
diesem  ihren  natürlichen  Zustande  bilden  sie  auch  (wofern  nur 
ihrer  mehrere  entgegengesetzte  beisammen  sind)  eine  Hem- 
mungssumme; diese  nun  ninss  sinken,  und  hiemit  ist  sogleich 
eine  Bewegung  der  Vorstellungen  vorhanden.  In  dec  Reihe 
der.  Untersuchungen  mussten  wir  zuerst  das  Gleichgewicht  be- 
sdmmen;  in  der  Wirklichkeit  geht  die  Bewegung  dem  Gleich- 
gewichte voran. 

Indem  die  Hemmungssumme  sinkt:  hat  sie  in  jedem  Augen- 
blicke eine  bestimmte  Geschwindig keit^  und  in  der  bis  dahin  ab«- 
gelaufenen  Zeit  ist  ein  bestimmtes  Quantum  gesunken.  Beides 
haben  wir  zu  berechnen. . 

Oder  wird  das  Sinken  keine  Zeit  verbrauchen?  Wird  mit 
unendlicher  Geschwindigkeit,  plötzlich,  das  ungehemmte  .Vor- 
stellen zu  dem  gehörig  gehemmten  überspringen?  —  Die  in- 
nere Erfahrung,  so  fem  sie  sidi  hierüber  befragen  lässt,  ant- 
wortet: dass  allerdings  jeder  Wechsd  unserer^  Gcpiüthslagen 
Zeit  verbrauche.  Aber  auch  a  priori  ist  dasselbe  mit  grosser 
Bestinuntheit  zu  erkennen.  Zwischen  dem  ungehemmten  und 
dem  gehörig  gehemmten  Zustande  liegt  ein  Continuum  von 
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Mittelzuständcn;  durch  jeden  derselben  wüfde  selbst  ein  unend- 
lich schneller  Uebergang,  wenn  ein  solcher  statt  fände,  suc- 
cessiv  herdurch  gehn  müssen.  Aber  bei  jedem  dieser  Mittel- 
zustände ist  die  Nqthwendigkeit  des  ferneren  Sinkens  geringer, 
als  bei  dem  vorhergehenden  einer  noch  weiter  vom  Ziele  ent- 
fernten Hemmung.  Folglich  werden  die  Vorstellungen  weniger 
gedrängt,  um  aus  dem  Bewusstsein  zu  entweichen.  Demnach 
muss  das  Sinken  der  Hemmungssumme  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit von  Statten. gehn,  und  damit  die  Geschwindig- 
keit abnehmen  könne,  muss  Zeit  verfliessen. —  Dieses  nunimg 
sich  jeder  auf  beliebige  Weise  in  seine  metaphysische  Sprache 
übersetzen.  Der  Idealist,  und  schon  der  Kantianer,  mag  im- 
merhin vorläufig  sagen,  es  sei  hier  nur  vov  Phüiomenen  die 
Rede;  und  zu  dem  Sinken  der  Vorstellungen  gehöre  Zeit  in 
demselben  Sinne,  als  worin  die  Bewegung  der  Körper  Zeit  und 
Raum  verbrauche.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  der  Lehre  von 
Raum  und  Zeit  Falsches  und  Wahres  zu  scheiden;  oder  dien, 
höchst  dürftigen,  Gegensatz  zwischen  Phänomenen  und  Notr- 
menen  näher  zu  beleuchten. 

In  jedem  beliebigen  Augenblicke  ist  die  Nothwendigkcät  des 
Sinkens  der  Hemmungssumme  so  gross,  als  das  noch  unge- 
hemmte Quantum  derselben.  Was  wirklich  sinkt  in  jli^SQm 
Augenblicke,  ist  zugleich  dem  Augenblicke  und  dieser  Noth- 
wendigkeit  proportional.  Es  sei  S  die  Hemmungssumme j  a 
das  Crehemmte  nach  Verlauf  der  Zeit  ^,'SO  ist 

(S  — <T)  dt  =  dfT 

Kaum  wird  es  nötliig  sein^  zu  erinnern,  dass  man  sich  nicht 
durch  die  Analogie  mit  der  Mechanik  der  Körper  verleiten 
lassen  solle,  auch  hier  an  ein  Fortgehen  mit  einmal  erlangter 
Geschwindigkeit  zu  denken.  Die  Vorstellungen  streben  ihrer 
Natur  nach  immer  aufwärts  ins  Bewusstsein;  und. ihr  Sinken  ist 
keine  räumliche  Bewegung,  sondern  eine  erzwungene  Verdun^ 
kelung  des  Vorgestellten.  Jedes  augenblickliche^  Sinken  ist 
immer  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Nöthigung  zum  Sinken. 
Während  also  in  der  Mechanik  der  Körper  die  Kraft  nur  das 
Differential  der  Geschwindigkeit  bestimm^,  ei^^ebt  sie  hier  ge- 
radezu die  Geschwindigkeit  selbst  Dagegen  hliben  wir  hier 
gar  keine  gleichförmig  wirkende,  sondern  nur  veränderliche 
Kräfte. 
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Die  Gleichung  rfr=s^— ^  integrirt  giebt 

FQr  ^ssO  auch  (rssO  giebt  Const.ssS,  also 

Das  Gehemmte,  oder  <Fs=  5.(1  —  <^0 

Noch  zu  hemmen  S  —  a  =  Str* 
Wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Formehi  setze  ich  für 
diejenigen»  denen  eine  (Crosse  wie  «—*  und  1  —  «~*'mcht  ge- 
läufig sein  möchte,  folgende  Werthe  derselben  her: 


=0,2211.. 
=0,3934.. 
«0,6321.. 
=0,8646-. 
=^0,9502.. 


Für  r=i  ist  «-'=0,7788..;  1  — e"^« 

..    .    t  =  i  -  «-'=0,6065..;  1  —  «-' 

-    r=l,.  «-'  =  0,3678..;  1—«- 

.    (=2,-  «-'  =  0,1353..;  1  —  «-^ 

r    (  =  3,  -  «-'=0,0497.,;  1  — «- 

•  Hiezu  nehme  man,  was  auf  den  ersten  Blick  offenbar  ist, 

dass  für  ^ss^O,    oder  im  Anfange  des  Zeitveriaufs, .  «-"'bbI, 

5«— 's=:5,  oder  die  Hemmungssumme  noch  ganz  ungehemmt; 

fürfsss  OD,  oder  nach  einem  unendlich  langen  Zeitverlauf,  (der, 

wie  sich  versteht,  nur  eine  Fiction  sein  kann,  die  man  sich  er- 

1  1 

laubt  anstatt  einer  äussersten  Grenze,)  «""'=—,  5«" '  =  5;— , 

.00  oo 

oder  die  Hemmungssumme  1)is  auf  einen  unendlich  kleinen  Best 
gehemmt,  folglich  in  gar  keiner  Zeit  die  Hemmung  schlechthin 
gänzlich  vollbracht  ist  So  sieht  man  nun  das  Fort89hreiten  der 
Hemmung  deutlich  vor  Augen.  Anfangs  verdoppelt  sich  die- 
selbe beinahe,  wenn  die  Zeit  verdoppelt  wird;  aber  wenn  die 
Zeii=^  achtmal  verlaufen  ist,  oder  für  r  =  2,  hat  sich  das  Ge- 
hemmte jener  ersten  Zeit  noch,  nicht  vervierfacht,  denn  0,86  •• 
ist  noch  nicht  v5Uig  viermal  0,22 . .  Weiterhin  rückt  selbst  bei 
der  längsten  Dauer  die  Hemmung  nur  äusserst  wenig ,  ja  nur  ganz 
UQmerklich,  dennoch  aber  unablässig  vor,  so  dass  das  Gemüth 
sehr  bald  beinahe,  aber  nimmermehr  völlig  in  Ruhe  ist^ 

«.  75. 
Die  Hemmungssumme  ist  bekanntlich  nichts  für  sich  Beste- 
hendes, noch  irgend  einer  Vorstellung  insbesondre  Angehö- 


*  Wegen  des  Zeitmoasses,  oder  der  Zeiteinheit,  welche  bei  den  Recb- 
nbngen  hinzuzudenken  ist,  vergleiche  man  unten  §.144. 
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riges;  damit  also  die  vorstehenden  Formeln  eine  reale  Bedeu- 
tung erlangen,  müssen  wir  weiter  nachsehen ,  welche  Verdan- 
kelangen der  wider  einander  wirkenden  Vorstellungen  es  sind, 
die  zusammengefasst  dem  Ausdruck:  Sinken  der  Hemmungs- 
summe,  entspreehen. 

Es  seien  die  Hemmungsverhältnisse  der  VorsteHungen  aus- 
gedrückt durch  die  Zahlen  f,  g,  k;  so  sinkt  von  derfenigen  Vor- 
stellung, der  die  Zahl /"zugehört,  der  Bruch  ^'  .  =},  näm- 
lich bezogen  auf  das  Ganze,  was  überhaupt  sinkt.  In  dclm 
Zeittheilchen  dt  nun  sinkt  überhaupt  4(r  =  (5 — o)  4^=8^^  dt, 
folglich  von  jener  Vorstellung  sinkt  qSf^  dt;  wovon  das  In- 
tegral =  —  qSe-^  +  C.  Für  t=0  ist  dieses  =0,  also  C~qS, 
und  das  vollständige  Integral  =qS(l — «— ')=X;  woraus 

Gestattet  nun  das  Verhältniss  der  Vorstellungen,  dass  man . 
sie  alle  in  einerlei  Hemmungsrechnung  bringe:  sa  ist  am  Ende 
der  Hemmung  X=qS,  also  t  unendlich.     Das  heisBi^jede  Fpr- 
stellung  sinkt  in  einerler  Proportion  mit  der  Hemmungssumme,  und 
gelangt  daher  sehr  bald  beinahe,  aber  nie  völlig  zur  Ruhe. 

Allein  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Vorstellungen,  die 
unter  die  Schwelle  fallen.  Es  sei  eine  solche  Vorstellung  =  c, 
so  muss  sie  ganz  und  gar  gehemmt  werden,  oder  es  ist  zuletzt 
X=c,  und  die  Zeit,  während  welcher  sie  völlig  siilkt,  ist 

Der  Nenner  ist  hier  immer  positiv,  weil  das,  was  von  ihr 
hätte  sinken  sollen,  immer  grösser  ist  als  sie  selbst.  Demnach 
die  Zeit  des  völligen  Sinkens  allemal  endlich;  obschon  niemals 
ssO,  so  lange  nicht  c  selbst  s=0.  *  - 

Beispiele:  Bei  voller  Hemmung  sei  0  =  3,  6  =  2,  c=sl;  wo- 
für, wenn  nicht  c  unter  die  Schwelle  fiele,  das  Hemmungsver- 
hältnlss  auszudrücken  wäre  durch  die  Zahlen  2,  3»  6;  also 
g=T>r;    femer  5  =  2+1=3,  95=|f,  und  l  =  %.  nat.  ^ 

Es  sei  femer  bei  voller  Hemmung  a=4,  6:s3,  C3=2;  woraus 
die  Hemmungsverhältnisse  3,  4,  6;  und  qsss-fi^;  5^=5;  qS=s 
41;  also  t:^log.  nat.  </=  2,015. 

Es  sei  endlich  bei  voller  Hemmung  aas  10,  ^8=10,  c=7, 
sdso  c,  wie  bekannt»  beinahe  auf  der  Schwelle:  so  ist  das  Ver- 
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hältnlss  der  Jlcmnumg  wie  7,  7,  10;  9=2^=5^;  S=^VI%  qS 
—4);  /  =  log.  nat.  85 =4,4426 . . 

Wäre  in  dem  letzten  Beispiele  c=:7^..==10f^-^  genom- 
men worden,  so  würde  die  Zeit  unendKcfa  gross  geworden  sein. 
Man  sieht  also,  dass,  wenn  c  seinem  Schwellenwerthe  auch 
schon  sehr  nahe  ist,  doch  eine  kurze  Zeit  hinreicht,  um  es  aus 
dem  Bewusstsein  zu  verdrängen. 

Merkwürdig  ist  hiebei  noch  die  Veränderung  in  der  öesehwin- 
digkeit  der  übrigen  Vorstellungen,  welche  in  dem  Augenblicke  vor^ 
geht,  da  die  schwächste  zur  Schwelle  sinkt.  Die  llemmungs- 
summe  muss  ihrem  Gesetze  gemäss  continuirlich  sinken;  ver- 
schwindet nun  plötzlich  diejenige  Vorstellung,  welche  bisher 
von  der  Hemmungssumme  am  meisten  zu  leiden  hatte,  so  müs- 
sen in  diesem  Augenblicke  die  stärkeren  einen  weit  betrilcht- 
lichem  Druck  erleiden,  als  sie  bisher  zu  tragen  hatten. 

In  dem  ersten  Beispiele  ist  nach  Verlauf  der  Zeit  =0,944  •  • 
noch  zu  hemmen  übrig  S«-*=3.e~®»***--Äxl,17.. ..;  dieses 
drückt,  unmittelbar  vor  dem  völligen  Sinken  von  c,  mit  der  Kraft 
1,17..><jV  auf  a,  und  mit  der  Kraft  1^17 ..X-^  Avd  b;  hin- 
gegen unmittelbar  darnach  ändert  sich  das  Hemmungsverfaält- 
niss;  a  und  b  müssen  den  Hest  der  Hemniungssumme  allein 
theilen;  es  drückt  auf  a  die  E>aft  1,17. »Xt»  ^^  ^  ^^  Kraft 
1,17. .X f.  Die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  ist,  wie  oben 
gesagt,  allemal  der  unmittelbare  Ausdruck  der  zum  Sinken 
nöthigcnden  Exaft,  und  derselben  proportional.  Sie  wird  dem- 
nach in  unserm  Falle  mehr  als  verdoppelt. 

Sind  mehr  als  drei  Vorstellungen  im  Spiele:  so  können  sich 
dergleichen  plötzliche  Aenderungcn  mehrmals  ereignen;  denn 
jede  der  schwächeren  hat  ihren  Zeitpunct,  wo  sie  zur  Schwelle 
sinkt,  und  den  übrigen  die  Theilung  der  Hemmungssumme 
überlässt. 

Dies  ist  ein  leichtes  Beispiel  von  dem,  was  keine  empirische 
Psychologie  jemals  hätte  wissen  können,  lieber  den  Gegen- 
satz der  plötzlichen  und  der  continuirlichen  Veränderungen  im 
Bewusstsein  kann  sie  sich  nur  wundem,  nicht  sie  erkläi^n.* 

§.  76. 

Die  Anwendtmg  des  Bisherigen  auf  Complexionen  und  Ver- 
schmelzungen kann  wohl  kaum  Schwierigkeit  finden.  Imm^ 
beharrt  die  Hemmungssumme  bei  dem  gleichen  Gredetzcdes 
Sinkens.    Aber  die  Elemente  der  Verbindungen  erleiden  man- 
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cherlei  BeschleuniguDgen  und  Verzögömngen;  auf  ähnlicl^ 
Arty  wie  deren  Gleichgewicht  durch  die  Complicatioh  verän- 
dert wird. 

Die  plötzlichen  Aendeningen  der  Geschwindigkeit  hei  stär- 
keren VoirsteUungen,  indem  schwächere  zur'  Schwelle  sinken, 
werden  gemildert  durch  Verschmelzungen  und  unyöUkommne 
Complicationen.  '  Denn  indem  die  schwächeren  zur  Schwelle 
getrieben  sind,  haben  auch  die  Hülfen^  durch  welche  sie  unter- 
stützt waren,  YÖllig  gehemmt  werden  müssen.  Diese  Hülfen 
rühren  von  den  stäriceren  Yorstelhmgen  her^  welche  schneller 
sinken,  Um  die  schwachem  v^schmolzenen  oder  complioir-' 
ten  länger  im  Bewnsstsein  verweilen  zu  mfichen.  Also  kanji 
der  Abstand  der  Greschwindigkeiten  jetzt  nicht  so  grosA  sein, 
als  bei  unverbundenen  Vorstellnngen,  wo  in  Einem  Augenblick 
der  Öruck  der  Hemmungssumme  sich  ganz  auf  die  stärkeren 
wirft,  nachdem  er  unmittelbar  zuvor  diese  in  eben  dem  Ver- 
hältniss  weniger,  als  die  schwachem  stärker,  angegriffen  hatte. 

Demnach,  je  weniger  Verbindung  noch  utUfr  den  Yi^rstejlnngen 
$tati  findet,  desto  mehr  gehen  die  Bewegungen  des  GemiUhs  stoss- 
weise,  und  mit  harten  Rückungen;  je  mehr  die  Verbinttungen  xu 
nehmen,  desto  gleichmässiger  und  sanfter  wird  dirFluss  der  VoT" 
Stellungen,  — 

Wesentlich  ist  noch  die  Bemerkung,  dass  alle  Verschmel- 
zungen nach  der  Hemmung,  in  ihrer  Ausbilduög  eben  so  fort- 
schreiten müssen,  wie  die  Hemmung  abnimmt.  Sollten  sie  erst 
bei  völliger  Ruhe  entstehn,  so  entstünden  sie  niemals,  weil  die 
Henunungssumme  nie  gänzlich  sinkt  Aber  in  wie  fern  ein 
paar  Vorstellnngen  einander  noch  widerstreben,  können  sie  sich 
nicht  vereinigen.  —  Demnach  seien  die  Beste  zweier  Vorstellun- 
gen, welche  nach  der  Hemmung  überbleiben  werden,  und  als^ 
sich  verbinden  können,  =r  und  ^;  so  ist  die  wirkliche  Ver- 
bindung am  Ende  der  Zeit  f,  nadi  dem  Obigen  s=r^(l -«-*-*). 
Und  HO  tritt  denn  auch  die  Verbindung  sehr  bald  beinahe,  aber 
niemals  völlig  ein.  Für  VorsteUungen,  die  zur  Schwelle  sinken 
soUen,  giebt  es  keine  Reste,  also  keine  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung.  —  In  Hinsicht  der  Verschmelzung  vor  der 
Hemmung  müssen  wir  uns  die  Uebergänge  der  Zustände,  die 
aus  dem  Streben  zur  Vereinigung  und  den  dawider  streitenden 
Gegensätzen  hervorgehn,  eben  so  allmälig  geschehend  denken, 
wie  die  bisher  betrachtete. Hemmung. 
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ZWEITBS    CAPITBL. 
Von. den  mechanischen   Schwellen. 

8.  77. 

Bei  den  höchAt  einfachen  Voraussetzungen ,  nach  denen  wir 
bis  jetzt  gerechnet  haben,  und  womach  das  Vorstellende  nur 
von  äusserst  wenigen  Vorstellungen  bieschäftigt  wird»  können 
wir  nichts  anderes  erwarten,  als  dass  sehr  bald  von  der* eben 
voihandenen  Hemmungssunune  nur  noch. wenig  übrig  sein, 
diM  ako  ein  >der  Ruhe  ganz  nahe  kommender  Zustand  eintre- 
ten werde;  aus  welchem  nur  neu  lunzukonmiende  Vorstellun- 
gen das  Gemüth  aufzuregen  vermögen. 

.  Zu  einem  Paar  im  Gleichgewichte  befindlicher  Vorstellungen 
komme  demnach  eine  dritte,  und  zwar  plötzlich 9  d.  h.  schnell 
und  stark  genug,  damit  wir  den  Zeitverlauf  und  das  verwickelte 
Gresetz  allmäliger  Wahcoelunung  hier  ak  unbedeutenil  bei  Seite 
setzen  können:  es  wird  gefragt  nach  den  Bewegungen  der  Vor- 
stellungen, die  daraus  entstehen  müssen. 

Die  Hinzukommende  wird  eine  Hemmungssumme  bilden, 
welche  sinken  muss.  An.  diesem  Sinken  werden  auch  die  frü- 
her vorhandenen  Theil  nehmen;  und  zwar  werden  sie  dabei 
unter  ihren  statischen  Punct  hinabsinken,  bald  aber  wieder  ssu 
d^selben^iinaufsteigen.  Hiebei  können  sie  für  eine  Zeitlang 
auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben  werden,  wdiche 
wir  für  einen  solchen  Fall  schon  oben  (im  $•  47)  mechanische 
Schwelle  genannt  hieben. 

Um  dies  leichter  aufzuklären:  nehmen  wir  zuvörderst  an,  tn 
schon  im  Gleichgewichte  befindlichen,  und  qach  der  Hemmung 
yersehmolzenen,  a,  und  6,  komme  ein  so  schwaches  c^  dass  es 
neben  jenen  auf  die  längst  bekfumte  statische  Sjchwell^  .sinken 
müsse«  Alsdann  kann  es  in  statischer  Hinsicht  auf  a  und  b 
keinen  Einfluss  haben.  Aber  ehe  es  aus  dem  ungehemmten 
Zustande  in  den  gehemmten  übergeht,  muss  es  durch  a  und*  b 
zum  Sinken  gebracht  werden;  dabei  wirkt  es  auf  diöse  zurück, 
und  zwingt  also  auch  sie,  die  schon  auf  ihrem  statischen  Puncte 
waren,  unter  denselben  hinab  zu  sinken.  Dieses  wird  so  fort- 
gahn,'  bis  die  durch  c  entstandene  Hemmungssumme  völlig 
niedergedrückt  ist.  Aber  hiezu  wird  keine  unendliche  Zeit 
nöthig  sein,  denn  das  Streben  jener,  auf  ihren  statischen  Punct 
zurückzukehren,  wirkt  mit,  und  beschleunigt  ^lUe  Bewegungen. 
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Indem  nun  a  und  6  wieder  Steigal ,  wird  e  zur  Schwelle  ge- 
trieben werden^.  Man-  bemerke  aber,  da$$  hier  die  Be»egu$ig 
nicki  nach  einerlei  üeselze  fortdauernd  geschekn  kann.  Ein  Be« 
wegungsgesetz  wird  statt  iindeh»  80  lange  a  und  ^  sinken,  em 
anderes  wird  eintreten,  indem  sie  anfangen  sich  wieder  m  er- 
heben. Dazwischen  kann  es  noch  ein  drttfes  geben,  wofetB 
etw^  6  "bis  zur  Schwelle  hinabgedrückt,  daselbst  eine  Zdtlang 
verweilen -müsste,  also  nur  einen  gleichförmigen  Druck  gegen 
die  übrigen,  ferner  sinkenden  Vorstellungen  ausüben  könnte. 

Nehmen  wir  nun  die  Voraussetzung  ziurück,  dass  c  neben  .a 
und  b  unter  der  statischen  Schwelle  sein  solle:  so  wird  zw;ar 
der  statische  Punct  von  a  und  6  erniedrigt,  und  die  anfinglieke 
Bewegung  kann  von  keinem  Zurückstreben  dieser  Vorstellun- 
gen zu  ihrem  statischen  Puncto  beschleunigt  werden.  Aber 
sobald  derselbe  erreicht  ist,  entsteht  ein  solches  Streben,  und 
wächst  bei  fortgehendem  Sinken;  von  da  an  ist  der  Verlauf 
des  Ereignisses  im  allgemeinen  wie  oben,  nur  dass  c  hiebt  auf 
die  Schwelle,  sondern  bis  zu  seinem  statischen  Puncto  getrie- 
ben ^ird. 

Dieses  muss  jetzo  durch  Rechnung  naher  be^timini  werden. 
Wir  knüpfen  dieselbe  an  den  $.  60,  wegen  der-  unfehlba):  vor- 
handenen Verschmelzung  nach  der  Hemmung;  und  nehmen 
auch  hier  die  abkürzende  Voraussetzung  voller  Hemmung  an; 
zwar  nicht  eben,  um  der  ziemlich  eng  begrenzten  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  auszuweichen,  sondern  weil  über  die 
Einführung  verschiedener  Hemmungsgrade  in  die  Rechnung, 
nach  den  frühem  Auseinandersetzungen  wohl  kein  Zweifel 
mehr  walten  kann. 

Es  sei  zuerst  c  neben  a  und  b  auf  der  statischen  Schwelle^  ^  •  So 
istlbei  voller  Hemmung  die  neu  entstehende  H-emmungssumme' 
gewiss  s=c.     Die  Verhältnisse,  worin  sie  vertheilt  wird,  sind 
ans  8.69,  (wo  r=c,)  acß'^,  bea\tfiß^.    Ist  also  nach  Verlauf  der 
Zeit  t  das  ijrehemmtQ  =(r,  so  wird  alsdann 

von  a  gehemmt  sein  acpü :  (ßcß^  -^bcofl  +  a^p) 
-     6         -  -     6caV^(ac/P  +  6ca2  +  «2/i2) 

Im  Zeittheilchen  dt  drängt  zum  Sinken  erstlich  der  Best  der 
Hemmungssumme,  c — j,  dann  aber  auch  das  Wiedoraufstreben 
von  a  und  b.  Dieses  zwar  wirkt  zunächst  nur  gegen  c,  allein 
dadurch  wird  die  Spannung  von  c  vermehrt,  and- durch  seinen 
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Widerstand  ^^iift  es  den  ertittenen  Druck  auf  a  und  b  zurück. 
[Jaberfaaupt  kann  das  Sinken  von.  c  wohl  bfischleunigt  werden, 
aber,  dann  muss  auch  das  Sinken  von  a  und  fr  rascher  gehn, 
denn  die  einmal  in  den  Kräften  gegründeten  Hemmungsver- 
hältnisse können  nicht  verletzt  werden.  Nun  beträgt  das  Wie- 
deraofstreben  von.a  und  fr  so  viel  ab  ihr  Crehenmites  unter 
dem  statischen  Puncte;  und  da  sie  von  Anfang  an  sehen  auf 
dem  Puncte  waren i  zu  dem  sie  zurückkehren  müssen,  so  ist 
ihr  ganzes  Gehemmtes  ^eiqh  ihrem  Wiederaufstreben.  .  Folg- 
lich kommt  hinzu  die  Kraft  ^ J^^  6ca»^4-  i V' '  ^^^  wir*  haben 
die  Gleichung  (c-a  +  ^p^^^^^^)  dt^da. 

^    *®*    ^~^*  +iia»"+^V>  —  ÄC/7»  4-  ^ea*  +  a*ß*  —  ?'    ®^    *" 

(c— jtf)  dt=de 
woraus  t  =  --log. 


unda  =  -^(l  — «-«0 

Wofern  keine  mechanische  Schwelle  eintritt:  *80  geht  nach 
diesem  Gesetze  das  Sinken  fort,  bis  die  ganze  Hemmungs- 
snlnme  niedergedrückt  ist.  Denn  so  lange  sich  von  ihr  noch 
etwas  vorfindet  y  niuss  dasselbe  auf  alle  Vorstellungen  vcfrtheilt 
werden.  Erst  wann  nichts  mehr  zu  vertheilen  ist,  können  a 
und  fr  um  so  viel  steigen,  als  um  wie  viel  sie  c  sinken  machen. 

Man  setze  also  in  dem  Ausdrucke  für  t,  (r=:c;  so  kommt 

q      ^   1— y 
für-  die  Zeit,   während  welcher  jenes  Gesetz  bestehen  kann. 

Esist  — toff.| =  l+i^+7^^+T^^  +  *"  daher  man  leicht 

übersieht)  wie  diese  Zeit  um  so  kleiner  ist,  je  kleiner  q^  das 
heisst,  je  grösser  g,  denn  der  Zähler  von  dem  Bruche  q  ist  die 
Verhältnisszahl  der  Hemmung  für  c.  Da  q  nie  3=1  sein  kann, 
so  ist  auch  diese  Zeit  allemal  endlich.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  sich  die  früher  vorhandenen  Vorstellungen  nur  um  so 
kürzere  Zeit  niederdrücken  lassen,  je  stärker  der  Druck  ist 

Nachdem  nun  der  Hemmung  Genüge  gesohehn,  kann  e  nicht 
laiiger  a  und  fr  :^um  Sinken  zwingen.  Das  heisst,  sie  steigen, 
wie  wean.c  nicht  wäre,  nach  ihrem  eigenen  Gesetze;  um  wie 
viel  aber  beide  zusammengenommen  steigen,  um  so  viel  muss 
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c  sinken.  (Nämlich  sie  steigen  zu  ihrem .  statischen  Punete; 
dieser  aber  freilich  hängt  von  c  ab,  wofcm  nicht)  wie  hier  an- 
genommen, c  auf  der  statischen  Schwelle,  oder  darunter  ist.) 

Die  Entfernung  vom  statisFohen  Punete  bestimmt  in  jedem 
Augenblicke  die  Kraft  und  Geschwiadigkeit  des  Steigens,  Die 
anfängliche  tutfemung  ergeben  die  AusdrUcke  für  das  öe- 
hemmtc  von  «  uud  6,  wenn  darin  a=z£  gesetzt,  wu-d.  Also  für 
a  Ist  diese  Entfernung  =ac^ß^:(acffl +ic«?  +  a2ffl).  Sie  h^isse 
5';  und  nach  einer  Zeit  des  Steigens  =f',  habe  sich  von  a 
wieder  erhoben  das  Quantum  a'.  So  ist  jetzt  (lie.  Entfernung 
vom  statischen  Punete  s^^S^—a*^  und  hieraus  die  Zunahme  des 
Steigens 

woraus  t*  =  log.^r~sJ  o'  =  S'  (1— «-<'). 

Es  muss  nun  auch  b  nach-  einem  ganz  ähnlichen  Gesetze 
steigen,  c  aber  nach  demselben  sinken.  Folglich  tritt  auch 
hier,  wie  die  Formeln  zeigen,  das  Gleichgewicht  nie  vollkom- 
men ein,  obgleich  sehr  bald  beinahe;  die  frühem  Vot^tellun- 
gen  behalten  immer  noch  eine  geringe  Bewegung  des  Steigens, 
die  späteren  des  Sinkens.  — 

Zu  einem  Beispiele  sollen  einige  Zahlen  aus  §.  69  verhelfen. 
Es  sei  a  =  ft  =  l,  also  a2=  1,5625;  aV^  =  2,4414. .;  auch  sei 

c  =  4,  also  g  =  i75-e^|!^'^|;4l4,,  =  0,61 . .  und  r=  1,54 . .    Um 

diese  Zeit  ist  von  a  gehemmt    '     '",  nahe  0,1;  von  b  eben  so 

viel ;  von  c  wenig  über  0,3.  Jetzt  erheben  sich  a  und  b,  um  das 
,  verlorne  Zehntel  wieder  zu  gewinnen ;  unterdessen  wird  c  *  rfwei 
Zehntel  (beinahe)  verlieren,  und  dann  auf  der  Schwelle  sein, 
wohin  es  jedoch  nie  völlig  gebracht  wird ;  obgleich  es  in  stati- 
scher Hinsicht  unter  der  Schwelle  ist,  und  selbst  von  noch  nicht 
▼erschmolzenen  a  und  b  sehr  bald  ^ürde  zur  Schwelle  getdeben 
sein,  wäre  es  gleichzeitig  mit  a  und  b  ins  Bewusstsein  gekom- 
men. (Man  sehe  8*  75.)  —  Vielleicht  ist  nicht  überflüssig  zu 
erinnei*n,  dass  a  und  6  ein  Zehntel  verlieren,  -nachdem  schon 
ihre  eigne  gegenseitige  Hemmung  so  gut  als  vollbracht  war; 
das  heisst,  nachdem  sie  schon  halb  gehemtnt  waren.  Also  ihr 
niedrigster  Stahd  ist  =0,4;  von  da  an  erheben,  sie  sich  wieder 
auf  den  vorigen  Stand  =0^.    '  . 
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8.  78.  ' 

Auf  die  mechanische  Schwelle  wird  fr  getrieben  werden,  wo- 
fern das»,  was  von  6  zu  hemmen  ist»,  dem  Reste  yon  fr  »us  der 

frühem  Hemmung  eher  gleich  wird,  als  die  Zeit  fsss'—log.,  j^— 

al^gelaufen  ist-  Es  sollte- von  fr  gehemmt  werden  die  Grösse 
frca2(y;(ÄC/P  + frcrt^  +  a^/P).  Nach  Ablauf  der  eben  erwähnten 
Zeit  ist  a=c.  <jesetzt  nun,  es  sei  bc^a^ :  (acß^ -{- bca^  +  a^^) 
gerade  gleich  dem  Beste  von  fr  aus  der  frühem  Hemmung;:  so 
wird  dieser  Rest  eben  in  dem  Augenblicke  völlig  gehemmt 
eein^  da  frsammt  a  wiederum  beginnt  zu  steigend  Also  stösst 
gleichsam  fr  nur  augenblicklich  an  dit  Schwelle,  ohne  auf  dersel^ 
ben  zu  verweilen.  Dieser  Fall  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden,  da  die  Schwelle  nicht  berührt  wird,  und  da  die  Ver- 
weilung auf  derselben  ein  neues  Gesetz  für  den  Fortgang  der 
Hemmung  herbeiführt.  Von  hier  also  müssen  die  genauem 
Betrachtungen  der  mechanischen  Schwelle  ausgehn. 

Der  Rest  von  fr  aus  der  frühem  Hemmung  ist  ;g=g        •  nach 

§-  44.  Ihm  soll  die  Grösse  frc^a» :  (dc/J^  +  bat,'^  +  a'^ßi)-  gleich 
sein.     Wir  haben  also 

b c«a> 

und  daraus 

""     (a  +  b)a*    — a-^b 

Um  sich  Unter  den  Bedeutungen,  welche  diese  Formel  au'- 
nehmen  kann,  eher  zu  orientiren,  setze,  man  für  c*  den  Werth 

^JL§*  wegen  der  Voraussetzung,  dass  es  auf  der  statischen 

Schwelle  oder  unter  derselben  sei.    Alsdann  lässt  sich  durch . 

^  .  ^  dividiren;  imd  man  sieht  auf  den  ersten  Blick  so  viel, 

dass  ab  >/9^  sein.muss.     Bei  Vergleiphung  des  Täfelchens  iiü 

1.69  «zeigt  sich,  dass  diese  Bedingung  ungefähr  bei  — =KaB:K),3 
anfangt  in  ErfOBung  zu  gehen. 

.  Es  sei  ntm  des  Beispiels  wegen  asslO,  *=2;  demnach 
«==:  10,32;  ß=Sfil;  a2  =  106,5;  /9»=:  13,032;  so  findet  sich 
c=l>766,.,  welches  der  Forderang  entspricht,  neben  a- und  fr 
nnter  der  statischen  Schwelle  zu  seyn.  Denn  man  nehme  * 
zum  Maasse^der  Grössen,  so  ist  fr  =  l,  a  =  5,  c=0,883..; 
aber  nach  $.  49  würde  schon  c=0,91..  zur  Schwelle  sinken. 
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Deirniach  ist  es  möglich,  Und  eis  kann  selbst  ziemlich  viele 
Falle. geben y  da  die  dritte»  hinzukommende  Vorstellbngy  neben 
zwei  frühem  (sogar  wenn  sie  unverschmolzen  wären)  zur  ata- 
Uschen  Schwelle  getrieben  wird>  und  dennoch,  im  Stande  ist, 
während  ihres  Sinkeiis y  die  schwächere  der  frühem  xuvcr  auf  die 
mechanische  Schnelle  zu  bringen;  und  selbst  sie  .dort  eine  kume 
Zeit  lang  aufzuhalten. .  Denn  während  das  berechnete  c,  nur  b 
an  die  Schwelle  anstossen  macht,  würde  ein  anderes >  um  ein 
weniges,  stärkere,  z.  E.  c=0,9,  eine  kurze  Verweilung  auf  der 
mechanischen  Schwelle  bewirkt  haben.  —  In  der  That  ist  die 
Sphäre  dieser  Möglichkeit  noch  um  etwas  grösser,  als  wir  sie 
hier   obenhin   bezeichnet  •  haben.     D^m   die .  Schwellenformel 

c=ij/— -.   gilt  für  unverschmolzcne  Vorstellungen;   aber  a 

und  b  sind  verschmolzen,  und  neben  ihnen  ist  auch  ein  etwas 
grösseres  c  auf  der  statischen  Schwelle;  welches  wir  annahmen, 
damit  durch  das  Hinzukommen  des  c  der  statische  Punct  von 
a  und  b  nicht  möge  verrückt  werden. 

i.  79. 

Zweierlei  ist  lioch  übr^g:  erstlich,  das  Gesetz  zu  bestimmen, 
nach  welchem  sich  während  der  Zeit,  da  eine  Vorstellung  auf 
der  mechanischen  Schwelle  verweilt,  die  ülwrigeri  bewegen;  zwei- 
tens, die  beschränkende  Voraussetzung,  da^  c  auf  der  stati- 
schen Schwelle  oder  darunter  sei,  zurückzunehmen,  und  die 
Folgen  davon  zu  erörtern. 

Ruhet  b  auf  der  mechanischen  Schwelle,  sO  liegt  eben  darin 
der  Unterschied  dieser  Schwelle  von  der  statischen,  dass.nun 
gleichwohl  6  nicht  aufhört,  Einfluss  zu  haben  auf  das  was  im 
Bewusstsein  vorgeht.  Denn  wie  weit  es  von  seinem  statischen 
Puncte  entfernt  ist,  um  so  weit  vermag  es,  sich  wieder  zu  er- 
heben, wenn  schon  nicht  plötzlich,  sondern  erst  nach  vor- 
gängigem ferneren  Sinken  der  übrigen  Vorstellungen.  Der  ganze 
Unterschied  seiner  jetzigen  Wirksaitikeit  von  jener,  da  es  noch 
selbst  im  Sinken  begriffen  war,  ist  nur  die3er,  dass  es  zuvor 
an  Spannung  zunahm,  indem  es  tiefer  sank;,  jetzt  .hingegen  übt 
es  emen  gleichbleibenden  Druck,  so  lange  bis  es  sich  von  det 
mechanischen  Schwelle  wieder,  erheben  kann. 

Um  hiemach  die  Formel  des  S«  77,  nämlich 

(c  —  qa)  dt  =  rftf ,  ;        • 
abzuändern,  bedenke  man,  dass  q  aus  drei  Theilen.  bestehtji 
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unter  welchen  einer  die  Wirksamkeit  von  a^  ein  andrer  die  von 
•b  ausdrückt.  Der  letztre  wird  öiFenbar  jetzt  constant,  und 
liähgt  nicht  mehr  von  a  ab.  Alles  Constante  (welches  ncäier 
zu  bestimmen  noch  vorbehalten  bleibt)  mag  mit  c  zu-  jiner 
Grösse  zusammengefasst  werden,  welche  C  heisse.  Auch  sei 
das  übrigbleibende  Veränderliche  =^q*(Xj  so  wird  die  Formd 

{C—q'aydt:^da 
woraus  man  sieht  9  dass  -das  Bewegungsgesetz  mit  geringer  Verw 
anderung  dasselbe  ist  wie  zuvor.     Um  aber  zuerst  die  Zeit  zu 
finden 9  Wann* 6  auf  die  mechanische  Schwelle  gesunken,  nehme 
man  erst  aus  %.  77«  das  von  6  Gehemmte;  dieses  dem;  Best 

^  gleich  gesetzt,  giebt  cy=£ii?gi±i^^^  welcher 
Werth  von  a  zu  substituiren  ist  ifa  die  Formel  t  =  —  log. . 

q      ^  e  —  qc 

Hiedurch  beschränkt  sich  die  Anwendung  des  vorigen  Bewe- 
gungsgesetzes ^  und  ergiebt  sich  der  Anfang  des  jetzigen. 

Diejenige  Zeit,  welche  von  diesem  Anfangspuncte  verläuft, 
wollen  wir,,  zum  Unterschiede  von  der  vorigen,  mit  /'  bezeich- 
nen, und  daher  die  schon  gegebene  Formel  nun  so  schreiben 

woraus  zunächst  <'  = r  ^og,  (C —  jf'a)  +  Const. 

Damit  die  Constante  bestimmt  werde,  setzen  wir. zuvörderst 
den  Werth  von  a  für  ^'=»0,  nämlich 

so  wird  0  == r  %•  (C —  q'  ^  +  Cm$t.,  und  folglich 

t  ^^^-j  log.  7i — -V« 

q'       *    C  —  q'o 

Hieraus  erfährt  man  das  Ende  des  jetzigen  Bewegungsge- 
setzes, oder  die  Zeit,  wann  6  sich  wiederum  von  der  Schwelle 
erhebt,  indem  man  asssc  setzt.  Denn  nicht  eher  kann  sich  6 
erheben,  als  bis  nichta  mehr  zu  hemmen  da  ist;  indem,  ijBiJde 
sich  vorher  b  nur  im  geringsten  gehoben',  es  sogleich  wiederum 
durch  dn  endliches  Quotum  der  Hemmungssumme  würde  nie- 
dergedrückt sein.  Nachdem  aber  diese  gesunken,  steigt  noth* 
wendig  (,  wie  schon  gezeigt,  zu  seinem  statischen  Puncte,  als 
ob  ihm  keine  Elraft  entgegenwirkte.  Dasselbe  gilt  von  a;  sie 
beginnen  ihre  Erhebung  zugleich,  und  können  sie  niemals 
ganz  vollenden.  — 
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Nun  haben  wir  noch  C  und  q*  zu  bestimmen.  Man  über- 
lege, wie  <y  vertheilt  wird,  w&hrend  b  auf  der  mechanischen 
Schwelle  verharrt.  Nur«  unter  a  und  c  kann  es  vertheilt  wer- 
den^ also  entsteht  kier  eine  ähnliche  Beschleunigung  pUftzlick,  wie 
im  S.  75  bemerkt.  Ferner,  die  Vemchmelzungshülfe  dea  h 
kann  dem  a  nicht  mehr  zu  hatten  kommen,  da  von  b  ftichts 
mehr  zu  hemmen  ist,  allemal  aber  das  Hj^lfetlde  einen  Theil 
des  Leidens'  von  dem,  welchem  es  hilft  übernehmen  musa. 
Also  a  und  c  theilen  gan:;  nach  ihrem  ursprünglichen  Hern- 
mungsverhHitnisse  das  Quantum  der  Hemmungssumme.,  welches 
in  diesem  Zeiträume  sinkt. .  Dadurch. . wird  a  verhältnissmässig 
mehr  und  schneller  angespannt,  als  vorhin;  und  die  Kraft  seines 
Wiederaufstrebens  folgt  jetzt  einem  neuen  Gesetze.  •  Aber  von 
dieser  Kraft  ist  derjenige  Theil  cohstant,  der  durch  das  Sinken 
des  a,  bevor  6  die  Schwelle  erreichte,  gebildet  worden.  Diesen 
finden  wir,  indem  wir  £  statt  a  in  den  Werth  des  von  a  Ge- 
hemmten setzen  (§.  77);  es  ist  also  derselbe  =/  V  i.\  »»  Da- 
zu  musar  addirt  werden  das  gleichfalls  constante  Gehemmte  von 
6,  nämlich  der  ganze  Rest  aus  der  frühem  Hemmung»  =c  — T~i ; 
dies  ffieb£  /  .  .,  ^  .  Hiezu  kommt  endlich  noeh  c,  als  Hem- 
mungssumme;  so  bilden  diese  dreiTheile  zusammen  die  constante 
Kraft,   welche    die  Bewejnino:   verursacht.  =  c  +    /\  .v   ^  . 

Mit  dieser  constantcn  Kraft  ist  nun  noch  die  veränderliche  ver- 
bunden; und  sie  ist  ==  der  hinzukommenden  Spoimung  von  a 
seit  völliger  Hemmung  von  ft,  weniger  <r.  Wegen  der  Verthei- 
lung  des  Gehemmten  zwischen  a  und  c,  finden  wir  die  hinzu- 
kommende Spjinnung  von  a,  wenn  wir  mit  dem  Bruche  . 
dasjenige  multipliciren,  was  gehemmt  worden,  seit  b  die  Schwelle 
erreicht  hat:  nämlich  <t — -J.  Die  so  entstehende  Grösse ^^-^^^^i — ^ 
zerlegen  wir  noch  in  den  constantcn  Theil  —r^  und  den  ver- 
änderlichen — — -.  Jener  muss  der  obigen  oonstanten  Kraft 
beigefügt  werden,  dieser  dem  veränderlichen  — a.  So  kömmt 
endlich  ■bafi'  +  i'a*         £c 

C  =s  C  •+• 


(a  -H  4)  a*  a  4-  c 

und  Q*  =  l r^  H r^.  . 
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S.  80. 

--Drei  vemchiedene  Zeiträxune»  jeden  mit  einem  eigenen  Be- 
wegungsgesetze,  haben  wir  schon  unterschieden;  einen  vor  dem 
Sinken  auf  die  mechanische  SchweUe,  den  zweiten  während 
der  Yerweilung  auf  derselben ,  €en  dritten ,  unendlich  langen, 
während  der  Wiedererhebung  von  dieser  Schwelle.  .  Oiesen 
Zeiträumen  all^n  geht  ein  \iertery  oder»  wenn  man  will»  ein 
erster  Toran,  wofern  c  nicht  neben  ß  und  b  auf,  oder  unter  der 
statischen  Schwelle  ist  Alsdann  wird  allemal  der -statine 
Funct  von  a  und  h  erniedrigt;  Und  so  weit  sinken  diese  Vor- 
stellungen,  ohne  durch  ihr  Aufstreben  in  das  Ilemmungsgeaetz 
auf  die  vorhin  beschriebene  Art  einzugreifen. 

Man  muss  also  damit '  anfangen ,  diesen  ersten  Zeitraum  zu 

S  ■  • 
berechnen.     Das  geschieht  mittelst  d^r  Formel  t^siiog,  j^ 

($•  74)  9  inden\  für  a  dasjenige  Quantum  der  Hemmungssiunme 
gesetzt  wird,  welches  von  allen  Vorstellungen  zusammenge- 
nommen muss  gesunken  sein,  wann  a  imd  h  bei  ihrem  stati- 
schen Puncto  anlangen.  Wir  nehmen  vorläufig  an,  beide  kom- 
men zugleich  auf  diesen  Pun'ct;  die  Abänderungen  wegen,  des 
Gegentheils  sollen  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden.  Der 
erwähnte  Werth  von  a  Bti  =^2^. 

Hierauf  beginnt  die  zweite,  jetzt  mit  t*  zu  bezeichnende  Zeit, 
bis  h  die  mechanische  Schwelle  erreicht  War  die  anfängliche 
Hemmungssumme  =5,  so  ist  jetzt  von  derselben  noch  übrig 
Sr—Z^.  Was  aber  in  der  Zeit  /'  sinken  wird,  ist  auszudrücken 
durch  <T  —  J^.  Dasselbe  wird  sich  in  den  gehörigen  Verhält- 
nissen vertheilen;  also  wird  (nach  $.  77,  nur  a  —  -2*^  statt  a 
gesetzt)  Im  Verlauf  der  Zeit  f',  wenn  acß^  +  bca^+a^ß^  =  Dy 

m  * 

von  a  gehemmt  sein  acß^  (a  —  -T®):  D 
-     h        -  -     6ca»((F  — -T«):  D 

r     C         i  -     a«^  (a  ^ -S«):  D 

Demnach  wird 

oder,  indem  völlig  wie  oben  g  =  -r^. 
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Es  sei  noch  zur  Abküming  S  —  ^^^'  "^  ^^^* .  vo  ^  s\ 

80  wird  t'  = log.  (5'  — N^a)  +  Cottst. 

uüd  weil  für  t'^Q,  <T  =  -r», 

r  =  —  log.  tf.     ' —  =  —  toa.  c; 

woraus  9  falls  b  nicht  zur  mechanischen  Schwelle  sinkt,  die  Zeit 

bia  zum  Steigen  gefunden  wird  durch  Substitution  von  S  für  ir. 

Im  entgegengesetzten  Falle  wird  zuvor  der  frühere  Rest  von 

6,  oder  — -^  =  — ^  {£^  -|-#t  —  J*®),  indem  die  Hemmung  so- 
wohl während  t  als  während  t'  immer  nach  einerlei  Verhältniss 
fortgeschritten  ist;  oder  es  ist 

Es  schliesst  sich  also  die  zweite  Zeit  mit 

Nun  beginnt  die  dritte  Zeit  =f"  während  der  Verweilung 
auf  der  mechanischen  Schwelle.  Von  der  Hemmungssumme 
ist  noch  übrig  5-^2*';  in  der  Zeit  /"  wird  sinken  a — JS"'.'  Von 
a   und   b   zusammengenommen   ist   in   der   Zeit    t'  gehenxmt 

^-^ '^j/  — — — ->      Von    a    wird    während    t"    gehemmt 


fl-fC  Ä  +  C  Ä-fC 


Es  sei  nun 


iacß*^^.^nr-:,*)_rc  und  1--^ =,'.«,  ist 

iß"  —  q*o)  dt*'  =  da, 
imd  r"  =  —  1  %.  (5'"  —  q'a)  +  Coiw^- 
weil  aber  für  /"=0,  a  =  -r,  so  wird 

^'      ^   S"  —  q'a 

Für  das  Ende  der  Zeit  t"  ist  hierin  er  =  5,  und  alsdann 'He- 
ginnt  die  vierte »  unendliche  Zeit  der  Annäherung  2um  stati-* 
sehen  Puncte. 

-  Um  Beispiele  zu  haben,  vollenden  wir  die  im  §.  69  geführten 
statischen  Berechnungen.  Es' sei  a=»6  =  c=l.  Demnach 
hier  5=^1;  (nämlich  die  Hemtnungssumme  zwischen  «  und  b 
war  schon  gesunken,  und  die  ganze  jetzige  Bewegung  hängt  ab 
von  dem  hinzukommenden  c,  —  obgleich  oben  die  stah'scken 
Puncte  mit  Hülfe  des  ganzen  Gegensatzes  zwischen  n,  b,  und  c 
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mussten  beistimmt  werden.)  Femer  H^  zu  finden/  muss  man 
erst  überlegen,  wie  weit  a  und  b  zu  sinken  hatten,  um  auf  ihren 
jetzigen  statischen  Punct  zu  kommen.  Der  frühere  war  =0,5; 
der  jetzige  ist  nach  %.  69  eine  Hemmung  =0,5614;  aho  um 
0,0614  mussten  sie  sinken.  Died  verhält  sich  zu  dem,  was 
gleichzeitig  von  c  hat  sinken  müssen,  wie  a^ :  a*  (indem  wegen 
a  =  b  auch  a  =  ß)  oder  wie  1  :«'  =  1:1,5625.  Also  das  Ge- 
hemmte von  c  bis  dahin  beträgt  0,0959 ...  Nun  0,0614 . 2  + 
0,0959  =  -!«,  oder -^0  =  0,2187...  Hieraus  5— 2^=0,7812... 

und  t=log.  07^  =  %•  nat,  10000  —  %.  nat.  7812=0,2409., 

Dies  i$t  die  erste  Zeit.  —  Weiter,  q  =  —-^=^0,iS66. .;  Ä'  = 

l  —  TTT-^ '  ^^  =0,8772 . . .     Nun  kann  b  nicht  auf  die  mecha- 

nische  Schwelle  kommen;  denn  der  Ausdruck  des  von  6  Ge- 

hemmten  ist  =— ; — z  =  5-^— ,  wird  hierin  cy  =  5  =*=  1 ,  so  ist  jenes 

Gehemmte  nahe  =^<^,  welches  letztre  den  Rest  von  b  nus 
dei^  frühem  Hemmung  ausmacht.  Also  setzen  wir  gleich  nebst 
dem  l^efundenen  q  und  5'  auch  5  für  (F  in  die  Gleichung  für  /', 
imd  erhalten  r' =3 1,316« .  Dies  ist  die  zweite  Zeit.  Eine  dritte 
der  Verweilung  auf  der  Schwelle  fällt  hier  weg,  indem  nun  so«- 
gleich  die  imendliche  Zeit  des  Steigens  beginnt.  Es  ist  ^  +  <' 
=  1,563;  in  dieser  Zeit  sinkt  jetzt  die  ganze  Ilemmungssumme, 
wozu  sonst  unendliche  Zeit  nöthig  ist.  Der  niedrigste  Stand 
von  a  und  von  b  ist  nach  der  obigen  Bemerkung  nahe  =1  — 
(^  +  ^)=-j5j;  ihm  gleichzeitig  ist  von  c  noch  1  —  ^  =  ^  im 
3ewusstsein;  von  hier  an  muss  aber  c  doppelt  so  schnell  sinken, 
als  a  und  b  steigen. 

Zweitens  sei  a=l;  6  =  0,7;  c  =  t;  demnach  5=  1;  um  aber 
Z^  zu  finden,  müssen  wir  zuerst  die  frühere  Hemmung  von  a 

und  6  betrachten.     Von  a  war  gehemmt  -jy;  von  b  |^;  jenes 

s=s0;28823  ..,  dieses  =0,41177..  Da  nun  c  hinzukommt,  so 
ist  nach  §.  69  von  a  zu  hemmen  0,48814;  von  6,  0,50317:^. 
Die  Differenzen  sind,  für  a,  0,1999;  für  6,  0,0914.  Hier  zeigt 
sich,  dass  nicht  zugleich  a  und  b  auf  ihren  neuen  statischen 
Punct  von  dem  vorigen  herabsinken ;  denn  gewiss  verliert  eher 
b  die  kleine  Grösse  0,0914,  als  a  um  04999  herabsinkt.  Des« 
l;ialb  erstreckt  sich  jetzt  die  erste  Zeit  nur  bis  dahin,  wo  b  seinen 
statischen  Punct  erreicht;    alsdann  folgt  eine  einzuschaltende 
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Zeit,  bis  auch  a  den  seinigen  antrifit.  Was  6  verliert,  verhält 
sich  zu  dem  was  a  verliert,  wie  (ce^ :  a/3^  s=  1,016 :  098&;  also 
während  von  i,  0,0914,  wird  von  a  gehemmt  0,0687.  -Was  a 
verliert,,  verhält  sich  zum  Verluste  von  e  wie  ac:a^s=si:  1^2; 
also  während  von  a,  0^)887,  wird  von  e  gehemmt  0,1288.  Dem« 
nach  ist  -^0—0,0914  +  0,0887  +  0,1288=0,3080;  und  5— -S« 

=0,691.  Daraus  t  =  log.  naf.  -x^=as  0,369 . .  Dies  ist  die  erste 
Zeit.  In  der  nächsten  einzuschaltenden  Zeit  ist  ^lie  hemmende 
Kraft  =  S^a  +  bcoHp^^  daher  setze  man  5  -  ^ > =5/, 

und    1  — ^  =  g,   so   ist  5' =  1 —  0,09143=0,9085. .   und 
9  =  0,704..    Am  Schlüsse  dieser  Zeit  soll  von  a  gehemmt  sein 
0,1999,  wofür  füglich  0,2  kann  gesetzt  werden;    gleichzeitig 
damit  ist  nach  obigen  Verhältnissen  von  b  gesunken  0,2061 .  • 
und  von  c  gehemmt  0,2904;  zusanunen  =^  0,6965=  .^^  Hieraus 
findet  sich  in  Verbindung  mit  5'  und  q  die  einzuschaltende  Zeit; 
sie  ist  s=  0,714..     Nach  Verlauf  derselben  beginnt  derjenige 
Zeitraum,  in  welchem  a  und  b  zusammen  wirken,  um  die  Hem- 
mung zu  beschleunigen;  die  obige  zweite  Zeit,-  zu  deren  Be- 
rechnung wir  nun  noch  einmal  die  Formel,  wodurch  die  ein- 
geschaltete bestimmt  wurde ,1  aber  mit  andern  Bedeutungen,  von 
5'  und  q,  von  -T®  und  2',  anwenden.     Was  so  eben  £'  war, 
wird  jetzt  2^®,  alsx)  -I®  s=  0,6965.    Zu  5Vmus8  jetzt  das  im  ver^ 
flossenea  Zeiträume  von  b  Gehemmte  •  mit  gerechnet  werden ; 
denn  es  wirkt  fortdauerpd  als  eine  constante  Elraft.    Dieses  be- 
trägt 0,2061—0,0914=0,1147.     Ausserdem  können  wh«  den 
Formeln  folgen.    Demnach  wird  5' =  0,7087;  und  9  sc»  0,4169. 
Endlich  -I'  =0,974 . .    Daraus  t'  =0,777 . .     Dies  ist  die  zweite 
Zeit,  nach  obiger  Benennung.     Um  die  dritte.  Zeit,  oder  /"  zu 
berechnen,  muss  wiederum,  und  aus  dem  schon  angegebenen 
Grunde,  zu  S^  die  Grösse  0,1147  addirt  werden.     Es  flndet 
sich  S" =0,790..;  9' =  0,5;  und  hieraus  /"  =  0,087..    ITies  ist 
die  dritte  2eit,  die  der  Verweilung  von  b  i^uf  der  mechamBchen 
Schwelle;  worauf  die  vierte y  unendliöhe,  des  Steigens  folgt  Um 
zu  sehen,  wie  lange  Zeit  die  Henunungssumme.  braucht,  um 
ganz  zu  sinken,  addiren  wir  die  verschiedenen  Zeiten.  Wir  fanden 

die  erste  Zeit         =s  0,369 

die  eingeschaltete  =  0,7^14 

die  zweite  =0,777 

.      die  dritte =0,067 

deren  Summe        3S=  1,947' 
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iliemit  lässt  sich  da«  vorige  Beispiel  vei^eichem  Beidemal 
war  die  Hemmungssumme  =1,  aber  der  Unterscliiedf  dass 
dort  6£=1>  hier  6  ==0,7»  hat  die  Zeit  des  Sinkens  der- Hem- 
mungssumme von  1,563  bis  auf  I9947  verlängert.  Der  Ghnnd 
ist  nicht  schwer  zu  finden.  Die  hemmenden  Kräfte  sind  hier 
schwächer  als  oben.  Gleich  die  erste  Zeit  findet  sieh  hier  in 
einem  etwas  grossem  Vechältnisse  gegen  das  Gehemmte  ver- 
mehrt, als  dort  In  der  eingeschalteten  aber  wirkte  vollends 
nur  6.  allein  zum  schleunigem  Sinken,,  indem  a  noch  nicht 
seinen  statischen  Punet  erreicht  hatte,  also  auch  den  Drang 
zum  Sinken  noch  nicht  vermehren  konnte.  '  Hingegen  im  er- 
sten Beispiele  waren  gleich  am  Ende  der  ersten  Zeit  a  und  b 
zugleicJi  auf  ihrem  statischen  Puncte^  und  widerstrebten  ge- 
meinschaÄlicn  dem  Uebermaasse  der  Hemmung,  wodurch  sie 
unter  derselben  herabgedrückt  wurden.  Dazu  konunt  noch  die 
Zeit  der  Verweiluog  auf  der  Schwelle,  während  welcher  die 
Spannung  von  (  nicht  mehr  anwachsen  kpnnte.  JMeses  alles 
musste  in  dem  zweiten  Beispiele  die  Bewegung  um  etwas  lang- 
samer machen. 

Vergleichen  wir  aber  auch  poch  die  Zeiten  mit  dem,  was  in 
ihnen  gehemmt  vntdl  Dazu  ist  nur  nöthig,  die  Differenzen 
-2*  —  £^  den  Zeiten  gegenüber  zu  stellen. 

Zu  der  Zeit  0,369  gehört  das  Gehemmte  0,309 
.     .      .    0,714       -       -  -         0,3»7 

-     -      -    0,777       -       .  , .         0,278 

.     .      -    0,087       -       -  -         0,0Ä5 

Hier  ist  zwar  im  allgemeinen  noch  immer,  etwas  von  allmälig 
verminderter  Geschwindigkeit  zu  bemerken,  aber  auch  etwas 
scheinbar  Unregelmässiges,  welches  von  den  verschiedenen 
Bewegungsgesetzen  herrührt,  die  nach  einander  eintreten,  und 
den 'gleichförmigen  Lauf  des  Ereignisses  nidht  weniger  als 
viermal  abbrechen. 

Man  begreift  leicht,  dass  diese  so  mei^würdigen-  Abände- 
irungen  der  einmal  vorhandenen  Regel  der  Bewegung,  sich 
noch  sehr  vervielfältigen  müssen,  wofern  mehr  als  drei  Vor- 
stellungen im  Spiele  sind.  So  oft  eine  davon  ihren  statischen 
Punct,  oder  die  mechanische  Schwelle  erreicht,  ändert  sich  das 
Gesetz  des  Fortgangs  der  Bewegung. 

Wir  wollen  uns  darüber  eben  so  wenig  in  Untersuchung  ein- 
lassen, als  über  die  Frage:  was  geschehen  müsse,  toenn  e  früher 
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emirtte,  ah  a  und  b  ikre  Hemmung  unter  einander  vollendet 
haben?  Nämlich  vollendet  bis  auf  einen  unbedeutenden  Best/ 
da  das  eigentliche  Ende  nie  eintritt»  wenn  sie  sich  selbst  über- 
lassen bleiben.  —  Der^eich^i  Fälle  liegen  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  eben  abgehandelten,  und  dem  gleichzeitigen  Zu- 
sammentreffen dreier  VorstelTungen.  Die  mechanische  Schwelle 
wird  alsdann  seltener  erreicht,  und  die  Yerweilung  auf  der- 
selben verkürzt. 

Endlich  möchte  man  noch  fragen,  ob  nicht  ein  hinreichend 
starkes  c  im  Stande  sein  könne,  sowohl  a  als  6  auf  die  mecha- 
nische Schwelle  zu  treiben?  Die  Antwort  hängt  von  der  Be- 
trachtung der  Hemmungssumme  ab.  Ist  c  grösser  als  a,  so-  ist 
es. in  der  Kegel  selbst  nicht  mit  in  der  Henmiungssunune.  Viel- 
mehr ist  diese  alsdann  s=a;  weil  der  frühem  Hemmung  die 
Summe  ss  b  zugehörte.  Nun  kann  a  niemals  gan^  niederge- 
drückt werden;  denn  gesetzt,  a  und.&  seien  zugleich  auf  der 
mecha^isclven  SchweUe,  so  tragen  sie  die  ganze  Hemmungs* 
summe  allein;  aber  dieses  ist  nicht  möglich,  da  nothwendig 
auch  von  e  etwas  muss  gehemmt  sein^ 

Ganz  anders  jedoch  wird  sich  dies  verhalten,  wenii  man  über- 
gehn  will  zu  der  Annahme,  däss  nach  s  nocly  eine  Keihe  an- 
derer Vorstellungen,  dy  e,  f,  u.  s.  w.  successiv  hinzutrete.  Da- 
durch wird  die  Ilemmungssumme  unfehlbar  bedeutend,  wach- 
sen; es  muss  aber  a  von  jeder  neu.hinzukommtoden  leiden; 
und  da  es  vorhin  schon  der  mechanischen  Schwelle  nahe  war, 
kann  es  ohne  Zweifel  sehr  leicht  vollends '«uf  dieselbe  getrie- 
ben werden,  gesetzt  auch,  dass  kein^  der  hinzukoncunenden 
stark  genug  sei,  um  a  und  vielleicht  selbst  lun  b  auf  die  sta* 
tische  Schwelle  zu  bringen.  Während  also  jene  Beihe  von  Vor- 
stellungen noch  iü  ihrem  Verlauf  begriffen  ist,  werden  a  und  b 
fortwährend  auf  der  mechanischen  Schwelle  bleiben;  dennoch 
aber,  nachdem  die  Reihe  zu  Ende  ist,  sehr  bald  sich  von  selbst 
wieder  ins  Bewu^stsein  erheben.  So  etwas  ereignet  sich '  2u 
jeder  Stunde  in  jedem  Menschen,  nur  nach  einem  Weit  ver- 
grössertai  Maasstabe,  bei  jeder  Störung  in  einem  Geschäfte, 
das  man  vergisst,  so  länge  die  Störung  dauert,,  und  wieder  er- 
greift,  sobald  sie  beseitigt  ist.  Das  unangenehme  GefüM  der 
Störung,  welches,  wenn  es  heftig  ist,  im  ersten  Augenblicke 
gleich  den  Organismus  in  Mitleidenschaft  zi^t,  und'  dann  den 
Affect  des  Schrecks  erzeugt,  —  rührt  her  von  der.  Gewalt,  wo- 
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mit  die  zur  mechanischen  Schwelle  getriebenen  Voivtellungeny 
'deren  man  sich  nicht  bewnsst  ist,  sicir  denen  wideroetzto,  durch 
welche,  sie  verdräng  werden.  Wirkten  die  Vorstellangen  auf 
der  statischen  Schwelle  eben  so  wie  die  auf  der  mechanischen: 
so  würde  der  Mensch  sein  Dasein  tiicht  aushalten  können. 


DRITTES    CAPITEL. 

Von  wiedererweokten  Vorstellungen,  nach  der 

einfachsten  Ansicht. 

§.  ai.  ' 

Kaum  bedarf  es- der  Erinnerung,  dass  das  zuletzt  betrachtete 
Ereigniss  noch  von  apdem  wichtigen  Folgen  begleitet  sein 
müsse,  wofern  man  nur  die  sehr  natürliche  Voraussetzung  iiin« 
zudenkt,  dass  wohl  mehrere  ältere  Vorstellungen,  Wo  nicht. im 
Bewusstsein,  so  doch  imGemüthe  vorhanden  sein  nftög^n^.  Um 
allzu  grosse  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  wollen  wir  anneh- 
4nen,  es  seien  dergleichen  neben  a  und  b  auf  der  wtatisehen 
Schwelle;  die  also  nur  durch  a  und  b  zurückgehalten  sind;»  und 
sich  sogleich  regtn  müssen,  wofern  die  entgegenwirkenden  von 
äner  fremden  Gewalt  leiden. 

Es  mögen  sich  drei  Vorstellungen  mit  einander  im  Gleich- 
gewichte befinden.-'  Sinken  zwei  davon  unter  ihren  Gleich- 
gewichtspunct  hinab:  so  kann  die  dritte  gerade  um  so  viely  als 
jene  zusammengenommen  verlieren^  sich  wieder  erheben.  Die 
Hemmuhgssumme  wird  dabei  nur  anders  vertheilt.  —  Daiss 
eine  Vorstellung,  welche  steigen  kann,  >uch  steigen,  werde, 
Jeidei  kein^i  Zweifel;  jedoch  giebt  es  ein  Gesetz,  nach  wel- 
chem sie  sich  allmälig  erhebt,  mit  abnehmender  Greschwindig- 
keit,  weil,  je  höher  sie  Mch  schon  gehoben,  mn  so  kleitier  die 
Nöthrwendigkeit  wird^  ihren  Zustand  zu  verändern,  um  sich 
▼oUendß  ins  klare  Bewusstsein  aufzurichten. '  Plötzlich  können 
die  dazu  nöthigen  Uebergänge  aus  einem  Zustande  in  den  an- 
dern ebeä  so  wenig  geschehn,  ids  eine  Ilemmungssumme  plötz- 
lich sinkt,  das  hcisst,  als  die  gehörige  Verdunkelung  des  Vor- 
stellens  sogleich  vollständig  eintritt,  indem  der  Grund  dazu 
vorhanden  ist  —  Angenommen,  die  Vorstellung  JJ  sei  völlig 
niedergedrückt;  auf  einmal  verschwinde  alle  Hemmung;  nach 
einer  Zeit  t  habe  sich  erhoben  das  Quantum  h\  sovist  lAs 
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(H-%«i^,  abo  t  =  log.jj^\  *=r:JJ(l=»e^O.    Verschwindet 

aber  nicht  alle  Hemmung:  so  giebt  es*  für  die  Vorstellung  H 
einen  Punct,  bis  zu  welchem  ihr  gestattet  ist  zu  steigen.  Der- 
selbe   sei   H*\    so    ist    dh  =  {W  —  K)dt\    t  =  log.  g^; 

h=iH'  (1 — e"  0-  Man  bemerke  wohl,  dass  in  diesen  Ausdrucken 
die  Stärke  der  Vorstellung  H  gar  nicht  vorkommt;  falls, daher 
H'  nicht  von  11  bestimmt  wird,  so  ist  das  Steigen  dieser  Vor- 
stellung von  ihrer  eignen  Stärke  yöllig  unabhängig. 

In  diesem  Falle  befindet  sich  die  Vorstellung  J7,  wenn  sie 
darum,  und  so  weit  sich  zu  erheben  sucht,  weil  und  wie  weit 
die  andern,  von  denen  sie  gehemmt  war,  niedersinken.  Das 
Gesetz  eines  solchen  Steigens  macht  den  Gegenstand  nnsr^ 
nächsten  Untersuchung  aus. 

8.82. 

Neben  den  Vorstellungen  a  und  6. können  viele  Vorstellun- 
gen, die  ehemals  mit  ihnen  im  Conflict  waren,  zur  jSch welle 
gesunken  sein.  Alle  diese  regen  sich  sogleich,  wenn  eine  neu 
hinzukommende  a  und  b  sinken  macht  Aber  wie  sie  sich  re- 
gen, treten  sie  theils  unter  einander,  theils  gegen  die  hinzu- 
kommende, in  gegenseitige  Hemmung;  so  dass  diejenigen 
Jbaum  merklich  steigen  können,  welche  auf  solche  Weise  be- 
deutenden Hindernissen  entgegengehn.  —  Um  das  Einfachste, 
und  zugleich  für  die  aufstrebende  Vorstellung  Vortheilhafteste 
vorauszusetzen,  wollen  wir  annehmen,  es  sei  nur  Eine,  und 
zwar  der  neu  hinzukommenden  völlig  gleichartige,  neben  a  und 
i  auf  der  statischen  Schwelle;  diese  trete  nun,  frei  von  den  er- 
wähnten Hindernissen,  wieder  ins Bewusstsein.  Also  z.B.  eine 
zuvor  gesehene  Farbe,  ein  früher  gehörter  Ton,  woran  ebien 
jetzt  nicht  gedacht  wurde,  erscheint  oder  erklingt  von  neuem; 
die  "Frage  ist,  wie  die  ältere  Vorstellung  nun  der  gleichartigen 
neuen  entgegenkommen  werde? 

Die  ältere,  sich  erhebende  Vorstellung  heisse  ZT.  Sie  sucht 
nach  dem,  im  vorigen  g.  angegebenen  Gesetze  den  Punct  zu 
erreichen ,  bis  zu  welchem  sie  ungehindert  steigen  kann.  Aber 
dieser  Pipict  ist  veränderlich;  denn  ex  hängt  ab  vom  Sinken 
jener  beiden,  a  und  b.  Die  veränderliche  Entfernung  dieses 
Punctcs  von  der  Schwelle,  oder  das,  derselben  gleiche,  Sinken 
der  beiden,  a  und  b  zusammengenommeti,  heisse  o;;  die  zuge- 
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hörige  Zelt  «ei  t;  und  das  Quantum  von  F,  welches  h&m  Ab- 
'  lauf  von  t  sich  schon  erhoben  hat,  sei  =acy,  so  ergiebt  sich  die 

Gleichung 

(x—S)dt=idy. 

Nun  ist  X  eine  Function  von  t,  welche  fürs  erste  «==/]f  gesetzt 

werde.    So  folgt 

ftdt=dy+ydt 

woraus  y  =  c-'/«' . /jfdf. 
Aus  dem  vorigen  Capitel  lässt  sich  ft  näher  bestimmen.    Ist 
die  neu  hinzukommende  Vorstellung  stark  genug,  um  nicht  ne- 
ben a  und  6  auf- die  statische  Schwelle  zu  fallen,  so  gehn  die 
Bewegungen,  welche  sie  verursacht,  nach  §.  80;  wo  in  der 

ersten  Zeit  die  Formel  t  ==  log.  jzTi  S^^'    Damit  hängt  loisam- 

men  <j  =  S(1— c~0*  Die  beiden  Theile  von  <y,  welchoi  nach 
den  Ilcmmungsverhältnissen,  von  a  und  b  gehemmt  werden, 
fasse  man  zusammen  in  den  Ausdruck  fna=*mS(l — «~0*  so 
ist  dies  =x  =  ft;  denn  um  so  viel  Freiheit  ist  nun  dem  J7  ein- 
geräumt, um  sich  zu  erheben.  Nun  ist  mS  .fff{\ — e'^dt^ 
mS^e* — t)+Const.;  und  dieses  mit  c~^  mtdtiplicirt  =m5(l — ter^ 
-H  C(8~'.    Für  t=0  ist  y=0;  also  vollständig 

y  =  mS[l-a  +  t)e-'] 
mS[it^  —  it^  +  it^...] 
In  dieser  Formel  ist  S  diejenige  IlemmungssummB,  welche 
beim  Hinzutreten  der  neuen  Vorstellung  c  zu  a  und  6,  sich 
zwischen  diesen  dreien  gebildet  hat;  bei  voller  Hemmung  ist 
sie  sxc,  wenn  c<^fl,  oder  im  umgekehrten  Falle  ist  sie=a. 
Hiemit  nun  steht  das  Hervortreten  der  älteren,  ZT,  im  einfachen 
geraden  Verhältniss;  aber  dasselbe  richtet  sich  Anfangs  nadk  dem 
Quadrate  der  Zeit.  Und  der  Anfang  ist  hier  das  Wichtigste; 
denn  die  erste  Zeit  ist  gewöhnlich  sehr  kurz,  wie  schon  die 
Beispiele  des  vorigen  Capitels  vermuthen  lassen.  Es  muss  c 
sehr  gross  sein,  und  den  statischen  Punct  von  a  und  b  bedeu- 
tend herabsetzen  können,  wenn  die  erste  Zeit  sich  ansehnlich 
verlängern  soll.    Dadurch  nämlich  wächst  2"  in  der  Formel 

^=%-  s^2;9  und  wird  dem  Werthe  S  nahe  kommen  können. 
In  dieser  Hinsicht  mag  es  nicht  unnütz  sein,  die  Grösse  te^, 
welche  mit  dem  Minuszeichen  in  y  vorkommt,  näher  anzusehn. 
Sie  ist  =0  für  t  =  0  und  für  t  =  oo;  und  hat  ihr  Maximum 
für  1=1,  nämUch  den  Werth  ^:=0,36..;   weiterhin   wird 
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sie  bald  ziemlich  unbedeutend,  und  kann  alsdann,  den  Gang 
der  Grösse  1 — «":',  mit  der  sie  verbunden  ist,  nur  wenig  mo- 
dificiren.  Wo  sie  den  meisten  Eanfluss  hat,  nämlich  für  /=*!, 
erkennt  man  den  Werth  von  y  sogleich  aus  der  Eeihe;  es  ist 
nämlich  alsdann  y  =  mS(^ — i+T — 7V  +  -'-) 

In  den  darauf  folgenden  Zeiten  erscheint  immer   t*  unter 

emer  Form  wie  r  =:  —  log,g,_^    ,  woraus  /r=  ^ ^,  folg*- 

lichiiw=//=-(5'  — Ce-Sf'').    Hieraus 

^  mS'        mCe-qt'   .     .     „ 

wo  A  eine  noch  zu  bestimmende  Constantc  iöt.  Für  /'  =  0  sei 
y  =  T,  so  ist  nun  vollständig 

y = !^  (1  -  e-O- ^(f!?^  («-«'--«-")  + Te-'. 

Hier  wird  zuerst  die  Grösse  «-*^'— «—*'  unsre  Aufmerksam- 
keit anziehn.     Sie  ist  =0  für  f'i=0  und  für  f'  =  cx/;   und  hat 

ein  Maximum  für  t' =  —  r^^,  welcher  Ausdruck,  wie  man 

1  — ^ 

so^eich  übersieht,  mu*  scheinbar  negativ  ist 

Es  ist  nun  leicht  |  nach  Anleitung  des  vorigen  Capitels  für 
jeden  Zeitraum  nach  dem  ersten,  die  gehörigen  Werth'e  von 
5',.^,  imd  C,  in  die  gefundene  Formel  zu  setzen.  Alleiii  der 
Gültigkeit  der  Formel  kann  die  eigne  Grösse  der  Vorstellung 
Hy  won  y  ein  Theil  ist,  eine  Grenze  setzen.  Man  muss  sich 
erinnern,  dass  mtr^  oder  das  von  a  und  6  zusammengenommen 
Gehemmte,  den  freien  Spielraum  ausdrückt,  in  welchem  sich  B 
ausdehnen  kann.  Nur  grösser  als  es  ist,  kann  es  durch  die 
ihm  gegebene  Freiheit  nicht  werden,  noch  zu  werden  streben. 
Sobald  daher  tna  =  H,  hört  in  der  Formel  (üö — y)dt  =  dyy  von 
der  wir  aus^ngen,  ayauf,  veränderlich  zu  sein;  es  wird=JI;  und 

aus  CH—y)  dt**=^dy 

folgt /"  =  %.-^^, 

wenn  y=I'  für  /"=0.  Zuvor  muss  man  wissen^  wann  m(T=H; 
das  heisst,  man  muss  das  Ende  von  /'wissen.  Aus  dem  Vo- 
rigen ergiebt  sich  sehr  leicht  die  Formel  dafür,  nämlich 

,        1  ,  mC 

Oder  sollte  sich  der  Fall  ma  =  H  wegen  grosser  Schwäche 
der  Vorstellung  H  schon  früher  ereignen,  ehe  noch  die  Zeit  /' 

27» 
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anfangt,  so. hätte  man  aus  dem  Obigen  H=^mS(l  —  c~"0  und 
hieraus  alsdann 

Bis  nun  diese,  oder  die  vorbemerkte  Zeit  abgelaufen  ist,  erhebt 
sic^  jede  schwadhe  oder  starke  Vorstellung  y  die  in  dem.  Falle  von 
H  sich  befinden  mag,  völlig  auf  gleiche  Weise;  erst  in  dem  hier 
bestimmten  Augenblicke,  und  zwar  plötzlich,  eigtiet  sich  eine  solche 
Vorstellung  ein  Bewegungsgesetz  zu,  das  ihrer  Stärke  (oder  viel- 
mehr ihrer  Schwäche)  angemessen  ist.  Die  stärksten  thun  dies 
am  spätesten*  —  Ausserdem  sieht  man  hier  noch  ausdrück- 
licher, was  eigentlich  schon  im  vorigen  $•  klar  wurde:  dass 
nämlich  niemals  eine  wieder  hervortretende  Vorstellung  zu  einem 
völlig  ungehemmten  Zustande  zurückkehren  kann.  Sollte  dies 
geschehn,  so  müsste  in  dem  obigen  Ausdrucke  (ür  ^^  y  =  Ii 
werden  können,  und  dabei  einen  endlichen  Werth  für  t**  erge- 
ben; aber  t*'  wird  unendlich  für  y=iH. 

Das  erste  Beispiel  des  $.  80  wollen  wir  hier  verfolgen.  Dort 
ist  a:=6  =  l,  und  beide  sind  verschmolzen,  ehe  cssl  hinzu- 
kommt Iliezu  fügen  wir  jetzt  die  Voraussetsnmg,  eine  ältere, 
dem  c  gleichartige  Vorstellung  JI=0,88  sfei  im  Gemüthe  vor- 
handeti;  sie  kann  von  den  verschmolzenen  a  und  b  auf  die  sta- 

iiache  Schwelle  gebracht  sein,  laut  $.70.  Esistm=s    JÜThc  tjL  i^i 

hier  =a.    «  =  o,.a    =0,561;  und  5=1:  also  wenn  in  «w 

auch(7=S,  dennoch  m(7=0,561..  immernoch  viel  kleiner  als/7; 
woraus  folgt,  dass  in  keiner  Zeit  die  Grösse  von  B  auf  die  auf- 
strebende Bewegung  desselben  Einfluss  haben  wird.  Alles  jetzt 
zu  Berechnende  gilt  also  eben  so  wohl  für  jedes  B  >0,561  • . . 
•  Die  erste  Zeit  ist'bei  ihrem  Ablauf =0,2469 ;  also  c""'s=0,782... ; 
dies  multiplicurt  mit  1  +  f  =  1,2469  giebt  0,975;  daher 
^  =  0,561.0,024..=^  0,013..  am  Ende  der  ersten  Zeit;  eine 
noch  sehr  kleine  Grösse;  ungefähr  der  zehnte  Theil  dessen 
waa  von  a  und  b  zusammengenommen  jetzt  schon  gehemmt 
ist;  denn  dies  beträgt,  nach  "'S.  80,  0,1228 . . 

Für  die  zweite  Zeit  ist  {  =  0,4386;  S'  =  0,8772..;  C=S' 
—q^  =  0\7S12;  und  die  zweite  Zeit  bei  ihrem  Ende  =1,316. 

Hieraus  y-'  (l-c**) =0,8208;  ^  J"^  ^^  (e-^'-e-^^)  =  0,5201; 

T<r^=: 0,0035;  demnach  y=: 0,304..  am  Ende  der  zweiten 
Zeit.    Höher  steigt  y  nicht,  weil  von  jetzt  an  sich  a  und  b  ge- 


gen  c  wieder  heben.  Es  befindet  sich  aber  auch  jetzt  in  einem 
ganz  andern  Verhältnisse  zu  dem  Spiehraum,  in  weichen  H 
sich  ausdehnen  konnte.  .Denn  jetzt,  da  die  Hemmungssumme 
zwischen  a,  b,  und  c,  ganz  gesunken ,  beträgt  die  hinzuge* 
Eommene  Hemmung  von  a  und  b,  die  obige  Grösse  sO^SGl; 
aber  y= 0,304  ist  htevon  mehr  ab  die  Hälfte.  Man  sieht  also 
in  dem  Beispiel  bestätigt,  was  aus  dem  Gesetze  des  HervQr- 
tretens  vorauszusehen  war^  dass  die  aufsteigende  Vorstellung 
Anfangs  weit  von  dem  ihr  gesteckten,  oder  vielmehr  ihr  voran^ 
nehrtitenden  Zielpuncte  entfernt  bleiben,  nach  einiger  Zeit  aber 
ihm  bedeutend  näher  kommen,  obschon  immer  noch  eine  gute  Strecke 
«wischen  sich  und  ihm  offen  lassen  werde. 

Wir  haben  in  diesem  Beispiele  nur  Eine  plötzliche  Verän- 
derung des  Bewegungsgesetzes  der  hervortretenden  Vorstellung 
bemerken  können;  es  ist  jedoch  offenbar,  dass  jeder  der  im 
vorigen  Capitel  bemerkten  Uebergänge,  auch  hier  Einfluss  ha- 
ben müsse.  — 

8.83. 

Da  in  den  Bewegungen  der  Vorstellungen  a,  6,  und  e  dn 
wichtiger  Umstand  davon  abhängt,  ob  c  neben  a  und  5  auf  die 

statische  SchweUe  fallen  müsse  oder  nicht:  so  haben  wir  den 

•» 

Einfluss  dieses  XTmstandes  auf  das  Hervortreten  der  altem 
Vorstellung  zu  prüfen. 

Es  sei  also  jetzt  c  auf  die  statische  Schwelle  zu  sinken  be- 
stinmit:  so  verrückt  sich  der  statische  Punct  für  a  und  6  nicht; 
ihr  Wiederaufstreben  beschleunigt  von  Anfang  au  das  Sinken 
der  Hemmungssumme;  und  für  t  gilt  gleich  Anfangs  die  Por^ 

mel  t^^=—  loa.  — - —  nach  $.  77.    Diese  aber  kann  für  eine 

q       ^    c  —  qa 

nähere  Bestinmiimg  der  im  $.  82  für  die  nachfolgenden  Zeiten 
gebrauchten  angesehen  werden,  wenn  C=S'=c  gesetzt  wird, 
wobei  denn  noch  q  seinen  gehörigen  Werth  nach  den  Umstän- 
den des  $.  77  bekommt     Hieraus  >vird 

Denn  T  ist  jetzt  =0,  weil  beim  Anfang  der  Zeit  noch  nichts 
hervorgetreten  ist  Aber  unsre  Formel  lässt  sich  jetzt  besser 
als  vorhin  zusammcnziehn;  sie  wird 

mc    1  —  ^  +  qe^^  —  e—^^ 
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Hier  offenbart  sich  sogleich,  dass  der  Anfang  des  Hervor- 
tretens  genau  ßben  so  geschieht,  wie  wenn  c  nicht  auf  der  sta- 
tischen Schwelle  wäre;  nämHch  proportional  der  Hemmungs- 
summe  =c,  und  dem  Quadrate  der  Zeit  (wobei  hoch  hier,  und 
auch  im  vorigen  §.,  hinzuzufügen  ist^^dass  auch  m  mit  c  od^ 
S  wächst  und  abnimmt.)  .  Hingegen  im  Fortgange  aseigt  sich 

eine  Abweichung,  die  von  den  Brüchen  7^^  ,  ^.^  >  näher  be- 
stimmt  wird.  Es  ist  q  ein  ächter  Bruch;  sein  Werth  liegt  also 
zwischen  0  und  1;  für  g  =  0  ist  r^  =sl,  für  ja«  1  wird 
---^^=nj*^*  =  n.  Für  diese  letzte  Grenze  wäre  das  allge- 
meine Glied  der  eingeklammerten  Beihe 

=  +-: 1 .f« 

-r-;i.3...(n  — 2).n       ' 

wozu  nämlich  der  Bruch  T"^  ■  gehören  würde.  Genau  das- 
selbe allgemeine  Glied  folgt  im  §•  82  aus  dei*  Entwickelong 
von  1  —  (l  +  0*~'5  also  wären  beide  Reihen  ganz  dieselben. 
Nun  aber  ist  q  niemals  ==^1,   sondern  allemid  kleiner;    auch 

r^^  g=s^  ^.  =  j"""*  +  q^"^  •  • .  +  8^  + 1  um  so  kleiner,  je  kleiner 

jr;  also  ist  in  der  jetzigen  Reihe  jedes  Glied  nach  dem  ersten,  klei- 
ner als  das  entsprechende  in  der  Reihe  des  vorigen  §• ;  und  unsre 
Reihe. überhaupt  convergenter  als  jene. 

Im  Beispiele  des  §.  77  war  a  =  6s=l,  c  =  -i,  g=0,61;  und 
d|}e  Zeit  des  Sinkens  von  a  und  6,  das  heisst  hier,  des  Stei- 
gens  von  //,  =1 ,54 . .  *  Auch  »t  =  1  —  q.  Hieraus  y  =0,106 . .  • 
Dies  Beispiel  lässt  sich  mit  dem  des  vorigen  g.  um  so  eher 
vergleichen,  da  die  Zeiten  des  Steigens  beinahe  gleich  sind. 
Im  Anfange  des  Steigens  verhalt  sich  das  Hervortretende  im 
vorigen  Beispiele  zu  dem  im  gegenwärtigen,  wie  das  dortige 
mS  zu  dem  jetzigen  mc,  oder  wie  0,561 : 0,195;  jenes  beinahe 
das  Dreifache  von  diesem;  nahe  so  findet  sichs  am  Ende  wie- 
der, indem  dort  y  =0,304;  hier  y  =:  0,106  wird.  Aber  der  Un- 
terschied beider  Beispiele  beruht  bloss  darauf,  dass  dort  c  =  i, 
hier  c=^  gesetzt  ist'  —  Im  Verhältniss  zu  dem  ihm  eröffneten 
Spielraum  sehen  wir  E  hier  fast  gerade  so  weit  hervortreten 
wie  dort;  beidemal  nämlich  um  ein  Wenig  über  die  Hälfte  die- 
ses Raums.  Denn  a  und  h  sinken  im  jetzigen  Beispiele  zu- 
santi||M||genommen  beinahe  um  0,2.    Noch  wollen  wir  wegen 
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des  Fortgangs  in  der  Zeit  eine  Yergleichung  anstellen.  Die 
erste  Zeit  im  $.  82  war  0,2469,  nahe  ss^;   isetzen  wir  dlesß  in 

unsre  jetzige  Formel,  so  ist  ^t^^si-J^;  -.^.^  Ksal  +  q=slfii; 

^^i^^^^ri^t'^^^^rXlö^^*  etwas  übey 0,004,  die 
Grosse  in  der  Klamiper  wird  demnach  nahe  0^027;  dieses .multipli- 
eirt mit ^* 0,39 giebt^s=30,0053..*j  um  so  viel  ist  also  J7 hervorge- 
treten in  der  2^it  3=-(.  Aber  diese  Zeit  bat  sich  mehr  als  ver- 
sechsfacht,  wann  < = 1 ,54 . .  Dem  Quadrate  der  Zeit  gemäss  soUte 
sich  y  bis  zum  36 fachen  erhoben  haben;  so  wäre  es  bis  Q,10*. 
hervorgetreten.  Allein  für  _t  *)>l  gewinnen  die  hohem  Potenzen 
von  f,  also  die  folgenden  Glieder  der  Beihe  einen  zu  bedeu- 
tenden Einfluss.  Endlich  der  verschiedene  Fortgang  in  dem 
jetzigen  und  dem  vorigen  Beispiele  wird  nirgends  klärer,  .als 
am  Ende  d6r  Zeit  \,  Denn  hier  ist  das  jetzige  y  beträchtlich 
mehr  als  ein  Drittheil  des  obigen  (jenes  war  ssO,013,  dieses 
ist  s=4),0053).  Ginge  die  Abweichung  von  dem  Verhältnisa 
3 : 1  so  .fort;  so  würde  ein  solches  Verhältniss  am  E^de  nicht 
mehr  zu  bemerken  sein.  Die  Formeln  zeigen,  dass  Anfange; 
das  jetzige  y  der  Proportionalität  mit  dem  Quadrate  der  Zeit 
näher  bleibt  als  das  obige;  aber  im  vorigen  Beispiele  trat  sehi; 
bald  ein  andres  Gesetz  des  Fortgangs  ein,  während  in  dem 
letzten  das  ganze  Steigen  nach  einerlei  Kegel  konnte  vollbracht 
werden.  ."    . 

8.  84. 

In  den  beiden  vorhergehenden  §$.  haben  wir  absichtlich 
einen  wichtigen  Umstand  aus  den  Augen  gesetzt,  der  die  er- 
haltenen Resultate  einer  Corrcctiu'  unterwirft,  den  wir  aber  erst 
jetzt  ins. Licht  zu  setzen  unternehmen  können. 

Da  die  ältere,  wieder  ins  Bewusstsein  tretende  Vorstellimg 
H,  mit  der  neu  hinzukommenden  c,  gleichartig  sein  soll:  so 
kann  es  nicht  fehlen,  dass,  in  dem  Maasse  wie  ihr  Zusammeni- 
ireffen  im  Bewusstsein  es  möglich  macht,  beide  mit  einander 
verschmelzen.  Hiedurch  entsteht  eine  wachsende  Totajkraft 
gegen  a  und  b,  wodurch  das  Sinken  derselben  beschleumgt 
wird.  Aber  um  desto  mehr  gewinnt  die  Vorstellung  H-  an 
Freiheit  hervortreten  zu  können;  und  wiederum  desto  schneller 
sinken  a  und  ft,  getrieben  diu-ch  das  Zunehmen  jener  Total- 
kraft«   Man  braucht  dieses  nur  auszusprechen,  um  füjj^ar  zu 
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machen,  welche  Schwierigkeiten  uns  erwarten,  indem, wir  diese 
Verschmelzung  mit  in  die  Rechnung  bringen  wollen. 

Durch  eine  jede  Yerschmelzimg  entstehn  eigentlich,  aus  der 
gegenseitigen  Verstärkung  beider  Verschmelzenden,  siioei  To- 
talkräfte, die  zum  Theil  in  einander  verschränkt  sind;  wie  die- 
ses in  den  letzten  Capiteln  des  vorigen  Abschnittes  hoffentlich 
wird  klar  genug  geworden  sein*  In  unserm  gegenwärtigen 
Falle  wird  die  ältere  Vorstellung^verstärkt  durch  die  neue,  und 
^eichfalls  die  neue  durch  die  altere.  Allein  die  erste  dieser 
beiden  Verstärkungen  werden  wir  nicht  in  Rechnung  zu  brin- 
gen haben;  aus  folgendem  Grunde.  H  ist  nach  der  Voraus- 
setzung unter  der  statischen  Schwelle  neben  a  und  b;  es  be- 
■  stimmt  also  für  sich  allein  nichts  an  dem  Zustande  dieser  bei- 
den Vorstellungen.  Es  wird  auch  nichts  daran  bestimmen 
können,  so  lange  es  nicht  durch  die  erhaltene  Verstälrkung 
über  die  statische  Schwelle  erhoben  wird.  Aber  selbst  wenn 
dies  geschieht:  was  kann  davon  die  Folge  sein?  Es  b^ommt 
.  nun  einen  statischen  Punct,  zu  welchem  es  aufstreben  sollte, 
mwirkend  auf  a  und  6,  damit  diese  sinken  müssten.  Nun  sind 
gegenwärtig  a  und  (  schon  längst  im  Sinken  begriffen;  ge- 
drängt durch  c,  haben,  sie  dem  H  schon  weitem  Spielraum  ge- 
geben, als  den  es  in  seinem  allmäligen  Steigen  benutzte.  Denn 
es  erhellt  aus  den  vorigen  Untersuchungen  offenbar,  dass  auch 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verschmelzung  zwischen  H  und  c,  sich 
a  und  b  schneller  bewegen,,  als  II  ihnen  nachkommen  mag. 
Folglich,  was  die  Verstärkung  des  II  durch  e  bewirken  könnte 
bei  a  und  6,  das  ist  schon  gcschehn,  ehe  es  gefordert  wird; 
und  daher  ist  die  eine  jener  beiden  Totalkräfte  für  jetzt  als  un- 
wirksam zu  betrachten. 

Es  bleibt  abet  die  andre;  es  bleibt  die  Verstärkung  des  c 
durch  das  allmälig  mit  ihm  verschmelzende  y;  und  dadurch 
wirkt  jetzt  H  allerdings  mit  auf  a  und  6.  Dies  ist's,  was  wir 
bisher  aus  der  Acht  Hessen,  und  jetzt  in  die  Rechnung  einfüh*- 
ren  müssen.     Wie  wird  dieselbe  dadurch  abgeändert  werden? 

Die  Gleichung  des  §,  82, 

(x  —  y)dt  =  dy 
verbleibt  in  ihrer  Elraft;  auch  ist  noch  ferner  x  eine  Function 
von    ^,    aber    nicht    von    t   allein,    sondern    zugleich   von  y 
selbst. 

NSflilph  X  ist  s^md,  dem,  was  von  a  und  b  zusammenge- 
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QOnimen  gehemmt  wird.  Nun  war  m  bisher  =  /  ^iTa^Vv  2^%ai 

nach  8. 77.  Jetzo  bekommt  c  eine  Verschmelzungshülfe,  deren 
Quantum  ursprünglich  =y^  die  aber  nur  in  dem  Verhältnisse 
in  welchem  c  nicht  gehemmt  ist,  sich  mit  e  verbinden  kann. 
(Man  sehe  §.  63.)  Es  sei  z=  demjenigen,  was  am  Eode  der 
Zeit  t  von. dem  sinkenden  e  noch  iin  Bewusstsein  gegenwärtig 
ist,  so  konunt  für  die  Verschmelzungshülfe  zunächst  der  Aus* 

druck %-.    Diese  inuss  dem  c.  wo  es  vorkommt,  addirt  werden. 

Demnach  findet  sich 


X 


Z  =  C  — (J 

4t" 


{aß*  +  bat)  ^c  +  ?^)  +  atßt 

■  <" 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Werthe  von  z^  so  hängt  wiederum 
dieses  selbst  von  y  ab.    Denn 

aV» 

(aßt  +  bat)  ^c  4-  — )  •♦•  a V* 

Endlich  ist  auch  fr  selbst  einer  Abänderung  zu  unterwerfen; 
denn  nach  $.77  ergiebt  sich  a  aus  der  Gleichung  (c — q(T)dtss^dtr, 

'Mid  q=/^o%^^%\^^   %o%f   ^ö    ebenfalls   für    c  zu   setzen 

'         (flp    "T  bat)  c  4-  a*i?* ' 

Wir  sehen  hieraus,  dass  2  =  ^;  welche  Bemerkung  uns  den 
Weg  der  Rechnung  bahnen  muss.    Der  Abkürzung  wegen  sei 

Die  Gleichung  x  —  y  =  ^  verwandelt  sich  in  folgende: 

,   da  dy 

und  überdies  ist  d<j  =  /  c  — 


{"-4^)"- 


Was  die  erste  dieser  Gleichungen  betri£%,  so  fäOt  ins  Auge, 
dass  sie  von  a  und  ^  fast  ganz  auf  gleiche  Weise  bestimmt 

wird,  wie  von  y  und  ^.  Ohne  Zweifel  sind  alle  diese  Grössen 
Functionen  von  t;  setzen  wir  nun  zuvörderst  y  +  -^=zftf  so 
wird  y=se~'  (fe'fldl  +  C),  und  aus  a — e  +  ^=ift  oder  au8 
a  +  ^  =  ft+ c  wird  a  =  e-' (/e'(ft  +  c)dt  +  C)= e-^e*ftdt 
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+  c  +  C^«~';  daher  ct=ü — C(ß~'  +  c+  Ce"^;  weil  aber  sowohl 
a  als  jf3=0  für   r  =  0,   so   ist   c:=C — C*,    daher   endlich 

Ans  der  zweiten  Gleichung  wird 

In  diese  Gleichung  muss  der  eben  zuvor  gefundene  Werth 
von  y  substituirt  werden;  nämlich  y  =  <r  —  c(l — e~"'). . 

Man  setze  1  — e~'  =  M,  (welches  für  /==0  von  selbst  =0 
wd,)  also  y  =  (f — m;  überdies  nehme  man  an; 

y=Äu  +  Ätt«  '+  Cm»  +Du*  +  ... 
daher  auch 

und  wegenVf  ==  j-3-, 

g=g(l  — t«)  =  i  +  c+2ÄM  +  3Cu2+4Z>tt»+... 

—  (i  +  c)  M  —  2ÄU*  —  3Ctt»  —  ..- 

Bringt  man  nun  alle  Glieder  der  Gleichung  auf  «ine  Seite, 

und  fängt  an,  die  Coefficienten  zu  bestimmen:  so  findet  sich 

zuerst  /c»  +  gc^  —  (fc^  +  gc)  (A  +  c)  =  0,  oder  c  —  (i  +  c)  =0, 

dad  ist,  Ä  =  0.    Dies  erleichtert  die  Rechnung.    Es  findet  sich 

nämHch  weiter,  wenn  fc^  4-^c  =  ;r, 

0;= — gc^  \  u — gcB  x   u^ — gcC  \  u^ 

—nCZB—c)i     — ;r(3C— 2Ä  — ^(4i>— 30     / 

+  fc^B  }       +fcB(2B—c) 

+  fe^C 
—fBc^  ^       — /»(4ÄC— 2c') 

Die  fernere  Rechnung  mag  sogleich  an  das  Beispiel  des 
8,.  77  geknüpft  werden.  In  demselben  waren  a=:6=l,  c==e4« 
Hieraus  Ä  =  0,0976;  C  =  0,0453;  Z)=:0,033;  J?=0,0225;  F 
ungefähr  =  0,017  und  fif  =  0,014.  Da  jedoch  diese  Coeffi- 
cienten nicht  genug  convcrgiren,  so  sei 

*J^= 9,76  +  4,53ti  +  3,3u'  +  2,25tt»  +  l,7n*  + ...  =  ^, 

und  man  suche  die  Coefficienten  der  Reihe 

z'  =  A*+B*n  +  au'^+... 
80  findet  sich  ' 

»'  =  0,1024  -  0,0475k  —  0,0125tt2  —  0,0017u3  —  0,e02ttS  und 


.  .  • 
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Die  Resultate  dieser  Beehnimg,  znsammengestellt  mit  deneü 
des  vorigen  §.,  welche  das  gleiche  Beispiel  ohne  Rücksicht  auf 
die  Verschmefeung  darbietet ,  sind  nun  folgende: 

'    nach  §.83  verbessert 

wegen  der  Yerschinelznng 

mrt=i,       y  =  0,0053  ^  =  0,0053     '" 

.    /=4,       y=0,01893  y=0,01897 

.   /=!,       y=i=0,0584  y  =  0,0599d 

.   /=1,54;  y=0,I06       für  ^=1,52;  »  =  0,1088 

Es  ist  von  selbst  ofTenbar,  dass  im  'Anfange  die  VerschmeL- 
zufig  der  wieder  hervortretenden  VorsteDung  mit  der  eben  jetrt 
gegebenen  keinen  Einfluss  haben  könne.  Dieses  zeigt  sich  m 
den  Formehl  dadurch,  dass,  so  wie  oben  y  nur  vom  Quadrate 
und  den  hohem  Potenzen  der  Zeit  abhängend  gefunden  war» 
auf  gleiche  Weise  auch  hier  die  Reihe  für  y  .mit  dem  GUiede 
Su^  aidiebt,mdemi=0i8t.  (Nämlich«=l— e-'=5t-4l»+.,0 
Bis  zu  f =^  sind  nun  die  Resultate  beider  Rechnung^  be- 
nähe nicht  zu  unterscheiden  (auch  die  Zahl  0,01897  ist  in  d^ 
letzten  Ziffer  nicht  ganz  sicher»  weil  die  Coefficienten  hier  ziidit 
scharf  genug  berechnet  sind).  Weiterhin  zeigt  sieh  die  Wir- 
kung der  Verschmelzung  zwar  merklich^  doch,  in  diesem  Bei- 
spiele wenigstens,  fast  unbedeutend  gering.  Weder  y  erhebt' 
sich  beträchtlich  mehr,  noch  auch  die  Zeit  ist  um  vieles  ver- 
kürzt Wegen  des  letzten  Puncts  ist  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Formel  (T=y  +  c(l  — «-"O,  für  1  =  1,52  auch  (r =0,4994... 
also  ganz  nahe  =s^  =  c  wird;  das  heisst,  dass  hier  das  Ereig- 
niss  aufhört,  indem  nun  der  Hemmung  Genüge  geschehn  ist, 
und  a  und  b  wieder  anfangen  aufzustreben.  Die  Dauer  des 
Ereignisses  zeigt  sich  jetzo  kürzer,  weil  die  Verstärkung  des  c 
durch  das  ihm  verschmelzende  y  mehr  Spannung  in  die  entge- 
gengesetzten Kräfte  bringt,  wodurch  die  Hemmung  beschleti- 
nigt,  so  wie  das  Leiden  von  a  und  6  um 'ein  Geringes  ver- 
mehrt, und  das  von  c  um  ein  Gerifiges  vermindert  wird. 

Um  etwas  beträchtlicher  mag  die  Wirkung  der  Versehmel- 
zung  für  ein  grösseres  c  ausfallen,  welches  a  und  h  mehr 
niederdrückt,  und  dadurch  die  Vereinigung  der  altem  und  d0t 
neuen  Vorstellung  befördert  Allein  da  die  Rechnungen  äus- 
serst beschwerlich  werden  würden,  wenn  man  sie  allen  denen, 
in  dem  vorigen  Capitel  nachgewiesenen  Abänderungen  in  dem 
Verlauf  der  Hemmung  anpassen  wollte,  so  muss  an  diesem 
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Orte  die  gegebene  Probe  genügen;,  «us  der  sich  schlieseen 
lässt,  dass  man  eine  leidliche  Ucbersicht  über  den  Gang  der 
wiedererweckten  Vorstellung  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schmelzimg,  schon  durch-  das  Verfahren  der  §$.  S%  und  83, 
erlangen  könne. 

$.  85.  .  , 

Bevor  wir  die  weiteren  Folgen  des  bisher  betrachteten  Er- 
eignisses überlegen,  ist  es  dienlich  zur  Vorbereitung,  einer  an 
sich  geringfügigen  Unrichtigkeit  zu  erwähnen,  welche  unter 
gewissen  Umständen  sich  in  die  eben  geendigte  Berechnung 

einschleichen  könnte. 

« 

Die . Verschmelzungshülfe' —  war  der  Gegenstand  dieser  Be^ 

rechnung;  in  so  fem  sie  die  Wirkung  der  Vorstellung  c  ver- 
mehrte. Da  nun  y  zunimmt,  während  Zy  das  iln  Bewusstsein 
üebrige  von  dem  sinkenden  c,  sich  fortdauernd  vermindert,  so 
könnte  für  das  Product  yz  ein  Maximum  entstehn.  Alsdann 
wäre  dieses  Maximum  die,  femer  nicht  mehr  veränderliche  Ver- 
schmelzungshülfe;  die  Unrichti^eit  der  vorstehenden  Rechnung 
Bber  bestünde  darin,  für  die  ganze  Dauer  des  f^eignisses  die 

.  Grosse  —  als  Verschmelzüngshülfe  zu  behandeln,  welches  sie 

doch  ^ur  bis  zur  Erreichung  des  Maximum  hätte  darstellen 
können. 

Bedenkt  man,  wie  langsam  Anfangs  y  zunimmt,  wie  unwahr- 
scheinlich es  daher  ist,  .dass  das  Maximum  bald  eintrete;  wie 
kurz  die  Zeit,  auf  welche  der  Irrthum  seinen  Einfluss  äussern 
könnte,  endlich  wie  gering  die  Abweichung  der  Grössen  selbst 
ausfallen  würde:  so  wird  man  es  schwerlich  hier  für  zweck- 
massig  halten,  diesen  Punct  einer  scharfem  Bestimmung  zu 
unterwerfen.  — 

.Eine  zweite  Bemerkung  über  die  nämliche  Vörschmelzungs- 
hülfe  betriffl;  nun  schon  die  Folgen  des  Hervortr^tens  einer 
altem.  Vorstellung,  während  die  gleichartige  neue  gegeben  wurde. 

Man  hat  gesehen,  dass  die  hervortretende  bei  weitem  nicht 
den  ganzen,  ihr  frei  gegebenen  Raum,  während  des  Sinkens 
von  a  und  6,  wirklich  ausfüllt  Was  wird  geschehen,  indem 
nun  a  und  b  wiederum  beginnen  zu  steigen?  Der  Punct,  bis 
zu  welchem  y  steigen  konnte,  bewegt  sich  rückwärts;  und  zwar 
init  einer  Geschwindigkeit,  die  gleich  Anfangs  am  grössten  ist. 


§.860  429  m. 

gemäss  dem  schon  bekannten  Bewe^ngsgesetee  von  a  und  i; 
es  wird  daher  zwar  y  noch  fortfahren ,  sich  mn  etwas  Weniges 
zu  erheben  9  bis  es  jenem  ihm  vorgehaltenen  Zicipuncte  gleich* 
sam  begegnet;  allein  sein  Aufstreben  erleidet  gleich  Anfangs 
eine  plötzliche  Verminderungy  und  der  schnell  verminderte 
Zuwachs  muss  sehr  bald  in  eine  rückgangige  iBewegung  über- 
gehei^.  —  Hiezu  kommt  noch  ein  kleiner  Verlust  für  .y,  in.  so 
fem  es  al«  zum  Theil  verschmolzen  mit  c,  auch  mit  diesem 
zugleich  zum  Sinken  genöthigt  wird. 

Aber  die  wichtigsten  Folgen  des  Hervortretens  von  y  zeigen 
sich  jetzo,  indem  es  wiederum  sinken  soll..  Da  nach  §.77  sich 
a  und.  b  zwar  zu  ihrem  statischen  Puncto  erheben ,  aber  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit ,  so  dass  sie  diesen  Punct  i^e 
völlig  erreichen:  so  würde  schon  deshalb  y  sowohl  als  e  nie 
völlig  durch  a  und  b  aus  dem  ßewusstsein  verdrangt  werden; 
vielmehr  könnten  beide  mit  etwa  hinzutretenden  neuen  Vor^ 
Stellungen  9  so  fem  ihnen  diese  nicht  entgegengesetzt  wäreOt 
sich  compliciren,  tmd  dadurch  Schutz  finden,  gegen  die  Notfa- 
wendigkeit  zur  Schwelle  zu  sinken.  —  Allein  durch  die  Ver* 
Schmelzung  von  y  und  c  sind  zwei  Totalkräfte  gebildet  word^» 
Wir  haben  bis  jötzt  aus  dem,  im  Anfange  des  $.  84  angege- 
benen Grunde  nur  diejenige  Verschmelzungshülfe  in  Betracht 
gezogen,  welche  c  erlangt.  Die  Wirkung  derselben  ward  gering 
befunden;  und  sie  wird  selten  viel  bedeutender  werden,  weü 
die  Hülfe  sich  nur  vcrgröesert,  wenn  e  selbst  schon  grössör  ißt; 
so  dass  dadurch  verhältnissmässig  nicht  viel  gewonnen  wird. 
Nur  wenn  c  gegen  a  und  b  sehr  nahe  den  Werth  hat,  der  es 
gerade  zur  statischen  Schwelle  bestimmt,  dann  wird  auch  eine 
geringe  Verschmelzungshülfe  bedeutend,  indem  dadurch  c  einen 
statischen  Punct  im  Bewusstsein  bekommt.  Dieser  Umstand 
nun  ist  in  Hinsicht  des  y  immer  von  Wichtigkeit  Wir  habeb 
angenommen,  y  Sei  ein  Theil  der  Vorstellung  JJ,  deren  Grrösse 
aber  während  des  Steigens  von  y  nicht  in  Betracht  komm^' 
(8$.  81,  82).  Es  ist  uns  erlaubt,  vorauszusetzen,  H  sei  zwar 
unter  der  statischen  Schwelle  neben  a  und  ft,  aber  nur  um  ein 

Weniges;  so  wird  die  Verschmelzungshülfe  ^,  die  es  erlangt, 

es  jetzo  über  die  statische  Schwelle  erheben  können.  Oder  ist  H 
für  diesen  Erfolg  zu  klein:  so  wächst  dagegen  der  Werth  des 

Ausdrucks  ~,  das  heisst,  dem  kleineren  11  wird  eine  grössere 
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Hülfe  zu  Theil,  durch  .welche  es  dem  >V^erthe  beträchtlich 
näher  gebracht  wird,  deu  es  haben  müsste,  um  über  der  Schwelle 
hervorzuragen.  Gewinnt  also  auch  die  wiedererweckte  Yor- 
stellung  nicht  so  viel,  dass  sie  sich  im  Bewusstsein  halten 
könnte,  so  gewinnt  sie  doch  bedeutend  an.  der  Möglichkeit,  ^o- 
hin  gebracht  zu  werden*  Angenommen,  es  komme  noch  dne 
dritte^  dem  y  und  dem  c  gleichartige  Vorstellung  hinzu, 'oder 
wie  wir  kn -gemeinen  Leben  sagen  würden,  es  werde  die  näm^ 
liehe  Wahrnehmung  mehrmals,  kurz  hinter  einander  wiedeiholt 
(Jkurz  hinter  einander,  damit  nicht  anstatt  a  und  b  andre  wider- 
strebende Vorstellungen  eintreten):  so  giebt  ^die  dritte  Vorstel- 
lung eine  neue  Verschmelzungshülfe  für  y,  die,  nun  wenigstens, 
leicht  hinreichen  kann,  um  dem  i7  wieder  eine  Stelle  im  Be- 
wusstsein zu.  versichern. 

Auf- diese  Weise  werden  häufig  schwächere  Vorstellungen  ergänzt^ 
ältere  ang^rischt.  Nur  gar  zu  schwach  dürfen  sie  nicht  sein. 
Wenn  H  so  klein  ist,  dass  es  von  ntd  bald  übertroffen  wird 
(man  sehe  $.  82),  alsdann  vermindern  sich  in -dem  Ausdrucke 

^,  y  und  B  zugleich;  und  die  ganz  schwache  Vorstdlung  er- 
hält auch  nur  eine  unbedeutende  Hülfe.  Während  daher  sol- 
che Vorstellungen,  die  ursprünglich  eine  gewisse  Stärke  be- 
sassen,  immer  fortleben,  weil  sie  immer  neue  Nahrung  durch 
jede  Wiedererweckung  bekommen:  verschwinden  andre,  die 
nicht  so  viel  Kraft  haben,  um  sich  die  Nahrung  zuzueignen; 
sie  verschwinden,  obgleich  sie  nicht  ausgetilgt  werden;  das 
beisst,  sie  dauern  fort  als  Strebungen  im  Grunde  der  Seele, 
von  denen  aber  im  Bewusstsein  keine  Wirkung  erscheint. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  wiederholten  Wahrnehmungen  eines 
und  desselben  Objects  kcinesweges  zu  einer  einzigen  Vorstel- 
lung von  dem  Einen  Objecte  zusammenfliessen.  Wir  haben 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben  wohl  glaubt,  von  jedem 
Dinge  nur  Eine  Vorstellung,  sondern  der  Vorstellungen  blei- 
ben so  viele,  als  der  Wahrnehmungen.  Denn  nur  ihrem  klei- 
neren Thcilc  nach  yerschmelzen  die  frühem  Wahrnehmungen 
nüt  den  späteren;  und  nur  das  Verschmolzene  kann  für  eine  ein^ 
zige,  aus  den  mehrem  Wahrnehmungen  entsprungene  Vorstellung 
gehalten  werden.  — 

Noch  mit  einem  Worte  muss .  hier  der  minderen  Gegensätze 
und  der  Complicationen  Erwähnung  geschehn.  —  Falls  c,  und 
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das  ihm  gleichartige  Bf  nicht  voHen  Gegensatz  gegen  a  und  A 
lnIden/80  wird  durch  c  nur  ein  geringeres  Sinken  von  a  und  b 
bewirkt;  also  auch  nur  ein  geringeres  Hervortreten  von  H  oder 
von  y.  Es  scheint  also,  dass  die»  unsem  jetzigen  Voratelluni- 
gen  näher-  liegenden,  schwerer  wieder  erweckt  werden,  als  die 
entferntem.  Dagegen  bedenke  man,  dass  dergleichen  näher 
liegende  Vorstellungen  bei  weitem  schwächer  sein  müssen,  wo- 
fern sie  sich  der  Voraussetzung  ganäss  neben  a  und  b  auf  der 
statischen  Schwelle  befinden  sollen. 

In  Hinsicht  derComplicätionen  werde  angenommen »  es  seien 
anstatt  a  und  6  ein  paar  Complexionen  Ä  und  ^  im  Bewusst- 
sdn  vorhanden;  das  hinzukommende  c,  eine  eingehe  Vorstel«^ 
hmg,  widerstreite  nur  Einem  Elemente  von  jeder  Complexion; 
J7  und  folglich  y  seien  dagegen  aus  einem  andern 'Continunm 
von  Vorstellungen;  und  mit  den  andern  Elementen  jener  Oom#- 
plexioneä  im  Widerstreite.  Weil  Ä  und  B  sinken  müssen,  in- 
dem c  eintritt,  so  entsteht  für  H  ein  ähnlicher  Spielraiun  wie 
oben,  und  indem  es  sich  erhebt,  eine  Complicatiön  nut  e. 
Dieses  Ereigniss  würde  also  dem  zuvor  betrachteten  völlig  ähn- 
lich sein,  passte  nicht  dasselbe  auf  gleiche  Weise  auf  alle  Vor- 
stellungen des  gleichen  Continuum  wozu  H gehört  Also,  zwar 
irgend  welche  friihere  Vorstellungen  dieser  Reihe  müssen  wie- 
der erweckt  werden,  falls  sie  nicht  Hindernisse  im  Bewusstsein 
antreffen;  welche  es  aber  sein  werden,  hängt  von  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  ihrer  Stärke  ab.  Immer  werden  sie  zu- 
fälligen Gredanken  und  Einfällen  gleichen,  indem  sie  mit  der 
erweckenden  weder  Aehnlichkeit  noch  Zusammenhang  haben. 
Wo  schon  Aufmerksamkeit  vermöge  gewisser  herrschender 
Vorstellungen  gebildet  ist,  da  kommen  dergleichen  Einfälle 
nicht  weit;  und  machen  sich  kaum  bemerklicfa,  weil  sie  igiEat- 
stehen  erdrückt  werden.  — 

Endlich  noch  eine  Erinnerung  an  die  mechanischen  Schwellen. 
Wir  haben  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Capitels  bemerkt, 
dass  während  eines  fortdauernden  Flusses  neu  eintretender 
Vorstellungen,  die  älteren  eine  Zeitlang  suf  der  mechanischen 
Schwelle  verweilen  können.  Wird  eine  solche  wieder  erweckt 
durch  eine  ihr  gleichartige  neue,  so  muss  ihr  Hervortreten  eiiie 
viel  grössere  Lebhaftigkeit  zeigen,  als  beim  Hervortreten  von 
der  statischen  Schwelle  vorkommen  mag.  Eigendich  aber  ist 
das  Phänomen  von  ganz  andrer  Art  als  das  vorige.  Dort  wurde 
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eine  Varstellung  auf  kurze  Zeit  hervorgemfen,  .tue  wieder  sin* 
kea  mussie;  hier  wird  eine  Vorstellung  wieder  hergestellt,  die 
nur  auf  eine  Zeitlang  aus  demBewusstsein  verdrüngt  war.  Dort, 
welches  sehr  m^kwiirdig  ist,  erschien  die  gerufene  Vorstellung 
sogleich,  aber  schwach,  und  mit  allmälig  anwachsender  Ge- 
schwindigkeit; hier  kann  sie  nidit  sogleich  erscheinen;, kommt 
sie  aber,  so  geschieht  es  wie  mit  einem  Stosse,  dessen. Ge- 
sohwindigkeit .  jedoch  nicht  anhält,  sondern  bald  abnimmt 
Dieses  einzusehn, .  darf  man  nur  die  bekannten  Bedingungen 
des. Phänomens  erwägen.  Die  auf  der  mechanischen  Schwelle 
verweilende  Vorstellung  kann  sich  nicl4  eher  erheben,  als  bis 
dne  gewisse  Hemmungssumme  gesunken  ist;  sobald  dieses  ge- 
schehen, steigt  sie  von  selbst  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
Anfangs  am  grössten  ist  und  sich  bald  vermindert  Durch  das 
Hinzukommen  der  gleichartigen  neuen  Vorstellung  wird  jene 
eigentlich  nicht  geweckt,  es  wird  nur  das  Sinken  derer  be- 
sdUeunigt,  welche  ihrem  Hervortreten  hinderlich  waren.  Also 
nicht  eher,  als  bis  dieses  Sinken  derjenigen  Hemmungssummc 
genügt,  um  derenwilbn  jene  Vorstellung  auf  der  mechanischen 
Schwelle  verweilt,  kann  die  letztere  heiVortreten;  die  Verwei- 
lung dauert  noch  einige  >  wenn  gleich  sehr  kleine  und  vieUeicht 
unmerkliche  Zeit;  dann,  springt  die  nun  befreite  Vorstellung 
hervor,  und  verschmilzt  sehr  schnell  in  einem  bedeutenden 
Grade  mit  der  neuen  Wahrnehmung. 

Anmerkung.  Auf  den  schwierigsten  Gegenstand  dieses  Ca- 
pitels,  die  Untersuchung  des  g;  84,  habe  ich  die  ßechnung  mit 
Reihen,  die  nach  Potenzen  mit  urrationalen  Exponenten  fort- 
schreiten, angewendet,  welche  man*  in  meiner  Abhandlung  de 
aitentionis  mensura  ünden  kann;  bei  dieser  Methode  lassen  sich, 
durcl^usammenziehung  mehrerer  Glieder  inEins,  nochVortheile 
anbringen,  die  ein  Mathematiker  leicht  finden  wird.  Allein  ich 
habe  kein  auffallendes  Resultat  erhalten,  obgleich  ich  die  Vor- 
aussetzmig  dahin  abänderte,  dass  statt  einer  einzigen,  \iele 
•gleichartige  Vorstellungen  zugleich  reprodudrt  werden.  Die 
Gegenstände  dieses,  imd  der  beiden  folgenden  Capitel  müssen 
in  besondcm  Monographien  bearbeitet  werden.  Hier  will  ich 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nicht  ermüden;  sondern  sie 
sparen  für  das  folgende  Capitel,  worauf  aller  Flciss  muss  ge- 
wendet werden,  wenn  man  sich  den  Kern  dieses  ganzen  Buchs 
zueignen  wilL    Die  feinem  Rechenkünste  werden  von  sdbat 


ihren  Platz  einnehmen,  wenn  man  et^  begriffen  hat,  wozu  jaie 
dienen  'sollen. 
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VIERTES    CAPITBL. 
Von  der  mittelbaren  Wiedererweckung. 

§.  86. 

ESne  Untersuchung  von  grosser  Wichtigkeit  steht  bevor;  die 
nicht  bloss  •  dasjenige  unter  sich  befasst,  was  getvohnHch  mit 
dem  Namen  der  Associßtion  belegt  wird,  sondern  die  mit  ihieii. 
Folgen  tief  in  die,  durch  falsche  Metaphysik  verdunkelten,  Fra- 
gen von  den  Formen  der  Erfahrung  hineingreift.  — 

$ei  es'  nun>^  dass  eine  Vorstellung  von  der  mechanischen 
Schwelle  sich  von  selbst  erhebt,  oder  dass  ihr  vergönnt  ist,  von 
der  statischen  Schwelle  emporzukommen,  indem  eine  hinzu- 
tretende ihr  Freiheit  schafil;  immer  wird  sie  dasjenige  mitzu- 
bringen trachten,  was  mit  ihr  durch  irgend  welche  Verschmel- 
zun^n  und  Complicationen  verbunden  ist  Dieses  Verschmol- 
zene oder  Complicirte  wird  also  mittelbar  wiedererweckt;  und 
hier  ist  der  Ort,  auch  dieses  Phänomen  zu  untersuchen,  da  es 
gewöhnlich  die  zuvor  betrachteten  begleiten  wird. 

Ein  ganz  einfaches  Problem  soll  zur  Vorbereitung  dienen, 
das  zwar  in  der  Wirklichkeit  niemals  so  frei  von  Nebenbestim- 

■ 

mungen  torkommen  kann,  das  aber  die  Hauptpun^cte  sogleich 
ins  Licht  setzen  wird. 

Von  zweien  Vorstellungen  P  und  /I. seien  verschmolzen  oder 
eomplicirt  die  Reste  r  und  q;  beide  Vorstellungen  mögen  dar- 
nach auf  irgend  eine  Weise  zur  Schwelle  gesunken  sein.  Auf 
einmal  verschwinde  für  P  alles  Ilindemiats:  so  richtet  sich  Pjins 
Bewusstscin  auf  nach  dem  im  §.  81  angegebenen  Gesetze.  Aber 
77  empfängt  von  P  eine  Verschmelzimgs-  oder  Complicatiöiis- 

hülfe  =  -^  (§$.  63,  69).  Diese  Hülfe  ist  eigentlich  ein  Bestre- 
ben der  Vorstellung  P  (oder  der  Seele,  in  so  fern  sie  das  Vor- 
steHende  von  P  ist),  welches  Streben  dahin  gerichtet  ist,  77  wie- 
der auf  den  Verschmelzungs-  oder  Complioa^onspunct  zu  er- 
heben, das  heisst,  von  77  wiederum  das  Quantum  q  ins  Bewusst- 
scin zu  bringen.  So  lange  dies  Ziel  nicht  erreicht  ist,  dauert 
das  nämliche  Streben  fort.    Die  eigentliche  Starke  desselben 

Hbrbart«  Werke  V.  28 
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ist  =r;  aber  nnr  in  dem  Grade  X  kann  es  ^rken  auf  n,  weil 

es  nur  in  diesem  Grade  von  dieser  Vorstellung  ist  angeeignet 
worden»  Ueberdas  nimriit  das  Bestreben  ab  in  dem  Grade  wie 
ihm  Genüge  geschieht;  worüber  die  Betrachtungen  dfer  $$.  74 
imd  81  zu  wiederholen  sind. 

Wäre  es  nun  niögHch,  dass  die  Vorstellung  Piür  sich  allein 
wirkte,  nycht  gehindert  und  nicht  begünstigt  von  andern  Kräf- 
ten: wie  würde  das,  aus  dieser  Wirksamkeit  entspringende  Er- 
eignies  beschaffen  sein? 

Erstlich,  wie  schon  erwähnt,  P  würde  sich  selbst  iosßewusst- 
öeiix  erheben,  nach  einem  Gesetze,  welches,  wenn  p  das  wieder 
Hervorgetretene  von  P  am  Ende  der  Zeit  t  bcilcutet,  in  folgen- 
der Gleichung  liegt: 

(P~p)dt  =  dp;,  oder  t=^log.^^,  P  (1— e-0=p.* 

Aber  zweitens:  die  Hülfe  -^  würde  zugleich -auf '//,  welches 

wir  hier  als  völlig  träge  un^  passiv  ansehn,  dergestalt  einwir- 
ken, dass,  wenn  das  von  ?/.  IT  ervorgetretene  =i),  folglich,  das 
bis  zum  Verschmelzungspuncte  noch  Hervorzunifende  =q — w, 
alsdann  dicso  Gleichung  gelten  inüsste: 

"iV  • •  dt  =  do). 

Die  Brüche  —  "nd  ^^^  »irij  hier  blosse  Zahlen,  womit  die 
Kraft  r  multiplicirt  wird.^   Es  ergiebt  sich  nun 

\  Dieses  Kesultät  zeigt  uns  vollkommen  klar,  wie  a>  von  (>,  r,  /, 
und  n  abhängt. 

Erstlich:  das  von  11  am  Ende  der  Zeit  t  Ilervorgetretcipe, 
nämlich  (o,  verhält  sich  gerade  wie  dasjenige  Quantum  von  77, 
welches  mit  P  verschmolzen  \var;  nämUch  wie  q. 

Zweitens:  je  grösä^er  der  mit  verschmolzene  Theil  von  P, 
um  so  geschwinder  nähert  sich  das  Her\'orgetretene  seiner 
'Grenze  =(>. 

Drittens:  je  grösser/!  selbst,  um  so  langsamer  wird  es  durch 
die  Hülfe  gehoben. 

Vierte'ns:  die  Wirkung  der  Hülfe  endigt  nie,  obgleich  sie 
ihrem  Ziele  bald  sehr  nahe  kommen  kann. 

Wir  wolleü.  jetzt  die  Geschwindigkeit  vergleichen,  jene,  mit 
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der  sieb  P  selbst  erbebt,  und  diese,  womit  die  Hülfe  wirkt  Die 
Gfescbwipdigkciten  sind  bekaimtlicb  in  der  Psyebologie  allemal 
gleicb  den  Kräften,  als -deren  unmittelbar^  Abdruck;  die- bei- 
den Kräfte  aber  sind  ^  und  -jr-     Nun  ist 

dt  at 

|=Pe-*,  und 

-  dot  '    ro     __il 

Man  kiüm  beides  gleich  setzen,  so  findet  sich 

■  _    II    j     pn 

Nämlich  um  diesen  Zeitpunct.hat  die  Anfangs  weit  grössere 
Geschwindigkeit,  mit  der  P  sich  selbst  erhebt,  so  weit  nach- 
gelassen, dass  die  geringere,  aber  gleichförmiger  anhältende, 
womit  n  gehoben  wird,  jene  einholen,  und  übertreffen  kann. 
Aber  dieser  Zeitpunct  rückt  unendlich  weit  hinaus,  falls  n==r, 
und  er  findet  gar  nicht  statt,  wofern.  r^IL  - 

Es  sei  P  =  /I=l;  r  =  ^  =  ^;  so  l^ommt  für  die' Z^it,  da 
beide  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  /  =  2,77...  Um  diese 
Zeit  ist  p  =  \^f  und  o)  =  |  beinahe.  Aber  die  Grenze,  oder 
das  Ziel  für  p  ist  =1,  und  für  oo  ist  es  =|;  alsb  ^ehlt'dort 
noch  y^,  hier  noch  i;  daher  die  Hülfe  nun  mehr  eilen  muss, 
zum  Ziele  zu  gelangen;  auch  wird  ihre  Geschwindigkeit  zuletzt 
unendlich  grösser,  als  die  mit  ihr  verglichene.  — 

Um  nun*  die  Untersuchung  fruchtbar  zu  machen,  nehmen  wir 
an,  es  seien  mit  eiper  und  derselben  Vorstellung  P-viele  andre  ver- 
schmolzen und  complicirt;  von  verschiedener  Starke;  auch  seien 
theils  mit  dem  gleichen  Quantum  von  P  verschiedene  Quanta 
jener  andern  Vorstellungen,  theils  mit  verschiedenen  Iheilen 
von  P  einerlei  oder  verschiedene  Theile  der  übrigen  verbunden. 
-^Sind  die  mit  P  Verbundenen  von  verschiedener  Stärke,  so 
bekommt  /I  verschiedene  Wertlie.  Hier  .muss  man  sich  vwr 
einem  möglichen  IVIissverständniss  hüten.  Es  würde  eine  fal- 
sehe  Auslegung  der  obigen  Sätze  sein,  wenn  man  glauben 
woUte,  grössere  /7  würden  überhaupt  weniger  und  schwerer 
durch  die  Hülfen  gehoben,  als  kleinere.  Freilich  werd^p  sie 
das,  wenn  ihr  Rest,  der  mit  P  verschmolzen  ist,  gleich  gering- 
fügig ausfällt,  wie  der  von  schwächeren  Vorstellungen.  Aber 
es  ist  längst  gezeigt,  dass  die  Reste  stärkerer  Vorstellungen  in 
einem  weit  grösseren  Verhältilisse  die  Beste  der  schwächeren 
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zu  übertreffeo.  pflegen^  als  in.  welchem  Verhältnisse  die  Vor- 
stellungen selbst  verschieden  sind.  Daher^wird  unter  gleichen 
Umständen  ein  grösseres  71  auch  ein  viel  beträchtlicheres^  bei 
sich  führen;  Und  so  muss  der  dritte  der  obigen  vier  Sät2e 
vielmehr  so  gedeutet  werden:  etn  grösseres  n  wird  durch  die  Hülfe 
gleichförmiger  und  anhaltender  gehoben;  eine  schwache  Vorstellung 
hingegen  eilt  mehry  und  ersetzt  für  eine  kurze  Zeit  durch  dhre  Ge- 
schwindigkeit den  Mangel  der  Stärke, 

Damit  r  verschiedene  Werthe  annehmen  möge,  oder,  damit 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  P  sich  in  verschiedenem  Grade 
mit  vx3rschiedenen  verbunden  finde:  kann  man  voraussetzen,  es 
sei  P  allmälig  gesunken,  und  währcfnd  der  Zeit  des  Sinkens  mit 
mehrern  Vorstellungen,  die  nach  einander  ins  Bewusstsein  tra- 
ten, verschmolzen.  Es  mögen  aber  auch  die  verschiedenen 
Grade  der  Hemmung  und  der  Stärke  bei  gleichzeitigen  Vor- 
stellungen^  den  erwähnten  Unterschied  hervorgebracht  haben. 
Immer  wird  dieses  die  Folge  seih:  jede  der  mit  verschiedenen 
Qütthtis  von  P  'Verbundenen  hat  ihre  eigne  Geschwindigkeit;  das 
grössere  Quantum  ergiebt  die  grössere,  aber  auch  schneller  abneh- 
mende Geschwindigkeit,-  *  *         * 

Unmittißlbar  aus  der  angegebenen  Differentialgleichung  ist 

rt  =  n  log.  — ^— . 

Es  können  also  /7,  q,  und  cd  imverändert  bleiben,  alsdann 
stehen  r  und  t  unter  einander  im  umgekehrten  Verßaltniss. 

Beispiel:  Es  habe,  wie  vorhin,  die  Vorstellung  P  eine  Stärke 
s=l;.  ein  Thcil  von  ihr,  r  =  ^  sei  verschmolzen  mit  ^=^,  einem 
Tbeile  von  /7=^1;  aber. ein  andrer  Theil  von  P,  r'  =  ^,  sei 
verschmolzen  mit  ^'  =  ^,  einem  Theile  von  einer  andern  Vor- 
stellung rr  =  l;  mari  suchi-o)  für  r  =  ^  und  /=1,  desgleichen 
»'  für  r'  =  ^  und  t  =  2.  Es  findet  sich  w  =  w'  =  0,196. . .  In 
dem  Zeitpimcte  aber,  da  co'  diesen  Werth  erlangt,  oder  für 
tsxzzZ,  und  r  =  ^,  ist  w=?=0,316.*. 

Mit  r*='{  sei  überdies  noch  verschmolzen  ^"=3,  ein  Theil 
von  ir'  =  4;  so  wird  für  f  =  1 ,  w"  =  0,1818 . . .  Aber  für  t=Z 
wird •«>"  =  0,352...  Vergleicht  man  m  mit  cö",  so  sieht  man, 
dass  beide  Grössen  in  ihrem  Laufe  einander  irgendwo  durch- 
kreuzen: Denn  für  r=:l  ist  oo^oo",  aber  für  r±=2  findet 
sich  w  <^  fi)^'. 

Es  kann  also  eine  und  die  nämliche  Vorstellung  durch  zwei  ver- 
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tchiedene  Hülfen  auf  zwei  andre  Yont^llunffen  derge$ialt  wirken, 
da$s  von  diesen  eine,  schneller  im  Bewtiss^ein  hervortretende, 
nach  einiger  Zeit  zurückbleibt  hinter  der  andern,  die  Anfangs 
langsamer  hervorgehoben  wurde.  .  ^ 

8.  87.     ^ 

Die  hervorgehobene  Vorstellung  wurde  bish^  als. gänzlich 
passiv  betrachtet  Diese  Ansicht  ist  immer  dann  gültig,  wann 
sich  die  erwähnte  Vorstellung  auf  ihrem  statischen  Puncte,  also 
auch,  wann  sie  sich  auf  der  statischen  Sehwelle  befindet.  Denn 
die  Kraft,  womit  sie  von  diesem  Puncte  sich  selbst  höher  heben 
möchte,  wird  völlig  aufgewogen  durch  die  entgegenstehenden 
Strafte,  mit  denen  sie  sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat.  Wel- 
ches "Widerstreben  aber  die  Hülfe  zu  überwinden  hab^',  davon 
bald  ein  Mehreres.  * 

Setzen  wir  hingegen ,  die  hervorgehobene  Vorstellung  werde 
zugleich  mit  der  hebenden  von  aller  Hemmimg,  oder  aucli  nur 
von  einem  Theile  derselben  befreit ;  sie  steige  daher  mit  jener 
zugleich,  aber  nicht  bloss  durch  ihre  Hülfe,  sondern  auch  durch 
eigene  Khift,  von  der  statischen  Schwelle  empor:  so  kanil  man 
sehr  leicht  zu  einem  Irrthume  verleitet  werden,  der  mich  wenig- 
stens lange  geblendet,  und. mir  den  Zugang  zu  einem  Raupte 
.puncto  in  der  Lehre  von  den  Gefühlen  versperrt  hat 

Es  scheint  nämlich,  man  müsste  nun  zu  dem  obigen  Diffe- 
rential doo  noch  dasjenige  addiren,  welches  das  Steigen  durch 
eigene  Kraft  ausdrückt;  also  wenn  FI  auf  einmal  von  aller  Hem- 
mung frei  wäre,  folgendermaassen: 

-^.  (e  —  od)  dt  +  (77—  0))  dt=  dco. 

Die  Folge  hiervon  wäre,  dass  w  nun  geschwinder  als  sonst,  oder 
dass  ein  grösseres  oo  in  bestimmter  Zeit  hervorträte. 

Allein  es  ist  falsch ,  dass  durch  ein  Zusammentreffen  von 
Kräften,  die  nicht  schon  zuvor  eine'  Gesammtkraft  .gebildet 
haben,  die  Geschwindigkeit  könnte  vermehrt  werden.  Denn 
jede  von  diesen  Kräften,  sei  sie  eine  Hülfe,  oder  eigene  Energie 
der  steiirendcn  VorstcUun«:,  hat  ihr  Zeitniaass,  in  welchem  sie 
wirkt;  wie  wir  dieses  aus  dem  vorigen  §.  kennen.  Wenn  nun 
das,  was  sie  in  rf?'esem  Zeitmaassc  zu  vollbringen  im  Begriff  war, 
durch  eine  andre,  stärkere  Kraft,  geschwinder  geschieht:  so 
kann  sie  zum  Mitwirken  gär  nicht  gelangen;  eben  weil  in  jedem 
Augenblicke   ihr  Streben  mehr  als  befriedigt  vrird.     Wirken 
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demnach*  i&ebrere  solche  Eiräfte  zusammen:  so  bestimmt  die 
stärkste  derselben  für  sich  allein  die  Geschwindigkeit  des  Ereig- 
nisses; für  alle  übrigen  aber  ist  dne  Befriedigung  ihres  Stre- 
bens  durch  glücklichen  ZufaU  Torhanden.  Und  dieser  ihr  Zu- 
stand muss  im  Bewusstsein  eine  Bestimmung  abgeben ,  die  den 
Gefühlen  mh^ixa  fällt y —  ohne  Zweifel  als  ein  Lustgefühly — ' 
während  in  Ansehimg  des  Vorgestellten  sich  dadurch  nichts 
yerändert. 

Wenn  nun  77  zugleich  durch  eigne  Kraft  steigt ,  indem  sei- 
nem Beste.  ^  die  Hülfe  des  Restes  r  von  P  zukommt: <  so  ist 
seine  eigene  Bewegung  (falls  man  nicht  r,  und  folglich  P^.sehr 
gross  annimmt) ,  ohne  Zweifel  die  geschwindeste;  und  die  Hülfe, 
anstatt  hiezu  mitzuwirken,  wird,  der  Sitz  eines  Lustgefühls,  der- 
gleichen ?ich  allemal  bei  rasch  fortschreitender  und  leicht  ge- 
lingender Thätigkeit  einfindet;  besonders  in  solchen-Fällen,  wo 
das  im  Grossen  gei^chieht,  hundertfach  und  tausendfach  ver- 
vielfältigt,, was.  wir  hier  im  Kleinen,  als  ob  nur  zwei  oder  drei 
Vc^rstellungen  in  der  Seele  wären ,  elementarisch  untersuchen. 

8.  88- 
An  diör  Betrachtung  des  §.  86  fehlt  noch  etwas  sehr  Nöthiges, 
nämlich  die  Ergänzung  des  Widerstandes,  den  die  hervorge- 
hobene Vorstellung  finden  wird. 

Es  sei  n  auf  der  statischen  Schwelle  neben  den  im  Be- 
wusstsein gegenwärtigen  Vorstellungen  a  und  6,  so  kann  es 
nicht,  ausbleiben,  dass  eine  Hemmimgssunmie  entstehe,  indem 
P  SLid  n  wirkt,  und  es  4urch  die  Hülfe  emporhebt.  Diese. Hern- 
mungssumme  sei  =^am,  indem  a  den  Hemmungsgrad  des  11 
gegen  a  und  b  bezeichnet  (der  nach  S-  52  zu  bestimmen -ist), 
und  OD  seine  obige  Bedeutung  behält.  Das  Sinken  der  Hem- 
mungssumme gleicht  jenem  im  §.  77,  dergestalt,  dass  sie  ver- 
theilt  werde,  auf  a,  6,  /7,  und' die  Hülfe;  dass  aber  auch  zu- 
gleich das  Wiederaufstreben  von  a  und  b  zu  ihrem  statischen 
Puncte  (auf  welchem  "sie  Anfangs  mögen  gewesen  sein),  den 
Verlauf  der  Hemmimg  beschleunige. 

.  In  wiefern  FI  und  die  Hülfe  zusammen  dahin  wirken,  dass 
nicht  n  von  dem  schon  erreichten  Puncte  wieder  herabsinke;  in  so 
fern  siild  sie  anzusehn  als  eine  einzige  Ejraft.    Dieselbe  heiäse 

'/7,  also  \ZI=iI-|--^.  Weil  a  und  b  verschmolzen  sein  wer- 
den, so  sind  die  Hemmungsverhältnisse  für  die  drei  E^rilfte  U, 
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a,  und  by  nach  g.  68  zu  bej&timmcn.     Dieee  VerbSitniBge  siild 
cOnetant,  weil  die  Kräfte  es  sind;  die Tlemmungsaumme  aber. 
ist  veränderlich.     Was  von  "ü  zu  hemmen  ist,  verhalte  sich  zu 
dem  was  a  und  b  zusammengenommisn  verlieren  müssen,  .\vie 
m:n;  so  sind  m  und  n  beständige  Grössen.  "      ^ 

Da  die  Hemmungssumme' =;=(xa>,  so  ist  in  jedem  Augenblicke 
zu  vertheilen  amdt.-  Auf  11  komme  nhamdt,  auf  a  und  b  zu^^im- 
men  naoodL  Was  von  a  und  b  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde 
nach  Verlauf  der  Zeit  t  gehömmt  ist,  wird  =nn/(odt.  Dies  ist 
eine  Kraft,  welche  die  Hemmung  beschleunigt.*  Durch  sie 
sinkt  in  jedem  Augenblicke  dt.nafoidu  Yertheilt  auf  11  ^  und 
auf  a  imd  b  zusammen  ergiebt  sie,  für  jene9,  eine  Hemmung 
=: mdt .  na  f  oadt;  für  diese,  eine  Hemmung  =  ndt .  na/<odt.  E's 
ist  also  die  augenblickliche  Henunung  für  a  und  b  zusammen, 
nicht  bloss,  wie  vorhin  angegeben,  =namit;  sondern  dazu 
kommt  noch  ndt.  na/wdt.  Folglich  ist  auch^ach  Verlauf  der 
Zeit  t  die  Kraft,  wodurch  die  Hemmung  beschleunigt  wird, 
nicht  bloss  na  f  mdt,  sondern  noch  darüber  n  f  dt .  na  f  tadu 
Auch  die  letztfe  Grösse  bewirkt  einen  Druck,  der  zu  vertheilen 
ist;  der  die  Hemmu^ig  von  a  und  b  vermehren  wird;  der  eben 
damit  abermals  einen  Zuwachs  au  Hemmung  ergeben  wird. 
Sichtbar  sind  wir  hier  in  einen  Cirkcl  gerathcn,  der  eine  un- 
endliche Menge  in  einander  eingewickelter  Integrale  ergiebt, 
welche  zu  berechnen  ganz  unmöglich  wäre. 

Es  ist  also,  fürs  erste  wenigstens,  nöthwendig,  AnnäKenm- 
gen  und  Grenzbestimmungen  zu  suchen.  Wenn  wir  anndhmen, 
die  Kraft  nufcodt  drücke  nur  bloss  auf  77  allein,  so  machen 
wir  ohne  Zweifel  d(o  zu  klein;  ali^ann  aber  vemieiden  wir  den 
Zuwachs  der  Hemmunir  für  a  und  ft,  und  wir  bekommen  eine 
Rechnung,  die  sich  ausführen  lösst.  Nehmen  ^ir  hingegen 
Rücksicht  auf  die  Vertheilung,  so  dass  wegen  jener  Kraft  die 
augenblickliche  Hemmung  von  77,  =mdt.n(tftodt;  und  Ignö- 
riren  wir  alsdann  den  Zuwachs  der  Hemmung  wegen  des 
Druckes,  der  auf  a  und  b  fällt:  so-  mächen  wir  rfw  zu  grooB, 
weil  die  Hemmung  zu  klein  wird.  Der  wahre  Wcrth  von  rfi» 
muss  zwischen  beiden-  Grenzen  eingeschlossen  sein.  Die  Rech- 
nung für  beide  Grenzen  ist  nur  Eine, 'bei  welcher  ein  bestän- 

♦  Vergleiche §.  77.  '     .  -.      '     . 
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dfger  Factor  zagesetzt  und  weggelassen  wird.    Für  die  erste 
Grenze  ist  die  Gleichung  »  . 

jj(q  —  oo)  dt  —  numdt  —  dt/naaadts=s  df«, 
oder  nach  Wegschaffung  des  Integralzeichens 

—  VS"  +  »»«)  dmdt  —  dd§i)  =  nadt^. 

Es  sei  ^ssp;  und  nach  der  Division  mh  dt  werde  für  da« 
noch  Zurückbleibende  dt  gesetzt  — ,  so  kommt 

—  (jy  +  f?wj  pefai  —  pdp  =  n(mdc9. 

Durch  die  Substitution  p=uaf  dpsssudfa  +  mduj  wird  nach 

gehöriger  Rechnung 

d^ udu 


na-»-(^+majii-».|i« 

Aus  -^sszpziaua  ist  — =ttd/,  und  folglich 

it=- —    **        . 

na  +  (^  +  ^'*«)  »  +  tt* 

Weil  die  Grössen  r,  11^  m^  n,  kein  yestes  Y^hältni^s  unter 
einander  haben ,  ist  es  im  allgemeinen  zweifelhaft,  ob  dieses 
Differential  durch  Logarithmen ,  oder  durch  eine  Circular- 
function  integrirt'  werden  müsse.  Im  ersten  Falle  kommt  das 
Integral  auf  die  Form 

1     ,  »  +  17 


na 

na 


Man  darf  keine  Constante  beifügen.  Denn  w  =  -^  ist  un- 
endlich für  r=0,  indem  alsdann  auch  oos=sO;  daher  verschwin- 
den tj  xmd  ^  neben  ti/  und  %.  —  ist  =  0. 

Es  ergiebt  sich  nun  e^"«^^,  daher 

lIl£fIÜ_         do, 

Demnach  ^ — s •  ^^ = ";r* 
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Setzt  man  e"^*s=a?,  so  ist  — ter**  dtasdx,  also  di= — — . 

Nun  ist  zu  intesTiren ~ — 7^  +  -^ tv»   oder  — ^ ^ 

-7^:=Ty  Weil ^^j^3^j=-  +  y^3^,  auch  ^-^=-f, 
aus  den  oben  angegebenen.  Werthen  dieser  Grössen ,  so  wird 
dies  Differential  =  ^  _  ^ ,  und  das  Integral 

tx        1  — m 

a 

log.  x^  .  (1  —  x).  Const,  =  log.  <o 

das  hebst  x^  .  (1 — x) .  C=o)=e~'7' .  (1— c-^') .  P 

Um  hier  die  Constante  zu  bestimmen ,  reicht  die  Forderung 
«&sO  für  r=0  nicht  zu,  denn  der  Factor  1 — e~**  erfüllt  die- 
selbe, was  auch  C  sein  mag.  Allein  man  gehe  zum  Differential 
zurück.  Für  ^=0  muss  nicht  bloss  (o,  sondern  auchy^noeoxfrssO 

sein,  also  ist  alsdann  77=^*  Aber  aus  dem  gefundenen  In- 
tegral ist 

-jX^      dx{\, —  x) — X' dx) 

Das  erste  Glied  ist  s=0  für  r=0,  denn  es  enthält  den  Factor 
1  —  x;  das  zweite  ist  =  —  Cdxs=  +  CedL  Also  ^  =  (7c  =  ^; 
und  hieraus  C=  -rj-.    Demnach  endlich 

Man  kann  C9  noch  bequemer  durch  ^  ausdrücken,  weil  nach 
dem  obigen  tj  +  e  =  &.     Nämlich 

Diese  Rechnung  gilt  der  ersten  Grrenze;  sie  ergiebt  aber 
auch  die  zweite,  wenn  man  für  n  setzt  tnUy  und  darnach  die 
Werthe  von  «,  17,  ^,  abändert;  doch  ist  dies  nicht  willkürlich, 
sondern  erj^ebt  sich  erst,  wenn  man  bestimmte  Zahlen  in  die 
Rechnung  einführt. 

Aus  dem  so  sehr  einfachen  Ausdrucke  für  a  lässt  sich  überdies 
mit  Jdchter  Mühe  y^wdf,  ja  anch/dt/rndt  finden;  und  man  wird 
hiefti^s  die  Correcturen  beurtheilen  können,  welche  noch  anzu- 
bringen wären.  —  Auch  ohne  genauere  Untersuchung  lässt  sich, 
allenfalls  durch  Vergleichimg  mit  den  Differentialen  der  Linien, 
Flächen,  imd  Körper,  wohl  yermuthen,  dass  in  der  Reihe  der 


OD,  foidt,  /dt/mdti  u.  s.  w.  immer  die  nachfolgenden  später  als 
die  vorhergehenden  einen  merklichen  Werth  erlangen  werden. 
Das  erste  Merkwürdige,  was, das  gefundene . Integral  uns 
darbietet,  ist,  da6S^(o==0  sowohl  für  t=0  als  für  t  =  oo;  daher 
wir  nach  seinem  grössten  Werthe  zu  suchen  haben.  Derselbe 
tritt    ein,    (wie    man    durch    die    Differentiation   findet,)    für 

t=s —  log,  — .    Offenbar  eine  kurze  Zeit,  da  &  nur  wenig*  grösser 

wie  1/;  und  «  nicht  leicht  ein  sehr  kleiner  Bruch  werden  kann. 

TF^n.  also  eine  und  dieselbe  Vorstellung  mehrere  andre  hervor- 
hebty  so  hat  nicht  bloss y  me  vorhin  schon  gefunden,  jede  der  her- 
vorgehobenen ihre  eigne  Geschwindigkeit,  sondern  auch  ihren  eignen 
Zeitpunct,  da' sie  im  Beumsstsein  ihr  Maximum  erreicht.  Die  Be- 
stätigung durch  die  innere  Erfahrung  dringt  sich  von  selbst  auf. 

Löset  man  oo  in  eine  Reihe  auf,  so  sind  die  ersten  Glieder: 

Da  die  verschiedenen  Potenzen  yoa  t  eine  nach  der  andern 
bedeutend  werden,  so  zeigt  sich  hier  der  Anfang  der  Erhebung 
von  09.    Es  bestätigen  sich  die  Bemerkungen  des  §.  86  über 
die  Abhängigkeit,  des  oo  von  ^,  r^y  11,    Es  verhält  sich  w  gerade' 
wie  Q  (abgerechnet  den  geringen  Einfluss,  welchen  ^  auf  die 

Grössen  m  und  n  haben  kann);  und  je  grösser  -rj,  üra  so  gi'ös- 

ser,  aber  auch  um  so  schneller  abnehmend,  ist  die  Geschwin- 
digkeit, mit  der  w . hervortritt  Noch  ist  zu  bemerken,  dasa  w 
im  ersten  Anfang  weder  von  m  noch  «^  dann,  zuvörderst  von 
«i,  und  zuletzt  von  n  abhängig  wird;  indem  n  erst  bei  t^  und 
•den  folgenden  Gliedern  Einfluss  bekommt. 

Noch  bequemer  lässt  sich  bei  dem  "Werthe  von  /,  der  zum 
Maximum  von  w  gehört,  die  Auflösung  in  eine  Reihe  benutzen, 
um  ZU'  sehen,  wie  dieser  Werth  durch  die  beständigen  Grössen 

bestinmit  wird.' — Man  setze^  (ff"'"^")  ^f*  ^^^  ^ ^^f^ —  ^f^  '^ ^^' 
{h^f+l^f2  -na,    8^2  yp  —  na;    ±= ^  .       ^, 

%.^  =  2[(l-^)l  +  i(l-^^)i  +  i(l-5^)U..i    so 
ist  jener   Werth   von   t  =  ^  log.  i.=:l[n-|(l_^) 
+  i  (l  —  ■=)   "^  •  •  •J*  W®^o  /*  nahe  =na,  so  ist  sogleich  offen- 
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htstf  dass  die  Zeit  fürs  Maximum  wächst,  wenn  f,  und  fol^ch 
..xch  wenn,^  abnanmt;  und  umgekehrt.  Es  sei. nun  weiter 
^  =  4,  so  ist  dieselbe  Zeit  =-^  [l+^4  +  |:^  +  ^.| 

+  ":3=^*lfe5  *»'>«'  ^«°°  r=/««.  ist  <=-^/also  in- 
dem f  gewaöhsen,   ist  t  kleiner  geworden.     Es   sei  ferner 

^a=2,  so  ist  jene  Zeit  =-^[1 — i  +  i— t  +  '-'I«    !>•«  ^- 

geklammerte  Reihe  ist  aus  dier  Kreisrechnung  bekannt;  sie 
ist  =3 4  ff  s=  0,78.. M  wenn  a  =  dem  Halbkreise  für  den  Halb- 

messer  =  iL     Also   die   gesuchte  Zeit  ^f= -t^- 14 1  —  >  daher 

nun  t  grosser  geworden,  indem  f  abnahm.     So  bestätigt  .es^ 

sich  immer,  dass  ein  grösseres  jj  schneller,  abe^  auch  minder 

anhaltend  wirkt.  * 

"  Es  sei  eine  und  dieselbe  Vorstellung  P  durch  verschiedene  ihrer 
Reste,  r,  r',  r"  w.  s.  w.  ver^hmolzen  mit  verschiedenen  VorsteU 
Jungen  II,  11' y  71"  u.  s.  w.  und  der  Grösse  nach  n=n'=an'^ 
u.  s.  f.,  auch  alle  übrigen  Umstände  gleich:  so  ist  die  Folge  der 
JSeitpunctei  worin  U,  D',  11'*,  durch  die  Hülfen  »um  MaSbimum 
gehoben  werden,  dieselbe,  wie  die  Folge  der  Reste  r,  r^  r"  u.  ^.  t^. 
vom  grössten  bis  zum  kleinsten.  '  .      . 

Die  Formel  für  jenes  t,  woraus  wir  diesen  sehr  folgenreichen 
Satz  gefunden,  ist  um  so  brauchbarer^  da  sie  allgemein  ist,  in- 
dem sie  die  unmögliche  Wurzelgrösse  nicht  mehr  *  enthält, 
welche  oben  durch  die  Integration  vermittelst  der  Logarithmen 
in  dem  Falle  entsteht,  dass  /^<[  n«. 

Niu-  für  oj  selbst  müssen  wir  noch  auf  diesen  Fall  einen  be- 
quemen Ausdruck  suchen.     Oben  ergab  sich 

.  ,  du 

-dt  = r— . 

na  +  l-j= +»naj  «,+ «» 

Im  erwähnten  Falle  kommt  das  Integral  auf  folgende  Form; 
Const.  —  f  =  —  ang.  tang.  _iii_J — i 

wo  e=\/ na  —  i(^  +  «we) 

i  .  (-^  +  waj  Ar  u 
also s=  tang.  {Const.  —  it) 

und  u  =  8  tang.  (C —  et)  —  4  (g:  +  »wy- 
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Da  tiGss-^  unendlich  für  t=0  und  oissOy   so  ist  C  die 

ZaUy  welche  den  Bogen  von  90®  für  den  Halbmesser  =1  aus- 
druckt; oder  es  ist  Css=:^n  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  n.    Aber  tang.  i\n  —  if)  =  cot  et;  daher  wird  nun     - 

Es  ist  cot,  «f  =  -A^,  und  edt  cos:  €t  =  d.8in.  et,  also 
C+  log,  <a=ilog,  siti,  et  —  i  (77  +  ^^J  ^ 

'^^.^^  ^'9'  ciSTf =-  i  (ff  +  ^«)  ' 
woraus  (o:^C  ein.  *'  •  ^""Mtj  +  ^^^^j  ^* 

Die  Constante  muss  wie  vorhin  aus  ^  für  /  =  0  bestimmt 
werden.    Es  ist 

d<o  =  (o,  (edt  cot,  et  —  ^(^  +  tna)  dtj 

worin  man  den'  gefundenen  Wertb  von  00  substituiren  muss. 
Derselbe  ist  =Csin,et  für  f  =  0,  weil  alsdann  die  Exponen- 
tialgrösse  =1.  Aber  Csin.et  ist  selbst  =0  für  f=0;  das 
Glied  also,  worin  diese  Grrösse  keinen  ihr  gegenübertretenden 
Divisor  antrifft »  der  zugleich  auch  =0  wird,  muss  wegfaUen. 

Hingegen  cot.  et  =  j- -.  ist  ein  solcher  Divisor;  daher  fin- 
det sich 

d(o  =  edt,i '-^.  =  edt ,  C cos. et 

tang,  it 

Da  COS.  #f=l,  für  f  =  0,  so  ist  endlich  ^=sCe;   welches, 

verglichen  mit  dem  schon  bekannten  Werthc  ■^  =  71»  endlich 
ergiebt  C=-^,    Demnach  ist  nun  voUständig 

a,  =  g  sin.et:e-^  (f+  «»«)  ^  [Ä.] 

Es  kann  nur  zur  Bechnungsprobe  dienen,  wenn  wir  auch 
hieraus  die  Zeit  für  das  Maximum  von  od  suchen. 

Aus  rfo)  =  j^  {edt  cos:  et  c"^*  —  sin,  et  e~^* .  fdt)  =  0  wird 
«  COS.  et  Ä«  fsin,  et;  also  y  =  tang.  et,  oder  et  =  ang.  tang.  y,  wel- 
ches   in    eine    Reihe    zu    entwickeln    bt      So    findet    sich 

1  <S  {4  C* 

Da  nun  es=^na,  —  f^,  so  ist  ~=1/^ — 1,  und 
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'=7p-*(^-*)+*(^-')'-+^-')'+/4  ^<' 

man  üur  nöthig  hat,  statt  —  C^ —  1  j  zu  schreiben  +  f  1  —  —Jj  um 
die  vollkommene  Identität  dieses  Ausdrucks  für  t  mit  jenem 

V 


vor  Augen  zu  haben,  der  sich  aus  dem  obigen  / =—  log.  •—  ergab. 


§.  89. 

Die  Berechnungen  des  vorigen  $.,  wiewohl  nur  Grenzbe-» 
stinunungen,  haben  uns  die  wichtigsten  Aufschlüsse,  über  den 
EinQuss  von  r,  ^,  77/  und  über  das  Maximum,  schon  gegeben; 
und  es  mag  scheinen,  wir  könnten  uns  damit  für  die  jetzige' 
Absicht  begnügen.  Allein  bei  einer  Untersuchung,  •  worauf 
weiterhin  so  Vieles  gebaut  werdep  soll,  wäre  es  mindestens, 
doch  linschicklich,  die  schon  nahe  liegende  Auflösung  des 
Problems  nicht  vollends  zu  erreichen.  Die  gefundenen  Gren- 
zen sind  zu  weit  aus  einander,  als  dass  sie  für  eine  Berech- 
nung von  0)  gelten  könnten;  auch  die  Zeit  für  das  Maximum 
ist  noch  nicht  berechnet,  denn  die  Formel  dafür  erhält  zwei 
verschiedene  Werthe,  je  nachdem  man  sie  der  einen  oder  der 
andern  von  den  Grenzbestimmungen  anpasst,  die  für  oo  ge- 
macht sind. 

Zu  der  ursprünglichen  Differentialgleichung  müssen  wir  zu- 
rückgehn,  und  dieselbe  genauer  als  zuvor  angeben.  Aus  den 
oben  bemerkten  Gründen  ist  eigentlich 

rfwrrr-j  (^  —  w)  dt  —  mnoüdt  —  mnadtffodt 

—  mdt .  n'^afdt/(odt  —  mdt .  n^a/dtfdtßadt 

—  mdt .  n*a/dt/dt/dt/iodt 
und  so  weiter  ins  Unendliche. 

Man  fasse  die  .ersten  drei  Glieder  zusammen;  das  Integral 
davon  ergeben  die  Formeln  des  vorigen  §.,  wenn  in  demselben 
mn  statt  n  eresetzt  wird.  Man  nehme  femer  an,  (was  aus  obi- 
gen  Gründen  zu  vermuthen,  und  was  sich  sogleich  bestätigen 
wird,)  das  Integral  der  ersten  drei  Glieder  sei,  besonders  für 
eine  kleine  Zeit,  von  m  nicht  weit  verschieden;  man  setze  das- 
selbe 00  in  fdtf(odl\  so  wird  man  die  Integration  des  vierten 
Gliedes  vollführen  können,  und  dadurch  eiiie  Verbesserung 
des  vorigen  Werths  von  oo  erhalten.  Man  verfahre  eben  so 
mit  den   folgenden  Gliedern;    man  benutze,    falls  es  nöthig 
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scheint,  die  schon  gefundenen  Verbesserungen  jedesmal  bei 
den  nock  zu  suchenden. 

Dieses  schon  oben  angedeutete  Verfahren ,  müssen  wir  jetzt 
Yollziehepy  um  zu  sehen,  wohifl  es  führen  möge. 

Den,  in  der  Formel  [A]  angegebenen  Werth  von  do  lösen 
wir  der  Bequemlichkeit  wegen  in  eine  Beihe  auf,  und  setzen 

^=F,  «0  ist 

«>-=F((*  — i7)t  —  ^(*»  — 17»)  t»  +  i(*«  —  ^») /»—^(*«  —  ij«)  <«...) 

folglich.  • 

/»«=.F'[j(*-,)<i-i(<^»-,»)<»+,',(*«-,»)<«— ri,(**-«»«)«'...] 

/dt/dt/dt/ »dt = F  [xi,  (*  —  v) ''  —  t4»  (**  — 17»)  <• . . .] 
/dt/dt/dt/dt/udt  =  F.[T\^»  —  tl)t*...']u.9.-w. 

Die  Integrale  des  vierten,  fünften,  und  sechsten  Gliedes  von 
da»  sind  also  zusammengenommen  folgende: 
f.  I - ^», (^ - ,)- ^^^^,_^,^^,_^  (^,  _ ^.) ,.  ,.. 

-  m-  (*  -  1^  '•  - 

Und  dieses  ist  die  ganze  Verbesserung  für  od,  falls  man 
nicht  t"^  und  noch  höhere  Potenzen  von  t  in  Rechnung  bringen 
will.  Denn  erstKch,  das  siebente  Glied  von  dw  ergiebt  eine 
Reihe,  die  mit  f'  anfängt.  Zweitens,  will  voAn  fdtfdtfcodt  aus 
sich  selbst  verbessern,  so  hat  man  zu  dem  anfanglichen  Werthe 

von  ö),  noch  ^.  t^  und  das  Folgende,  mit- gehörigem  Zei- 
chen und  Coefficienten  hinzuzufügen,  und  daraus  von  neuem 
fdtfdtftadt  zu  suchen;  wobei  denn  ausser  dem  vorigen  Werthe 
noch  ein  Glied  erscheinen  wird,  das  0  enthält  Daraus  ist  auf 
die  folgenden,  dieser  ähnlichen,  Verbesserungen  zu  schliessen. 

§.90. 

Um  nun  den  Sinn  und  die  Absicht  dieser  Rechnungen  deut- 
licher zu  machen,  wollen  wir  ein  Beispiel  durchführen.  Man 
wird  sehen,  dass  die  Formeln,  so  fem  dadurch  bestimmte  Zah- 
len gesucht  werden,  noch  sehr  unvollkommen,  aber  für  unsem 
Zweck,  das  Gesetz  eines  psychologischen  Ereignisses  im  All- 
gemeinen kennen  zu  lernen,  mehr  fds  hinreichend  sind. 
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Gemäss  der  Voraussetzung  des  $.  88  soll  11  auf  oder  unter 
der  statischen  Schwelle  sein  neben  a  und  (.  Es  sei  demnach 
0  =  6  =  1,  und  i7=0;7.    Auch  .ri=^=s^.     Daraus  ergebt 

sich  77= /I -1-^  =  1,05714.    Die  Hemmungsverhältnisse,  also 

m  und  n,  sollen  nach  §.  68,  oder,  wenn  wir  a  =  l  setzen,  in- 
dem zugleich  nur  a  und  b  unter  sich,  nicht  aber  mit  *il  ver- 
schmolzen sind,  nach  g.  69  bestimmt  werden.  .  Denmach  wird 
m  =  0,42496;  n  =  1  —  m  =  0,57504;  nm = 0,24437. 
Nun  theilt  sich  die  Kcclmung;  denn  es  giebt  für  sie  zwei 

Wege.     Es  ist  ^  (-+»!«)  =  /•= 0,56962,  also  /*»==  0,3244^ 

Folglich  /*2  ^nm  und  <  n;  daher  die  Wurzelgrösse  j//^  — n 
im  ersten  Falle,  nachdem  nm  für  n  gesetzt  worden ,  möglich, 
im  andern,  wo  n  allein  stchn  bleibt,  unmöglich.  Der  erste 
Fall  gehört  für  die  Formel  ^,  der  zweite  für  die  Formel  B. 
Wir  müssen  also  beim  GebraucB  der  ersten  Formel  überall 
mn  für  n  setzen. 

Man  weiss  aus  den  Entwickelungen  des  $.  88,  dass,  wenn  n 
stehn  bleibt,  d(o  zu  klein  gemacht  wird;  oder,  was  dasselbe 
sagt,  dass  >vir  uns  alsdann  die  Hemmung,  gegen  welche  die 
zu  reproducirende  Vorstellung  aufsteigen  muss,  ein  w$nig  grösser 
denken^  wie  sie  wirklich  ist.  Diese  Annahme  giebt  die  leich- 
teste Rechnung;  man  wird  wohl  thun,  sie  zuerst  zu  brauchen, 
um  gleichsam  den  Umriss  des  psychologischen  Ereignisses  zu 
erhalten.     Es  findet  sich  für  diesen  Fall  «;;=  0,50058.     Daher 

aus  n  =  ang.  taug,  -j 

die  Zeit  des  Maximum  =1,4403 

hieraus  das  Maximum  selbst  =0,20734 
Femer  wird  in  der  Formel  5,  «=0  für  st  =  ny  wo  n  wie  ge- 
wöhnlich, den  Bogen  von  180**  bedeutet.    Hieiaus  ergiebt  sich 

für  (0  =  0,^  =  6,276. 
Will  man  nun  noch  dem  Steigen  und  Sinken  des  w  genauer 
zusehn,  so  kann  man  dasselbe  für  willkürliche  Werthe  voü  t 
berechnen.     Z.  B. 

f ür  f  =  1  findet  sich        w  =  0,19374 

-  1,4403  hatten  wir  w  =  0,20734 

-  2  wird  ö}=0,19231 

-  3  -  »=0,12889 

-  4  -  a)=0,06638 

-  5  -  ö)=0,02465 
-6  -  '    «=bO,00322. 
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*  Allein  dies  ist  nur  die  erste  Grenzbestimmung.  Denken  wir 
unj  die  Hemmung  kleiner,  so  werden  wir  gezwungen,  die  erste 
Formel  A,  sammt  ihrer  Verbesserung  im  S*  89»  anzuwenden.  Für 
die  Zahlen  ipseres  Beispiels  wird 

U) «,=0,63105  («-«•«»«♦' -^e-«iW'«>0 

und  die  Verbesserung  =  —  0,00209 *♦  +  0,00023 1^  —  0,00005 1^ 

Hieraus  erriebt  sich  z.  B.  für  f  =  l,  a>= 0,20286 

-  ^  =  1,4403,  0)= 0,22481 

-  ^=3,  «=0,06908 

Nach  dieser  Rechnung  steigt  also  od  etwas  höher,  und  sinkt 
etwas  schneller  als  nach  der  vorigen.  Man  darf  sich  darüber 
nicht  wundem,  denn  die  Integmle  fmdl ,  J' dt  /rndt,  u.  s.  w.  wo- 
durch CO  in  den  spätem  Zeittheilen  vermindert  wird,  müssen 
wachsen,  wenn  <o  Anfangs  grösser  genommen  war. 

Diese  zweite  Rechnung  ist  mm  der  Wahrheit  näher  als  die 
erste;  aber  sie  lässt  sich  nicht  füglich  so  ausführen,  dass  man 
den  Zeitpunct  fürs  Maximum  und  für  cd  =  0  mit  Genauigkeit 
angeben  könnte.  Daran  ist  nun  auch  für  jetzt  wenig  gelegen; 
genug,  wenn  wir  wissen,^  dass  es  für  die  reprodudirte  Vorstel- 
lung ein,  von  der  Stärke  der  Vorstellungen,  ^dem  Grrade  ihrer 
Verbindung  und  Hemmung  abhängendes  Maximum  giebt,  und 
dass  sie,  nachdem  es  erreicht  worden,  ungefähr  noch  einmal 
so  viel  Zeit  braucht,  um  wieder  völlig  zu  sinken.  Aber  für  die 
Zukimft  können  wir  nicht  bestimmen,  was  in  Dingen  dieser  Art 
wichtig  oder  unwichtig  sei;  denn  oft  ist  Beachtung  der  klein- 
sten Umstände  nöthig,  um  die  Wahrheit  zu  finden.-  Daher 
will  ich  die  Untersuchung  noch  einen  Schritt  weiter  führen. 

§91.  ... 

Auf  unser  Problem  passt  in  grosser  Allgemeinheit  eine  Me- 
thode, welche  Etiler  lehrt  in  den  tiistitutt.  calc.  integralis  Vol.  IL 
Sect.  2.  cap.  2.  Wir  wollen  una  indessen  bögnügen,  des  Ver- 
fahren an  einer  Differentialgleichung  des  dritten  Grades  zu 
üben';  da  wir  von  jener,  im  §.  89  auseinandergesetzten  Formel 
für  doDy  so  viel  Glieder  nehmen  können  als  wir  wollen.  Denn 
ungeachtet  die  Methode  schön  ist  durch  ihre  Einfachheit,  so 
wird  bei  hohem  Graden  die  Anwendung  doch  beschwerlich; 
theils  wegen  der  Auflösung  einer  hohem  Gleiehung,  theils  Jbe- 
sonders  wegen  der  Bestimmung  vieler  Constanten. 

Es  sei  aus  §.89 

äo)  =ji  (q  — ' w).rf^  —  mcmdi  —  mnadt  f<adt  —  mn^  adtfdt  f  codi 
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Das  Ilebrige  lassen  wir  wegi  um  nicht  über  das  dritte  Dif- 
ferential hinauBzugehn.     Es  wird  nämlich  hieraus 

d»a)  =  —  [^+majd^(odt  —  niHadt^  .  doo  —  mn^adt^  .01 

oder  wenn  -^  =  Py  -^  =  9^ 

mn-am+mnap  +  (77  +  m«)  q  +  -^  =  0 
Dieser  Gleichung  genügt  die  Form  w  =  e^';  daraus  nämlich 
wird  p  =  Xe^';  q  =  X^e^^;  -^^=Ve^^.     Die  Substitution  dieser 
Werthe,  nebst  det  Division  der  Gleichung  durch  «^'  giebt 
mn^a  +  mnal  +  (^  +  m«)  iL«  +  X^  =0. 

Jede  der  drei  Wurzeln  dieser  Gleichung  kann  zur  Bestim- 
mung von  X  dienen;  doch  jede  einzeln  würde  nur  ein  particu- 
läres  Integral  geben.  Allein  sie  lassen  sich  auch  alle  drei  ver- 
binden. Es  seien  die  Wurzeln  =  A.®,  X'y  >l",  so  genügen 
der  Gleichung  die  für  od  zu  setzenden  Werthe  c^*';  e^';  ^ "'; 
aber  auch  der  Werth 

indem  aus  der  Natur  der  aufgegebenen  Gleichung  klar  ist, 
dasS)  falls  die  aus  den  drei  Bedeutungen  von  X  entspringenden 
Werthe  a)=sP,  (»=(?,  (»  =  Ä,  einzeln  genommen ,  derselben 
angemessen  sind,  dann  auch  gesetzt  werden  könne 

(o  =  AP  +  BQ+CR. 

Es  entsteht  nämlich  alsdann  eine  Summe  dreier  Gleichungen, 
deren  jede  für  sich,  daher  auch  ihre  Summe  ==0  ist 

So  entspringt  hier  aus  dreien  particulären  Integralen  das 
vollständige;  zu  erkennen  an  den  drei  willkürlichen  Constan- 
ten, deren  gerade  so  viele  zu  einer  Differentialgleichung  des 
dritten  Grades  gehören. 

Hat  die  cubische  Gleichung  für  X  zwei  unmögliche  Wurzeln, 
so  muss  die  Form  der  daraus  entspringenden  Glieder  um  etwas 
abgeändert  werden.     Es  sei 
V  =  lA  +  vV—l    und    folglich     X"  ='fji  —  lY^,    so  ist 

Es  ist  Be""^^^  =  B  cos.  vt  +  Bsin.  vt  /^ 

und  Ce''^*^^=Ccos.  tt  —  Csiri.  vt  V^^.  . 
Die  Constanten  B  und  C  sind  noch  unbestimmt.    Man  nehme 
an,  es  sei  25  =  Ä'  — CV— 1;    2C=Ä'  +  CY^1;    so    ist 
B+C  =  B';  B—C  =  —  Cf^U  und 

Be^'  +  C«^ '^  =  e/"*  (Ä'  eo$.  Pt  +  C  sin.  ff) 
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Man  kann  die  neuen  Constanten  abermals  veränclem.     Es 

sei  B'  =  fi"  sin.  (fyC=  B"  cos.  <r,  so  folgt: 

Be^  +  Ce^"'  =  eM' .  B"  sin.  (cf  +  rt) 
demnach  w  =^  ic^**'  +  ef"^ .  B"  sin.  (cp  +  vt) iC\ 

Die  Constanten  Ä,  Ä",  gi,  müssen  aus  «>  -^>  57»"  '^^  ^  =  ^ 
bestimmt  werden.  Alsdann  nämlich  ist  aus  der  gegebenen 
Gleichung  . 

Aber  aus  der  eben  gefundenen  ist  alsdann 

-^  =  io  jie^n  ^  ^^t  ^  ßii  g,Yi.  (g)  +  ff)  +  ei"' .  B**v  cos.  (qp  +  H) 
verwandelt  sich  alsdann  in 

-^=10:4  +  ^Ä"  «m.  g)  +  vB"  cos.  cp 
und  endlich 

—  c/^' .  Ä"  y2  situ  (g;  +  i^O  +  iwft"* .  B"  y  cos.  (g)  +  rr) 
geht  über  in 

^  =  X^^  Ä  +  (iA^  —  v^)B'' sin.(p  +  ZfivB*' cos.cp 
Also  haben  wir  die  drei  Gleichungen 

0  =  i  +  j?"sm.g) 
a'  =  ^  ==  ^»  il  +  jM j?"  sm.  g)  +  »Ä"  cos.  g) 

2/««'  —  b' 
*o™"«  ^.»  ^.  ^»  +  ,« _  v^'  =  ^  "'»•  y = -  ^ 

tV  —  2/tra' 
a'0,»_Ao»_v»)-«'(;,_A»)  =  '««»•» 

Angewandt  auf  das  .obige  Beispiel,  ist  iL  zu  suchen  aus  der 
Gleichung 

0,14055  +  0,2444  ;l  +  l,1392;t2  +  iL»  =0 
Die  mögliche  Wurzel  ist  nahe  =  — 1,03375  =  Jl<> 
die  beiden  unmöglichen  sind  =  —  0,05272  +  0,36420 .  l/^^ 
also  fi  =  —  0,05272,  und  v  =  0,36420. 
Es  findet  sich  Ä  =  —  0,33682 

g,==:77«  50'  45^-' 
arc.  g)  =  1,35866 
Ä''  =  0,34454 
demnach 

»=— 0^3682e-'.""«+034454e-«.<B2«' .  »»».(1,35866+0.3642/) 
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Für  t  =  l  ergiebt-sich  hieraus  «  =  0,2032...,  wozu  man  aus 
i.  89  die  Verbesserung  —  -^^  (^  — ^)/5  etc.  nehmen  muss, 

(denn  die  obere  Reihe  der  Verbesserung  ist  jetzt  in  der  For- 
mel schon  inbegriffen, )  um  den  Wertb  m  ==  0,2029  zu  erhalten, 
der  oben  schon  gefunden  >vurde. 

Für  das  Maximum  )md  für  ö)=iO  die  Zeit  zu.  finden,  ist 
wegen  der  Verwickelung  transcendenter  Gh-össen  in  a  und  efa, 
nicht  ganz  leicht.  Man  kann  jedoch  entweder  durch  Versuche, 
oder  nach  Anleitung  der  obigen  Formeln,  und  der  au»  ihnen 
gefolgerten  für  den  Zeitpunct  des  Maximum,  sich  der  Bestim- 
mung der  erwähnten  Zeiten  nähern,  und  alsdann  mit  Hülfe  des 
taylorschen  Lehrsatzes  die  Näherung  weiter  treiben. 

Was  die  Zeit  fürs  Maximum  anlangt:  so  suche  man  im  Bei- 
spiele zuerst  w  für  /  =  I,5;  wegen  der  Angabe  im  §.90.  Es 
findet  sich  ot  =  0,2264;  etwas  grösser  ald  nach  der  obigen  Be- 
rechnung; obgleich  von  der  Verbesserung  nach  §.  89' das  erste 
Glied  mit  zugezogen  ist.     Femer  gehört  zu  diesem  Zeitpuncte 

jj^  = +'0,0103..,  also  ist  hier  das  Maximum  noch  nicht  er- 
reicht. Nimmt  man  nun  ^on  der  Reihe  des  taylorschen  Satzes 
nur  die  ersten  beiden  Glieder,  und  setzt  -^^p=ft,  den  Zu- 
wachs der  Zeit  bis  zum  Maximum  aber  =  f',  so  kommt 

/•(r  +  O  =0=/>  +  /' .  J^,  also 

.  dt 

woraus  /'  =  0,075 ... ,  also  die  ganze  Zeit  bis  zum  Maximum 
=  1,575...  Dafür  wird  oo  =  0,2^68.  Es  würde  leicht  sein, 
aus  mehrem  Gliedern  der  taylorschen  Reihe  ein  genaueres  Re- 
sultat zu  erhalten;  hier  kam  es  nur  auf  kurze  Bezeichnung 
einer  bi:auchbaren  Methode  an. 

^  Um  den  fernem  Gang  der  Grösse  w  kennen  zu  lernen,  ins- 
besondere um  zu  sehen,  ob  sie  eben  so  schnell  abnehme,  als 
sie  .zunahm,  verdoppeln  wir  die  eben  gefundene  Zeit,  und 
suchen  oi  für  ^==^3,15.  «Es  findet  sich  <»= 0,11...  Also  hat 
es  noch  ungefähr  die  Hälfte  seines  grössten  Werthes. 

Allein  jetzt  ist  es  in  einem  schnellem  Abnehmen  begriffen. 
Durch  Versuche  findet  man  es  =0  ungefähr  für  ^=3,7..,  mit 
welcher  Angabe  wir  uns  hier  begnügen  können.  Eine  genaue 
B<3stimmung  dieses  Zeitpuncts  wird  immer  mühsam  bleiben. 

29» 
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S.  92. 

Was  von  a  und  h  zusammengenommen  gehemmt  wird,  dos 
lässt  sich,  nach  §.  88  so  ausdrücken: 

na/iodt  +  n'^afdtfoidt  +  n^a/dtfdt/wdt    etc. 

Fragt  man  nach  dem  Maximum  dieser  Grösse:  so  ist  offenbar, 
dafis  das  Differential  des  ersten  Gliedes  :=^0  ist  für  c)d  =  0,  dass 
aber  alsdann  die  übrigen  Glieder  ihr  Maximum  noch  nicht  er- 
reicht haben.  Also  bis  w  =  0  wächst  die  Hemmung  von  a  und 
h  immer  fort  Hier  aber  ist  sie  wklich  am  grössten,  weil  hier 
die  Bedeutung  der  Formel  aufhört,  indem  w  lUcht  negativ  wer- 
den kann.  —  Auch  ohne  Formel  folgt  es  so  aus  der  Natur 
der  Sache.  Die  hemmenden  Vorstellungen,  indem  sie  schon 
CD  zum  Sinken  bringen,  müssen  doch  auch  allemal  ihren  Theil 
von  der  vorhandenen  Hemmungssumme  übernehmen.  Nqr  erst, 
nachdem  diese  verschwunden,  das  heissthier,  nachdem  ca.  wie- 
der den  Nullpunct  erreicht  hat,  können  und  müssen  jene  sich 

erheben.         *  '  ' 

• 

Jetzt  aber  erhält  auch  die  Bestrebung  der  Hülfe,  wodurch  w 
gehoben  wurde,  wiederum  ihre  ganze  Spannung,  indem  sie 
nun  so  unbefriedigt  ist,  wie  zu  Anfang.  Es  kommt  daher  wirk- 
lich, falls  nicht  veränderte  Umstände  eintreten,  zu  einer  ^Vrt 
von  Oscillation,  wie  es  die  Formeln  für  m  andeuten.  Eine 
kleine  Zeit  muss  verfliessen,  während  welcher  w  auf  der  Scliwelle 
bleibt,  weil  die  Gewalt,  womit  es  dahin  gebracht  ist,  und  durch 
die  es  noch  tiefer  hätte  sinken  sollen,  nicht  eher  nachlassen 
kann,  als  bis  a  und  b  sich  wieder  etwas  erhoben  haben.  In 
dieser  Zeit  wird  das  helfende  P,  auf  welches  *ein  Theil  der 
Hemmung  fällt,  der  schon  vorhandenen,  nur  nicht  plötzlich 
befolgten,  Nöthigung  zum  Sinken,  noch  fortdauernd  nachgeben. 
Aber  bald  muss  der  Moment  eintreten,  wo  P  gespannt  genug, 
a  und  b  nachgiebig  genug  sind,  damit  w  wieder  gehoben  wer- 
den könne.  Es  muss  jetzt  abermals  «ine  endliche  Grösse  im 
Bewusstsein  erreichen,  dehn  nicht  anders  kann  es  als  Ilem- 
mungssumme  einen  neuen  endlichen  Widerstand  finden,  durch 
den  es  wieder  zum  Sinken  gebracht  werde.  Doch  wird  es 
nicht  so  hoch  steigen  wie  das  erstemal,  weil  es  sich  jetzo  wäh- 
rend einer  noch  voiiiandenen  Spannung'  der  widerstrebenden 
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Kräfte  erhoben  hat.  So  weit  ungefähr  mögen  die  Conjectoren 
reichen,  die  man  hier  ohne  Berechnung:  wasen  darf*.  — 

Wir  solkcn  jetzo  untersuchen,  was  erfolgen  müsse,  wenn  mit 
einer  Vorstellung  P,  sich  mehrere  /7,  77',  W  u.  s.  w.  verschmol- 
zen finden,  ja  auch  wenn  diese  unter  einander  verbunden  sind; 
oder,  wenn  77'  nicht  mit  P,  wohl  aber  mit  77 verbunden  ist,  a.dgl. 
Allein  statt  dessen  müssen  wir  vielmehr  in  dem  Qesch&fte,  zu 
neuen  psychologischen  Untersuchungen  den  Grund  zu  legen, 
forffahren» 

Nur  eine  Bemerkung,  welche  bei  den  eben  angedeuteten 
Untersuchungen,  und  noch  bei  manchen  andern  in  Betracht 
kommen  wird,  soll  hier  anhangsweise  eine  Stelle  finden. 

S.  93. 

Mehrere  Vorstellungen,  die  durch  verschiedene  Ursachen  zur 
Schwelle  gesunken  waren,  können  entweder  durch  die  Wirkung 
der  Verschmelzungs  -  und  Complicationshülfen^  oder  weil  sie 
zuglrich  frei  von  einer  Hemmung  werden,  gleichzeitig  wieder 
ins  Bewusstsein  hervortreten.  Man  würde  sich  irren,  wenn  man 
die  Hemmung,  welche  sie  jetzo  wider  einander  ausüben,  nach 
den  ersten  Grundsätzen  der  Statik  ermessen  wollte.  Dieselbe 
ist  beträchtlich  kleiner;  denn  die  Hemmtingssumme  entsteht 
jetzt  nur  allmälig  durch  das  Steigen  der  entgegengesetzten 
Vorstellungen,  während  sie  bei  solchen,  die  zugleich  aus  dem 
ungehemmten  Zustande  sinken,  gleich  Anfangs  yoUständig  vor- 
handen ist,  und  ihre  volle  Wirkung  äussert.  Eine  ganz  kurze 
Berechnung  für  zwei  Vorstellungen,  die  mit  einander  steigen, 
kann  dies  genugsam  erläutern. 

Dieselben  seien  a  und  6;  was  von  ihnen  hervorgetreten, 
heisse  a  und  /9;  der  TIemmungsgrad  sei  =w.  So  ist,  wenn 
a>ft,  die  Hemmungssumme  nach  Verlauf  der  Zeit  f,  oder  •?, 
=3in|5.     Davon  sinkt  im  Zeittheilchen  dt  der  Theil  mßit\  und 

dieser  ist  zu  zerlefren  in  — r-r»  welches  von  a,  und  in  ^  ,  . , 

welches  von  h  gehemmt  wird.  Nun  würde  ohne  Hemmung  das 
Steigen  von  h  ausgedrückt  durch  dß=^ib—ß)dt;  also  mit  der 
Hemmung 


•  Diese  Untersuchungen  mögen  Andre  fortsetzen.  Sie  können  sehr 
wichtig  werden  in  Hinsicht  auf  Alles,  was  sich  mit  zwischenfallenden  Pausen 
im  Gemüthe  gleichmässig  wiederholt;  auf  die  Stösse  erneuerter  Anstren- 
gung; desgleichen  auf  Hebung  und  "Senkung  in  der  Metrik  und  Musik, 
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woraus  ß=^—  (l  —  «""*')  wenn  x  =  1  +  ^^r^- 
Also  ß  nähert  sich  der  Grenze  — .     Es  sei  m  =  l,  o  =  ft,,  so 

ist  X  =  l  +  ^,  und  h  und  a  können  zusammen  steigen  bis  zu  f 
ihres  Werths.  Eben  diese  Vorstellungen,  wenn  sie  aus  dem 
ungehemmten  Zustande  mit  einander  sinken,  müssen .  sich  hem- 
men bis  zur  H^fte  ihres  Werths.  Der  Unterschied,  der  sich 
hier  zeigt,  ist  besonders  merkwürdig  wegen  der  innigem  Ver- 
schmelzung, die  aus  dem  gemeinschaftlichen  Steigen  hervor- 
gehn  muss.  Man  denke  an  den  Werth  häufiger  Wiederholung 
beim  Lernen,  erneuerter  Versuche  im  Forschen;  und  ganz- be- 
sonders an  den  Unterschied  der  spätem  und  «der  frühem  Jahre 
in  Ansehung  dessen,  was  oftmals  wiederkehrend  bearbeitet  \vird. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Vom  zeitlichen  Entstehen  der  Vorstellungen. 

S.  94. 

Es  mag  scheinen,  dass  dieses  Capitel  hätte  das  erste  dieses 
Abschnitts  sein  sollen;  indem  die  Vorstellungen  erst  entstehen 
müssen,  ehe  sie  da  sein  können.  Aber  es  wird  sich  bald  zei- 
gen, wie  schwierig  die  vorstehenden  Untersuchungen  ausgefal- 
len wären,  wenn  wir  in'  ihre  Voraussetzungen  den  zeitlichen 
Ursprung  der  Vorstellungen  aufgenommen  hätten. 

Der  Gegenstand,  den  wir  jetzt  auffassen,  gehört  zunächst 
der  allgemeinen  Metaphysik.  Man  wolle  zuvörderst  das  dritte 
Capitel  des  ersten  Abschnitts  wieder  nachlesen;  an  dessen 
Ende  der  Satz  vorkam,  dass  die  Vorstellungen  nichts  anderes 
sind  als  Selbsterhaltungen  der  Seele  in  ihrem  eignen  Wesen; 
wobei  denn  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  Störungen  herrührt,  welchen  die  Seele  in 
jeder  Selbsterhaltung  widersteht. 

An  den  Begriff  der  Stönmg  knüpft  sich  in  der  allgemeinen 
Metaphysik  der  Begriff  des  Zusammen;  welches  ein  unvoll- 
kommenes sein  kann,  und  alsdann  Grade  hat,  die  auf  das  voll- 
kommene Zusammen  wie  Brüche  auf  die  Einheit  müssen  be- 
zogen werden. 
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Dem  Yolikomincn^n  Zusammen  entspriclit  die  vollkommene 
Störung  und  die  vollkommene  Selbst erhaltung,  —  welche 
letztere  hier  eine  Vorstellung  im  Maximum  der  Stärke  sein 
würde,  dergleichen  eich  in  der  Erfahrung,  nicht  nachwei- 
sen lässt  Gleicliwohl,  indem  die  Grade  des  Zusammen  auf 
Grade  der  Störung  und  auf  Grade  der  Selbsterhalfung  hindeu- 
ten^ muss  das  Maximum  der  Stärke,  die  eine  Vorstellung  er- 
halten könnte,  als  die  ideale  Einheit  angesehen  werden,  wovon 
jedes  wirkliche  Vorstellen  ein  Bruch  Ut 

Wie  die  Seele  gestört,  und  dadurch  zu  Vorstellungen  ge- 
bracht werde,  ist  nicht  bloss  eine  einfache  metaphysische,  son- 
dern zugleich  eine  höchst  verwickelte  physiologische  Frage, 
über  .welche  ich  an  diesem  Orte  gänzlich  schweigen  muss. 

Hier  aber  bemerke  man  vorzüglich,  dass  einmal  gebildete 
Varsiellnngen  tV  der  Seele  bleiben  (sonst  kannte,  nach  den  obi- 
gen Untersuchungen,  nimmermehr  ein  Selbstbewusstsein  zu 
Stai^de  kommen);  dass  also,  wenn  eine  gewisse  Störung  eine 
Zeitlang  dauert,  alsdann  das  in  jedem  Äugenblick  neu  entstehende 
Vorstellen  sich  ansammelt,  demnach  ein  Integral  ergieöt,  wovon 
das  augenblicklich  erzeugte  Vorstellen  das  Differential  ist. 

Dies  Differential  nun  wäre  constant,  und  sein  Integral  ver- 
hielte Hsicli  gerade  wie  die  Zeit,  wenn  die  augenblickliche  Zu- 
nahme des  Vorstell ens  sich  immer  gleich  bliebe.  Alsdann 
aber  ginge  das  ganze  Quantum  des  anzusammelnden  Vorstel- 
lens  ins  Unendliche,  so  wie  die  Zeit. 

.  Giebt  es  hingegen  ein  Maximum,  der  ijiöglichen  Stärke  für 
jede  Vorstellung,  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 
augenblickliche  Zunahme,  oder  jenes  Differential,  sich  verhal- 
ten muss  wie  die  t]jitfcmung  vom  Maximum.  Alsdann  näm- 
lich ist  ursprünglich  die  Möglichkeit,  eine  solche  Vorstellung 
zu  erzeugen,  eine  endliche  Grösse;  und  diese  Möglichkeit 
nimmt  um  eben  so  \'iel  ab,  als  wieviel  das  Quantum  des  schon 
erzeujrten  Vorstellcns  der  nämlichen  Art  beträcrt.  Wir  wer- 
deu  dieselbe  mit  dem  ^amen  der  Empßnglichkeit  bezeichnen, 
Sie  sei  ursprünglich  =q>;  und  folglich  eine  Constante;  im 
Laufe  der  Zeit  t  werde  erzeugt  ein  Quantum  des  Vorstellens 
=  z,  so  beträgt  am  Ende  von  t  die  Empfänglichkeit  noch 
qp  —  z.  Ferner  die  Stärke  der  Störung  sei  =  /?,  (hiebei  denke 
man  sich  die  Stäi'kc,  mit  der  ein  sinnlicher  Eindruck  gegeben 
wird,  also  die  Helligkeit  einer  Farbe,  die  Intensität  eineö  Ge- 
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ruchd,  eines  Geschmacks,  eines  Tons;)  auch  bleibe  ß  der  Kürze 
wegen  unverändert:  so  haben  wir  die  Gleichung 

ßisp  —  z)  dt  =  dz 
woraus  ä  =  (]p(l  —  e^^') 

In  unendlicher  Zeit  wird  ä  =  (p,  oder  erreicht  das  fortdauernd 
anwachsende  Vorstellen  sein  Maximum.  ; 

Ungeachtet  der  physiologischen  Dunkelheiten  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  werden  wir  die  eben  gefundene  Formel  femer 
zum  Grunde  legen.  Sie  enthält  das  einfachste  Gesetz  über 
den  Anwachs  eines  gleichartigen  Vorstellens  während  der  Dauer 
einer  sinnlicheA  AflFection,  was  wir  annehmen  können,  wenn 
wir  nicht  diesen  Anwachs  der  Zeit  proportional  glauben  wol- 
len. Dem  widerspricht  aber,  nicht  bloös  der  allgemein-meta- 
physische Grundsatz,  dass  in  jedem  Wesen  jede  Selbsterhal- 
tung, die  aus  dem  vollkommenen  Zusammen  dieses  Wesens 
mit  einem  andern  Wesen  hervorgeht,  anzusehen  ist  als  die 
Einheit  und  zugleich  als  das  Maximum,  womach  die  minderen 
Selbsterhaltungen  b^im  unvollkommnen  Zusammen  der '  näm- 
lichen Wesen  abzumessen  sind:  —  sondern  auch  die  Erfah- 
rung; welcher  gemäss,  erstlich  zwar  jed^  Wahrnehmung  eine 
kleine  Zeit  erfordert,  wenn  das  durch  sie  gewonnene  Vorstellen 
einen  endlichen  Grad  von  Stärke  unter  den  übrigen  Vorstel- 
lungen erlangen  soll;  aber  auch  zweitens,  eine  Wahrnehmung, 
über  eine  getoisse  massige  Zeit  hinaus  verlängert,  keinen  Gewinn  für 
die  dadurch  entstandene  Stärke  des  Vorstellens  mehr  spüren  lässt. 
Beides^ wird  man  durch  die  eben  gefundene  Formel  ausge- 
drückt finden.  —  Man  bemerke  noch,  dass  aus  derselben  die 
Stärke  des  augenblicklichen  Anwachses  des  Vorstellens,  oder 

§.  95. 

Aus  dem  Vorigen  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Vor- 
stellung, die  nicht  gerade  die  erste  iV^r  Classc.ist,  für  das 
vorstellende  Wesen,  schon  andere  entgegengesetzte  im  Bfe- 
wusstsein  antreffen  wird;  und  dass  sie  von  der  Hemmung  durch 
dieselben  zu  leiden  hat,  schon  während  der  Zeit  ihrer  allmä- 
ligen  Erzeugung,  Dieses  ergiebt  die  wichtige  Folge,  dass  die 
successiv  erzeugten  Elemente  des  Vorstellens  nicht  vollständig  ver- 
schmelzen  können;  dass  also  die  aus  ihnen  entspringende  T^aU 


§.95.]  457  520. 

kraft  hei  weitem  nicht  gleich  kommt  der  ßanzen  Summe  des  Vor» 
$teUens. 

Und  hiemit  haben  wir  nun  den  Gegenstand  unsrcr  nächsten 
Untersuchung.  Es  fragt  sich  nämlich:  wie  gross  ist  am  Ende 
der  Zeit  t  der  eigentliche  Gewinn  der  Wahrnehmung,  die  au» 
den  unendlich  kleinen  Elementen  erwachsene  endliche  Stärke 
der  gegebenen  Vorstellung?  —  Um  difses  zu.  beantworten, 
müssen  wir  vor  Allem  den  Verlauf  der  Hemmung  des  Wahr- 
genommenen während  der  Wahrnehmung  näher  betrachten. 

Zunächst  ist  die  veränderliche  Hemmungssumme  zu  bestim- 
men. Dieselbe  sei  =Vf  so  nimmt  sie  im  Zeittheilohcn  dt,  we- 
gen der  wirklichen  Hemmung  ab  um  rdt.  Sie  nimmt  aber 
auch  zu  um  nßqc^^dt,  wenn  n  der  Hemmimgsgrad  des  Wahr- 
genommenen gegen  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen. 
Denn  ßqe~^^  ist  die  Stärke  des  augenblicklichen  Anwachsens 
(8.  94),  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  erst  entstehende  Vor- 
stellung, welche,  Anfangs  wenigstens,  die  schwächste  von  allen 
ist,  selbst  mit  in  die  Hemmungsumme  eingehe;  obgleich  dieses 
weiterhin  sich  ändern  kann.     (Man  vergleiche  §.  52.)  Demnach 

dp  =  nßqe-ß^  dt  —  vdt 

woraus  v  =  .    -^  e^ß^  -J-  C«"'. 

*  — *  p 

Es  können  nun  die  früher  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vor- 
stellungen beim  Anfange  der  Wahrnehmung  von  Direm  stati- 
schen Puncte  um  etwas  entfernt  sein;*  alsdann  ist  für  f  =  0 
nicht  f  =  0,  sondern  v  =  S,  wo  5  den  Rest  bedeutet,  der  von 
ein/^lp  frühern  Hemmungssumme  noch  vorhanden  ist     Folglich . 

^  —  Y^ß  +  ^ 
und  r=  j^.e-/^'  +  [S-^)e-^' 

Nur  im  ß=\  ist  ^^f  ~?^'  =  S,  daher 

alsdann  v  =  7Tß(fte^^  +  5c~'. 

Das  Hemmungsverhähniss  ist  ebenfalls  veränderlich;  und 
zwar,  wenn  man  die  Sache  genau  nehmen  will,  auf  eine  höchst 
verwickelte  Weise.  Denn  erstlich:  die  frühem  Vorstellungen, 
noch  in  gegenseitiger  Hemmung  begriffen,  sind  in  einem  Mit- 


*  Dieses  ist  genau  genommen  immer  der  Fall,  weil  niemals  die  Hem- 
mungssummen ganz  sinken.    Vergl.  §.  74. 
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tel/ustaudc  angefangener  und  noch  nicht  vollendeter  Ver- 
flfehmelzung.  Vergl.  §§.  68,  69  und  76.)  Zweitens:  diese  Ver- 
schmelzung wird  aufgehalten,  und  selbst  vemiindert,  durch  die 
hinzukommende  Wahrnehmung,  welche  den  Conflict  vermehrt. 
Drittens :  das  Wahrgenommene  ist  eine  veränderliche  Kraft,  die 
gegen  die  Hemmung  einen  veränderlichen  Widerstand  leistet. 

Unsre  Aufmerksamkeit  ist  jedoch  hier  nur  auf  den  letzten 
Umstand  gerichtet;  daher  wir  jene  beiden  ganz  ignoriren,  wel- 
ches um  so  eher  erlaubt  ist,  weil  statt  der  schon  geschehenen 
Verschmelzung  die  vorhandenen  Vorstellungen  etwas  grösser 
mögen  gedächt  werden;  die  während  der  Wahrnehmung  noch 
zunehmende  Verschmelzung  aber  kaum  bedeutend  sein  kann, 
eben  wegen  des  vermehrten  Conflicts. 

Bei  nahe  stehenden  Vorstellungen  hätten  wir  auch  noch  die 
Verschmelzung  vor  der  Hemmung  in'Betracht  zu  ziehn  (§.72). 
Allein  wir  können  grössere  Hemmungsgrade  voraussetzen,  um 
auch  diesen  Umstand  zu  beseitigen. 

Da  wir  nun  bloss  den  veränderlichen  Widerstand  des  Wahr- 
genommenen ins  Auge  fassen:  so  sei  die  Kraft,  welche  das- 
selbe dem  Dnick  der  Hemmungssumme  entgegengesetzt,  vor- 
läufig =  x;  alsdann  lässt  sich  der  Bruch,  welcher  das  von  dem 
Wahrgenommenen  zu   hemmende   Quotum   bezeichnet    durch 

^^   '  >    ausdrücken,  wenn  c  und  '  c  ein  paar  Constanten  sind,  die 

Cm/   ^"     C  * 

man  aus  den  frühem  Vorstellungen  und  den  zugehörigen  Hem- 
mungsgraden herleiten  muss.  (Man  vergleiche  §.  54,  und  da- 
sdbst  für  drei  Vorstellungen  die  Formel,  welche  das  Gehemmte 

der  schwächsten  Vorstellung  anzeisct.  Dieses  ist=  r — — p^ , 

das  dortige  ahO  heisse  hier  '  c,  das  dortige  bf  +  «'/^  womit  die 
schwächte  Vorstellung,  dort  c,  hier  a?,  multiplicirt  iet,  —  wird 
jetzo  durch  c  bezeichnet.) 

Nun  aber  tritt,  die  grösste  Schwierigkeit  hervor.  Was  soll 
X  sein?  Es  wäre  =ä  oder  =<j;(l-^e^/'0>  wenn  am  Ende  der 
Zeit  t  alles  während  derselben  Gegebene  als  eine  Gesammt- 
kraft  wirken,  und  sich  der  Hemmung  widersetzen  könnte.  Aber 
die  Hemmung  hat  vom  Anfang  an  das  Wahrgenommene  ver- 
dunkelt ;  sie  hat  nur  ^ine  mangelhafte  Verschmelzung  des  spä- 
ter mit  dem  früher  Gegebenen  gestattet.  Hätte  sie  jedes  Ele- 
ment des.Vorstellens^  so  wie  es  erzeugt  war,  auch  vollständig 
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auf  die  Schwelle  d^s  Bewuestseins -niedeidrücken  können,  »o 
wäre  gar  kein  Widerstand  vorhanden,  denn  die  Summe  all* 
vereinzelten,  unendlich  kleinen  Elemente,  vermag  gar  nichts 
wider  die  vorhandenen  endlichen  Kräfte.  Irgend '  etwas  von 
Tbtalki^en  muss  durch  Verschmelzung  jener  Elemente  gebil- 
det worden  sein.  Aber  wiederum  nicht  Eine  Totalkraft;  denn 
auch  was  schon  verschmolzen  war  zu  einer  endlichen  Grösse, 
das  musste  dennoch  fortdauernd  sinken,  wenn  schon  während 
des  Sinkens  noch  in  stets  vermindertem  Grade  verschmelzend 
mit  dem  Nachfolgenden. 

Wir  nehmen  hier  zu  Grenzbestimmungen  unsere  Zuflucht. 
Nämlich  a?  ist  kleiner  als  «,  aber  grösser  als  ä- — Z,  wenn  Z 
das  Gehemmte  vom  Wahrgenommenen  ''am  Etide  der  Zeit  t 
bedeutet.  Es, wäre  x  =  z — ,Z,  wenn  bloss  z — Z  verschmolzen 
wäre,  und  eine  Totalkraft  gebildet  hätte.  Wegen  der  vor  Ab- 
lauf der  Zeit  t  schon  zu  Stande  gekommenen  >  aber  unter  sich 
nicht  vollkommen  vereinigten  endlichen  Kräfte,  die  einen  eben 
so  unvollkommen  concentrirten  Widerstand  gegen  die  Hem- 
mung leisten,  muss  x  etwas  grösser  sein,  denn  es  soll  sie  aUe 
repräsentiren.  Indessen  ist  offenbar  die  Voraussetzung  x=z—Z 
weniger  unrichtig  als  x^=z. 

Nun  würde  die  letztere  Annahme  geben: 

'ctdt         jv  ' 


cz  H-'c 
hingegen  die  erstere  giebt 

^cvdt 


=  dZ 


das  heisst 

cvdt=czdZ — cZdZ+  cdZ 

Nun  lässt   sich  zwar  — — r-  =  dZ  am  leichtesten  integriren; 

allein  bei  der  minder  richtigen  Annahme  wollen  wir  uns  hier 
gar  nicht  auflialtcn.  * 
Die  Differentialgleichung  könüte  Glied   für  Glied   integrirt 

•  Schon  im  dritten  Heft  des  Königsberger  Archiv  für  Philosophie  u\  s.  w^ 
habe  ich  die  gegenwärtige  Aufgabe  behandelt,  und  dort  die  Rechnungen 
ausführlicher  als  hier  dargestellt,  auch  einige  Erörterungen  und  Folgerun- 
gen umständlicher  entwickelt;*  indessen  wolle  man  lieber  die  neue  Bear- 
beitung in  der  Abhandlung :  de  aUeniionis  f/ieimiKi,  yergleichen. 

*  Vgl.  die  Abhandl.  über  die  Stärke  einer  yontellung  aU  Function  ihre^ 
Dauer. 
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werden,  wenn  nicht  czdZ  bei  gehöriger  Substitution  sich  verwan- 
delte in  cqdZ — c:fe~^^dZy  in  welchem  letztem  GJiede  die  ver- 
tinderlichen  Grössen  vertnengt  sind. 

Verlangt   man   keine  grosse    Genauigkeit   (dergleichen    die 
Rechnung  ihrier  ganzen  Anlage  nach  nicht  Ä:ulässt),  so  kann 

man  in  ccpe^^^dZ  anstatt  dZ  setzen  — 


CS'\'   c 

Folgendes  isl;  alsdann  der  Gang  der  Rechnung:. 
Erstlich  \im88  man  cqe"^^ »  ..  .  ^    integriren.  Durch  Substitu- 
tion der  Werthe  für  v  und  z  entsteht  hieraus 

'cV,  a-V-..  ^         •'{'-  ^)  '-'•'''' "'^        . 

Es  sei  e~/^'  =  a7,  woraus  dt  =  -^ — ;  so  folgt 

c- V'  dt  —  xdx 


—  xdx  C(i> 

^— "  n    /       i*\/i         .\ »  »V  Clin  #  — ^^        ,  \  • 
/9  ,  (cv  +  c)  (l  — rJLy  c^  +  c 

Das  Integral,  so  genommen,  dass  es  für  f  =  0  verschwinde»  ist 

1  tx  —  J   I    1    1       ra? — 1\ 


ferner 


Hier  muss  für  ^  ein  Werth  in  Zahlen  angenommen  werden. 

Es  sei  ß={»     So  wird  das  Integral 

2  p«  —  1    ,  ;c  —  1    ,    1  ,      rx—  1^ 

cMi»  +  c  '  L     2r      +     r*     +  r^  ^^^-  T^ITTJ- 

Nach  dieser  Vorbereitung  nehme  man  die  ganze  vorgege- 
bene Differentialgleichung.     Sie  ist 

i^  e-ß'dl+'c  (5-  j^)  6-'rf/  = 

(cg.  + '  c)  rfZ  —  ccpe-ß'  dZ  —  cZrfZ 
Da  nun  fße-fi' dt  =  1 — x,  und  fe-' dt  =  1 — x^,  (das  letztere 
wegen  /J=^);  so  kommt 

(c(p+  c)Z— icZ«  = 

2'c«9t(l  — a?)+'c(S  — ffq))(I— a;*) 

+  2  w<y  [  (X  ^  1 )  + 1  ?0i,.  "^J . 
oder  nach  Weglassung  dessen  was  sich  aufliebt: 
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(<xf+''e)Z  —  ^cZ^  = 

Um  Beispiele  zu  berechnen,  setzen  wir  zuvörderst  g)==lO 
(obgleich  eigentlich  q,  als  £inheit  zu  betrachten,  die  aber  durch 
ihren  zehnten  Theil  gemessen  werden  mag),  auch  sei  c=ilO, 
^c  =  25  ^welche  Zahlen  man  unter  andern  erhalten  kann,  wenn 
man  ein  paar  frühere  Vorstellungen  a  und  b,  jede  =5,  und 
alle  Hemmimgsgrade  gleich  annimmt),   endlich  5  =  1,  n  =  \; 

80  wird  c(]p+'c=125;  ^c=5;  r=|;  — =62,5;  S — nqi= — 9; 


nq>  + 


S TTtf 


-1,25; 


1  —  rx 


cq> 


=  5t--4j7;   endlich  —  =  4,  und 


r  '     1  — r  c 

log.  nat.  4=1,38629...     Demnach  wird  die  Formel: 
Z2  —  25  Z=  12,5  [1,25  log.  (5  —  4a;)  ^  9  (1  —  x)]. 

Man  sieht  sogleich,  dass  für  t=oc,  Z  einen  endlichen,  sehr 
massigen  Werth  erlangt.  Derselbe  ist  =4^199.,.  Aber  die- 
sem Werthe  nähert  sich  Z  sehr  bald.  Schon  für  f =3  ist  Z== 
2,964 . . .     Für  f  =  -iV  findet  sich  Z  =  0,1 085. 

In  der  ersten  der  oben  angeführten  Abhandlungen  habe  ich 

auff  der  Differentialgleichung,  ohne  dZ  =  ——^  in  dieselbe  zu 

setzen,  auf  eine  hievon  ganz  verschiedene,  ^ehr  mühsame  Weise, 
ein  kleines  Täf eichen  berechnet,  worin  die  zusammen  gehöri- 
gen Werthe  von  z,  Z,  und  z  —  Z  sich  bei  einander  finden.  Es 
ist  folgendes: 

5  —  3,125        S'=^{) 
7r=  0,78125  ;r=  0,78125 


;r=i 


^-i 


Äc=2,2119 
Z  =  1 ,3824 


/==2 


/  =  3 


0,8295 

«  =  3,9347 
Z  =  2.4o92 


1,4755 

«  =  6,3211 
Z  =  3,9507 


2,3704 

z  =  7,7686 
Z  =  4,8554 


2,9132 

8,6466 
5,4041 

3,2425 


5  —  2,212 
Z  ^  0,253 

«  =  2,212 
Z«  0,652 

1,959 

z  ^  3,935 
Z  — 0,671 

1,560 

z  »  3,935 
Z  =  1,330 

3,264 

«»6,321 
Z=  1,390 

?,605 

«=«6,321 
Z«  2,530 

4,931 

z      7,77 
Z— 1,89 

3,791 

«  —  777 
Z  =i  3,33 

5,88 

«  =  8,65 
Z  —  2,20 

4,44 

««»8,65 
Z  —  3,84 

^=1 

5=^3,125 
;r  =  0,78125 


«  =  3,93 
Z  =  l,24 


« 
Z 


2,69 

6,32 
2,12 


6,45 


4,81- 


/  =  00 


« 
Z 


10 
6,25 

3,75    i 


« 
Z 


10 
2,7 

7,3  r 


« 

z 


10 
4,tf4 

5,'3tf  1 


4,20 

«»»8,65 
Z=i3,21 


5,44 

«  =  9,50 
Z=:3,7i 


5,79 

«  =  9,81 
Z  =  3,92 

5,89 


« 
Z 


10 
4,1 

5,9 


326. 327. 


462 


[§.96. 


Zu  diesem  Täfelchen,  welches  unter  den 'oben  erwähnten 
Grenzbestinunungen  diejenige  ergiebt,  die  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommt,  gehört  noch  folgendes  minder  vollständige, 

zur  Andeutunff  der  andern  Grenze  aus  dZs= — — ;-. 

o  .         cz  +  c 


^ 

5  =  3,125 
;r— 0,78125 

;rc=  0,78125 

1  i 

5—3,125 
/^=  0,-78125 

t  — 1 

• 

Z=  1,138 
Z=  1,845 

• 

Z«  0,244 
Z— 0,614 

• 

Z— 0,599 
Z«  1,180 

• 

Z==  1,066 
Z=»=  1,756 

• 

• 

Z— 3,486 

• 

Z— *1,9I8 

• 

Z^  2,957 

• 

Z--^  3,1 77 

• 

• 
• 

• 
■ 

Zt=*3,915 

• 
Z— 2,334 

• 

Z=  3,494 

• 

Z«  3,333 

Vergleicht  man  mit  beiden  Täf eichen  die  vorhin  gefundenen 
Werthe  von  Z:  so  sieht  man,  dass  dieselben  zwischen  den 
Grenzen  liegen;  wie  natürlich,  indem  bei  der  hier  gebrauchten 
Methode  beide  Grenzen,  vermöge  der  gemachten  Substitution, 

dZ=s — — r-,  gewissermaassen  vermischt  worden. 

Diese  Methode  giebt  also  wahrscheinliche  Werthe;  nur  ohne 
Bestimmung,  wie  w^eit  man  fehlen  könne.  In  Hinsicht  der 
letztem,  und  überhaupt  wegen  der  sorgfältigem  Behandlung 
dieses  GegenstÄndös,  beziehe  ich  mich  auf  die  angeführte  Ab* 
handlung. 

8.  96. 

Man  kann  tordem,  die  Grösse  ß  solle  veränderlich  sein,  d.  h. 
die  Wahrnehmung  solle  an  Stärke  zu  oder  abnehmen.  Nur 
kurz  wollen  wir  diesen  Gegenstand  hier  berühren. 

In  der  Gleichimg  ß(cp  —  z)dt=dz  (man  sehe  §.  94),  sei 
ß  =  ft,  eine  Function  der  Zeit;  so  konunt 

dz  +  zfidt  =  qftdt 
\^oraus  z=e-ff^^^ .  (/c  ^^^^  qftdt  +  C) 

Nun  kann  man  überlegen,  welche  Form  man  der  Function 
von  t  geben  wolle,  damit  nicht  schon  diese  erste  Integration 
erschwert  werde. 

Es  sei   /V  =  ^  1Lnt^  welcher  Form  man  durch  Abänderung 

der  W^lhe  von  p,  m,  n,  mannigfaltige  Bedeutungen  geben 
kann.     (Die  Buchstaben  p,  m,  n,  haben  hier  nicHt  mehr  die 
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Bedeutung,  wie  im  vorhergehenden  §.) 
So  ist  /ßpt  =  —  log,  (m  +  nO  und 

^fftdt ,=^(n%  +  nty\  femer  g?/«/^'^' ftdt=  qp (w  +  nr)" , 
daher  2f  =  (m  +  wO    "  .  VgpCm  +  nO" +  ^'' 

oder  endlich,  damit  s  =  0  für  /  =  0, 

(  -  •  --\ 

z  —  (fi\\  —  w"  .  (m  +  nr)    "y 

für  »  =  n  wird  hieraus  2=:Gp  .  — ; — - 

für  »  =  /Cn  wird  S  =  qp  .  -; ; ^rr-,  u.  8.  w. 

Wird  f=oo,  so  ist  /?  =  -^,  und  ä  gelangt  zu  seiner  Grehze 

=9.  Das  Gesetz  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  bewirkt,  dass 
bei  verminderter  sowohl  als  bei  gleichbleibender  Stärke  der  Wahr- 
nehmung in  unendlicher  Zeit  doxh  einerlei  Quantum  des  Wahrger- 
nommenen  herauskammt. 

Soll  aber  die  Stärke  der  Wahrnehmung  wachsen:  so  muss 

n  negativ  sein.     Alsdann  gilt  die  Formel  ß  =     ^      nur  bis 

w= — nty  oder  bis  t= ,  wofür  ß  unendlich  wird.    Es  kann 

aber  m  gross  genug  genommen  w-erden,  damit  diese  Zeit  sich 
erstrecke  so  weit  man  wall. 

Setzt  man  nun  p  =  —  n,  so  wird  z  =  — .     Für  t  = =  — -* 

^  '  m  n        p  ' 

ist    wiederum    z  =  (p.      Zugleich    ist    dz  =  -^  dt.     Demnach: 

unter  der  jetzigen  Voraussetzung  erreicht  z  seine  Grenze  in 
einer  endlichen  Zeit,  und  sein  Differential  ist  constan*((f  Wir 
haben  also  hier  auch  rückwärts  dasjenige  Gesetz  der  anwachsen-^ 
den  Stärke  der  Wahrnehmung  gefunden,  vermöge  dessen,  unge- 
achtet der  abnehmenden  Empfänglichkeit^  das  Quantum  dts  Wuhf' 
genommenen  der  Zeit  proportional  bleibt. 

Erneuern  wir  nun  die  obige  Frage  nach  dem  Verlauf  der 
Hemmung  des  Wahrgenommenen  während  der  Wahmehmuhg: 
so  ist  allgemein 

dv  =  npqm*^  (m  +  nt)      "        dt  —  fdt 

r  =  e-^\fe^.npqm''(m  +  nt)    ^"      ^di+C) 
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Alan  setze  — -f'l  =  ?>  so  kommt  es  nun  darauf  an, 
e*(w»+nr)~^(/r  zu  mtegriren.  Zur  Umformung  sei  c^=ra?,  so 
bekommt  das  Differential  diese  Gestalt: 


Es  ist  i . 


(»i4-n/o^.«)^ 
X  djp  oindx . 


(m  +  n/ic)«       (m  4-  n/x)«       (m  +  n^)«+ * 


folglich 

'     ^        dx 


/dx 1^  X  .    1    r 

(7/1  +  n/x)«+ *  «^   (m  4-  w/«?) «      «V  (»  4-n/;r)« 

Hieraus  kann  eine  Reductionsformel  gebildet  werden,  die  bis 
«  =  1  herabläuft.     Und 


Hl  "*    I    * 


,/  f/«  H-  ma?        7i 

Hier  bedeutet  li  so  viel  als  Inlegrallogarithmus;*  und  es  ist 
li,x=j-r—  I^i^  eben  angegebene  Formel  findet  man  auf 
folgende  Weise:  Es  ist 

f    dx  f  eUt  1     PeUl  ,         .  ^  ,  .  , 

/ — ; — T-=  f — ; — ;  =  —  | ;  Und  68  ist  zuirleich 

j  m  4-  nix      J  m^nt        ^    l  JÜL  a.  t 


— +  '  ■Z-+* 

n  n 

Doch  genug,  um  ermessen  zu  lassen,  in  welche  Schwierig- 
keiten sich  die  Berechnung  von  Z  und  z  —  Z  für  abnehmende 
Stärke  der  Wahrnehmung  verwickeln  würde.     Hingegen   der 

vpt 

leichter  zu  behandeln.     Für  diesen  ist 

m   ^  ^    * 

Um  nun  der  Differentialgleichung  '  crdt  =  czdZ  —  cZdZ  +  cdZ 
einen  bequemen   und  wahrscheinlichen  Ausdnick  abzugewin- 

nen,  setzen  w,  wie. vorhin,  in  czdZ  wiederum  (iZ= 


oben  bemerkte  Fall  der  zunehmenden  Stärke,  wo  «  =  — ,  ist 


und  suchen  zuerst  y*CÄ(iZr 

*  Von  den  Integrallogarithmen  sehe  man  Söldnern  theorie  et  tahlet 
d'une  nouvelle  fonction  transeendante ,  ä  Munie^  1809;  und  Herrn  Professor 
Besselt  Aufsatz  im  eisten  Stück  des  Königsberger  Archiv*s  (Ur  Naturwissen- 
Bchafl  und  Matliematik. 
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Es  ist  '-^' ^'*        \       "^     ^ 

wovon   das   erste  Glied    ^ ?^^ f^ — r^  leicht   zu   inteffriren  ist. 

Mehr    Mühe    macht    das    zweite    Glied    ■ t-t — ; • 

Denn  die  Form       ■      führt  auf  Integrallogaritfamen. 

NämUch  anstatt  -;— —  schreibe  man  zuvörderst  —  . • 

Nun  ist  femer  "**  « 


rf.,,,-.r('-^7)_rf,,,..r('-^7)+r^./f:s«. 


also 


1+^ 


*  -f*+~)      -0+—) 

Die  l^xponentialgrösse  e  ^  « ^  =  e  ^  '^^p^  ist  äusseret 
klein,  sobald  man,  um  t  nicht  in  zu  enge  Ghrenzen  einzuschlies- 
sen,  m  einigermaassen  gross  nimmt  (indem  nach  dem  Obigen  I 

höchstens  =— )•    Aber  die  Integrallogarithmen  ganz  kleiner 

Grrössen   verstatten    einen   sehr  bequemen   abgekürzten  Aus- 

7~  =  i~+ /?7i\i5  eine  Auf- 
lösung, die  man  beliebig  fortsetzen  kann,  und  v^-obei  für  kleine 
X  aQemal  das  am  Ende  zurückbleibende  Integral  viel  kleine! 
sein  muss,  als  die  entwickelten  Glieder.     (Man  stelle  sich»  wie 

schon  Herr  Soldner  erinnert,  die  Differentiale  -r-,  tj-äi»  tjMf  u. 

8,   w.    als   Differentiale    einer  Fläche   vor,    welche    bestimmt 

wird  von  den  Ordinaten  7-,  77^  >  u.  s.  w.,  so  ist  offenbar  die 

Fläche  /^  für  ein  kleines  x  eine  sehr  kleine  negative  Grösse; 

/*  dx  .  X 

77-75  ist  noch  viel  kleiner,  und  komnit  neben  7-  wenig 

oder  gar  nicht  in  Betfacht)    Es  sei  nun  e  ^     ^'  ^sy,   daher 

^=  — dr,  soi8t/rf/K.e""^'"^^)=/— ^K.y.^Setxenwirhier 
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abkürzend  li.y  =  j^9  so  haben  wir/— ^  oder— li .  y;  und 
dem  zufolge  »; 

worin,  wie  bekannt,  B=*=cqfp,  und  fi=zfnc.     Auch  ist  noch  mit 
ecq^  (S —  ^^)  zu  mnltipliciren,  um  das  zweite  Glied  von  fczäZ 

* 

zu  haben. 

Jetzt  lei  f^cjfdt  zu  bestimmen.     Und  es  findet  sich 

rcvdt  =-^^  a  +  e-0  -  'cS€'' 

Zusammen  genommen  ergiebt  sich 


jc^»— "tZ= 


^•c5(e-'-l)-:^^(*  +  e-'~l) 


•4- 


m 
eenq>^p^    V  t  tne     .       ___^L£__1 


Zum  Gebrauche  dieser  Formel  bedarf  es  zuvörderst  einer 
Bemerkung  über  die  Grösse  S.    Nämlich  die  Stärke  der  Wahr- 

nehmimg,    oder  /?  =  — ^iTi*    ^^^  während  des  grössten  Theils 

der  Zeil  sehr  gering,  wenn  m  gross  ist  gegen  p.  Allein  im 
Anfange  der  Wahrnehmung,  also  für  /  =  0  ist  das  Gehemmte 
=zSdt;  während  das  Wahrgenommene  =ß(fdt  Jenes  darf 
nicht  grösser  sein  als  dieses,  also  S  nicht  >^qr.  Soll  daher  das 
Wahrgenommene  von  Anfang  an  zum  Theil  verschmelzen,  und 
eine  endliche  Grösse  erlangen,  so  niiuss  bei  der  jetzigen  Unter- 
Buchung  S  entweder  sehr  klein,  oder  =0  genommen  werden,. 
Der  Kürze  wegen  geschehe  hier  das  Letztere.  Auch  seip=l, 
und  MA    cgt;   überdies  werde  bei  den  Integrallogarithmcn  die 


obige  Abkürzung  K .  y  =  ~  angewendet;  so  können  wir  die 
Formel  auf  folgende  Weise  zusammenziehn: 

Setzt  man,  wie  oben,  9=10,  c=:10,  'c=25,  tt^l;  so  fin- 
det sich  zusammen: 

für  r=    1        für  f=   4        für  f=    10  für  t=    15 

2=0,1                     2=0,4       •             «=1  »=1,5 

Z=0,036         Z=0,294         Z=0,91  7=1,57 


0,064  ,0,106  ~ÖW  —0,07 
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Offenbar  ist  der  letztere  Werth  von  Z  unbrauchbar,  ilcun  das 
Gehemmte  kann  nicht  grösser  sein,  als  das  Wahrgenommene. 
Aber  er  verräth,  dass  irgendwo  der  Rest  des  Wahrgenommenen 
ein  Maximum  hatte,  und  weiterhin  =0  wiirde,  ungeachtet  die 
Sunune  der  elementarischen  Wahhiehinungen  nicht  bloss  zu- 
nimmt, sondern  sogar  die  Stärke  der  Wahrnehmung  im  Wach- 
sen begriffen  ist.  Dies  erklärt  sich  aus  der  veimehrten  Span- 
nung der  entgegenwirkenden  Vorstellungen.  Rückwärts,  aus  der 
anfänglich  äusserst  geringen  Spannung  der  letztem  ist  einzu- 
sehn,  wie  es  überhaupt  möglich  war,  dass  bei  den  angenom- 
menen Grössen  noch  irgend  ein  positives  z  —  Z  herauskommen 
konnte.  Der  Annahme  c=10,  ^c  =  25,  entsprechen  ein  paar 
gegenwirkende  Vorstellungen  a  und  6,  jede  =5:.  aber  die  Stärke 
der  Wahrnehmung,  oder  /?,  ist  bei  f  =  0,  nm-  ^^\  bei  r  =  15 
noch  nicht  mehr  als  ^V»  * 

§.  97. 

Die  Untersuchungen  des  zweiten  und  dritten  Capitels  beru- 
heten auf  der  Voraussetzung,  dass  eine  neue  Vorstellung  plötM'- 
lieh  zu  den  achon  vorhandenen  hinzutrete.  Diese  Vorausset^sung 
kann  der  Walirheit  nahe  kommen,  da,  wie  wir  jetzt  sehen,  bei 
etwas  bedeutender  Stärke  der  Wahrnehmung  eine  sehi:  geringe 
Zeit  hinreicht,  um  eine  massig  starke  Vorstellung  entstehen  zu 
machen.  (Man  setze  z.  B.  im  §.95,  /?=3,  oder  gar  =3 10; 
und  man  wird  sehen,  wie  wenig  Zeit  nöthig  ist,  damit  sich  eine 
Stärke  des  Vorstellens  erzeuge,  die  den  Beispielen  des  zweiten 
imd  dritten  Capitels  entsprechen  könne.  Es  versteht  sich,  dass 
hier  von  Verhältnissen  der  neuen  Vorstellung  gegen  die  vor- 
handenen die  Rede  ist,  da  wir  für  das,  was  Wenig  oder  Viel 
sei,  keinen  andern  Maasstab  haben;  was  aber  das  ZeRm^ass 
anlancft,  so  w'ird  darüber  erst  im  zweiten  Theile  etwas  können 
gesagt  werden,  woraus  zu  erkennen  ist,  dass  man  sich  die 
Zeiteinlieit,  im  Vergleich^  mit  unsem  Minuten  und  Secuhden, 
als  eine  nicht  gan?  kleine  Grösse  zu  denken  hat.)     \ 

Es  kann  aber  auch  begegnen,  und  begegnet  meistens,  dasa 
eine  schwächere  Wahrnehmung  erst  dm*ch  längere  Dauer  eine 
Vorstellung  zu  ihrer  Energie  erhebt;  und  alsdann  entsteht  die 


•  Die  Untersuchxing  dieses  $.  gebe  ich  unvollendet,  wie  sie  ist;  weü  sie, 
ohne  mir  besonders  wichtig  zu,8eia,  A^dre  vcilMlaaBeh  kann  weiter  zu  gehn^ 

80* 
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Frag6,  welche  Abänderungen  daraus  für  jene  früher  betrach- 
teten Ehreignisse  entspringen? 

Zuvorderst;  dasjenige  Sinken  dep  schon  voriiandenen  Vor- 
stellungen» welches  dieljemmung  des  Wahrgenommenen  be- 
gleiten musSy  ist  aus  den  voAergehenden  Formeln  leicht  zu 
berechnen.  Die  g^nze  Hemmungssumme  war  =9^  das  Gre- 
henunte  in  jedem  Augenblick  =  fdt;  das  Gfehemmte  am  Ende 
der  Zeit  t  ist  sst/tdt;  tolg^ch  /rdt  —  Z  ist  dasjenige,  was  von 
den  früher  vorhandenen  Vorstellungen  zusammengenommen 
gehemmt  wird,  imd  welches  man  ntu*  nach  den  Hemmungs- 
yerii'ältnissisn  vertheilen  muss,  um  das  Sinken  jeder  einzelnen 
von  diesen  Vorstellungen  zu  bestimmen. 

Femer,  hieraus  ergiebt  sich  auch  das  Gesetz  für  eine,  dem 
Wahrgenommenen  gleichartige,  ältere  Vorstellung,  die  sich 
jetzo,  da  sie  von  der  Hemmung  frei  wirdj  wieder  ins  Bewusst- 
sein  erhebt.  Wir  verweilen  hiebei  wenigstens  in  so  fem,  als 
nöthig  ist,  um  den  Anfang  dieser  Wiedererhebung  kennen  zu 
leiten,  der  sich  nach  $,  82  verhält  wie  das  Quadrat  der  Zeit. 
Die  dortige- Formel  (a?  —  y)dtss^dy  wird  uns  auch  hier  leiten; 
jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die  im  §.  84  erwogene,  schwer  zu 
berechnende,  aber  ziemlich  unbedeutend  gefundene,  Wirkung 
der  Verschmelzungshülfe.  Auch  werde  eine  gleichförmig  be- 
harrende Stärke  der  Wahrnehmung  vorausgesetzt,  also  die 
Bechnung  an  jene  des  §.  95  angeknüpft. 

Hier  nun  würden  wir  auf  jeden  Fall  die  Formel  für  Z  viel  zu 
verwickelt  finden,  um  sie  in  einen  fernem  Calcül  einzuführen,' 
böte  crich  nicht  ein  Abkürzungsmittel  dar.  Man  habe  nämlich 
eine  Reihe  berechneter  Werthe  von  Z  vor  sich,  etwa  wie  das 
Täfelcben  jenes  §.  sie  angiebt.  Alsdann  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  Z  sich  nahe  durch  z  ausdrücken  lässt,  wenn  man  dieJZeit 
I  nicht  zu  gross  nimmt;  hier  aber  konmit  es  uns  bloss  auf  den 
Anfang  der  Zeit  an.  Es  sei  Z=C+^az  +  ^bz^,  So  ist  gewiss 
(7=0,  denn  Z  und  z  sind  zugleich  =0.  Man  braucht  also 
nur  ^  ein  paar  berechnete  Werthe  von  Z  nebst  den  zugehörigen 
«,  vm  hieraus  die  ^öthigen  Con^tanten  'a  und  >  zu  bestimmen, 
80  wird  die  Formel  sehr  nahd  auch  die  zwischenfallenden 
Werthe  von  Z  aus  den  ohne  Mühe  zu  findenden  z  herleiten 
helfen.        . 

Dies  vorausgesetzt,  so  ist  nun  ffit — '«—  b'z^  an  die  Stelle 
jenes  x  im  g.  82  zu  ^4|l6n,  das  die  Entfemong  desjenigen 


Panctea,  wohin  y  strebt,  von  der  SchweUe  des  Bewusstseins, 
bezeichnete;  indem  y^  das  Hervortretende  der  älteren  Vorstd- 
hingy  sich  gleichsam  in  dem  Räume  auszudehnen  .strebt,  wel- 
cher frei  wird  durch  das  Zurückweichen  der  Kräfte,  von  denen 
es  gehemmt  war.  Und  so  haben  wir  nun  anstatt  (x — y)  dtsss^y 
folgende  Gleichung: 

(fvdt—az  —  'bz^  —  y)dt=tdy 
Zuerst  folgt  hieraus 

y  =  e''^/e^[f9dt—a%  —  'bz^]dt 
Man  nehme  nun  v  aus  §.  93;  nämlich 

daher  /fdl  =  ^^  (1  -  e-ß')  +  [s  -  j^) .  (1  -  «-')■ 
femer  »=(p  (1  —  er^),  also 

Hieraus  wird  nach  gehöriger  Rechnung: 

»-/*  I  (1-/»)»       I      f^3t        .r-ti 

— (\iqp+'ftgi*' 

Es  verlohnt  sich,  diesen  Ausdruck  in  eine  Reihe  zu  ent- 
wickeln, um  zu  sehen,  wie  die  verschiedenen  Potenzen  von  t 
mit  ihren  Coefficienten  nach  einander  bedeutend  werden.  Es  ist 

Man  sieht  nun  sogleich,  dass  der  Coefficient  von  I  bei  ge« 
höriger. Zusammenfassung  =0  wird.  Um  den  zweiten  Coeffi- 
cienten  näher  kennen  zu  lernen,  muss  man  zu  der  Annahme: 
Z=  az + '  bz^  zurückgehn.  Aus  derselben  ist  dZ=  ('  a + 2'  bz)  dM, 
also  für  r  =  0  ist   dZz=^'adz.       Aber  aus    der   Grundformd 

""""^^        =dZ  ist  für  f  =  0,  dZ=vdt  =  Sdty  und  ebenfalls 


e(*-Z)+'c  dZ      .  S    ^ 

für  r  =  0  18t  dz  =  ß(fdt;  daher  -^«='0=^.  Vermittelst  die- 
ser Substitution  wird  auch  der  zweite  Coefficient  asO.  Es  heben 
sich  unter  einander  alle  Glieder  desselben,  welche  S  enthalten; 
ferner  alle,  welche  n,  und  endlieh  al^iii^e.ig»^  enthalten. 
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Erst  der  Coefficient  fUr  fi  bekommt  einen  realen  Wcrth.  Da- 
mit igt  der  merkwürdige  Satz  bewiesen  j  dass  die  Bewegung  der 
wieder  hervortretenden  Vorstellung  sich  Anfangs  verhält  wie  der 
Cubuß  der  Zeit;  so  dass  sie  weniger,  scheinen  miiss  hervorzutreten, 
als  vielmehr  hervorzuspringen. 

Es  ist  übrigens  sehr  natürlich ,  dass  durch  eine  fortdauernde 
Wahrnehmung,  die  ihr  gleichartige  ältere  VorsteUung  mehr 
hervorgeschnellt  wird,  als  durch  denStoss,  welchen  eine  plötz- 
lich hinzukommende,  dann  gleich  von  der  Hemmung  ergriffene, 
neue  Vorstellung  auszuüben  vermag.  Aus  dem  Stosse  erfolgt 
eine  im  ersten  Zeittheilchcn  schnellere,  aber  nicht  so  sehr  be- 
schleunigte Bewegung  (obgleLeh  auch  da  noch  eine  Beschleu- 
nigung stattfindet,  da  wir  oben  sahen,  dass  die  Bewegung  sich 
Anfangs  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet).  Die  eben  ge- 
fundene Erhebung  der  älteren  Vorstellung,  gemäss  dem  Cubus 
der  Zeit,  geht  in  den  ersten  Zeittheilchcn  langsamer,  weil  die 
hervorrufende  Wahrnehmung  sich  nur  allmäUg  bildet;  jedoch 
bald  um  so  geschwinder,  weil  jeder  Augenblick  die  Begünsti- 
gong  vennehrt,  vermöge  welcher  die  zuvor  unterdrückte  Kraft 
sich  jctzo  in  einem  freiem  Räume  ausbreitet. 


SECHSTES    CAPITEL. 
üeber  Abnahme  und  Erneuerung  der  Empfänglichkeit. 

§.  98. 

Jedes  Continuum  möglicher  VorsteUungen  ist  zugleich  ein 
Continuum  möglicher  Selbsterhaltungen  der  Seele.  Und  zu 
solchen  Vorstellungen,  die  unendlich  nahe  sind,  gehören  Selbst- 
erhaltungen fast  von  völlig  gleicher  Art,  deren  eine  also  nur 
eine  unendlich  geringe  Modification  der  andern  ist.  Etwas  ent- 
fernteren Vorstellungen  entsprechen  minder  gleichartige  Selbst- 
erhaltungen; doch  nicht  eher  als  beim  vollen  Gegensatz  der 
Vorstellungen  können  völlig  verschiedene  Selbsterhaltungen 
stattfinden. 

Um  dieses  gehörig  zu  verstehen,  bedenke  man,  dass  Selbst- 
erhaltungen, der  Seele  imd  Vorstellungen  völlig  Eins  imd  das- 
selbe sind,  nur  in  verschiedenen  Beziehungen ;  imgefähr  so  wie 
Logarithmen  imd  Potenz-Exponenten. 

Durch  dad  Wott.YinMfUungen  deuten  wir  zunächst  auf  das 
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Phänomen,  sofern  es  sich  im  Bewiuistsein  antreffen  lässt:  hin- 
gegen  der  Ausdruck  Selbsterhaltung  der  Seele  bedeutet  däi 
realen  Actus,  der  unmittelbar  das  Phänomen  hervorbtingt 
Dieser  reale  Actus  ist  nicht  Gregenstand  desBewusstseins,  denn 
er  ist  die  Thätigkeit  selbst,  welche  das- Bewusstsein  möglieb 
macht.  So  gehören  Selbsterhaltung  der  Seele  und  Vorstellulig 
zusammen  wie  Thnn  und  Geschehen.  — 

Dies  vorausgesetzt:  so  ist  offenbar,  dass  die  Abnahme  der 
Empfänglichkeit,  deren  Gesetz  im  vorigen  Qapitel  angegeben 
wurde,  sich  nicht  bloss  auf  völlig  gleichartige,  sondern  auch 
auf  zum  Theil  ungleichartige  Vorstellungen  erstrecken  muss. 
Eine  Selbsterhaltung,  sofern  sie  schon  vollzogen  ist,  und  fort- 
dauernd geschieht,  kann  nicht  noch  einmal  geschehn:  darauf 
beruht  die  Abnahme  der  Empfanghchkeit.  f'olglich ,  wenn  eine 
Selbsterhaltung  oder  Vorstellung  der  andern  zum  Theil  gleichartig 
istf  so  wird  durch  die  erste  auch  die  Empfänglichkeit  der  andern 
sum  Theil  erschöpft.  Hieraus  haben  wir  nun  die  nächsten  FoU 
gerungen  zu  ziehen. 

Zwei  Wahrnehmungen  des.  nämlichen  Continuums  können 
entweder  gleichzeitig  stattfinden,  oder  einander  nachfolgen. 

Sind  die  gleichzeitigen  zum  Theil  gleichartig  (wie  roth  und 
violett,  oder  wie  ein  paar  Töne  der  nämlichen  Octave),  so  ist 
die  Empfänglichkeit,  die  sie  erschöpfen,  zum  Theil  die  näm- 
liche. Man  muss  hier  die  Zerlegungen  der  Vorstellungen  in 
Gleiches  und  Entgegengesetztes  (nicht  in  der  Wlridichkeit,  son- 
dern im  Denken)  wieder  anwenden,  die  schon  oben  in  den 
i%.  67,  71,  72  vorkamen.  Sofern  die  Wahrnehmungen  gleich- 
artig sind,  in  so  fern  geschieht  in  beiden  nur  eineriei  Selbsteir 
haltung,  Anfangs  mit  verdoppelter  Intensität;  die  aber  nur-«m 
so  schneller  abnimmt,  je  stärker  sie  im  ersten  Beginnen  war« 
Hingegen  wiefern  die  Vorstellungen  einander  entgegen  sind,  in 
so  fern  liegt  in  den  Selbsterhaltungen  etwas  Verschiedenartiges; 
dieses  beginnt  mit  geringerer  Intension,  und  die  Abnahme  der 
Empfänglichkeit  kann  in  Hinsicht  dessen  nicht  so  schnell  fort- 
schreiten. Daraus  folgt,  erstlich,  dass  die  Quantität  des  Vor- 
stellens,  gleichsam  die  Masse  desselben,  minder  gross  ausfällt, 
als  sie  sein  würde,  wenn  jede  her  beiden  Vorstellungen  beson- 
ders, und  mit  unversehrter  Eanpfänglichkeit  gebildet  werden 
könnte.  Zweitens,  dass  des  Gleichardgen  für  beide  zusamnien- 
genommen,  verglichen  mit  dem  Entgegpogesetzten,  yerhältniaiir 
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B^äseig  weniger  nt,  als  in  der  Summe  beider  sein  sollte »  wenn 
mit  abgesondert  entstanden  wmai.  Drittens:  nichts  desto  we- 
nigcfr  sind  beide  Vorstellungen  genau  die  nämlichen^  die  sie 
abgesondert  sein  würden.  Denn  des  Qleicbartigen  entsteht 
wäbrend  der  gleichzeitigen  Wahrnehmung  beider  Vorstellungen 
nur  in  so  fem  weniger,  als  es  schon  vorhanden  ist;  vorhanden 
als  Gemeingut  für  beide  Vorstellungen  in  der  Einen  Seele,  und 
Unreichend  vorhanden,  damit  beide  Wahrnehmungen  in  ihrer 
eigenthümUehen  Qualität  fortdauern  können. 

Hier  muss  man  zurückrufen,  was  schon  im  $.  72  bemerkt 
wnrde.  In  den  Rechnungen,  welche  sich  auf  das  Verhältniss 
des  Gleichartigen  zum  Gegensatze  in  ein  paar  Vorstellungen 
beziehn,  kommt  das  Gleichartige  nur  als  Eins  in  Betracht, 
wenn  es  schon  in  beiden  Vorstellungen,  und  also  zweimal  vor- 
handen ist.  Denn  Gleichartigkeit  ist  nichts  was  einer  Vorstel- 
lung allein  zukäme:  sie  liegt  bloss  in  dem  Grade  von  Einerlei- 
heit  eines  mannigfaltigen  Thuns  in  der  Seele.  Eben  darum 
auch  ist  es  in  dieser  Hinsicht  einerlei,  ob  eii^e  der  beiden  Vor- 
stellungen stärker  oder  schwächer  sein  möge:  wovon  sonst 
auch  das  Quantum  des  Gleichartigen,  im  Vergleich  mit  dem 
Entgegengesetzten,  abhängen  müsste. 

Nur  wenn  von  der  Masse  der  Kraft  die  Rede  ist,  welche  jene 
beiden,  in  gleichzeitiger  Wahrnehmung  entsprungenen  Vor- 
stellungen, einer  andern  fijraft  im  Bewusstsein  entgegenzustel- 
len haben,  dann  kommt  es  in  Betracht,  wie  gross  die  Stärke 
ad,  die  ihnen  beiden  zusammen,  als  einer  unzertrennlichen 
Einheit,  angehören  möge.  Die  l^raft  wird,  nach  den  eben  auf- 
gestellten Sätzen,  grösser  ausfallen,  wenn  die  VorsteUungen 
veniger  gleichartig  sind.  Allein  es  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
Igasen,  dass  die  minder  gleichartigen,  also  mehr  entgegenge- 
setzten, sich  schon  während  der  Wahmehmimg  um  so  mehr 
hemmen,  daher  die  Elemente  der  Wahrnehmung  sich  weniger 
m  Totalkräften  vereinigen  können.  Dieser  Umstand  mag  sich 
mit  jenem  ungefähr  aufheben.  Es  könnte  hierüber  eine  Rech- 
nung angestellt  werden,  die  den  Berechnungen  des  vorigen  Capi- 
tels  analog  sein  würde,  und  die  wir  eben  deshalb  hier  übergehen. 

E^er  mag  es  sich  verlohnen,  über  successive  Wahmehmun- 
geh  in  Rechnungen  einzutreten. 

Die  Wahrnehmung  z'  gehe*  voran  der  Wahrnehmung  %'^; 
ihr  Hesunungsgrad  sei  s=sl — «,   damit  wir  den  Grad  dex 
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Gldchartigkeit  =ui  setzen  können.  Man  denke  sich  t^^=:tf  4-«'9  * 
8O9  das  le  das  Quantum  des  Gleichartigen,  was  die  Vorstelliftig 
zf^  enthalten  wird,  hingegen  eo  das  Entgegengesetzte  bedeute« 
So  bieten  sich  folgende  Gleichungen  dar: 

[a  (<3p  —  ä')  —  ü]  ßdt  =  du;  [(1  —  «)  (p  —  «]  ßdt^=dfa 

Nämlich  die  Empfänglichkeit  qp  zerfällt  in. die  Theile  aqp  und 
(1  —  a)<jr,  sofern  «"  zerlegt  wird  nach  »  und  1  —  «;  aber  die 
Empränglichkeit  arp  ist  vermindert  nm  %*j  sofern  darin  Gleich- 
artiges mit  ä"  liegt,  d.  h.  um  ««'.  Wie  zuvor  bedeutet  hier  ß 
die  Stärke  der  Wahrnehmung,  die  wir  als  beständig  ansehn, 
daher  ß  als  eine  Constante  zu  behandeln  ist. 

Aus  den  beiden  Gleichimgen  ergiebt  sich 

ti  =  a  ((p  —  äO  (1  —frß^\\  Ol  =  (l  —  «)  <p  (1  —  e-^0 

M  +  w  =  ä"  =  (<p  —  flsO  (1  — «"''O 
welches    letztere   Resultat   sich   vorher   sehn    liess,    da  V  = 

g) .  (1  —  e-^)  nach  §.  94. 

Es  folge  weiter  eine  dritte  Wahrnehmung  =«'",  die  wir  in 
Gleichartiges  und  Entgegengesetztes  auf  doppelte  Weise  zer- 
legen müssen;  sowohl  im  Vergleich  mit  z'  als  mit  »".  Zur  Er- 
leichterung führen  wir  noch  die  Voraussetzung  ein,  dass  alle 
drei  Vorstellungen  in  der  gleichen  Linie  liegen  (wie  in  A.&C 
Tonlinie),  oder  dass  ihre  Verschiedenheit  bloss  auf  dem  Mehr 
oder  Minder  des  Gegensatzes  beruhe.  Alsdann  lässt  sich  %*** 
selbst  durch  eine  Linie  darstellen,  die  man  nur  nicht  für  eine 
Darstellung  des  linearischen  Continuums  halten  muss,  von  wel- 
chem s'"  sowohl  als  2"  und  s'  nur  einzelne  Puncte  sind. 


Die  ganze  Linie  bedeutet  die  Vorstellung  z'*'.  Ihre  Quali- 
tät sei  in  Rücksicht  auf  z*  zu  zerlegen  in  Gleichartiges,  asaa 
und  Entgegengesetztes  =1  — 'a;  in  Rücksicht  auf  s"  aber  in 
Gleichartigen  =7  und  Entgegengesetztes  =1 — y.  Das  Gleich- 
artige ==/  zerfällt  in  gemeinsam  Gleichartiges  sa  imd  in  be- 
sonderes Gleichartiges  .7  — 'a.  Daher  sind  eigentlich  drei  Th^e 
vorhanden,  nämUch'a,  y — '«,  und  1  —  7;  auch  ist  fz'^  =b^ mxf' 
+  (y — 'tt)z".  In  Rücksicht  auf  den  Theil  'a  ist  nun  an  der 
Empfänglichkeit  für  z**'  nicht  nur  durch  z*,  sondern  auch  durch 
zf'  etwas  verloren  gegangen;  nämlich  zusammengenommen 
'ää'  4-'aa".  In  Rücksicht  auf  den  Theil  y — '«  ist  nur  verloren 
(y— 'a)a^'.    In  Rückeicht  auf  4m  dritten  Theil  1— 7  ist  die 
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Empfänglichkeit  noch  unversehrt  Daher  folgende  drei  Glei- 
chtingen,  worin  die  drei  quantitativen  Theile  von  Zy  welche  dem 
*«,  7 — '«,  und  1  -^  y  entsprechen,  mit  ii,  is  oo,  bezeichnet  sind; 

\^a{(f  —  z'  —  z**)  —  %i\ßdt^du; 

[.(y—a)((f  —  z'*)  —  f^^dt=dr; 

Woraus  nach  der  Integration  m  +  r  -|-  w  oder 

z*'' = (9 — ^«s' — r^'O  (1  — «-/'O 

Für  eine  vierte  Wahrnehmung  z**"  findet  man 

ä""  =  (y  —  "«ä'  —V»''  —  dz'*')  (1  —  c-/^0 
und  so  lässt  sich  die  Reihe  ohne  Mühe  fortsetzen. . 

Substituirt  man  die  Werthe  von  2',  «",  «'",  und  setzt  für 
einen  bestimmten  Zeitabschnitt  (1  —  e^/^O^A  so  kommt 

z"  =  (p(f-af^) 

z'''  =  ^{f-i:a  +  y)p  +  yap) 

Ä""=g,  {f-  C<i+'y  +  d)p  +  {dy+'ad  +  yd)p-ardf^) 

U.  8.  f. 

§.  99. 
Verwandt   hiemit  ist   folgende   mehr   verwickelte  Aufgabe: 
eine  Wahrnehmung  durchlaufe  unahgesetzt  und  im  gleichförmigen 
Zuge  ein  Continuum  von  Vorstellungen;  es  soll  das  ganze  Quan^ 
tum  des  hiedurch  entstandenen  Vorstellens  gefunden  werden, 

p , , _o 

M  R 

Hier  soll  nun  die  Linie  PQ  nicht,  gleich  jener  vorhin  ge- 
brauchten Linie,  eine  einzige  Vorstellung,  sondern  das  zu 
durchlaufende  Continuum  möglicher  Vorstellungen  bedeuten; 
und  zwar  das  ganze  Intervall  zwischen  zweien  solchen  Vor- 
steüungen,  die  im  vollen  Gegensatze  stehen.  Ä  s6i  fürs  erste 
ein  fester  Punct  an  einer  beliebigen  Stelle.  M  dagegen  ein 
Punct,  der  von  P  nach  R  hin  vorrückt  Auch  sei  PQ  =  Af 
MR^=x,  RQ  =  m.  T  sei  die  Zeit,  in  welcher  von  der  wandel- 
baren Wahrnehmung  das  ganze  Intervall  Ä  durchlaufen  wird. 
Während  der  veränderlichen  Zeit  t  sei  der  Baum  PM=A  —  x 
—  m  durchlaufen.    Wegen  gleichförmiger  Bewegung  ist  nun 

t:T=(A  —  x  —  m):A   ' 

a?=si(l — y) — ^^* 
In  dem  Zeittheilchen  dtf  während  welches  die  fortriiokende 
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Wahi*nehmuug  sich  im  Puncte  M  befindet  (d.  h.  diejenige  Vor- 
flteUung  hervorbringt,  welche  in  dem  ganzen  CoBtinuum  die 
Stelle  M  einnimmt,)  wird  zugleich  ein  Quantum  von  it  gegeben 
(nämlich  von  der  Vorstellung,  welcher  die  Stelle  R  zukommt). 
Denn  R  hat  gegen  M  den  Hemmungsgrad  x^  folglich  .mit  ihm 
einen  Grad  der  Gleichartigkeit  =1 — x\  oder  ^4  —  a?,  in.  so 
fem  die  Einheit  der  Gleichartigkeit  denselben  Ausdruck  ihrer 
Grösse  bekommt,  wie  die  Einheit  des  Gegensatzes.  Da  dieses 
in  allen  Zeittheilchcn  statt  gefunden,  während  welcher  das  von 
P  ausgegangene  Wahrnehmen  bis  zu  der  jetzigen  Stelle  ge- 
kommen ist:  so  giebt  es  ein  Integral,  welches  ausdrückt;  trt>- 
viel  von  R  schon  vorher,  als  enthalten  in  den  frühern,  dem  jR  zum 
Thetl  gleichartigen  Vorstellungen,  gegeben  ist,  ehe  der  verändere 
liehe  Pnnct  M,  oder,  wenn  man  will,  ehe  der  veste  Punct  R  selbst, 
erreicht  wird.  Dieses  Integi*al  zu  bestimmen,  ist  eine  nothwen- 
dige  Vorbereitung  zur  Auflösung  unserer  Aufgabe. 

Für  bekannte  Bedeutungen  von  g>,  ßy  «,  haben  wir  folgende 

Gleichung: 

ic^  —  z)ß  (A  —  x)  dt=dz 

oder^(^  +  m)rft  =  ^  .      ' 

t^  9 

woraus  ■hßA-ji-{'  ßmt  =  log.  —^3- 


und.  =  ^(l-e>"T-+H) 


Nun  rücke  der  Punct  M  vor,  bis  er  in  R  eintrifft;  alsdann  ist 


T 
/=(il — m)-j,  und 


ßl. 


So  viel  ist  von  derjenigen  Vorstellung,  die  dem  Puncte  R 
entspricht^  schon  gegeben,  ehe  die  fortrückende  Wahrnehmung 
den  Punct  R  selbst  erreicht;  um  eben  so  viel  ist  also  die  Em- 
pfänglichkeit für  diese  Vorstellung  schon  im  voraus  erschöpft 
Dies  abgezogen  von  der  ursprünglichen  Empfänglichkeit^  lässt 
nun  die  Bestimmung  zurück:  wie  viel  an  neuer  Wahrnehmung 
eben  in  de^n  Augenblick  erzeugt  werden  könne  y  da  das  wandelbare 
Wahrnehmen  sich  in  detn  Puncte  R  selbst  befindet.  Es  ist  näm- 
lich dieses  =ß((p  —  z)dty  wo  s  in  der  so  eben  gefundenen  Be- 
deutung genommen  wird.  Allein  hier  war  z  eine  Constante; 
statt  dessen  muss  es  eine  veränderliche  Grösse  werden ,  indem 
nun  da:  Punct  R  als  wandelbar,  und  damit  audi  m  ab  Tetaa- 
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derlichy  und  zwar  als  eine  Function  von  t  betrachtet  wird. 
Denn  nur  dadurch -werden,  wir  da«  verlangte  ganze  Quantum 
desaUmälig  entstandenen  Vorstellens  finden,  wenn  wir  dessen 
Differential,  das  was  durch  jede  augenblickliche  Wahrnehmung 
in  jedem  Puncte  des  Oontinuums  gegeben  wird,  integriren. 
Daher  muss  jeder  Punct  durch  R  angedeutet  sein  können,  iu" 
dem  Jl  das  ganze  Continuum  von  P  bis  Q  durchläuft. 

Aus  der  Proportion  t :  7=  iA-^fn):Ä  folgt  m=A(l  —  y); 

dadurch  wird  ^ßj(i^*Ly 

Wir  können  hier  A  vnederum  =1  setzen;  es  war  nur  vor- 
hin zu  mehrerer  Deutlichkeit  besonders  bezeichnet  worden. 

Die  Integration  scheint  am  leichtesten  von  Statten  zu  gehn, 

indem  man/ — ^ts=l  7(1 — u^)  setzt.  Daraus  wird/=  7(1  — ti); 

(l/  =  — TdUi  also  das  ganze  Differential 

=  —  T/Äj;«-*^/*-  (»-«*)  du  =  —  r/^e-^^/^.  ci^/?-'  du. 
Die  Form  c^***  du  lässt  sich  bequem  durch  Entwickelung  in  eine 
Reihe  intcgriren,  sobald  A,  hier  \  Tßy  nicht  zu  gross  genommen 
wird.     Denn  aus 
^lu*  =  1  +  Xu^  +  {V'u*  +  ^l^u^  +  V,A*M«  +  ...  wu-d/c^'**  (iti  = 

u  +  \lu^  +  tV^w*  +  Vn^'w^  +t?tt'^*w*  +W2¥'^*«**  *  -  +  ^«»wr. 

Das  Integral  muss  =0  werden  für  ^  =  0;  aber  für  r  =  0  ist 

tis=l.     Es  sei  ^  =  4»  r=4,  also  A=l,  so  ist  Const.  = — (1  + 

^  +  tV  +  TT  +  •  •  •  =  1,4626 . . .).    Demnach  das  ganze  Integral 

=  7,3576 ...  X  (1,4626  —  m  —  i  n»  —^u^  —  ^^  tj . . .) 

wo  w  =  I — y.     Für  t=T  aber  ist  m  =  0,    also   das  ganze 

Quantum  des  gewonnenen  Vorstellens,  vermöge  einer  Wahr- 
nehmung, die  während  der  Zeit  7=4  das  IntervaU  voller 
Hemmung  gleichförmig  durchläuft,  ist  =±=10,761.  Dies  Resul- 
tat bleibt  das  nämliche,  so  lange  das  Product  Tß  unverändert 
bleibt,  z.  B.  für  ^==1,  7=2.  Zur  Vergleichung  sei  f=|r, 
«o  kommt  6,5446;  mehr  als  die  Hälfte,  wie  natürlich  wegen 
der  abnehmenden  Empfönglichkeit,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Zeit  nicht  noch  ein  gleiches  Quantum  des  Vorstellens 
hervorzubringen  erlaubt.  Noch  halte  man  hiemit  zusammen 
das  erste  Täf eichen  des  %.  95,  wo  für  |3  =  45  «=8,646..^ 
wenn  r=34,  und  2=6,321...,  wenn  r=2,  oder  =\T  nach 
unserer  jetzigen  Annahme,  gefunden  wird.  Die  jetzigen  Werthe 
tsind  beidemal  grösser,  weil  die  Empfänglichkeit  bei  verändar- 


S-99.]  477  3«. 

lieber  Qualität  der  Wahmehmimg  weniger  leidet,  als  bei  gleieh- 
bleibender. 

So  viel  von  der  Abnahme  der  Empfänglichkeit.  Da  die  Er- 
fahrong  dieselbe  schon  in  einer  minutenlangen  Wahrnehmung 
deutlich  genug  spüren  lässt,  indem  das  Gemüth  sieh  bald  uube^ 
schäftigt  findet,  und  andre  zurückgedrängte  Vorstellungen -sich 
wieder  erheben,  zum  Zeichen,  dass  die  zurückdrängende  Kraft 
nickt  mehr  wächst;  so  dürfen  wir  die  noch  unbestimmt  gebfie- 
bene  Zeiteinheit  gar  nicht  für  besonders  gross  nach'  unserem 
Zeitmaasse  halten;  und  daraus  entsteht  denn  die  wichtige  Frage, 
ob  die  einmal  erschöpfte  Empränglichkeit  immer  so  schwadi 
bleibe,  oder  ob  es  für  sie  eine  Erneuerung  gebe?  Und  ^e 
eine  solche  sich  denken  lasse? 

Das$  die  Empfänglichkeit  sich  erneuere,  muss  man  schon  der 
Erfahrung  gemäss  höchst  wahrscheinlich  finden.  Wenige  Stau« 
den,  vollends  Tage,  müssten  nach  den  bisherigen  Betrachtungen 
die  ursprüngliche  Empränglichkeit  zwar  nicht  im  strengsten 
Sinne  gemz  erschöpfen  (hievon  lehren  die  Formeln  das  Qegen- 
theil),  aber  doch  sie  auf  einen  äusserst  kleinen,  mit  ihrer  ur- 
sprünglichen Stärke  kaum  vergleichbaren,  Bruch  herabbringen^ 
der  selbst  noch  immer  abnimmt,  und  bald  wiederum  mit  seiner 
eignen  früheren  Grösse  fast  nicht  zu  vergleichen  ist.  Dies  auf 
die  menschliche  Lebensdauer  angewendet,  so  müsste  die  erste 
kindliche  Empfänglichkeit  schnell  verschwinden,  bis  auf  beinahe 
Nichts,  der  Empfänglichkeit  reifer  Jahre  aber  müsste  man  eine 
undenkbare  Kleinheit  beilegen,  —  wenn  sie  ein  für  all^nal 
verbraucht  wäre. 

Allein  auch  wie  die  Empfänglichkeit  sich  erneuere,  lässt  sich 
begreifen  und  näher  bestimmen,  sobald  man  sich  nur  hütet,  die 
metaphysischen  Gründe  ihrer  Abnahme  nicht  über  die  gehöri- 
gen Schranken  auszudehnen.  Jede  Selbsterhaltimg  der  Seele, 
also  jede  Vorstellung,  hat  ein  Aeusserstes,  bei  welchem  sie  yofl-^ 
bracht  sein  würde,  wenn  sie  es  erreichte.  Sie  kann  nur  wach- 
sen, wiefern  sie  zu  diesem  Aeussersten  noch  nicht  gelangt  ist; 
Die  Empfänglichkeit  nimmt  ab^  in  wiefern  das,  was  durch  die 
Wahrnehmung  in  der  Seele  geschehen  soll,  schon  gesehebeii 
ist.  —  Rüekwfols  also,  die  Empfänglichkeit  nimmt  nicht  ah,  in 
wiefern  das,  was  geschehen  solly  eben  jetsC  noch  nickt  geschieht 

Hieraus  könnte  man  sehliessen,  di^  Empfänglichkeit  enteoere 
sich  schon  dadurch,  dass  die  in  froherer  Wahmdbniiuig  gebfl- 
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deten  Vorstellungen  ^eAemmr  werden;  welches  doch,  ohne  nähere 
BeBtimmung  ausgesprochen,  zu  viel  geschlossen  wäre.  Denn 
80  lange  jene  Vorstellungen  nur  zum  Theil  gehemmt,  so  lange 
sie  noch  in  einer  fortgehenden  Hemmung  begriften  sind,  eben 
so  lange  wirken  sie  noch  im  Bewusstsein,  und  es  richten  sich 
nach  ihnen  die  Zustande  der  übrigen  Vorstellungen.  Allein^ 
wenn  sich  eine  Vorstellung  auf  der  statischen  Schwelle  befindet, 
alsdann  ist,  wie  wir  längst  wiasen,  alles  was  im  Bewusstsein 
vorgeht,  von  ihrem  Einflüsse  unabhängig.  Ja  sogar  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  die  Schwelle  erreicht,  tritt  ein  neues  Be- 
wegungsgesetz für  die  noch  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vor- 
stellungen ein,  welches  der  Ausdruck  und  Erfolg  dieser  Unab- 
hängigkeit ist  (§.  75).  Nun  strebt  zwar  die  Seele  fortdauernd, 
auch  diese  Art  der  Selbsterhaltungr  oder  diese  Vorstellung, 
wieder  herzustellen..  Allein  sie  ist  in  diesem  Streben  völlig 
gebunden;  ja  dieses  Streben  ist  eine,  isolirte  Modjfication  der 
Seele,  indem  es  die  wirkUche  Thätigkeit,  die  Zustände  desBe- 
wttsstseins,  nicht  im  mindesten  abzuändern  und  naob  sich  zu 
gestalten  vermag.  Also  ist  hier  wirklich  der  Fall,  wo  die  Em- 
pfönglichkeit  nicht  vermindert  sein  kann.  Die  frühere  Vorstel- 
lung befindet  sich  nicht  unter  den  wirklichen  Thätigkeiten  der 
Seele,  weder  unmittelbar  .als  Vorstellung,  noch  mittelbar  durch 
ihre  Einwirkung  auf  die  Zustände  des  Bewusstseins.  Vielleicht 
noch  einleuchtender  wird  dies  durch  die  Vergleichung  mit  Vor- 
stellungen 9uf  der  mechanischen  Schwelle  (§.  79).  Diese  sind 
ebenfalls  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden,  aber  nur  um  so 
vollständiger  ist  auch  die  Spannung,  mit  der  sie  dasjenige  be- 
stimmen helfen,  was  im  Bewusstsein  vorgeht.  Von  ihnen  also 
dürfen  wir  nicht  sagen,  dai^  in  Hinsicht  ihrer  die  Empfänglich- 
keit unvermindert  sein  werde. 

Wohl  aber  dürfen  wir  den  Satz  aufstellen:  die  Emj^fänglich- 
keit  für  eine  geu^isse  Wahrnehmung  erneuert  sich^  indem  die  frü- 
here, gleichartige  Vorstellung  auf  die  statische  Schwelle  getrie- 
ben wird. 

Und  hiedurch  muss  sich  die  Empfänglichkeit  vollständig  und 
plötzlich  erneuern.  Nichts  desto  weniger  sind  hiebei  Umstände 
zuL  bemerken,  welche  dieser  Behauptung  nur  eine  augenblick- 
liche Gültigkeit  gestatten. 

Indem  eine  neue  Wahrnehmung  eintritt,  beginnt  auch  jede 
frühere  gleichartige  Vorstellung,  (ja  «selbst  die  nur  zum  Theil 
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gleichartigen,)  eich  zu  erheben,  weil  die  vorhandenen^hemmen- 
den  Kräfte  zurückwichen  (§.  81  u.  8.  w.)*  Sogleich  also  ver- 
schwindet die  Bedingung,  unter  der  eine  vollständig  erneuerte 
EmpfängHchkeit  vorhanden  sein  konnte. 

..  Jedoch  verschwindet  dadurch  die  erneuerte  Empfänglichkeit 
bei  weitem  nicht  ganz.  Man  muss  hier  die  Untersuchungen 
des  dritten  Capitels  zurückrufen.  Diesen  zufolge  erhebt  sich 
die  ältere  gleichartige  Vorstellung  im  ersten  Anfange  nur  lang- 
sam; sie  übt  dabei  gar  keine  eigne  Wirkung  gegen  die  wider- 
strebenden ICräfte;  bloss  als  Verschmelzungshülfe  verbindeil  sie 
sicl^  mit  der  neu  eintretenden  Wahrnehmung  in  dem  geringen 
Grade  des  wiedererweckten  Vorstellcns.  Also  ändert  sich  der 
Zustand,  in  welchem  sich  diese  Vorstellung  uuf  der  statischen 
Schwelle  befand,  nur  allmälig  und  nicht  um  gar  Vieles.  Dem 
gemäss  verhört  auch  die  vollständig  erneuerte  Empfänglichkeit 
nur  .allmälig  und  nur  ein  massiges  Quantum. 

Hierauf  können  nun  wieder  Nebenumstände  Einäuss  haben« 
Gesetzt,  die  wiedererweckte  Vorstellung  sei  durch  eine  Menge 
von  Verschmelzungs-  und  Complicationshülfen  verbunden  mit 
den  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen;  sie  sei  nur  so 
eben  erst  durch  eine  andringende  entgegenwirkende  Kraft  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängt:  so  lässt  sich,  wenn  sie  auch  schon 
wirkUch  auf  der  statischen,  und  nicht  etwa  nur  auf  der  mecha- 
nischen Schwelle  sich  befand,  dennoch  wohl  denken,  dass  die 
Zusammen  Wirkung  vieler  Kräfte  ihr  jetzt,  da  sie  durch  eine 
gleichartige  Wahrnehmung  Avieder  geweckt  wird,  eine  Geschwin- 
digkeit und  Lebhaftigkeit  ertheile,  wodurch  die  erneuerte  Em- 
pfängUchkcit  schnell  und  beträchtlich  leidet. 

Aber  nicht  bloss  diese  Nebenumstände,  sondern  ein  allge- 
meiner Grund  bewirkt  eine  Abänderung  in  dem,  was  zuvor 
über  den  geringen  Vcrlusst  der  erneuerten  Empfänghchkeit  b^r 
merkt  wurde. 

Freiüch,  wenn  nur  Eine  ältere,  gleichartige  Vorstellung  ia 
der  Seele  ruhet,  deren  Erwachen  der  neuen  Wahrnehmung  Ab- 
bruch thun  kann:  alsdann  gilt 'das  zuvor  Gesagte;  und  es  ist 
leicht  zu  übersehen,  dass  die  zwai:  verminderte  Empfänglich^ 
keit  dennoch  eine  beträchtliche  Stärke  des  Vorstellcns  .durch 
die  jetzige  Wahrnehmung  zu  erzeugen  vermag.  JEs  geschehe 
nun  wirklich  also;  und  nicht  bloss  einmal ,  sondern  vielemal 
wiederholt:  so  werden  bei  jedem  künftigen  Eintreten  oiner.neueii 
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l^chiurtigen  Wahrnehmung ,  sich  aUe  jene  emzelnen^  zuvor 
gdi>ildeten!  Vorstellungen  durch  eigne  Kraft,  und  zum  Theil 
▼erstärkt  durch  ihre  Verbindungen  unter  einander,  zumal  faer- 
Yorheben.  Offenbar  bilden  sie  auf  diese' tVeise  eine  Summe, 
die  immer  beträchtlicher  wird,  und  wodurch  die,  zwar  VöUstiin- 
dig  erneuerte,  Empfänglichkeit  doch  immer  schneller  Tennin- 
dc^,  ja  endlich,  bei  «ehr  häufiger  Wiederholung  der  nämEchen 
Wahrnehmung,  beinahe  plötzlich  von  ihrer  ersten  Stärke  auf 
einen  äusserst  geringen  Grad  kann  herabgebracht  werden.  In 
dielbm  Falle  befinden  wir  uns  mit  den  Dingen,  die  wirtä^ch 
um  uns  sehn,  und  die  eben  deshalb  keinen  merklichen  Ein- 
druck auf  uns  machen. 

Unter  solchen  Umständen  ergiebt  sich  dann  von  selbst,  dass 
Unmöglich  die  einzelnen,  aus  den  wiederholten  Wahrnehmungen 
gewonnenen,  Vorstellungen  sich  ins  Bewusstsein  hoch  erheben 
können.  ^Dcnn  die  Summe  des  wirklichen  Vorstellens  kann 
nicht  jenen  äussersten  Grad  tibersteigen,  in  welcheiBi  die  volle 
und  ganze  Selbsterhaltung  dieser  Art  bestehen*  würde.  Desto 
grösser  und  anhaltender  aber  kann  die  Anstrengung  sein,  mit 
welcher  sich  eine  Gesammtheit  gleichartiger  VorsteUungen  im 
Bewusstsein  behauptet   . 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Von    den    Vorstellungsreihen   niederer    und    höherer 
Ordnungen;  ihrer  Verwebung  und  Wechselwirkung. 

8.  100. 
;  -Wir  dürfen  jetzt  freiere  Blicke  wagen.  ,  Bisher  waren  wir 
eng  eingeschlossen  durch  die  Nothwendigkeit,  die  Vorstel- 
hingen  als  einzelne  zu  betrachten,  um  die  Elemente  ihrer  Wirk- 
samkeit kennen  zu  lernen.  Jetzt  fange  der  Leser  damit  an, 
sich  alles  Vorhergehende  gleichsam  nach  einem  grösseren  Maass* 
Stabe  ausgeführt  zu  denken.  Tausend&--oder  Millionen  von 
Vorstellungen,  die  auf  einmal  im  Bewusstsein  sind,  und,  sich 
gegenseitig  hemmend,  ii^  Gleichgewicht  treten I  Complexio« 
neA,  die  nicht  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen  seien, 
sondern  in  welchen  mit  zehn  oder  zwanzigen  völlig  verbunde- 
nen, noch  unzählige  andere  mit  allen  möglichen  Abstufungen 
minder  tmd  minder  zusammenhäagati  Statt  zweier  oder  dreier 
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Tone,  deren  musikalische  Intervalle  wir  in  der  Lehre  Von  rot 
Versehmelzvng  vor  der  Hemmung  im  Auge  hatten,  denke  fnati 
sich  jetzt  eine  Menge  nnendKch  nahe  stehender,  zusammen'- 
ffiessender  einfacher  Empfindungen;  so  wird  in  der  unauflSs- 
liehen  Mischung  aller,  zwar  nicht  ein  scharf  bestimmtes  ästhe- 
tiflches  Urtheil,  aber  ein  Gefühl  des  AnTgenehmen  öder  Unan- 
genehmen entspringen.  Auch  die  Bewegungen  der  Vorstel- 
limgen  bei  ihrer  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Reproduction 
seien  dergestalt  mannigfaltig,  dass  die  Ilemmungssummen,  wäh- 
rend sie  abnehmen,  schon  wieder  neue  Zusätze  bekommen; 
und  dass,  indem  aus  neuen  Verbindungen  stets  neue  Gesammt- 
kräfte  entstehn,  auch  die  Gleichgewichtspuncte,  wohin  das 
ganze  System  sich  neigt,  stets  verrückt  werden,  folglich  die 
Bewegung  nie  zur  Ruhe  komme ,  sondern  in  immer  neuen  Rich- 
tungen fortlaufe.  Doch  dies  Letzte  ist  noch  nicht  verständlich 
genug;  wir  sind  jetzt  im  Begriff,  die  Gründe  davon  anzuzeigen. 

Man  gehe  zurück  ins  vierte  Capitel,  von  der  mittelbaren  Re- 
production. Dort  haben  wir  (§.  88)  den  grossen  Hauptsatz 
gefunden ,  ans  welchem  sich  der  Ursprung  der  Reihenbildung 
in  den  Vorstellungen  erklärt. 

Nun  sei  nicht  bloss,  wie  dort,  eine  Vorstellung  P  mit  ver- 
schiedenen n,  U',  FI'',  u.  s.  w.  verschmolzen;  sondern  es  sei  ä 
mit  6,  c,  (/,  e,  . . .  und  eben  so  h  mit  c,  rf,  e,  ...  und  gleichfaDs 
c  mit  e{,  e,  . . .  u.  s.  w.  verschmolzen:  so  ^^ird  das  dort  (ä.  a.  O.) 
gefundene  Gesetz  der  Reproduction  nicht  bloss  einmal,  sondern 
so  vielemal  zur  Anwendung  kommen,  als  wie  >'iele  Vorstel- 
lungen zu  der  Reihe  gehören.  Dies  wird  sich  vollständiger 
entwickeln  lassen,  wenn  wir  erst  die  beiden  Bedingungen  er- 
wägen, unter  denen  sich  eine  solche  Reihe  bilden  kann.  Die 
eine  hängt  von  der  Zeit  ab,  die  andre  von  der  Qualität  der 
Vorstellungen. 

1)  Wenn  zuerst  a,  dann  gleich  darauf  6  gegeben  (dim;h 
Wahrnehmung  producirt)  wird:  so  wird  zuvörderst  a  sogleich 
von  der  Hemmung  durch  andre,  eben  vorhandene,  ihm  ent^- 
gengesetzte  Vorstellungen  ergriffen.  Hiedurcli  sinke  es'lbfe 
auf  den  Rest  r;  jetzt  trete  b  hinzu;  so  verschnnlzt  6  mit  dem 
Reste  r  von  a;  (wir  wollen  nämlich  hier  die  Hemmimg  zwischen 
a  und  6  bei  Seite  setzen;  denn  wenn  auch  eine  solcÄe  vorhan- 
den ist,  so  wird  dadurch  nur  die  Grösse  r  um  etwas  vermindert, 
*nnd  auch  b  verschmilzt  dann  nicht  ganz  mit  r;  dadurch  vriiA 
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idl^  Sache  nicht  wesentlich  Teründertt  sondern  erhSÜ  nur  eine 
Jeif^te  Mo^fication.)  Es  sinke  weiter  sowohl  •  hi^  a^f  den 
Seat  r',  als  6  bis  auf  den  ^est  A;  jetzt  komme  e  hinau;  so  ver* 
echsoilzt  das  ganze  ^  mit  W  und  A.  Nun  sin^e  a  bis  auf  den 
Best  r"f  B  bis  auf  deq  Best  Jt/,  c  bis  auf  den  Best,  ^y  jetzt  laö^ 
gep  alle  diese  Beste  mit  dem  eben  eintretenden  df  verschi^el-» 
^eo«   Man  sieht  wie  dies  fortgeht,  nach  folgendem  Schema: 

r  b 

r'  R  c 

r"  R'  ^  d 

r'"  Ä"  q'  X  u.  8.  w. 


rC')   Är«-i;    pr«-2j    tr«-«;     u.  g.  w. 

Gesetzt,  alle  diese  VoTStelhmgen  werden,  nacfaiilKn  sie  In 
solche  Verknüpfung  mit  einander  geriethen,  auf  die  Schwelle 
des -Bewusstseins  gedrückt;  nachmals  aber  finde  sich  Gelegen* 
heit,  dass  eine  von  ihnen  sich  wieder  erhebeu.  könne:  so  wirkt 
fde  auf  alle  übrigen  reproducirend.  Wie  dies  geschehe:  ist  in 
dem  Falle,  dass  a  sich  zuerst  erhebe,  unmittelbar  klar  aus  §.88; 
es  reproducirt  nämlich  nach  der  Beihe  am.  schnellsten  6,  minder 
sehnen  c,  noch  l^igsamer  d^  u.  s.  f.  Wäre  es  aber  c,  das  sich 
fuerst  erhöbe,  so  würde  dieses  mit  seiner  eignen  ganzen  Kraft 
^fnd  Geschwindigkeit  die  Beste  R  und  r*  reproduciren,  und  dann 
erst  würde  es  die  Beihe  d,  e,  f^  u.  s.  w.  ablaufen  machen. 

2)  Die  Vorstellungen  a,  b,  Cy  d,  u.  s.  f.  brauchen  nicht  nach 
^^ander  gegeben  zu  werden;  wenn  sie  dagegen  in  wachsenden 
JB^ßnmungsgraden  unter  einander  stehn,  und  einander  an  Stärke 
gleich  sind,  so  wird  ihre  Verbindung  und  die  davon  abhängende 
Wirksamkeit  gerade  die  nämUche  wie  vorhin»  Ist  luimlich  c 
mehr  als  bf  d  mehr,  als  beide  u.  s«  f.,  dem  a  entgegengesetzt, 
und  kann  die  Verschmelzung  ungehindert  dem  Grade  des  Ge- 
gensatzes umgekehrt  gemäss  erfolgen  (d.  h.  so  dass  je  weniger 
Gegensatz,  desto  mehr  Verschmelzung,)  so  entsteht  eine  Vor- 
ßtellungsreihe,  deren  Anordnung -durch  die  Qualität  der  Vor- 
stellungen bestimmt  ist 

Im  analytischen  Theile  werden  wir  auf  diesen  Gegenstand 
eeiner  grossen  Wichtigkeit  wegen,  zurückkommen,  und  ihn  dort 
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nochmals  in  Verbindung  mit  seinen  Anwendungen  auf  die  E^ 
Uärung  der  psychologischen  Phänomene  in  Betracht  aiehn« 

Hier  wollen  wir»  damit  der  Leser  ysich  in  die  Sache  hinein«» 
denke»  nur  irgend  eine  YwrstellHnf  m$  der  Mitte  einer  Metke  ina 
Auge  fassen.  £s  gilt  von  ihr  der  merii^würdige  Satz,  dass  ihr 
ein  Weiterstreben  beiwohnt»  wodurch  sie  eine  Wirkun§  wiitor 
sieh  selbst  ausübt»  um  anderen  Platz  zu  machen;  untcär  der  Votf^ 
aussetzung»  dass  zwischen  den  ihr  in  der  Reihe  vorhergehen- 
den und  nachfolgenden  Gegensatz  vorhanden  seL 

Man  betrachte  noch  einmal  das  obige  Schema»  und  in  ihm 
die  Vorstellung  c.  Es  ist  ihr»  vermöge  der  eingegangenen  Ver- 
bindung» wesentlich»  dass  mit  ihr  der  Best  R  von  (»  und  der 
Best  r'  von  a  zugleich  im  Bewusstsein  gegenwartig  sei;  hieranf 
ist  ihr  Streben  in  demselben  Grade  gerichtet»  womit  sie  sich 
selbst  im  Bewusstsein  zu  erhalten»  oder  sich  in  dasselbe  zu  er* 
heben  sucht;  denn  das  gafize  c  ist  mit  R  und  r'  verschmolzen« 
Aber  es  Sk  ihr  auch»  wenn  gleich  in  abnehmendem  Grade»  we«^ 
sentlich»  dass  sie  allmdlig  das  ganze  d»  das  ganze. e^  das  ganze  f^ 
u.  s.  w.  hervorrufe.  Wenn  nun  (/»  e»  /»  dem  b  und  ti  entgegen- 
gesetzt sind»  so  ist  ein  Streben^  dy  e^  f  zvl  erheben»  zugleich 
ein  Druck  auf  b  und  a»  folglich  auch  auf  das  nut  ihnen  ver* 
bundene  c  selbst.  Also  wirkt  c  wieder  sich  selbst;  und  man 
würde  sich  irren,  toenn  man  glaubte,  diese  Wirkwig  zerstöre  siek 
selbst.  Denn  angenommen»  c  sinke  wirklich  bis  auf  den  Bkei 
Q,  so  vertiert  es  damit  noch  nichts  an  seinem  Vermögen»  d  'ia 
erheben;  mit  welchem  es  gerade  nur  durch  seinen  Best  q  ver- 
bunden war.  Erst  wenn  es  tiefer»  als  bis  auf  diese  Grösse  ^ 
niedergedrückt  wird»  kann  seine  Wirkung  auf  d  abnehmen. 
Gfesetzt:  es  sei  nun  bis  auf  seinen  zweiten  Best  q*  gesunken: 
so  wirkt  es  noch  eben  so  stark  wie  Anfangs»  um  e  zu  heben;, 
und  eben  so  wird  f  von  dem  Beste  ^",  g  von  ^'"»  u.  s.  w.  ink- 
mer  gleich  stark  wider  a  und  b  gehoben»  so  lange  nicht  c  unter 
Q'p  p'S  q'**  •  •  •  successiv  herabgedrückt  ist 

Was  nun  hier  von  c  gesagt  worden»  das  gilt  eben  so  vobf  4 
in  Beziehung  des  ihm  Vorhergehenden  und  Nächfolgend^t 
desgleichen  von  e,  ^  ...  mit  einem  Worte,  von  jedem  mittlem 
Gliede  einer  Beihe;  nur  nicht  vom  ersten  und  vom  letzten» 
Denn  das  erste  Glied»  indem  es  die  nachfolgenden  sucoea«9 
hebt»  überschreitet  weder  hierin  den  Grad  von  Verbii^dung^ 
den  es  mit  den  nachfolgenden  eingefan  konnte  (und  daria 
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^riehen  ihm  auch  die  mittlem  Glieder),  noch  hat  es  solche 
Voriiergehende,  denen  die  Nachfolgenden  züwidei"  wär^i;  das 
aber  ist  eben  der  Umstand,  weswegen  die  mittlem  «ich  selbst 
niederdrücken.  Was  das  letzte  Glied  anlangt:  so  ist  es  der 
natürliche  Rnhepunct  für  die  ganze  Reihe;  es  hat  nichts  mehr 
hinter  sich,  wodurch  es  wider  das  Vorhergehende  wirken 
könnte;  und  seinem  inwohnend^n  Streben  geschieht  Genüge, 
so  lange,  bis  alle  Vorhergehenden  auf  den  Punct  der  mit  ihm 
eingegangenen  Verschmelzung  herabgesunken  sind;  ist  als- 
dann noch  ein  fremdartiger  Grund  zur  fernem  Hemmung  Tor- 
handen,  so  verliert  sich  allmälig  die  ganze  Beihe  aus  dem 
Bewusstsein. 

Sollte  mm  in  dem,  was  hier  vorgetragen  worden,  noch  irgend 
etwas  dunkel  scheinen:  so  liegt  es  an  mangelhafter  Auffassung 
des  vierten  Capitels;  welches  man  übrigens  bei  weitem  noch 
nicht  ganz  zu  verstehen  braucht,  um  das  Gegenwärtifle-  zu  fas- 
sen. Alles  kommt  darauf  an,  dass  man  vollkommiVttnsehe, 
wenhalb  eine  Vorstellung  ihre  Nachfolgenden  ganz^  aber  stcc- 
ee$$iv,  hingegen  ihre  Vorhergehenden  partial  und  abgesteift, 
aber  simultan,  hervorzuheben  trachtet.  Hieraus  ergiebt  sich 
das  Uebrige  von  selbst. 

Jetzt  ist  noch  ein  wichtiger  Umstand  zu  eiwägen,  der  von 
der  Länge  der  Reihen  abhängt.  Wir  woUen  hiebei  die  Reihe 
ds  gleichartig  betrachten,  das  hcisst,  die  Reste  r,  R,  q,  ...  gleich 
setzen,  desgleichen  die  Unterschiede  r*  —  r'S  R'  —  Ä"  u.  s.  f., 
so  dass  die  r,  r',  r^'... u.  dgl.  eine  gemeine  arithmetische  Reihe 
Inlden;  folglich  in  der  Vorstellungsreihe  die  Distanz  der  Glie- 
der aUein  den  Grad  der  Verbindung  bestimme.  Alsdann 
kommt  es  nur  noch  auf  die  Grösse  der  Differenz  r  —  r'  an; 
aie  wird  bestimmen,  mit  wie  vielen  folgenden  eine  jede  vorher- 
gehende Vorstellung  verschmelze;  ob  z.  B.  a  schon  ganz  ge- 
sunken sei,  ehe  die  Vorstellungen  g,  A,  i,  k,  hinzukommen, 
während  die  Reihe  sich  bildet:  oder  ob  vielleicht  x,  y,  s,  noch 
etwas  von  a  im  Bewusstsein  antreffen,  womit  sie  verschmelzen 
können.  Wenn  nämlich  während  des  Entstehens  der  Reihe, 
moh  a  noch  mit  o?,  y,  s,  verbindet,  so  wird  es  sie  auch  bei  der 
Beproduction  wieder  zu  heben  suchen;  erreicht  aber  a  nicht 
timnal  9,  h,  i,  k,  so  geht  auch  sein  Streben,  andre  her\'orzum- 
fen,  nicht  bis  in  diese  Entfernung  hinaus.  Unterschiede  dieser 
Art  haben  einen  wesentlichen  Einflnss  auf  die  Kraft  der  gan- 
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zen  Reihe,  sich  geordfiet  zu  reproduciren,  o<}er  kurz,  auf  ihr 
EvolutionsvernUfgeH;  und  dies  ist's ,  was  wir  jetzt  untersuchen 
wollen. 

Wir  nehmen  an,  die  Reihe  sei  eine  Zeit  lang  ganz  aus  dem 
Bewusstsein  verschwunden  gewesen;  jetzt  könne  sie  sich  wie- 
der erheben;  aber  es  sei  gleich  viel- Grund  zu  dieser  Erhebung 
für  alle,  in  der  Reihe  enthaltenen ,  Vorstellungen  vorhandeB: 
nun  fragt  sich^  ob  dennoch  die. Reihe  geordnet  hervortrete^ 
werde?  Es  ist  nämlich  klar>  dass  wenn  auch  nur  das  erste  und 
das  vierte  —  oder  überhaupt  das  mte  und  das  nie  Glied  *— 
zugleich  ins  Bewusstsein  l^ämen,  alsdann  Verwirrung  entstehii 
müsste;  denn  das  vierte  würde  die  folgenden  schon  reprodu^ 
ciren,  die  vorigen  schon  herabdrücken,  während  das  erste  noch 
im  Streben  zur  Reproduction  des  zweiten  und  dritten  begrii- 
fen  wäre. 

Um  dw  Sache  leichter  zu  übersehen,  wollen  wir  uns  aber- 
mals ein  Schema  entwerfen.  Die  einzelnen  Vorstellungen  in 
der  Reihe  sollen  durch  Linien  angedeutet  werden;  und  eben 
so  die  Verschmelzungshülfen,  die  sie  von  andern  Vorstellun- 
gen empfangen.  Man  wird  leicht  folgende  Bezeichnung 
verstehn-:  ^ 

A 


I 


Iw 


B 


Die  Linie  AB  soll  die  erste  Vorstellung  od^r  das  Anfaags- 
glied  in  der  Reihe  bedeuten.  Die  erste  Linie  rechte,  neben  ihs 
zeigt  die  Verschmelzungshülfe,  welche  ihr  die  zweite  VotMM^ 
lung  derselben  Reihe  leistet;  die  folgenden  Linien  deuten  «lii 
die  immer  geringeren  Strebungen  der  nachfolgende!^  VoratdU 
lungen,  wodurch  sie  das  An^gsgUed  ins  Bewusstfteia'  zu  m« 
fen  wirken«  Also  die  gauM  Figur  bezeichMt  die  (üsmnmtirttft^ 
womit  das  Anfangsglied  hervorgehoben  wird.  DAn  ühnKrfi 
würden  wir  das  Endglied  oo  auadrfiok«^;        -*  *  .      .  i^ 


% 


tIvIOÖ. 


Dibei  ist  nun  ^eich  zd  bemecken,  dMB,  wenn  auch  das 
BAdgÜed  eben  so  nele  VflnchmelzuogshQlfen  durch  die  ihm 
Ttfnmgebeaden  VonteDungen  bekömmt,  wie  das  Anhngeglied 
'•Anch  die  ihm  nachfolgenden,  die  Wufamg  dennoch  nicht 
f^ichartig  ist;  denn  auf  das  AnfangsgÜed  wiikea  aOe  Hülfen 
Irimtdtan;  hingegen  auf  das  End^ed  det^eetoh  successiv,  dass 
«8  dnreb  acäne  schw&efaere  Hütfen  langsamer,  als  durch  die 
Mbkeren  gehoben  wird.  Eins  der  miMlem  Gflieder  aber  kann 
»0  beeelehnet  werden: 


.iillllllllllll  llllilllllllilüii,^ 

Ein  Glied  in  der  Gegend  der  Mttte  erhält  nämlich,  falle  (£< 
B^e  lang  genug  tat,  eben  bo  viele  Hülfe  von  seinen  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden,  als  dae  Anfangs-  und  das  End- 
IpUed  zusammen  genoaunen.  Soll  dies  Ht'chl  geschehn:  so 
mnss  die  Reihe  kürzer  sein;  und  mau  sieht  sogleich,  dass  dies 
die  Bedingung  dt»  EvolutionsvermSgens  ist.  Denn  wena  die 
KGtte  durch  eine  gleiche,  simultan  wirkende  Kraft  gehoben 
wird,  wie  der  Anfong,  so  ist  unmöglich,  dass  die  Keihe  geord- 
net ablaufe,  da  alsdann  Mitte  und  Anfang  zugleich  ins  Be- 
wusstsein  koDunen. 

Wir  woHen  mm  di*  Seihe  kürzer  nehmen;  und  zwu*  der- 
gMtall,  dass  sieb  du  Anhngaglied  gerade  nodi  beim  Ver- 
•ckwinden,  also  duroh  sein^  klMosten  Rest,  mit  dem  End- 
gKede  verbunden  habe.  AladaBu  mnas  imm  Flgnr-für  ia» 
IfittelgKed  Sftwohl  rechts'  ai»  Knka  etwas  variieren;  denn  die 
gaaae  Basis  deMtliea.  mu«B  jetit  nicht  doppelt,  soBdem  Aw 
l^faKih  •»  kn^  sein,  wie  die  des  AiAug»-  odw  Ebd^edes. 
Bis  £1gui-betteh*«anm^r  nicht  aas  xwet  n  eärader  geetitt- 
ten  iw^twinkliohteQ  Okmtkm,  mi»  vuMm,  tOMlem  am  swei 
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Trapözien.  Der  Inhalt  eines  j^den  dieser  Trapezien  hegt  so« 
gleich  vor  Augen,  Venn  die  Figor  als  ein  Contiännm,  odet 
die  Menge  der  Vorstelhmgen  in  der  Reihe  unendHch  groAi, 
nnd  die  Verschmelzung  continuirlich  abnehmend  gedacht  Wifd. 
Die  Hohe  der  Figur  sei  «s  a,  ihre  halbe  Basis  =  I,  so  ist^- 
des  Trapeziüm  =B^ab  —  |a  . -^ft.lsf  ai;  un3  4kM  ist  die 
gatee,  smnltan  wirkende ^  Kraft  zum  Herrorfaeben  der  n^eirtt 
YorsteUung;  die  successiv  witkende,  wdche  das  andre  Tm«^ 
pezium  darstellt  9  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Da  mm  ääiä 
Anfängsglied  mit  der  Gesammtkraft  ^.ab  simultan  gththuft 
iHrüy  wie  unmittelbar  anleuchtet:  so  hebt  es  sich  um  |tfi  siS^* 
ker  als  die  Mitte;  es  tritt  demnach  hervor,  und  bestimmt  das 
geordnete  Ablaufen  der  Reihe. 

Es  ist  leicht,  dies  allgemeiner  zu  fassen.  Ein  unbesämmfef 
Theil  der  Linie  6  sei  die  Basis  unseres  Trapeziums;  dles^ 
Theil  nennen  wir  bx;  so  findet  sich  die  kleinere,  auf  der  Batis 
senkrechte  Seite  des  Trapeziums  dttfch  die  Proportion 

(:a  =  (6  —  bx)  :«(1 — x). 

Folglich  das  kleine  Dreieck,  durch  dessen  Wegnahme  vom 
grossem  das  Trapezium  entsteht,  ist  nuns=^a.^ — ap).6.(l — x) 

^«MJzi^*.    ^^  ^  Trapezium  selbst  -1«K2»-*«). 

Wenn  mm  die  Reihe  nicht  zu  lang  ist:  so  entsteht  das  Ganze 
der  Verschmelzungshülfe  für  das  Anfangsglied  aus  allen  3ittt 
nachfolgenden  Gliedern,  in  so  weit  es  mit  ihnen  verschmoheeft 
ist;  aber  für  das  mittelste  Glied  nur  aus  denen,  die  ihm  folgen 
(so  fem  von  der  simultan  wirkenden  Kraft  geredet  wird).  "Die 
eben  gefundene  Formel  gilt  demnach  zwar  für  beide;  allehl  t 
ist  in  ihr  halb  so  gross  für  das  mittdste  Glied  als  für  das  ersttf ; 
dies  giebt  für  die  Mitte  eine  KnA  =:|a6(a? — 4»*).  AJbör 
verhält  sich  die  Kraft  für  das  Anfangsglied  zu  der  für  das  ndlt- 
lere  wie  2  —  x  zu  1  — \x.  und  nimmt  man  x  unenffich  kl^ldt 
oder  die  Reihe  unendlich  kurz:  so  hat  man  das  Verhältnto 
2:1,  das  h^sst,  der  Anfang  besitzt  zum  Hervortreten  dtrpp^ 
so  viel  KrAft  wie  die  Mitte. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Reihen  desto  m$hr  Anihtiomver-' 
mSgen  btsitz^^^  je  kursier  sie  eind. 

Hat  dagegen  ein^  Reihe  dnreh  ihre  LXnge  —  oder  dmdb.  ir- 
gend welchen  ändern  Gr»id,  -^  sieh  eiifmal  defgestäk  vcT- 
wwl,  daee  ihi^  Glieder  nikber  verndinielteir  ik  «r  üM  Adatii- 
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^ung  mit  sich  bringt,  so  ist  die  Beihe  verdorben;  weil  sie  jetzt 
verschiedenen  in  ihr  entstandenen  Keprodactionsgesetzen,  die 
unter  einander  unverträglich  sind,  zugleich  Genüge  cu  l^stea 
strebt.  (Hieher  gehören  falsche  Gewöhnungen  in  Allem»  waa 
durch  Wiederiiolung  und  Uebung  gelernt  werden  solL) 

Weit  besser*  als  lange  Seihen ,  sind  Reihen  von  Reihen,  oder 
i^ioh  Reihen  aus  Reihen  von  Reihen  u.  s.  L,  dergleichen  vielfältig 
und  in  sehr  bunten  Zusammensetzungen  beim  geordneten  Denken 
yoikommen.  (Audi  gehört  aller  Rhythmus  hieher;  denn  er  be* 
ruht  auf  Hauptreihen  mit  weit  entfernten  Gliedern,  deren  jedes 
eine  kurze,  untergeordnete  Reihe  zwischen  einschaltet)  Die 
Glieder  solcher  Reihen  können  selbst  verwickelte  Comple- 
xionen  sein. 

Granz  vorzüglich  wird  die  Vertoebung  mehrerer  Reihen  zu 
weitem  Untersuchungen  Stoff  geben. 

Es  ist  das  Wesentliche  der  Verwebung,  dass  in  Einem  Puncte 
mi^ere  Reihen  sich  kreuzen;  oder  a,uchy  dass  man  ivon  dem- 
selben Puncte  anfangend,  mehrere  Reihen  zugleich  durchlaufe; 
dieses  Zugleich  aber  bedeutet,  dass  diese  Reihen  nicht  etwan 
successive  Glieder  einer  hohem  Reihe  seien,  sondern  wenn  sie 
ja  als  ein  Früheres  oder  Späteres  gedacht  würden,  die  Suc- 
cession  unter  ihnen  sich  auch  umkehren  liesse. 

Gegen  die  psychologische  Möglichkeit  solcher  Yerwcbung 
lassen,  sich  Zweifel  erheben«  iVIag  a  der  gemeinsame  Anfang 
zweier  Reihen  sein,  die  durch  b,  c,  cf,  und  durch  ß,  7,  d,  fort- 
laufen: so  scheint  es,  die  Reihen  könnten  nicht  ;vioet  ^escAte^leiie 
hleiben,  sondern  es  müssten  Complexionen  bß^  cy,  dd  entstehn, 
indem  der  Rest  r  von  a  soiVohl  b  als  ß^  der  Rest  r'  von  a  so-* 
wohl  c  als  7,  der  Rest  r**  von  a  sowohl  J  als  ^  durch  einen  un- 
tf^baren  Act  der  Reproduction  hervorrufe. 
.  Wir  woUen  uns  nun  hier  nicht  auf  die  Thatsache  berufen» 
dass  zwei  Radien  eines  Kreises,  indem  sie  durch  alle  concen- 
trische  Kreise  laufen,  wirkhch  zwei  solche  Reihen  darstellen: 
sondern  es  zeigt  sich  hier  die  Nothwendigkeit  dessen,  was  die 
Thatsache  vor  Augen  legt;  nämlich  dass  h  und/^,  wenn  sie  ge- 
schieden bleiben  sollen,  etwas  zwischen  sich  schieben  müssen, 
wodurch  imd  um  wie  viel  sie  getrennt  sind.  Allerdings  ist  hier 
ein  Streben  zur  Vereinigung  vorhanden;  und  die  Vereinigung 
muss  wirklich  zu  Stande  kommen,  wenn  nicht  ein  Widerstreben 
wegen   der  Reproduction   des   Zwischenliegenden   hinzutritt» 
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Gerade  hierin  nun  besteht  die  Yerwebung  der^  Reihen,  dasa^ 
indem  ihrer  mehrere  ablaufen,  zugleich  nicht  nur  jedes  Glied 
eine  von  ihm  ausgehende  Reihe  anregt»  sondern  dass  auch  die 
seoundären  Reihen  sich  nach  einer  Regel  in  andern  Reihern 
Glied  für  Glied  vereinigt  finden;  so  dass  die  Vereinigungs* 
puuote  jedesmal  mehrfach  gegeben  sind»  und  dass  die  Con- 
struction  unendlich  vielfach  m  sich  selbst  zurücklaufe,  ohne  uHt 
isich  selbst  in  Misshelligkeit  zu  gerathen.  Das  Produet  solcher, 
sich  gegenseitig  hervorrufender  Reihen  ist  allemal  ein  /tdftim* 
licheSf  obgleich  nicht  noth wendig  eins  im  sinnlichen  Wekranm. 
(Denkt  man  sich  die  drei  Hauptfarben  Roth,  Grelb»  Blau, 
sammt  allen  Zwischenliegenden,  die  aus  ihnen  gemischt  odor 
in  sie  zerlegt  werden  können:  so  erscheint  das  ganze  System 
notliwendig  als  ein  ^eichseitiges  Dreieck,  —  gleichseitig,  weü 
gleichviel  Verschiedenheit  der  möglichen  Mischung  zwischen 
Roth  und  Blau,  Blau  und  Gelb,  Roth  und  Gelb  liegt. i»  Auf 
dem  Inhalte  dieses  Dreiecks,  der  eine  vollständige  Fläche  aus- 
macht, angefüllt  von  allen  Mischungen  aus  dreien  Farben,  kann 
man  in<  Gedanken  alle  möglichen  Figuren  zeichnen»  darunter 
auch  ähnliche,  oder  gleiche,  mit  den  bekannten  geometrischen 
Eigenschaften.  Dieses  Farbendreieck  hängt  mit  dem  4Binnlichen 
Weltraum  durchaus  nicht  zusammen;  hat  auch  mit  ihm  k^iil 
gemeinsames  Maass,  sondern  seine  Maasse  müssen  aus  ihm 
selbst  genommen  werden ;  z.  E.  ein  Zehntheil  der  Distanz  zwi* 
sehen  Roth  und  Blau;  dies  ist  eine  völlig  bestimmte  Grösse  für 
das  Farbendreieck,  und  ein  zulängliches  Maass  für  alle  darauf 
zu  entwerfenden  Figuren.  Wollte  man  aber  das  Farbendreieek 
aufs  Papier  zeichnen,  so  könnte  es  eben  so  gut  ein  Differen'* 
tialdreieck  sein,  als  eine  Quadratmeile  im  sinnlichen  Weltraum 
einnehmen.  —  Es  giebt  noch  andre  Veranlassungen,  Raum  zä 
construiren;  der  intelligible  Raum  in  der  Metaphysik  gehört 
hieher.  Genau  genommen,  liegen  auch  die  Gegenstände  der 
reinen  Geometrie  nicht  im  sinnlichen  Weltraum;  dieser  letztere 
ist  theils  von  Körpern  erfüllt,  theils  liegt  es  leer  zwischen  ihnen; 
die  geometrischen  Kreise,  Quadrate»  Polygone  aber  sind  nir« 
gends  in  ihm,  haben  in  ihm  nicht  einmal  Platz,  wurden  audi 
nicht  durch  Begrenzung  aus  ihm  herausgehoben»  sondern  der 

*  Diese  Voraussetzung  gegen  mögliche  Einwürfe  zu  rechtfertigen,  ist  hier 
nicht  nöthig.  Andre  Voranssetznngen  werden  andre  Constmctiotten  ^^rge- 
ben,  aof  deren  Gestalt hiar nichts ankcnant  ^>i: 
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.G^ometer  mAcht  jeden  Ton  ihnen  gaos  von  Tom  an,  unA  tiitrde 
«M  jedem  derselben  ein^i  ganz  voUetändigenBaum»  als  dessen 
üingebnngy  prodaeiren,  wenn  ihm  daran  gelögen  wire»  so  dass 
auch  dieMT  Baum  gar  keine  bestimmte  I^age  gegen  <^r  in 
^ksm  sinnlichen  Wekramn  hätte,  sondern  man  einen  davon  rieh 
ans  dem  Sinne  schlagen  müsste,  um  dsn  andern  wa  denken. 
Bequemer  ist  es,  die  Constmctionen,  die  nickt  noth wendig  g^ 
jdiieden  bleiben  müssen,  in  einander  fsUen  am  lassen;  eigent« 
lieh  ab^  ist  zwischen  dem  Kreise  des  G^ometers  und  den 
aümmtliohen  sinnlich  wahrnehmbaren  Kreisen  das  VertiäHniss 
4iner  platonischen  Idee  zu  ihren  Nachahmungen;  wobei  man 
aidi  erinnern  wird,  dass  eine  solche  Idee  durchaus  nicht  selbst 
.einen  Platz  in  der  Binnen  weh  hat,  wo  sie  könnte  gefunden 
oder,  auch  nur  dürfte  gesucht  werden«  —  Ja  sogar 'der  smn« 
liehe  Weltraum  ist  nicht  ursprünglich  nur  Einer;  sondÜnAoge, 
und  Gefühl  oder  Getast,  haben  unabhängig  wn  einander  GMe- 
genheit  mr  Production  des  Raums  gegeben;  später  ist  beides 
«erechmolaen  und  erweitert.  —  Man  kann  nicht  oft  genüg  gegen 
das  Yorurtheil  warnen,  als  gebe  es  nur  Einen  EMun,  den  des 
nmlichen  Weltalls.  Es  giebi  ganz  und  gar  keinen  lEläum;  aber 
es.giebt  Veranlassungen,  dass  Systeme  yon  VorsteUnngen  ein 
Gewdbe  von  Reproductionsgesetzen  durch  ihre  yerschmelzdug 
erzeugen,  dessen  Vorgestelltes  nothwendig  ein  Häumlicbes  -^ 
Eftmlich  für  den  Varetellenden  -^  sein  muss,.  und  solcher  Vsr« 
anlassungen  finden  sich  mehrere,  die  mcht  alle  gleichen  Erfolg 
Imben;  denn  manche  aoge&ngenie  Raumerzengung  bleibt  un-» 
veHendet  im  Dunkeln  liegen.  Das  Yorurtheil  aber,  von  dem 
hter  die  Rede  ist,  reicht  schon  für  sich  allem  zu,  alle  Meta« 
physik  zu  verderben.  Dagegen  ist  jeder  Lichtstrahl,  der  auf 
£e  Lehren  vom  Räume  fällt,  der  Metaphysik  im  Gknzen  wohl-' 
Aätig.  Wie  viel  hat  Kant  nicht  schon  allein  dadurch  giswiykt^ 
dass  er  zu  neuer  Untersuchung  über  den  Raum  wenigsteiM  die 
erste  Anregung  gab!) 

Oi^kidb  wir  hier  mehr  und  mehr  auf  Gegenstande  kommeUr 
dm  sidx  ohne  Hülfe  des  analytischen  Theils  der  Psychologfo 
kaum  deutsch  machen  lassen:  so  muss  doch  wenigstens  flät 
kntzesDi  Werten  angemeikt  werden,  dass  die  Reihent»idna|g 
unter  den  Vorstellungen  auch  auf  die  Hemmung,  und  auf  die 
ßohwdlen  desBewussts^ius,  einen  sehr  starken  Ei^iflus»  ausübt* 
^Ijj^  allgemeinen  läesi  sicli  disaet  kiekt  eiBsehn,    Gesetzt^  eine 
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Wahrnehmung  reproducire  eide  früher  gebildete  Seihe,  2u« 
gldch  aber  gebe  sie  Anlaas  zur  Verkniipfmig  ihrer  Partialvor« 
fltoUimgen  in  eine  andre  Beihe:  eo.  mnss  nodiwendig  eins  daa 
andre  stören.  Allein  hier  ist  an  keine  y^lA>w6mmU  Hemmung$^, 
Mummef  und  eben  so  wenig  an  ein  fixirtes  Bemmmng$verhältni9$i 
SU 'denken:  denn  die  Beproduetionsgeaetxe  wirken  alhnidig, 
und  eben  so  allmäüg  gerathen  sie  in  Conffiet  Damit  ist  abet 
nidit  gesagt,  dass  sich  (Gegenstände  dieser  Art  niemals  würden 
4itt  Beohnung  unterwerfen  lassen;  vielmehr  haben  wir  schon 
im  fünften  Capitel  sowohl *verikderiiche  Hemmungssummen, 
ab  auch  reränderiiche  Hemmungsverhältnisse  in  die  Rechnnng 
eingeführt* 

Dies  ist  jedoch  nicht  Alles.  Wo  Hemmung  wigen  der  Gtsiati 
(so  nenne  ich  kurz  diesen  Conflict  der  Bepröductionen)  statt* 
findet,  Ai  giebt  es  auch  Begümtignng  wegen  der  Geetatt,  oder 
das  Gegentheil;  und  wo  dieser  psychologische  Process  durch 
die  Auffiissnng  eines  gewissen  Gregenstandes  herbeigeführt  wird, 
da  heisst  in  gewöhnlicher  Sprache,  die  nur  das  Yergeitellte  ba« 
zeichnet,  von  dem  verborgenen  Act  des  Vantellens  aber  nichts 
aussagen  kann,  —  der  Gegenstand  $ehSn  oder  Ubsliek*  W31 
man  jemals  über  das  ScMne  im  Raums  nähere  Keimtniss  etn 
langen:  so  wird  man  die  Mechanik  des  (Geistes  bis  hieher  fort* 
fiUiren  müssen. 

Alle  Vorstellungen  im  engem  Sinne,  das.  heisst,.  solche,  die 
rin  Bild  sind  von  irgend  einem,  gleichviel  ob  wirkliehen,  oder 
scheinbaren,  oder  erdichteten  Gregenstande,  sind  Gewebe  voa 
Reihen,  die  in  einer  schnellen  Suocession  unmerklich  (ort« 
Messend,  durchlaufen  werden.  Der  Schwung  durch  die  Par-r 
tialvorstelfamgen  lässt  einen  Gesammteindrock  sorüek,  der  je- 
den Augenblick  auf  die  geringste  Veranlasaong  wieder  in  s> 
gend  eine  innere  Bewegung  gerathen  kann*  Man  betrachte 
drei  Pimcte;  sollte  die  Anschauung  gleichmässig  auf  diesem 
Bilde  ruhen,  so  müsste  das  Auge  auf  den  Mitte^nnct  des 
Kreises  gerichtet  werden,  der  das  Dreieck  timschliesst;  aHcis 
4itM  geschieht  gewiss  nicht  bei  solchen  Dreieoken,  die  veia 
gtnchseitigen  bedeutend  abweichen;  hier  giebt  ea  einoi  andam 
Pnnot,  in  welchen  das  Mmamum  dis  Muf^mch-ÄMiffkum»  Ak 
sämaidiebett  Winkdponcte.  fallcD  würdei  Aber  audi  da  rtdut 
^daa  Ange  nicht,  ebsn  deswegen»,  weil  hier  aoeh  kamer  Ua- 
^teiehhek  statt  fia^  iadeur  einer  tos  den.  Pwotai  am  i^)^ 
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«sivea  Sehen  kann  dies  aasgleichen.    Was  nun  vom  Vorstellei^ 

dreier  Punote  (aufs  Sehen  mit  dem  leiblichen  Auge  kooimt 

hi^  ntchta  an),  das  gUt  um  so  mehr  von  vielen  Puncten,  von 

g«n«ti  Figureu  und  Körpern. 

. .  Durch  diesein  Schwung  im  Vorstellen  wird  nun  die  Hemmung 

«wischen  den  Theilen  des  Bildes  bei  weitem  weniger  mei^lich» 

$iß.  sie  sonst  sein  würde«    Was  wir  sdmell  (aber  dock  nicht 

gan^  ^eichmässig,  sondern  mit  successivem  Vorherrschen  ein* 

^Mdner  Theilvorstellungen)  ülarBehen  können,  das  gilt  uns  fär 

eiae  simultaneWahmehmung;  nur  dürfen  die  darin  enthaltenen 

Beihen  sich  nicht  verwirren;   sonst  trübt  sich  das  Bild  wegen 

der  wider  einander  strebenden  Beproductiönen,  durch  welche 

jeder  Pimct  auf  die  übrigen  fülurt« 

»■  .    ■   ■ 
Anmerkungen. 

Gegen  das  Ende  des  vorhergehenden  Paragraphen  wird  der 
Leser  eine  Dunkelheit  bemerkt  haben,  die  sich  nicht  hiiiweg* 
riiumen  lässt.  Sie  liegt  nicht  in  der  Sache,  aber  in  der  noüi* 
wendigen  l^orm  des  Vortrags*  Wir  nähern  uns  dem  Ende  des 
synthetischen  Theils;  es  kommt  darauf  an,  dass  derselbe  sich 
mit  dem  folgenden,  analytischen,  gehSiJig  verbinde.  Wird  da^ 
für  nicht  im  voraus  gesorgt:  so  steht  der  synthetische  Theil  zu 
nackt,  und  späterhin  wird  die  Anknüpfung  zu  schwer.  Hier 
muss  der  Leser  mit  eignem  Denken  dem  Buche,  welches  an 
diesem  Orte  nur  Andeutungen  der  analytischen  Betr^M^tung 
geben  kann,  zu  Hülfe  kommen.  Er  muss  sich  dabei  vorUeber** 
eilüngen  hüten;  sonst  entstehen  Deuteleien,  wodurch,  das  Ge- 
gebene entstellt,  und  die  Theorie  auf  falsche  Wege  geleitet 
wird;  wovon  dieBeispide  in  unserer  neuesten  Philosophie  (da» 
wo  sie  irgend  welche  Naturgegenstände  deducirt  zu  haben 
glaubt,)  nur  zu  reichlich  vorhanden  sind. 

Wollte  man  die  (xegenstände,  welche  des  analytischen  Ver-* 
ftdirens  zur  deutlichen  Darstellung  bedürfen,  im  synthetischen 
Iheile  noch  ganz  unerwähnt  lassen:  so-  würde  noch  eine  aniw^^i 
Unbequemlichkeit  entstehn.  Manches,  das  in  den  psychob» 
giflchen  Erscheinungen. auf  verschiedene  Weise  zum  Vorschein 
kommt,  und  deshalb  im  analytischen  Theile  an  verschiedenen 
Orten  seinen  Platz  hat,  ist  ^eichwohl  einfach  für  die  synthe*- 
ti||^Betracfatung^  denn  es  ist  ein  und  dertelbe  Ghrund  für  ein« 
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Mehrheit  von  Folgen,  die  unter  verschiedenen  nähern  Beetim« 
mungen  daraus  entspringen.  Um  es  in  dieser  Einheit  darzu- 
stellen, muss  es  im  synthetischen  Theile  mit  aufgeführt  werden. 
Deshalb  will  ich  hier  noch  nebenher  ein  paar  wichtige  Puncte 
berühren,  die  mit  den  übrigen  Gegenständen  dieses  Capitels 
nicht  in  gerader  Lifiie  liegen,  und  daher  in  den  Paragfaphen* 
selbst  nicht  füglich  ihre  Stelle  erhalten  konnten. 

Ä.  Involution  der  Yorstettungsreihen.  Es  ist  im  Vorher- 
gehenden vom  Ablaufen  der  Vorstellungsreihen,  und  von 
ihrem  Evolutionsvermögen  gehaniielt  worden.  Man  weiss,  dass 
hiebei  alles  auf  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Reste  r,  r', 
r"f  u.  s.  f.  ankommt,  wodurch  jede  einzelne  Vorstellung  in  ver- 
schiedenem Grade  mit  den  andern  Vorstellungen  verknüpft  ist. 
Damit  aber  diese  Verschiedenheit  irgend  eine  Folge  habe,  muss 
eine  solche  Vorstellung  im  Bewusstsein  wenigstens  so  hoch 
hervorgehoben  sein,  als  der  grösste  jener  Reste  anzeigt.  Wäre 
z.  B.  von  der  Vorstellung  a  wohl  das  kldnere  Quantum  r''  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  nicht  aber  der  grössere  Rest  r'  und 
noch  weniger  der  grösste  r:  so  würde  die  mit  r"  verbündend 
Vorstellung  d  gerade  so  geschwind  gehoben,  als  die  mft  r'  ver- 
knüpfte c,  imd  die  mit  r  verschmolzene  b.  Folglich  könnten 
nun  6,  e,  d,  nicht  als  Glieder  einer  Reihe  auseinander  treten; 
und  dieser  Theil  der  Reihe  a,  b,  c,  f/,  e,  fy  g,  wäre  demnach  ein- 
ge>vickelt;  während  die  nachfolgenden  Glieder  e,  f,  g,  zwar 
wohl  unter  sich  zur  Evolution  bereit  wären;  aber  deshalb  einem 
andern  Nachtheil  unterworfen  sein  würden,  weil  6,  c,  d  nicht 
gehörig  nach  einander  ihr  Maximum  erreicht  hätten  und  voü 
da  wieder  herabgesunken  wären,  also  gewissermaassen  noch 
im  Wege  stünden,  und  das  Bcüiiisstsein  anfüllten. 

Befinden  sich  nun  die  Vorstellungsreihen  im  Zustande  der 
Involution  (und  das  ist  immer  der  Fall,  wenn  nicht  ein  beson- 
derer Grund  zu  ihrer  hinlänglichen  Aufregung  wirkt),  so  ist 
die  Mehrheit  und  Verschiedenheit  ihrer  Glieder  unbemerkbar; 
aie  gelten  alsdann  für  Einheiten,  wie  z.  B.  die  Vorstellung 
t&ieB  Buches,  eines  Flusses,  eines  Beweises;  wo  die  Mannig- 
faltigkeit der  Beispiele  deutlich  zeigt,  dass  aus'  der  Lehre  von 
der  Involution  sich  Folgerungen  ergeben  müssen,  die  an  ganz 
verschiedene  Orte  des  analytischen  TheUs  hinzuweisen  sind* 
Es  i^t  übrigens  von  selbst  klar,  dass  unsi<e  Vorstellung  eines 
Buchs  nichts  anderes  enthält,  als  die  einzelnen  Vorstellungett 
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iron  dem  9  was  auf  den  versofaiedenen  Blättern  deaselhen  nadi 
eiiuitider  zu  lesen  steht»  sanunt  der  entspreekenden  Reihe  Yon 
Gedanken  und  Gefühlen  wahrend  des  Lesens.;  und  so  auoh  in 
den  andern  Beispielen ,  die  man  ohne  Mühe  YendelfiUtigeQ 
kamu  Man  denke  nun  an  eine  Bibliothek»  eine  Stromkarte» 
und  eine  systematische  Theorie;  so  wird  man  8<]t^eick  gewahr» 
dass  hier  Bücher,  Flüsse»  Beweise»  wiederum  einzelne  Glieder 
von  Keihen  und  von  Geweben  aus  diesen  Beohen  geworden 
sind;  gerade  so»  wie»'  noch  weiter  fortschreitend»  wir  einer  Bi-^ 
Uiothek  einen  Platz  in  der  Hlihe  der  Merkwürdigkeiten  einer 
3tadt  anweisen. 

.  B.  Wölbung  und  ZnspiisiuHg  der  refroducirieu  Vontellutmen. 
Was  ich  durch  diese  figürKchen  Ausdrücke  bezeichne»  das  hat 
einen  noch  viel  grossem  Umfang  als  das  Vorige,  und  ist  in 
der  Erfahrung  mcht  so  leicht  aufzufinden.  Man  etkennt  es 
jedodi  an  dem  so  wichtigen  Unterschiede  der  sch&rfern  oder 
stumpferen  Auffassungen,  von  denen  der  Ghrad  der  Bestinmit« 
heit  im  Wahrnehmen  und  im  Denken  abhängt.  Um  von  der 
syndietischen  Seite  her  den  Gegenstand  deutlich  zu  machen» 
wollen  wir  uiis  fürs  erste  zurückversetzen  zu  ganz  einfachen 
Vorstelhmgen,  etwa  zum  Hören  eines  Tons,  oder  zum  Sehen 
einer  Farbe;  die  Anwendung  auf  die  Vor&tellungsreihen  wird 
alsdann  leicht  sein. 

Wenn  eine  Vorstellung  eben  jetzt  erzeugt,  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  durch  die  Sinne  als  Empfindung  gegeben  wird: 
so  reproducirt  sie  nicht  bloss  die  völlig  gleichartigen,  sondern 
man  kann  sie  mit  einem  Lichte  vergleichen,  das  einen  Schein 
ringsumher  verbreitet  Denn  indem  die  neue  Vorstellung  alles 
ihr  Entgegengesetzte  zurückdrängt,  was  sich  öo  eben  im  Be- 
wusstsein  findet,  wird  auch  alles  das,  worauf  dieses  Entgegen- 
gesetzte hemmend  wirkte,  mehr  oder  weniger  hei.  Kq  erhebt 
•ich  also,  wenn  wir  z.  B.  einen  Ton  hören»  nicht  bloss  die  völ- 
lig gleichartige  ältere  Vorstellung  eben  dieses  Tones»  sondern 
beinahe  in  gleichem  Falle  mit  ihm  befinden  sich  die  nächst 
höheren  und  niedrigeren  Töne;  daher  streben  sie  gleicUMi 
empor  ins  Bewusstsein;  und  so  geht  das  in  abnehmendem 
Grade  auf  die  entfernteren  Töne  fort.  Also  konunt  eine  ganze 
Tonmasse,  oder  in  einem  andern  Beispiele  eine  ganze  Farben- 
masse in  Bewegung;  nur  nicht  so  merklich»  als  ob  alle  diese 
Töne  und  Farben  wirklich  wahrgenommen  würden.  —  Jetzt 


kommt  es  aber  darauf  an,  ob  die  Empfindung  defi  wirklich  ge» 
hörten  Tones  langer  anhalte.  Wenn  daa  geschieht:  so  etöait 
diese  Empfindung  mehr  und  mehr  die  nicht  .völKg  gleichai^* 
gen  Vorstellungen  wieder  zurück;  und  biebei  wird  der  innere 
Widerstreit  um  desto  stärker,  je  mehr  die  älteren  Yorstelhm» 
gen  unter  sich  verschmolzen,  und  je  geneigter  sie  deshalb  sind« 
alle  in  Gesellschaft  ins  Bewusstsein  zu  kommen«  Verglriehl 
man  nun  die  ganze  aufgeregte  Masse  der  Vorstellungen  mit 
einem  Gewölbe:  so  kann  man  fortfahren  zu  sagen,  daa  G^ 
wölbe  werde  vom  äussern  Umfange  gegen  die  Mitte  hin  mehi 
und  mehr  niedergedrückt;  und  endlich  müsse  es  sich  dergOi» 
stalt  zuspitzen,  dass  gerade  nur  die,  der  neuen  Wahmehmunft 
völlig  gleichartige  altere  Vorstellung  hervorrage.  So  gesdiieht 
es,  so  oft  wir  einen  Gegenstand  bestimmt  als  diesen  und  keinen 
andern  auffassen;  denn  hierin  liegt  ofienbar  ein  Actus  der  Aus^ 
Schliessung  dessen,  was  wegen  der  nähern  oder  fernem  Aehn* 
lichkeit  ins  Bewusstsein  mit  hervorgetreten  war. 

Die  Uebertragung  des  hier  Gesagten  auf  unvollkommene 
Complexionen  und  auf  Reihen  ist  sehr  leicht.  Wird  ein  ein- 
zelnes Xjlied  derselben  neu  gegeben:  so  regt  sich  der  Verbin:- 
dung  wegen  die  ganze  Complexion  oder  die  ganze  Reihe;  und 
im  letztem  Falle  ist  nun  die  Reihe  im  Begriff  abzulaufen.  Da- 
mit aber  tritt  eine  Hemmungssumme  ins  Bewusstsein,  welche 
wieder  sinken  muss;  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  die 
neue  Anffassimg  dauere  noch  fort,  und  die  gleichartige  ältere 
Vorstellung  könne  daher  ihrem  Weiterstreben  nicht  nachgeben. 

Man  erinnere  sich  hiebei  des  Gefühls,  welches  entsteht,  wenn 
eine  Folge  von  Vorstellungen  langsamer,  als  gewöhnlich  dar- 
geboten wird.  Z.  B.  wenn  eine  Reihe  von  Wagen  vorüberfährt 
beim  Leichenzuge;  'oder  wenn  Jemand  sehr  langsam  spricht; 
oder  wenn  eine  bekannte  Melodie  auffallend  langsam  gesun- 
gen wird.  Alles  Langsame,  wenn  es  nicht  aus  andern  Gründen 
widrig  ist,  nähert  sich  dem  Feierlichen;  es  stösst  die  schneller 
forteilenden  Vorstellungsreihen  zurück.  So  gerathen  wii;  ins 
jQebiet  der  ästhetischen  Beurtheilung.  Hier  versteht  sich  von 
selbst,  dass  das  Langsame  nicht  matt  und  schwach  sein  muss, 
sondern  energisch  genug,  um  den  Fluss  des  Vorstdlens  wirk- 
lich anzuhalten,  und  das  Vordrängende  zurück  zu  zwingen. 

Andererseits  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Mensch  sich  Zeit 
lasse,  und  ob  in  ihm  der  Drang  der  Vorstellnngen  von  zufiiH^- 
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gieH  Ilommungen  frei  sei*  Schwache  und  langsame  Kopfe 
sind  nicht  aufgelegt  zu  scharten,  wohlbegrenzten  Auffassungen* 
Der  beschriebene  Process  erfordert  nämlich ,  dass  Energie  in 
"dtt  Beproduction  sei;  sonst  kommt  es  gar  nicht  zum  Akstos«! 
eM-an  eine  Grenze ,  welches  allemal  das  innere  Streben  vor-» 
avissetzty  dieselbe  zu  überschreiten,  es  kommt  also  nicht  zu  dem 
Conflict,  von  dem  wir  reden.  Die  Complexionen  und  Reihen 
müssen  auf  inniger  Verbindung  ihrer  Olieder  beruhen;  sonst 
ruft  nicht  eine  Vorstellung  die  andere  so  lebhaft  auf,  dass  da-* 
durch  eine  starke  Zurückstossung  könnte  veranlasst  werden. 
Aber  auch  deshalb  kann  die  letztere  unmerklich  werden,  weil 
ihr  nicht  Zeit  gelassen  wird.  Uebereilung  ist  das  OegentheQ 
des  Scharfsinns,  auch  bei  sonst  lebhaften  Naturen.  Verwei* 
hmg  bei  jedem  einzelnen  Puncto  ist  die  psychologische  Be- 
dingung des  genauen  Denkens;  sonst  lassen  sich  Verw^chs^-» 
hüigen,  sammt  allen  ihren  Täuschungen,  nicht  veimeiden;  die 
Vorstellungen  wölben  sich  wohl,  aber  zum  Zuspitzen  gelangen 
eie  nicht,  das  heisst,  die  Gedanken  kommen  nicht  zur  Reife. 

8.  101. 

Da  es  an  diesem  Orte  bloss  noch  darauf  ankommt,  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  synthetischen  und  dem  analytischen 
Theile  der  Psychologie  zu  vermitteln:  so  werde  ich  auch  einige 
andre,  an  sich  höchst  wichtige  Gegenstände,  hier  niu*  so  be- 
trachten, wie  sie  sich  als  Folgen  aus  dem  bisher  Vorgetrage- 
nen gleichsam  aus  der  Feme  zeigen  lassen. 

Ursprünglich  fällt  jede  Vorstellung,  indem  sie  entsteht,  in 
mehr  als  Eine  Reihe.  Sie  verknüpft  sich  zum  Theil  mit  de- 
nen, die  sie  eben  im  Bewusstsein  vorfindet;  theils  mit  gleich- 
zeitig gegebenen;' theils  mit  denjenigen,  deren  Reproduction 
sie,  erst  unmittelbar,  dann  mittelbar,  veranlasst.  Geht  man 
den  reproducirten  weiter  nach,  bo  sind  diese  ehemals  auf  ähn- 
liche Weise,  seltener  oder  öfter,  Verbindungen  mit  anderen 
angegangen.  Daher  finden  sich  in  der  dritten  von  jenen  drei 
Arten  der  Verknüpfung  mancherlei  nähere  Bestimmungen,  die 
nur  altmälig  ent^'ickelt  werden  können.  Vermöge  der  ersten 
Art  bekommt  die  Vorstellung  eine  Stelle  in  der  Zeit;  vermöge 
der  zweiten  einen  Ort  im  Räume;  vermöge  der  dritten  einen 
Platz  im  Reiche  der  Begriffe. 

Bei  jeder  neuen  Reproduction  strebt  diese  Vorstellung,  alles 
Va4>undene  dieils  simuhan,  theils  successiv  (f.  100)  ins  Be* 


».10!.]  Via  36f.m. 

wttsetoein  zu  bringen;  hierin  wird  sie  theils  begünstigt,  theils 
gehindert;  und  sofern  die  Reproduction  wiridich  zu  Stai|d6 
kommt  9  ist  sie  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  vieler  zu- 
gleich strebender  Vorstellungen.  In  der  Regel  kehren  diejeni- 
gen Vorstellungen  am  leichtesten  wieder,  die  erst  lourz  vorher 
im  Bewusstsein  waren;  denn  di^  Zeitreihe,  in  der  sie  liegen^ 
hebt  sich  von  zwei  Puncten  aus,  vom  jetzigen  und  von  jenem 
früheren;  diese  Zusammenwirkung  wird  bei  längeren  Zwischen» 
Zeiten  unwirksam,  wenn  nicht  gewisse  hervorragende  Momente 
in  der  Zeitreihe  (die  man  Epochtn  nennen  kann),  unter  sieh 
eine  stärkere  Verbindung  eingegangen  waren. 

Wir  wollen  nun  annehmen,  eineriei  Vorstellung  sei- schon 
seAr  oft  gegeben  worden:  so  wird  sie  mit  sehr  Vielem  verbun- 
den sein;  und  dies  Viele  wird  in  mancherlei  Gegensätzen 
stehn;  daraus  wwden  vielerlei  theils  materiale  Hemmungen  ^ 
(wegen  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Partial- Vorstellun- 
gen), theils  formale  (Ihrnmungen  wegen  der  Gestatte  nach  vori- 
gem S.)  entspringen.  Nim  sollte  zwar  die  oftmals  gegebene 
Vorstellung  eine  grosse  Gesammtkraft  besitzen;  allein  ihr  Ver- 
bimdene»  steht  sich  und  ihr  im  Wege;  es  verdunkelt  sich  ge- 
genseitig, und  sie  wird  dadturch  im  Aufstreben  gehindert. 

Hiebei  ist  insbesondere  zu  merken,  dass  wegen  der  sncceisi^ 
ven  Rcproductionen  (nach  §.  88)  das  Verbundene  jener  Haupt- 
vorstellung nur  allmälig  mehr  und  mehr  ins  Bewusstsein  treten 
sollte;  die  Folge  davon  lässt  sich  leicht  einsehn.  Nämlioh 
wenn  die  HauptvorsteUung  mit  vielen  Reihen  verbunden  ist^ 
diese  Reihen  aber  unter  einander  entgegengesetzt  sind,  so  mnss 
die  Wirksamkeit,  womit  sie  einander  widerstreben,  nothwcndig 
wadisen,  indem  die  Zeit  verläuft;  denn  während  dieses  Zeitver« 
laufs  sollen  die  Reihen  sich  im  Bewusstsein  entwickeln.  Weil 
sie  sich  nun  daran-  gegenseitig  mehr  und  mehr  hindern,  je  wei- 
ter ihre  Entwickelung  nach  dem  Reproductionsgesetze  fort- 
schreiten müsste:  so  leidet  die  HauptvorsteUung  selbst  hi«- 
durch  eiiicn  wachsenden  Widerstand;  sie  kann  sich  im  Be- 
woBStsein  nicht  lange  halten,  sondern  erliegt  gar  leicht  unter 
der  Last  ihrer  Verbindungen. 

(Dies  ist  die  eigenthümliche  Schwierigkeit,  welche  sich  bei 
Menschen  ohne  wissenschaftliche  Bildung  dann  äussert,  wann 
sie  allgemeine  Begriffe  vesthalten  sollen.  Die  Gedanken  ver- 
gehn  ihnen;  sie  wissen  gar  bald  nicht  mehr,  wovon  die  Rede 
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aft;  we  werden  müde  und  gUmen.  Umgekdurt  ieniiellet  hierMis 
.die  Kralt  der  Beispiele ,  das  Denken  zu  unterstützen,  indem 
jedes  derselben  eine  bestimmte  Reihe  veststellt,  und  den  Wi- 
dentand  der  übrigen  abwehrt.) 

■  Crleicfawobl  bereitet  sich  durch  den  eben  erwähnten  Hem- 
mmgsprocess  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  geistigen  Büdung. 
Ist  nilmUch  die  Hauptvorstellung  nur  gehörig  gebildet  wordeut 
dureh  möglichst  vollständiges  Yerschmdzen  ihrer  früherfn 
Theile  mit  den  späteren,  so  oft  sie  gegeben  wurde  (vgl«  f.  85), 
«nd  hat  nur  nicht  irgend  ein  physiologisches  Hindemiss  diese 
Verschmelzungen  verkümmert  (wie  bei  Ejranken,  bei  Blödsin- 
nigen, od^  schon  bei  schwachen  Köpfen),  so  giebt  ihr  die 
hitaifige  Wiederholung  unter  verschiedenen  Umständen  den- 
aoeh  Kraft  genug,  um  in  der  Mitte  andrer  Vorstellungen  einen 
Platz  zu  behaupten.  Zugleich  erscheint  sie  nun  beiniüie  mltrr, 
weil  das  Ablaufen  der  ihr  anhängenden,  sich  unter  einander 
jbemmenden,  Reihen  nicht  mehr  merklich  ist.  Sic  ist  also  ab- 
^eUiset  von  ihren  zufälligen  Verbindungen  nach  Zeit  und  Ort. 
lifehrere  Vorstellungen  dieser  Art  können  mm  unter  sich  in 
jBolcbe  Verbindungen  treten,  die  von  ihnen  selbst,  von  ihrem 
Inhalte,  ihrem  Vorgestellten,  abhängen;  kurz,  sie  können  sieh 
nach  ihrer  Qualität  verknüpfen.  In  so  fem  aber  werden  sie 
dem  Verstände  zugeschrieben,  und  heissen  Begnffe. 

Man  kann  von  den  Begriffen  auch  sagen,  sie  seien  die  Vor- 
gtdlungen  in  dem  Zustande,  worin  sie  unmittelbar  an  die 
Sprache  gdmüpft  seien;  und  von  der  Sprache:  sie  sei  ganz 
eigentlich  das,  was  verstanden  oder  nicht  verstanden  werde,  so 
dffss  hieraus  sich  die  ursprüngliche,  obgleich  nicht  die  ganze 
Bedeutung  des  Wortes  Verstand  ergebe.  IIieL*auf  werden  wir 
Begleich  zurückkommen;  zuerst  müssen  wir  aus  der  Lehre  von 
den  Vorstellungsreihen  noch  eine  andre  Betrachtung  ableiten. 

Eine  Complexion  aus  den  Vorstellungen  Ä  und  J9  sei  im 
Begriffsich  zu  bUden.  Wenn  sie  zu  Stande  kommen  soll,  so 
müilsen  die  Reihen,  welche  von  A  ausgehn,  und  die,  welche  an 
M  geknüpft  sind,  einander  nicht  dergestalt  hemmen,  dass  ihr 
ferneres  Ablaufen  dadurch  unmöglich  würde;  sonst  wirkt  die 
Hemmung  auf  A  und  B  zurück,  und  die  Complication  muss 
muterbleiben.  Aber  gesetzt,  die  Evolution  der  Reihen  bis  zu 
dem  Puncte  ihres  Zusammenstossens  würde  aufgehalten,  so 
würde  die  Complexion  sich  dennoch,  wenigstens  voriäufig  bil- 
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den,  und  so  lange  dauern ,  bis  jene  (Segen Wirkung  der  fieUien 
hervorträte  und  sie  zerstörte.  Das«  diese  Art  der  voriäufigoi^ 
aber  unhaltbaren  Complication,  das  WesentUche  des  Trmims 
ausmacht ,  läset  sich  leicht  übersehen ;  dasselbe  ist  beim 
Wahnsinn  der  Fall,  nur  so,  dass  hier  das  Ablaufen  der  Beihea 
aich  bis  zur  Heilung  des  Kranken  verzögert,  während  die 
Träume  nur  des  Aufwachens  bedürfen,  um  ihrer  Ungereimtheit 
überführt  zu  werden;  so  wie  der  Unverstand  der  Kinder,  deren 
Yorstellungsreihen  noch  kurz,  und  mangelhaft  verknüpft  sind» 
durch  zunehmende  Erfahrung  und  durch  reifere  Gredankenvcr-> 
bindung  allmälig  verscheucht  wird. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Sprache:  so  sehn  wir  sogleici^ 
dass  jedes  gesprochene  Wort  für  den  Hörer  ein  Anfangspunct 
von  Reihen  ist,  welche  sich  alle  in  einander  verweben  müflflfiBj 
wofern  die  Rede  soll  verstanden  werden.  Alles,  was  diesen 
Process  derVerwebung  hindert,  macht  die  Rede  unverständli<du 

Aber  die  Sprache  liegt  nicht  bloss  in  den  Worten,  sox^em 
auch  in  den  Dingen.  Der  Verständige  erräth  das  Verboigeoe, 
indem  er  den  Zusanuuenhang  ergänzt;  und  er  verwirft  die 
thörichten  Meinungen  und  Pläne,  indem  er  den  Lauf  der  Be- 
gebenheiten vorwärts  und  rückwärts  in  Gedanken  verfolgt  Es 
ist  klar,  dass  hiebei  olles  auf  das  Zusammenwirken  seiner  Yor- 
stellungsreihen ankommt;  gleichviel  ob  vom  praktischen  oder 
vom  theoretischen  Verstände  die  Rede  ist  Alan  l^ann  dem 
Verstände  zwei  Dimensionen  zuschreiben:  Weite  und  TiifSm 
Die  Weite  hängt  ab  von  der  Menge  und  Mannigfalti^eit  sol- 
cher Reihen,  deren  PaitialvorsteUungen  möglichst  genau,  und 
führte  Venvirrung,  verschmolzen  und  geordnet  seien;  die  Tiefe 
bezieht  sich  auf  die  Rcproduction  der  gleichartigen  Vorstel- 
lungen, wodurch  sie  Bcgrifte  sind.  Oberflächliche  Menschen 
reproduciren  heule  nur  das  Gestrige  und  Vorgestrige;  bei  tie- 
fen Charakteren  bcwc^gt  jeder  Gedanke  den  SUunm  des  ganzen 
frühem  Lebens. 

Für  die  Sprache  sind  alle. Begriffe,  als  solche,  Substünäym; 
das  Gehen  und  Stehen  eben  sowohl  als  der  Baum  und  da^ 
Haus;  das  Wenn  und  das  Aber  eben  so  gut  wie  das  Süsse  und 
das  Kalte.  Aber  keine  unserer  Vorstellungen  ist  bloss  und 
ursprünglich  ein  Begriff;  eine  jede,  wie  sehr  sie  auch  isolirt  xn 
sein  scheine,  hängt  noch  immer  in  allen  ihren,  wie  sehr  auch 
Yerduukehen,  Verbindungen;  darum  liegt  in^  jeder  ein  miMUUg- 
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faltiges  Weiterstrebefh  8o  wie  es  oben  (im  vorigen  g.)  beschrie- 
ben wurde.  In  diesem  Weiterstreben  müssen  die  Oedanken 
sich  gegenseitig  tragen  und  halten;  darum  biegt  die  Sprache 
ihre  Worte,  und  baut  daraus  Perioden.  Hiezu  dienen  ihr  vor- 
züglich ihre  verba  acMa  und  passtva;  ohne  uns  aber  bei  den 
Worten  weiter  aufzuhalten,  müssen  wir  noch  einen  Blick  wer- 
fen auf  die  Begriffe  des  Thnns  und  Leidem;  und  wir  werden 
darauf  sogleich  kommen,  nachdem  wir  noch  zuvor  angemerict 
haben,  dass  die  Bildung  der  Perioden  auf  den»  Gegensatze  Ja 
und  Nein  (auf  der  sogenannten  Q^talität  des  Urtkeih)  beruht, 
und  dieses  wiederum  ein  mögliches  Schweben  zwischen  Ja  und 
Nein  voraussetzt.  Das  Nein^  welches  gewiss  kein  Erfahrungs- 
b^griff' sein  kann,  da  alle  Erfahrung  nur  Positives  giebt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  veste  Hemmung,  wogegen  eine  Vor- 
stdlungsreihe  anläuft.  Absolut  vest  braucht  die  Hemmung 
nicht  zu  sein;  nur  so  vest,  wie  die  Aussenwelt  sich  uns  zeigt, 
wenn  sie,  unsem  Wünschen  und  Bemühungen  trotzend,  uns 
fortwährend  einerlei  Wahrnehmung  erneuert;  so  dass  dagegen 
unsre  Wünsche  vergeblich  anlaufen  und  hiedurch  verneint 
werden.  Dass  auch  diese  Art  von  relativer  Vestigkeit. nicht 
ursprünglich  in  den  einzelnen  Vorstellungen  liegt,  weiss  man 
aus  den  ersten  Elementen  der  Statik  des  Geistes;  bei  fortschrei- 
tender Ausbildung  aber  kann  sehr  leicht  in  einem  Systeme  von 
Vorstellungen  eine  Wirksamkeit  entstehn,  die  sich  ^egen  ein 
anderes  eben  so  fortwährend  erneuet,  wie  die  äussere  An- 
sdiauung  gegen  die- von  innen  hen^ordringenden  Gedanken. 

§.102. 
Die  Lehren  der  Mecfaönik  des  GeiStes  sind,  so  allgemein, 
dass  sie  auch  dann  noch  gelten  müssien,  wenn  >vir  in  einer 
ganz  nnderen  Natur,  als  in  der  wirklichen,  lebten;  so  wie  die 
Mechanik  der  vesten  Körper  sich,  mutatis  mntandiSj  ohSie  be- 
sondrie  Schwieri^eit  auch  auf  eine  Astronomie  würde  über- 
trageti  lassen,  deren  Grundgesetz  eine  Anziehung  verkehrt  wie 
der  Würfel  der  Entfernung  sein  möchte.  Damit  würden  aber 
die  Erscheinungen  der  Himmelskörper  keinesweges  zusiunmen- 
stimmen;  will  der  Astronom*,  währehd  er  rechnet,  die  That- 
Biiehen  nicht  ganz  aus  den  Augen  verlieren,  so  muss  er  inner- 
halb solcher  Voraussetzungen  bleiben,  die  zu  den  ThatSjachen 
passen.  Eben  so:  wollen  wir  allmälig  uns  vori>ereiten,  die  Me- 
chanik des  Geistes  mit  dem  zu  verknüpfen,  was  wir  in  uns 
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fühlen 9  und  aus  der  Erfahrung  von  uns  wissen:  so  ist  es  nöthig 
dass  wir  uns  nun  bestimmter,  als  zuvor,  an  unsre  Welt,  das 
heisst,  an  die  eigenthtimlichen  Beschaffenheiten  solcher  Vor- 
Stellungsreihen  erinnern,  die  sich  im  menschlichen  Geiste 
unter  den  vorhandenen  menschlichen  Verhältnissen,  unwillkfir- 
Kch  bilden. 

Hier  kommen  uns  nun  zuerst  die  Unterschiede  des  Thätigen 
und  Leidenden  entgegen.  Viele  Complexionen  wahrgenom- 
mener Merkmate,  —  oder,  in  unserer  gewöhnlichen  Sprache, 
viele  Dinge,  —  zeigen  sich  und  ihre  Veränderungen  in  der  Re- 
gel nur  als  Endpuncte  von  Reihen,  die  von  andern  Dingen  aus-* 
gehn;  oder  doch  nur  in  so  fem  als  Änfangspuncte ,  wie  fem  sie 
zuvor  Endpuncte  früherer  Reihen  waren.  Weit  seltener  'sind 
die  andern  Dinge,  von  denen  eben  so  oft  Reihen  ausgehn,  als 
bei  ihnen  anlangen.  Jene  erstem  nun  werden  als  Stoffe  als 
Materie,  die  mit  sich  machen  lässt,  bezeichnet;  diese  letztem,  so 
fem  sie  von  \ielen  verschiedenen  Reihen  die  möglidien  An- 
fangspuncte  sind,  denkt  man  als  thätig,  als  Quelle  undUrspnmg 
von  Ereignissen. 

Man  unterscheide  hier  sorgfältig,  was  die  Worte:  Thun  und 
Leiden,  eigentlich  bedeuten  sollten,  von  dem,  was  sie  in  ge-* 
meiner  Sprache  wirklich  bedeuten.  Jenes  ist  eine  metaphy- 
sische Frage,  deren  Gewicht  der  gemeine  Verstand  gar  nicht 
empfindet,  und  deren  Beantwortung  nicht  hieher  gehört;  aber 
die  zweite,  psychologische  Frage  ist  schon  vollständig  beant- 
wortet durch  das,  was  oben  von  den  VorsteDungsreihen  gelehrt 
wurde.  Wer  sich  ein  Thun  denken  will,  der  versetzt  sich  in 
einen  Zustand,  als  ob  in  ihm  eine  Reihe  dergestalt  abliefe,  dass 
sie  vorzugsweise  durch  das  reproducirende  Streben  des  An- 
fangsgliedcs  hervorgehoben  würde;  um  den  Verlauf  der  Reihe 
bekümmert  er  sich  dabei  nicht.  Deshalb  ist  eine  Qtielle  das 
natürliche  Symbol  des  Thätigen;  obgleich  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  Avürde,  dass  auch  hier  alles,  was  das  sinnliohe 
Auge  wahrnimmt,  sich  lediglich  leidend  zeigt,  indem  ja  die 
Einfassung  der  Quelle  nihet,  und  das  Wasser  bloss  hervo^ 
tritt,  um  fortzufliessen,  ohne  irgend  etwas,  wenn'  nicht  zufälüg, 
zu  ergreifen  und  abzuändern.  Aber  unsem  eigenen  Gemtttbs-* 
zustand,  indem  eine  Vorstellung  die  von  ihr  ausgehende 'Reihe 
hervorzuheben  strebt,  leihen  wir  der  Quelle;  dämm  belebt  sie 
sich  für  uns,  als  ob  auch  in  ihr  etwas  wäre,  welches  sich  an- 
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atrengte»  das  Wasser  za  heben  und  ca  fordern.  Ueberhaupt 
bedeutet  im  gemeinen  Sprachgebrauohe  £e  Bedeosari:  das 
tipw/  davoH,  genau  so  viel  als:  dies  hier  ist  die  Wirkung  von 
jener  Ursache  -dort;  und  wenn  hiemit  der  giemeine  Verstand 
noch  ein  dunkles  GefiiU  des  Widerapruchs  verbindet»  der  in 
dem  Leidenden  entstanden  wäre,  wenn  es  sich  selbst  Teranderi 
Utte»  so  geht  er  schon  weiter  als  die  kantiiche  Schule  ihn  iQh- 
ren  wilrde,  die,  freilich  seltsam  genug,  in^  dem  Causalbegriff 
auch  nichts  anderes  zu  finden  wusste,  als  den  Anfang  einer  Beibe. 
.Bin  zweiter  Umstand»  den  wir  aus  unserm  Verhältnidise  zur 
Anasenwelt  hervorheben  müssen»  ist  die  BtweglickktU  de$  Men- 
sdien  in  seiner  Umgebung*  Ohne  diese  würden  die  Anschau-' 
«■gen  der  Dinge  stets  für  die  Dinge  selbst  gehalten  werden; 
dadurch  aber»  dass  der  Mensch  einen  Unterschied  des  Abwe- 
senden und  des  Gregenwärtigen  fasst»  lernt  er»  dass  den  Oegesk-^ 
stünden  ihr  Erscheinen  oder  Nicht-Erscheinen  zufallig  ist  Die 
Gegenstände  bekommen»  so  fem  sie  vest  stehn»  auch  veste  Plätze 
in  seinen  sich  allmälig  bildenden»  ordnenden,  und  vedcnüpteni- 
den'VorsteUungsreihen,  worin  die  Reihenfolge  der  Anschau- 
«ttgen  aufbewahrt  wird.  Ihr  Erscheinen  aber  (ihre  Sichtbarkeit» 
Hörbarkeit  u.  der^.)  wird  ihnen  wie  eine  Art  von  Ausstrah« 
lungssphäre  zugeschrieben»  die  mit  wachsender  Entfernung  an 
Stärke  abnimmt.  Sie  selbst»  die  Gegenstände»  werden  betrach- 
tet als  das»  woher  das  Erscheinen  kommt;  und  der  Mittelpunct 
m  welchem  die  Strahlen  des  Erscheinens  sich  von  allen  Seiten 
her  vereimgen  und  kreuzen»  legt  den  Grund  des  /cA»  weichet 
zu  seiner  Ausbildung  noch  der  innem  Welt  bedarf,  die  in  der 
^fitte  der  Aussenwelt  oder  des  Nidit-Ich  sich  umherbewegend» 
mdit  bloss  Beihen  in  sich  aufninunt  und  endigt»  sondern  auch 
ttidre  Beihen  theils  von  sich  aussendet»  theils  auszusenden  im 
Bieigriff  ist»  durch  welche  sie  den  einströmenden  b^egnet;  der- 
gestalt» dass  man  nicht  sagen  kann»  ob  das  Ich  mehr  activ 
oder  passiv  erscheine»  indem  fast  stets  beides  zugleich  und 
aahe  in  gleichem  Maasse  statt  findet  Die  innere  Welt  aber» 
oder  die  Welt  der  innem  Wahrnehmung»  ist  in  steter  Fortbil- 
dimg  begriffen»  und  nach  der  Art  ihrer  Bildung  höchst  ver- 
schieden; sie  erscheint  anders  dem  Dichter»  anders  dem  Philo- 
sophen» und  beiden  anders  als  dem  schuldbewussten  Sünder» 
oder  ab  dem  TugencBiafken»  der -sieh  in  fromme  Selbstbetradi- 
tmg  versenkt   JedeMal  aber  baut  siesich  «m  nach 
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Formen  wie  clie  Aussenwelt;  ^o  dass  auch  ia  ihr  da«  Ich  via 
ein  undierwandehider  Punot  erscheint,  dem  bald  dieao  bd4. 
jene  Gegend  in  ihr  mehr  sichtbar  wird;  undwiU  man  sie  aer«. 
legen»  so  wird  man  finden,,  dass  sie  gerade  so  wie  unsre  Aussene 
wek»  aus  Vorstelluiq^sreihen  besteht;  mit  dem  Unterschiedet 
dass  in  ihr  die  Gesetze  der  Wirksamkeit  und  Reizbarkeit  dieser 
Reihen  mehr  selbstständig  regieren,  als  in  der  Aussenwelt^  ia^- 
w^he  wir  jeden  Augenblidc  neue  Vorstellungen  attfinebmesi 
müssen,  weil  unser  Verhiiltmss  aai  dem,  was  wiiklieh  .aussev 
uns  existirt,  sich  unaufhörlich  ändert. 

Bei. dieser  Grenze  woUen  wir  stehen  bleiben.  Nicht  als  ob 
die  innere  Wahrnehmung  nicht  in  die  Mechanik  des  Qeisfes 
gehörte.  Unstreitig  muss  eine  Zeit  kommen,  wo  man  auch  daa 
Verhältniss  derjenigen  Vortt&lbingima8$eH,  die  sich  zu  verscbie-. 
denen  Zeiten  unter  verschiedenen  Umgebungen  und  Umstüa* 
den  bildeteii»  au{  synthetischem  Wege  vollständiger  untersuehcB 
wird,  wie  es  auf  analjrtische  Weise  geschehen  kann.  Vielleicht 
wird  man  selbst  mit  der  Genauigkeit  der  Rechnung  einige  von 
den  Gesetzen  erkennen,  nach  welchen  von  den  stärkeren  und 
älteren  jener  Vorstellungsmassen  die  schwachem  appercipiii 
werden;  ähnlich  der  Aneignung  neuer  Wahrnehmungen  das 
äussern  Sinnes  durch  die  älteren  Vorstellungen,  während  wiv 
anschauen,  und  das  Angeschaute  beurtheilen.  Die  Aufforderung, 
Untersuchungen  dieser  Art  anzustellen,  ist  von  der  dringend- 
sten Art;  denn  es  konmit  darauf  an,  die  Bedingungen  derSsttil« 
heherrsekitng  zu  finden,  von  welcher  ofienbar  die  Apperceptiott 
des  eignen  Inneren  die  erste  Voraussetzung  ist.  Es  kommt 
d^uraui  an^  die  praktuche  Vernunft  zu  ergründen,  welche  matt» 
durch  die  praktische  Philosophie  allein  noch  nicht  hinreidiead 
kennen  lernt  Denn  die  Vernunft  ist  kein  blosses  Sollen  f  sie 
ist  audi  ein  wirkliches  Handeln;  sie  vollzieht  allemal  in  einige» 
Grade  das,  was  sie  gebietet;  es  bewegt  sich  allemal  durch 
der  innere  Mensch,  wenn  er  auch  nur  erschüttert,  und 
von  der  Stelle  gerückt  wird. 

Sollen  aber  die  eynlhetieehen  Untersuchungen  so  weit  fortg»* 
führt  werden:  so  müssen  die  Elemente,  welche  ioh  hier  vor» 
tmg,  erst  geprüft,  dann  vollständiger  auagearbeitet  werdeSi 
Diese  Mühe,  wer  wird  sie  übernehmen?  Ohne  Zweifel  dar 
Ente,  dem  dies  Bitcb  begiegnei»  wemi  er  so  viel  MathGDoaiik. 
versieht,  als  nöthig  ist»  und  wenn  er  sich  ia  4^1  Gtowe  meiMr 
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Iiehre  zu  finden  weiss.  Allein  damit  pflegt  es  nach  meihen 
Eifahningen  etwas  lange  zu  dauern. .  Manchmal  habe  ich  be- 
merkt, dass  Zuhörer,  die  ungefähr  auf  dem  Puncte  standen, 
wohin  ich  den  Leser  jetzt  geführt  habe,  nun  erst  irre  wurden 
an  dem  Ich;  nun  erst  bemerkten^  mit  welchem  schwierigen  Pro- 
bleme sie  von  Anfang  an  beschäftigt  gewesen  waren;  nun  erst 
in  die  Stimmung  des  Nachdenkens  geriethen,  worixi  sie  vom 
ersten  Anfang  an  hätten  sein  sollen.  Wohl  denen,  die,  wrän 
auch  spät,  doch  wenigstens  irgend  einmal  dazu  gdimgen,  sich 
zum  ernstlichen  Forschen  aufgeregt  zu  fühlen! 

'-  Nun  erst  werden  auch  -  diejenigen  Untersuchungen  gelingen 
können,  mit  welchen  sich  das  philosophbche  Publicum  in  den 
letzten  Zeiten  vergebens  beschäftigt  hat. 

-^  Kant  begann  ein  preiswürdiges  Unternehmen,  indem  er  den 
frohem  Dogmatismus  durch  Ejitik  des  Erkenntnissvermögens, 
—  das  heisst:  durch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens,  —  erschütterte,  und  neue  Anstrengungen  des  Den- 
kens hervorrief.  Aber  in  so  fem  er  damit  ein  neues  System 
begründen  wollte,  fehlte  es  ihm  selbst  am  Grunde  und  Boden. 
Dem  starken  (reiste  fehlten  die  nothwendigen  Hülfsmittel  und 
Vorarbeiten. 

'  Es  liegt  mir  ob,  im  zweiten  Theile  dieses  Werks  die  Mög- 
lichkeit des  Erkennens  aus  psychologischen  Principien  zu  efT- 
klären  und  zu  begrenzen.  Dort  aber  wird  sich  diese  Absidit 
mdner  Bemühungen  vielleicht  zu  sehr  unter  den  übrigen  vefr- 
heren;  daher,  und  um  einigen  Lesern  mehr  Anknüpfungspuncte 
darzubieten,  will  ich  hier  noch  anhangsweise  einige  Bemer- 
kungen über  die  kantische  Lehre,  sofern  sie  Kritik  sein  soll, 
hinzufügen.  Dabei  könnte  ich  mich  auf  den  Erfolg  berufen, 
und  diesen  gegen  Kant  gelten  machen.  Die  Sätze,  dass  Baum- 
Hohes  und  Zeitliches  blosse  Erscheinung,  Substanzen  und  Ur- 
sachen nur  unsre  Gedanken,  Einheit  und  Regierung  der  Welt 
nur  Ideen  der  Vernunft  seien,  haben  bekanntlich  die  Nachfol- 
ger verleitet,  sich  die  Welt  a  priori  zu  constmiren;  und  sich  in 
sich  selbst  zu  versenken,  um  die  Dinge  wie  sie  sind,  aus  der 
Idee  hervorgehen  zu  lassen.  Diese  ganz  unkritische  Art  zu 
plulosophiren  setze  ich  fürs  erste  bei  Seite,  denn  sie  war  nicht 
lümfs  Absicht^  der  vielmehr  das  Wissen  vom  Glauben  trennen, 
und  es  auf  Er&lirung  beschi^nken  wollte.     Was  aber  mich 
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eigentlich  beschäftigt,  das  ist  das  Unkritische  der  kant^schen 
Kritik  selbst. 

Kann  man  das  Erkenntnissvermögen  kritisiren^  wenn  man 
den  Process  des  Krkennens  ganz  und  gar  verkennt?  wenn  man 
nicht  einmal  nach  diesem  Processe  fragt;  wenn  man  unteiläüt, 
die  Nacliforschnng  auf  ihn  zu  richten? 

„Was  sind  Raum  und  Zeit?'*  So  stellt  iConr  die  Frage  seiner 
transscendentalen  Aesthetik.  Er  macht  also  den  Raum  und  die 
Zeit  zu  Objecten  seines  Denkens.  Kein  Wunder,  dass  seine 
Antworten  sich  auf  den  Weltraum  beziehn,  der  übrig  bleibt, 
wenn  die  Körper  weggedacht  werden;  und  auf  die  Zeit,  worin 
die  Weltbegebenheiten  geschehen;  dergestalt,  dass  dieser  Raum 
und  diese  Zeit  die  nothwendigen  Voraussetzungen  der  Sinnen- 
welt selbst  auszumachen  scheinen.  So  wird  das  Leere  dem 
Vollen  vorausgeschickt;  das  Nichts  wird  zur  Bedingung  dee 
Etwas.  Gewiss  die  seltsamste  und  ungereimteste  aller  TKa- 
schungenl 

In  der  That  aber  ist  der  Raum  nur  die  Möglichkeit,  dass 
Körper  da  seien,  und  die  Zeit  nur  die  Möglichkeit,  dass  Be- 
gebenheiten geschehen.  Diese  Möglichkeiten  lassen  sich  nicht 
mehr  ableugnen,  nachdem  einmal  wirkliche  Körper  wirklich  bIb 
ein  Räumliches,  Ausgedehntes  und  Begrenztes  aufgefasst,  und 
nachdem  einmal  wirkliche  Begebenheiten  als  dauernd  eine  be- 
stimmte Zeit,  und  als  solche;  die  gerade  nicht  früher  eintraten 
und  nicht  später  endigten,  sind  vorgestellt  worden.  Gferade 
dasselbe  gilt  von  allem,  was  sich  jemals  in  der  Wirklichkeit 
vorgefunden  hat.  Man  denke  einmal  alle  wirklichen  Töne  und 
L^nte,  aUes  Hörbare  hinweg!  Das  kann  man;  aber  die  Mög- 
lichkeit, dass  Töne  gehört  werden  könnten,  kann  man  nicfat 
leugnen.  Folglich  bleiben  auch  alle  Regeln  der  Musik  gerade 
so  unwandelbar  stehn,  Avie  die  Geometrie  ohne  Körperwelt.' 
Das  Verhältniss  der  Terzen,  Quinten,  Octaven,  die  Nothwen- 
digkeit,  den  Leitton  nach  oben,  die  kleine  Septime  aber  nach 
unten  hin  aufzulösen ,  dies  alles  steht  vest  a  priori ^  ob  nun  in 
diesem  AugenbHck  \^irkliche  Saiten  und  Ohren  vorhanden  sind 
oder!  laicht.  Desgleichen  denke  man  alle  Farben  hinweg;  aber 
die  Möglichkeit  der  Farben  kann  man  nicht  leugnen;  fol^ch 
auch  nicht  den  Satz,  dass  das  Farbendreieck  zwei  Dimen- 
sionen, hingegen  die  Tonlinie  nur  eine  Dimension  habe.  NiobtS' 
desto  weniger  beziehen  sich  alle  diese  Sätze  aiif  vorausgesettCe 


3«t381.  9M  lUtVt. 

TSnd  und  Farben^  die  wirkUch  gehört  und  gesehen  werden 
könnten;  und  eben  so  bezieht  sich  das  Ausser-Einander  aot 
irgead  ein  a  und  (,  welche»  könnte  etna  hier,  und  das;  andre 
doi^t  sein;  und  dag  NaA^Einander  auf  ein  a  und  ^  wovon  eine. 
Mher  und  ein  andres  später  kommen  soll.  Die  Form  der  Za- 
sainmenfasBung  ist  freilich  losgerissen  vom  Zusammeageiaasteii; 
sie  ist  über  dasselbe  hinaus ,  ms  Unendlidie  erweitert  worden, 
weil  die  Erweiternng,  nachdem  sie  einmal  in  Grang  luÖBy  dnreli. 
keine  Grenze  aufgehalten  wurde;  das  heiast,  weil  eine  Bimä§^ 
Uüfuit  de$  weitem  Ans$er»  und  Naek^Eifumder  nirgends  amfdnfi. 
Ckorade  so  fanden  s^ir  oben  das  Ich  losgerissen  von  allen  indi* 
vidueüen  Bestimmungen»  Aber  nichts  desto  weniger  ben^ 
sieh  das  loh  auf  die  Individualität»  der  Baum  auf  das  BäumUdie^ 
die  Zeit  auf  das  Zeitliche;  und  die  kanii$cke  Untersuchung,  die 
eber  vom  Baum  als  vom  Bäumlichen  redet»  behandelt  die  leere 
Form  als  eine  Saehe,  zerreisstBeziehungspunct  und  Bezogenes; 
kehrt  das  Hinterste  nach  vomen,  und  klebt  an  nichtigen  Hin»« 
gespinnsten. 

Was  geschieht  in  mir,  indem  ich  a,  6,  e,  d  neben  und  ausser 
einander  denke?  Denn  vom  Anschauen  mit  dem  leiblichen 
A^ge  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden^  Welche  Modification  er- 
leidet mein  Vorstellen  des  a  dadurch,  dass  sich  mit  ihm  das 
Vorstdlen  des  6,  c,  d  durch  die  Bestimmung  verbindet,  b  Uege 
smaehen  a  und  c,  und  wiederum  c  zwi$cken  h  und  ii  Warum 
ist  mein  Vorstellen  im  Uebergange  von  a  zu  d,  oder  von  d  au 
a  begriffen,  und  warum  geschieht  dieser  Uebergang  nicht 
aprungweise?  '  Da  alle  diese  Vorstellungen  in  mir  sind,  ndi- 
men  sie  denn  auch  in  mir  einen  Baum  ein?  Etwa  so,  wie  dia 
esagebildeten  materialen  Ideen,  das  heisst»  Gehimeindrücke^ 
ha  vcKschiedenen  Theilen  der  Gehimmasse  neben  ^nander  lie« 
gssn  sollten?  Wenn  dies  eine  lächerliche  Hypothese  ist^  wie 
geht  es  denn  zu,  dass  mein  Vorgestelltes  sich  ausser  einander» 
ujad  reihenförmig  darstellt,  während  doch  die  Acte  des  Vor« 
stdlens  hiebei  schlechterdings  nicht  auseinander  gerissen  wer- 
den dürfen? 

Bms  sind  die  Fragen,  die  beantwortet  werden  miiseen.  Sie 
paasen  auf  die  Landkarte  von  Utopien  eben  so  gut,  als  auf  die 
¥«a Europa;  und»  mit  gehöriger  Abänderung  auf  die  Zeit  Über- 
tragern, eben  so  wohl  auf  die  Geaehiehte  von  Udepoten»  als 
moi  die  vom  Erdball  mad  vom  Softneasyatam.    Die  AAtwocten 
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de» lud  des  Uasen  erklären ,  ab  die  des  H^naehen»  obgleich 
von  dea  Thieren  schwerlich  jemand  gjaaben.wird»  sie  stelltea 
Baum  und  Zeit  als  unendliche  gegebene  Grössen  vor.  Wa 
und  wie  irgend  ein  Räumliches  oder  Zeitliches  gedacht,  oder 
gedichtet y  oder  geträumt ,  oder  gesehen»  oder  gefühlt,  odeK  als. 
Symbol  gleiefanissweise  sur  Eiläutenmg  unrinnKeher  Gegeiu- 
atfnde  gebraucht  und  gestakei  wird,  in  diesen  und  allen  et-^ 
denkliohen  Fällen  muss  das  Vorgestellte  dmitm  geordnet  ans^ 
raiander  treten,  weil  in  dem  Vorstellen  ein  geordnetes  Streben 
istt  Tennöge  dessen  jede  kleinste  Partialvocstdhing  alle  die  an« 
dem  in  bestimmter  Reihenfolge  nach  sich  zieht,  und  in  sie. 
hinüberfliesst.  Zu  erklären  9  ^e  dienen  Sirehen  und  Wirken  i». 
die  Ver^tellnngen  kawmie,  das  war  die  Aufgabe;  aber  ein  paar 
unendliche  leere  Gefässe  hinzustellen,  in  welche  die  Sinne  ihre. 
Empfindungen  hineinschütten  sollten,  ohne  irgend  einen  Grund 
der  Anordnung  und  Gestaltung,  das  war  eine  völlig  gehalt- 
lose, nichtssagende,  unpassende  Hypothese. 

Eben  so  unkritisch  war  die  Uebereilnng,  darum,  weil  Raum, 
und  Zeit  Formen  unseres  Anschauens  sind,  zu  behaupten,  sie* 
wären  nicht  Formen  der  Auffassung  unainnlicher  Gegenstände^ 
oder  mit  andern  Worten,  sie  kämen  den  Ding^i  an  sidi  nieht 
zu.  Gerade  umgekehrt!  Dieselben  Gründe,  deren  wegen  das 
Farbige  und  das  Fühlbare  sich  räumlich  ordnet,  kehr^i  mit 
geringer  Veränderung  auch  dort  wieder,  wo  eine  Mannigfaltig- 
keit des  unsinnlichen  Realen  im  zusammenfassenden  Denken 
soll  überschauet  werden.  Wir  schauen  freilich  bloss  mit  den, 
Sinnen,  wenn  Schauen  eine  formale  Modification  des  Brnfftn- 
den$  sein  solL  Aber  die  Farm  des  Anschauens  bat  eine  viel 
weitere  Sphäre;  sie  ist  Form  des  geordneten  Zusauunenfassens 
überhaupt,  der  Gegenstand  sm  welcher  er  wolle.  Nur  allein 
da,  wo  alle  Zusammenfassung  wegfallt;  da,  wo  man  das  pri« 
mitive  Reale  einzeln  betrachten  will:  hier  gilt  auch  keine  Form 
der  Zusammenfassung;  hier  müssen  Raum  und  Zeit  Temeiofc 
werden.  Räumliches  und  Zeitliches  ist  seinem  Begriffe  nack 
ein  Relatives;  jedes  Reale  an  sich  betrachtet  ist  ein  Absolutee; 
darum,  und  aus  keinem  andern  Grunde,  ist  das. Reale  an  sich 
nnzeitlich  und  unräumlich.  % 

Ungeachtet  aller  Mängel  behält  gleichwohl  die  kanfsche  trans- 
scendentale  Aesthetik  immer  noch  ihr  grosses  Verdienst  dttiüh, 
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die  einfache  Bemerkung,  daes  Raum  und  Zeit  Formen  des  Vor- 
steDens  sind.  Dasselbe  Verdienst  besitzt  auch  die  transscen- 
dentale  Lo^  in  Ansehung  der  sogenanntien  Kategorien;  in- 
dessen ist  längst  bemerict  worden,  dass  dieser  Theil  der  kanf- 
sehen  Lehre  noch  viel  hohler  und  verworrener  ist  als  jener. 
Man  würde  ein  weitläufiges  Werk  schreiben  müssen,  um  die 
ungeheure  Masse  von  Fehlem  aUer  Art,  welche  sich  hier  auf- 
gehäuft'findet,  auseinander  zu  setzen;  mid  niemals  hat  sich  die 
Blindheit  der  Sectirer  auffidlender  gezeigt,  als  an  den  Kantia- 
nern, die  viele  hundertmal  diese  Fehler  nachgebetet,  und  der 
Welt  als  hohe  Weisheit  angepriesen  haben.  *  Nichts  in  diesem 
ganzen  Abschnitte  der  Vemunftkritik  ist  gesund;  von  dem  ein- 
gebildeten- Leitfaden  zur  Entdeckung  'der  reinen  Verstandes- 
begrifie,  der  in  einer  falschen  Tabelle  der  logischen  Functionen 
bestehn  soD,  bis  zu  der  dreisten  und  völlig  grundlosen  Behaup- 
tung einer  Wechselwirkung  aller  Substanzen,  wobei  daa  Zu- 
g^eichsein  der  Dinge  für  eine  objective  Bestimmung  derselben 
ausgegeben  wird,  (als  ob  daraus,  dass  der  Jupiter  im  Zechen 
der  Zwillinge  steht,  und  dort  mit  den  Sternen  dieses  Zeichens 
xu^eich  wahrgenommen  wird,  ein  Causalverhältniss  zwischen 
diesem  Planeten  und  jenen  Fixsternen  folgte,)  ist  hier  Alles 
leere  Systemkünstelei,  und  Misshandlung  der  wichtigsten  me- 
taphysischen Grundbegriffe.  Von  dieser  meiner  Behauptung, 
die  ich  im  Nothfalle  durch  einen  ausführlichen  Commentar  be- 
legen werde,  kann  ich  hier  nur  den  einen  Punct  näher  beleuch- 
ten, welcher  den  obigen  Fehlem  der  transscendentalcn  Aesthe- 
tik  analog  ist. 

Was  ist  Einheit  und  Vielheit?  Was  Realität  und  Negation? 
Was  Substanz  und  Ursache?  Was  Mö^chkeit  und  Nothwen- 
digkeit?  Sind  es  leere  Grefässe,  aufgestellt  im  menschlichen 
Verstände,  in  welche  die  Erfahrung  ihre  Anschauungen  hin- 
einschütten und  bunt  durch  einander  werfen  soll?  Auf  welche 
Anschauung  (die  als  solche  allemal  positiv  ist)  passt  die  Ka- 
tegorie der  Negation;  und  wann  ist  von  irgend  einem  anschauen- 
den Wesen  ein  Negatives  unmittelbar  wahrgenommen  worden? 
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*  Die  Starrheit  mancher  Kaotianer  ist  so  gross,  dass  sie -als  Grosse  etwas 
Achtungswerthes  bekommt.  Auch  haben  diese  Manner  darin  Recht,  dass 
sie  nicht  mit  den  rüstigen  Führern  der  Zeit  vorwärts  eilen  wollten ;  aber  sehr 
unrecht,  wenn  sie  vomStandpuncteüTan/'^anch  nicht  weiter  räckwärtt  gehen 
woHeo. 
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Welche  Substanz  y  in  ihrem  Gegensätze  als  letztes  Subject  ge§em 
ihre  Prädieate,  Attribute  und  Accidenzen,  und  als  Beharrliches 
gegen  das  Mancherlei,  was  an  ihr  wechselt,  ist  jemals  ins  Reich 
der  Erscheinungen  eingetreten?  Welche  Kraft  hat  je  die  Noth<- 
wendigkeit,  womit  aus  ihr  die  Wirkung  folgt,  den  Sinnen  dar- 
geboten? Welche  Möglichkeit,  in  ihrem  Gegensatze  gegen  das 
V^kliche,  hat  jemals  ihren  Platz  mitten  unter  den  Erfahmn- 
gen,  die  als  solche  lauter  Wirklichkeiten  sind,  eingenommen 
und  behauptet?  —  Wenn  nun  die  Anschauung,  unmittelbar 
und  für  sich  allein,  ganz  unfähig  ist,  sich  der  zu  ihr  gehörigen 
Kategorien  zu  bemächtigen:  wie  kommen  denn  diese  dazu,  sich 
jener  zu  bemächtigen?  Durch  den  Verstand?  Also  hat  der 
Verstand  die  Realität  früher  als  das  Reale,  die  Substantialität 
früher  als  bestimmte  Substanzen,  die  Causalität  eher  als  be* 
stimmte  Ursachen,  die  Wirklichkeit  eher  als  wirkliche  Dinget 
Gerade  so  hatte  die  Sinnlichkeit  eher  die  leeren  Ündiagey 
Raum  und  Zeit,  als  das  Räumliche  und  das  Zcitlidie!  Aber 
Realität,  Substantialität,  Wirklichkeit  u.  s.  f.  sind  nichts  als  ab- 
8tracte,  und,  mic  die  Geschichte  der' Metaphysik  bezeugt,  sehr 
dunkle  Begriffe,  die,  wenn  sie  zu  den  Ansdiauungen  gleichsam 
als  eine  fremde  Zuthat  hinzukämen,  ihnen  den  sehr  schlechten 
Dienst  leisten  würden,  sie  zu  verfinstern  und  zu  verwirren,  an* 
statt  sie  zu  ordnen  und  vcratändlich  oder  verständig  zu  machen* 
Ist  der  Verstand  ein  Veniiögen,  die  Anschauungen  zu  verder- 
ben? ihrer  Klarheit  ein  trübes  Element  beizumischen?  Dass 
für  ihn  zu  fürchten  sei,  er  werde  im  Vergleich  mit  der  Sinn- 
lichkeit veriieren,  scheint  Kant  gefühlt  zu  haben;  denn  sonst 
lag  ihm  die  Versuchung  sehr  nahe,  seine  transscendentale  Lo- 
gik imd  Aesthetik  ganz  analog  und  parallel  abzufassen.  Den 
bekannten  vier  Sätzen  der  metaphysischen  Erört^iing  über 
Raum  und  Zeit  wären  dann  folgende  vier  Behauptungen  gegen-; 
Ubier  getreten: 

1)  Damit  gewisse  Empfindungen  als  Attribute  auf  eine  Sub- 
stanz, als  Wirkungen  auf  eine  Kraft  u.  s.  w.  bezogen  werden, 
dazu  müssen  die  Vorstellungen  von  Substanz,  Kraft  u.  s.  f. 
schon  zum  Grunde  liegen. 

2)  Substanz,  Kraft,  Reales,  Nothwendiges  u.  s.f.  sind  noth- 
wendige  Vorstellungen  a  priori.  Man  kann  sich  niemals  eine 
Vorstellung  davon  machen,  dass  gar  Nichts  sei  undwifke»  obr 
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^^eich  man  sich  ganz  wohl  detd^en  kann»  daas  jedea  aiarclne 
I>nig»  jede  einzdne  Thätigfceit  aufgehoben  würde. 

3)  Substanz»  BeaUtät»  Elraft  u.  s.  w«  sind  keine  diacursiireBy 
4dlgemeinen  Begtifle»  sondern  reine  Ansohaunngen.  Denn 
eradioh  kann  man  sich  nur  eine  einzige  Substanz  vorsteUen; 
■tmd  wenn  man  von  viden  Substanzen  redet»  so  verstdiet  man . 
danmter  nnr  TheUe  emer  und  derselben  alleinigen  Substanz. ' 
Diese  Theile  können  auch  nicht  vor  der  einigen  allbefassenden 
•Substanz  gleichsam  als  deren  Bestandtheile  (daraus  ihre  Zu- 
sammensetzung mögUch  sei)  vorhergehen»  sondern  nur  in  ihr 
gedacht  werden.  Sie  ist  wesentlich  einig;  das' Mannig^tige 
in  ihr»  mithin  auch  der  allgemeine  Begriff  von  Substanzen  über- 
hailpt,  beruhet  ledif^ch  auf  Einschränkungen.  Hieraus  folgt» 
•dass  in  Ansehung  ihrer  eine  Anschauung  a  priori  allen  Be- 
griffen von  derselben  zum  Ghimde  liegt.  So  werden  auch  alle 
naturphilosophische  Grundsätze»  z.  E.  dass  alle  Substanzen  in 
der  Welt  in  Wechselwiikung  stehn»  niemals  aug^  allgemeinen 
Begriffen  von  Substanz  und  Welt»  sondern  aus  der  Anschauung» 
nnd  zwar  a  priori y  mit  apodictischer  Gewissheit  abgeleitet, 

4)  Die  Substanz  wird  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse 
vorgestellt.  Diese  Unendlichkeit  bedeutet  Nichts  weiter»  als 
dass  alle  bestimmte  Grösse  von  Substanzen  nur  durch  Eün- 
schränkungcn  einer  einzigen  zum  Grunde  liegenden  Substanz 
möglich  sei.  Daher  muss  die  ursprüngliche  Erkenntniss  der 
Substanz  uneingeschränkt  gegeben  sein. 

•  Wer  Kaufs  Kritik  aufschlägt»  wird  sehn,  dass  ich  hier  mit 
geringer  Yei*änderung  wörtlich  abgeschrieben  habe.  In  diesen 
Sätzen  spiegelt  sich  aber  die  heutige  sogenannte  Naturphilo- 
sophie so  klar,  dass  Niemand  mir  die  veränderte  Lesart  als 
meine  Erfindung  zurechnen  wird. 

-  Nun  hat  Kanty  obgleich  er  die  Symmetrie,  die  er  hier  ao 
leicht  erlangen  konnte,  nur  gar  zu  sehr  liebte,  doch  nicht  für 
gut  befunden,  sich  selbst  in  der  Lehre  von  den  Kategorien  ab- 
zuschreiben. Er  lässt  es  sich  vielmehr  eine  saure  Mühe  kosten, 
seine  Kategorien  als  Formen  der  Verknüpfung  dai*zustellen» 
wodurch  das  Mannigfaltige  der  Erfahrung y  nicht  bloss  so,  wie 
es  in  der  Zeit  zufällig  zusammenkomme,  sondern  wie  es  in  der 
Zeit  objectiv  sei»  zu  einer  Ericenntniss  von  Objecten  zusammen- 
trete. Die  Substantialiät  ist  daher  bei  ihm  keine  Substanz»  die 
Realität  kein  Reales»  die  Causalität  keine  Kraft»  sondern  es  sol- 
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len  wni  Substanzen,  reale  (Segenstände,  Kritfte  n.  s.  w.  in  der 
seilfichen  Erbüinmg  gefcmden  werden;  und  mch  seiner  au»* 
drQckfichen  Versicherung  ^JtxBt  die  Kategorie  keinen  andern 
Gebrauch  zur  Brkenntniss^  der  Dinge,  als  ihre  Anwendung  anf 
Gegenstände  der  Er&hmng/^ 

Kant  sah  also  ein,  dass  in  Ansehung  der  wahren  Bedeutung 
der  Kategorien  alles  auf  die  Frage  mkonune:  tms  bildet  srok 
unsre  Erfahrung? 

Wenn  er  nun  dies  einsah:  wie  mag  es  zugegang^i  sein^  dass 
er  in  einer  so  wichtigen  Untersuchung  die  ein&chsten  Zeug- 
nisse der  Erfahrung  selbst  übeiiiörte? 

Es  ist  nämlich  klare  Thatsache:  dass  in  Ansehung  des  Ce- 
brauchs,  den  wir  von  den  Kategorien  zu  machen  haben,  die  Erfahr 
rung  noch  bei  weitem  nicht  vollständig  bestimmt,  dass  sie  nicht» 
Fertigesy  sondern  im  Werden  und  im  Schwanken  begriffen  ist 

Das  Universum,  ist  es  Eins?  Oder  ist  die  Welt  nur  eine 
Summe  von  ursprünglich  Vielem?  Darüber  ist  Streit!  Das 
geistige  Erdenleben  des  Menschen,  ist  es  eine  Realität 9  oder 
eine  Negation,  und  blosse  Einschränkung  eines  höheren  Da- 
seins? Darüber  ist  Streit!  Die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme» 
Elektricität  u«  s.  w.,  ja  die  Seele  selbst,  sind  es  Substanssen 
oder  Äccidenzen?  Darüber  ist  Streit!  Die  sogenannten  firtden 
Handlungen  der  Menschen,  sind  sie  su fällig  oder  nothwendig? 
Darüber  ist  Streit! 

Wie  sollen  diese  Streitfragen  zu  ihrer  Beantwortung  gelan* 
gen?  Durch  die  Kategorien?  Allerdings  müsste  es  so  ge- 
schehen, wenn  dieselben  den  vollständigen  Grund  ihrer  An^ 
Wendung  auf  Erfahrungsgegenstände  in  sich  selbst  enthielten. 
Warum  aber,  wenn  die  Kategorien  in  jedem  menschlichen 
Verstände  die  nämlichen,  wenn  die  Verfahrungsarten  und  Ge- 
setze des  Verstandes  in  uns  Allen  die  Reichen  sind,  warum 
finden  wir  nicht  alle  die  Beantwortung  dieser  Fragen  auf 
gleichlautende  Weise?  Ohne  Zweifel  darum,  weil  weder  unser 
Nachdenken  vollendet,  noch  unsre  Wahrnehmung  und  Beobach* 
tung  vollständig  ist. 

Noch  weit  weniger  vollendet  ist  die  Erfahrung  des  gemeineB 
Mannes,  so  wie  er  sie  sich  denkt.  Er  empfindet  jeden  Augen- 
blick Wärme  oder  Kälte;  aber  die  Fragen:  ist  die  Wärme  eitte 
Substanz?  muss  man  die  Kälte  als  blosse  Negation  der  Wärme, 
oder  umgekehrt  die  Wärme  als  Aufhebung  der  Kälte  betrachHn? 
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—  diese  Fragen  fallen  ihm  nicht  ein.  Er  hält  von  Jugend  auf 
das  Wasser  für  eine  Substanz;  aber  bei  weiterer  Ausbildung 
lässt  er  sich  geduldig  belehren,  das  Wasser  sei  nur  eine  Ver-« 
bindung  des  Eises  mit  der  Wärme,  das  Eis  aber  nur  eine 
Form^  wie  Sauerstoff  und  Wasserstoff  verbunden  sich  in  der 
Erscheinung  darstellen.  Seine  Kategorien  haben  ihn  nicht  be- 
lehrt, und  widersetzen  sich  der  Belehrung  nicht;  sie  verhalten 
sich  bloss  passiv! 

Die  kritische  Untersuchung  des  Verstandes,  was  will  sie  nun 
eigentlich  wissen?  Die  Anzahl  der  ursprünglich  vorhandenen 
Kategorien?  Angenommen,  es  gäbe  dergleichen  ursprüng- 
Uchc  Denkformen  wirklich:  so  sind  dieselben  für  sich  allein 
nur  leere  Begriffe,  aber  kein  wirkliches  Denken  und  Eikennen; 
dasjenige  aber,  was  wir  kritisiren  wollten,  um  es  besser  zu  lei- 
ten, war  eben  das  wirkliche  Erkennen«  Die  Bewegung,  welche 
in  uns  vorgeht,  während  wir  denken,  die  Aufregung,  die  Erreg- 
barkeit selbst,  welche  "dabei  vorausgesetzt  wird,  diese  musste 
uittersucht  werden. 

Hat  aber  diese  Bewegung  bestimmte  Gesetze,  denen  sie  mit 
Nothwendigkeit  folgt:  so  können  auch  die  Kategorien  Erzeug» 
Hisse  des  Denkens  sein;  und  zwar  unvollendete  Erzeugnisse 
eines  nocA  weiter  fortzusetzenden  Denkens.  Die  Nothwendig- 
keit, welche  einigen  Lehrsätzen  über  dieselben  beiwohnt,  ist 
alsdann  zwar  nicht  empirisch,  sondern  a  priori;  jedoch  auf  eine 
Weise,  die  mit  präformirten  Begriffen  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  hat.  Hierüber  schweigen  aber  die  Argumente  der  kanf- 
sehen  Schule  gänzlich,  und  das  ist  sehr  natürlich,  denn  sie  hat 
vom  Mechanismus  des  Denkens  keine  Kenntniss. 

Kant  dachte  sich  seine  Kritik  als  Propädeutik  zu  einem  künf- 
tigen System.  Hinwiederum  seine  Lehre  von  den  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  sollte  die  Vorbereitung  aus- 
machen zur  Kritik  der  Vernunft  im  engem  Sinne.  Allein  ich 
glaube  jetzt  hinreichend  gezeigt  zu  haben,  dass  noch  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  die  Hauptansichten  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes,  vorausgehn  müssen,  wenn  selbst  das,  was 
Kant  als  seine  Elementarlehre  betrachtete,  zum  Gegenstände 
einer  gründlichen  Untersuchimg  soll  gemacht  werden.  Im  all- 
gemeinen hat  man  längst  erkannt,  dass  der  kanf sehen  Kritik 
irgend,  etwas  vorangeschickt  werden  müsse.  Aber  man  wird 
sich  nicht  veriiehlen  können,  dass  Reinhold,  Fichte  und  Schelf 
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ling  sich  in  ihren  Bemühungen ,  die  kanf  sehen  Untersuchungen 
besser  zu  begründen,  sehr  weit  von  diesem  Gegenstande  ent- 
fernten; während  Fries,  Krug  u.  a.  der  Darstellung  ihres  Mei- 
sters so  nahe  blieben,  dass  eigentlich  nur  die  Form  des  Vor- 
trags geändert  wurde.  Die  deutsche  Philosophie  befindet  sich 
nim  noch  immer  m  einer  solchen  Lage,  dass  Kanfs  Schriften 
die  Hauptwerke  sind,  welche  Jeder  lesen  muss,  um  sich  zu 
orientiren;  dass  also  auch  der  Grang,  welchen  Kant  einmal  ein- 
geschlagen hat,  eine  ganz  eutschiedene  historische  Wichtigkeit 
behauptet,  wie  man  auch  übrigens  darüber  urtheilen  möge. 
Daher  können  wir  diese  Lehren  von  den  Formen  der  Sinnlich- 
keit und  des  Verstandes  weder  bei  Seite  setzen,  noch  sie  mit 
allen  ihren  Feldern  so  lassen  wie  sie  sind;  es  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  sie  genauer  zu  prüfen.  Wollen  nun  einige 
Leser  dieses  Buchs  sich  vorläufig  selbst  versuchen,  ob  sie  aus 
dem,  was  hier  vorgetragen  worden,  sich  Rechenschaft  über  den 
Ursprung  unserer  Vorstellungen  von  Raum,  Zeit,  und  den  Ka- 
tegorien herleiten  können:  so  wird  dies  fUr  sie  eine  zwekmäs- 
sige  Vorbereitung  auf  den  zweiten  Theil  dieses  Werks  sein; 
obgleich  meine  Absicht,  indem  sie  die  ganze  Psychologie  um- 
fasst,  sich  beträchtlich  weiter  erstreckt. 

Durch  Fichte  y  und  ganz  unstreitig  schon  durch  seinen  Vor- 
gänger Kanty  war  die  Philosophie  auf  den  Weg  des  Idealismus  , 
gerathen;  hier  stand  ihr  ein  theoretischer,  höchst  durchgreifen- 
der Irrthum  im  Wege,  und  sie  konnte  nicht  von  der  Stelle  kom^ 
men.  Später  sind  die  Dinge  des  Wissens  und  des  Glaubens, 
die  Kant  sorgfältig  geschieden  hatte,  wieder  durch  einander 
gemengt  worden;  daher  ist  der  Untersuchungsgeist  gelähmt; 
der  Nebel  der  Mystik  hat  sich  überall  ausgebreitet;  und  die 
Philosophie  liegt  wiederum  still.  Den  Idealismus  zerstört  die 
Untersuchung  über  das  Ich,  schon  in  der  noch  unvollendeten 
Gestellt,  wie  ich  sie  hier  (mit  dem  Vorbehalte,  sie  im  zweiten 
Theile  dieses  Werkes  wieder  aufzunehmen,)  fürs,  erste  liegen 
lasse.  Damit  die  Mystik  sich  von  der  Wissenschaft  zurück- 
ziehe, braucht  nur  die  Verbindung  zwischen  Mathematik  und 
Philosophie,  die  ich  hier  wieder  angeknüpft  habe,  gehörig  be- 
nutzt zu  werden.  Daher  schliesse  ich  diesen  Theil  mit  der 
Ueberzeugung,  schon  jetzt  das  Nothwendige  geleistet  zu  haben, 
um  die  Wissenschaft  von  ihren  Hindernissen*  zu  befreien.  Niu- 
guter  WUle  muss  hinzukommen;  diesen  kann  ich  nicht  schaf- 
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feil;  ich  kann  ihn  nur  wQnscben,  nicht  mir,  Bondem  der  Wis- 
senschaft Wenn  man  nicht  nachdenken  willf  so  gehn  nicht 
bloss  meine  Bemühungen  verloren,  sondern  jeder  Andere,  der 
Aehnliches  versucht,  wird  gleiches  Schicksal  haben.  Glaubt 
dies  heutige  Geschlecht,  es  dürfe  nur  mit  alten  Formen  und 
Gebräuchen  auch  alte  Meinungen  und  Irrthümer  wieder  auf 
die  Bahn  bringen;  versinkt  es  in  den  Wahn  von  einer  gold- 
nen  alten  Zeit,  die  Einige  in  die  Jahre  unserer  Väter,  An- 
dre ins  Mittelalter,  noch  Andre  in  eine  vorhistorische  Periode 
hineindichten;  kennt  es  keine  andre  Weisheit  als  den  Em- 
pirismus, und  liebt  es  kein  geistiges  Wohlsein  ausser  Träu- 
men und  Ahnungen:  so  wird  der  psychologische  Mechanismus, 
der  in  der  Weltgeschichte  wie  im  Einzelnen  wirkt,  die  nächsten 
Jahrhunderte  so  fortführen,  wie  er  die  vorhergehenden  geführt 
hat;  man  wird  abwechselnd  von  Freiheit  und  von  GrCEfetzmäs- 
sigkeit  reden,  und  weder  Eins  noch  das  Andere  erreichen;  die 
Xiiteratur  wird  die  Bibliotheken  sprengen;  aber  aus  allem 
Schreiben  und  Lesen,  ja  aus  allem  Beobachten  und  Versuchen 
wird  kein  wahres  Wissen  hervorgehn.  Einer  spätem  Zeit  aber 
ist  es  alsdann  vorbehalten,  sich  das  Licht,  was  man  hatte  aus- 
gehn  lassen,  noch  einmal  anzuzünden.  Was  geschehdh  kann, 
das  geschieht  irgend  einmal  gewiss.  Dem  menschlichen  Geiste 
ist  es  möglich,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen;  darum  wird  er 
sie  erkennen;  alsdann  werden  die  Wege  des  Lebens  sich 
erhellen;  äev  Mensch  wird  wissen  was  er  thut,  er  wird  seine 
Kräfte  nutzen,  und  nicht  mehr  blindlings  sein  Heil  zerstören« 
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VORREDE. 

Man  wird  Picli  erinnern,  dass  gleich  im  Anfange  des  ersteil 
Theils  von  einer  natürlichen  Umwandlung  gewisser  Begriffe 
gespi-ochen  wurde,  welche  den  Philosophen  unwillkürlich  be- 
gegne, während  sie  dieselben  bearbeiten.  Mit  Recht  erwartet 
man  im  vorliegenden  zweiten  Bande  genauere  Auskunft  dar- 
über, wie  die  Möglichkeit  solcher  Umwandlung,  so  fem  sie 
nicht  absichtlich  vollzogen  wird,  in  den  allgemeinen  psycholo- 
gischen Gesetzen  gegründet  ist  In  der  That  werden  wir  die 
Formen  der  Erfahrung,  —  welche  bloss  darum  a  priori  in  ans 
zu  liegen  scheinen,  weil  sie,  von  der  Materie  der  Empfindung 
unabhängig,  die  Resultate  der  Complicationen  und  Verschmel- 
zungen ausdrücken,  —  allmälig  vor  unsern  Augen  hervortre- 
ten, und  der  Wissenschaft  zu  fernerer  methodischer  Umarbei- 
tung gleichsam  entgegenkommen  sehen.  Aber  ein  besonderer 
Fall,  wiewohl  er  nur  dem  Gebiete  der  Meinungen  angehört, 
verdient  schon  hier,  in  der  Vorrede,  die  sich  natürlich  an  das 
jetzige  Publicum  wendet,  ein§  Erwähnung. 

Als  Jacohi  sich  entschloss,  sein  berühmIpB  Gespräch  mitZes- 
sing  bekannt  zu  machen:  da  musste  er  darauf  gcfasst  4^»  dass 
die  Leser  sich  in  zwei  Partheien  theilen  würden,  je  flMidem 
seine,  oder  Lessings  Auctorität  bei  ihnen  grösser,  und  sie 
selbst  entweder  mehr  dem  Denken,  oder  dem  Füllen  geneigt 
wären.  Die  beiden  Partheien  haben  sich  gebildet;  und  stehn 
bis  heute  einander  gegenüber.  Nun  muss  jede  neue  Lehre 
sich  gefallen  lassen,  bei  AUen,  die  von  ihr  hören,  irgend  eine 
Befangenheit  in  diesen  Streit  anzutreffen;  und  das  ist  hier  um 
desto  gewisser  der  Fall,  weil  die  Parth'eien  gar  wohl  wissen, 
dass  die  Psychologie,  deren  Zustimmung  nicht  fehlen  darf, 
wofern  die  von  ihnen  angegebenen  Erlrenntnissweisen  als  zu- 
länglich betrachtet  werden  sollen,  für  sie  keineswegeer  gleich- 
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gültig  sein  kann.  Daher  so  verschiedene  Lobreden  auf  die 
Vernunft;  die  fast  klingen ,  als  wäre  sie  ein  Orakel,  das  man 
bestechen  muss,  damit  es  weissage  wie  man  verlangt  Die 
Psychologie  war  schwach  genug,  logische  Klassenbegriffe  der 
innem  Ereignisse  für  reale  Seelenvcrmögen  zu  halten;  darum 
hofft  man  noch  einmal  auf  ihre  Schwäche;  man  spart  keine  Zu- 
dringlichkeit, sie  auch  noch  für  intellectuale  Anschauungen  und 
Ahnungen  zu  gewinnen,  die  freilich  noch  etwas  weiter  als  jene 
von  der  Wahrheit  entfernt  sein  würden. 

Was  aber  war  der  Gewinn,  welchen  die  gelehrte  Welt  er- 
langte, als  sie  erfuhr.  Lessing  sei  Spinozist  gewesen?  Dies, 
wenn  das  Gewinn  heissen  kann,  dass  der  Spinozismus  allgemei- 
ner bekannt  wurde.  Früher  war  er,  wie  ein  Gespenst,  von 
Wenigen  im  Dunkeln  mit  Grauen  gesehen  worden;  jetzt  zeigte 
es  sich,  dass  er  bei  hellem  Mittage  gewissen  kirchlichen  Lehr- 
sätzen nachfolgt  wie  ihr  Schatten.  Diejenige  Umwandlung  der 
Begriffe  nun,  welche  hiebei  unwillkürlich  vorgeht,  könnte  heu- 
tiges Tages,  wo  der  Spinozismus  für  die  Religion  der  Aufge- 
klärien  gilt,  und  wo  Jeder  entweder  klug  wie  Lessing,  oder 
.doch  unterrichtet  wie  Jacobi  sein  will,  ohne  Bedenkei;i  ausführ- 
lich vorgetragen  werden;  allein  um  eindringlicher  zu  reden, 
verweise  ich  lieber  aiif  die  Geschichte.  ]VIan  weiss,  dass  Spi- 
noza durch  DeS'Cartes  seine  philosophische  Bildung  empfing. 
Wer  nun  die  Werke  des  Des-Cartes  lieset,  der  sieht,  dass  der- 
selbe, nachdem  er  seine  ersten  Zweifel  übei-wunden  hat,  gar 
bald  wiederum  sich  den  gewohnten  Jugendeindrücken  über- 
lässt,  und  dass  er  ganz  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Kirche  zu 
thun  pftegt,  die  eisten  Religionsbegriffc  entwickelt.  Anfangs 
wird  Gott  als  ausserweltliches  Wesen  vorausgesetzt.  Wie 
könnte  man  anders? 

Den  Menschen,  der  eignen  Willen  hat,  und  der  stolz  darauf 
ist,  den  eignen  Sinn  durchzusetzen,  weiset  ja  die  Kirche  hin 
SU  Gott;  sie  sucht  dabei  durch  die  stärksten  Motive  auf  den 
Willen  zu  wirken;  also  ist  sie  weit  entfernt,  zu  glauben,  dieser 
Wille,  so  roh  wie  sie  ihn  antriffV,  sei  schon  ein  göttliches  Le- 
ben im  Menschen.  Um  aber  den  Sünder  zu  demüthigen,  um 
den  Gläubigen  zu  stärken,  ist  ihr  kein  Ausdruck  zu  hoch,  kein 
Geheimniss  zu  wunderbar;  einzig  beschäftigt  mit  ihrem  Zwecke, 
bemerkt  sie  nicht,  dass  es  für  sie  eine  Gefahr  der  Uebertrei- 
bung  giebt    Und  doch,  wie  leicht  war«  es,  einen  überspann- 
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tcn  Theismus  aufzustellen,  aus  welchem  sich  geradezu  ergäbe: 
eine  solche  Sinnen  weit,  wie  die  uusrige,  mit  ihrer  Zeitlichkeit, 
Vergänglichkeit,  Schwäche,  mit  ihrem  unsichem,  von  Man- 
chen ganz  abgeleugneten  Fortschritte  zum  Bessern,  —  der, 
wenn  er  auch  geschieht,  doch  nur  allmälig,  vielfach  unterbro- 
chen, mit  steter  Gefahr  der  Rückfälle,  zu  Stande  kommt,  und 
niemals  vollbracht  wird,  —  könne  gar  nicht  existiren;  dürfe 
nicht  einmal  in  der  Krscheinnng  vorkommen.  Denn  die  All- 
macht und  Weisheit,  ganz  abgewendet  vom  Todten  und  vom 
Schlechten,  schaffe  nur  vollkommen  reine  Greister;  auch  diesen 
aber  lasse  sie  nichts  übrig  zu  thun ;  indem  sie  nichts  Fehlendes 
dulde,  vielmehr  alles  selbst  vollbringe,  damit  es  richtig  voll- 
bracht werde.  —  Ein  solcher  Theismus  ist  consequenti  Aber 
wachend  kann  man  ihn  nicht  vcsthalten;  denn  es  ist  das  Wesen 
des  Wachens,  dass  man  empfänglich  sei  für  die  Erfahrung; 
die  ihn  widerlegt.  Eben  so  leicht  nun  kann  es  geschehen, 
dass  man  die  Schöpfung  und  Erhaltung  der  Welt  so  stiBLtk 
sublimire,  bis  die  Welt  sich  von  ihrem  Urheber  nicht  mehr 
sondern  lässt.  Sind  die  Dinge  nichts  ohne  ihn,  so  verliert  in 
Hinsicht  ihrer,  (wie  Des-Cartes  bemerkte,)  das  Wort  Substanz 
seinen  wahren  Sinn.  Man  braucht  alsdann  nur  noch,  mit  Spi' 
uoza^  denselben  Gedanken  anders  auszusprechen:  so  ist  Gott 
die  einzige  Substanz.  Folglich  sind  die  Dinge  nur  eine  Form 
seines  Daseins;  und  aus  der  Weltschö])fung  wird  eine  blosse 
Umwandlung  des  einzig  wahren  Seins.  Dahin  ging  ganz  und 
gar  nicht  die  Absicht  der  Lehre;  aber  das  findet  in  ihr  unwill- 
kürlich die  erste  Reflexion,  die  sich  auf  sie  richtet! 

Noch  ohne  Rücksicht  auf  den  Streit,  der  sich  hier  erhebt, 
imd,  achtlos  auf  fremdes  Eigenthum,  auch  über  die  Fluren 
der  Psychologie  sich  fortwälzt,  kann  man  nicht  umhin  zu  be- 
dauern, da«s  sieh  das  wahre  Verhältniss  der  Kirche  zur  Reli-^ 
gionsphilosopliie  so  sehr  verschoben  hat.  Was  wollte  denn 
eigentlich  die  Kirche?  Gewiss  wollte  sie  mehr  ermahnen,  als 
lehren;  wenigstens  wollte  sie  einen  sehr  allgemeinen  Unterrieht 
für  Jcdennann  ertheilen,  um  die  Menschen  in  der  Gesinnung^ 
zu  vereinigen,  wenn  sie  auch  im  Denken  von  einander  abgin- 
gen. Hier  nun  befindet  sie  sich  in  dem  Falle  des  Redners;  \j 
der  den  Affect,  welchen  er  aufregen  will,  zwar  allerdings  selbst 
empfinden  muss,  doch  aber  sich  von  ihm  nicht  darf  überwälti- 
gen und  fortreissen  lassen,  sondern  vor  allen  Dingen,  für  die 
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Atifrechthaltung  seiner  eigenen  Besonnenheit  zu  sorgen  hat. 
Diese  Besonnenheit ,  dieaer  Verstand  der  Kirche  sollte  die  Re- 
ligionsphilosophie sein«  Sie  ist  es  aber  freilich  nicht,  wenn  sie 
das  Alles  9  was  die  Kirche  in  ihrer  Begeisterung  geredet  hat, 
buchstäblich  vcsthält,  statt  es  auf  seine  ursprüngliche  Absicht 
und  Meinung  zurückzuführen.  —  Schon  Piaton  wusste  das 
princip  der  Endlichkeit,  dessen  auch  der  reinste  Theismus 
nicht  entbehren  kann,  wenn  er  für  diese  Erde  taugen  will,  — 
so  zu  fassen,  dass  dadurch  keine  andern,  keine  engeren  Schran- 
ken, als  nur  diejenigen,  welche  das  sichtbare  Universum  nun 
einmal  unwiderleglich  darthut,  herbeigeführt  wurden;  -er  hielt 
die  Dinge,  (wie  man  gegen  Spinoza  durchaus  thun  muss,)  dem 
Sein  nach  ausser  Gott;  und  doch  in  Hinsicht  dessen,  was  sie 
sind,  wenigstens  was  sie  für  nns  sind,  bedeuten,  und  werth 
sind,  —  unterwarf  er  sie  der  Vorsehung.  So  war  der  Pan- 
theismus, dieser  gefährliche  Feind,  den  die  Kirche  unvermerkt 
iit  ihrem-  t^ignen  Schoosse  hervorbringt  und  ernährt,  vermieden. 
Nun  wird  zwar  wohl  die  Kirche  niemals  die  Sprache  des  Pia- 
ton reden;  sie  kennt  aus  der  Geschichte  die  Missdeutungen, 
welche  daraus  entstehn  können.  Aber  wenn  einmal  nicht  ge- 
fragt wird,  ivas  man  in  Reden,  die  sich  an  Viele  wenden,  sa- 
gen solle,  sondern  was  die  Denkenden  denken  werden,  dann  -'^ 
findet  es  sich,  dass  dle^Lehre  des  Pia  ton  besser  i^t,  während 
die  des  Spinoza  besser  klingt.  Und  dieses  findet  sich  um  desto 
geiiisser,  da  die  Kirche  nicht  bloss  dem  Pantheismus  abgeneigt 
ist,  welcher  das  Princip  der  Endlichkeit  in  Gott  hineinversetzt, 
sondern  auch,  und  zwar  nicht  minder,  debijenigen  überspann- 
ten Theismus,  der,  um  jenes  für  lästig  gehaltene  Princip  zu 
verflüchtigen,  oder  vielmehr  zu'ignoriren,  (denn  das  Verflüch- 
tigen gelingt  nicht,)  sich  von  der  Erfahrung  absichtlich  hin- 
wegwendet, und  in  allerlei  Formen  sich  durch  eine  vorge- 
schützte Unwissenheit  zu  helfen  «ucht.  Kann  die  Kirche  eine 
solche  Hülfe  annehmen?  Sie  will  ja  leben  und  wirken  in  un- 
serer Welt]  Sie  weiss  sehr  gut,  dass  sie  auf  dem  irdischen 
Boden  steht;  ja  noch  mehr,  sie  hat  eine  alte,  noch  jetzt  nicht 
ganz  erloschene  Neigung,  das  Princip  der  Endlichkeit  sogar 
jm  idealisircn  imd  zu  personificiren.  Daher  die  Hölle  und  der 
Teufel.  Der  Magnetismus  im  menschlichen  Geiste  —  kein 
nenes,  magisches,  sondern  ein  natürliches  und  wirksames  Prin- 
cip, nämlich  das  bekannte  Streben  nach  Effect,  welches  nicht 


eher  ruht,  als  bis  die  Gegensätze  zu  ihrem  Maxinuim  gestei- 
gert sindy  —  macht  sich  überall  Pole,  «uch  wo  man  keiüe 
sieht;  wie  hätte  er  den  Gegenpol  des  Himmels  weglassen  kön-i 
nen?  Plaiom  Lehre  nun  ist  nichts  als  die  äusserste  Milderung 
dieser  Polarität.  Hingegen  der  freie  Abfall  der  bösen  Geister» 
(^e  förmliche  Rebellion  im  Reiche  Gottes,)  ist  deren  schärfste 
und  härteste  Spitze;  nicht  bloss  Gregensatz,  sondern  Trotz  wi* 
der  den  Allerhöchsten!  Gewiss  ein  poetischer  Trotz!  Aber 
consequent  ist  dessen  Zulassung  für  den  Begriff  des  heiligsten 
Wesens  eben  so  wenig,  als  der  Pantheismus;  vielmehr  muas 
man  eingestehen,  dass  die  Langmuth  gegen  4en  Fürsten  der 
Finstemiss,  um  das  Gelindeste  zu  sagen,  die  unbegreiflicbste 
aller  göttlichen  Eigenschaften,  das  geheimste  der  Greheinmisse 
«ein  würde. 

Wir  blicken  jetzt  zurück  auf  jene  streitenden  Partheien,  und 
überlegen,  welches  Schicksal  sie  wohl  der  Philosophie  bereiten 
mögen?  Jede  von  beiden  will  siegen;  aber  schon  der  erste 
Anfang  des  Streits  konnte  zeigen,  dass  die  Burg  des  Pantheis- 
mus eben  so  vergeblich  belagert  als  vertheidigt  wurde.  Ver-r 
gcbens  schmeichelt  nuin  sich,  die  sckellingische  Schule  werde 
aUmälig  verstummen;  denn  lange  vor  SchelUngj  und  unabh^- 
ife  gig  von  LessiHg^  haben  sehr  ausgezeichnete  Köpfe  das  vergoi- 
;t=  terte  Weltall  des  Spinoza  für  den  eriiabensten  Gedanken  ge- 
halten, dessen  die  menschliche  Vernunft  mächtig  werden  könne. 
Für  die  blosse  Cont'emplation  ist  Gott  ohne  Welt  ein  völliges 
Dunkel;  sie  will  Etwas  erblicken;  sie  will  Vieles  umfassen;  sie 
will  Alles  vereinigen.  Sie  sucht  für  die  schon  anderwärts  er- 
worbenen Kenntnisse  einen  Ruhepunct  des  Wissens.  Sie  ver- 
langt auch  eine  Ait  von  Gef ühlsphilosoplüe ;  aber  das  Gefühl 
der  blossen  Betrachtung  will  sich  nicht  vermengen  mit  den  an- 
dern, dem  menschlichen  Leben  entsprossenen  Gefühlen,  denen 
die  Vorsehung  Bedürfniss  und  Lindenmg  ist  Dennoch  lassen 
auch  diene  Gefühle  sich  nicht  hinwegschaffen;  das  Leben  er- 
zeugt sie  jeden  Augenblick  von  neuem.  Daher  wird  der  Streit 
fortdauern;  und  die  PhUosophie  wird  in  diesem  Falle  schwaeh 
bleiben  durch  innem  Krieg!  Oder  wollen  wir  annehmen,  eine 
von  beiden  Partheien  besonne  sich  auf  ihr  eigenes  Unrechl» 
und  ginge  freiwillig  über  zu  der  andern?  Vielleicht  fühlen  die 
in  der  Burg,  dass  sie  Unrecht  haben;  dtiss  sie  engherzig  einem 
lediglich  contcmplativen  Wohlbehagen  sich  hjngaben;  vieU^cbt 
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erweitert  sich  ihrGremfith,  und  sie  lassen  nnn  das  wärmere  Gre- 
fohl  gelten  führ  das  wahre.  Was  wird  daraus  entstehn?  Man 
▼eibannt  die  Klarheit  der  Reflexion,  unterjocht  den  kalten  Ver- 
stand; es  giebt  alsdann  nur  positive  Auctoritäten  im  geistigen 
Grebiete;  man  glaubt  und  ahnet,  weil  man  glauben  und  ahnen 
wilL  Die  Philosophie  wird  in  diesem  zweiten  FaUe  nnvermeid- 
fich  eine  alte  G^chichte,  eine  yeraltete  Sitte."*  Redekimste  tre- 
ten an  ihre  Stelle;  man  disputirt  höchstens  noch  zum  Schein; 
der  klügste  Redner  überlistet  den,  welcher  sich  weniger  auf  die 
Kunst  versteht,  den  Geist  durchs  Gemüth  -zu  beherrschen. 
Oder  endlich,  setzen  wirkten  dritten  Fall,  dass  die  Belagerer 
der  Burg  freiwillig  die  Hand  zum  Frieden  bieten,  weil  sie  €iti- 
sehn,  dass  sie,  für  ihre  Personen,  Unrecht  haben  zu  streiten, 
während  ihre  innersten  Gedanken,  bei  aufrichtiger  Entwicke- 
lung,  dem  Pantheismus  zustreben«  Dann  wird  in  der  Burg 
ein  Versöhhungsfest  gefeiert  werden,  wobei  der  gefährlichste 
Feind  vergessen  ist;  nämlich  der  Boden  selbst,  auf  weldiem 
die  Burg  erbauet  wurde.  Dieser  Boden  ist  vulkanischer  Natur. 
Auch  der  Pantheismus  hat  seine  innere  Gährung,  seine  noth- 
, wendige  Umwandlung;  er  ist  nicht*  das  Palladium  des  Wissens. 
Denn  ein  Urwesen,  das  sich  ohne  Notli  xmd  Zweck  aus  einer 
Form  in  die  andere  wirft,  ist  ein  ungereimtes  Ding;  es  existirt 
nicht;  es  kann  nicht  einmal  gedacht  werden.  Da  jedoch  die 
■othwendigsten  Umwandlungen  der  Begriffe  oft  gerade  dieje- 
nigen sind,  welche  die  menschliche  Trägheit  am  spätesten  voll- 
zieht: so  wollen  wir  uns  für.  jetzt  den  Pantheismus  als  Sieger 
denken,  und  nur  fragen,  was  alsdann  die  Philosophie  zu  er- 
warten habe?  Was  anderes  werden  die  Sieger  thun,  als  ihre 
Ansicht  überaU  anbringen,  durchführen,  die  ganze  Natur  der- 
selben unterwerfen,  und  in  den  Metamorphosen  der  Dinge, 
wovon  uns  ohnehin  die  Erfahrung  belehrt,  lauter  offenbare  Be- 
stätigungen ihrer  Lehre  erblicken?  Aber  die  Lehre  wird  als- 
dann den  Punct  erreicht  haben,  wo  sie,  gleich  Fichtes  Staate, 
sich  selbst  überflüssig  macht  und  aufhebt  Denn  um  die  Dinge 
80  veränderlich,  und  in  der  Veränderung  dennoch  beharrend, 
zu  sehen,  wie  sie  sich  wirklich  den  binnen  darstellen,  dazu 
j^  kvaucht  man  keine  Lehre;  das  blosse  Auge  verbunden  mit 
witzigen  Combinationen,' die  sich  von  selbst  darbieten,  sieht 
davon  genug  für  den,  welchem  so  etwas  genügen  kann.  Also 
auch  in  diesem  Falle  ist  es  mit  der  Philosophie  zu  Ende ;  denn 
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ihr  Werk  ist  abgethan,  und  man  kann  sie  weiter  nicht  ge* 
brauchen. 

Wer  wird  sich  verhehlen ,  dass  alle  drei  Fälle  schon  längst 
wirklich  neben  einander  statt  findei^  weil  ihre  Voranssetzungen 
th  eil  weise  zugleich  erfüllt  wurden?  Schon  während  man  noch 
stritt,  hatte -man  zugleich  dem  Empirismus  und  der  Schwär- 
merei Thür  und  Thor  geöffnet;  man  hatte  ni^ch  allen  Seiten 
hin  Blossen  gegeben.  Jetzt  wird  die  philosophirende  Symbolik 
von  den  Philologen,  das  Naturrecht  von  den  Rechtshistorikem, 
die  Naturgeschichte  Gottes*  von  den  Supematuralisten,  die 
Natui7)hilo8ophie  von  den  Physikern  zurückgewiesen  und  über- 
flügelt I  Es  fehlte  nur  noch,  dass  eine  philosophische  Schule 
selbst  auf  den  Einfall  kam,  alles  Denken  sei  blosse  Wiederho- 
lung des  unmittelbaren  Wissens,  und  könne  die  Erkenntnis« 
nicht  im  Geringsten  erweitem;  auch  diese  Behauptung,  die 
bloss  die  Frage  übrig  lässt,  warum  denn  nicht  Alles  sich  von 
jeher  von  selbst  verstand?  >vird  jetzt  laut  gepredigt!  —  Das  ist 
die  Geistesnahrung,  wovon  das  Publicum  lebt,  welchem  nun- 
mehr dieses  Buch  muss  übergeben  werden  I  Und  zwar  in  ei- 
nem Zeitpuncte,  wo  es  an  allen  Orten  Psychologien  und  An- 
thropologien geregnet  hat. 

Dass  die  Schulen  ihren  alten  Irrthum  in  alledei  Formien 
giessen,  und  ihm  unter  andern,  zur  Abwechselung,  einmal  sol- 
che Namen  geben,  die  von  der  Seele  und  vom  Menschen  her- 
genommen sind,  dies  ist  eine  gleichgültige  Sache.  Daher  ist 
nicht  nöthig,  hier  einzelne  Beispiele  anzuführen.  Wiewohl, 
was  könnte  mich  hindern,  ein  paar  Bücher,  die  mit  jenen  Titeln 
versehen  sind,  näher  zu  bezeichnen,  worin  die  Unkenntniss  des 
geistigen  Tliuns  und  Wesens  eich  versteckt  hinter  transscen- 
dentalen  Kosmogonien,  und  hinter  Hypothesen  über  den  Kern 
der  Erde?  Und  ein  drittes,  worin  die  Psychologie  verbogen 
ist  durch  den  Zweck,  sie  einem  längst  fertigen  Systeme,  dessen 
Vorurtheile  sollten  beibehalten  werden,  als  Grundlage  unter2^' 
schieben?  Und  ein  viertes,  dessen  Verfasser  sich  mit  seinem 
Recensenten  in  der  unvermeidlichen  Amphibolie  der  transscen- 
dentalen  Freiheitslehre  herumdreht,  vermöge  welcher  in  einem 
Augenblicke   der  freie  und  der  gute  Wille  identisch  gesetiK^ 


*  So  nannte  der  treflliche  Krause  (früher  in  Königsberg,  dann  in  Weimal', 
wo  er  starb,)  die  «c/«f//i><^*tfcAe  Keligtonsiehre« 
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werden,  im  nächsten  aber,  wann  man  das  Böse  erklaren  will, 
die  Freiheit  sich  in  ein  völlig  gesetzloses  Vermögen  verwan« 
delt,  welchem  zwar  die  Vernunft  ein  Gesetz  vorhält,  aber  der- 
gestalt, dasS'der  Erfolg  rein  zufällig  bleibt  Und' ein  fünftes, 
sechstes,  siebentes,  deren  Verfasser  zwar  mit  Recht  auf  die 
Seite  dm'chgängigcr  Naturordnimg  treten,  aber  keinen  Begriff 
haben  von  ^ei^ff^er- Natur,  nichts  kennen  als  Materie,  und  sdbst 
diese  verkennen;  daher  sie  um  so  mehr  den  Geist  verletzen 
und  beleidigen.  Und  ein  achtes,  worin  mein  Lehtbuch  der 
Psychologie  nachgeahmt  und  entstellt,  aber  nicht  angeführt 
wird.  Und  ein  neuntes,  zehntes,  und  wer  weiss  wie  viele  sonst, 
worin  die  Abtheilung  der  Seelenvermögen  (die  ft*eilich  Nie- 
mandem genügen  kann)  zwar  verändert  wird,  aber  mit  erkün- 
stelten Theilungsgründen;  und  mit  Beibehaltung  der  Meinung, 
Alles  komme  auf  innere  Wahrtiehmung  an  9  —  als  hätten  wir 
heute  einen  scharfem  innem  Sinn,  wie  ifanr oder  Locket  Den 
;guten  Willen  aller  dieser  Schriftsteller  bezweifle  ich  nicht;  wenn 
aber  dereinst  ein  Geschichtschreiber  ein  hartes  Urtheil  fällt« 
und  etwa  von  ihnen  sagt:  sie  wtissten,  dass  die  Psychologie 
schwach  war;  darum  gingen  sie  statt  behutsamer,  desto  dreister 
mit  ihr  ww,  dann  fragt  es  sich,  ob  ihre  Werke  sie  vertheidigen 
können,  worin  das  Schwerste  und  Wichtigste  leicht  genom- 
men ist? 

Das  einzige  Bedeutende,  was  der  Psychologie  neuerlich  be- 
gegnet ist,  besteht  in  jenen  vorerwähnten,  ihr  zugemutheten 
Anschauungen,  Offenbarungen,  Ahnungen,  die  jede  P^rthei 
nach  ihrer  Art  näher  bestimmt,  um  ihre  ßeligionsansichten  da- 
durch zu  sichern.  Diese  Zumuthungen  sind  für  jede  nüchterne, 
wenn  auch  nur  empirische  Psychologie,  so  durchaus  unerträg- 
lich, dass  man  hoffen  kann,  sie  werden*  nützlich  sein  durch 
Hervomifung  einer  kräftigen  Reaction.*  Man  glaube  nicht, 
dass  die  Kirche  sie  dagegen  beschützen  werde!  Ihr  sind  die 
'l^munftoffenbarungcn  oft  genug  angeboten  worden;  sie  kennt 
deren  wandelbare  Natur,  und  empfindet  sehr  stark  das  BedHrf- 


•  DasB  überliaupt  die  Psycholopie,  so  sehr  »tu  auch  durch  «las  von  ihr  aus- 
j^hende  Licht  alle  andern,  zur  Metaphysik  in)  weitesten  Sinne  gehörigen 
Untersuchungen  erleichtert,  doch  nicht  die  Stelle  derselben  vertreten  kann: 
dies  wird  der  Leser  viellältig  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben,  (ranz 
umsonst  sucht  man  in  Lehren  über  Sinn,  Verstand  und  Vernunft,  den  Ersatz 
für  das ,  iVas  man  anderwärts  versäumteL  und  vordarb. . 
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ms8  der  Vestigkeit  in  diesen  ohnehin  wandelbaren  Zeiten*  Man 
glaube  eben  so  wenig,  dass  der  innere»  selbstständige  Werth 
der  Gefühle,  aus  welchen  jene  Zumuthungen  hervorgehn^  ihnen 
Nachdruck  geben  werde.  Denn  dieser  Werth  wird  gar  nicht 
angefochten,  vielmehr  sehr  gern  anerkannt;  aber  geleugnet 
wird,  dass  er  der  Werth  eines  Beweises  sei.  Sehr  gut  gemeint» 
sehr  schön  empfunden  ist  Manches,  was  gleichwohl  nur  einen 
poetischen,  keinen  wissenschaftlichen  Werth  besitzt  Sehr  tiefe 
Gefühle  kann  ein  Individuum  in  sich  erzeugen,  ohne  dass 
darum  die  Lehre  vom  Gefühl  vermögen,  oder  gar  die  vom  An- 
schauen und  Erkennen  nur  den  geringsten  Zusatz  bekäme. 
Die  subjective,  individuale  Xatur  der  Gefühle,  ihr  inniger  Zu- 
sammenhang mit  der  Zeitgeschichte,  und  mit  den  Partheiungen^ 
die  sie  herbeiführt,  ist  eben  so  bekannt,  als  die  eigenthümliche 
Weichheit  derjenigen  Cliaraktere,  die  sich  darin  gefallen,  Ge- 
fühle zu  Grundlagen  ilirer  Ueberzeugimg  zu  machen. 

Der  Leser  weiss  übrigens  schon  aus  dem  ersten  Theile  die- 
ses Werks,  dass  es  viel  zu  alt  ist,  viel,  zu  lange  im  Pulte  g6^ 
legen  hat,  um  die  Absicht  einer  Reaction  gegen  die  heutige 
Zeit  in  sich  zu  tragen.  Der  Schluss  dieses  Buchs  wurde  im 
Jahre  1814  geschrieben.  Seitdem  sind  allmälig  manche  Zu- 
sätze gemacht  worden;  so  dass  ein  kritischer  Geist,  wie  sie 
heute  sind,  wohl  auf  den  Einfall  kommen  könnte,  verschieden^ 
Federn  nachzuweisen,  die  daran  geschrieben  und  interpolirt 
hätten.  Wohl  nicht  sicherer,  als  eine  solche  Kritik,  ist  daä 
Vorgefühl  des  Verfassers,  dieses  Buch  werde  nach  einem  odfcr 
ein  paar  Jahrzehenden  anfangen  zu  wirken,  wann  die  Um- 
wandlung dessen  was  jetzt  die  Köpfe  trübt,  soweit  wird  vorge- 
schritten sein,  dass  die  Natur  der  Sache  einen  und  den  andern 
von  selbst  auf  die  Bahn  hinleiten  kann,  die  man  hier  zuerst 
betreten,  und  soweit  es  gelingen  wollte,  verfolgt  sieht.  So 
späte  Ereignisse  können  den  Verfasser  für  seine  Person  wenige 
interessiren.  Nichts  desto  weniger  liegt  er  den  Wunsch,  daM^ 
die  seltenen  Menschen,  welche  im  Stande  sind,  sich  von  den 
Einflüssen  des  Zeitalters  frei  zu  erhalten,  die  zuvor  beschrie- 
bene Lage  der  Philosophie,  —  worin  sie  durch  diejenigen,  die 
ihre  Pfleger  sein  wollten,  nun  einmal  ist  versetzt  worden,  — 
vest  ins  Auge  fassen,  und  wohl  beherzigen  mögen;, denn  ihre 
Pflichten  sind  um  desto  grösser,  je  schwerer  ihnen  die  Erfül- 
lung derselben  von  allen  Seiten  gemacht  wird!    Sie  sollen  be- 
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denken,  dft86  jedes  System,  je  weniger  es  von  der  nothwendigen 
Umwandlung  der  Begriffe  erkennt,  desto  weniger  dieselben 
leiten  kann,  und  desto  sicherer  von  ihr  ergriffen  und  fortgeris- 
sen wirdb  Sie  sollen  femer  bedenken,  dass  ein  Publicum,  wel- 
ches die  Nothwendigkeit  solcher  Umwandlung  nicht  einsieht, 
genkde  deshalb  die  wechselnden  Systeme  für  bloss  -spielende 
Erscheinungen  hält  Sie  sollen  durch  die  Geschichte  belehrt 
sein,  dass  der  Faden  dieser  Umwandlungen  Gefahr  läuft,  vor 
der  Zeit  seiner  Abwickelung  zerrissen  zu  werden,  sobald  ein 
öffentlicher  Unglaube  an  Systeme  als  solche,  dahin  strebt,  die- 
selben im  Entstehen  zu  vernichten.  Griechenland  verlor  den 
Faden,  als  seine  besten  Köpfe  Skeptiker  wurden;  sie  wurden 
es  aber,  als  die  Anregung,  welche  die  Natur  dem  Denken  giebt, 
überwogen  Wurde  von  dem  Abschreckenden,  welches  der  Streit 
der  Lehrmeinungen  mit  «ich  bringt  Deutschland  steht  jetzt 
auf  demselben  Punctel  Und  die  Fluth  der  Journale,  welche 
den  Tag  beherrschen,  weil  es  für  die  Jahrzehende  keine  sichere 
Herrschaft  mehr  giebt,  steigert  bei  uns  das  Uebel  noch  weit 
höher.  —  Die  Philosophie  gilt  in  solchen  Zeiten  für  einei\  gei- 
stigen Lpxus;  und  es  finden  sich  Menschen  genug,  deren  rasche 
Federn  sich  zu  Dienerinnen  dieses  Luxus  herabwürdigen.  Diese 
geben  der  Philosophie  den  letzten  Stoss.  Sie  werden  sie  auch 
bei  uns  vernichten,  wenn  nicht  der  reinste  Wille,  verbunden 
mit  ächter  specülativer  Kraft,  sich  entgegenstemmt,  und  in  dem- 
selben Geiste  fortarbeitet,  welcher  die  grossen  Denker  der  Vor- 
zelt getrieben  hat. 

Ganze  Jahrhunderte  können  philosophiren,  und  mit  allem 
Fleiss  und  Eifer  sich  streiten  und  Schulen  bilden,  ohne  dass 
darum  die  Philosophie  selbst  (die  nur  Eine  ist,  soviel  auch 
Von  Philosophieen  in  der  Mehrzahl  geplaudert  wird,)  nur  einen 
Schritt  weiter  käme.  Hätte  der  ächte  Tiefsinn  der  Eleaten  sich 
mit  dem  richtigen  Geschmack  des  Piaton  und  der  logischen 
Cbbung  und  Gelehrsamkeit  des  Artstoteies  vereinigt:  so  würden 
die  Griechen  die  wahre  Philosophie  gefunden  haben.  Statt 
dessen  ging  nach  Aristoteles  die  Wissenschaft  stets  rückwärts. 
Die  Stoiker  predigten  und  die  Epikuräer  conversirten  nur,  um 
die  Skepsis  zu  emäiiren;  Arkesilaus  und  Karneades  waren  die 
eigentlichen  Häupter  ihrer  Zeit;  ihr  Samen  wuchs  auf,  wie 
Cicero  und  Sextus  Empiricus  es  bezeugen;  4^e  frühem  richtigen 
Anfänge  waren  unwiederbringlich  verloren.    Die  Skepsis  fand 
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endlich  ihr  Grab  in  der  Schwärmerei.  So  verwandelt  sich  der 
bis  zur  Demokratie  verdorbene  Staat  endlich  in  die  Tjitinna; 
wie  Piaton  längst  gelehrt  hat  In  diesem  Spiegel  mag  auch 
die  heutige  Zeit  sich  beschauen.  Das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erzeugte  eine  hohe  Fluth,  welche  das  Schiff  hätte 
über  die  Klippen  tragen  kömicn;  aber  ungeschickte  Looteen 
trieben  es  aus  dem  Fahrwasser.  Der  .rechte  Augenblick  i»t 
verioren  gegangen.  Gleichwohl  besitzt  dieses  Zeitalter  uner- 
messliche  Ilülfsmittel,  wie  kein  früheres;  und  der  rechte  Augen- 
blick würde  sogleich  \%ieder  da  sein,  wenn  man  sich  emitlich 
anstrengen  wollte!  Aber  die  Fanlheii,  nach  Fichte  das  Grund- 
laster des  Menschen,  lässt  es  dahin  nicht  kommen.  Deutselb- 
land ist  nur  für  positive  Gelehrsamkeit  regelmässig  fleissig;  für 
eigentliche  Kunst  oder  Wissenschaft  hat  es  Anwandlungen, 
welche  kommen  und  wieder  gehn. 

Hätte  nun  bei  den  Griechen  zu  jener  Zeit^  da  die  Stoiker 
mit  angenommenem  Ernst,  in  der  That  aber  nach  Art  der 
Modephilosophio  aller  Zeiten,  ein  Gemenge  aus  Reminiscenzta 
bereiteten,  indem  sie  Weltseele  und  Vorsehung,  Naturphilosd- 
phie  und  Divination,  magere  Trugschlüsse  und  aufgeblasene 
Paradoxa  durcheinander  wirrten,  —  hätte  damals  Einer  ver- 
suchen wollen,  ein  achtes,  in  sich  zusammenhängendes  Den- 
ken zurückzuführen:  welcher  Weg  würde  ihm- zu  diesem  Ver- 
suche of!en  gestanden  haben?  Doch  wohl  kaum  ein  anderer, 
als  Zurückweisung  zu  den  alten,  zwar  noch  verehrten,  aber 
doch  grossen theils  vergessenen,  Denkern;  nicht  um  ihre  Lehr- 
sätze, (denn  die  waren  nicht  verloren,  sie  waren  vielmehr  das 
Metall,  was  man  fortwährend  umprägte,  um  die  neuen  Münzen 
zu  verfertigen,)  sondern  um  die  Art  ihres  Forschens^  die  An- 
triebe Uires  Strebens  zu  erneuern;  und  um  eben  in  «knPuncten 
durchzudringen,  wo  sie  mitten  in  den  Schwierigkeiten  stecken 
geblieben  waren.  Damit  möchte  sich  denn  ganz  natürlich  die 
Ermahnung  verknüpft  haben,  den  Glauben  an  die  gütige  und 
gerechte  Vorsehung  lieber  in  seiner  sokratischen  Einfachheit 
und  Natüriichkeit  zu  lassen,  als  ihn  durch  dialektische- Künste 
zu  ängstigen,  und  in  Streitigkeiten  zu  verwickeln;  das  Lob  des 
philosophischen  Erfindungsgeistes  dagegen  lieber  auf  den  Fel- 
dern des  eigentlichen  Wissens  zu  suchen,  wo  noch  genug  Ar- 
beit zu  verrichten,  genug  zu  säen  und  zu  ärndten  sei. 

Was  diese  Andeutung  sagen  will:  wird  i^ae  grossen  Com- 
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mentar  veretändlieh  dein.  Schon  die  Vorrede  des  ersten  Theils 
Enthielt  die  Bitte,  der  Leser  wolle  sich  zurückversetzen  in  die 
Periode 9  da  Kant,  Reinhold  und  Fichte  blüheten;  den  gegen- 
wärtigen zweiten  Their  wird  schwerlich  Jemand  verstehen,  ohne 
^ese  Bitte  zu  erfüllen  I  Insbesondere  mit  Kanf  wird  man  den 
Verfasser  so  lebhaft  beschäftigt  finden,  als  ob  es  noch  nie^Je- 
'Blanden  hätte  eihf allen  können,  zu  behaupten,  dass  heut  zu 
Tage  Kant 9  Schriften  wenig  mehr  gelesen  würden,  und  der 
jetzigen  Generation  nur  noch  obenhin  bekannt  seien.  Gute  ' 
Beobachter  wollen  zwar  so  etwas  bemerkt  haben;  vielleicht 
aber  ist -es  noch  eben  Zeit,  sich  zu  stellen,  als  ob  man  davon 
nichts  wüsste.  Fortdauernde  Beschäftigung  mit  .den  Werken 
rines  grossen  Mannes  ist  die  Art  von  Ehrenbezeugung,  die 
ihm  gebührt;  jede  andre  kann  er  entbehren.  Sehr  leicht  wäre 
es  sonst  gewesen,  die  häufige  Polemik  gegen  Kanty  den  Wor- 
ten nach  weit  mehr  zu  mildem,  als  für  nöthig  ist  erachtet  wor- 
den; ohne  dabei  der  Aufrichtigkeit  im  mindesten  Abbruch  zu 
*thun.  «Zum  Ueberflusse  sei  indessen  hier  noch  bezeugt,  dass, 
indem  der  Verfasser  walirend  der  letzten  Ueberarbeitung  dieses 
Buchs  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  von  neuem  durchlief,  die 
Ch"Ö8se  -des  mit  Recht  hochberühmten  Werks  so  deutlich ,  wie 
noch  niemals  zuvor,  in  den  einfachen,  würdevollen  Umrissen 
'desselben  vor  ihn  hintrat.  Weit  mehr,  als  der  Inhalt  verlieren 
konnte,  gewann  die  Form.  Und  selbst  die  Seelen  vermögen 
ertheilten  nun  dem  Ganzen  einen  ähnlichen  Keiz',  wie  diiröh 
einen  Mythenkreis  das  darauf  gebauete  Epos  zu  erhalten  pflegt, 
licser,  welche  im  Stande  sind,  diesen  Reiz  zu  empfinden, 
werden  das  vorliegende  Buch  nicht  darum  der  Verkleinerungs- 
suoht  beschuldigen,  weil  es,  seinem  Hauptzwecke  gemäss,  der 
Vemunftkritik  beinahe  Schritt  für  Schritt  auf  dem  Fusse  folgen 
tnusste.  ' 

Im  ällc:emeinen  wird  dieser  zweite  Theil  meiner  Arbeit  einer 
weit  grossem  Menge  von  Lesern  zugänglich  sein,  als  dör  erste, 
dessen  Metaphysik  und  Mathematik  nur  auf  einen  kleinen  Kreis 
rechnen  kann.  Wenn  man  es  nicht  verschmäht,  durch  Seiten- 
und  Hinterthüren  in  ein  Gebäude  einzugehen,  dessen  ilaupt- 
eingang  eine  etwas  steile  Treppe  unvermeidlicli  forderte:  so 
wird  man  solcher  Nebenthüren  hier  eine  grosse  Menge  antref- 
fen. Denn  hi^r-  ist  von  *  sehr  bekannten  Gesfenständen  die 
Rede;  und  man*  mrd  die  Bemühiuig  des.  Verfassers  nicht  ver- 
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kennen,  durch  auffallende,  aus  der  Mitte  der  Erfahrung  gegrif- 
fene Züge  dasjenige  deutlich  vor  Augen  zu  stellen,  was  der 
Analyse  sollte  unterworfen  werden.  Freilich  verträgt  auch  die- 
Ml^Theil  nicht  das  gedankenlose,  halb  träumende  Lesen« 
troma  Manche  durch  eine  Unzahl  von  schlechten  Büchern,  die 
nicht  anders  gelesen  werden  können,  sich  gewöhnt  haben;  wie 
sie  durch  ihre  ewigen  Missverständnisse  verrathen.  -  Ab^r  hin- 
weggesehen von  denen,  die  von  philosophischen  Schriften  nur 
die  äussern  Umrisse  sehn,  und  den  Ton  hören  wollen:  giebt  es 
doch  immer  noch  eine  Menge  von  achtungswerthen  Mänftem, 
welche  zum  Verstehen  sowohl  den  Willen  als  die  Kraft  be- 
sitzt, und  denen  an  der  Sache  gelegen  isti  Diese  nun  ersuche 
ich,  zu  bedenken,  dass  die  natürliche  Verwickelung  der  psy- 
chologischen Erfahrungen  durch  keinen  wissenschaftlichen  Vor- 
trag auf  einmal  kann  dargestellt  werden;  sondern  dass  man 
sich  bald  unbequeme  Trennungen,  bald  auch  ein  Hinübergrei- 
fen aus  einem  Gegenstande  in.dcn  andern  muss  gefallen  lassen; 
wobei  freilich  bald  die  Sache,  bald  die  logische  Ordnung  schei- 
nen kann,  verletzt  zu  werden.  So  habe  ich  es  nicht  vermeiden 
können,  die  Lehre  von  den  Begierden  gleich  Anfangs  zwar  zu 
berühren,  aber  sehr  viel  weiter  nach  hinten  erst  fortzusetzen; 
und  dagegen  von  den  Gefühlen  ausführlich  schon  in  den  ersten 
Paragraphen  zu  handeln.  Denn  jene  mussten  vorzugsweise  in 
ihrem  Gegensatze  gegen  die  sogenannte  praktische  Vernunft 
betrachtet  werden;  hingegen  bei  den  Gefühlen  kam  es  haupt- 
sächlich darauf  an,  die  räthselhafte  Verbindung  zwischen  Ge- 
müth  und  Vorstellungsvermögcn  zu  erklären;  und  diese  Erklä- 
rung hielt  ich  für  ein  so  dringendes  Bedürfniss,  dass  ich,  um 
die  innere  Erfahrung  klar  genug  zu  vergegenwärtigen,  gleich 
Anfangs  den  ganzen  Gefühlszustand  des  Menft;hcn  zu  schildetii 
suchte,  ohne  mich  darum  zu  bekümmern,  ob  hiebei  von  den 
Gefühlen  des  höher  gebildeten  Menschen,  oder  von  den  nie- 
dem  gesprochen  werde,  die  eigentlich  allein  in  diesen  Vorder- 
grund gehören.  Bei  solchen  Licenzen  wird  natürlich  auf  die 
Gefälligkeit  des  Lesers  etwas  gerechnet;  der,  wenn  er  die 
Sache  aus  andern  Gesichtspuneten  betrachten,  z.  B.  den  Zu- 
sammenhang dier  Begierden  mit  den  Gefühlen  genauer  verfol- 
gen will,  sich  alsdann  die  im  Vortrage  getrennten*  Theile  nach 
dieser  seiner  Absicht  näher  zusammenrücken  muss.  D^  Haupt- 
augenmerk des  Verfassers  konnte  kein  anderes  sein,  als  überall 
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die  psychologische  Analyse  in  die  Bahn  der  synthetischen  Un- 
tersuchung aninickzulenken;  aus  welcher»  sobald  i|ian  sie-^n^Hi- 
wenden  weiss ,  die  Erfahrung  begreiflich  wird.  Der  Sdh|||l|Ar 
tig^eit  solcher  Leser,  die  dem  Buche  von  Tome  herei# 
überall  folgen  konnten,  bleibt  es  überlassen,  sich  das 
Werk  nach  ihrem  Bedürfnisse  umzuwenden;  dergestalt»  dass  de 
aus  der  Analyse  auf  die  dazu  gehörige  Synthesis  zurück  schlies- 
sen,  und  aus  jener  sich  diese,  soweit  sie  können.,  verständlich 
machen.  Dies  wird  ihnen  grossentheils  gelingen;  denn  man 
braucht  weniger  die  Rechnung  selbst,  als  den  allgemeinen  Be- 
griff derselben,  um  wenigstens  von  dem  grobem  -Theile  der 
bisher  herrschenden  Irrthümer  sich  zu  befreien.  Hingegen 
vollkommenere  Ausführung  des  Ganzen  wird  durchaus  einen 
•ehr  gebildeten  mathematischen  G^ist  erfordern;  der  sich,  ans 
den  synthetischen  Principien  mancherlei  mögliche  Fälle  zu 
cfonstruiren  vermöge,  um  diejenigen  auszuwählen,  die  zu  g^ 
gebenen  psychologischen  Phänomenen  passen.  Der  Verfasser 
hat  sich  nie  für  einen  Mathematiker  gehalten;  er  weiss  nur  zu 
gut,  wieviel  er  Andern  zu  thun  übrig  lässt 

Was  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  am  meisten  muss  em- 
pfohlen  werden,  ist  das  Studium  der  Lehre  von  den  Beihei^- 
formcn;  auf  welche,  gewiss  gegen  die  allgemeine  Erwartung, 
beinähe  die  ganze  Untersuchung  über  die  sogenannten  Kate- 
gorien zurückfuhrt*;  und  ohne  welche  selbst  über  Verstand 
und  Vernunft  sich  nichts  Deutliches  sagen  lässt  —  Die  Ab- 
handlung über  diese  vermeinten  Seelenvermögen  wird  dem 
minder  geübten  Leser  auf  den  ersten  Blick  sehr  zerrissen  schei- 
nen; denn,  abgesehen  von  den  vorbereitenden  Betrachtungen  der 
Einleitung,  findet  sich  ein  Theil  derselben  im  vierten  Capitel 
des  ersten  AbscSiitts,  ein  anderer  Theil  erst  im  dritten  und 
vierten  Capitel  des  zweiten  Abschnitts.  Allein  wenn  dies  Un- 
ordnung scheint,  so  liegt  die  Schuld  an  der. bisherigen  Übeln 
Gewohnheit  der  Psychologen.  Die  Erklärung  des  gemeinen 
Denkens.,  und  seiner  HauptbegrifFe,  ist  ein  durchaus  verschie- 
dener Gegenstand  von  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  des 

*  Man  hätte  dies  gleichwohl  schon  langst  vor  der  genauem  Untersuchung 
erwarten  sollen.  Denn  die  Sprache  verräth  die  Sache.  Die  Worte:  Sub^ 
§lan%  und  Inhiirensy  sind  vom  Räume  entlehnt;  und  eine  Logik  rd  liefern 
ohne  räumliche  Metaphern,  wie  Umfang,  Inhalt  u.  s.  w.  ist  ganx  na* 
möglich. 
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eigentlichen  Wissens ,  und  schon  des  Strebens  naoh  diesem 
Wissen  mit  Grefahr  eines  mannigfaltigen  Irrthüms.  Die  ge- 
wSlaiichen  Lehren »  welche  die»  und  jenes  vermengen/  stellen 
^gemeinen  Verstand  zu  hoch;  den  wissenschaftlichen  zu 
r.  Daraus  entsteht  erstlich  eine  zu  grosse  Kluft  zwiischeh 
Mensch  und  Thier,  die  zwar  unserm  Stolze  «chmeichelt,  aber 
von  der  Erfahrung  nicht  bestätigt  wird;  —  zweitens  eine  ganz 
ungebührliche  Erniedrigung  des  menschlichen  Wissens,  dessen 
speculativer  Aufschwung  sich  in  eine  nicht  bloss  lächerliche/ 
sondern  geradezu  unmögliche  Thorheit  verwandeln  würde» 
wenn  nicht/s  anderes ,  als  ein  Kategorien- Verstand  und  eine 
glaubende  Vernunft  dabei  zum  Grunde  läge.  Die  gemeine 
Psychologie  hat  den  Menschen  zugleich  nach  Oben  und  nach 
Unten  gezerrt;  ihn  mit  eben  soviel  Unmuth  als  Uebermuth  Mb 
füllt,  die  wahre  Psychologie  muss  das  doppelte  Unheil  dieser 
falschen  Selbstbetrachtung  wieder  gut  machen.  Insbesondere 
muss  der  Metaphysik,  die  so  wenig  zum  Dogmatismus  erstar- 
ren, als  in  sublimer  Schwärmerei  davon  fliegen  darf,  ein,  zwar 
bescheidener,  jedoch  vester  Muth  zu  einer  regelmässigen  Be 
wegung  zurückgegeben  werden.  Für  den  Glauben  wird  im- 
mer noch  ein  unendlich  weiter  Kaum  übrig  bleiben ,  wohin  jeue 
Bewegung  des  Wissens  gar  nicht  einmal  gericlitet  ist 

Soll  ich  endlich  noch  einige  Worte  sagen  über  den  Anstoeis» 
den  Mancher  nehmen  könnte,  weil  in  der  Einleitung  dem  Herrn 
V.  Haller f  der  jetzt  das  allgemeine  Vorurtheil  wider  sich  hat, 
einige  Auctorität  in  seiner  Sphäre,  der  Politik,  ist  eingeräumt 
worden?  Wohl  eher  hätte  man  Ursache  zufrieden  zu  sein, 
dass  hier  auf  ein  merkwürdiges  psychologisches  Phänomen 
hingewiesen  wird;  denn  Herr  v.  Haller  ist  ein  solches.  Nicht 
eifrige  Kunstliebe,  nicht  Frömmelei,  nicht  politischer  Egois- 
mus erklärt  die  bekannten  Schritte  dieses  Mannesi  Das  aber 
ist  gewiss,  dass  die  Vaterlandsliebe  des  Schweizers  schwer  ver- 
wundet wurde  durch  jene  Staatsumwälzung,  wdche  Frankreich 
mit  Arglist  imd  Gewalt  erzwang.  Und  womit  endete  die  Bit- 
terkeit, die  sich,  auf  gerechte  Weise  veranlasst,,  seitdem  in  ihm 
veötsetzte?  Nicht  blosff  damit,  ihn  der  römischen  Kirche  zu- 
zuführen;  sondern  sie  hat  ihn  dahin  gebracht,  sein  Vaterland 
zu  meidest;  und  selbst  französisches  Bürgerrecht  anzunehmen, 
wenn  anders  eine  neuerlich  gedruckte  Notiz  ganz  sicher  ist, — 
Möchten  doch  diejenigen,  die  es  nicht  fassen  können,  dass  der 

Hbrbart*«  Werke  VI.  2 
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Mensch  rieh  theoretisch  widerspiechende  VorateUuiigsarten  bO- 
dety  indem  er  auf  -  nodiwendige  Beziefaimgen*  nicht  ächtet,  >- 
rieh  vorläufig  rinmal  darin  übeft,  die  häufig  vorkommenden 
Fälle  im  praktischen  Leben- genau  zu  betrachten,  wo  richteMr 
mit  ofienen Augen  Sdiicksale  bereitet,  denen  zu  entgehen,  ver- 
möge der  ursprünglichen  Natur,  seiner  Motive,  durchaus  seine 
grosste  Sorge  hätte  sein  müssen.  Solche  Fälle  ^^ird  man  na- 
türlich finden;  aber  nicht  minder  natürfich  sind  jene  ersteren. 
Die  Erfahrung  hat  Manches  längst  gesagt,  was  die  Theorie 
nur  deutlicher  ausspricht  Abar  wie  Viele  sind  wohl  deren, 
die  mit  vollem  Rechte  den  Vorwurf  ablehnen  dürften,  dass  rie 
ihre  Vorurtheile  mehr  lieben,  als  Theorie  und  Erfahrung?  Mag 
daher  auch  immerhin  dies  Buch  nur  für  Wenige  leebar  s^; 
i(|v  es  darauf  ankommen  lässt,  man  solle  ihnv  seine  Voruftheile 
gewaltsam  entreissen,  der  mag  sie  behalten  1 


EINLEITUNG. 


Von  der  Erfahrung  sind  wir  ausgegangen,  zur  Erfahfung 
kehren  wir  zuriiek.  Denn  alle  Speculation,  die  nicht  auf  eineqi 
vesten,  das  heisst,  unbestreitbar  gegebenen  Grunde  beruht,  ist 
leeres  Hirngespinst;  und  selbst  als  Uebung  im  Denken  nur  ifritt 
zweideutigem  Werthe.  Allein  in  der  Behandlung  der  "Ettmm 
ning  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  dem 
synthetischen,  und  dem  jetzt  folgenden  analytischen  Theile  der 
Psvchologtie. 

So  wie  die  mathematische  Physik,  wollte  sie  gleich  Anfangg 
die  ganze  Masse  der  Erfahrungen,  die  wir  über' die  Korper- 
welt besitzen,  zu  ihrem  Gregenstande  machen,  —  wollte  sie  von 
chemischen,  elektrischen,  magnetischen  Kräften,  von  Licht  und 
Wärme,  von  tropfbaren  und  elastischen  Plüsaigkeiten  auf  ein- 
mal reden, — '  sich  in  die  unheilbarste  Verwirrung  stürzen  würde; 
wie  SIC  dagegen  fürs  erste  sich  begnügt,  unter  allen  bewegen- 
den Kräften  nur  Eine,  die  Schwere  nämlich,  in  Untersuchung 
zu  nehmen:  eben  so  haben  wir  aus  dem  unermessKchen  Vor- 
rath  empirisch-psychologischer  Thatsachen  das  einzige  Factum 
des  Selbstbewusstseins  herausgehoben,  und  in  ihm  den  Stoff 
und  die  Auffordenmg  zu  einer  langen,  noch  jetzt  nicht  geen- 
dioten  Arbeit  orefunden.  Es  kommt  nicht  allein  darauf  an,  die 
Erfahning  aufzufassen,  sondern  sie  zu  verarbeiten.  Die  Spfe- 
culation  muss  nicht  bloss  Grund  haben,  sondern  sie  muss  in 
dem  Grunde  kräftig  wurzeln,  und  die  Wurzel  muss  einen.fnichtr 
baYen  Baum  erzeugen.  Dazu  gehört  Zeit;  in  der  Tliat  äiehr 
Zeit  als  die  Lebensdauer  eines  einzelnen  Menschen.  Mag  in^ 
dessen  der  Baum  ferner  wachsen;  für  mich  ist  esnöthig,  meine 
Bemühungen  nunmehr  auf  andre  Weise  fortzusetzen. 

Dem  analytischen  Theile  der  Psychologie^  der  sich,  was  die 
Tiefe  der  Untersuchung  anlangt,  auf' den  synthetiachen  veriäsflt, 
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komimt  es  ^a,  sich  einen  Werth  von  anderer  Art  m  verschAf 
fen,  nämlich  durch  die  Weite  des  Gesichtsfeldes ,  das  er  um- 
spannt» Er  muss  das  geistige  Leben  im  Granzen  auffassen; 
daher  gehört  eigentlich  das  ganze  Thierreich  in  seine  Sphire; 
und  es  ist  das  erste  Kennzeichen  mangelhafter  psychologischer 
DärsteQungeUy  wenn  man  ihnen  ansieht ,  dass  sie  bei  Gegen- 
ständen,  in  Ansehung  deren  sich  Menschen  und  Thiere  gleich- 
artig zeigen  9  doch  von  der  Beobachtung  jener  erstem  allein 
abgezogen  sind,  und  auf  die  letztem  nur  mit  Zwang  übertn^n 
werden  können.  Andererseits  ist  freilich  alle  Beobaclitung  der 
^Hiierwelt  so  beschränkt,  so  unsicher,  und  besonders  so  innig 
mtt  physiologischen  Dingen  verwebt:  dass  ich  wenigstens  für 
darauf  Verzicht  thue,  einen  positiven  Grewinn  aus  diesier 
EHasse  von  Thatsachen  zu  ziehen;  genug  wenn  es  mir 
einer  xiatürlichen  Auslegung  dessen,  was  die  Thiere 
uns  zeigen,  -nicht  durch  übereilte  B^hauiftungen  in  den  Weg 
m  treten. 

Je.  gewisser  ich  nun  in  dieser  Hinsicht  eine  Unvc^lständig- 
keit  meiner  Arbeit  voraussehe:  desto  mdir  wiinsohte  ich,  nach 
mier  andern'  Richtung  hin  die  psychologische  Untersuchimg 
ia  erweitem.  Der  Mensch  ist  Nichts  ausser  der  Gesellschaft. 
Den  völlig  Einzelnen  kennen  wir  gar  nicht;  wir  wissen  nur  so- 
viel mit  Bestimmtheit,  dass  die  Humanität  ihm  fehlen  würde. 
Noch  mehr:  wir  kennen  eigentlich  nur  den  Menschen  in  gebiU 
dtfer  Gesellschaft.  Der  Wilde  ist  uns  nicht  viel  klärer  wie  das 
Thier.  Wir  hören  und  lespn  von  ihm;  aber  wir  fangen  sogleich 
unwillkürlich  an,  unser  eignes  Bild  in  ihm,  als  einem  Spiegel, 
wieder  aufzusuchen.  Eine  schlechtere  Art,  zu  beobachten, 
kann  es  nun  gar  nicht  geben;  denn  wenn  das  Wort  jErscMet- 
eken  irgend  einen  Sinn  hat,  so  hat  es  diesen:  in  ein  fremdes, 
gegebenes  Phänomen  sogleich  die  alten  bekannten  Dinge  weder 
hineinzudenken,  Uebrigens,  wenn  wir  auch  diesen  Fehler  zu 
vermeiden  stark  genug  wären:  wie  Viele  von  uns,  die  wir  uns 
mit  Psychologie  beschäftigen,  sind  in  Neuseeland  gewesen? 
Wie  Viele  haben  Gelegenheit,  die  Wilden  in  ifar6n  Wohnsitzen 
zu  beobachten?  -^ 

Wir  müssen  uils  begnügen,  den  heutigen  gebildeten  Men- 
schen zum  unmittelbaren  Gegenstande  unserer  Betrachtung  zu 
macKen.  Aber  diesen  wenigstens  müssen  wir  so  vollständig 
als  möglich  auffassen.     Elr  ist  ein  Product  dessen,  ww  wir 
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WtUgesckichte  nennen.      Wir  dürfen  ihn  nicht  ai^s  der  Ge- 
schichte herausreissen. 

In  ihm  setzt  sich  eine  geistige  Production  fort»  deren  An- 
fang nicht  in  ihm  Hegt  Anregungen,  die  jetzt  uligemein  'an 
jeden  gehmgen^  der  mcht  etwa  zu  den  Zigeunern  gehört,  warän 
ursprünglich  höchst  seltene  Erzeugmsse  der  ausserordentfich- 
sten  Geister,  oder  auch  grosser  Massen  von  Menschen,  die 
sich  innig  berühricnQ,  oder  heftig  zusammenatiessen.  3o  Irofifi 
es  wenigstens  seih,  und  schon  auf  die  blosse  Möglichkeit  mus- 
seil  wir' Bücksicht  nehmen. 

Dieser  Umstand  macht,  dass-  man  sich  einer  richtigen  Anf;- 
fassung  der  psychologischen  Thatsachen  nicht  auf  einmal,  uiji^ 
auf  einem  geraden  Wege  fortgehend,  sondern  nur 
mit  abwechselnd  hin  und  her  gelenkten  Schritten  wirdi 
nähern  können.  Der  Einzelne  ist  nicht  vollständig 
ohne  die  Greschichte;  aber  die  Geschichte  entsteht  rückwäij^ 
aus  der  Zusammenwirkung  der  Einzelnen;  und  aus  diesem 
Grunde  sollte  die  Psychologie  zuerst  das  Individuum  erklären^ 
und  erst  später  zur  Geschichte  kommen.  Allein  wir  können 
die  Erbihrungsgegenstände  nicht  aus  ihren  ein&chen  Bestand- 
theilen  zusanunensetzen;  und  wie  der  KrystaU  zuerst  seine 
Gestalt  in  einer  grossem  Masse  offenbart,  aus  welcher  dann 
auf  die  Grundform  der  kleinsten  Theile  geschlossen  wird,  eben 
so  zeigen  sich  manche  psychologische  Gesetze  wirklich  deut- 
licher in  den  grossen  Umrissen  der  Greschichte  als  bei  dem  ein^ 
zelnen  Menschen;  und  manche  irrige  VorsteUungen,  deren 
Widerlegung  nicht  leicht  ist,  so  lange  sie  den  Einzelnen  tref- 
fen, entblössen  sich  von  selbst,  wenn  sie  auf  ein  grössere?  Gran* 
zes  angewendet  werden.  So  ist  z.  B.  das  Gleickgewiekt  wm 
Europa  ein  längst  bekannter  Gregenstand,  obgleich, die  Unter-u 
suchung  über  das  Gleichgewicht  der  Vanlellungen  i$i  uns  man- 
chem neu  und  fremd  klingen  mag.  Auch  hat,  meines  Wi^Bsens, 
noch  niemand  daran  gedacht,  einer  Familie,  oder  giur  einem 
Staate,  die  transscendentale  Freiheit  beizulegen;  während  dieser 
Irrthum  in  Ansehung  des  einzelnen  Menschen  sich  unter  den 
Philosophen  des  Zeitalters  in  Deutschland  allgemein  verfaniftet 
hat  —  Wir  werden  daher  den  einzelnen  Menschen  iiidit  bloss 
volktändiger  auffassen,  wenn  wir  ihn  als  einen  Theil  des  Men- 
schei^jpsschlechts  ins  Auge  neho^^i,  sondern  wir  Werden  ihn 
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aach  leichUr  ernennen ,  wenn  wir  zuerst  sein  vergrSflsertes  BQd 
im  Staate  beschauen. 

Wem  wird  hier  nicht  Piaton*»  Republik  einfallen?  Bekannt- 
lich ist  dies. Werk  eigentlich  keine  Staatslehre,  sondern  eine 
Untersuchung  über  d^n  Begriff  dessen,  was  Recht  sei.  Allein 
nachdem  im  ganzen  ersten  Buche,  und  in  einöm  Theile  des 
zweiten,  die  Schwierigkeit,  das  Recht  zu  bestimmen  und  in  sei- 
ner unbedingten  Würde  darzustellen,  ist  erwpgen  worden:  wen- 
det sich  Plalon  zum  Staate  wie  zu  einer  grossem,  und  leichter 
lesbaren  Abschrift  dessen,  was.  im  Original  für  schwache  Augen 
mit  ellzuldoinen  Buchstaben  ausgedrückt  sei. 

Es  ist  nun  auch  meine  Absicht,  einige  Gmndzüge  der  Po« 
litik  mi  benutzen,  unr  dadurch  den  entsprechenden- psycholo- 
j||toh«n  Gesetzen,  die  im  ersten  Theile  dieses  Werkes,  ent- 
^Kkelt  worden,  mehr  Deutlichkeit  zu  verschaffen;  weil  ich 
keine  Ifchtvollere.  Anwendung  derselben  zu  finden  weis«,  und 
gjl^chwohl  sehr  viel  daran  gelegen  ist,  dass  sich  der  Leser  «rst 
jene  psychologischen  Gesetze,  wie  sie  durch  Rechnung  gefun- 
den worden,  geläufig  mache,  ehe  ich  nach  Art  der  Vemunft- 
kritiken  uhlemehme,  die  Psychologie  zur  Aufliellung  der  Me- 
taphysik zu  benutzen.  Dies  Letztere  ist  mein  eigentlicher 
Hauptzweck  in  dem  vorliegenden  zweiten  Theile;  jenes  erstere 
ist  nur  das  Mittel  zum  Zwecke.  Dalier  werde  ich  keineswegee, 
dem  Piaton  nachahmend,  mich  in  die  Staatslehre  vertiefen;  son- 
dem  bloss  soviel  aus  diesen!  Gebiete  entlehnen,  als^mir  zur 
Einleitung,,  und  zur  Vorbereitung  auf  schwierigere  Gregcnständc 
nützlich  sein  kann. 

Jedoch  darf  ich  mich  nicht  so  eng  beschränken,  dass  aus 
der  Kürze  Dxmkelheit  entstehen  könnte,  die  leicht  zu.  irrigen 
Auslegungen  Aniass  geben  möchte.  Um  Missdeutungen  zu 
begegnen,  schicke  ich  zwei  Bemerkungen  voran.  • 

Erstlich:  ich  werde  hier  nur  eine  Seite  der  Staatslehre  in  Be- 
tracht ziehn;  die  rein  theoretische,  welche  vielleicht  Mancher 
die  Kehrseite  nennen  möchte.  Diese  Einseitigkeit  darf  ich  mir 
erlauben,  weil  ich  längst  die  andre  Seite,  die  der  praktischen 
Ideen,  beleuchtet  habe;  nämlich  in  meiner  praktischen  Philo- 
sophie; und  zwar  auf  eine  Weise,  wodurch  Niemand  zum  po- 
litischen Schwärmer  verbildet,  wohl  aber  vielleicht  hie  und  da 
Jettiand  vor  Schwärmerei  ist  gehütet  worden. 

Zweitens:  um  jeden  Gedanken,  als  ob  ich  versteckter  .Weise 
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auf  die  heutigen  Staaten  ziehe,  rein  absuschneiden:  will  ich 
offen  anzeigen,  wie  ich,  falls  dies  meine  Absicht  wäre»  zu  Werice 
gehn  würde.  Alsdann  nämlich  wäre  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung  zuerst  von  dem  Umstände  zu  reden ,  dasa  die  heutigen 
europäischen  Nationen  zu  ihrer  Sicherheit  einer  stehenden 
Kriegsmacht  bedürfen*  Daher  würde^  ich  den^Orad  der  müi* 
tärischen  Spannung  eines  jeden  Staates  untersuchen;  und  hie- 
bei  unterscheiden,  welche  Staaten  in  einer  solchen  Spannung 
sich  ihrer  Lage  nach  befinden  müssen,  welche  andre  dies  nicht 
nöthig  haben,  und  wiederum  welche  zu  schwach  sind,  um  da- 
durch etwas  Wesentliches  erreichen  zu  können.  Hieraus  würde 
sich  der  natüiüche  innere  Zustand  der  verschiedenen  Staaten 
grossentheils  ent\iiekeln  lassen;  besonders  wenn  man  hinzu^ 
nähme,  dass  zur  Kriegsmacht  nicht  bloss  Truppen»  sondei^. 
auch  Creld  und  Verstand  gehört;  imd  dass  der  Erwerb  diesÜI 
drei  Requisite  an  sehr  verschiedene  Bedingungen  geknüpft  ist* 
So  fruchtbar  nun  diese  Betrachtungen  werden  könnten,  so  \nrd 
man  sie  doeh  in  dem  Nachfolgenden  nicht  finden.  Sie  gehö- 
ren nicht  hieher;  und  ich  empfinde  kein  Bedürfiiiss,  Alles  zu 
sagen,  was  ich  denke;  am  wenigsten  über  Dinge,  die  hundert 
Andre  besser  yerstehn, 

Piaton  muBste  seiner  Absicht,  gemäss,  den  Staat  von  der 
Seite  der  praktischen  Ideen  auffassen;  und*  wirklich  hat  er  eim 
der  Ideen,  die  der  Ilarmonie  zwischen  Einsteht  und  Wille,  (die 
nämliche,  welche  ich  innere  Freiheit  nenne,)  trefflich  ent\nckelt. 

Sein  Hauptgedanke  ist,  dass  die  Einsichtsvollen  regieren, 
die  Starken  sie  unterstützen,  und  das  Volk  gehorchen  solle;  so 
dass  Jeder  das  Seinige  thue,  und  sich  auf  seinen  Bern f  beschränke. 
Hingegen  Vielgeschäftigkeit  ist  beim  Piaton  soviel  al&  Ungeretk- 
tigkeit.  Darüber  ist  nun  die  eigentliche  Idee  des  Bechts  bei 
ihm  im  Dunkeln  geblieben;  desgleichen  die  übrigen  praktischen 
Ideen,  welche  alle  gleichmässig  ins  Licht  zn  setzen,  und  ,ge- 
hörig  zu  verknüpfen,  eigentlich  seine  Aufgabe  gewesen  wäreu 
Jedoch,  so  fem  er  nicht  den  Staat  in  der  Wirklichkeit,  son- 
dern nur  die  Idee  desselben  zeichnen  wollte,  (freilich  ist  er  die- 
sem Vorsatze  nicht  ganz  getreu  geblieben,  sondern  hat  mit 
angenehmer  Nachlässigkeit  sich  gehen  lassen,)  kann  man  ihn 
nicht  sowohl  einseitig,  als  unvollständig  neni^en;  denn  die  Idee 
der  innem  Freiheit  ist  wirklich  die  erste  von  allen;  und  dieje- 
nige, welche  sich  auf  alle  übrigen  bezieht»  nm  such  in  ihjien  zu 
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realisiren»  so  fem  man  vonBealität  in  derldeenwek  überiiaapt 
reden  kann.  Ueber  dies  Alles  bitte  leb  meine  praktische  Phi- 
losophie naphzusehn,  und  gehörig  zu  Tergleichen. 

Meiner  .jetzigen  Absicht  gemäss  sollte  ich  am  nächsten  mit 
einem  andern  Manne,  dem  bekannten  Antiprotestanten,  Herrn 
von  Halkr^  zusammentreffen;  in  dessen  Handbuche  der  allgemein' 
neu  Staatenkunde,  des  darauf  gegründeten  allgemeinen  Staats- 
rechtSf  und  der  allgemeinen  Staatsklugheit,  von  religiöser  Sdiwär- 
merei  eben  ^o  wenig  ab  von  eigentlichem  Staatsrechte/  etwas 
zu  finden  ist;  der  aber  dagegen  näher,  als  irgend  ein  andrer 
mir  bekannter  Schriftsteller,  dabei  war,  den  wirklichen  Staat  im 
Mgemeinen  richtig  darzustellen;  ein  grosses  Verdienst,  wenn 
er  wenigstejis  dieses  Ziel  völlig  erreicht  hätte.  Für  einte 
Schmeichler  muss  man  ihn  nicht  halten;  sein  Patrimonialfürst 
pGu  kein  Becht  einer  directen  willkürlichen  Beschatzung  der 
tJnterthanen  haben,  sondern  in  der  Begel  seine  Ausgaben  «ys 
eigenem  Vermögen  bestreiten;  die  Beihülfe  der  Unterthanen 
muss  gesucht  und  bewilligt  werden.*  Die  Conseription  ist 
nach  ihm  ein  Geschenk  des  philosophiöch  genannten  Jahrimn- 
derts,  des  erdichteten  speculativen  Staatssjstems,  das  sich  für 
freiheitbringend  verkündigte,  und  Sclaverei  gebracht  hat;  er 
will  dagegen,  dass  die  Hülfsleistung  von  Seiten  der  Untertha- 
nien  im  Kriege  des  Fürsten  i^ur  auf.  moralischer  Pflicht,,  auf 
eigenem  Interesse,  und  auf  besondcm  Dienstverträgen  beruhen 
soH.**  Sein  Fürst  ist  eigentlich  ein  sehr  reicher  Herr,  an  den 
sich  die  Dürftigen  freiwillig  angeschlossen  haben,  so  dass  sie 
nun  zu  seinem  Hause  gehören.  „Jeder  Mensch,  den  GlUck  und 
„Umstände  vollkommen  frei  machen,  wird  eo  ipso  ein  Fürst. 
„Das  aliis.  imperare  ist,  um  sich  nach  Art  der  Logiker  auszu- 
drücken, nur  das  genus  proximum^  das  nemini  parere  der  cha- 
racter  specificus  eines  Fürsten  oder  einer  Bepublik.  Es  ist 
„daher  unrichtig,  und  führt  zu  gelährlichen  Verimmgen,  beide 
nur, Regenten  und  Regierungen  zu  heissen,  und  so  die  Benen- 
nung nur  von  einem  einzelnen  Nehenumstande,  und  nicht,  wie 
ehemals,  von  dem  Wesen  der  Sache  herzunehmen."*"  Es 
scheint  doch,  dass  die  Fürsten  und  die  Bepu'bliken  anderer 
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*  Handb.  der  Staatenk.  §.  25.    Auf  dies  Buch  allein  beziehn  sich  die 
nachfolgenden  Bemerkungen. 
••  A.  a.  O.  §.  n. 
•**  Ebendaselbst  §.14. 


25  9. 

Meinung  sind.  Denn  warum  führen  sie  Löwen ,  Adler ,  Leo- 
parden und  andere  drohende  Zeichen  in  ihr^n  Wappen ,  — 
warum  ging  schon  bei  den  alten  Deutschen  der  freie  Mann  stets 
in  Waffen  y  als  deshalb ,  weil  die  UnaUbängigkeit  behauptet  sein 
will  durch  ßewalt,  und  durch  die  Anstrengung  desHerrschens? 
Vollkommene  Unabhängigkeit ,  die  keiner  Grewalt  bedürfte,  und 
von  der  kein  Theil  der  Eiraft  durch  die  Anstrengung  des  Herr- 
achens gebunden  oder  oerbraueht  würde,  ist  überirdisch,  so  lange 
es  wahr  bleibt,  dass  ein  .Mensch  den  andern  fürchtet,  und  des 
aixdem  bedarf.  Schon  diese  Probe  kann  zeigen,  dass  auch 
Herr  von  Hallery  bei  allem  Schelten  auf  die  Philosophen,  doch 
immer  noch  ein  wenig  in  den  Lüften  schwebt,  und  sich  noch 
nicht  ganz  auf  den  rauhen  Boden  der  Erde  herabgelassen  hat« 
So  gehts,  wenn  Einer,  der  über  Staatsklugheit  schreibt,  sich 
vom  Staatsrechte  nicht  lossagen  willl  Das  unselige  Vermengt 
der  theoretischen  und  der  praktischen  Philosophie  hat  von  je- 
her beide  zugleich  verdorben;  und  deshalb  ist  an  ge$et»mä8äi§e 
Verbindung  beider  nun  vollends  nicht  zu  denken.  Eine  solche 
Unabhängigkeit  und  vollkommene  Freiheit,  wobei  das  Re- 
gieren und  Herrschen  zum  Jfebenumstande  herabsänke,  wäre 
freilich  eine  schöne  moralische  Aufgabe;  aber  sie  kann  auch 
nur  durch  moralische  Kräfte  gelöset  werden.  Unter  guten  nnd 
gebildeten  Menschen  ist  sie  längst  gelöset;  gegen  sie  bedarf  es 
keiner  Anstrengung  des  Herrschens. 

Jedoch  an  den  Fragepunct,  der  mir  hiebei  im  Sinne  liegt, 
und  den  man  in  meiner  Untersuchimg  über  die  Wirkimgsait 
roher,  nicht  moralischer  Kräfte,  wie  sie  etwa  in  den  Zeiten  des 
Faustrechts  waren,  weiterhin  leicht  erkennen  wird,  —  hat  viet 
leicht  Herr  von  Ualler  nicht  einmal  gedacht  Seine  Aufmerk- 
samkeit ist  eigentlich  auf  einen  andern,  wiewohl  mit  jenem  eng 
verbundenen  Gegenstand  gerichtet.  Er  nennt  seine  Fürsten 
und  Republiken  darum  vollkommen  unabhängig,-  dmniV  ihre 
Gewalt  ursprünglich  sei,  und  nicht  erst  übertragen.  In  diesem 
Puncte,  über  welchen  er  eifrig  gegen  die  von  ihm  sogenannten 
Philosophen  streitet,  werde  ich  ihm  nicht  widersprechen.  Viel- 
mehr, wenn  vom  wirklichen  Staate  die  Bede  ist,  bin  ich  völlig 
der  Meinung,  dass  übertragene  Macht  jiicht  veststehn,  folglich 
nicht  Macht  sein  würde.  Uüd  selbst  vom  Standpuncte  der 
praktischen  Philosophie  aus  betrachtet,  kann  man  sagen:  es 
ist  im  allgemeinei\,  und  hinweggesehen  Von  Orten  und  Zeiten, 
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für  den  Staat  ^eichgültlg,  woh^r  die  Macht  stammt ,  wenn- sie 
nur  da  ist,  undtichtig  gebraucht  wird.  Der  Bürger»  der  Ub-> 
terthan»  gehorcht  der  Obrigkeit >  die  Gewalt  über  ihn  hat;  er 
beurtheilt  nicht  das  Recht  des  Herrschers;  ihm  liegt  nur  an 
der  Wirkung  der  Herrschaft.  Und .  warum  sollte  fnan  Herrn 
nm  Haller  widersprechen-y  wenn  er  behauptet:  9, der  Mdektigere 
„herrschet 9  sobald  fnan  seiner  Macht  bedarf ;"  ja  wenn>  er  6ogar 
ausdrüeklich  hinzusetzt:  „die  Macht  allein  giebt  nur  Ansehen, 
f^Mnd  noch  keine  Herrschaft;  zur  Bewirkung  der  letztem  muss  ein 
„Bedürfniss  hinzukommen.^^*  Diese  Worte  sind  zwar  keipe 
scharfe  Bezeichnungen  eines  Bechtsveihältnisses;  und  noch 
weniger  genügen  sie  als  Aussagen  dessen ,  was,  laut  Zeugniss 
der  Geschichten,  sich  zu  ereignen  pflegt:  jedoch  kt)nnen  sie  kein 
Motiv  abgeben,  um  Herrn  von  Haller  in  Hinsicht  seines  grossen 
Eifems  wider  die  Philosophen,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  ver- 
gelten. Vielmehr  könnte  daraus  leicht  ein  Streit  entstehn,  der 
am  Ende  nicht  viel  mehr  als  Wortstreit  wäre. 

Das  bisher  Angeführte  zeigt  ein  Schwtok^n  zwischen'Staats- 
recht  und  Staatsklugheit;  es  ist  billig  und  nützlich,  ein  paar 
andre  Züge  bemerklich  zu  machen,  woraus  die  richtige  Beur- 
theilung  des  wirklichen  Staats  hervorgeht. 
•  Nachdem* Herr  von  Haller  den  Missbrauch  der  Macht  darein 
gesetzt  hat,  dasa  sie  Bedürfnisse  schaffe,  statt  sie  zu  befriedigen: 
fährt  er  fort:  „allein  den  möglichen  Missbrauch  der  höchsten 
Gewalt,  d.  h.  derjenigen,  die  keine  höhere  über  sich  hat, 
durch  menschliche  Einrichtungen  hindern  zu  wollen,  ist  ein 
„Problem,  welches  sich  selbst-widerspricht.'*  Genau  dieses  Näm- 
Hche  habe  ich  gleichzeitig  mit  Herrn  von  Haller,  und  unab- 
hängig von  ihm,  gelehrt,  und  noch  etwas  weiter  ausgeführt** 
Ueber  das  bekanntlich  vorgeschlagene  Mittel,  die  Thcilung  der 
Macht,  urtheilt  Herr  von  Haller  Folgendes:  „es  ist  unbegreif- 
9, lieh  j  wie  die  von  Montesquieu  erdichtete  Idee  von  einer  Thei- 
„lung  der  Gewalten  in  gesetzgebende  und  vollziehende  (und  ncA- 
f,terliche)  so  sehr  in  alle  Köpfe  hat  eindringen  können.  Allein 
„bei  der  Unwissenheit  von  den  Dingen  selbst,  sucht  man  sich 
„init  dergleichen,  bloss  logischen^  Distinctionen,  herauszuhel* 
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•  A.  a.  O.  §.  10. 
*  •*  In  meiner  praktischen  Philosophie,  S.  3  i8  {2  Buch,  6  Cap.];  wo  aber 
der  ganze  Zusammenhang  mu88  nachgesehen  werden. 
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„feny  die  ohne  Realität  einen  leeren  Schein  von  WisBeiiBchttft 
„an  sich  tragen/'  Vollkommen  wahrl  Die  Politik  befindet 
sich  mit  dieser  Theilung  der  Gewalt  genau  in  demselben  Falle» 
wie  die  Psychologie  mit  ihren  Seelen  vermögen;  sie  kann  die 
drei  Gewalten  nicht  als  eine  vollständige  Theilung  deducic^a; 
sie  kann  die  Grenzen  zwischen  ihnen  nicht  festsetzen;  sie  kaipn 
das  Causalverhältniss  unter  denselben  weder  seiner  Möglichkeit 
nach  begreiflich  machen,  noch  angeben  wie  es  sein  sollte;  sie 
kann  daher  das  Getrennte  nicht  wieder  vereinigen.  Sie  hat 
bloss  zerrissen,  und  keinesweges  getheilt  Denn  es  ist  sonnen- 
klar,  dass  eine  bloss  gesetzgebende  Macht»  wenn  sie  nichts 
ausführen  soll,  gar  keine  Macht  ist,  weil  sie  gar  nichts  wirkt 
Es  ist  eben  so  klar,  dass  eine  bloss  ausführende  Macht,  ganz 
abhängig  von  der  ihr  entfremdeten  Gesetzgebung,  nichts  an- 
deres ist,  wie  die  Armee  ohne  den  König;  <liese  ist  bekanntlich 
keine  Macht;  und  cd  ist  viel  daran  gelegen,  dass  sie  es  niemals 
werde I  Es  ist  wiederum  klar,  dass  der  Bichter  abhängt  von 
dem,  welcher  ihn  einsetzt,  so  wie  von  dem,  welcher  seinto 
Richterspruch  vollziehen  wird;  ja  dass  er  überhaupt  nur  durch 
die  Duldung  und  den  guten  Willen  dessen  existirt,  der  wirk- 
lich die  Machiy  —  die  eine  und  uutheilbare,  —  in  Händen  bat 

Auf  einem  Boden  kann  nur  eine  Macht  sein;  das  ist  der  evi- 
denteste Satz  der  ganzen  Politik.  Sind  ihrer  mehrere,  so  kann 
man  sich  auf  keine  verlassen;  ihr  Streit  steht  bevor,  oder  bricht 
aus,  vernichtet  eine,  oder  die  andre,  oder  beide. 

Die  Unbegreiflichkeit,  welche  Uerr  von  Haller  darin  findet, 
dass  so  viele  sonst  gute  Köpfe  sich  mit  jener  offenbaren  Un- 
gereimtheit getragen  haben,  lässt  sich  näher  beleuchten;  und 
indem  ich  es  thuc,  wird  der  Leser  meine  Absicht,  weswegen 
ich  gerade  hier  —  scheinbar  am  unrechten  Orte  —  von  diesen 
Dingen  rede,  deutUch  einsehen. 

Zuvörderst:  der  Begriff*  des  Staats,  als  einer  Gesellschaft,  die 
geschützt  sei  durch  eine  in  ihr  selbst  liegende  Macht,  ist  ein  voll- 
kommener Widerspruch.  Denn  die  flacht  kann  eben  so  gut 
zerstören 9  als  schützen.  Sollte  die  Gesellschaft  dagegen  Je- 
sichert  sein,  und  zwar  durch  eine  in  ihr  selbst  liegende  Macht, 
so  wäre  diese  Macht,  a)  noth wendig  sehr  viel  stärker  als  die 
erste ,  denn  sonst  entstünde  ein  Kampf  mit  zweifelhaftem  Aus- 
gange, also  kein  Schutz;  b)  dadurch  würde  die  vorige  Macht 
gebunden,  also  unnütz,  und  c)  die  zweite  Macht  wäre  nun  noch 
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gefiUiriichery  als  die  erste;   und  das  Bedfirfaiiss  des  Schutxes 
wäre  nicht  befriecUgt,  sondern  gesteigert 

Zweitens:  wenn  der  Staat»  schon  seinem  Begriffe  nach,  -nn- 
mo^ch  isty  so  kann  er  nicht  existiren,  und  hat  niemals  und 
nirgends  existirt 

Drittens: 'hier  widerspricht  dieEr&hrungl  E^  gab  und  giebt 
Staaten;  wir  alle  leben  in  ihnen»  und  empfinden  keinesweges 
eine  solche  Furcht^  wie  wir  nach  obig^  Entiidckelung  noth- 
wendig  müssten« 

Also  viertens:  der  obige  widersprechende  Begriff  de$  Staat$  üi 
kein  richtiger  Ausdruck  des  Wirklichen.   Er  muss  sich  versteckief^ 
Weise  beziehen  auf  Merkmale,  die  in  ihm  nicht  gedacht  umrden, 
die  ihm  aber  gleichwohl  zukommen  und  das  Widersprechende  in 
ihm  aufheben* 

Derjenige»  welcher  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  an&neik- 
sam  gelesen  hat»  weiss  nun  ohne  Zweifel»  was  ich  will.  Nicht 
Politik  zu  lehren»  ist  meine  Absicht»  sondern  eine  Wiederhat 
lung  desisen  zu  veranlassen»  was  ich  <Aen»  in  dem  ganzen  er- 
sten Abschnitte  des  ersten  Theils»  gelehrt  habe. 

Der  Begriff  des  Staats  ist  nur  ein  neues»  sehr  auffallendes 
Beispiel  von  solchen  Begriffen»  die  gegeben  sind  in  der  Erfah- 
rung, und  die  sich  gleichwohl  widersprechen. 

Dass  man  die  Ungereimtheit  dieses  Begriffs»  so  lange  er 
seine  nothwendigen  Beziehungspuncte  noch  nicht  gewonnen  hat» 
und  durch  sie  ist  ergänzt  worden,  nicht  wahrnimmt»  nicht  ein- 
gesteht» nicht  entwickelt»  nicht  hinwegräumt;  —  dass  man  sich 
dagegeü  in  unnütze  Streitigkeiten  verwickelt,  sich  in  Partheien 
theilt:  ^—  das  ist  nichts  als  ein  neues  Beispiel  zu  jenen  meta- 
physischen Streitigkeiten»  über  das  Ich,  über  &e  Substanz,  über 
die  Causalitäty  über  das  Continnum^  ja  selbst  über  das  Uni^ 
versum.  Alte  Gewohnheit»  und  alte  Gem.ächlichkelt»  das  ist 
die  nächste  und  allgenleinste  Erklärung»  nicht  bloss  jener  Un- 
begreiflichkeit, wie  man  sich  bei  der  bloss  logischen  Distinction 
der  drei  Gewalten  habe  beruhigen  können,  (worüber  Heiir 
von  Haller  klagt»)  sondern  der  noch  viel  weiter  teichenden  Un- 
begreiflichkeit»-wie  man»  mit  und  ohne  Logik,  eine  Metaphysik 
Jahrtausende  lang  hat  suchen  können»  ohne  auch  nur  den  er- 
sten» e^inzig  nothwendigen  Schritt  zu  thun»  durch  welchen  man 
sich  ihr  Jiätte  nähern  können. 
•  Indessen  findet  sich  doch  ein  sehr  wichtiger  Unterschied 
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zwischen  dem  Begriffe  des  Staats ,  und  den  metaphysischen 
Begriffen.  Der  Staat  ist  ein  unendlich  wichtiger  praktischer 
Gregenstand;  er  ist  von  den  grössten,  rechtschaffensten,  wür- 
digsten und  klügsten  Männern  nicht  bloss  besprochen,  sondern 
auch  behandelt  worden;  und  zr^ar  bei  den  verschiedensten  Ver* 
fassungen,  in  ruhigen  sowohl  als  in  unruhigen  Zeiten.  Die 
Ansichten  dieser  Männer  waren  freilich  höchst  vetBchieden; 
aber  wie  unzulänglich  auch  ihre  Theorieen  im  allgemeinen  sein 
mochten,  in  der  Praxis  konnten  sie  nicht  dasjenige,  worauf  die 
ganze  Mö^cßkeit  des  Staats  überhaupt  beruht,  verfehlen;  sie 
ibüssen  es  im  Einzelnen  erkannt  haben,  wenn  sie  es  auch  nicht 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ausgesprochen  haben« 

Fragt  man  den  gemeinen,  verständigen  Bürger,,  warum  ep 
nicht  den  Wahnwitz  des  Caligula,  nicht  die  Grausamkeit  des 
Nero,  —  und  überhaupt  kein&Q  orientalischem  Despotismus 
fürchte;  so  wird  er  antworten:  „das  kommt  bei  uns  nicht  vorl 
„Es  ist  nicht  Sitte.  Es  fällt  dem  Fürsten  nicht  ein;  oder  setzea 
„wir  den  äussersten  FaO,  es  fiele  ihm,  wie  ein  böser  Traum, 
„so  et^as  ein,  so  würde  er  sich  dennoch  enthalten,  die  Nation 
„in  Versuchung  zu  führen.«' 

Und  fragt  man  den  grossen,  vom  Herrn  v(m  Haller  so  hart 
angeklagten,  Montesquieu,  wie  denn  seine  vertheilten  Grewalten 
zusammen  wirken  sollen:  so  antwortet  er  in  dem  berühmten 
Capitel  von  der  englischen  Verfassung:*  ees  trois  puissances 
dtvraient  former  un  repos^  ou  une  inaction,  Mais  eamme,  pat  U 
nwuvement  necessatre  des  choses,  elhs  sont  eontraintes  draller,  elU$ 
seront  forcees  draller  de  concert. 

In  beiden  Aussagen  liegt  die  Andeutung  derjenigen  psycho^ 
logischen  ICräfte,  worauf  der  Begriff  des  Staats  sich  versteckter 
Weise  bezieht;  dergestalt,  dass  er  in  dem  Grade  realisirt  wird, 
als  in  welchem  Grade  diese  Kräfte  in  ihm  sind  und  wirken. 
Die  Beziehungspuncte  aber  sind:  theils-  die  Sitte,  theils  die 
Noth wendigkeit ,  dass  die  Geschäfte  gehen,  sammt  der  Aner- 
kennui^g  und  Einsicht,  dass  sie  gehen  müsseov  Diese  Noth« 
wendigkeit  selbst  aber  ist  theils  eine  innere,  theils  eine  äussere. 
Es  wird  am  deutlichsten  sein^  wenn  ich  von  der  letztem  zu- 
erst rede. 

Viele  Staaten  können  gar  nicht  begriffen-,  und  ihrer  Mö^ 


*  Eiprit  des  loixy  liv,XL^  cAn^.  ft  gegen  ^  Ende. 
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lichkeit  .nach  erklärt  werden,  wenn  man -nicht  ihre  äussern  Ver- 
hältnisse  zugleich  mit  in  Bettacht  zieht.  Von  der  Art  war  das 
alte  Tepublicanische^  Rom.  In  ihm  war  in  der  That  die  Gewalt 
getheilt;  und  eben  darum  erblickt  man  in  seinem  Innern  wäh- 
rend ganzer  Jahrhunderte  nichts  als  einen  Staat,  der  in  jedem 
Augenblick  im  Begriff  steht,  sich  durch  bürgerliche  Unruhen 
aufzulösen.  Man  preise  nitr  ja  nicht  die  Verfassung  des  alten 
Roms;  sie  taugte  gar  nichts;  denn  sie  ernährte  fortwährend 
zwei  Partheien ,  deren  jede  beständig  auf  gelegene  Zeilen 
hofile,  um  das  Uebergewicht  zu  erlangen.  Diese  Partheien 
waren  auch  nicht  in  Ruhe,  wie  Montesquieu  meint  oder  wiBf 
sondern  sie  regten  sich,  wann  sie  konnten;  und  das  werden 
tdle  Partheien  zu  ^Uen  Zeiten  thun.  Aber  es  gab  dort  eine 
sehr  nothwendige  „Bewegung  der  Dinge";  wodurch  die  streiten*, 
den  Kräfte  „aezwungen**  wurden,  (forc^es!)  eine  gemeinsame 
Richtung  zu  nehmen;  welches  sich  denn  zumTheil  in  Sitte  und 
Gewohnheit  verwandelte.  'Rom  war  nämlich  der  allgemeine 
Feind  aller  Nachbarn.  Und  die  glücklichen  Krieger  wftren 
Eins  in  dem  Stolze  des  $ieges,  wie  in  der  Noth  vorübeigehen- 
der  Unfälle.  Der  Baum  lebte,  so  lange  er  wuchs.  Als  der 
Druck,  der  von  aussen  her  Alles  zusanunenhielt,  nachliess, 
brach  das  Unheil  los.  Blutvergiessen  in  den  Strassen  Roms 
wurde  nun  Sitte.  Die  Imperatoren  setzten  die  Sitte  fort,  so 
lange  sie  sich  fürchteten.  Die  Furcht  hörte  späterhin  auf,  Ruhe 
trat  ein  (für  eine  Zeitlang,)  aber  kein  wahrer  Staat.  Ein  solcher 
war  auch  nie  vorhanden  gewesen.  Die  erste  Probe  des  wahren 
Staates  ist  die,  dass  er  den  Frieden  ertragen  könne. 
:  WiU  man  nun  die  Greschichte  der  Staaten  begreifen:  so  fange 
man  vor  allen  Dingen  damit  an,  die  Kriege,  welche  sie  i^eführt 
haben,  abgesondert  zu  betrachten,  und  so  genau  als  möglich 
die  Wirkung  des  Druckes  zu  schätzen,  die  dadurch  angezeigt 
wird.  Man  gehe  weiter,  und  überlege  die  Furcht  vor  dem 
äussern  Drucke,  welche  mitten  im  Frieden,  mitten  im  grössten 
Glänze  noch  übrig  bleibt.  Und  man  ^vird  finden,  dass  die 
meisten  Staaten  eigentlich  gar  nicht  wissen,  was  sie  sein  wür- 
den, wenn  sie  ganz  allein  stünden,  ganz  sich  selbst  überlassen 
wären.  Eben  so,  wie  der  Mensch  nicht  weiss,  wer  er  sein 
würde  ausser  aller  Gesellschaft. 

Es  steht  uns  nun  allerdings  frei,  in  der  Idee  einen  ganz  allein 
stehenden  Staat  auszusinnen.    Wollen  wir  uns  ein  speculatives 
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Vergnügen  machen,  —  und  uns  dabei  vor  übereihen  Anwen- 
dungen auf  die  Wirklichkeit  hüten ,  — .  so  können  wir  au(A 
überlegen,  wie  wohl  eine  Kraft  beschaffen  sein  müsste,  die 
gegen  den  Missbrauch  der  Macht  den  gesuchten  Schutz  lei- 
stete. Eine  solche  Elraft  müsste  gar  nicht -von  selbst  activ  sein, 
(wie  die  römischen  Tribunen  so  oft  gegen  den  Senat  wirkten,) 
sondern  niu*  auf  ausserordentliche  Reizungen -müsste  sie  einen 
Gegendruck  leisten,  der  seiner  Natur  nach  nicht  über  den  vot- 
geschriebenen  Punct  hinausgehn  könnte.  —  Hiebei  fallen  mir 
die  Gesetze  der  Verschmelzungshülfen  ein,  die  ich  im  ersten 
*Theile  beschrieben  habe.  Aber  wenn  es  auch  gelingen  könnte, 
daraus  die  psychologische  Natur  der  Sitte  begreiflich  zu  machen: 
so  ist  doch  der  Leser  noch  lange  nicht  genug  vorbereitet,  um 
eine  solche  Untersuchung  anzustellen. 

Nachdem  ich  über  den  Begriff  des  Staats,  aly  einen  wider- 
sprechenden, gleichwohl  in  der  Erfahrung  gegebenen,  und  in 
80  fem  auflösbaren  Begriff,  der  durch  Nachweisung  seiner  ver<i> 
borgenen  Beziehungen  muss  ergänzt  werden,  so  viel  gesagt 
habe,  als  zur  Erinnerung  an  die  ähnlichen  metaphysischcAi 
Probleme  des  ersten  Theife  dienlich  war:  setze  ich  meinen  Weg 
weiter  fort  zu  den  Grundsätzen  der  Statik  und  Mechanik;  di<S 
es  wohl  noch  mehr,  als  jene,  bedürfen  werden,  durch  eine  auf- 
fallende Anwendung  gdäufiger  gemacht  zu  werden,  ehe  ich  sie 
für  die  eigentliche  Psychologie  benutze. 


A.    Bruchstücke  der  Statik  des  Staats. 

Die  im  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Thcils  aufgestellten 
Lehren  sind  nicht  vnmittelbar  aus  dem  Begriff  eines  erkennen- 
den Wesens  abgeleitet;  sie  passen  vielmehr  auf  alle  innem  Be- 
stimmimgen  irgend  welcher  Gegenstände,  so  fem  dieselben 
unter  einander  entgegengesetzt  sind,  und  dergestalt  zusammen- 
treffen, dass  sie  nach  dem  Maasse  ihres  Gegeiisatzes  einander 
hemmen,  dass  ihr  Gehemmtes  sich  in  «in  Zurückstreben  zum 
vorigen  Zustande  verwandle,  und  dass  die  noch  ungehemmten 
Keste  zu  Gesammtkräften  verschmelzen. 

Die  in  der  Gesellschaft  wirksamen  Kräfte  sind  unstreitig 
ihrem  IJrspnmge  nach  psychologische  Kräfte.  Sie  treffen  zu^ 
sammen,  so  fem  sie  sich  darstellen  durch  Sprache,  und  durch 
Handhmgen  in  der  gemteinsamen  Sinnenwelt     In.  der  letztem 
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hemmen  sie  einander;  das  ist  das  allgemeine  Schauspiel  sitei- 
tender  Interessen ,  und  gesellschaftlicher ^^ibungen.  Auch  die 
Verschmelzung  ist  ohne  Zweifel  vorhanden;  doch  um  'diese 
kümmern  wir  uns  für  jetzt  noch  nicht 

Das  Zusammentreffen  hängt  hier  von  sehr  verschiedenartigen 
Bedingungen  ab,  unter  denen  die  räun^iche  Nähe  oder  Ent- 
fernung der  Menschen  am  auffallendsten  ist  So  gewiss ,  wie 
das  Zusammenwirken  der  Vorstellungen  im  Bewusstsein,  ereig- 
net es  sich  niemals.  Und  man  muss  deshalb  darauf  gefasst 
sein,  die  Resultate  nach  den  Umständen  mannigfaltig  beschränkt 
zu  finden«  * 

Auch  der  Hemmüngs^*ad  ist  hier  sehr  veränderlich«.  Und 
wo  physische  Gewalt  ins  Spiel  kommt ,  da  geht  die  Hemmung 
nicht  bloss  bis  zur  Unterdrückimg,  sondern  manchmal  bia  zur 
Vernichtung  der  Kraft  Alles  dies  hat  Einfluss;  aber  indem 
man  sich  vorbehält,  denselben  in  Abrechnung  zu  bringen,  kann 
man  dennoch  im  allgemeinen  die  Statik  des  Geistes  auch  dann 
zur  Grundlage  der  Betrachtung  machen,  wann  es  darauf  an- 
kommt, das  Gleichgewicht  in  der  CreseUschaft  zu  bestimmen. 
Man  lernt  dadurch  wenigstens  beobachten,  wenn  sich  auch 
sehr  wenig  a  priori  erkennen  lässt;  man  lernt  fragen;  und  die 
Erfahrung  wird  antwort<m« 

Wir  nehmen  also  an,  dass  unter  zusammenlebenden  Men- 
schen dieselben  Verhältnisse  eintreten,  die  nach  dem  Obigen 
unter  Vorstellungen  in  Einem  Bewusstsein  statt  finden.  TVlr 
untersuchen  die  Folgen  der  gegenseitigen  Hemmung. 

Diese  Hypothese  ist  von  dem  bekannten  bellum  omnium  con- 
tra  amnes  eben  so  weit  entfernt,  als  von  ihrem  Gregenstücke, 
dem  ursprünglichen  Gesellschaftsvertrage.  Man  wird  die  Be- 
sultate  am  leichtesten  finden,  wenn  man  die  Menschen  nicht 
mehr  gaftz  einzeln  stehend,  sondern  durch  die  natürliche  Ge- 
selligkeit schon  in  verschiedene,  grössere  und  kleinere  Grrup- 
pen  vereinigt  annimmt.  Alsdann  werden  viele,  sehr  ungleiche 
Kräfte  in  Conflict  gerathen.  Doch  eben  dies  findet,  wiewohl 
nicht  in  dem  Grade,  auch  schon  da  statt,  wo  leibliche  und 
geistliche  Anlagen,  Vortheile  und  Beschwerden  des  verschie- 
denen Lebensalters,  des  Geschlechts,  der  Glücksumstände  vor- 
handen sind. 

Das  Erste  nun,  was  dem  Leser  einfallen  wird,  sind  die  be- 
kannten Schwellen  des  Btwtisstseins;  die  sich  hier  in  Schwellen 
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des  gesellschafdicken  Einflusses  trerwandela. '  Ea  leuchtet  näln- 
lich  iininittclhar  ein,  d&ss  wenige  stärkere  ^  oder  von  Anhängern 
unterstützte  Personen  eine,  wie-  immer  grosse  Zahl  von  sekmä^ 
ehern ^  einzebi  stehenden : Individuen >.  bei  nur  einigermaassen 
stai^kem  Conflicte  aller 'Ejäftq-ge^neinAnderf  nach  den  oben 
entwickelten  Rechnui>gei|>  tföUig  unwirksmn  machen  können 
und  müssen.  -  Alsdann  Lloibt^aiber  zwischen  den  starkem  Per- 
Ronen  oder  Partheien  ein  Drück  und  Gegendruck ,. wie  weiui 
jene  Schwachen  gar  nicht  vorhanden  gewesen  wären.  Von 
der  Thätigkcit  eines  Jeden  wird  ein  Theil  gebunden;  Niemand 
bleibt  ganz  frei  von  der  Hemmung.  (Der  völlig  und  absolut  Uii« 
abhängige  des  Herrn  von  Haller  ist  nirgends  in  der  Rechnung 
zu  finden.)  Auch  kann  Einer,  oder  Eine  Parthei»  die  ganz  allein 
aus  der  Menge  hervorragt,  die  Schwachem ,  wenn  sie  einander 
nalie  gleich  sind,  niemals  ganz  zu  Boden  drücken»  sondern  es 
müssen  der  Mächtigem  mehrere,  einander  ent^genstrebende} 
vorhanden  sein,  wofern  das  Angegebene  erfolgen  solL 

Die  mathematischen  Beweise  dieser  *  Sätae  liegen»  -  unter 
Voraussetzung  unserer  Hypothese  (welche  mehr  oder  weniges 
zutreffen  wird)  vollständig,  und  ohne  ii^end  einer  Erläuterung, 
zu  bedürfen,  in  den  SS«  41 — 56.  r.^: 

Man  muss  aber  die  Hypothese  nicht  unbehutsam  dem  Aaclfr 
gen  gesellschaftlichen  Zustande  europäischer  Länder  anpfieißeü 
wollen;  denn  von  unsem  ausgebildeten  gesellschaftlichien  Yi^ 
knüpfungen,  welche  als  das  Gebäude  über  dem  Grunde  .^9}^. 
richtet  sind,  und  ihn  gleichsam  bedecken,  und  verbergen,  ^ai 
hier  durchaus  nicht  die  Rede.  Vielmehr  ist  dafirVorstehende  ein 
Ilülfsmittcl,  um  von  dem  Zustande  solcher  Zeiten  einen  Be-^ 
griff  zu  erlangen,  in  welchen  es  eine  Menge  ganz  kleiner  Ort- 
schaften.und  Gemeinden  gab,-  die  einander  fremd  waren,  und* 
für  die  Fremder  und  Feind  gleich  galten;  —  oder  besser,  in 
welchem  selbst  die  kleinsten  Gremeinden  noch  fehlten,  und 
eben  im  Be<nri  ff  waren  zu  entstehen.     .  . 

Sie  entstanden  aber,  aus  der  Verschmelzung  nach  der  Hem«- 
mung.  Es  vereinigten  sich  die,  welche  nicht  bis  zur  Schwelle 
herabgedrückt  waren.  Hingegen  die  völlig  Unterdrückten  kenn* 
ten  an  der  Vereinigung  keinen  Theil  nehmen.  Und  die  Vereini- 
gung unter  jenen  war  weder  eine  gleiche,  noch  eine  vollständige; 
sondern  ihr  Werth  für  jeden  Einzelnen  bestimmte  sich  nach  den 
Productcn  aller  Reste,  paarweise  genonunen  (vgl.  S-  637-^70).  ' 

UKRRAnr's  Werke  VI.  3 


■•  Zu  dieeem  eingehen'  Gnradtozte  der  Statik  des  Staats  mö- 
gen nun  noch  einige  Bemedcungen  konälben. 

1)  Das  Wort  Staat-  bezeichnet  einen  vesten  Stand  der  ge- 
genseitigen Lage  der  Menschen.  Die  Vestigkeit  ist  das  Ge^ 
gentheii  der  Schwankung;  der  Staat  ist  Gleichgewicht  im  Gre- 
gensatse  der  Unruhe.  Dass  aber  das  Gleichgewicht  niemak 
▼öUkommen,  jedoch  sehr  bald  beinahe  eintreten  könne:  wissen 
wbr  aus  d^  Mechanik  des  Geistes  (g.  74). 

2)  Die  vorausgesetzte  Ungleichheit  der  Kräfte,  ein  Werk 
der  Natur y  des  Glücks,  der  Umstände,  —  laaah  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  angenommen  werden.  In  den  allermeisten 
Fällen  wird  sie  so  grofiffr  sein,  dass,  wenn  man  successiv  die 
^»tärkste  Ejraft,  und  die  nächste,  und  so  fort,  hinwegdenkt,  doch 
immer  noch  die  Uebrigbleibenden  unter  einander  in  ein  solches 
Gleichgewicht  treten  würden,  wodurch  eine  Menge  der  Schwä- 
cheren unter  die  Schwelle  des  gesellschafÜichen  Einflusses 
fallen  müsste.  Man  erinnere  sich  hiebei  an  solche  Perioden 
der  Geschichte,  wo  das  Oberhaupt  fiel,  und  mit  ihm  die  edel- 
isten  Gtesdilechter  untergingen. 

''3)  Diejenigen,  welche  unter  die  Schwelle  fallen,  müssen  ih- 
rer Bedürfnisse  wegen,  sich  aufs  Bitten  legen,  sie  werden  sich 
zum  Dienen  gebrauchen  lassen.  Sie  schliessen  "sich  also  be- 
stimmten Personen  an,  die  auf  ihre  Dienste  zählen.  So  lange 
nun  nicht  die  Gremeinde  (die  nach  der  Hemmung  Verschmol- 
zenen) sich  ihrer  annimmt,  gehören  sie  jenen,  als  ihren  Heim; 
sie  werden  von  denselben  als  ein  nutzbares  Eigenthum  be- 
trächtet; und  hiegegen  haben  sie  kein  Mittel,  als  den  Versuch, 
zu  entfliehen,  ohne  zu  wissen,  wohin.  So  entsteht  das  Ver- 
htitniss  der  Freien  und  Unfreien* 

>  4)  Vermöge  eines  psychologischen  Grundes  entsteht  unter 
denen,  welche  die  Gemeinde  bilden,  eine  neue  Abtheilung. 
Die  lifitglieder  derselben  beobachten  einander;  das  heisst,  jeder 
erzeugt  in  sich  die  Vorstellungen  aller  Andern.  Gesetzt,  diese 
Verstellungen  seien  ihrer  Stärke  nach  ursprünglich  in  demsel- 
ben Verhältnisse,  ^e  die,  nach  der  Hemmung  noch  frei  geblie- 
benes vni^  daher  noch  sichtbare  Kraft  der  vorgestellten  Perso- 
nen: so  be^nnt  nunmehr  in  dem  Geiste  eines  jeden  Beobach- 
ters eine  neue  Hemlnung  unter  diesen  Vorstellungen.  Auch 
hier  ereignet  es  sich  abermals,  dass  die  Reste  der  Vorstellun- 
gen be}  weitem  ungleicher. ausfallen«  als  die  Vorstellungeti  ur- 
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sprünglich  waren;  und  dass  Vide  unter  die  SofcvreUe  des  Be- 
wusstscins  fallen,  neben  wenigen  Hervorragenden«  So  scheiden 
sich  diese  Wenigen,  die  ÄngesekeneHf -von  denen,  die  nicht  be- 
achtet werden,  den  Gemeinen.  -'  •  — . 

5)  Da  j«doch  die  Kräfte  nicht  wirklich  so  ungleich  sind 'als 
sie  scheinen:  so  fühlt  jeder  für  seine  Person,  dass  er  mehr  ist, 
als  er  gilt.  Hingegen  täuscht  er  sich  über  die,  welche  ihm 
gleich  sind,  er  hält  sie  für  schwächer,  als  er  sieh  fUhli.  Daher 
verschmilzt,  in  seinem  Bewusstsein,  sein  Selbstgefühl  vid  näher,' 
als  es  der  Wahrheit  nach  sollte,  mit  der  Vorstellung  desseii^' 
der  in  der  Gemeine  das  höchste  Ansehn  hat.  Für  diesen  An- 
gesehensten nun,  dem  Alle  sich  nähern,  eitsteht  hieraus  em 
neuer  Vortheil;  sie  richten  sich  nach  seinen  Bewegungen;  er 
ist  Fürst  9  selbsC  noch  ehe  er  es  wollte.  Mit  ihm  sind  Alle 
mehr  verschmolzen,  als  unter  einander;  sie  hängen  an  ihm;  er 
findet  sie  lenksam.  Das  ist  die  älteste,  die  natürliche  Monar- 
chie; keine  absolute,  denn  die  Lenksamkeit  hat  ihren  bestimin* 
ten  Grrad,  und  sie  kann  sehr  leicht  durch  Unbehutsamkeif  ver- 
dorben werden;  keine  beschränkte,  denn  es  giebt  noch  keine 
Gesetze.  Man  denke  an  Odysseus,  oder  Nestor,  oder  an  die 
Häuptlinge  der  schottischen  ClJEuie.  -     '    "  . 

6)  Der  Fürst  «teht  iiun  in  zweien  merkwürdigen  Veriiältim«^ 
sen  zu  seinem  Adel,  —  denn  das  sind  die  Angesehenen  neben 
ihm,  sofern  er  sie  dafür  erkennt,  —  und  zu  den  Gremeinen; 
Am  lenksamsten  für  ihn  sind  die  Gemeinen;  denn  bei  ihnen 
weicht  die  scheinbare  Kraft  am  meisten  ab  von  der  wahrea; 
ihr  Selbstgefühl  erh'ebt  sie  am  weitesten  über  ihre  Gklttitig» 
und  nähert  sie  dadurch  am  entschiedensten  dem  Fürsten.  Aber 
die  Gemeinen  würden  hi  ihrer  Geltung  nicht  so  herabgedilickt 
sein,  und  folglich  der  Fürst  nicht  so  hoch  über  ihnen  stehn, 
(^ne  den  Adel.  Daher  sind  Adel  und  Gemeine  auf  ganz  ver« 
schiedene  Weise  wichtig  für  den  Fürsten.  Es  kann  nicht  feh- 
len, dass  er  dies  im  Laufe  der  Zeit  wahrnehme,  und  dem  Adel 
eine  gewisse  mittlere,-  vortheihafteste  Stellung  zu  geben  snoheii 
— ^  Man  vergleiche  hier  im  S.  55  die  beiden  Gleichungen  A 
und  B;  welche  zeigen,  dass  die  mittlere  Kraft  (  zwischen 
zweien  ziemlich  nahen  Grreilfeen  liegen  muss,  am  nicht  unnöthig 
gross,  und  doch  stark  genug  zu  sein,  damit  e  neben  a  und  i 
auf  der  Schwelle  verharre«' 

7)  Der  natürliche  Gegenstand  der  Besorgnias 'für  den  Für- 

8* 
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steil  siiid  die  äüeten  neben  ihm;  deim  sie  können  durch  die 
kleinste  Veränderung  ihm  gleich  werden.  Das  natiirfiche  Hülie- 
mittel  ist,  dass  er  diejenigen-,  J welche  er  am  lenksamsten  und 
Hm  wenigsten  gefährlich  findet,  —  die  Gemeinen,  -^  nicht  zu 
heben,  aber  in  eine  nähere  Verbindung  unter  einander  zu  brin- 
gen sucht.  Ruft  er  sie  nun  zusammen,  ^cbt  er  ihnen  gemein- 
same Angelegenheiten:  so  verschmelzen  sie  weit  inniger;  sie 
werde»  Bürger •  Man  denke  an  die  Geschichte;  an  das,  von 
den  Fürsten  begünstigte  Emporkommen  der  Städte. 

AnmerJLung.. 

>  Wie  fuan  dem  Gebilde  ansieht,  es  sei  ehedem  Meeresboden 
gewesen:  so  kann  man  es  dem  Bürgerverein  ansehn,  dass  er 
sich  unter  einem  Druke  stärkerer  Knifte  gebildet  hat  Die 
bürgeriiche  Gleichheit  ist  kein  ursprüngliches  Naturproduct; 
die  natürlichen  Un^eichhciten  sind  nicht  bloss  an  sich  zu 
gross,  sondern  sie  wachsen  durch  die  angegeboicn  psychologi- 
schen Gründe  in  ihren  Folgcü  immer  höher;  und  es  findet  sieh 
keine  Gegenkraft,  welche  eine  rückgängige  Bewegimg  hervor- 
bringen konnte^  Bepubliken  sind  nur  möglich,  wenn  ein  Druck 
vorhanden  war,  der  zwar  späterhin  verschwunden  ist^  aber  erst, 
nachdem  er  die  Unglcicheiten  ziuiiek  gedrängt,  und  den  Bo- 
den gleichsam  geebnet  hatte;  also  wenn  der  Bürger\'erein 
bleibt,  nachdem  das  regierende  Haus  entweder  imtcrging,  oder 
sonst  irgendwie  von  ihm  getrennt  wurde.  Auch  muss  die  bür- 
gerliche Gleichheit -immer  mit  Absicht,  mit  gutem  Willen  oder 
mit  Kunst,  erbalten  werden,  oder  sie  hört  bald  auf;,  denn 
sie  hat  stets  den  inneren  Widerstand  zu  ül)^twindcn,  den  die 
wahre,  noch  vorhandene  oder  neu  entstandene  Ungleichheit 
der  Bürger  entgegengesetzt,  die  sich  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen  sucht  Darum  ist  das  Leben  in  Republiken  an  gar 
manche  Beschränktmgen  gebunden,  die  in  Monarchien  weg- 
fallen. Man  vergleiche  z.  B.  Montesquieu  im  es'prit  des  loix, 
liv,  F,  chap.  5  u.  's.  w. 

8)  Wird  aber  der  Bürgerverein  dem  Fürsten  zu  mächtig:  so 
fet  natürUch,  dass  er  nun  auch  dem  Adel  eine  innere  Ver- 
knüpfung zu  geben,  ihn  in  ein  Corps  zu  verwandeln  sucht  Es 
ist  aber  diese  Veriaiüpfung  nicht  bloss  die  spätere,  sondern 
Auch  weit  weniger  innig.  Denn  persönliches  Selbstgefühl  des 
Indi\iduuras  liegt  in  der  Natur  des  Adels;   auch   sind  seine 
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Gliedisr  weniger  zahlreich,  und  der  Gewinn  d0r' Verbindung 
nicht  60  gross  als  bei  den  Bürgern  durch  ihre  Menge. 

Anmerkung.        ■ 

Wenn  der  Fürst  beide  earpora  hatte  bilden  helfen,  und  er 
alsdann  verschwindet:  so  sollte  die  Aristokratie  an  seine^Stelle 
treten.  Aber  aus  obigem  Grunde  wird  sie  schwerlich  verliin- 
dem,  dass  nicht  neben  ihr  die  Demokratie  sich  erhebe;  wie  in 
Born, •nachdem  die  königliche  Macht  sich  durch  ihren  eignen 
Missbrauch  vernichtet  hatte»  —  Man  weiss,  wie  viel  Anstren- 
gung .  sie  aufbot,  um  sich  in  Venedig  zu  erhalten. :  Indessen 
versteht  sich  von  selbst,  dass  besondere  Umstände  dies  alles 
sehr  stark  modificiren  können.  AHe  psjchologidchen  Kräfte 
sind  höchst  beweglich;  kommt  eine  fremde  Kraft  hinzu,  ao 
verrückt  sie  Jas  Gleichgewicht  wenigstens  für  den  Augenblick; 
untcrdess  kann  sich  leicht  etwas  ereignen. 

9)  Eine  völlige  Umänderung  des  Vorstehenden  entsteht  oft« 
mals  durch  Krieg  und  Eroberung.  Doch  muss  man  liier  drei 
Fälle  unterscheiden.  Der  Krieg  wird  entweder  geführt  als  eine 
Jagd  im  Grossen,  aus  blosser  Lust,  das  Leben  sni  zerstören, 
und  den  Raub  zu  geniessen.  Oder  ein  Volk  sucht  bessere 
Wohmiltze,  um  dieselben  anzubauen;  sein  Krieg8flig>ist  eine 
Wanderung.  Oder  Endlich,  es  strebt,  seine  Macht  zti  erwei- 
tem und  zu  bcvestigcn.  Der  erste  dieser  drei  Fälle  gehört 
gar  nicht  hicher;  denn  die  Wuth  des  Zerstörungsgeistes,  wie 
sie  sich  im  Orient  zu  zeigen  pflegt,  erlaubt  den  Kräften  nicht, 
ins  Gleichgewicht  zu  treten,  sondern  vernichtet  sie;  oder  lässt 
sie  höchstens  so  lange  fortarbeiten,  bis  zum  neuen  Raube  die 
Beute  reif  und  zusammen  i«t.  Weit  eher  können  wir  die  an- 
dern Fälle  mit  den  psychologischen  Grundsätzen  vergleichen. 

10)  Ein  wanderndes  Kriegsvolk '  hat  einen  gemeinsamen 
Zweck;  dadurch  bildet  es  eine  Gesellschaft  im  eigentlicheil 
Sinne;  und  die  Einzelnen  sind  hier  nicht  erst  nachj  f(onderh 
vor  der  Hemmung  verschmolzen  (§  67  und  71).  Wenn  diesd 
Gesellschaft  sich  als  Gefolge  oder  Geleite  eines  Heerführers  -dar- 
stellt, so  ist  dies  eincstheils  die  Wirkung  des  Umstandes,  dliss 
der  Heerführer  den  Aufwand  vorläufig  bestreitet,  theils  da^ 
von,  dass  die  Gefahr  in  dem  fremden  Lande,  welches  erobert 
werden  soll,  zur  Einheitf  der  kriegerischen  Maassregeln  2wingt, 
mithin  uur  Ein  Oberbefehl  kann  anerkannt  werden.    Ist  aber 
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der  Zweck  errticht:  dann  verschwindet  da»  Band  der  Gesell- 
schaft: oder  es  mttsi  von  neuem  geknüpft  werden.  Sind  die 
neuen  Wohnsitze  gewonnen:  so  will  jeder  bequem  wohnen; 
der  Heerführer  theilt  deü  Gewinn^die  Einzelnen  nehmen  ihre 
iioose  in  Empfang;  und  die  Gesellschaft  würde  attfgelost^sein» 
^jachdem  jeder  mit  seinem  Antheil  an  der  Beute  davon,  ging, 
—  wenn  man  in  dem  neuen  Lande  gefahrios  wohnen  könnte. 
Man  kann  es  nicht,  die  Gresellschaft  sollte  also  erneuert  wer- 
den, mit  verändertem  Zweclc,  nämlich  dem  des  Schutzes  wider 
die  besiegten  Feinde.  Sie  erneuert  sich  wirklich;  unter  dem 
n'amliehen  Oberhaupte,  dem  noch  stets  kriegerisch  gerüsteten 
Heerführer;  aber  sie  kann  nicht  wieder  die  vorige  Innigkeit 
der  Verbindung  erlangen;  denn  das  Elriegsheer- ist  verändert. 
Wer  auf  seinem  Loose  (dem  ÄllodiaUQnte)  wohnen  wül,  der 
muss  sich  halten  gegen  die  Feinde,  mit  denen  er  getheilt  hat; 
.  dahin  geht  die  Richtung  seiner  Kraft. ,  Das  Oberhaupt  hat  das 
grösste  Loos,  folglich  die  meisten  Feinde,  nämlich  an  der  alten 
Bevölkerung;  seine  Spannung  ist  schon  deshalb  die  grösste; 
überdies  kommt  ihm  zu,  für  Alle  zu  wachen.  Auf  jene,  die 
mit  ihren  eignen  Loosen  beschäftigt  ^ind,  kann  er  nicht  mit 
Sicheriieit  zählen.  Sein  eignes  Besitztbum,  und  seine  näch- 
sten GetÜMien,  müssen  ihm  aushelfen.  Diesen  Getreuen,  die 
sich  dergestalt  an  ihi^  angeschlossen  habte,  dass  sie  nicht  ne- 
ben ihm  als  Glieder  der  Gesellschaft  zu  gelten,  sondern,  ohne 
alle  Hemmung y  seiner  Person  anzugehören,  und^  dieselbe  un- 
mittelbar zu  verstärken  begehren,  —  diesen  Dienern^  oder  dienst- 
willigen  Freien^  theilt  er  von  seinem  Gute  mit,  doch  unter  Be- 
dingungen, wie  es  die  Umstände  erfordern.  In  diesem  Kreise 
seiner  Vasallen  ist  er  nicht  bloss  Fürst ^  sondern  Herrscher  in 
strengem  Sinne.  -^  Die  Diener  ahmen'  nun  allmälig  dem 
Herrn  nach;  sie  selbst  we)*den  Herren.  Die  Allodien  weichen 
den  Lehnen;  und  gegen  die  zu  hoch  gestiegenen  Lehnsträger 
erheben  sich  aus  'dem  Schoosse  der  Macht  jüngere  Kinder, 
nämlich  Ministerialen  und  BriefadeL  Die  Geschichte  lehrt  dies 
ausführlicher. 

11)  Bei  weitem  einfacher  ist  der  dritte  Fall.  Hat  sich  der 
Sitz  der  Macht  nicht  veräjidert  durch  die  Eroberung:  so  wird 
2war  der  fortdauernd  zu  bes<Mrgende.  Widerstand  die  Spaimung 
der  Macht  um  etwas  vermehren;  doch-  bei  weitem  weniger  als 
im  vorigen  Falle,  wo  Freunde  und  Feinde  vermischt  wohnten. 


39  M. 

Der  Machthaber  wird  dadurch' nur  mehr  HerflN^her  als  zuvor, 
denn  der  Vortheil  der  Eroberung  ist  für  ihn.  Es  versteht  sich, 
dass  von  so  verwickelten  Verhältnissen ,  wie  wir  heute  kennen, 
nicht  die  Kede  ist]  sonst  niüsste  überlegt  werden,  ob  niefat 
manchmal  die  wachsende  Spannung  bedeutender  sei  als  der 
VortheU? 

12)  Die  allgemeinste  Wirining  des  Krieges  ist  die,  dass 
er  grosse  Staaten  bildet.  Denn  nur  durch  seine  heftigen  IBe- 
wegungen  kommen  die  Kräfte,  welche  in  entfernten  Gegenden 
erzeugt  wurden,  in  Berührung.  Allein:  obgleich  nach  derHem- 
miuig  allemal  Verschmelzung  der  Beste  folgt,  so  reicht  doch 
dieser  Begriff  nicht  zu,  um  die  Verbindung  weit  getrennter 
Provinzen  zu  bezeichnen,  die  in  spätem  Zeiten  darum  noch  zu 
Einem  Staate  gehören,  weil  einst  der  Krieg  sie  zusaipmenge- 
drückt  hat.  Vielmehr  passt.hier,  wo  keine  gegenseitige  Hem- 
mung statt  findet,  der  Begriff  der  Complication  (f.  57  u.  s.  (), 
die  jedoch  theils.mit  der  wachsenden  Entfernung  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  steht,  theils  durch  sehr  viele  andre-  Umstände 
veränderlich  ist.  In  Zeiten,  wo  es  für  ein  Wagestück  galt, 
fünfzig  Meilen  weit  zu  reisen,*  konnte  die  Kraft  der  Compfi- 
cation  kaum  vergleichbar  sein  mit  der  in  unsem  Tagen,  wo 
nicht  bloss  Chausseen  und  Eisenbahnen,  iiimrli  i|gr«in1i  ^in 
gleichartiger  Unterricht,  und  eine  durchgehends  ähnliche  con^ 
ventionelle  Bildung  den  geistigen  wie  den  leiblichen  Verkehr 
unterhalten.  Dennoch  -verlangt  man  offenbar  zuviel,  wenn 
man  hofft,  der  Bürgersinn^  wie  ihn  eine  Stadt. erzeugt,  solle  in 
einem  grossen  Reiche  gleichmässig  verbreitet  seih.  Jede  Stadt 
behält  ihren  Radius,  in  dessen  Weite  ihre  Anziehung  merklich 
ist^  Aus  den  Städten  eiammt  ihren  Umgebungen,  besteht  jede 
Provinz,  aus  den  Provinzen  der  Staat.  Und  das  Oberhaupt 
des  Staats  ist  vermöge  der  Geschäfte  weit  inniger  mit  jeder 
einzelnen  Provinz  verbunden,  als  diese  unter  einander*  litt 
Mittelpuncte  der  Geschäfte  aber  erzeugt  sich  eine  ganz  andre 
Art  von  Complication  und  von- Trennung;  es  ist  die  logische» 


*  Vergl.  Herrn  v.  RotUek's  Allgemeiae  Geschichte,  Bd.  5,  S.  491,  492: 
„In  einigen  Ländern  waren  die  Fremden  völlig  rechdos.  F^emd  aber  war 
der  Genosse  desselben  Staates :  kam  er  nur  aus  einer  andern  Provinz.  Als 
unter  den  schwachen  Karolingern  die  Küst^nbewohner  Frankreichs,  von 
den  wilden  Normänncm  gedrängt ,  schaarenweiseins  innere  Land  flohen, 
machte  man  sie  da  zu  Sklaven  I  **'<— 
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nach  den  Tersdiiedeiieii  Venrakmigexwagen,  uaier  den  Bi» 
theiiy  welchen  dieselben  zugetheilt  werden. 

.Dies  erinnert  an  denjenigen  Theil  der  Politik,  welchen  ich 
hier  zu  berühren  keine  Veranlassung  habe.  Br  b<^reift  alle 
künstlichen,  absichtlich  gemachten  Verhähnissey  die  gansc 
Wirkung  der  Gesetze ^  die  aus  der  Reflexion,  aus  dem  Selbet- 
bewusstsein<  des  Staats  henrorgehn;  sanunt  denjenigen  Verfas- 
sungen, die  sich  vertragsmässig  mögen  gebQdet  haben.  Me&ie 
Absioht'.war,  an  die  Hauptbegriffe  der  Statik  des  Greistos  su 
erinnem,  ich  komme  jetzt  zur  Mechanik. 


B.    Bruchstücke  der  Mechanik  des  Staats. 

Wir  haben  im  S.  74  das  allgemeine  Grundgesetz  gefunden, 
nach  welchem  die  Hemmungssumme  ällmäüg  sinkt.  Dieses 
heisst  hier  soviel  als:  die  Ungleichheit  im  Staate  nimmt  immer 
SN,  $0  lange  ein  gegebenes  System  von  Kräften  9  die  zugleich  an- 
fingen ins  Gleichgewicht  zu  treten^  unverändert  das  nämliche  Ueibt. 
Dabei  sinkt  eine  der  schwachem  Kcäftc  nach  der  andern  zur 
statischen  Schw^e;  und  so  oft  dies  geschieht,  beschleunigt 
sich  die  Bewegung  für  jede  der  übrigen  plötzUch.  Im  Ganzen 
aber  wird  üe  Bewegung  stets  langsamer ,  und  nähert  sich  ins  Un- 
endliche einer  Grenze  ^  die  niemals  vollkommen  erreicht  wird.  * . — 
Es  wird  nicht  nöthig  sein,  historische  Belege  anzuführen.  So 
viele  Modificationen  auch  das  Gesagte  durch  hinzukommende 
Umstände  leidet,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  man  es  ohne 
Mühe  in  der  Geschichte  wieder  erkennen  wird. 

Anders  verhält  es  sich,  wofern  das  System  der  Kräfte  nicht 
das  nämliche  bleibt.  .Kommt  zu  denen,  die  schon  nahe  im 
Gleichgewichte  waren,  eine  neue:  so  sieht  man  die  Regel  dex 
nunmehr  entstehenden  Bewegung  in  dem  Ca])itel  von  den  me- 
ehanischen  Schwellen  («.  77  bis  80).  Die  älteren  Kräfte  schei- 
nen Anfangs  grossen  Verlust  zu  erleiden,  allein  sie  gerathen 
in  stärkere  Spannung;  dadurch  erheben  sie  sich  wieder;  und 
oftmals  können  sie,  nachdem  sie  schon  völlijj  unterdrückt  zu 
sein  schienen  (auf  der  mechanis.chenSohwctic  wären),    eich 


*  Ich  setze  Leser  voraus,  die  Mathematik  genug  vcrstchn,  um  sich  liier 

nicht  an  dcB  Worten  zu  stossen;  und  die  wenigstens  die  Keihc-^,  4"»  "Tiv 
in  i^fitut,  zu  Summiren  wissen. 
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vollkommen  wieder  zu  Ihrem  alten  Sttmde  erheben ,  mit  wirk- 
licher Unterdrückung  der  neu  hinzugekommenen  Kraft  Bla 
mag  der  Mühe  werth  sein,  ein  paar  leichte  CoroUarien  hier 
beizufügen. 

1)  Man -täuscht  sich  leicht ,  wenn  man  politische  Kräfte 
schätzen  will,  die  sich  mit  andern  entgegengesetzten  schon  ins 
Gleichgewicht  gesetzt  hatten.  Sie  sind  dann  aUemal  weit  stär- 
ker als  sie  scheinen.  Man  sieht  nän^ch  nur  ihre  Beste  nach 
der  Hemmung;  gleichsam  den  über  der  Oberfläche  des  Wasr 
sers  hervorragenden,  nicht  aber  den  eingetauchten  Theil;.und 
doch  richtet  sich  ihre  Wirksamkeit  nach  ihrer  ganzen  Stärke, 
die  sogar  noch  durch  Verschmelzungshülfen,  (wegen  Ver- 
bindimg der  Iteste  aus  früherer  Hemmung,)  vergrössert  sein 
wird. 

2)  Man  kann- sich  abermals  täuschen,  und  noch  leichter  wie 
zuvor,  —  wenn  man  die  erste  grosse  Nachgiebigkeit  wahr- 
ninmit,  mit  welcher  sie  auf  den  Impiüs  der  neu  hinzukommen- 
den Kraft  anfangen  zu  sinken.  Gerade  dann,  wann  sie  ganz 
unterdrückt  scheinen,  haben  sie  ihre.grösste  Spannung. 

3)  Eine  Täuschung  von  anderer  Art  würde  erfolgen,  wenn 
man  die  Geschwindigkeit  der  anfönglichen  Bewegungen,  sei  es 
des  Steigens  oder  des  Sinkens,  für  gleichförmig  halten  wolltißk 
Alle  psychologischen  Kräfte,  deren  Wirkimgsart  nicht  beson- 
ders verwickelt  ist,  bringen  solche  Veränderungen  hervor,  de^ 
ren  Lauf  eine  kurze  Zeit  lang  nahe  gleichförmig  ist,  aber  sehr 
bald  langsamer  wird,  wiewohl  niemals  völlig  zum  Stillstande 
kommt 

Bevor  ich  weiter  gehe,  müssen  ein.  paar  allgemeine  Bemer- 
kungen Platz  finden. 

Es  ist  der  beständige  Fehler  der  falschen  Politik,  Kräfte  nie- 
derzudrücken, mit  denen  man  sich  besser  verbinden  sollte*  So 
mtecht  es  nicht  bloss  die  türkische  Despotie,  sondern  auch  die 
hässUchc  Demokratie  zu  Athen,  (die  weder  dem  Xenaphon  noch 
dem  Piaton  gefiel,)  wusste  nichts  Besseres  als  ihren  Ostraciit^: 
mus.  Kiüger  wenigstens  war  Napoleon  y  der  seine  Herrschaft 
durch  Verbindung  mit  allen  Partheien  bevestigto-;  so  jedoch, 
dass  Er  selbst  der  allgemeine  Mittelpunct  blieb.  —  Wird  eine 
Ivraft  niedergebeugt,  so  wird  sie  entweder  vernichtet;  dann 
schwächt  sich  der  Staat,  denn  -er  kann  die  Kräfte  nicht  nach 
Belieben  schaffen,  sondern  nur  benutzen;  oder  sie  geräth  in 


StMumung;  dann  ist  ein  verborgener  Feind  gesdiaffen,  mk  dem 
man  ii^nd  einmal  wird  streiten  müssen. 

Da  nun  der  Staat  an  seiner  Gresammtstärife  alle  dM|  gewöhn- 
lich sehr  zahlreichen,  Kräfte  verliert,  welche,  vermöge  der  Un- 
gleichheit, unvermeidlich  auf  die  statische  Schwelle.  faUen, 
(dfenn  smne  Stärice  resultirt  nur  aus  der  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung,)  was  soll  geschehn?  Will  man,  dass  die  stär- 
keren Kräfte  geschwächt  werden,  um  mit  den  andern  ms  Oleich- 
maass  zu  treten?  Das  ist  jener  Berührungspunct  der  Extreme, 
des  revolutionären  und. despotischen  Greistes.  Will  man,'  dass 
die  schwächeren  sich  stärken?  Das  lässt  sich  zum  Theil  be- 
wirken,  od«  wenigstens  veranlassen,  du«*  Hinwcgränmung 
von  Hindernissen;  aber  man  bekommt  es  niemala  gaiiz  in  seine 
Grewalt.  Die  natürlichen  Ungleichheiten  bleiben,  und  wiA^i 
fort  Jedermann  weiss,  dass  Weiber  und  Kinder  niemals  mit 
den  Männern,-  Lohnknechte  und  Fabrikarbeiter  niemals  mit 
den  Herrn  auf  dieselbe  Linie  können  gestellt  werden;  anderer 
Beispiele  nicht  zu  gedenken;  die  meistens  darauf  hinauslaufen, 
4ass  ^e  Arbeit  vollbracht  werden  muss  durch  Menschen,  die 
sich  ihr  widmen. 

'Man  kann  also  nur  die  schwachem  Kräfte  mit  den  starkem 
in  Verbindung  setzen;  man  muss  suchen,  den  Hemmungen 
durch  die  Complicatiönien  und  Verschmelzungen  zu  begegnen; 
indem  man  zugleich  die  Hemmungsgrade  ^die  streitenden  In- 
teressen) möglichst  vermindert;  und  die  Berührungen  der  zu 
stark  und  zu  entschieden  entgegengesetzten  Kräfte. zu  vermei- 
den sich  bestrebt,  (Das  letztere  geschieht  vorzüglich,  indem 
man  jedem  eine  eigenthümliche  Sphäre  seines  Wirkens  anweU 
set;  wovon  die  Beschützung  der  Rechtsgrenzen  durch  gute  Ju- 
stizpflege  das  bekannteste  Beispiel  ist) 

.  Dahin  nun  streben  längst  alle  geordnete  Staaten;  aber  es 
lässt  sich  nicht  ganz  vollbringen.  Nicht  Alles  kann  sich  mit 
Allem  compliciren  und  verschmelzen.  Es  bleibt  die  Entfer- 
il0Baig  durch  weite  Rä^üune  in  grossen  Staaten;  Verschiedenheit 
der  Gewohnheiten  und  Meinungen  in  verschiedenen  Stän- 
den u.  s.  w. 

•  Also  erzeugt  sich,  anstatt  Einer  allgemeinen  Verbindung 
AUer  mit  Allen,  eine"  Menge  von  kleineren  Gruppen;  anstatt 
einer  unmittelbaren  Veri^nüpfnng  giebt  es  einen  Zusammen- 
hang durch  Mittelglieder;,  die  Menschen  ordnen  sich  in  Reihen 
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und  in  Gewebe  von  Reihetr,  so  dass  jeder  seinen  Platz  habe  in, 
einem  kleinen  Kreise ,  dessen  Radien  jedoch  w^ter  fordaufen^ 
und  einem  We^  zeigen ,  den  man  durch  das  Granze  der  Gesell- 
schaft verfolgen  könne. 

Dies  nun  ist  der  Punct,  den  ich  erreichen  woUte. 

Der  wichtigste  Theil  der  ganzen  Mechanik  des  Gknstes  ist 
die  Lelire  von  den  Vorstellnngirtiken  (S.  86  £is  92  und  S.  100). 
Dort  ist  der  Ghrund  aller  Ordnung  im  menschlichen  Oeiste  nach- 
gewiesen; die  Anwendung  davon  auf  die  Gresellsehaft  würde 
zeigen 9  wie  es  zugeht,  dass  jeder  Mensch  sich  an  einer  be- 
stimmten Stelle  unter  den  übrigen  findet,  die  ihm  m  den  ver- 
schiedenen Reihen  der  Unterordnung  und  Nebenor^ung  zu- 
kommt Wohlgeartete  Bürger  im  wohl  eingerichteten  Staate 
halten  sich  selbst  an  dieser  ihrer  Stelle;  sie  wirken  an  ihrem 
Platze,  sie  wirken  das,  was  sie  zu  thun  haben,  indem  sie  zu- 
gleich das  erreichen,'  erwerben,  gemessen,  was  dieser  ihrer 
Stelle  zukommt  Sie  greifen  Andern  nicht  vor;  allein  sie  setzen 
voraus,  dass  die  frühem  Glieder'Jn  der  Reihe,  so  weit  sie  die-^ 
selbe  übersehen  können,  schon  gehandelt  haben,  und  es  ist  in 
ihnen  ein  Streben,  dass  zu  den  .nachfolgenden  Gliedern  die 
allgemeine  Thätigkeit,  wozu  sie  ihren  Beitrag  geben,  weiter 
fortlaufen  möge.  Vermöge  dieses  Zusammenhangs  wirkt  der 
Reiz,  welcher  an  irgend  einem  Puncto  in  der  Gesellschaft  an- 
gebracht ist,  dergestalt  fort,  dass  er  sich  durch  das  Ganze  ver- 
breitet; die  vorhandenen  Reihen  und  deren  Verwebungen  sind 
die  Conductoren,  an  denen  er  fordäuft. . 

Jenes  merkwürdige  Weitentreben,  das  wir  im  S.  100  gefun- 
den haben,  jenes  Wirken  wider  sieh  selbst 9  um  andern.  Platz  ffu 
machen,  lässt  sich  hier,  wo  vom  wohlgearteten  Staatsbürger  die 
Rede  ist,  leichter  anschaulich  machen,  als  dort,  wo  es  in  den 
Vorstellungen,  den  Gliedern  der  Reihen,  gefunden  wurde. 
Dem  Menschen  in  der  Gesellschaft  ist  zwar  von  Natur  ein  eben 
solches  vordringendes  Streben' eigenr,  wie  den  Vorstellungen; 
aber  theils  will  er  nicht  allein  vordringen,  sondern  in  Veitii^ 
düng  mit  Anderen,  die  ihm  nahe  stehn, — theils,  was  hier  die 
Hauptsache  ist,  richtet  sich  sein  Streben  dergestalt  auf  das  Qe^ 
sammtwirken  Aller,  welche  mit  ihm  in  Verbindung  stehn,  dass 
er  selbst  zurücktritt,  wenn  an  den  Andern  die  Reihe  ist,  sich 
hervorzuthun.  Man  könnte,  ia  Versuchung  gerttthen,  darin 
eine  Aeusscrung  der  Moralität  zu  suchen;  allein  dies  Zurück- 
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ttcten  ist  nichts  mehr  als  das  Pausiren  des  Musikers-,  welcher 
▼(»raussotzt  und  will,  dass  die  übrigen  Summen. fortfahren,  da- 
nut  das  Tonstück,  was  ihlh  vorschwebt, •vollständig;^; im  rech- 
ten Tacte  und  Vortrage,  herauskomme.  Weder  in  dem.  Mu- 
siker, noch  in  dem.  Staatsbürger,  könnte  ein  solches-  Streben 
sein,  wäre  es  nicht  zuvor,  nach  den,  im  ersten  Theile  ent- 
mckelten,  mathematisch -psychologischen  Greaetzen,  in  den 
Vorstellungen  begründet  Denn  der  Musiker  spielt  seine  No- 
ten in  solcher  Ordnung,  solchem  Rhythmus,  wie  er  sich  die 
Tone  denkt;  sein  Vortrag  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  .^es 
Strebcns  in  seinen  Vorstellungen.  Der  Bürger  fühlt  sich  auf 
gleiche  ^V^eise  getrieben  zum  regelmässigen  Handeln  mit  An- 
dern, und  in  Uebereinstimmung  mit  Andern;  dergestalt,  da^s, 
wenn  sie  säumten,  er  sie  ermahnen,  würde,  das  Ihrige  zu  thun; 
darum,  weil  für  ihn  in  dem  Gedanken  seines  eignen  Thnns 
. sehen-  das  dazu  gehörige  Thun  der  ihm  nahe  Stehenden. mit 
inbegriffen,  mit  cinbedungen  ist.  Der  Lauf  seiner  Vorstellun- 
gen wird  aufgehalten,  das  dmrin  wirksame  Streben  erleidet  eine 
Hemmung  9  vrotem  er  seine  Nächsten  nicht  vollführen  sieht,  was 
ihnen  zukommt. 

Was  nun  hier,  als  ob  es  die  Wirkung  -  eines  Naturtriebes 
wäre,  vor  Augen  liegt,  das  muss  erklärt  und  begriffen  werden 
aus  jenen  Gesetzen  der  Mechanik  des  Geistes. 

Die  Kraft  der  Ordnung  im  Staate  ist  mm  die  Gedammtkraft 
aus  allen  den  einzelnen  Kräften,  welche  sieh  in  den  einzelnen 
Staatsbürgern  regen,  um  ein  Theilchen  der  allgemeinen  Ord- 
nung im  nächsten  Kreise,  worin  jeder  steht,  zu  erzeugen  oder 
zu  erhalten.  Unmöglich  könnte  von  einem,  oder  von  wenigen 
Puncten  aus,  eine  so  grosse  Masse  von  Menschen  in  Ordnung 
gehalten  werden,  wenn  nicht  in  Allen,  oder  doch  in  den* Mei- 
sten ein  solches  Streben  wäre.  Der  geringste  Wind  würdq 
diese  Masse,  wenn  sie  nicht  durch  sich  selbst  verbunden  wäre, 
aus  einander  stäuben;  und  bei« der  geringsten  entstandenen  Un- 
^difung  würde  das  Gebäude,  da  es  aus  so  beweglichen  Stei- 
nen besteht,  wie  die  Köpfe  imd  die  Gemüther  der  Menschen 
sind,  in  allen  Puncten  aus  einander  fahren.  Statt  dessen  zeigt 
bekanntlich  jeder,  nur  leidlich  geordnete  Staat,  eine  ungeheure 
Kraft,  sich  nach  den  heftigsten  Erschütterungen  wieder  herzü-^ 
stellen. 

Aber .  diese  Kraft  ist  bei  weitem  nicht  in  allen  Staaten  und 
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zu  allen  Zeiten  die  nämliehe;  sie  ist  gerade  so  verschieden  an 
Art  und  Grösse,  wie  die  Stnictur  der  Seihen,  die  sich  im 
Staate  aus  Menschen,  —  in  den  Köpfen  der  Menschen  aus 
Vorstellungen  gebildet  haben.  Schon  im  ersten  Theile  ist  er- 
wähnt worden,  dass  die  Reihen,  und  .so  auch  die  Reihen  vim 
Reihen,  ja  die  Reihen  von  C(nnplexionen,  und  deren  Verwebun* 
gen,  höchst  mannigfaltige  Gestalten  haben,  dass  sie  verdorben 
werden  können,  und  dass  sie  in  ihrem  Abläufen  sehr  häufig 
wider  einander  anstossen.  Dies  erwartet  die  Kunst  des  Siaats- 
manuesl  —  Wohl  zusammengefügte  Reihen  sind  der  Sitz  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  für  den  Geist  und  für  den  Staat; 
das  Gegentheil  droht  Krankheit  und  Tod. 

Man  redet  von  der  Organisation  do^  Staats;  hier  hat  man 
das  rechte  Wort;  aber  darum  noch  nicht  den  rechten  Begriff. 
Denn  was  ist  ein  Organismus?  Worin  besteht  dtis  organische 
Leben?  -Wem  es  Ernst  ist,  dies  erforschen  zu  wollen:  der 
fange  damit  an,  sich  umzuschn  im  Staate!  Hier  kann  er  weit 
mehr  lernen,  als  jemals  der  Staatsmann  lernen  wird  vom  Ana^ 
tomen  und  vom  Physiologen.  Denn  der  Staat  bestejit  ganz 
deutlich  aus  .einer  endlichen  Zahl  von  Menschen;  -diese  sind 
zufällig  in  demselben  beisammen;  man  kann  auch  jeden,  ein- 
zeln genommen,  befragen  um  seine  Gesinnung,  und  beobach- 
ten in  seinem  Handeln.  Hingegen  die  lebendigen  Leiber  be- 
stehn  aus  Materie;  diese  ist  nach  dem  irrigen  Vorgeben  fiist 
aller  Physiker  und  Metaphysiker  ins  Unendliche -theilbar;  ätts 
diesem  Irrthume  hilft  keinesweges  die  Erfahi-ung;  man  kann 
die  einzelnen  Thcilc  nicht  beobachten;  man  sieht  zwar,  dass 
die  Nahrungsmittel  zufällig  hineinkommen,  aber  es  ist  schwer, 
diesen  Wink  der  Erfahrung  zu  verstehen;  und  unsre  Zeit  bat 
sich  nun  vollends  in  die  Unwahrheit  verliebt:  im  Orgnnismu» 
gehe  das  Ganze  den  Theilen  voran. 

Sollte  sich  jemals  ein  Staatsmann  dahin  verlieren,  diesen  Irr- 
thum  auf  den  Staat  zu  übertragen,  so  wird  er  wenigstens  den 
Zwang  fühlen  müssen,  den  ihm  unaufhörlich  <lie  Erfahrung 
entgegensetzt. 

So  gewiss  aber,  allen  falschen  Auslegungen  zum  Trotz,  die 
Analogie  zwischen  dem  Staate,  dem  Organismuer,  imd  dem 
System  der  Vorstellungen  im  denkenden  Geiste,  wirklich  vpr- 
haaden  ist:  eben  so  gewiss  wird  auch  dereinst  die  wahre  Psy- 
chologie bis  dahin  durchdringen,  wo  jetzt  noch,  im  Scheine  von 
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Irrlichtem,  Grespenster  umherscfawebeh.  Das  heisdt:  die  nam- 
lidien  Gnmdsätze  der  Mechanik  des  Geistes,  welche  die  Keiz- 
barkeit  der  Vorstellungsreihen  erklären,  werden  auch  das  cnv 
ganische  Leben,  als  eine  Verkettung  einfacher  Wesen,  nhd  die 
lebendige  Kraft  des  Staats,  als  einer  Verbindung  voneinzdnen 
Manschen,  auf  lihnliche  Weise  begreiflich  machen.  Dann  wird 
man  die  Kunst  des  Staatsmanns  besser  schätzen,  — «aber  auch 
^  unendlich '  höhere  Kunst,  welche  das  organische  Lieben 
schuf,  reiner  verehren  als  heute. 

Ungeachtet  der*  erwähnten  Analogie  zwischen  dreien  Gri^en-^ 
ständen,  -die  beinahe  das  Wichtigste  sind,  was  m  die  Sphäre 
der  menschlichen  Untersuchung  fällt,  muss  man  sich  dodi 
hüten,  die  Aehnlichkeit  zu  übertreiben.  Dahin  gehören  fot 
gtede  Bemerkungen; 

1)  Weder  der  menschliche  Geist  noch  der  Staat  haben  wr- 
9prün§lich  die  Beschaffenheit  eines  -bestimmten  organischen 
Keims.*  Hätten  sie  ihn:  so  würden  Erziehungskunst  imd 
Staatskunst  sich  in  eine  Art  von  Gärtnerei  verwandeln,  die  nur 
deni  Keime  Gelegenheit  giebt,  sich  zu  entwickeln,  ihn  aber 
niebt  umschaffen  kann.  Aber  beide,  der  Geist  und  der  Staat, 
nähern  sieh  allmälig  der  Natur  eines  organischen  Wesens;  in- 
dem jed^r  Grad  von  schon  empfangener  Bildung  dazu  beitragt, 
die  Art  von  Assimilation  zu  besdmmen,  wodurch  das  Neue  vom 
Alten  angeeignet  wird. 
^2)  Der  lebende  Organismus  hat  seine  Perioden  des  Wach- 


*  ^Diesen  Satz  will  ich  hier  nicht  beweisen ;  in  Ansehung  des  mensc}ilichen 
Geistes  geht  er  sehr  lejcht  aus  der  allgemeinen  Metaphysik,  und  mit  ver- 
mehrter Evidenz  aus  dem  Granzen  dieses  Werks  hervor.  —  Vor  nicht  langer 
Zeit  erscholl  gegen  mich  von  zweien ,  oder  gar  von  mehrem  Seiten  der  Vor- 
wurf: ,yIVteht»  bewieMent"  Diejenigen,  welche  den  Ruf  ertönen  liesaen, 
führten  durch  den. ganzen  Zusammenhang  den  factischen  Beweis,  dasseie 
sich  nicht  4ie  geringste  Mühe  gegeben  haben,  meine  längst  geführten JBe- 
weise  in  meinen  frühem  Schriften  aufzusuchen,  und  verstehen  zu  lernen. 
Wer  wissen  will,  was  ich  bewiesen  oder  nicht  bewiesen  habe,  der  muss  meine 
praktische  Philosophie,,  meine  Hauptpuncte  der  Metaphysik,  die  Abhand- 
lungen de  attraciione  elementorum  und  de  attentionU  menaura^  nebst  meiner 
Einleitung  hl  die  Philpsophie,  und  zu  dem  gegenwärtigen  Werke,  genau  ken- 
nen. Er  versuche,  zu  widerlegen !  —  Uebrigens  dienen  deutlich  ausgespro- 
chene Behauptungen,  ohne  Beweis ,  zwar  nich|  statt  der  ^Abweise ;  wohl  aber 
zum  Ferstehen;  auch  ist  das  Vertrauen,  der  Leser  werde  sehr  nahe  liegende 
^ttelglieder  eines  Beweises  selbst  finden,  in  mathematischen  Schriften 
längst  üblich. 
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sens  und  Abnehmene;  man  hat  diefif  oftmals  auf  Staaten  über^ 
tragen,  als  ob  sie  schwach  würden  vor  Alter.  X>a  ich  hier  die 
Grundsätze  der  Mechanik  des  Geistes  angewandt  habe,  so 
könnte  ich  in  Versuchimg  gerathen,  dben  dieselbe  Behauptung 
anzuknüpfen  an  die  Lehre  von  der  abnehmenden  Empfänglich^ 
keit  (S.  94—99).  Allein  dazu  ist  kein  Grund  vorhanden.  Die 
Einheit  des  Staats  ist  zusammengesetzt  aus  den  Individuen, 
den  absterbenden  und  heranwachsenden.  .  Hingegen  die  Eän-  > 
hcit  der  Seele  ist  die  strengste,  die  es  geben  kann,  und  gen^e 
daher  rührt,  wie  am  gehörigen  Orte  gezeigt  worden,  die  Ab- 
nahme der  Empfänglichkeit  (Jede  vollkommene  Selbsterhal- 
tung, um  dies  nochmals  kurz  zu  wiederholen,  ist  einfach^  wie 
das  einfache  Wesen,  das  sich  selbst  erhält;  denn  es  ist  in  ihr 
sich  selbst  vollkommen  gleich.  Darum  ist  sie  eine  absolute  Ein- 
heit, die  eben  so  wenig  wachsen  kann,  als  sie  aus  Theilen  ie^ 
steht  Wenn  aber  ihre  Bedingung,  das  Zusammen,  nur  unvoll- 
kommen eintritt:  dann  erzeugt  sie  sich  Anfangs  in  jninderem 
Grade;  und  dieser  Grad  kann  erhöht  werden,  bis  er  der  Ein- 
heit gleich  wird,  nur  nicht  weiter.  Die  Möglichkeit  der  EJr- 
höhung  bis  zur  vollen  Einheit  ist  die  in  jedem  Augenblicke 
noch  übrige  Empfänglichkeit.  .Das  Gesetz,  nach  welchem  die- 
selbe condnuirlich  abnimmt,  findet  sich  im  S«  94.)  - 

Was  in  der  Gesellschaft,  folglich  mittelbar  im  Staate,  altert 
und  sich  abstumpft,  das  ist  die  Empfänglichkeit  für  öfter  ange- 
wendete Formen  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  Die  leb- 
hafte, allgemeine  Aufregung,  welche  ehedem  Wieland  und  Klap- 
stock  hiervorbrachten,  kann  sich  auf  die  nämUche  Weise  nicht 
wiederholen.  —  Wenn  der  Staat  die  neuen  Eindrücke  furcht^ 
(wie  die  Alten  den  neuen  ToilWeisen  der  Musiker  -eine  gefähr- 
liche Wichtigkeit  beilegten,)  so  kann  ihn  die  Abstumpfung  trösten. 

Kunst  und  Wissenschaft  wirken  weder  so-  viely  als  der  erste 
Eifer,  der  erste  Stoss  neuer  Eindrücke,  zu  versprechen  scheint; 
noch  so  wenig,  als  die  nachmalige  Kälte  glauben  macht,  denn 
theilweise  gehemmte  Ejräfte  wirken  noch  immer  in  dem  Ver- 
hältnisse ihrer  vollen  Stärke,  nur  ruhiger. 

Wenn  aber  im  Staate  die  Ungleichheit  dergestalt  anwächst, 
dass  ganze  Klassen  unterdrückt  werden,  weU  ihnen  Niemand 
half,  und  weil  das  Glück  freies  Spiel  fand,  Güter  und  Vorrechte 
auf  wenigen  Puncten  ansadiäufen:.  dann  freilich  befällt  denl^taat 
die  Auszehrung-;  aber  man  muss  darum  nicht  sein  höheres  AI- 
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ter  anklagen.    Nicht  die  Jakre  schaden  ihm,  «ondem  Mangel 
an  Vorsicht  in  den  wichtigsten  Puncten. 

Diese  Bracbstücke  der  Mechanik  des  Staats  schliesse  ich 
mit  dor8elbe^  Erinnerung,  wie  jene  dcnr  Statik;  ich  habe  näm- 
lich nicht  vom  künstlichen»  sondern  vom  kunstlosen  Mechanis- 
mus des  Staats  zu  sprechen  Veranlassung  gehabt.  Alle  Wir- 
kung der  Reflexion,  folglich  der  positiven  Gesetze,  musste  bei 
Seite  gesetzt  werden,  weil  die  psychologischen  Voraibeiten  des 
ersten  Theils  darüber  noch  kein  Licht  geben.  Nur  die  allge- 
meine Bemerkung  will  ich  beifügen:  dass  die  Gesetze,  indem 
sie  den  natürlichen  Neigungen  der  Menschen  einen  Zügel  an- 
legen, die  Coniinuität  unterbrechen,  womit  der  Naturmechams-^ 
mus,  sich  selbst  überlassen,  fortwirken  würde.  Aber  er  gleicht 
dem  Strome,  der  anschwillt  vor  dem  Damme.  Hat  er  dessen 
Hoho  erreicht,  so  stürzt  er  hinüber,  und  reisst  ihn  fort  Der 
kluge  Staatsmann  lässt  es  dahin  nicht  kommen;  seide  Kunst 
gleicht  der  des  Wasserbaues. 


Das  Vorstehende  konnte  dienen,  durch  eine  auffallende  An- 
wendung auf  vielbesprochene  Gegenstände  die  Erinnerung  an 
den  ersten  Theil  zu  beleben  und  zusammenzudrängen.  Aber 
noch  eine  andre  Vorbereitung  ist  nöthig  für  diesen  zweiten 
Theil;  der  bei  seinen  Ilauptgegenständen  nur  in  se  fem  die 
Anwendufig  der  frühem  Lehren  auf  die  Erfahrung  gestattet,  als 
diese  letztere  durch  Analyse  dafür  empfänglich  gemacht  wird. 

Wenn  ein  Kasten  vor  uns  stände,  in  welchem  etwas  einge- 
packt läge,  das  wir  einzeln  besehen  wollten:  so  würden  wir  es 
unmöglich  in  der  Ordnung  auspacken  können,  in  der  es  hin- 
eingekommen war;  sondern  nur  in  der  umgekehrten.  Oben 
auf  liegen  würde  das,  was  zuletzt  hineingelegt  wir;  und  woll- 
ten wir  nicht  Alles  durch  einander  werfen,  und  es  mannig&l- 
tiger  Beschädigung  aussetzen,  so  müsstcn  wir  das,  was  beim 
Einpacken  seinen  Platz  am  Boden  gefunden  hatte,  nicht  zuerst 
herausrcissen,  sondern  zuletzt  herausnehmen. 

Die  Erfahrung  zeigt  den  Menschen  in  zeitlicher  Entwicke- 
lung  begriffen.  Als  reife  Männer  beobachten  wir  uns  zum  Be- 
huf der  Psychologie;  aber  für  diejenigen  Zustände,  in  welchen 
wir  als  kleine  Kinder  die  ersten  räimilichen  und  zeitlichen  Sin- 
nesanschauungen bildeten,  die  Muttersprache  uns  aneigneten. 
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uns  selbst  von  den  Dingen  unterschieden»  die  Begriffe  von  tJr-- 
Sachen  und  Wildungen  in  uns  erzeugten  u.  8..w.,  haben  wk 
die  Erinnerung  völlig  verloren*  Und  doch  beginnen  die  empi- 
rischen Psychologien  von  dem,  m  Hinsicht  dessen  fUr  jeden  die 
einzig  ächte,  nämlich  seine  eigne  unmittelbare  Erftihrung,  u|i- 
wiederbringlich  entflohen  isti  Die  SintUickkeitp  meint  man,  sei 
das  Gemeinste,  darum  das  Leichteste  I 

Freilich  jetzt  und  hier,  da  wir  die  Grundlinien  der  Statik 
und  Mechanik  des  Geistes  schon  haben,  ist  es  auch  richtig, 
von  dem  auszugehn,  was  sich  zuerst  durch  den  psychologi- 
schen Mechanismus  .bildet;  und  so  werden  wir  tiefer  unten 
wirklich  verfahren.  Aber  wo  hätten  diejenigen  anfangen  sollen, 
die  nun  einmal  das  undankbare  Geschäft,  mathematische  Ge-^ 
genstände  ohne  mathematisches  Auge  zu  betrachten,  über  sich 
nahmen?.  Unstreitig  da,  wo  die  hellste  Gregend  der  Erfahrung 
ist;  da,  wo  die  Dichter  sich  am  freiesten  bewegen;  mitten  im 
Leben,  worin  der  Mann  sich  mit  seines  Gleichen  vereinigt  fin- 
det; und  bei  den  obersten  der  sogenannten  Seelenvermögen  am 
liebsten;  denn  was  man  ihnen  zuschreibt,  das  ist  das  Neueste, 
was  entstand;  und  im  Kasten  liegt  es  oben  auf. 

Auch  von  Yemunft  und  Verstand  ist  zwar  genug  geredet 
worden;  aber  es  ist  nicht  überflüssig,  auch  hier  noch  davoii'Zu 
reden.  Der  Weg  muss  gezeigt  werden,  der  für  Andre  offeri 
lag;  wir  brauchen  zu  dem  Ende  nur  wenige  Schritte  auf  die- 
sem Wege  zu  gehn,  und  wenn  er  gleich  zunächst  nur  zu  Na^ 
menerkldmngen, .  und  zu  Erläuterungen  von  nicht  grösserem' 
Werthe  führt,  so  wird  doch  dadurch  gar  mancher  Irrthum,  der 
späterhin  blenden  könnte,  im  voraus  abgelehnt  Wir  versetzen 
uns  deAinach  für  eine  kleine  Weile  auf  den  Standpunct  der 
empirisöhen  Psychologie;  um  von  dort  aus  die  obem  Vermögen 
zu  betrachten. 

Beruft  man  sich  auf  Erfahrung:  so  muss  man  sie  in  sinn- 
licher Klarheit  hinstellen;  wenige  scharfe  Züge  reichen,  zu. 
Verstand  ^at  der  Mann;  Unverstand  zeigt  das  Eand,  und  der 
Knabe;  ihm  ähnlich  ist  der,  welcher  den  Verstand  verlor. 

Dort  schlägt  dos  kleine  Mädchen  ihre  Puppe  mit  der  Rutfee; 
denn  die  Puppe  ist  unartig!  Dort  spielen  die  kleine  Ejtiaben 
mit  bleiernen  Soldaten;  die  grösseren  tragen  selbstgeschnitzte 
Weidepzweige  statt  der  Degen  an  der  Seite,  eioige  spielen 
Pferde;  sie  haben- den  Bindfaden  in  den  Mund  genommen,. um 
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Zaum  und  Zügd  vorzustellen.  Wenn  der  Mann  das  tbate:  so 
würde  man  sagen,  er  habe  den  Verstand  verli^en.  •  ' 

Die  Scheitcx'haafen  der  Inquisition  pennt  man  nicht  unver- 
sMndt^»' sondern  vernunftwidrig;  denn  der  Verstand  des  Egois- 
mus leuchtet  hervor  neben  der  Schwärmerei;  aber  diese  Art 
des  Cultos  ist  gerade  so  vernünftig,  wie  der  Dienst  des'  Mo- 
loch, in  dessen  glühende  Arme  das  Kind  von  der  Matter,  ge- 
worfen wurde.  Auch  wer  die  Lehren-der  Astronomie  leugnet 
(um  ein  rein  theoretisches  Beispiel  anzuführen),  ist  unvernünftig. 
Und*  nicht  minder  unvernünftig  jeder,  der  wissentlich,  und  on- 
berulen,  in  sein  Verderben  rennt  Am  empörendsten  für  die 
Vernunft  ist  eine  vollendete,  vorbedachte  Schandthat  eines 
^eichwohl  nicht  schändUehen  Menschen.  "Mit  Entsetzen  und 
Schaudern  denke  ich  an  den  imglüddichen  Sand.  Man  fühlt 
sich  zerrissen,  wie  man  seine  That  auch  überlegen  möge.  Doch 
hinweg  von  diesem  Bilde!  Zurück  zu  gewöhnlichen,  zä  ge- 
meinen Dingen  I  —  — 

In  Gresellschaft  findet  man  unverständig  denjenigen,  der  sich 
bekannter  Beziehungci^,  •  wodurch  sein  Gespräch  doppelsinnig 
wird,  nicht  erinnert;  hingegen  den,  welcher  ohne  Orund  ms- 
sentlich  Andere  reizt,  nennt  man  unvernünftig.    ; 

Die  unartige  Puppe,  die  bleiernen. Soldaten,  wodurch  Ver- 
stössen sie  wider  jden  männlichen  Verstand?  Durch  ähnliche 
Ungereimtheit,  wie  der  Traum  wider 'das  Wachen.  Diese  Un- 
gereimtheit sieht  das  Kind  nicht;  es  sieht  nicht  Blei,  nicht 
Holz;  es  denkt  nicht  an  die  Weichheit  des  Metalls*;  von  dem 
harten  Krieger  und  seiner  Spannung  weiss  es  noch  wenig;  es 
ist  ihm  nich£  geläufig,  Holz  und  Mensch  yne  Stofi^und  JSJnk 
gegen  einander  zu  stellen.  Es  ist  vertieft  in  die  Bedeutung 
seines  schlechten  Symbols,  so  weit  es  sie  kennt;  und  bedarf 
nicht  mehr  zur  lUusion  und  zur  Unterhaltung.  Es  betrachtet 
nicht  die  wahre  Qualität  des  Gegenstandes;  so  wenig  wie  der- 
jenige, der  Unkluges  redet,  indem  er  Ort  und  Zeit  und  Gesell- 
schaft aus  den  Augen  verliert  Thäten  die  Vorstellungen  i^re 
volle  Wirkung^  erhielten  sie  ihre  ganze  Entwickelung,  so  wie  es 
deii  vorgestellten  Gegenständen  angemessen  ist,  so  würde  der  Un- 
verstand fühlbar  werden.  Kluge  Maasspegeln  gehn  aus  von  der 
Umsicht,  ^  berichtigen  sich  durch  Beobachtung,  erweitem  si<^ 
durch  Berechnung  der  möglichen  Brfolge,  gelangen  zur  Aus- 
führung durch  stete  Besonnenheit  und  Gegenwart  des  Geistes. 
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Darum  stellte  ich  längst  die  Definition  auf:  Verstand  ist  das 
Vermögen,  uns  im  Denken,  nach  der  Qualität  des  Gedachten  zu 
richten.* 

Hingegen  Vernunft  ist  das  Vennögen,  dasjenige  zu  verneh- 
men^ wofür  der  Unvernünftige  taub  ist';  und  das  sind  —  Gründe. 
Also:  Vernunft  ist  das  Vermögen,  «u  überlegen,  und  nach  dem 
Ergebniss  der  Ueberlegung  sich  zu  bestimmen. 

Dem  Unvernünftigen  (z.  B.  dem  Inquisitor)  muthen  wir  an, 
dass  er  anderen  Betrachtungen  Gehör  gebe;  dem  Unverstän- 
digen, dass  er  seine  eigenen^  schon  vorhandenen  Gedanken 
vollends  entwickele. 

Kein  Wunder,  dass  man  Begriffe  dem  Verstände  zueignet, 
und  Schlüsse  der  Vernunft  Jene  bestimmen  die  Qualität  des 
Vorgestellten;  diese  fügem  eins  ziun  andern,  den  Untersfitz 
zum  Obersatze.  Aber  dadurch  allein  würde  noch  keine 
brauchbare  Namenerklärung  gewonnen  sein;,  wie  tiefer  unten 
ausführlicher  soll  gezeigt  werden,  liier  kümmern  wir  uns  nicht 
um  die  Bestimmungen  der  Schulen, '  sondern  um*  den  Sprach« 
gebraucli;  denn  wir  reden  nicht  von  wirklichen  Dingen,  son^ 
dem  vom  Sinn  der  Worte,  von  den  allgemein  vorhandenen 
Auffassungen,  die  durch  sie  angezeigt  werden.  Wir  meinen 
demnach  nicht,  es  gebe  nun  wirklich  ein  besonderes  Vennögen, 
das  dazu  bestellt  sei,  die  Gedanken  nach  der  Qualität  des  Ge- 
dachten zurechtzustutzen;  auch  nicht,  es  sei  wirklich  die  Sache 
eines  eignen  Vennögens,  zur  Ueberlegung,  zur  innem  Beratb- 
schlagung  die  sämmtlichen  8timmf<üiigefl  Meinungen  und  Ab- 
sichten zu  berufen,  während  ihres  Votirens  und  Streitens  das 
Protokoll. zu  iübren,  und  das  letzte  Besultat  in  die  innere  Ge- 
setzsammlung einzutragen:  wohl  aber  bemerken  wir,  daas 
etwas  dem  Aehnliches  wirklich  in  uns  vorgeht;  wir  fassen  es 
auf,  heben  es  weg,  und  ßehen  nach,  was  tiefer  darunter  ver- 
borgen liegen  möge? 


*  Man  vergleiche  den  Anfang  der  Logik,  in  meiner  Einlettong  in.-^ 
Pbiloaophie;  desgleichen  mehrere  hieher  gehörige  Stellen  meines  Lahr* 
buchs  der  p8}'chologie. 
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Ä..  Vorläufige  Betrachtung  dea  Verstandes  nach 

seinen  Beziehungen. 

Da  der  Verstand  die  Fähigkeit  iat,  sich  im  Vorstellen  nach 
der  Qualität  des  Vorgestellten-  zu  richten; '  da  f erper  der  Ver- 
crtand  spät  erwacht,  sich  langsam  entwickelt,  bei  den  Thieren 
fast  ganz  zii  fehlen  scheint:  so  richten  sich  nicht  immer ,  nicht 
ursprünglich  und  von  selbst»  die  Vorstellungen  nach  der  Qua- 
lität des  Vorgestellten. 

Nun  ist  zuvörderst  klar,  dass  hier  nicht  von  jenen  einfachen 
VorsteUungen  die  Rede  sein  kann,  die  wir  im. ersten  Theile 
m^tens  betrachteten,  imd  etwa  mit  a,  6,  «,  bezeichneten;  um 
sie  als  Grössen  in  der  Rechnung  zu  behandeln.  Denn  diese 
emfachen  Vorstellungen,  —  die  man  Bnp findungen  nennt,  wenn 
man  auf  den  Augenblick  '  ihres  ersten  Entstehens  hinweisen 
will,  —  haben  kein  Vorgestelltes  ausser  sich  seihst,  mit  dessen 
Qualität  sie  zusammenstimmen  könnten  oder  auch  nicht  Es 
sind  innere  Zustände  der  Seele,  die  man  nur  untigentlich  Vor- 
stellungen nennt,  da  sie  kein  Bild  eines  Gegenstand^  geben. 

•Denmach  sind  wir  in  der  Region  der  zusttmimengesetzten  Vor-^ 
Stellungen.  Und  es  wird  noch  überdies  ein  Unterschied  ange- 
nommen zwischen  dem  zusammengesetzten  Vorgestellten^  wie 
es  sei,  unabhängig  vom  Vorstellen;  und  dem  wirkücfaen  Ge- 
schehen eben  dieses  Varstellens,  das  mit  jenem  übereinstimmt 
oder  auch  nicht.  '   ^ 

'  Nach  diesem  Unterschiede  brauchen  wir  nicht  weit  zu  suchen. 
Die  Erfahrung  erinnert  uns  fürs  erste  an  unzählige  Gegenstände, 
denen  es  zukommt,  auf  bestimmte  Weise  vorgestellt  zu  werden, 
indem  sie  sich  zur  Wahrnehmung  darbietet^;  so  dass,  wenn  ein- 
mal Einer  sie  anders  vorstellt,  ihm  sogleich  hundclrt  andre  Men- 
sdien  zurufen,  er  habe  sich  geirrt 

Aber  zweitens  wissen  wir  aus  der  Lehre  von  den'CompIi- 
cationen  und  Verschmelzungen,  dass  der  wirkliche  Actus  des 
Vorstellens  allemal  von  bestimmten  Reproductioi^sgesetzen  ab- 
hangt, die  sich  sogleich  bilden,  indem  die  einfachen  Eknpfin- 
dungen  zusammenkommen ^  und  sogleich  wirken,  indem,  .sei  es 
auch  nur  nach  der  geringsten  augenblicklichen  Hemmung,  die 
VorsteUungen  sich  wieder  heben.  Wir  wissen,  dass  hier  alles 
auf  die  Ordnung  und  Stärke  der  Auffassungen  ankommt;  und 
überdies,    dass   zufallige  Hemmungen   die  Reproduction   der 
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Reihen,  und  ihr^r  Yerwebungcn,  sehr  leicht  verkürzen  und 
verkümmern,  —  ja  dasa  eine  Reihe,. an  welcher  einige  GUeder 
fehlen,  neue  falsche  Verbindungen  eingehn  kann>  die  sie  nicht 
würde  zugelassen  haben,  wenn  «ie  sich  un  Bewusstsein  twU- 
ständig  entwickelt  hätte.    (So  gehts  im  Traume.) 

Wir  werden  uns  also  nicht  wundem,  wenn,  ein  verstreuter 
Mensch,  der  nicht  recht  zuhört  und  zusieht,  abweicht  von  der 
Qualität  des  Vorgestellten^  wie  der^naue  Beobachter  es  fin- 
det; oder  wenn  ein  Trunkener  oder  Träumender,  dessen  Vor« 
Stellungsreihen  einer  ungewöhnlichen  Henmiung  unterworfen 
sind,  Zeichen  des  Unverstandes  giebt 

Was  aber  die  Kinder  angeht,  so  können  sie  mitten  in  Kin- 
derspielen doch  für  ihre  Jahre  verständig  genug  isein.  Kur  den 
Verstand  der  Männer  muss  man  von  ihnen  nicht  fordern,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  es  bei  den  Mänpem  eine  Menge 
von  Verbindungen,  und  gerade  deshalb  von  Gegenkräften  unter 
den  Vorstellungen  giebt,  welche  zu  erwerben  jene  noch  nicht 
Zeit  imd  Gelegenheit  hatten.  Dasselbe  gilt  von  den  Thicireil, 
die  auch  in  ihrer  Art  verständig  genug  sein  können,  obgleich ' 
sie  dem  Menschen,  der  sie  mit  fremdem  Maasse  misst,  untier- 
ständig dünken.  - 

Der  Verstand  bezieht  sich  also  auf  die  Zusammensetzung 
der  Vorstellungen,  sammt  den  davon  abhängenden  Reproduc- 
tionsgesctzen;  und  das  Verständigwerden  bezieht  sich  auf  die 
fortschreitende  Vermehrung  und  Berichtigung  der  vorhandenen 
Vorstellungsreihen.  Bei  jeder  solchen*  Berichtigung  muss  ein 
Stoss  erfolgen,  denn  die  ablaufende  Reihe  wird  dadurch  in 
dem  Puncte  gehemmt,  wo  die  Berichtigung  eintritt;  sie  wird 
geaöthigt,  hier  ein  neues  Glied  aufzunehmen.' 

Wir  kennen  diese  Stösse  aus  der  Erfahrung;  es  sind  die-ür- 
theiley  wodurch  den  Subjecten  wider  Erwarten  Prädicate  gege- 
ben werden. 

Wäre  hiebei  kein  Stoss  erfolgt,  so  würde  die  Vorstellung, 
welche  das  Prädicat  ausmacht,  ohne  Weiteres  mit  der  des  Sub- 
jects  verschmolzen  sein.  Das  heisst:  man  könnte  die  Fuge  oder 
den  JTtV^  zwischen  beiden  nicht  wahrnehmen,  welchen  man  ge- 
wöhnlich, die  copula  nennt;  sondern  es  wäre  ganz  unmerklich 
eine  solche  Verbindung  eingetreten,  wie  wir  sie  unzählig  oft 
zwischen  den  Partialvoi^tellüngen  einer  Atxschauung  finden^ 
AiVle  wenn  Einer  sich  das  Gesicht  eines  Andern  meikt,   ohne 
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sich  die  Verbindang  der  Nase,  der  Augen,  des  Mondes  n.  s.  w^ 
in  eben  so  vielen  ürtheilen  anseinandennaetzen ,  als  wie  \ride 
Combinationen  darin  liegen. 

Also  in  jedem  Falle,  in  welchd^  der  sogenannte  Actos  des 
ürtheilens  m^rkfich  wird,  wntss  em  solcher  Stosi,'  wie  sovor 
beschrieben,  statt  finden.  Das  Subject,  welches  an  Pradicat 
eben  jetzt  bekommt,  mnss  zuvor  eine  amdert .  besiiwumie^  Vor- 
steDung  gewesen  sein;  jedoch  pflegen  wir  die^be  in  den  mei- 
sten Fällen  eine  unbestimmte  zu  nennen,  nämlich  wenn  die  Be- 
stimmung im  Dunkeln  bUeb. 

Hier  kann  wiederum  die  Erfahrung  zu  Hülfe  konun«i.  Sie 
versoigt  uns  mit  unzähligen  Vorstellungen,  denen  Unbestimmt- 
heit, das  heisst,  eine  Frage  nach  Bestimmungen,  anklebt,  daram, 
weil  sie  vielfach  und  entgegengesetzt  sind  bestimmt  worden*'  Aus 
dner  Menge  gro^sentheik  gleichartiger  Anschauungen,  erzengt 
sich  eine  GeBammtvorsteUung,  welcher  das  Streboi  inwohnt, 
alle  un^eicharbgen  Nebenbestunmungen  mit  sici  hervorzu- 
heben, die  den  eiozelnen  Fällen  eigen  waren.  Dies  Streben 
ist's,  welches  den  Stoss  des  Prädicats  auffängt,  sobald  die  Ge- 
sanimtvorstellung  von  neuem  Subject  eines  Urtheils  wird.  Man 
kann  das  Gresagtc  unmittelbar  anknüpfen  an  den  S*  101. 

E^  ist  dort  gezeigt,  dass  gerade  das  Uebermaass  entgegen- 
gesetzter Verbindungen  es  ist,  wodurch  eine  VorsteDung  dahin 
gelangt,  dass  sie  für  isolirt  gelten  kann,  und  nunmehr  für  neue 
Verbindungen  bereit  liegt,  wobei  bloss  ihre  Qualität  die  be- 
stimmende Ursache  ausmacht;  welches  denn  bei  den  logischen 
Anordnungen  der  Begriffe  geschieht  Davon  wird  weiter  unten 
ausführlich  geredet  ijverden.  Aber  es  ist  einer  der  ärgsten,  wie 
der  gemeinsten,  •ÄlissgrifFe,  deren  sieh  die  empirische  Psycho- 
logie schuldig  gemacht  hat,  den  Verstand  für  das  Vermögen  der 
Begriffe  (oder  auch  Vermögen,  durch  Begriffe  die  Gegenstände 
zu  denken)  zu  erklären  (wobei  noch  ofecndrein,  um  einen 
zweiten  Fehler  zu  begehn,  Begriffe  für  allgemeine  VorsteUungen 
ausgegeben  werden,'  als  ob  es  keine  einzelnen  Begriffe  gäbe). 
Diese  Definition  ist  viel  zu  eng;  und  sie  taugt  deshalb  nichts; 
auch  dann  noch,  wann  wir  von  dem  Vonirthcil  der  Seelenver- 
mögen  ganz  hinwegsehn.  Die  empirische  Psychologie  mu^ 
dem  Sprachgebrauche  genügen;  und  dieser  erlaubt  schtechter- 
dings  nicht,  nach  xier  Cultur  der  Begriffe  die  Grösse  des  Ver- 
standes abzumessen.   Frauen,  Staatsmänner,  Feldherm,  Kunst- 
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1er,  Kaufleute,  suchen  den  Verstand  in  keiner  logischen  Schule; 
obgleich  sie  hier  allerdings  diejenige,  zw.ar  wichtige,  aber  zieni- 
lich  eng  beschränkte  $pedeß  des  Verstandes  suchen  sollten, 
welche  von  der  Anordnung  and  scharfen  Bestimmung  der  Be- 
griffe abhängt. 

Der  logische  Zuschnitt  der  Gedanken  ist  nicht  .ihre  Bewe- 
gung^ und  doch  ist,  diese  noch  nöthiger  als  jener«  wenn  sie 
sich  nach  der  .Qualität  des  Gedachten  richten  sollen*  Wen^- 
stens  im  Leben;  denn  anders  verhält  «ichs  in  der  Wissenschaft, 
der  nicht  vorgeschrieben  ist,  sie  soUe.flcn  einem  bestimmten  Tage 
fertig  sein.  Daher  sind  die  Eiöpfe,  welche  viel  Verstand  m 
einer  gegebenen  Zeit  haben,  weit  verschieden  von  grossen  Den- 
kern, denen  er  leicht. fehlen  kann  in  dem  Augenblick,  wo  man 
ihn  fordert;  denn  die  Vertiefungen  des  wissenschaftlichen  Den- 
kens richten  sioh  zwar  nach  den  Begriffen,  aber  nicht  nach 
der  Uhr. 

Man  gemöhne  sich  endlich  gleich  hier  an  eine  Unterschei- 
dung, die  öfters  nöthig  ist;  die  des  Absichtlichen  und  ünabsicht- 
liehen.  Es  giebt  ohne  allen  Zweifel  eine  starke  Selbstbeherr- 
schung, durch  welche  man  sich  ;&wingty  seine  Gedanken  nicht 
von  der  Qualität  des  Gedachten  abschweifen  zu  lassen;  4üese 
Selbstbeherrschung  ist  der  Nerv  des  Philosophirens.  Aber  sehr 
mit  Unrecht  würde  man  den  ganzen  Verstand  auf  diese  Ab- 
sicht zurückführen.  Die  natürliche  Leichtigkeit,  womit  kluge 
Köpfe  das  Verwickelte  durchschauen  und  behandeln,  ist  -auch 
Verstand;  und  darüber  können  sich  nur  diejenigen  wundem, 
welchen  im  Ernste  jedes  Seclenvermögen  Eins  und  ein  Ganzes 
ist,  das  man  denn  freilich  nicht  zerstückeln  und  zerplittem  darf! 


B.     Vorläufige  Betrachtung  der  Vernunft  nach  ihren 

Beziehungen. 

Die  Analyse  der  Vernunft  ist  merklich  schwerer,  als  die  des 
Verstandes.  Zum  Theil  schon  deswegen,  weil  man  sich  leicht 
versucht  fühlt,  die  Betrachtung  sogleich  auf  die  species^  theo- 
retische und  praktische  Vernunft,  ^su  richten,  und  darüber  den 
allgemeinen  Charakter  dessen,  was  Vernunft  heisst,  nämlich 
U eberlegen  und  Entscheiden  zu  verfehlen. 

Das  erste  Merkmal  der  Ueberlegung  nuq  ist,  daiss  sie  Zeit 
braucht,  damit  sich  eine  Reil\e  von  Vorstellungen  entwickele. 
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Also. bezieht  sich  die  Vernunft  (nämEch  die  endliche,  die  ein 
empirischer  Gegenstand  ist ,)  wiederum  auf  die  Beproductions- 
•geset^se^  diie  wir  aus  der  Mechanik  de^  Qeistes  kennen. 

Allein  es  kommt  etwas  hinzu,  wodurch  das  üeberlegen  sich 
vom  Repröduciren  des  Gedächtnisses  und  der  Phantasie  un- 
terscheidet '...." 

Zuvörderst:  die  ßeproduction  wird  innei^ch  beobachtet^  Nun 
beruht  alle  Beobachtung  auf  einem  Unbestimmten  Emarten 
dessen^  was  kommen  könnte.  Also  ist  hier  ein  unbesttfMnies 
Varstelkn  zugegen,  der^eichen  nur  eben  zuvor  beim  Verstände, 
ubd  seinem  Uebergange  ins  Urtheilen,  bemerkt  wurde.  In  der 
That  kann  man  den  Gegenstand,  welcher  überlegt  wird,  -^  den 
Fragepunct,  —  ansehn  als  ein  noch  unbestinuntes  Subject,  dem 
ein  Prädicat  bevorsteht    . 

Die  Vernunft  bezieht  sich  tdso  auf  eine  Theilung  des  geistigen 
Thuns  in  wenigstens  zwei  Theile,  die  sich  verhalten  wie  Beob- 
achtetes und  Beobachter;  oder  kürzer,  wie  Object  ^d  Subject 

Zweitens:  der  Ueberlegende  beobachtet  nicht  bloss  in  sich 
die  Reproduction  einer  bekannten,  oder  einer  ztifällig  neu  ent- 
stehenden Reihe,  —  wie  wenn  er  das  früher  Memorirte  wieder- 
holt ,"*  oder  dem  Spiele  seiner  Phantasie  zuschauen  wollte,  — 
sondern  er  erwartet  ein  Ereigniss,  das  sich  innerlich  zutragen 
soll,  wodurch  eine  noch  nicht  vorhandene  Bestimmung  seiner 
Gedanken  eintreten  wird.  Dazu  kann  eine  Reihe  allein  nicht 
hinreichen;  es  müssen  deren  zwei,  oder  mehrere  sein,  die  auf 
einander  treffen;  die  irgendwie  zusammenstossen. 

Die  Vernunft  bezieht  sich  diso  nicht  bloss  auf  die  Theilung  des 
Objects  und  Subjects,  sondern  auch  auf  eine  theilung  in  dem  Ob- 
jectiven,  welches  zusammenstossen  soll. 

Hieraus  sieht  man,  dass  der  SyUogismus  eins  der  leichtesten 
Beispiele  für  das  Thun  der  Vernunft  darbietet;  aber  das  Bei- 
spiel ist  nicht  der  Begriff  selbst;  und  es  war  eine  sehr  enge 
Definition,  da  man  die  Vernunft  für  das  Vermögen  zu  schliessen 
erklärte.  < 

Indem  wir  die  Erfahrung  zurückrufen,  und  uns  der  oftmals 
langen  und  zweifelnden  Ueberlegungen  erinnern,  sehn  wir,  dass 
die  Entscheidung  keinesweges  immer  so  rasch  erfolgt,  wie  in 
einem  gewöhnlichen  Schulbeispiele  der  Logiker.  Dies  liegt 
zum  TheU  an  der  Länge  der  Reihen,  die  sich  nur  allmälig  ent- 


57  45. 

wickeln )  und  oft  rückwärts  und  seitwärts  sich  ausbreiten,  (wie 
wenn  Beweise  und  Belege  der  Prämissen  gesucht  werden  0 
oftmals  aber  tritt  der  Beobachter  heryo^;  er  ist  Bfficirt  worden 
von  dem  Zusanunenstoss;  er  nimmt  Parthei,  weil  Streit  unter 
den  Reihen  war,  und  es  erfolgt  ein  Machtapruch  statt  der  Ent- 
scheidung. Oder  er  sondert  die  Partheien,  um  sie  zu  ver- 
einigen. Kurz,  es  geht  im  Innern,  wie  in  beraths6hlagenden 
VersAmilungen.  Auch  bleibt  oft  der  Mensch  selbst  nach  der 
Ueberlegung  noch  innerlich  in  Zwiespalt;  besonders  wenn' £e- 
selbe  nicht  vollständig  war;  das  heisst,  wenn  nicht  alle  Gredah- 
kenreihen,  die  zusammenstossen  konnten,  sich  entwiekelt 
haben,  und  die  säumigen  erst  später  nachkommen. 

Ist  nun  die  Vernunft  ein  Seher,  der  Offenbarung^i,  oder 
ein  Monarch,  der  Befehle  ertheilt?  Ich  glaube,  sie  begnügt 
sich  mit  dem  bescheidenen  Titel  eines  Präsidenten,  oder  be- 
ständigen Secretairs.  Bestimmter  darf  ich  hier  nicht  sprechen, 
denn  ich  befinde  mich  im  Felde  der  Namenerkläningen,  und 
davon  aUiängiger  Analysen,  wodurch  Untersuchungen  nur  vor- 
bereitet, aber  nicht  abgeschlossen  werden  können. 

Zum  mii^desten  aber  ist  hier  der  Sprachgebrauch  dergestalt 
beobachtet  worden,  dass  nun  alles  Gesagte  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit bezogen  werden  kann  auf  die  theoretische,  wie  auf  die 
praktische  Vernunft. 

Denn  die  Beschaöenheit  der  Reihen,  welche  sich  entwickeln 
sollen,  ist  imbestimmt  geblieben.  Und  die  Vernunft,  als  solche, 
bezieht,  sich  demnach  nicht  auf  bestinitnte  Reihen,  noch  auf 
einen  bestimmten  Ursprung  derselben.  Wir  haben  freilich  et- 
was vernommen  von  einer  reinen  Vernunft,  die  einen  Vorrath 
von  Ideen  und  Befehlen  in  sich  trage;  aber  die  Thatsache  ge- 
hört zu  den  bestrittenen;  und  dergleichen  muss  man  in  empi- 
rischen Untersuchungen  nicht  mit  den  unbestrittenen  vermcA- 
gen;  auch  können  wir  dieselben  für  jetzt  noch  nicht  füglich  mit 
den  Grundsätzen  der  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  in  Ver- 
bindung bringen;  viel  weniger  die  Erklärung  zulassen:  die  Ver- 
nunft  sei  das  Vermögen  der  Principien. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  der  Leser  nun  ohne  Zweifel  den 
Satz  klärlich  einsehn:  der  Verstand  hat  Vernunft.  Denn  wie 
könnte  man  immer  seine  Gedanken  nach  der  Beschaffenheit 
d^  Gedachten  einrichten,  ohne  manchmal  Ueberlegung .  zu 
Hülfe  zu  nehmen?  — '  Eben  so  klar  ist  ein  zweiter-  SfUz:   die 
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yemuMft  ktti  Verstand.  Denn  wie  könnte  die  Üebeiiegong  zar 
richtigen  Entscheidung  fuhren,  wenn  die  Gedankenreifaien-,  die 
in.  der  üeberiegung  sich  entwickeln ,  nicht  der  Beschaffenheit 
des  Gedachten  gemäss  wären?  Eben  so  leicht  würde  man  be- 
weisen können y  dass  beide,  Verstand  und  Vernunft,  %uch  ein 
X^efühlvermögen  und  ein  Begehrungsvermögeh  haben;  da  beide 
sich  bestreben 9  zu  denken;  und  es  fühlen,  wenn  sie  zum  Ziele 
ihres  Strebens  gelangen.  Wer  wird  sich  darüber  wundem? 
Jedes  Seelenvermögen  ist  längst  in  unsem,  Psychologien  ge- 
wohnt, als  eine  vollständige  Person  handelnd  aufzutreten;  es 
fehlt  nur  noch,  dass  der  Verstand  neben  den  andern  Vermögen, 
die  er  schon  hat,  auch  noch  Verstand  —  die  Vernunft  neben 
den  übrigen  Vermögen,  die  sie  schon  längst  besitzt,  auch  nocli 
Vernunft  bekomme  I 

;  Doch  ich  würde  d^n  Leser  beleidigen,  wenn  ich  diesen  Scherz 
verlängern  woUte.  Die  nächste  Absicht  der  zuvor  gegebenen 
Analysmi  des  Verstandes  und  def  Vernunft,  —  das  heisst,  der 
Begriffe,  welche  der  Sprachgebrauch  mit  diesen  Worten  ver- 
knüpft, um  ein  paar  natürliche  Ansichten  des  geistigen  Lebens 
damit  zu  bezeichnen,  —  wird  erreicht  sein,  wenn  nian  ans  der 
kurzen  Probe  gesehn  hat,  wie  eine,  blossb  Zergliederung  des 
empirisch  Gegebenen  dann  aussieht,  wann  sie  ohne  Ein- 
mischung von  Hypothesen  angestellt  wird;  und  wie  wenig  auf 
diesem  Wege  kann  gewonnen  werden.  Sic  giebt  nämlich  dann 
keinen  Irrthüm,  aber  auch  wenig  Wahrheit ;  nichts  Besseres 
und  nichts  Schlechteres  ist  von  der  eigentlichen  empirischen 
Psychologie  zu  sagen.  Die  Analysen  der  übrigen  sogenannten 
Vermögen  sind  leichter,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  kann  jeder 
sie  selbst  finden,  es  mag  auch  nützlich  sein,  sie  von  den  obem 
Vermögen  zu  den  niedem  fortschreitend  (aus  dem  oben  ange- 
deuteten Grunde,)  weiter  zu  voUführen;  allein  ich  werde  mich 
nicht  dabei  aufhalten.  Es  wird  jetzt  schon  soviel  Licht  auf 
einige  wichtige  Puncto  des  bevorstehenden  Weges  gefallen  sein-, 
als  nöthig  ist,  um  ihn  anzutreten;  insbesondre  liegt  uns  nun- 
mehr als  Thatsache  vor  AugiBh,  dass  in  unserm  Geiste  mehrere 
Vorstellungsmassen  zusammenwirken,  wenn  wir  auch  noch  nicht 
einsehn,  in  wie  fcpi  sie  gesondert,  oder  verknüpft  sein  mögen. 
Die  eigentlichen  Aufschlüsse  hierüber  lassen  sich  nicht  anders 
erlangen,  als  indem  wir  mit  der  Analyse  allemal  sogleich  bei 
ihrem  Anfange  diejenige  Hülfe  verbinden,  die  wir  uns  im  syn- 
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thetischen  Theilc  bereitet  hnben.      Und  dies   nun   ist  unser 
Vorsatz. 

Wie  schon  oben  bemerkt ,  können  wir  mit  unserm,  vollen. 
Rechte  die  Analyse  da  anfangen,  wo  wir  die  frühesten  Prodncte 
des,  seinen  Ghnindgesetzen  nach  uns  schon  bekannten,  geistk 
gen  Mechanismus  erwarten  dürfen.  Die  obige  Analyse '  d^ 
obem.  Vermögens,  —  Womit  jede  nackte,  von  keiner. syntheti* 
sehen  Nachforschung  unterstützte,  empirische  Psychologie  an- 
fangen sollte, — 'gehört  demnach  nicht  mit  in  die  Reihenfolge 
der  bevorstehenden  Unterauebungen;  welche  dort,  .wo  sie  auf 
Verstand  und  Vernunft  zurückführen,  schön  mit  mehrern  Hülfs- 
mittein  ausgerüstet  sein  müssen.'  Sondern  wir  beginnen  m 
der  gewöhnlichen  Ordnung  von  dem,  was  man  das  Unterste  im 
menschlichen  Geiste  nennt,  nur  nicht  von  dem  blossen  simv- 
lichen  Vorstellungsvermögen ^Yrelches  eine  Abstraction  ist^.son^ 
dem  von  der.  Gesammterscheinung  des  Vorstellens,  l^ühlens, 
und  Begehrens,  wie^  sie  bei  allen  lebenden  Wesen,  sofern  wit 
sie  beobachten  können,  angetroffen  wird.  Man  wird  m  dem 
gegenwärtigen  Werke,  welches  die  Psychologie  neu  begrQn^ 
den,  aber  nicht  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgen  soll,  keine  Ab- 
handlung über  die  einzelnen  Sinne  und  sinnlichen  Grefühle  ei^ 
warten,  —  wir  können  überall  nur  die  grossem  Parthien,  und 
deren  gegenseitige  Verhältnisse  im  Auge  haben.  So  werden 
wir  nun  auch  an  jene  Gesammterscheinung  des  VorsteUens, 
Fühlens  und  Begehrens,  zwar  sogleich  eine  Betrachtung  der 
wichtigsten  Klassen  der  Gemüthszustände  anknüpfen;  aber -nur 
das  Allgemeinste  erwägen,  ohne  uns  um  die  Arten  derAJJecten, 
der  Leidenschaften  u.  s.  w.  zu  bekümmern.  - —  Fast  gleichzei«- 
tig  mit  den  ersten  Gefühlen  und  Begehrungen  beginnt  auch 
der  psychologische  Mechanismus  schon  die  Reihen  der  Vop- 
stellungen  zu  produciren,  deren  Formen  unter  den  Benennun- 
gen Raum  und  Zeit  am  meisten  bekannt  sind;  sie  werden  uns 
ziemlich  lange  beschäftigen  und  uns  sehr  bestimmt  an  die  Me- 
chanik des  Geistes  erinnern;  ohne  mehr  als  die,  ersten  l^e- 
mente  einer  unabsehlichen  Untersuchung  ^darzubieten  ^  welche 
auf  andere  Arbeiter  wartet.  Darauf  wenden  wir  uns  zu  den- 
jenigen Anfängen  des  obem  Vermögens,  von  denen  man  nicht 
hinreichenden  Grund  hat,  sie  ausschliessei^d  dem  Menschen 
beizulegen;  und  wir  rechnen  hieher  aucli  den  innemSinn,  des- 
sen Verwandtschaft  mit  der  Vernunft  schon  oben,  bei  der  vor- 
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läufigen  Analyse  der  letztern,  wird  aufgefallen  sein.  Vom  6e- 
-dächtniss  und  der  Phantasie  werden  wir  aber  nicht  besonders 
«pr^ohen^  denn  die  Reproduetion  ist  in  Hinsich t-ihrer  enten 
Gkünde  und  Oesetze  sehr  sorgfältig  im  ersten  Theile  behan- 
delt wordeül;  und  das  Detail  müssen  wir  überall  weglassen.  ' 

*' Die  erwähnten  Untersuchungen  zusammengenommein  nun 
geben  die  Hauptumrisse  eines  Bildet  vom  geistigen-  Leben 
überhaupt;  ohne  Unterschied  zwischen  dem  Menseben  nnd 
den  höheren  Thieren.  Und  ein  solches'  BHd  muss  der  be- 
atimmteren  Schilderung  des  menschlichen  Geistes  noth^endig 
vorausgehn,  wenn  man  aus  der  Verwunderung  über  den  Men- 
schen,  in  Welchem  soviel  Ungleichartiges  beisammen  zu  wohnen 
scheint,  jemals  herauskommen  wiH.  Es  ist  eine,  alte  Bemer- 
kimg, dass  sich  das  Thier  einer  weit  vollkommenem  Einheit 
mit  sich  selbst  zu  erfreuen  scheint^  als  der  Mensch;  auch  sind 
die  Thiere  von  eitler  Art  einander  sehr  ähnlich,. während  beim 
Menschen  beinahe  jedes  Individuum  seine' eignen  Kennzeichen 
hat,  und  die  Menschheit,  in  Hinsicht  des  Geistigen,  nur  ein 
Abstractum  ist,  das  man  aus  den  verschieden  gearteten- Exem- 
plaren kaum  herauszufinden  vermag.  Daher  scheint  der  Mensch 
das  Product  einer  neuen  GTährüng  zu  "sein,  welcher  der  psy- 
chologische Mechanismus  sich  nicht  nothwendig  zu  unterwer- 
fen braui^ht;  und  deren  wichtigste  Ursachen  wohl  in  den  ge- 
selligen Beibungen  liegen  dürften.  Könnte  man  nun  die  Ruhe- 
puncte  finden,  bei  welchen,  ohne  Aufregung  durch  das  gesell- 
schaftliche Leben,  der  psychologische  Mechatiismüs  stehen 
bleibcQ  würde;  so  hätte  man  den  Begriff  einer  sich  selbst  ge- 
nügenden geistigen  Existenz,  ohne  thierisch^  Instincte,  welche 
aber  als  das  Urbild,  als  das  Beste  angesehen  werden  möchte, 
was  dem  Thiere  erreichbar  wäre,  ohne  in  die  Unruhe  ded  Men- 
sehen  hineinzugerathen.  *  Und  eine  solche  Existent  müsste 
sich  aus  den  Principien  der  Statik  und  Mechanik  ableiten  las- 
sen, für  welche  dann  die  hinzutretenden  Bedingungen  des  Le- 
bens, wie  sie  bei  den  einzelnen  Thiergeschlechtem  sich  finden, 
nur  Beschränkungen  wären.    Der  erste  Abschnitt  dieses  zwei- 


*  Für  diesen  Begriff  giebt  es  keine  Erfahrung.  Die  edlern  Thiere,  die 
wir  kennen,  haben  eine  so  Trühzeitige  Pubertät,  und  die  Entwickelung  der- 
selben ist  bei  ihnen  so  gewaltsam,  dass  eine  rein  psychologische  Verglei- 
cbung  mit  dem  Manschen  anmöglich  ist. 
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ten  Tlieilfl,  welche  die  angedeuteten  Untersuchungen  in  sich 
fasst/  mag  als  Vorarbeit  dazu  angesehen  werden.  * 

Dem  unruhigen  Dasein  des  Menschen  ist  alsdapn  der  zweite 
Abschnitt  gewidmet.  Nach  den  ersten  Betraicfatungen  über  die 
natiiriichen  Vorzug  des  Menschen  folgt  daselbst  die  erneuerte 
Untersuchung  über  das  Ich,  wodurch  der  erste  Abschnitt  des 
ersten  Theils  ergänzt  wird.  Man  wird  eine  sehr  unruhige  sehr 
wandelbare  Ichheit  darin  finden.  Hieran  knüpfen  sich  eben 
so  wandelbare  Auffassungen  der  Welt,  die  sich,  wie  schon  am 
Ende  des  ersten  Theils  bemerkt,  in  keine  veste  Kategoriö  ein*. 
schliessen  lassen r  so  wenig,' als  die  höhere  Ausbildung,  von 
der  zuletzt  gesprochen  wird,  eine  veste  Sichtung  und  Begren- 
zung in  sich  trägt  Hiemit  schliesst  der  zweite  Abschnitt,  und 
mit  ihm  die  eigentliche  Psychologie.  Glücklich,  wenn  auch 
das  Buch  damit  schlieesen  dürfte!  Aber  das  erlaubt  die  heu- 
tige Zeit  nicht.  Durch  eine  Physiologie,  die  nicht  bloss  em- 
pirisch ist^  und  die  neuerlich  einen  wundemswürdig  raschen 
Lauf  genommen  liat,  wird  die  Psychologie  in  Gefahr  gesetzt, 
umgerannt  zu  werden,  wenn  sie  sich  nicht  hütet  So  lange  als 
möglich  habe  ich  gesucht,'  ihr  auszuweichen;  und  scivon  dies 
allein  würde  mich  abgehalten  haben,  meinem  Buche  den  jetzt 
üblichen  Titel  einer  psychischen  Anthropologie  zu  geben,  wenn 
ich  auch  nicht  andre  Gründe  dagegen  hätte.  ♦  Aber  tun  Ende 
fand  ich  doch  nöthig,  die  allgemeinen  Untersuchungen,  welche 
ich  über  die  Materie  angestellt  habe,  hier  zu  benutzen,  um  den 
heutigen  Biologen  wenigstens  etwas  mehr  Vorsicht  zu  empfeh- 
len; indem  es  noch  Ansichten  —  und  auch  Gründe  dafür  — 
in  Ansehung  des  materiellen  Daseins  und  des  leiblichen  Le- 
bens giebt^  an  die  sie  in  der  That  nicht  aufs^  entfernteste  ge- 
dacht haben.  Indess  mache  ich  tnir  w^g  Hoffnung,  diese 
Herrn  zu  überzeugen.  Die  Metaphysik  ist.  so  oft  todt  gesagt 
worden,  dass  sich  das  Leben  längst  ihrer  Aufsicht  entbunden 
glaubte,  und  um  desto  williger,  in  der  Theorie  wenigstens,  n^t 
sich  spielen  liess.  Nun  ist  zwar  schon  Mancher  des  Spiel» 
müde  geworden;  man  findet  in  der  Segel,  dass  diejenigen,  die 

*  Der  Titel  würde  passen,  wenn  eine  wissenschafUiche  Psychologie  aus 
der  Anthropologie  als  ein  Theil  derselben  könnte  herausgehoben  werden. 
Aber  die  Psychologie  ist  ein  Tkeil  der  Metaphysik ;  and  die  Somutotogie 
ist  es  auch;  die  Anthropologie  aber  beisteht  aus  beiden,  in  ihrer  Böscfarän- 
kung  auf  den  Menschen. 
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tfick  ^fTi"Mtl  ilaa  GeötandnM  ablegen  muftrten,  in  der  Theorie 
geirrt  zu  haben,  von  diesem  Zeitpuncte  an  bIoe§  noch  auf  reine 
Eifahrung  hören  mögen;  für  jede  neue  Theorie  aber  taub  aind. 
Und  dies  ist  einer  von  den  Gründen,  weshalb  ich  den  letzten 
Abschnitt  dieses  Buchs  nicht  ausführiicher  bearbeitet  habe. 
Die  Leser,  für  welche  ich  schrieb,  wissen  ohne  Zweifel,  dass 
man  den  Geist  nicht  herieiten  kann  aus  dem  Leibe;  und  um 
der  Versuchung,  in  welche  sie  durch  falsche  Theorien  gera- 
then  können,  Widerstand  zu  leisten,  dazu  werden  «je  am  EIndc 
dieses  Buchs  mehr  Hülfe  finden,  als  sie  brauchen.  Eline  phi- 
losophische Beleuchtung  der  Physiologie  erfordert  durchaus 
die  genaueste  metaphysische  Auseinandersetzung  der  I^hre 
von  der  j^Iatcrie.  und  vom  intelligibeln  Baume;  diese  aber  ist 
den  psychologischen  Untersuchungen  völlig  fremdartig;  und 
wer  sie  in  einem  Anhange  zu  den  letztem  vollständig  veriangt, 
der  weiss  nicht,  was  er  fordert 

« 

Anmerkung. 

Die  Anmaassung  der  Physiologie  gegen  die  Psycholog, 
als  ob  sie  dieselbe  ihren  höchst  schwankenden  Meinungen,  die 
im  besten  Falle  mit  den  offensten  Bekenntnissen  der  ^  Unwis- 
senheit gerade  in  den  wichtigsten  Puncten  zu  «ndigen  pflegen, 
— r  unterordnen  könnten:  ist  heut  zu  Tage  so  allgemein,  daßs 
man  sie  nicht  etwa  bloss  bei  den  sogenannten  Naturphiloso- 
phen, sondern  auch  bei  solchen  Schriftsteilem  findet,  wdche 
sich  durch  kritischen  Geist  und  geordnete  Schreibart  eben  so 
sehr  als  durch  grosse  Grelehrsamkeit  und  Erfahrung  auszeich- 
nen. Ihre  Entschuldigung  liegt  freilich  in  d^  Schwädie  der 
Anthropologien,  die  sie  vorfanden;  allein  ich  kann  mich  da- 
mit nicht  begnügen ;  wer  sich  von  jenen  Anmaassungen  impo- 
niren  lässt,  für  den  habe  ich  umsonst  geschrieben.  Daher 
werde  ich  sogleich  dieser  Einleitung  ein^  paar  Worte  beifugen, 
die  wenigstens  dazu  dienen  können,  mich  mit  jenen  Herrn  aus- 
einanderzusetzen. 

Herr .  Professor  Rudolphi  spricht  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Physiologie  folgendes  merkwürdige  Wort:  „Wenn  alle  Ver- 
„ fasser  physiologischer  Werke  befragt  werden  sollen,  welches 
„darunter  sie  für  das  erste  hielten,  so  kann  Niemand  etwas 
„dagegen  haben,  wenn  -sie  das  ihrige  nennen;  aOein,  wenn  num 
„sie  weiter  fragt,  welches  sie  für  das  zweite  halten,  so  bin  ich 
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„überzeugt,  dass  sie  alle  ohne  AusntAim^  HalUrs  Physiologie 
9,  nennen  werden.  Was  aUen  VerfiiBsem  aber  das  zweite  scheint, 
„ist  gewiss  das  erste." 

Demnach  wird  es  ja  wohl  nidit  unschicklich  sein,  wenn  ich 
Hallers  Physiologie  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss  ztdschen 
Seele  und  Leib  hier  anführe.  In  den  pHmis  lineis  fhffsM, 
Cap.  VII,  8.  556,  sagt  er  von  der  Fortpflanzung  der-  Empfin- 
dung des  Nerven  in  die  Seele:  Nihil  ultra  scitury  nisi  nasci  in 
anima  cogitationem  novam,  quotiescunqne  mutatio,  in  quocunq^h 
sensorio  nata,  ad  pritnam  eius  nervi  originem  perfertur^  fui  pä^ 
titnr.  Und  im  §.  569:  aliam  naturam  animae  esse  a  cor^ 
porej  infinita  demonstrant,  maxime  ideae^  et  adfectiones  animae^ 
quibus  nihil  in  sensu  respondet.  Quis  enim  superbiae  color,  aui 
quaenam  magnitudo  est  invidide?  curiositatis?  cuius  nihil  simih 
in  animalibus  est;  neque  id  banum^  quod  conaipit  gloria,  nova^ 
ram  idearum  quasi  adquisitio\  ad  aliquam  eorpoream  voluptatim 
referri  potest.  Potestne  corpus  ita  duplices  vires  adipisei, 
ut  eins  infinitae  particulae  in  unam  massam  eoafeseant, 
quae  non  suas  adfectiones  solas  conservent^  sihique  re- 
praesentent,  sed  in  unam,  communem',  totalem  cogitatio^ 
nem  consentiant,  quae  ab  omnium  attributis  differai,- 
omnia  tarnen  ea  attributa  recipiat,  et  comparet?  Estne 
aliquod  exemplum  corporis^  quod  absque  externa*eansa 
ex  quiete  in  motum  transeaty  motus  direetionem  absque 
occurrente  alia  causa  mutete  reflectat^  ut  in  anima  o6- 
servatu  faeillimum  est? —  Et  tarnen  haec  anima,  adeo  diversa 
a  corpore  f  arctissimis  cum  eo  ipso  conditionibus  religatur.  Und 
wie  endet  der  grosse  Mann  sein  Werk^  Mortui  hominis  cador 
ver  putredini  traditur.  Ita  adeps  et  aqua,  et  gluteuy  resoluta, 
avolant;  terra  suis  destituta  vinculis  sensim  dilabitur,  et  ad  hu-- 
mum  se  admiscet:  anima^eo  abit,  quo'deus  iusserit,  quam  in 
morle  non  destrui  vel  ex  frequente  phaenomeno  arguas:  plu-- 
rimi  enim  mortalesy  quando  nunc  corporis  vires  dissolütae  dihb^ 
unt\ir,  serenissimae  et  vegetae,  et  laetäe  demum  mimtis  signa  edunL 

Mit  dieser,  nicht  von  mir  aufgestellten,  Auetoritat  mögen  nun 
ein  paar  entgegengesetzte  Meinungen  verglichen  werden;  man 
sohe  zu,  welche  von  beiden  ihr  am  nächsten  kommt! 

Herr  Prof.  Rudolphi  sagt  in  seiner  Physiologie 

8.  3.  Folgendes:  „Der  Organismus  ist  nicht  nur  die  Quelle 
der  körperlichen,  sondern  aucji.der  geistigen  Thätigkeit.  r— 
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Sollte  jedoch  die  pstfcHiseke  Seite  des  LAen$  hier  eben  00  auB- 
ftthrüch  bdiandelt  werden«  wie  die  physiBche,  so  würde  ea  die 
Grenzen  einer  —  Vorlesung  überschreiten!^ 

f.  225  dagegen  lautet:  ,, Ausser  der  geistigen  Elraft,  die  gan» 
ßr  sieh  steht,  scheint  es  mir  hinreichend,  von  .der  allgemeinen 
Enregbarkeit  die  Spannkraft»  Muskelkraft,  und  Nenrenkraft  zu 
unterscheiden;^^ 

%•  227:  JDas  Dasein  oder  Hinzutreten  eines  Geistes  oder 
einer  Seele  zum  Körper  erklärt  uns  das  Leben  nicht,  im  Ge« 
nngsten.^^  (Sehr  wahr!  Die  Seele  ist  nicht  zum  Dienste  der 
Physiologie  vorhanden.) 

Blicken  wir  nun  in  den  zweiten  Theil  jenes  Werkes  hinein: 
so  sehen  wir  so^eich^  dass  das  Versprechen,  die  geistige  Ejraft 
allein  fiir  ^sich  hinzustellen,  nicht  gehalten  worden,  ^elmehr 
dieselbe  wirklich  wie  eine  psychische  Seite  des  Lebens  (das  hdsst, 
wie  ein  Stückchen  Modephilosophie ,)  der  Physiologie  einge- 
niebgt  ist.  Denn  es  wird  dort  der  Plan  der  Untersuchung  so 
angelegt»  dass  die  Lehre  von  dem  Bmpfindungslehen  zerfiUt  in 
die  vom  Nervensystem,  von  der  Empfindung,  von  den  äussern 
Sinnen,  und  —  viertens  I  —  von  dem  Seelenleben.  Da  ist  dtan 
wirklich  in  bunter  Reihe,  untergeordnet  dem  Empfindungs* 
leben^  die  Rede  von  der  Urtheilskraft  so  gut  als  von  den 
Thierseelen,  und  von  dem  Willen  ebensowohl  als  vom  Schlaf- 
wandeln! 

So  lange  die  Physiologie  so  aussieht,  kann  die  Psychologie 
mit  ihr  in  keine  Cremeinschaft  treten. 

Das  Seelenleben  ist  —^  ein  verführerisches  Wort,  aber  kein 
Begriff,  der  ein  wissenschaftliches  Gepräge  hat  Freilich  be- 
ginnt hier  der  Sprachgebrauch  die  Verwirrung,  indem  er  den 
Ausdruck  Leben  für  zwei  ganz  und  gar  —  nicht  entgegenge- 
setzte, —  sondern  disparate^  keiner  Vergleichung  fähige,  Be- 
griffe zugleich  anwendet  Alle  physiologischen  Erscheinungen, 
sowohl  jene,  vermöge  deren  die  Nerven  als  Leiter  der  Sinnes- 
affectionen  und  der  Willensregungen  betrachtet  werden^  als  die 
der  Irritabilität  und  der  Ernährung,  falleA  in  den  Raum.  Aber 
alle  Fragen,  wie  Materie,  gleichviel  ob  todt  oder  belebt,  im 
Ra¥une  existiren  und  wirken  könne,  fallen  in  die  Metaphys^L. 
Wenn  dieses  fqrum  seine  Schuldigkeit  nicht  thuf,  so  haben  das 
die  Physiologe^  nicht  zu  verantworten;,  wollen  sie  aber  über 
jene  Fragen  nicht  bloss  mitiüeden,  sondern  mit  untersuchen,  so 
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müssen  sie  — das  ist  unerlasslichl  ^  erst  Metaphysiker  wer- 
den. Alles,  was  sie,  okne  diese  Bedingung  zu  erfüllen,  dar- 
über vorbringen,  ist  so  beschaffen,  dass  statt  dessen  nichts  an- 
deres als  ein  ganz  reines»  unumwundenes  Bekenntniss  der  völ- 
ligen Unwissenheit  am  rechten  Platze  gewesen  wäre.  Vollends 
aber  die  psychologischen  UnterBnchungen  mit  den  physiologi- 
schen vermengen,  ist  nicht  bloss  ein  metaphysischer,  sondern 
ein  logischer  Fehler.  Die  psychologischen  Erscheinungen  fal- 
len nicht  in  den  Raum;  sondern  dar  Kaum  selbst,  mit  allem, 
was  in  ihm  wahrgenommen  wird,  ist  ein  psychologisches  Phä- 
nomen; und  zwar  eins  der  ersten  und  zugleich  der  schwersten 
für  die  Psychologie,  di&  sich  in  der  Behandlung  desselben  sehr 
ungeschickt  benehmen  würde,  wenn  sie  dabei  von  der  Nerv^i- 
kraft  zu  reden  anfinge.  Denn  ihre  Frage  ist  nicht,  woher  die 
Empfindungen  kommen?  sondern,  wie  die  Empfindungen» 
w&tm  sie  da  sind^  gleichviel  woher,  ja  sogar  gleichviel  was  auch  das 
Empfundene  sei,. —  ahdann  die  räumliche  Form  annehmen  mögen?. 
Nun  aber  behaupte  ich  weiter,  daas  der  Unterschied  zwischen 
todter  und  belebter  Materie,  das^heisst,  zwischen  Physik  und 
Physiologie,  nicht  eher  begriffen  werden  könne,  als  bis  man 
den  Oeist  durch  Hülfe  der  Psychologie  kennt  Denn  in  jedem 
der  unzählbaren  (nicht  unendlich  vielen)  Elemente  des  organi^ 
sehen  Leibes  —  sowohl  in  der  Pflanze  als  im  Thiere,  -•—  ist 
ein  Analogon  der  geistigen  Ausbildung,,  welches  man  unmög- 
lich auf  der  Oberfläche  der  Erscheinu|)gen  finden  kann.  Ein 
Fragment  unserer  eignen  geistigen  Bildung  nehmen  wir  inner- 
lich wahr;  dieses  Fragment  ergänzt  die  speculative  Psycholo- 
gie, gestützt  auf  Metaphysik,  zu  einer  wissenschaftlichen  Ein- 
sicht; alsdann  kommt  ihr  eine  andre,  gleichfalls  metaphysisch^ 
Wissenschaft,  die  Naturphilosophie,  mit  dem  Begriffe  der  Ikbi- 
terie  entgegen;  einer  solchen  Materie  nämlich,  wie  man  sie 
durch  Chemie  und  Mechanik  kennt;  nun  erst  lässt  sich  weiter 
fragen,  wie  wohl  eine  Materie  beschaffen  sein  würde,  deren 
einzelne  Elemente  nicht  bloss  durch  ihre  ursprüngliche^  Quali*- 
tät,  sondern  auch  durch  eine,  der  geistigen  analoge,  Bildung 
bestimmt  wären?  Nun  lässt  sich  einsehen,  dass  eine  so  gear- 
tete Materie  im  Baume  durch  Bewegungen  erscheinen  müsse» 
die  nicht  bloss  nach  mechanischen  und  chemischen  Gesetzen 
geschehen  können.  Und  dann  endlich  tritt  die  Erfahrung  hin- 
zu mit  ihrer  Aussage,  es  gehe  wiridich  solche  Materie,-. an  der 
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die  Erklärungen  der  Mechanik  und  Chemie  nothwendig  «cfaei- 
iem  müssen;  es  gebe  aber  sehr  ^verschiedene  Stufen,  in  wel-«^ 
chen  sich  dieselbe  über  die  chemischen  und  mechanischen  G^e- 
setze  erhebe;  diese  Stufen  seien  nicht  bloss  mn  den  Pflanzen 
und  Thiereti  überhaupt,  sondern  an  den  einzelnen  Theilen  and 
Systemen  derselben  verschieden;  auch  steige  in  der  sogenann- 
ten Assimilation  solche  Materie,  die  als  Nahningsstoff  aufge- 
nommen'worden,  continuirlich  höher  in  ihrer  Bildung;  wie 
denn  dieses  Alles  nach  jenen,  a  priori  gefundenen,  Grtknden 
mcht  anders  zu  erwarten  war. 

Aber  der  Sprachgebrauch  benennt  mit  dem  Worte  Lehen  — 
erstlich  die  innem  Erscheinungen  der  geistigen  Bildung,  welche 
wir  in  uns  wahrnehmen;  zweitens  die' räwnlieken  Erscheinmi- 
gen,    wodurch  Pflanzen   und  Thiere   sich  über  Metalle  und 
Steine,  Luift  und  Wasser  eriieben.    Wenn  nun  diese  rinniE- 
chen  Erscheinungen  (wie  so  eben  gesagt)  nichts  anderes  sind 
als  Resultate  der  innem  Bildung;  die  nickt  erscheinen  kann» 
ausser  in  unserm  Bewusstsein  von  dem,  was  in  nns  vorgeht:  so 
ist  in  dem  Worte  Leben  die  schlimmste  Vermengung,  die  nur 
irgend  sich  denken  lässt.     Nicht  anders,  als  ob  fliner  die  Ce- 
danken  eines  Individuums  verwechseln  wollte  mit  den  Worten 
anderer  Individuen;  oder  genauer,  das  Innere  des  Einen  mit 
den  äussern  Zeichen  vom  Innem  nicht  bloss  Eines  Ändern  ^  son- 
dern Vieler,  ja  unzählig  \ieler  zusammenwirkender  Ändern. 
Diese  Verwechselung  ist  um  desto  ärger,  je  linvoUkonunner 
einerseits  unser  Wissen  von  uns  selbst,  so  wie  die  dunkle  in- 
nere Wahmehmung  es  darlj^tet;  je  mangelhafter  andererseits 
unsre  Kenntniss  der  physiologischen  Thatsachen;  je  entfernter 
endlich  die  Analogie  unseres  Innem  mit  dem,  was  in  den  ein^- 
xelnen  Elementen  der  Thiere  und  Pflanzen  auf  allen  den  umsähli- 
gen  Bildungsstufen  derselben  vorgeht.     Ja!  kennten  wir  dieeee 
letztere  genau,  dann  erst  würde  die  ungeheure  Schwierigkeit 
hervortreten,  aus  den  innem  Zuständen  die  äussern,  rdumlieken 
Veränderungen  zu  erklären.   Und  das  grösste  Unglück  ist,  dass 
unsre  Physiker  von  dieser  Aufgabe  nicht  einmal  den  ersten  Be- 
griff haben.     Sie  wissen  gar  nicht,  dass  Materie  überhaupt, 
gleichviel  ob  todte  oder  lebende,  nichts  anderes  ist  als  das  Jle- 
ffultat  der  innem  Zustände,  worein  sich  die  einfachen 
Elemente  gegenseitig  versetzen.    Sie  wissen  es  nicht,  ob- 
gleich es  ihnen  schpn  Chemie  und  Mineralogie  so  deutGch  vor 
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Augen  legen,  als  die  Erfahrung  dergleichen  .Dinge  ausspre- 
chen kann.  Ein  paar  dürftige  Hypothesen  von  Polaritäten, 
elektrischen  Kräften,  —  und  das  allmächtige  Wort  Leben,  — 
diese  sollen  alle  jene  nngeheurcn  Klüfte  und  Lücken  unseres 
Wissens  bedecken;  damit  ja  Niemand  sich  einfallen  lasse,  zu 
Fleiss  und  Genauigkeit  im  speculativen  Denken  aufzufordern! 
Aber  ich  lasse  mich  dadurch  nicht  abhalten. 

Herr  Professor  Rudoiphi  wird  mir  nach  diesen  Erklärungen 
verzeihen,  wenn  ich  den  Streit,  den  er  in  seinem  §.  324  mit 
mir  angefangen  hat,  nicht  fortsetze.  Es  gereicht  mir  zur  Ehre, 
dass  er  auf  mein  Lehrbuch  der  Psychologie  einige  Rücksicht 
hat  nehmen  wollen;  allein  so  sehr  ich  wünschte,  mit  einem  so 
ausgezeichneten  Gelehrten  in  Untersuchung  gemeinschaftlioli 
eintreten  zu  können,  so  müssten  doch  die  Anfahgspnncte  un- 
serer Discussion  ganz  anders  gewählt  werden,  wenn  einige 
Hoffnung  des  Erfolgs  vorhanden  sein  sollte.  Auf  jeden  Fall 
aber  ist  gerade'  Plerr  Prof,  Audolphi  derjenige  unter  den  Phy- 
siologen, (so  weit  ich  sie  kenne,)  dem  ich  noch  am  ersten 
mich  nähern  könnte;  denn  jene  Puncte,  worin  ci^  yoa  mein^ 
Ansieht  sich  freilich  weit  entfernt,  charakterisiren,  wie  es  mir 
scheint,  «icht  sowohl  ihn,  als  vielmehr  die  jetzige,  Lage  der 
Wissenschaft,  d^r  jeder  einzelne  <jielehrte  natürlich  mehr  odqr 
weniger  nachgeben  wird; 

Diejenigen  aber,  welche  dem  Empirisn^us  ziigedian  sin^ 
könnten,  wenn  sie  wirklich  für  die  Lehren  der  Erfahrung  £m* 
pfanglichkeit  besitzen,  aus  dem  heutigen  Zustande  der  Pbysio«- 
lo^e  lernen,  wie  viel,  oder  vielmehr  wie  wenig,  dje  blosse  Er- 
felirung  leiste.  Als  empirische  Gelehrsamkeit  «teht  die  Phy* 
Biologie  auf  einer  Höhe,  die  Niemand  verachten  wird,  sie  wan- 
delt überdies  im  Lichte  der  heutigen  Pliysik;  gleichwohl  hat 
sie  begierig,  wie  der  Schwamm  das  Wasser,  jene  NatHiphilo^ 
Bophie  in  äch  gesogen,  die  eben  deswegen  nichts  weiss,  weil 
sie  damit  anfing,  das  Universum  a  priori  xa  construirtn«  G^ 
gen  diesen  Inrthum  hat  keine  andre  Wissenschaft*  sich  so 
schwach,  so  zu  allem  Widerstände  unfähig. gezeigt,  ala.eben 
die  Physiologie.  Da6  Gerede  vom  Leben  ist  das  todte  Meer 
geworden,  in  welchem  def  philosophische  UntersnchungsgeiQt 
ertrunken  liegt,  so  dass. er  jetzt,  wofern  überhaupt  eine  Art 
von  Auferstehutig  für  ihn  zu  hoffen  ist,  sich  in  gav  unbefan- 
geoMa  Köpfen  von  neuem'.ecaeugen  ituss^  .     ^ 
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ERSTER    ABSCHNITT. 

VOM  GEISTIGEN  LEBEN  ÜBERHAUPT. 


ERSTES    CAPrTEL.  - 

Ueber  die  Verbindung  der  sogenannten  drei  Haupt- 
vermögen der  Seele. 

§.  103. 

Vorstdlen,  Fühlen,  und  Begehren,  sind  bekanntlich  die  drei 
obenten  Kk^senbegriffe»  durch  deren  Zusammenfassung  man 
dfts  geistige  iLeben,  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Menschen  und  den  Thieren  (welchen  wir  in  diesem 
ersten  Abschnitte  noch  bei  Seite  setzen,)  glaubt  bezeichnen  zu 
können.  Allein,  wie  man  sie  zusataimenfassea  müsse,  um  die 
Einheit  des  geistigen  Lebens  richtig  zu  erkennen?  das  ist  die 
Frage,  wdche  man  aus  blosser  Erfahrung  nicht  beantworten 
konnte;  und  woran  wir  nun  zuerst  uns  wagen  woUen,  um  zu 
sehen,  ob  unsre  synthetischen  Untersuchungen  etwas  Brauch- 
Kares  zur  Verzeichnung  .  der  äussersten  Umrisse  der  Ps joho* 
logie  geleistet  haben?  Denn  hoffentlich  wird  für  jetzt  nooh 
Niemand  verlangen,  dass  wir  den  Faden  der  Nachfotwohnng 
über  das  SelbstbewusstseiB  schon  Jiier  wieder  auibdmifiE  soll« 
len;  dieausserordentlich  grossen Schwierigkeiteii dieses  GiBgen- 
Standes,  (den  wir  dem  folgenden  Abschnitte  vorbehalten,)  wer- 
den in  frischem  Andenken  sein;  utiid  es  will  sich  noeh  nioht 
zeigen,  dass  die  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  dieselben 
erleichtert  hätten. 

Nothwendig  aber  müssen  wir  einen  Augenblick  bei  der  Vor- 
frage verweilen:  ob  wohl  Jemand  jetzt  noch  geneigt  sei,  die 
Seelenvermögen  wieder  herbeizubringen,  und  sie' mit*' den  zuvor 
nachgewienenen  Kraftäussemngen  der  Vorstellungen  S4alb8t  in 
Verbindung  zu  setzen.    Die  Lehren  vom  Gtedächtniss  und^ifeian 


§.103.]  ^-'^'  ^• 

der  Einbildungskraft,  von  der  Sinnlichkeit,  und  der  Vernunft, 
werden  ohne  Zweifel  noch  lange  ihre  Liebhaber  behalten;  allem 
hier  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  wohl  mt^  und  neben  den 
Gesetzen  der  Mechanik  von  der  unmittelbaren  und  der  mittel- 
baren  Wiedererweckung  der  Vorstellungen,  an  eine  'Wiriisain- 
keit  solcher  besondem  Vermögen,  wie  Gedächtniss  und  Ein- 
bildungskraft, könne  gedacht  werden?  Hier  möchte  denn  doch 
wohl  Jedermann  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn  et  angaben 
sollte,  wie  die  Seelenvermögen  eingreifen'  in  die  schon  in  vol- 
lem Grange  begriffene  Thätigkeit  der  Vorstellungf^n  selbst! 
Nach  welchen  Gesetzen  sollte  es  doch  geschehen,  dass  die,  schon 
gesetzmässig  wirkenden,  Vorstellungen  gestört  würden  von  je- 
nen, ihnen  fremden,  Grewalten?  —  Vermuthlich  nach  gar  keinm 
Gesetzen;  denn  bekanntlich  ist  an  genaue  Bestimmung  der  B<^ 
dingungen,  wann,  wie,  und  wie  stark  sich  irgend  eins  der  See- 
lenvermögen rege  oder  nicht,  noch  niemals  in  den  Psycholo- 
gien zn  denken  gewesen;  die  Vermögen  sind  sammt  und  son* 
ders  lauter  transscendentale  Freiheiten.   *  ^ 

Wenn,  man  nun  fürs  erste  auch  nur  soviel  einrifttt,  dass  we- 
nigstiens  einige  Functionen  des  Gedächtnisses  und  der  Einbil- 
dungskraft ohne  die  dazu  bestimmten  Vermögen  von  Statten 
gehn;.  —  und  dass  sich  der  hierüber  aufgestellten  Theorie  die 
genannten  Vermögen  nicht  schicklich  mehr  ai^gen  lassen:  so 
wird  man  ein  gerechtes  Misstrauen  auch  gegen  die  andern  See- 
lenverAiögen,  deren  vermeinte  Functionen  noch  nicht  erklart 
sind,  zu  fassen  nicht  umhin  können. 

In  der  That  aber  sind  wir -schon  um  ein  Beträchtliches 
weiter  vorgerückt.  Denn  wenn  man  die  Statik  und  Mechanik 
aofmerksun  durchläuft:  so  findet  man  darin  nicht  bloss  Spuren 
des  sogenannten  Erkenntnissvermögens,  sondern  auch  Nach- 
weisungen sblcher  Gemüthszusfände,  die  zu  den  Qefiihlen  müs^ 
sen  gerechnet  werden.  Hierüber  sind  nm*  noch  einige  Erläu- 
terungen nöthig,  welche  der  folgende  S.  enthalten  s<dl. 

Mit  den  Gefühlen  hängen  die  Be^erden  sehr  nahe  zusam- 
men. Auch  von  diesen  werden  wir  die  einfacheren  Regungen 
bald  kennen  lernen.' 

Demnach  ist  die  Frage:  ob  die  Vermögen  des  VorstellenSr 
Fühlens  und  Begehrens  nur  zufällig  beisammen  seien,  oder  ob 
sie  wesentlich  zusammengehörte^?  schon,  sa  gut  als  bcimtwortet; 
untres  wird  sehr  bald  einleuchten,  dass  man  diesielben  bis  zu 
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den  niedrigsten  Thieren  hinab  «tets  verbunden  zu  finden  er- 
warten müsse;  wie  dieses  auch  der  tXähning  entspricht 

Aber  man  findet  auch  durch  das  ganze  Thierreich  die  Wahr- 
scheinlichkeit^ dass  alle  geistig  lebende  Wesen  etwas  von  den 
Vorstellungen  des  Räumlichen  und  Zeitlichen  besitzen.  Man 
findet  bei  höheren  Thieren  sogar  Spuren  von  allgemeinen  Be- 
griffen, wenigstens  von  Erwartung  ähtilicher  Fälle;  'deegleiofaen 
tom  VerstehÄi  der  Zeichen,  die  man  ihnen  giebt;  wobei  zu  be- 
merken, dass  nicht  alle  Sprftche  nothwendig  Wortsprache  ;iein 
inuss;  und,  was  den  innem  Sinn  anlangt,  so  hat  man  keinen 
zfureichenden  Grund,  ihnen  diesen  gänzlich  abzusprechen.  Die 
natürliche  Vermuthung,  dass  zu  der  ursprünglichen  Verknüpfung 
des  Vorstellens,  Fühlens  und  Begehrens  auch  die  eben  ge- 
nannten Vorstellungsarteri  mit  gehören,  wird  -im  Folgenden  be- 
stätigt werden.  .  , 

Hingegen  die  eigentlich  sogenannten  oberen  Vermögen,  durch 
welche  der  Mensch  sich  über  das  Thier  erhebt,  werden  wir 
zwar  nicht  als  einen  unabhängigen,  selbstständigen  Zuwachs 
zum  niederen  Vermögen,  jedoch  als  eine  weitere  Entwickelnng 
kennen  lernen,  die  bei'  den  Thieren  nicht  genug  begünstigt,' 
vielmehr  so  sehr  erschwert  ist,  dass  sie  nicht  meridich  werden 
kann. 

Bei  allen'  Aufschlüssen  hierüber  wird  -dies  der  wichtigste 
Umstand  sein,  dass  wir  ims  der  Fra«:e  nach  dem  Causalver- 
hältnisse  der  Seelenvermögen,  nach  Üirem  Binfiusse  aufeinan- 
der, im  voraus  überhoben  finden;  indem  jene,  aus  der  Innern 
Erfahrung  bekannte,  rasche  und  beständige  Abwechselung  des 
Vorstellens,  Fühlens,  Begehrens,  mit  allen  dazu  gehörigen  Mo- 
dificationen,  wobei  keins  dieser  Drei  die  andern  ganz  verdriUigt, 
vielmehr  jedes  fast  immer  zugleich  auch  die  übrigen  beiden  in 
sich  schliesst,  so  dass  eigentlich  nur  das  Ueberge\^cht  unter 
'  ihnen  wechselt,  —  sich  uns  von  selbst  als  der  einzi<^  natürliche 
und  nothwendige  Verlauf  der  .geistigen  Ereignisse  wird  zu  er- 
kennen geben. 

In  der  That  sind  es  nur  Abstractionen,  denen  wir  ims  hin- 
geben, —  es  sind  Benennungen  a  p9tiori\  mit  denen  wir  uns 
bebelfen,  wenn  wir  sagen,  ich  fühle,  oder  ein  andermal,  ich  be- 
gehre, oder  wiederum  ein  andermal,  ich  denke.  Denn  jedes- 
mal, indem  wir  fühlen,  wird  irgend  etwas,  wenn  auch  ein  no<^h 
so  vielfältiges  und' verwirrtes  Mannigfaltiges,  als  jein  Vorgestelltes 
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im  Bewusstseia  vorhanden  sein;  stf  dass  dieses  bestimmte  Vor- 
stellen  in  diesem  bestimmten  Fühlen  eingeschlosi^en  liegt  Und 
jedesmal,  indem  wir  begehren,  fühlen  wir  zugleich  die  Entbeh- 
rung, und  haben  auch  dasjenige  in  Gedanken,  was  wir  begeh- 
ren; so  wie  jedesmal,  indem  wir  denken,  eine  Thätigkeit  wirk- 
sam ist,  die,  wenn  sie  aufgehalten  würde,  wenn  sie  sich  durch 
Hindemisse  durchdrängen  müsstCi  alsbald  sich  als  ein  Begeh- 
ren, den  Gedanken  hervorzuholen,  verrathen  würde.  Gredai^en^ 
kann  man  sagen,  sind  die  Begierden,  die  im  Entstehen  so- 
gleich erfüllt  werden;  Begierden  h^igeg^n  sind  aufgehaltene 
Gedanken,  die  sich  dennoch  ins  Bewusstsein  drängen;  Gefühle 
endlich  sind  zusammengewachsene  Begierden,  die  einander  ent- 
weder aufheben  oder  be&iedigen.  Doch  in  diesen  Ausdrücken 
liegt  keine  wissenschaftliche  Gepauigkeit. 

Bevor  wir  dies  alles  mit  mehr  Bestimmtheit  erörtern,  soll  hier 
noch  eine  allgemeine  Erinnerung  statt  finden,  welche  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  wenn  man  sich  in  psychologischen  Unter- 
suchungen wissenschaftlich  orientiren  will.  Diese  nämlich,  dass 
eine  nicht  geringe  Vertrautheit  mit  den  Ansichten  des  Idealismus 
nöthig  ist,  um  die  psychologischen  Probleme  richtig  aufzufassen. 

Es  giebt  überhaupt  keinen  gründlichen  Realismus,  als  nur 
allein  den,  welcher  aus  der  Widerlegung  des  Idealismus  her- 
vorgeht. Wer  unmittelbar  auf  das  Z^ugniss  der  Sinne  sich 
beruft,  wenn  von  der  Realität  der  Aussendinge  die  Rede  ist, 
der  ist  unwissend  in  den  ersten  Elementen  der  Philosophie. 

Die  Welt,  welche,  uns  erscheint,  ist  unser  Wahrgenommenes; 
als.0  in  uns.  Die  reale  Welt,  aus  welcher  wir  die  Erscheinung 
erklären,  ist  unser  Gedachtes;  also  in  uns.  Dem  gemäss  soll- 
ten wir  unser  eignes  Ich  Allem  zu  Grunde  legen.  Aber  hie- 
von  ist  die  Unmöglichkeit  und  völlige  Ungereimtheit  im  An- 
fange des  ersten  Theils  dieses  Buchs  ausführlich  nachgewiesen; 
und  diese  Ungereimtheit  würde  nur  noch  grösser  werden,,  wenn 
man  (nach  Fichte)  das  reine  Ich  zugleich  denken  wollte  als  ur- 
sprünglich setzend  ein  Nicht-Ich,  Daraus  entspringt  die  Ueber- 
zeugung,  dass  wir,  um  uns-  selbst,  sammt  uiisem  Vorstellungen 
von  der  Welt,  denken  zu  können;  und  um  hiebei  nicht  in  eine 
bodenlose  Tiefe  des  Unsinns  zu  gerathen,  ein  mannigfaltiges 
Reales  in  allerlei  Verhältnissen  und  Lagen,  voraussetzen  müs- 
sen; dessen  Bestimmungen  die  allgemeine  Metaphysik  soweit 
beschreibt,  als  sie  zur  D.enkbarkeit  der  Erfahrung  nöthig  sind. 
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So  gewiss  nun  solchergestalt  die.  woh'fe  Philo'sophie  sfreng 
und  vollkommen'  realistisch  ist:  so  bleibt  es  dennoch  wahr, 
dass  alle  Gegenstände  des  gemeinen  und  des  philosophischen 
Wissens  lauter  YorsteUungen  sind;  dass  alles  Anschauen  und 
Denken,  alle  Entbehrung  und  Befriedigung  der  Begierden«  alle 
Lust  und  Unlust,  in  die  Eine  grosse  Klasse  der  psychologi- 
schen Ereimisse  fällt,  und  also  auch  einer  psychologischen  Er- 
klärung beaarf.  O  bschon  die  aUgemeine  Metaphysik  lehrt,  dass 
man  auch  die  von  uns  unabhängige,  reale  Welt  durch  Begriffe 
des  Raums  und  der.  Zeit  denken  müsse,  so  darf  man  sich  doch 
nicht  einbilden,  dass  dieser  Raum  und  diese  Zeit  gleichsam  von 
aussen  her  in  die  Seele  kämen,  und  in  die  Wahrnehmungen 
der  Sinne  hinübergingen;  sondern  in  dem  ganz  unräumliekeH 
Vorstellen  müssen  die  räumlichen  Bestimmungen  des  Vofge$t€lU 
ten  sich  von  vorn  an  erzeugen.  O  bschon  zur  Befriedigung  Un- 
serer Begierden  wirkliche,  reale  Gegenstände  nötfaig  sind:  so 
dringen  doch  diese  Gegenstände  nicht  in  die  Seele;  was  uns 
unmittelbar  befriedigt,  das  ist  eine  blosse  Vorstellung,  in  einem 
psychologisch  zu  bestimmenden  Verhältnisse  zu  andern,  adion 
vorhandenen  Vorstellvmgen.  Obschon  wirkliche  Schwingungen 
von  Körpern  ausser  uns  nötliig  sind,  damit  wir  harmonische 
Verhältnisse  von  Tönen  mit  Lust  vernehmen  können:  so  ge- 
schieht doch  nicht  das  Mindeste,  was  mit  diesen  Schwingungen 
auch  nur  die  entfernteste  Aehnlichkeit  hätte,  in  der  Seele  selbst; 
sondern  etwas  ganz  Heterogenes  (Verschmelzungen  vor  der 
Hemmung)  muss  in  uns  geschehn,  woraus  diese,  und  auf  ähn- 
liche Weise  auch  andere  Lustgefühle,  sich  rein  psychologisch 
erklären  lassen.  Mit  einem  Worte,  die  Psychologie  hat  mit 
dem  Idealismus  alle  Fragen  gemein;  nur  nicht  die  Antworten. 
Und  die  Seele  wohnt  zwar  in  einem  Leibe,  auch  giebt  es  cor- 
respondirende  Zustände  des  einen  und  de;*  andern;  aber  nichts 
Leibliches  geschieht  in  der  Seele,  nichts  rein  Geistiges,  das  wir 
zu  unserm  Ich  rechnen  könnten,  geschieht  im  Leibe;  die  Af- 
fectionen  des  Leibes  sind  keine  Vorstellungen  des  Ich»  üpd 
unsre  angenehmen  und  unangenehmen  Grefühle  liegen  nicht 
unmittelbar  in  dem  begünstigten  und  gehinderten  organischen 
Leben.* 


'*  Blangel  an  Uebung  in  den  Ansichten  des  Idealismus  ist  gerade  der 
Hauptgrund,  weshalb  selbst  scharfsinnigen- Physiologen  die  Behandlung 
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Wir  gehn  nunmehr  an  das  Greschäft,  die  Gefühle  und  B^- 
gehrungen  in  dem  Kreise  des  Bewüsstseins  aufzusuchen;  das 
heisst,  in  der  IVfitte  desjenigen  Vorstdlens,  was  in  jedem  Au- 
genblicke von  der  schon  geschehenen  Hemmung  noch  übrig 
ist.  Eine  negative  Bestimmung  muss.  vorausgefan,"  um  ^e 
Grenzen  abzustecken,  inneriialb  welcher  man  die  positiven  zu* 
suchen  hat. 

Die  Zustände  des  Vorstellens,  Begehrens  und  Fühleris,  sind 
sämmtlich  Zustände  des  Beumsstseins;  folglich  kann  ihre  unmit- 
telbare Erklärung  nicht  litgen  in  demjenigen,  uhu  die  Statik  und 
Mechanik  von  Vorstellungen  lehrt,  sofern  sie  sich  nicht  im  Be- 
umsstsein  befinden.  * 

Dahin  nun  gehört  zuvörderst  iües  dasjenige,  was  wir  oben  ein 
Streben  vorzustellen  genannt  haben.  'Wenn  denmach  im  gemeinen 
Leben,  oder  auch  wohl  in  philosophischen  Untersuchungen,  von 
Bestrebungen  gesprochen  wird,  dere^  man  sich  beumsst  sei,  so  sind 
diese  niemals  geradezu  selbst  jenes  Streben  vorzusteUen,  wemr 
sie  schon  darin  ihre  nächste  Ursache  finden  können.     Das 

m 

wirkliche  Streben  vorzustellen,  ist,  wie  wir  längst  wissen,  hur 
in  so  fem  vorhanden,  als  die  Vorstellungen  nicht  wirklich  von 
Statten  gehn,  als  ihr  Object  verdunkelt  ist,  oder  mit  andern 
Worten,  als  sie  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  sind,  und  folg- 
lich nicht  mehr  im  Kreise  der  innem  Wahrnehmung  ^liegen. 
Hingegen  die  Bestrebungen  deren  man  sich  bewusst  ist,  kön«> 
nen  überall  nicht  immittelbar  für  wirkliche  Bestrebungen  gel^ 
ten;  sie  sind  Phänomene  y  über  deren  Realität  erst  ihre  Erklä- 
rung den  Ausspruch  thun  muss. 

Manche  Philosophen  stehn  in  dem  Wahne,  der  eigentlich 
reale  Begriff  der  Kraft  komme  uns  im  Selbstgefühle  des  eignen 
Strebens,  WoUens.,  und  Handelns.  Daraus  entsteht  eine  heil- 
lose Pfuscherei  in  der  allgemeinen  Metaphysik,  die  an  Psycho- 
logie nur  gar  nicht  mehr  eriaubt  zu  denken.  Metaphysische 
Begriffe  können  überall  nicht  durch  Gefühle  bestimmt  werden; 
in  der  Psychologie  aber  muss  man  sich  säbr  hüten,  die  noch 
ungeläuterten  metaphysischen  Begriffe,  die  wir  qu9  dem  gemei^' 

psychologischer  Gegenstände  so  schlecht  gelingt.  Sie  kleben  immerfort  am 
Räumlichen ;  Ueb'ersinnliches,  and  genaues  Denken,  sind  ihnen  entgegen- 
gesetzte FiAe. 
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nen  Denken  auf  uns  selbst  zu  übertragen  pflegen »  nicht  in  die- 
ser i!t)hen  Gestalt  für  Offenbarungen  des  Selbstbewusstseina  zu 
halten;  da  sie  nicht  einmal  zu  richtigen  Ausdrücken  der  Phä- 
nomene taugen,  welche  sich  der  innem  Wahrnehmung  darbie- 
ten. Wir  können  yon  realen  Kräften,  Vermögen,  Strebungen» 
gar.  Nichts,  unmittelbar  in  uns  wahrnehmen;  und  alle  Einbil- 
dungen der. Art,  von  der  rohen  Leibeskraft  bis  zur  transscen- 
dentalen  Freiheit  sind  nur  Beweise,  dass  es  eben  an  der  Wis- 
senschaft fehle,  die  wir  hier  suchen. 

Es  folgt  nun,  zweitens,  von  selbst,  dass  auch  das  Sinken  un- 
serer Vorstellungen  nicht  unmittelbar  dasjenige  sein  kann,  wo- 
lih  die  Zustände  des  Vorstcllens,  Wollens,  und  Fühlens  be- 
stehn.  Denn  die  sinkenden  VorsteDungen  verschwinden  aus 
dem  Bewusstßein  gerade  in  so  fem  und  gerade  um  so  viel,  als 
sie  sinken..—  Scho9  oben  ist  daran  erinnert  worden,  dass  map 
sein  eignes  Einschlafen  nicht  wahrnehmen  kann;  dasselbe  gilt 
yon  dem  Einschlafen  jeder  einzelnen  Vorstellung  auch  jährend 
der  Zeit,  da  der  Mensch  übrigens  wacht.  Ja  es  gilt  von  jedem 
Grade  der  Verdunkelung  einer  noch  zum  Thdl  wachenden 
Vorstellung.  Und  daher  ist  kein  üebergang  zu  einem  mehr 
gehemmten  Zustande  für  sich  selbst  fähig,  eine  Bestimmung 
dessen  abzugeben,  was  in  uns  geschieht,  in  so  femr  dieses  ge- 
nau das  nämliche  sein  soll,  was  wir  in  uns  wahrnehmen. 

Es  bleibt  also  zur  nächsten  Erkläi*ung  des  Vorstellens,  Be- 
gehrens und  Fühlens  nichts  anderes  übrig,  als  nur  das  Beste- 
hen unserer  Vorstellungen  im  Biswusstsein,  und  das  Empor- 
steigen derselben  zu  einem  klareren  Bewusstsein.  Denn  von 
den  vier  möglichen  Bestimmungen  der  Vorstellungen,  dass  sie 
entweder  im  Bewusstsein  stehen,  oder  siqh  im  gehemmten  Zu- 
stande banden,  .oder  dass  sie  steigen,  oder  dass  sie  sinken,  — 
hievon  sind  zwei  abgewiesen;  und  wir  müssen  nun  nachsehn, 
was  die  übriorcn  beiden  leisten  können. 

Dass  eine  Vorstellung  im  Bewusstsein  bestehe,  heisst  be- 
kanntlich nichts  anderes,  als  nur,  das  sie  eben  jetzt  ihr  Object 
wirklich  vorstellt.  Besteht  eine  Vorstellung  des  Blauen  im  Be- 
ivusstsein,  so  wird  da^  Blaue  nun  wirklich  vorgestellt.  Des- 
gleichen, dass  eine  Vorstellung  steige,  heisst  nichts  anderes, 
als,  dass  sie  ihr  Vorgestelltes  jetzo  klärer,  mit  mehr  Intension 
vorbilde,  als  unmittelbar  zuvor,  da  sie  noch  in  einem  mehr  ge- 
gehemmten Zustande  war. 
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Offenbar  bezieht  sich  dieses  alles  bloss  auf  das  sogenaimta 
VorstellungBYermögen;  und  es  möchte  bald  Schemen,  als  müss- 
ten  wir  doch  am  Ende  noch  auf  ein  eignes  Vermögen  des  Be* 
gehrens  und  Fühlens  zurückkommen.  Doch  die  scheinbare 
Verlegenheit  verschwindet  durch  folgende  Bemerkungen: 

1)  Wenn  eine  Vorstellung  steht  im  Bewusstsein,  so  ist  ein 
Unterschied,  ob  sie  selbst  mit  .den  hemmenden  Kräften  im 
Gleichgewichte  ruht,  oder  aber  ob  sich  an  ihr  eiiie  hemmende 
und  eine  emportreibende  Kraft  das  Gleichgewicht  halten.  Im 
ersten  Falle  befindet  sie  sich  in  Hinsicht  des  vorhandenen  Grades 
von  wirklichem  Vorstellen,  in  einem  unangefochtenen  Zustande; 
denn  da  sie  im  Gleichgewichte  ruht,  so  muss  die  Hemmungs- 
summe* gesunken,  das  heisst,  der  Nöthigung  zum  Sinken  Ge- 
nüge geleistet  sein.  —  Hingegen  im  zweiten  Falle  ist  der  Nö- 
thigung zum  Sinken  keinesweges  Genüge  geschehn;  die  Vor- 
stellung besteht  vielmehr  wider  diese  Nöthigung,  und  troiM 
derselben,  indem  eine  andre  mitwirkende  Kraft,  z.  B.  eine 
Verschmelzungshülfe,  oder  eine  ganze  Suipme  solcher  Hülfra, 
ihr  nicht  erlaubt,  dem  Drucke,  von  dem  sie  getroffen  wird, 
nachzugeben.  -^  Dieser  Unterschied  ist  Icein  Unterschied  für 
das  Vorstellen;  vielmehr  das  Vorgestellte  hat  im  einen  und  im 
andern  Falle  die  gleiche  Klarheit.  Dennoch  ist  dieser  Unter- 
schied für  das  «Bewusstsein  vorhanden,  denn,  er  betrifft  die 
Vorstellung  gerade  in  wie  fern  sie  wacht,  und  nicht  gehemmt 
ist.  Mit  welchem  Namen  sollen  wir  nun  die  letztere  Bestim- 
mung des  ßewtfsstseins,  da  ein  Vorstellen  zwischen  >  entge- 
gen wii^enden  Kräften  eingepresst  schwebt,  benennen,  zum 
Unterschiefde  von  jener  ersten  Bestimmung,  da  dasselbe,  nicht 
hellere  und  nicht  dunklere,  Vorstellen  vorhanden  ist,  ohne  eine 
Gewalt  zu  erleiden?  Wie  anders  werden  wir  den  gepressten. 
Zustand  bezeic^en,  als  durch  den. Namen  eines  mit  der  Vor- 
stellung verbundenen  Gefühls? 

2)  Wenn  eine  Vorstellung  steigt:  so  ist  ein  Unterschied,  ob 
sie  sich  selbst  überlassen  steige,  (etwa  nach  dem  Gesetze  des 
§.  81),  oder  ob  ihr  in  diesem  Steigen  ein  Hindemiss  begeg- 
net,, das  nur  nicht  völlig  staric  genug  ist,  ihr  das  Steigen  gänz- 
lich zu- verwehren^  oder  ob  noch  antreibende,  vielleicht  auch 
nur  begünstigende  Kräfte  (nach  $.  87)  mitwirken.  Die  nähern 
Modificationen  hievon  können  sehr  mannigfaltig* sein,  *m^  schon 
die  obigen,  zur  Mechanik  des  Geistes  gehörigen  Untei%uchuii- 
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gen  deuüich  genug  zeigen.  Auch  diese  Üntersehiede  können 
nicht  unbewusat  bleiben,  denn  sie  betrefien  das  miUiche  .Vor- 
stellen. Aber  sie  sind  nicht  Gegenstände  des  'Vorstellens^  son* 
dem  Arten  und  Weisen,  wie  das  Vorstdlen  sich  ereignet;  ^ese 
Bestimmungen  des  Bewusstseins,  in  so  fem  sie  über  das  Uosse 
Vorstellen  hinaüsgehn,  können  nur  Grefuhle  heissen.  Dabei 
nun  sind  sie  die  Begleiter  aufstrebender  9  und  eben  deshalb 
wirhamer  Vorstellungen,  es  yerbinden  sich  also  mit  den  «ch<m 
erwähnten  Bestimmungen  des  Bewusstseins  noch.  Wiikongen 
und  Abänderungen  theils  in  andern  Vorstellungen  und  Cre- 
fuhlen,  theils  vielleicht  in  der  Wahrnehmung,  wenn  .nämlich 
ein  äusseres  Handeln,  also  eine  Thätigkeit  des  Oiganismus 
nach  physiologischen  Gründen  hinzugekommen  ist  —  Mit 
welchem  Namen  sollen  wir  nun  die  fortlaufenden  Ueber^inge 
aus  einer  Gemüthslage  in  die  andre  bezeichnen,  deren  hervor» 
stechendes  Merkmal  das  Hervortreten  einer  Vorstellung  iflt^  diis 
steh  gegen  Hindemisse  aufarbeitet,  und  dabei  mehr  und  mdir 
atte  andern  Vorstellimgen  nach  sich  bestimmt,  indem  sie  cUe 
einen  weckt,  und  die  andern  zurücktreibt?  Man  wird  kdnen 
andern  Namen  finden,  als  den  des  Begehrens,'*  Denn  cUeses 
eben  unterscheidet  sich  von  dem  Gefühle,  so  wie  vom  Vor- 
steUen,  dadurch,  doss  es  nicht  als  ein  Zustand,  sondern  nur 
als  eine  Bewegung  des  Gemüths  gedacht  werden  kann;  wie 
daraus  klar  ist,  dass  es  bei  gegebener  Gelegenheit  soglrich 
handelnd  ausbricht,  oder,  wenn  die  Gelegenheit  fehlt,  wenig- 
stens Pläne  zum  künftigen  Handeln  hervorruft.  Diese  Plane 
aber  sind  nichts  anderes  als  zusammengetriebene  Vorstellun- 
gen, welche  wegen  ihrer  Verschmelzungen  und  Complicatio- 
nen  mit  jener  aufstrebenden,  sich  sämmtlich  nach  ihr  richten, 
ja  sich  so  zusammenfügen  müssen,  dass  aus  ihnen  keine^  oder 
doch  die  geringste  mSgliche  Hemmung,  für  jene  vorherrschende, 
entspringe.  —  Will  man  aber,  um  hiegegen  Einwürfe  sa  ma- 
chen, den  Versuch  anstellen,  sich  eine  unbewegte,  völlig  vest- 
gehaltene  Begierde  zu  denken,  so  wird  man  leicht  bemerken, 
dass  hiebei  Verwechselungen  vorgehn.  Zwar  giebt  es  aller- 
dings Stillstände  im  Begehren,  (sobald  die  henunenden  Ej^fte 
Spannung  genug  erlangen,)  und  nach  denselben  neue  Aua- 
brüche,  (^urch  neu  gegebene  oder  erweckte  VorsteUungen); 

*  Die  Hauptsätze  über  das  Begehren  finden  »ich  im  §.  t&O. 
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aber  die  Stillstände  sind' unbehagliche  Gefühle^  und  die  neuen 
Ausbrüche  sind  neues  Begehren.  Jene  sind  Pausen  im  Begehren; 
und  nur  dann,  wann  sie  von  kurzer  Dauer  sind,  werden  sie  so 
wenig  bemerkt,  dass  man  die  Begierde  als  fortdauernd  ansieht. 

3)  Wenn  eine  Vorstellung  sinkt:  so  ist  ein  Unterschied,  ob 
sie  ohne  Weiteres  den  hemmenden  Kräften  nächgiebt;  oder 
ob  sie,  zwar  sinkend,  und  vielleicht  durch  imm^  zunehmende 
Hemmung  fortgetrieben,  doch  durch  Verbindungen  gehalten, 
oder  durch  neue  Wahmehn^ungen  verstärkt,  noch  zaudert  y  aus 
dem  Bewusstsein,  vollends  zu  entweichen.  Auch  dieser  Unter- 
tehied  muss  sich  im  Gefühle  verrathen;  und  überdies  ist  hierr 
aus  das  Verabseheuen  herzuleiten.  Dieses  ist  eigentlich  auch 
ein  Begehren;  aber  nicht  ein  Begehren,  das  iii  irgend  einer 
dnzelnen,  hervorragenden  Vorstellung  seinen  Sitz  hätte,  wie 
die  Begierde  im  gewöhnlichen  Sinne.  Vielmehr  liegt  es  in  dem 
ganzen  Systeme  zusammenwirkender  Vorstellungen;  die  sich 
wider  eine  einzelne,  sie  alle  drückende  Vorstellung  in  Freiheit 
zu  setzen  streben,' und  die  daoiit  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  sogleich  zu  Stande  konmien  können.'  Begierde  und  Ab» 
scheu  kommen  darin  überein,  dass  in  beiden  gewisse  Vorstel- 
lungen gegen  einander  drängen.  Aber  sie  unterscheiden  sich 
durch  das  Object,  das  in  ihnen  am  lebhaftesten  vorgestellt  wird. 
In  der  Begierde  ist  die  Vorstellung  dei  begehrten  Gegenstandes 
zugleich  die  lebhafteste  und  die  herrschende;  im  Abscheu 
ist  die  einzelne  Vorstellung  des  verabscheuten  Gegenstandes 
klarer  als  jede  einzelne  der  gegenwirkenden  Vorstellungen; 
aber  alle  gegenwtrkenden  zusammengenommen  ergeben  ein  herr- 
schendes •  Totalgefühl,  und  bilden  eine  Gesammtkraft,  durdbi 
deren  Thätigkeit  die  Gemüthslage  auf  ähnliche  Art  in  einen 
continuirlichen  Uebergang  versetzt  wird,  wie  beim  Begehren. 

Zu  allem  diesem  konmat  nun  noch 

4)  die  ganze  Mannigfalü^eit  solcher  Gkmüthszustände,  welche 
aus  der  Verschmelzung  vor  der  Hemmung,  oder  dem 
zielenden  Streben,  entspringen  müssen.  Man  vergleiche 
die  SS-  71  und  72.  Man  gehe  femer  zurück  zu  $.  61,  66  und 
besonders  zum  S.  87.  Allein  uin  hierüber  deutlicher  zu  sjure« 
eben,  ist  eine  Analyse  nöthig,  die  .wir  dem  Folgenden  vorbe- 
halten. * 

Genug,  wenn  man  jetzt  einsieht,  nicht  bloss  dass  die  Zur 
stände  des  Vorstellens,  Begehrens  und  Fühl^np  in  derinmg- 
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Bten  Verbindung  stehn,  und  mit  iinmer  zum  .geistigen  Leben 
gehören:- sondern  aücb^  wie  sie  verbundj^  sindy  indem  die  Be- 
gierden und  -Gefühle  nur  Arten  und  Weisen  sind,  wie  munre 
Vorstellungen  sich  im  Bewusstsein  befinden.         • 

Allein  das  Ungewohnte  dieser  Ansicht  steht  ihr  im- .Wege. 
Es  wird  nöthig  sein,  zu  dem  Gewohnten  ziuiLck  zu  gehiit  und 
es  mit  dem  so  eben  Vorgetragenen  zu  Tengleichen. 

Macben  wir  zu  einer  solchen  Vergleichung  einen  kurzen.Ver- 
such/  bloss  in  einer  kleinen  Probe.  Ich  nehnie  eins  der  näie- 
ren,  mit  Achtung  aufgenommenen^  psychologischen  Wefke  cur 
Hand;  Maas 8  von  4en  Geßhltn;  nicht  in  der  Absicht,  gi^eli 
dieses  Werk  zu  polemisireu,  da  man  in  hundert  älteren  and 
noch  neuere^  Schriften  eben  so  grosse,  und  grössere,  Fehler 
finden  würde;  sondern  damit  der  heutige  Zustand  der  Wissen- 
schaft zu  Tage  komme;  und  weil  die  Gefühle  in  einem,  ihnen 
insbesondere  gewidmeten  Werke  doch  am  ersten  erwarten  kön* 
nen,  mit  Aufmerksamkeit  behandelt  zu  werden.  . 

Wk        '  Gleich  im  Anfange  des  ersten  Abschnitts,  &  14  u.  s.  w;  lese 
ich' Folgendes:   „Die  grösste  Stärice  lieben  Gefühle^  (so  ivie 
,ane  Empfindungen  überhaupt,)  unter  übrigens  gleichen  Und- 
»ständen,   alsdann,   wann  sie  uns  noch  neu  und  ungewohnt 
„sind." 

Schon  hier  ist  6ine  starke  Verwechselung  ganz  heterogener 
Dinge.  Die  Neuheit  der  Empfindungen^  wenn  die  Rede  ist  von 
Wahrnehmungen,  begünstigt  darum  ihre  Stärke,  weil  die  JBii- 
pfdnglichkeit  (welches  Wort  in  dem  obem  genau  bestimmten 
Sinne  zu  nehmen  ist,)  dafür  noch  nicht  erschöpft  ist,  (Ver- 
gleiche oben  $.  94^  wo  wir  diesen  Gegenstand  der  Bechnong 
unterworfen  haben.)  Die  Neuheit  der  Geßhle,  näraEch  ^ron 
Lust  und  Unlust,  ist  deshalb  für  ihre  Stärke  wichtig,  'weil -die 
Gemüthslage,  die  aus  den  wider  einanderwirkenden  Vorstellun- 
gen entspringt,  nicht  haltbar  ist,  sondern  steh,  eben  dtifoh  die 
Thätigkeit  dieser  Vorstellungen  selbst,  insbesondre  durch  das 
Sinken  der  Hemmungsstimmen ,  allmälig  in  einen  ruhigeni  2ki* 
stand  verlieren  muss.  Uebri^ens  kann .  Niemand  behtapten, 
dasQ  die  Gefühle  gerade  im  Augenblicke  des  Entstehens  ihr 
Maximum  hätten,  wie  dieses  von  der  Stärke  der  augenblidc- 
liehen  Wahrnehmung  gilt,  nach  obigen  Lehrsätzen. 
/  Herr  Professor  Haass  f^irt  fort: 

V^Denn  1)  je  mehr  ein  Gefühl  nodb  neu  und  ungewohnt  wt,- 
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),de8to  weniger  Fertigk'wwt  das  Grefühlvennögen  schon  er*- 
yjangt,  dasselbe  aufzufassen,  und  desto  mehr  muss  es  sich  also 
),dabei  anstrengen.  Je  mehr  dies  aber  der  Fall  ist,  desto 
>,mehr  beschäftigt  uns  das  Gefühl,  und  desto  starker  ist  es 
„also." 

Sollen  wir  dies  wörtlich  nehmen:  so  ist  das  Oefühlvermögen 
nicht  etwan  ein  Vermögen,  Gefühle  zvt  erze^igffh  sondern  irgend 
welche,  vermuthlich  schon  vorhandene,  Gefühle  aufzufassen. 
Wir  wollen  nicht  fragen,  woher  dehn  die  aufzufassenden  Ge- 
fühle kommen,  und  wie  sie  in  «das  Gefühlvermögcn  hineinkom^ 
men  mögen.  Nur  Folgendes  dringt  sich  auf:  eine  Fertigkeit 
macht  ihren  Besitzer  geschickter  zu  seinem  Geschäft,  und  das 
Werk  dieser  Fertigkeit  wird  durch  sie  selbst  grösser  und  voll- 
ständiger. Hier  aber  lernen  w  ein  Vermögen  (nämlich  das 
Gefühlvermögen,)  kennen,  das  seine  Saehen  um  so  besser 
macht,  je  weniger  Fertigkeit  es  hat;  und  dessen  Prodüci, ,  (daa 
Gefühl,)  um  so  geringfügiger  ausfällt,  je  mehr  die  Fertigkeit 
zunimmt!  "^ 

„2)  AMes  Neue -spannt  die  Aufmerksamkeit  an,  und  setzt  die 
„Kiüftie  in  Bewegung.  Denn  es  giebt,oder^ verspricht,  (wenn 
auch  oft  nur  dem  Scheine  nach,)  eine  Erweiterung  unse^r 
Erkenntniss  und  eine  Vermehrung  von  Gegenständen  ^es  Ge^ 
fühls  und  des  Begehrens.  Alle  Kräfte  aber  haben  ein  ange- 
„bomes  Bestreben,  sich  zu  äussern,  und  regen  sich,  sobald 
„sich  nur  Veranlassung  darbietet.  Daher  muss  alles  Neife, 
„und  folglich  auch  ein  neues  Gefühl,  bloss  darum,  weil  es  neu 
„ist,  die  Aufmerksamkeit  anspannen,  und  iedle  unsre  Kräfte  in 
„Bewegung  setzen." 

Wir  lernen  hier,  dass  nicht  bloss  die  Seele  angeb^Mme  Kraft« 
besitzt,  sondern  dass  den  Ejräften  wiederum  Bestrebungen  wi- 
geboren  sind;  daher  vermuthlich  abermals  den  Bestrebungen 
gewisse  fernere  Bestimmungen  werden  angeboren  sein.  EiS  ist 
ein  schlimmes  Zeichen  für  eine  Kraft j  wenn  sie,  statt  ohse 
Weiteres  zu  thun,  was  ihres  Amts  ist,  erst  noch  ein- Bestreben 
hat,  und  auf  Veranlassungen  wartet.  Solche  wartende  Krafte 
sind  gar  nicht,  was  ihr  Name  verheisät;  sie  sind  missgebonie 
Knder  einer  -  falschen  Physik  oder  Metaphysik*;  dergleichen 
freilich  in  der  Bücherwelt  genug. herumlaufen.  Das  ScheiAsü^ 
Wasser  im  Glase  wartet  nicht,  dass  ein  Metall  sich  darbiete,  um 
aufgelöset  zu  werden;  sondern  der  Physiker  ist^s,  welcher  die 
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wartende  Kmft  in. das  Seheidewasm,  hineindichtet;  die  wahre 
Metaphysik  aber  könnte  ihn  eines  Bessern  belehren» 
'  Warum  denn  mögen  die  neuen  Gefühle  stärker  sein,  die  äl* 
teren  schwächer?  Verliert  sich. etwa  das  angebome  Bestreben 
mit  der  Zeit?  Gesetzt,  der  Magnet  habe  ein  angebomes  Ver- 
langen nach  Eisen:  so  wird  dies  Verlangen  gewiss  stärker ,  je 
länger  man  ihm  sein  Eisen  lä^st;  denn  bekanntlich  trägt  er  je 
länger  desto  mehr!  Warum  ist  es  anders  mit  4em  Streben  des 
GefühlVermögenSy  Grefühle  aufzufassen?  7—  Man  sieht,  der 
zweite  Grrund  ist<»o;  daher  bleibt  es  bei  dem  ersten;  die  Fer- 
tigkeit zu  Fühlen  wird  grössec,  darum  werden  die  Gefühle  -^ 
MckwätAer! 

Weiterhin  kommt  bei  Herrn  Maass^  noch  die  Bemerkung  vor, 
das  Gefühlvermögen  halte  die  zu  starken  Gefühle  nicht  lange 
aus,  weil  jede  endliche  Ejraft,  je  stärker  sie  angespannt  winl, 
um  so  eher  wieder  nachlassen  und  erschöpft  werden  mnas. 

•Wäre  es  mir  um  eine  Instanz  zu  thun:  so  würde  ich  Ter* 
schweigen,  dass  meine  Metaphysik  alle  räumlichen,  anziehen- 
den und  abstossenden  Kräfte  verwirft;  und  alsdann  fragen,  ob 
denn  die  anziehende  Elraft  der  Sonne  gegen  die  Erde,  oder 
die  anziehende  Kraft  des  Sauerstoffs  gegen  den  Wasaerstoft^ 
etwan  unendliche  Kräfte,  und  darum  ausgenommen  sind  von 
der  Regel,  dass  angespannte  Kräfte  nachlassen  müssen?  Jetzt 
aber  will  ich  lieber  fragen,  was  für  ein  Begriff  hinter  dem  Worte 
Anspannung  verborgen  sei,  —  welches  bekanntlich  •  zunächst 
nur  auf  die  Körperwelt,  auf  vergrösserte  räumliche  Ausdeh- 
nung passt;  und  dessen  Anwendung  auf  das  Gefühl  vermögen 
zwar  vortrefflich  ist  im  rhetorischen  Gebrauohe,  aber  sehr  miss- 
lich an  den  Orten,  wo  es  der  empirischen  Psychologie  nach 
ihrer,  Laune  beliebt,  nun  einmal  nicht  bloss  empirisch  sein,  son* 
den»  auch  etwas  erklären  zu  wollen.  Ich  selbst  habe  mich 
oben  des  Ausdrucks  Spannung  auch  für  geistige  Kräfte  be- 
dient; aber  diesen  Ausdruck  schon  im  $.  42  genau  erklärt, 
woraus  unter  andern  hervorgeht,  dass  die  Spannung  der  Vor- 
stellungen ihre  Kraft  im  geringsten  nicht  vermindert,  erschöpft, 
oder  abnutzt,  sondern,  stets  auf  gleiche  Weise  die  Bedingung 
ihrer  Wirksamkeit  ausmacht  Und  so  gebührt  sichs  für  Alles, 
WjjlP  mit  Recht  den  Namen  der  Kraft  trägt 

8.  105. 
.    Wir  können  nunmehr  die  Analyse  der  Gefülile  unternehmen. 
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80  weit  sie  für  diesen  Abschnitt  gehört.  Dabei  nrass  aber  vor- 
ausgesetzt werden  9  dass  der  Leser  sich  in  die  I)eobi|(^htung 
seiner  selbst  versenke;  das  Fiihlön  ist  seine  eigne  Sache;  und 
nur  zur  Reflexion  darüber,  zor' Sonderang  des  sehr  verwickele 
ten  Mannigfaltigen,  welches  er  finden  wird,  kann  die  Theorie 
ilm  leiten. 

Man  erinnere  sich  zuerst  der  Bemerkung,  welche  sclion  in 
der  Einleitung,  den  vorläufigen  Analysen  des  Verstandes  und 
der  Vernunft  voranging;  dass  man  nicht  anfangen  musa  bei 
dem  Ersten  und  Frühesten,  welches  in  unserer  Kindheit  ent- 
stund, als  wir  noch  nichts  in  uns  beobachten  konnten;  sondern 
bei  dem  Neuestcu,  eben  jetzt  im  Werden  Begriffenen,  welches 
eben  darum,  weil  es  gegenwärtig  geschieht«  sich  auch  gegen- 
wärtig beobachten  lässt  Dies  muss  erst  gleicftam  oben  abge- 
hoben werden,  ehe  man  das  tiefer  Liegende,  gleichsam.  Ver- 
schüttete, heraus  holen  kann,  welches  man  verunstalten  würde, 
wenn  maH  es  voreilig  ergre^en  wollte. 

A.  Nun  findet  sieh  jeder  Mensch  an  irgend  einem  Platze  in  der 
Geseihehaft.  Er  gehört  entwedier  zu  den  Dienenden,  oder  zu 
den  gemeinen  Freien,  oder  zu  den  Angesehenen,  oder  er  steht 
an  der  Spitze;  (man  ver^eiche  die  Sätze  über  die  Statik  des 
Staats  in  der  Einleitung;)  welche  Bestinmiungen  mancher  Mo^ 
dificationen  fähig  sind,  die  jeder  für  sich  selbst  anfsnchen 
kann.  Ilievon  hängt  der  äussere  Unuiss  seines  Crcfühlszustan- 
des  ab.  Er  ist  nämlich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  einge- 
taucht in  die  allgemeine  gesellschaftliche  Hemmung.  Gewisse 
llofihungen  sind  ihm  abgeschnitten,  und  Aussichten  versperrt*; 
hiedurch  ist  die  Möglichkeit  solcher  Gefühle,  wie  sie  aus  den 
ganz  gehcnmiten,  demnach  für  ihn  so  gut  als  nicht  voriiande-  ^ 
nen  Vorstellungen,  hätten  entstehen  können,  aufgehoben.  Der 
ganz  Arme  kennt  nicht  die  Gefühle  des  Reichen  als  solchen; 
er  ist  frei  von  den  Sorgen  der  Güterverwaltung;  der  Unwis- 
sende weiss  nichts  vom  literarischen  Ehrgeize;  dem  Bauern 
kann  nicht  die  Empfindlichkeit  des  Angesehenen' für  dieKräiL- 
kungen  der  Ehre  beiwohnen.  Es  giebt  zwar  Einzelne,  die  sich 
in  höhere  Stände  hinein  phantacsiren;  allein  die  grossen  Dich- 
ter wären  nicht  so  ansserordentUch  selten,  wie  sie  wirid||h  ' 
sind,  wenn  jenes  Phantasiren,  welches  die  gesellschaftliche 
Hemmung  abzuwerfen  scheint,  in  den  wirklichen  Zustand,  in  , 
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die  wahren  Oefühlet  der  Höheren  einzudringen  fähig  wäre,  ohne 
sich  den  mannigfaltigsten  Täuschungen  zu  unterwerfen. 

Was  die  Hemmung  übrig  läset,  das  bestimmt  eben  sowohl, 
das  Feld  der  Gefühle ,  als  den  Horizont  der  Vorstellungen. 

Jeder  fühlt  sich  niit  der  ihm  noch  übrigen  Begsamkeit  sdner 
Vorstellungen  irgendwo ,  in  bestimmten  Punctea,  g^emmt 
von  der  Gesellschaft.  Man  erinnere  sich  an  das  Stehen  und 
Steigen  der  Vorstellungen  wider  eine  Hemmung;  wovon  im 
vorigen  $.  die  Rede  war. 

Man  begreift  nun  sogleich,  dass  diese  grosse  Klasse  von 
G^ühlen  in  verschiedene  Arten  zerfällt,  je  nachdem  das  Stre- 
ben,- was  gegen  die  Grenze  drängt,  an  sich  beschaffen  ißt 
Anders  fühlt  sich  der  moralische  Mensch'  gedrückt  von  der 
Last  des  Bösen ^  \der  Welt;  ,  anders  der  wagende  Kaufmann 
von  denen,  die  neben  ihm  speculiren;  anders  der  Gelehrte  und 
Denker  in  der  Mitte  entgegenstehender  Theorien;  anders  der 
Feldherr,  welcher  zwischen  Sieg  und  Niederläge  schwebt  Aber 
genau  besehen,  ist  das  Gefühl,  geklemmt  zu  sein,  in  allen  sol- 
chen Fällen  von  einerlei  Art;  und  die  Verschiedenheit  liegt 
nicht  in  diesem  Gefühle  selbst,  sondern  in  der  Beimischung  ir- 
gend eines  andern  Gefühls,  was  in  der  Vorstellungsmassey  die  gegen 
die  Hemmung  drängt,  schon  an  sich  enthalten  ist.  So  liegt  ein 
eigenthümliches  Gefühl  itl  dem  sittlichen  Gedankenkreise  des 
Menschen,  welches  das  nämliche  bleibt,  auch  wenn  dieGresell- 
schaft  der  Guten  und  Bösen  ganz  weggenommen  wird,  ein  an- 
deres Gefühl  in  dem  Suchen  und  E^rlangen  oder  Verlieren  des 
Beichthums,  welches  von  der  Reibung  wider  Andre,  die  eben 
dahin  streben,  nicht  abhängt,  eben  so  hat  die  wissenschaftliche 
Evidenz,  und  der  Besitz  der  Kenntnisse,  eigne,  starke  Gefühle, 
die  (glücklicherweise!)  von  dem  Getöse  des  literarischen  Markts 
zwar  fiir  Augenblicke  unterbrochen  werden,  aber  in  sich  un- 
verändert bleiben;  und  selbst  der  Feldherr,  obgleich  dessen 
Spannung .  ganz  vom  Kriege  abzuhängen  scheint,  wird  doch 
nooh  ein  Gefühl  der  Zuneigung  für  den  vaterländischen  Boden, 
oder  eine  Abneigung  gegen  den  fremden  in  sich  haben  können, 
welches  in  das  Gefühl  der  Elriegführung  sich  zwar  einmischt, 
so  lange  der  Krieg  dauert,  aber  früher  entstand  und  später 
'  nachbleibt  —  Die  Unterscheidung,  welche  wir  hier  gemacht 
haben,  bietet  uns  eine  sehr  wichtige  Analogie  dar  für  das 
Folgende. 
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U.  Ben  äu$serH, Hemmungen  in  der  Geselbckaff  4hnlich  Hni 
die  inneren  zwischen  den  verschiedenen  Varstelhngemaesen.  Hier 
gehe  man  zurück  zu  der»  in  der  Einleitung  gegebenen,  voiiän- 
figen  Analyse  der  Vernunft.  Man  Terg^egenwärtige  sich  den 
Zußtand  der  Ueberlegung.  Es  sei  s.  B.  ein  ungerechter  An- 
griff abzuwehren.  Soll  es  mit  Worten^  soU  es  mit  Gewak  ge^ 
schellen?  Was  ist  zu  hoffen  von  der  Gewalt?  Wird  sie  nicht 
die  Kräfte  des  Gegners  noch  mehr  concentriren  und  spannen? 
Was  ist  zu  erlangen  durch  Worte?  Lässt. sich  .der  Gegner  vto- 
söhnen?  Kann  man  sogar  den  Feind  umschaffen  in  den  Freund? 
Könnte  man  ihn  vielleicht  bloss  durch  Satyre  demüthigen? 
Könnte  man '  ihn  durch  Grossmuth  beschämen?  *  Oder  ist  es 
rathsamer,  ihn  zu  beschäfdgen,  ihm  anderfrärts  zu  thun  zu  gW- 
beuy  seine  Hülfsmittel  zu  theilen,  ihn  in  neue  Feindschaften  sni 
verwickeln 9  ihm  Freundschaft  zu  heucheln,  und  ^dann  mit 
Alglist  und  Trug  ihn  im  j^etze  zu  fangen?  —  Aber  hier  er- 
hebt sich  das  moralische  Urtheil;  und  in  die  Ueb'erlegnng 
mischt  sich  der  Schreck  f  Konnte  eii^r  so  schändlicher  Gedanke 
in  m»r  aufsteigen?  Bin  ich  ein  Neu6ng,  ^in  Schwächling  im 
Dienste  der  Tugend,  so  sehr,  dass  die  ersten  jGnfndsät^  des 
ehrlichen  Mannes  in  mir  wanken?  Welche  Abwesenheit  des 
Geeistes?  Wohin  könnte  sie  führen?  Zurück  zu  andern  Gedapr 
ken,  andern  Mitteln,  Auswegen,  Plänen!  Sie  müssen  sicher, 
kräftig,  aber  tadelfrei,  schicklich,  würdig  sein,  und  Vor  allen 
Diagen  den  Streit  nicht  noch  mehr  aufregen,  sondern  ihn  mög- 
lichst besänftigen.  —  Nachdem  nun  solche  Mittel  und  Maass- 
regeln  gefunden  sind,  welche  allen  Rücksichten  Genüge  leisten, 
endigt  die  Ueberlegüng  in  ein  Gefühl  der  innem  Harmonie, 
und  der  Entschluss  stellt  sich  vest ;  auch  beginnt  nun  Von 
neuem  das  gewohnte- Handeln  in  den  Kreisen  des  täglichen 
Lebens,  welches,  so  lange  die  Ueberlegüng  dauerte,  war  ge- 
hemmt worden;  nicht  ohne  ein  Gefühl  eines  Druckes  wie  p§n 
augsenher;  indeni  die  täglichen,  gewöhnlichen  Oesphäfte  gieieh- 
sam  ungeduldig  wurden,  imd  nicht  länger  warten  wollten;':'^ 

Diese  unvollkommne  Skizze  hat  längst  von  den  Dichtem  ihre 
mannigfaltige  Ausmalung  erhalten.  Aber  hier  kommt  es  nicht 
an  auf  den  Schmuck,  sondern  auf  Unteröcheidung  der  verr 
schiedenen,  zusammenstossenden  Gedankenzüge;  deren  jeder, 
in  gewissem  Grade,  den  andern  widerstrebt ^  und  zwar*  so,,  dass 
jeder  von  den  andern  eine  gewisse  neile  Aufregung  und  Len- 
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kui^  antiimint;  nur  allein  das  moralisehe  Urtheil  auBgenömmen, 
welches,  so  fem  es  wacht ,  unbiegsam  vest  steht;  dagegen  aber 
Gtelahr  läuft,  mit  Glimpf  oder  Gewalt,  —  durch  Sophisterdi 
oder  durch  die  Be^erde,  ja  oftmals  und  ganz  besonderp,  durch 
die  grosse  Geläufigkeit  des  weltklugen  Handelns, .  niederge- 
drückt XU  werden.  Dass  der  letztere  Fall  medemm  zwiefiich 
ist,  indem  das  moralische  Urtheil  entweder  betäubt,  oder  vcr- 
achtet  wird,  (der  Unterschied  der  Schwäche  und  des  Bösen,) 
gehört  nicht  hieber. 

Ueberhaupt  ist  die  Gegenwart  des  moralischen  Urthcild  jfür 
unsre  jetzige  Untersuchung  nichts  Wesentliches,  sie  dient  inec 
bloss  als  ein  bekanntes  und  Torzüglich  passendes  Beispiel  für 
dp»  Stosif  den  eine  Voritellungsreihe  von  der  andern  erleide^,  und 
für  das  Gefühl,  welches  daran$  entsteht.  Vergleicht  man  aber 
diesen  StosQ  mit  jener  gesellschaftlichen  Hemmung,  von  wel- 
cher vorhin'  die  Rede  war:  so  wird  auffallen,  dass  jetzt  bdde 
wider  einander  wirkende  Kräfte  in  Einem  und  demselbeh  Be- 
wusstpein  vorhanden  sind;  während  dort  die  Gesellsfdiaft  von 
aussen  her  wirkte  und  klemmte.  Welche  von  zweiei^  zusam*- 
menstossenden  Vorstellungsreihen  woll^i  wir  nun  vergleichen 
mit  der  äwsem  hemmenden  Kraft;  und  welche  andre  mit  dem 
G^genstreben,  worin,  nach  dem  Obigen,  das  Gefühl  der  KUm^ 
mung  enthalten  war?  Offenbar  können  wir  sie  beide  mit  dem 
letzteren  vergleichen.  Also  entsteht  auch  hier  das  nämliche 
Gfefühl  der  E^lemmung,  aber  nicht  einmal^  sondern  xweivfoL 
Und  nun  muss  noch  bedacht  werden,  dass  jede  der  geklenun- 
ten  Vorstellungsreihen,  gerade  so  wie  oben,  ihr  eigentkümlickes 
Gefühl  in  sich  selbst  enthalten  kann.  Also  haben  wir  ein  ü/er- 
faches  Gefühl,  wenn  zwei  Vorstellungsreihen  zusammenstossen, 
und  ein  schnell  wechselndes,  wenn,  wie  in  der  vorhin  kurz 
bezeichneten  Ueberlegung-,  ihrer  viele  schnell  nach  einander 
hervordringen. 

•In'jenem  Beispiele  war  nun  noch  etwas  mehr  enthalten,  näm- 
Uch  nach  der  Klemmung  während  der  Ueberlegung  noch  die 
Harmonie,  worin  sie  sich  auflöset  Darauf  werden  wir  später 
zurückkommen. 

C.  Das  Gegenstück  zu  der  zwiefachen  Klelnmung,  sowohl 
in  der  Gesellschaft,  als  in  imserm  eignen  Innern,  ist  das  Lebens^ 
gefUhlf  welches  uns  immer,  wenn  gleich  oft  bis  «um  unmerk- 
lichen geschwächt,  begleitet.    Ich  rede  hier  nicht  von  dem  or- 
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ganischen  GemcingcfUhl  der  Phyaiologcii ,  was  den  beschäfHg« 
ten  und  gesunden  Mann  nur  seiton  so  Btkxk  anwandek,  dass  es 
sich  über  der  SchMrelle  des  Bewusstseins  halten  konnte,  wäh« 
rend  es  freilich  den  Iljpoohondristen  (und  vielleicht  nicht  viel 
minder  den  sanguinischen  Lüstling)  unaufhorHch  necken  mag; 
Der  Anfangspunct  meiner  Untersuchung  liegt  im  (jebiete  der 
Psychologie,  und  zwar  im  Capitel  von  der  unmittelbaren  Re- 
production  ($.81 — 85);  und  auch  die  mittelbare  Wiederer- 
weckung hängt  damit  zusammen.  Was  wir  geistiges  Leben 
nennen,  das  ist  ohne  Zweifel  jenes  fast  continairliche  Hervor- 
quellen neuer  Gedanken,  die  freilich  auch  der  lebhafteste  Kopf 
dicht  aus  sich  selbst  allein  schöpft,  die  er  aber  doch  veranlasst, 
indem  er  die  Anreizung  dazu,  die  man  Unterhaltung  imd  Ü^ 
sehäftignnf  nennt  y  in  der  Aussenwelt  aufsucht. 

Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  glauben,  dieses  Hervör- 
steigen  der  Vorstellungen,  die  nach  aufgehobener  Hemmung 
sich  in  Freiheit  setzen,  und  mit  ihren  Verschmelzungshülfen 
auch  andre  emporheben,  —  werde  unmittdbar  gefühlt  Allein 
das  Gegentheil  ist  im  vorigen  $.  gezeigt.  Aufhören  der  Hem- 
mung ist  Aufhören  der  Verdunkelung;  also  IMnoehruilg  des 
wirklichen  Vorstellens,  aber  schlechthin  nichts  weiter.  .  Um 
jenes  Xiebcnsgefühl  zu  begreifen,  wollen  wir  ein  ähnliches  Ver- 
fahren anwenden,  wie  zuvor;  nämlich  zuerst  ein  äusseres  Ver- 
hältniss  in  Betracht  zichn,  um  alsdann  das  innere  analoge, 
leichter  zu  verstehen. 

ä)  Wenn  Jemand  im  äussern  Handeln  (dessen  Möglichkeit 
wir  hier  nicht  zu  erklären  haben)  seine  Gedanketi  realisirt,  und 
ihm  nun  diejenigen  Anschauungen  zu  Theil  werden,  die  jenen 
Gedanken  entsprechen:  so  verliert  er  darum  nicht  die  Erinne- 
rung' an  den  frühem  Zustand  der  Dinge.  Vielmehr,  die  gant^ 
Umgebungy  und  von  den  Merkmalen  des  behandelten  Gegenßtaffdes 
alle  diejenigen j  die  unverändert  geblieben  sind,  reproduciren  ihm 
denselben  Zustand  seiner  Vorstellungen  f  welcher  zuvor  ^  durch  die 
frühere  Lage  dir  jetfst  abgeänderten  Dinge  y  war  gebildet  worden. 
Die  Folge  ist,  dass  auch  der  Zustand  des  Begehrens,  dessen 
Ausdruck  die  Handlung  war,  zurückgerufen  wird.  Dieses  Be- 
gehren nun,  so  vielfältig  und  mannigfach. wie  es  in  den  sämmt- 
lichen  frühem,  jetzt  reproducirten  Zuständen  war,  löset  sich 
auf  in  die  Anschauung  des  Vollbrachten,  oder  glücklich  Ge- 
wonnenen;   und  die  Befriedigung,  welche  in  dem  Uebergango 
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dieser  Auflösung  gefühlt  wi!^,  ist  desto  stildcer»  je  weiter  der 
Mensch  zurücköchaut  zu  einem  länger  vergangenen  2<eitpuncto; 
je  mehrere  Bestrebungen ,.  die  seitdem  sich  realisirt  haben  ^  er 
zusammenfasst.  —  Um  dies  richtig  zu  yerstehn»  muss  man  in 
den  vorigen  $.  zurückblicken ,  und  da»  unter  1)  und  2)  dort 
Gesagte  hier  anwenden.  Es  kommt  nämlich  darauf  an,  dass 
wir  uns  das  Streben  der  Vorstellungen ,  welches  zuerst  gerade 
ahr  derjenige  Zustand  derselben  bezeichnet  wurde ,  da  siie  etu$ 
dem  Be^6m$t$ein  verdrängt  sind,  jetzt  ttt  das  Beumsitsein  kenlß^ 
versetzt  denken.  Sonst  könnte  es  nicht  ein  Gefühl  ergeben, 
welches-  ohne  Zweifel  im  Bewusstsein  ist.  [R^un 'wissen  wir 
längst,  dass  die  Forderung  sehr  leicht,  sehr  stark,  und  sehr 
nmnigf altig  kann  erfüllt  werden,,  wenn  eine  Vorstellung  mit 
Vielen  andern  verbunden  ist;  weU  alsdann  der  Drucke  den  sie 
leidet,  sich  jenen  Verbimdenen  mittheilt,  von  welchea  gleich- 
sam getragen,  sie  unter  d^  Drucke  besteht.*  So  gewiss  dieses 
Bestehen  eine  Bestimmung  der  Art  und  Weise  abgiebt,  wie  jdie 
Vori^llimg  im  Beumsstsein  ist:  eben  so  gewiss  macht  auch  die 
Erlösung  aus  dem  nämlichen  Drucke  eine  Bestimmung  der  Art 
und  Weise  aail  wie  di6  Vorstellung  im  Bewusstsein  ist.  In 
dieser  Erlösung  liegt  die  Befriedigung  des  Begehrens.  So  eft, 
und  80  vielfach  man  sich  in  die  frühere  Lage  des  Begehrens 
zurückversetzt,  eben  so  oft  erneuert  sich  die  Befriedigung.  Und 
eben  dies  thut  der  Mensch  unaufhöriich,  weU  ihm  immer  eine 
kürzere  oder  längere  Strecke  seines  frühem  Lebens  vorschwebt; 
wäre  es  auch  nur,  dass  er  einen  Brief  schriebe,  dessea  schon 
hingeschriebene  Worte  ihm  beim  Ueberblick  über  das  nächste 
vorgehende  stets  aUe  Momente  des  Begehrens,  vermöge  dessen 
er  schrieb,  gegenwärtig  erhalten.  —  Daher  fühlt  sich  der  Mensch 
in  jedem  Augenblicke  seines  Daseins  als  vorwärts  oder  rück- 
wärts gehend;  mit  bestimmter  Geschwindigkeit,  und  fbiglich 
auch  mit  entsprechender  Intensität  des  frohen  oder  beklommenen 
Lebensgefühk.  Hiezu  jedoch  giebt  nun  auch  das  Folgende 
einen  höchst  wichtigen  Beitrag* 

6)  Wir  versetzen  jetzo  wiederum  das  äussere  Verhältniss  ins  . 
Innere.     Wir  wissen  schon,  dass  es  im  Innern  verschiedene 
Vorstellungsmassen  giebt,^    und  jeder  kann   sich   dies   durch 


*  Dies  i^t  schon  am  Ende  des  §.  61  erwähnt  worden,   und  man  wird 
wohl  thnn,  ihn  mit  f.  104  xu  vergleichen. 
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Beobachtung  seiner  selbst  leicht  näher  bestimmen.  Wer  im 
Begriff  ist,  irgend  eine  geistige  Arbeit  (etwa  des  Rechnens» 
oder  des  Denkens,  oder  des  Dichtens)  zu  unternehmen:  der 
wartet  nun  auf  die  Gedanken,  welche  ihm  kommen  werden. 
Er  hat  sich  im  allgemeinen  durch  den  Zweckbegriff  yon  seiner 
Arbeit  bestimmt,  zu  welcher  Klasse. die  Gedanken  gehören 
solTen;  er  weiss  im  allgemeinen,  wie  und  wozu  er  sie  gebrau- 
chen  will.  Dieses  Wissen  ist  eine  Yarstellnngsmasse  für  sich 
«iln'n.  Nun  kommen  die  Gredanken,  oder  sie  -bleiben  aus.  Das 
Kommen  an  sich ,  so  fem  es  lediglich  nach  den  Reproductions- 
gesetzen  geschieht,  ohne  nähere  Bestimmung,  wird  .eben  so 
wenig  gefühlt,  als  das  Ausbleiben«  Aber  aus  den  gesammelten 
und  gefügten  Gedanken  entsteht  allmäHg  ein  Ganzes,  welches 
den  Umriss  ausfüllt,  den  der  Zweckbegriff  bestimmte.  Dies 
geschieht  mit  bestimmten  Graden  yon  Geschwindigkeit  un4 
Genauigkeit.  Dadurch  befriedigt  sich  das  Begehren,  was*  im 
Zweckbegriffe  lag.  Der  Mensch  fühlt,  dass  er  in  seinem -In- 
nern weiter  kommt  Er  wird  es  desto  mehr  fühlen,  je  wtiter 
er  zurück  schaut,  je  mehr  er  sich  in  den  Zustand  seines  früheili 
Wartens  auf  sich,  seiner  Ansprüche  an  sieh»  |Kirückyefsetzt. 
Ja  er  trägt  oft  .genug  ein  solches  Begehren,  und  solche  An- 
sprüche, in  späterer  Zeit  auf  eine  frühere  hinüber,  als  ob  er 
sie  damals  schon  gemacht  hätte,  und  sie  nunmehr  erfüUt  &nde. 
— ^  Im  Zusammenwirken  mit  Andern,  und  schon  im  Gespräch^, 
wodurch  auöh  eine  Art  von  gemeinschaftlichem  Werke  ent. 
steht,  geht  Alles  schneller  und  leichter;  das  gesellige  Lebens- 
gefühl hat  daher  weit  mehr  Intensität  als  das  des  Einzelnen, 
allein  das  Phänomen  ist  mehr  zusammengesetzt. 

D.  Sowohl  für  jene,  unter  A  und  B  erwähnten  Gefühle  der 
Klemmung,  al»  für  diese,  unter  C  bezeichneten,  des  Fortkom- 
mens, müssen  nun  die  nähern  Bestimmungen  dadurch  aufge- 
sucht werden,  dass  man  die  eigenthümlichen  Gefühle  unter- 
scheidet, welche  schon,  unabhängig  vom  Zusammenstoss  oder 
von  der  Förderung,  in  den  Partiaharstellungen  liegen,  aus  denen 
die  Massen  und  Reihen  bestehn.  Auf  das  Verdienst;  dieselben 
vollständig  aufzuzählen,  mache  ich  nicht  Anspruch; 'allein  es 
ist  offenbar,  dass  dahin' diejenigen  Gefühle  gehören,  wdiche 
man  Lusi  und  Unlust,  Angenehmes  und  Unangenehmes y  und  ästhi" 
tische  Gefühle  nennt.  Was  ich  darüber  im  allgemeinen  sagen 
kann,  besteht  in  Folgendem: 
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1)  Jede  VorstellungBreihey  welche  uach  den  im  f.  100  an- 
gegebenen Gresetzen  sich  zu  evplviren  im  Begriff  ist»  wird  in 
der  Regel  unter  den  mannigfaltigen,  gleichzeitig  gegenwärtigen 
Vorstellungen  und  Zuständen  irgend  etwas  antreffen,  wodurch 
ihi^e  Bewegung,  wenn  nicht  gwoz  gehindert,  so  doch  tnehr  oder 
weniger  erschwert  wird.  Triffi  es  sich  nun,  dass  zugleich  auch 
eine  andre  Reihe  sich  entwickelt,  welche  wider  das  nämliche 
Hinderniss  wirkt,  so  begünstigen  sich  beide  BeiHen  gegen$eUig 
durch  Besiegung  dieses  Hindernisses.  Sie  sind  nämlich  hj^Slf^ 
in  so  fem  als  Begierden  zu  betrachten,  wiefern  \sie  sich  gejfiäi 
das  Ilindemiss  hervorarbeiten;  und  beide  Begierden  werden 
hier  eine  durch  die  andre  befriedigt^  in  so  weit  sie  einander  zu 
Hülfe  kommen.' 

2)  So  oft  ein  paar  VowteUuogen  durch  den  Lauf  der -übri- 
{^en  dergestalt  zusammengeführt  werden,  dass  sie  in  ihrem  Be- 
gegnen sogleich  verschmelzen:  so  entsteht  aus  ihnen  eine  neue 

*  Gesammtkraft,  wodurch  daß  statische  Gesetz,  von  welchem  flir 
Bestehen  unter  den  Hindernissen  abhängt,  zu  ihrem  Vortheile 
verändert  wird.  Sogleich  gewinnt  also  das  Ablaufen  der  mit 
ihnen  verbun^j^en. Beiben  eine  neue  £nergie;  und  die,  nach 
dem  eben  zuvor  Gesagten,  darin  liegende  Begierde,  erhält  eine 
Befriedigung.  Dies  erkennt  man  ohne  Mühe  In  dem  erhöhten 
Lebensgefühl,  welches  mit  jedem  neu  gebildeten  Syllogismus, 

ja  mit  jeder  neuen  Combination  jeder  neu  gewonnenen  Ansicht 
Verbunden  ist  • 

3)  Es  scheinen  nup  zuvörderst  alle  Gefühle  der  Lustigkeit 
und  Munterkeit  zu  dem  ersten,,  und.  theil weise  auch  tm  dem 
zweiten  der  beiden  hier  angegebenen  Falle  zu  gehören,  denn 
eine  oft  schnelle,  manchmal  auch  langsamere,  stets  aber  aus 
mehrern,  correspondirenden  Vorstellungsreihen  zusammenge- 
setzte Bewegung  und  Aufregung  des  Geistes  ist  leicht  darin  zu 
spüren.  Diese  Gefühle  «ind  es,  welche  ich,  sammt  ihrem  Ge- 
gentheile,  ganz  eigentlich  durch  die  Worte  Lust  und  Unlust, 
dem  Sprachgebrauche  gemäss  glaube  bezeichnen  zu  müssen. 
Weiter  unten  mehr  davon! 

4)  Es  giebt  eine  Menge  von  Gegenständen,  deren  eigenthüm- 
licbe  Beschaffenheit  es  mit  sich  bringt,  ja  von  denen  ein  Theil 
sogar  künstlich  darauf  eingerichtet  ist,  dass  ein  auffassender 
Geist,  ein  Zuschauer,  wenn  er  sich  ihnen  hingiebt,  und  nicht 
schpn  von  entgegenwirkenden  Gedanken  angefüllt  ist,  in  meh- 
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rere  Vorstellungsrcihen  eingeführt  werden  mu68»  deren  corre- 
spondirendefly  sich  gegen  Hindemisse  gemeinsam  aufarbeiten- 
des Ablaufen,  die  zuvor  beschriebene  gegenseitige  Befriedigung 
mit  sich  bringt  Es  giebt  ferner  BeschäftigungtHy  die  darauf 
eingerichtet  sind,  dass  sie  .mancherlei,  zum  Theil  dem«  Zufall 
überlassene,  Combinationen  von  ähnlicher  Wirkung,  wie  jene 
Gegenstände,  hervorbringen  können.  Solche  Beschäftigungen, 
in  so  weit  sie  ausserdem  keinen  Zweck  haben,,  nennt  man 
fß^/Me;  jene  Gegenstände  aber,  in  so  fem  sie  von  der  Wirkung, 
'mf  die  sie  berechnet  sind  oder  scheinen,  ein  Prädicat  erhalten, 
gehören  zu  der  Klasse  der  ästhetischen  Gegenstände;  und* ihre 
Aehnlichkeit  mit  dem  Spiele  ist  durch  die  Sprache  längst  an^ 
erkannt,  denn  man  redet  vom  Spiele  eines  Ki^nstlerSf  vom  SehaU" 
spiele  u.  dgl. 

5)  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  alles  Äesthetisehe  nur 
Spiel  sei,  wie  Manche  sich  einzubilden  scheinen.  Das  Wort 
Spiel  drückt  nur  die  Abwesenheit  des  ernsten,  vestgestellten, 
noth wendigen  Zwecks  aus.  Aber  die  ästhetische  Natur,  selbst 
des  Spiels,  liegt  nicht  in  dieser  Negation,  sondern  sie  ist  rein 
positiv,  und  besteht  eben  so  gut  mit  dem  tiefst^o,  strengsten^ 
beiligsten  Ernste,  als  mit  derjenigen  Entfemung  von  Sorgen, 
worauf  der  Künstler  bei  seinem  Zuhörer  rechnet.  Diese  Be- 
seitigung der  Angelegenheiten  und  Pflichten  des  täglichen  Le- 
bens dient  niur,  um  Platz  zu  gewinnen  für  den  neuen  Emst, 
den  die,  keines weges  immer  scherzende  und  schmeichelnde, 
Kunst,  an  die  Stelle  setzen  will.  Alle  Künste  weihen  sich  der 
Religion;  und  wenn  sie  nun  in  ihrer  Zusammenwirkung  den 
Menschen  wirklich  über  das  Irdische  emporgetragen  haben; 
wollen  wir  dann. sagen,  sie  haben  gespielt? 

6)  Im  S«  71  und  72  war  die  Rede  von  der  Verschn^elzung  vor  der 
Hemmung.  E^  wurde  gezeigt,  dass  dieselbe  von  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Art  des  Strebens  der  Vorstellungen  abhänge,  wobei 
ihre  Stärke  ganz  und  gar  nicht,  sondern  bloss  ihr  Hemmungsgrad  in 
Betracht  kommt  Das  Gegentheil  desselben  ist  der  Grad  der 
Gleichartigkeit;  und  man  wird  sich  erinnern,  dass  Vorstellungen, 
in  so  fem  sie  als  gleichartig  zu  betrachten  sind,  in  ein  völlig  un- 
getheiltcs  Eins  zusammenfliessen'  müssen;  dass  eben  deshalb 
solche  Paare  von  Vorstellungen,  die  sich,  eine  mit  der-andefn 
verglichen,  in  Gleichartiges  und  EntgcgMigesetztes  zer{egen  las- 
sen,  in  Hinsicht  des  Gleichartigen  zusammenfliessen  solUen, 
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weiches  sie  jedoch  nicht  können,  weil  sich  das  Gleichartige  Yom 
Entgegengesetzten  nicht  in  der  Wirklichkeit ,  sondern  nur  in 
Bej^iffen  —  durch  zufällige  Ansichten  —  trennen  lässtr*  Hier- 
aus entsteht  ein  innerer  Streit  zwischen  der  Kraft,  die  zur  Ver- 
Schmelzung  treibt,  und  den  entgegengesetzten  Kräften;  und  es 
giebt  verschiedene  Resultate  dieses  Streits,  je  nachdem  die 
Knfte  grösser  oder  kleiner,  das  heisst,  je  nachdem  der  Grrad 
der  Gleichartigkeit,  folglich  der  Hemmungsgrad,  grösser  oder 
kleiner  angenommen  wird.  Die  Berechnung  darüber  ist  in  ^7 
angeführten  Paragraphen,  wenigstens  zum  Theil»  geführt  wör-> 
den.'  Aber  auf  welchen  Gegenstand  soll  sie  angewendet  wer- 
den? —  Schon  dort  wurde  erinnert,  dass  sie  auf  die.  Intervalle 
einfacher  Töne^  auf  die  ersten  Elemente  der  Musik  paäst  Gleich- 
wohl ist  ofienbar,  dass  die  Töne,  als  solche,  gar  kein  beson- 
deres Vorrecht  haben,  sich  die  Anwendung  jener  Rechnungen 
ganz  allein  zu  vindiciren.  Die  Sphäre  derselben  muss  "weit 
grösser  sein;  denn  der  Begriff  des'grössem  oder  kleinern  Hem- 
mungsgrades gehört  zu  den  allgemeinsten,  die  es  für  die  ganze 
Psychologie  nur  geben  kann;  und  bloss  das  ist  dabei  zu  be- 
denken, dass  hiervon  einfachen  Vorstellungen,  die  mrBmpfindun" 
gen  zu  nennen  pflegen,  die  Rede  ist;  also  nicht  .von  jenen  Reihen 
und  Geweben,  wobei  allemal  die  Reproductionsgesetze,  und  das 
in  ihnen  liegende  Begehren,  zunächst  das  Gefühl  bestimmen. 

Nun  hat  man  zwar  sehr  Ursache ,  die  Anwendung  der  allge- 
meinen Gesetze  aller  Verschmelzung  vor  der  Hemmutig  zuerst 
bei  den  Verhältnissen  der  Töne  zu  versuchen.  Denn  dieser 
Gegenstand  ist  bei  weitem  ani  einfachsten,  und  am  bekann- 
testen. Es  ist  auch  ganz  unwidersprechlich,  dass  die  Unter- 
schiede der  Consonanz  und  Dissonanz  in  der  Musik  einzig  und 
allein  durch  das  Intervall  jedes  Paars  von  Tönen,  das  heisst, 
durch  den  Hemmungsgrad,  bestimmt  wird;  diese  Thatsäche  he^ 
deutlich  vor  Augen.  Man  mag  nachsehn,  was  ich  in  den 
Hauptpuncten  der  Metaphysik,  und  im  zweiten  Heft  des  Kö*. 
nigsberger  Archivs  *  darüber  gesagt  habe. 


*  M^n  hat  Ursache ,  sich  hiebei  ah  die  Metaphysik  xu  erinnern;  aber  mma 
hüte  sich  vor  Verwechselungen !  Vorstellungen  sind  nicht  einfache  Wesen ; 
und  viee  v^rta. 

^  Vgt.  die  Abhandlung:  Psyehologitche  Bemerkungen  zur  Tontehr&  im 
VII  Bd. 
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Allein  es  ist  sieht  erlaubt,  hiebe!  stehn  zu  bletben.  Die  Far- 
ben sind  ja  auch  einfache  Empfindungen  mit  bestinmiten  Hem^* 
mungcTgraden  zwischen  jedem  Paare.  Sollte  es  denn  fiir  sie 
keine  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  geben?  —  Man  hat 
wohl  von  Farbenklavieren  gehört;  und  es  hat  demnach  gewiss 
Menschen  gegeben,  welche  den  Farbencontrast,  der  in  der  Ma-^ 
lerei  so  unstreitig  wirksam  ist,  nach  Analogie  der  Tonkunst* 
benutzen  wollten.  Warum  das  nicht  gelingen  konnte,  liegt  am 
Xiif)^  Das  Farbenklavier  musste  irgend  welche  gefärbte  Fi- 
guren abwechselnd  dem  Auge  darbieten.  Aber  die  Wahl  die- 
ser f^guren  war  in  jedem  Falle  wichtiger .  als  die  Wahl  der 
Farben;  wegen  der  ästhetischen  Beurtheilung  des  Räumlichen, 
welcher  man  nicht  ausweichen  konnte,  und  doch  hätte  auswei- 
chen müssen,  wenn  die  Farben  hätten  die  Rolle  der  Töne  in 
der  Musik  übernehmen  sollen. 

Also  ist  es  die  fremdartige  Einmischung  eines  andern  Aesthe- 
tischen,  welches  die,  aus  der  Verschmelzung  vor  der  Hemmung 
sonst  entspriitgende,  ästhetische  Beurtheilung  im  Gebiete  der 
Farben  verdunkelt;  da  man  niemals  Farben  ohne  Formen  wahiw 
zunehmen  im  Stande  ist.  Hiezu  kommt  nun  allerdings  noch 
der  eigenthümliche  Unterschied  der  Tonlinie,  die  naeh  zwei 
Sdten  ins  Unendliche  geht,  und  der  Farben,  die  nur  ein  be- 
grenztes, obwohl  flächenförmiges,  und  in  so  fem  grösseres  Con- 
tinuum  bilden;  doch  hieraus  allein  würde  man  die  Unbedeut- 
samkeit  der  Farbei^spiele  im  Vergleich  mit  den  Tonspielen  um 
so  weniger  begreifen,  da  ja  auch  die  Musik  eigentlich  nur' .der 
Octave  bedarf,  innerhalb  welcher  sie  alle  ihre  Verhältnisse' bei- 
sammen findet.  - 

Wir  müssen  aber  unsem  Weg  noch  weiter  fortsetzen.  Demi 
es  giebt  ausser  den  Tönen  und  den  Farben  noch  unzählig  viele 
andre  Empfindungen.  Nur  nicht  einfache  Empfindungen!  wird 
man  sagen,  und  dies  gerade  ist  der  Punct,  auf  den  wir  zielten.. 
Gteruch  und  Geschmack  vermögen  schon  nicht  mehr,  die  Ekii-* 
pfindungen  gesondert  darzubringen;  aus  Essig  und  Zucker, 
aus  dem  Dufte  der  LiUe  und  Nel^e,  wird  ein  Mittleres  für  die 
Zunge  und-  die  Nase.  Es  ist  tißo  die  Frage,  ob  sie  je  ein 
wahiiiaft  Einfaches  dargeboten  haben.  War  nicht  schon  der 
saure  Geschmack,  und  eben  so,  der  süsse,  ein  Zusamm^ige- 
setztes?  Desgleichen  der  Geruch  der  Lilie  ein  Gemisch  aus 
Empfindungen,  die  wir  nitht  scheiden  können;  tmd  d^ 
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der  Nelke  ein  anderes  Gemisch?  —  Diese  Frage  lässt  sich  aus 
einem  metaphysischen  Grunde  bestimmt  bejahen.  Alle  ein- 
fachen Selbsterhaltungen  der  Seele  müssen  gerade  so  einfach 
sein,  wie  sie  selbst.  Dafür  nun  kann  m^  wohl  den  einfachen 
Ton,  diereine  Farbe,  annehmen;  allein  nicht  den  Geruch  und 
Geschmack  y  sobald  sie  sich  nicht  mehr  begnügen ,  irgend  ein 
Empfundenes  als  dieses  oder  jenes  y  das  man  wieder  zu  erken- 
nen und  von  andern  zu  unterscheiden  vermöge ,  darzustellen, 
sondern  es  uns  auch  noch  obendrein  als  ein  Angenehmes  6der 
Unangenehmes  aufdringen.  Hier  ist  schon  Ueberfluss,  schon 
keine  reine  Elinfachheit,  sondern  Mischung  aus  anderm  Bin  fachen, 
das  wir  nicht  kennen.  —  Wie  aber,  Hvenn  es  uns  bekannt  wöfde? 
Dann  ohne  Zwdfel  würden  w  die  Gksetze  der  Verschmelzung 
vor  der  Hemmung  darauf  anwenden.  Dann  würden,  wie. bei 
den  Tönen,  und  minder  deutlich  bei  den  Farben,  einige  Zu- 
sammensetzungen uns  gefallen,  andre  missfallen.  - —  Dürfen  wir 
nos  denn  wundem,  wenn  die  IMGischungen,  welche  Oeruch  und 
Gteschmack  aus  unbekannten  Ingredienzien  zusammensetzen, 
uns  bald  angenehm  sind,  bald  unangenehm?  Was  wir  erwarten 
mitssten,  trifil  zu.  Es  fehlt  bloss  die  Möglichkeit,  die  Bestand- 
theile  d^  Mischungen  einzeln  zu  betrachten,  die  Hemmungs- 
grade  derselben  zu  untersuchen,  und  darnach,  wie  in  der  Mu- 
sik, mit  eigner  Wahl  die  Zusammensetzung  anzuordnen.  Darum 
verschmilzt  bei  diesem  Angenehmen,  uhd  seinem  Gegentfaeil, 
die  Summe  der  einfachen  Empfindungen  mit  flem  Gefühl  der  An- 
nekäilichkeit  oder  Unannehmlichkeit.^  Und  da  wir  das  Gefühl 
nicht  uns  gegenüber  stellen  können,  findet  sich  auch  hier  IretM 
vesthestimmter  Gegenstand,  den  wir  zum  Suhject  eines  Vrtheils 
machen  könnten;  folglich  tritt  an  die  Stelle  des  ästhetischen  Ur- 
tfaeils  hier  das  blosse  Fühlen;  und  hiemit  ist  das  Angenehme 
getrennt  vom  Gebiete  des  Schönen. 

Ungeachtet  nun  auf  diese  Weise  das  sinnlich  Angenehme 
und.  Unangenehme,  mit  allen  dahin*  gehörigen  körperlichen 
Sensationen,  (denn  das  Gesagte  ist  nicht  nothwendig  auf  Ge- 
ruch und  Geschmack  eingeschränkt,)  seine  höchst  wahrschein- 
liche t^rkläning  im  allgemeinen  erhält:  so  zeigt  sich  doch  auch 
eben  hierin  die  Unmöglichkeit,   demselben  jemals  näher  auf 


*  Man  vergleiche  hier  meine  praktische  Phüosophic,  in  der  Einleitung, 
S.  3t-37  td.  Ansg.  v.  J.  1S08]. 
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die  Spur  zu  kommen«  Demi  kein  Roaengeruch  und  kein  Zahn«. 
Bchipcrz  lässt  sich  analysiren;  und  kein  Einfaches  ist  gegeben; 
woraufTman  unternehmen  könnte,  beides  zu  construiren.  Phy- 
siologische Erklärungen  aber  würden  hier  ganz  am  unrechten 
Orte  sein,  da  wir  zuerst  wissen  wollen,  was  isioh  im  Beumtstsein 
ereigne,  ehe  uns  die  Frage  interessiren  kann,  ,wie  die  Be- 
dingungen desselben,  welche  ausserhalb  des  Bewusstseins  lie«' 
gen  mögen,  beschaffen  seien.  Diese  zweite  Frage  hat  gar  klei- 
nen Beziehungspunet,  bevor  die  erstere  beantwortet  ist.  . 

Also  ist  die  Sinnlichkeit  —  zu  welcher  man  das  Entstehen 
der  einfachen  Empfindungen,  der  Gefühle  des  Angenehmen 
und  Unangenehmen,  und  die  Auffassungen  des  Säumlichen  ' 
und 'Zeitlichen  rechnet,  —  kein  so  leichter  Gegenstand,  dass 
die  Psychologen,  welche  ihre  Anal3wen  hier,  als  bei  dem  leich- 
testen Puncte,  anfingen,  besonderes  Lob  verdienten.  Die  Ent- 
stehung der  einfachen  Empfindungen  muss  aus  der  metaphy-» 
Bischen  Lehre  von  den  Selbsterhaltungen  erklärt  werden.  Die 
Gefülde  ^es  Angenehmen  und  Unangenehmen  erfordern  die, 
nicht  eben  leichte,  Betrachtung  über  die  Verschmelzimg  vor 
der  Hemmung.  Und  die  Vorstellungen  des  Bäumlichen  und 
Zeitlichen,  die  wir  bald  näher  ansehen  wollen,  beruhei^  auf  der 
Verschmelzung  nach  der -Hemmung;  und  den  daraus  entspring 
gendcn  Reproductionsgesetzen. 

7)  Die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  kann  nun  zwar 
bei  sinnlichen  Empfindungen  vorkommen,  imd  dieselbe  in  ein 
Gefühl  verwandeln:  aber  sie  ist  keiuesweges  an  die  Sinnlichkeit 
(als  eine  Beceptivität,  und  Passivität  gegen  den  Leib)  gebnn^ 
den.  Man  gehe  in  den  $.  72  zurück,  und  man  wird  finden,. 
dass  durchaus  Nichts  auf  die  Frage  ankommt,  woher  die  ver- 
schmelzenden Vorstellungen  stammen,  sondern  Alles  lediglich 
darauf,  dass  sie  da  seien.  Wären  die  Vorstellungen  aller  Töne 
in  der  Tonlinie  dem  Menschen  angeboren,  könnte  er  durch 
blosse  Spontaneität  je  zwei  und  je  drei  oder  vier  solcher  Vor- 
stellungen ins  Bewusstsein  bringen;  hörte  er  dagegen  niemals 
ein  Instrument,  niemals  eine  Singstiname:  gleichwohl  würde» 
gerade  wie  jetzt,  für  ihn  die  Octave  das  Verhältniss  des  vollen 
Gegensatzes,  die  Quinte,  (deren  Gleichartigkeit  •-■y^2 — 1  ncr 
ben  beiden  Gegensätzen  =2 — ^2  gerade  auf  die  statische 
Schwelle  füllt,  also  unwirksam  gemacht  wird,)  das  der  Octave 
in  Hinsicht  der  Consonanz  am  nächst^i  stehende  Intervall 
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»ein;  die  falsche  Quinte »  deren  Oleichartigkeit  den  Gtegen« 
l^ätaen  gerade  gleich  ist,  die  stariute  DisBOi^anz  ergeben<y  (we^ 
gen  des  stärksten  möglichen ,  unausgeg^ohenen- Widerstreits 
zwischen  den  drei  duroh  die  Zerlegung  entstandenen  Kräften;) 
ja  es  würden  sich  auch  für  ihn  die  Töne  des  reinen  Aocordes 
gegenseitig  in  drei  Elrafte  brechen ,  nahe  im  Veriiältnisa  der 
'Zahlen  3»  4  und  5,  oder  genauer  so,  dass  auch  hier  die 
schwächste  in  der  Brechung  entstehende  Ejraft,  neben  den  an- 
dern auf  der  statischen  Schwelle  s^;*  und  auch  für  ihn  würde 
es  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zwei  reine  Accorde  geben 
können.  Denn  die  Gründe ,  wardm  dies  aDes  so  sein  tnuss, 
sind  ganz  allgemein,  und  für  den  körperlosen  Geeist  genau  die 
nämlichen  wie  bei  uns  sinnlichen  Menschen;  trotz  allen  "den 
thörichten  Versuchen,  Dinge  dieser  Art  von  Schwingungen  der 
Nerren,  oder  gar  der  Saiten  und  Luftwellen  abhängig  zu  ma- 
chen; damit  ja  die  Psychologie  auf  immer  die  Sdavin  der 
Physiologie  und  der  Physik  bleiben  mögel 

Dassdbe,  was^  hier  von  den  Gefühlen  in  der  Yerschmelzäng 
vor  der  Hemmung  bemerkt  worden,  gilt  nun  auch,  und  i^ogar 
hoch  auffallender,  von  jenen  andern  Gefühlen,  deren  Sitz  in 
den  zugleich  ablaufenden  Reihen,  ihrer  gegenseitigen  Be^tuh'" 
gung  oder  Hemmung  ^  zu  suchen  ist.  So  gewiss  diese  bei  sinn- 
licher Lust  und  Unlust,  während  aller  rauschenden  Vergnü- 
gungen, aller  flüchtigen,  aus. vorübergehendem  Kitzel  entste- 
henden Geniessungen ,  zutrifilt;  und  so  weit  man  auch  das 
Symbol  solcher  Lust,  nämlich  Tanz  nach  der' Musiki  ausdehnen 
kann  in  seiner  Bedeutung:  eben  so  gewiss  können  die  xugleich 
und  in  Verbindung  ablaufenden  Reihen  auch  eben  so  wohl  ganz 
unabhängig  sein  von  den  Sinnen;  und  alsdann  das  reinste  ^- 
stige  Wohlsein,  oder  sein  Gegentheil  erzeugen.  Daher  jene 
Harmonie  nach  geendigter  Ueberlegung,  oder  beim  Ueberblick 
wohldurchlebter  Jahre,  oder  beim  Durchdenken  consequdnter 
Systeme,  zusammenstimmender  Beweise,  kluger,  nützlicher, 
und  wohlthäthiger  Anstalten  imd  Einrichtungen. 

8)  Daher  darf,  man  sich  gar  nicht- wundem,  in  der  Reihe 
der,  aus  der  letztem  Quelle  entspringenden^  Gefühle  auch  jene 


*  Die  Jrt  der  Brechung,  welche  hier  gemeint,  und  im  zweiten  Heft  des 
Königsberger  ArchiTs  (ron  18t1)  entwickelt  ist,  kann  der  Leser  tuniichst 
in  gegenwärtigem  Werke  §•  fl^,  gegen  das  Ende,  naehsuchen. 
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einfachen  .und  ur8prüngli<dien  Billigungen  und  lüCssbilligungen 
zji  finden,  auf  deren  Hervorhebung  und  deutlichen  speculativen 
Darstellung  die  praktische  Philosophie  beruht«  •  Mdirmals  hat 
man  Ton  mir  die  psychologisehe  Erörterung  des  Ursprungs 
der  praktischen  Ideen  gefordert;  meist  mit  einem  YorurthcÄ,* 
welches  die  mindeste  Bekanntschaft  mit  ästhetischen  Gregen- 
ständen  irgend  einer  Art  hätte  widerlegen  können;  nämlich  als 
ob  die  ästhetische  Evidenz  durch  psychologische  Erklärung 
derselben  irgend  etwas  an  Sicherheit  und  Stärke  gewinnen 
könnte;  obgleich  man  längst  weiss ,  dass  ein  Gedicht»  wenn 
es  nur  verständlich  ist,  sich  von  Analysen  und  Commenta- 
ren  keinesweges  eine  grössere  Wirkung  zu  versprechen  hat; 
und  \lass  Aufklärungen  über  die  Entstehung  und  Verfertigung 
der  Kunstwerke  zwar  wohl  dem  Künstler ,  aber  nicht  dem 
Werke  eine  grössere  Bewunderung  schaffen  können*  Und 
wahrlich  I  die  praktische  Philosophie  wird,  in  Ansehung  ihrer 
ersten  Gründe  9  der  Psychologie  niemals  den  geringsten  posiä- 
ven  Zusatz  an  Kraft  und  Werth  verdanken,,  aber  sie  ist  den 
neugierigen  Blicken  der  letztem  einmal  ausgesetzt)  sie  leidet 
überdies  von  hineingetragenen  Irrthümem  falscher  Psychologie» 
die  nur  durch  wahre  Psychologie  können  fortgeschaflft  werden. 
Daher  will  ich  es  nicht  vermeiden ,  denjenigen ,  welche  in  diiesem 
Puhcte  mehr  Neugierde  haben  als  ich,  wenigstens  meine  Mei- 
nung zu  sagen,  wie  sie  ihre  Untersuchung  anzustellen  haben, 
wenn  sie  sich  nicht  in  Täuschungen  über  die  wichtigsten  Ge- 
genstände verwickeln  wollen. 

Zuerst  haben  si^  zu  verhüten,  dass  sie  hier  nicht  die  Frage 
von  der  wahren  Natur  des  Willens  einmengen.  Diese  müssen 
sie  nothwendig  ganz  unbestinmit  lassen;  denn,  wie  Kant  sehr 
richtig  bemerkt  hat,  die  Sittenlehre  musa  nicht  bloss  für  Men- 
schen gellen;  sie  muss  uns  sogar  in  unserer  Gottesv^rehrung 
Licht  gebenj  der  göttliche  Wille  ist  aber  sicherlich  kein  Ge- 
genstand einer  menschlichen  Psychologie. 

Auch  liegt  in  den  ersten  Grundgedanken  der  praktischen  Phi- 
losophie nicht  der  mindeste  Anspruch,  den  wirklichen  WUlctp 
zu  lenken,  und  auf  ihn  zu  wirken;  welches,  wenn  es  statt  fände» 
freilich  die  Forderung  herbeiführen  könnte,  man  müsse  den 
Willen,  um  über  ihn  Gewalt  zu  erlangen,  erst  -seiner  wahren 
Beschaffenheit  nach  kennen.  Allein  die  Grundgedanken  der 
pra^schen  Philosophie  sind  keine  Befehle,  sondern  Urtbeile 
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des  Lobes  und  Tadels,  über  einen  Gegenstand »  nicht  wie  er 
üt,  sondern  tote  er  gesehen  wird. 

Darum  muss  zuerst  die  Frage  so  gestellt  werden:  tote  wird 
der  Wille  gesehen?  wofür  wird  er  allgemein  gehalten?  welche 
Vorstellung  von  ihm  liegt  den  Urtheilen  zum  Grunde,  durd^  welche 
er  gelobt  und  getadelt  wird? 

Nun  ist  offenbar,  dass  der  Wille  als  Anfangspunet  von  Reihen 
betrachtet,  und  dass  sein  Sitz  mitten  im  Wissen  gesucht  wird. 
Die  Handlungen  nämlich,  welche  man  ihm  zuschreibt,  sind  die 
ersten  Glieder  gewisser  Reihen  von  Ereignissen.  Der  Anfangs- 
punet von  Reihen  ist  nach  gemeinen  Begriffen  so  viel  als  eine 
erste  Ursache,  worüber  vorläufig  $.  102  zu  vergleichen  ist';  tiefer 
unten  wird  mehr  davon  vorkommen.  Aber  man  sucht  keinen 
Willen  da,  wo  kein  Wissen  ist;  und  obgleich  der  Wille  aller- 
dings für  einen  Anfangspunet  gehalten  wird,  so  setzt  man  doch 
voraus,  das  Wissen  sei  der  Boden,  in  dem  er  entspringe;  und 
hiedurch  unterscheidet  man  ihn  von  allen  blind  wirkenden, 
keiner  Auswahl  fähigen  Kräften.  > 

In  diesem  Begriffe  wird  sogleich  -ein  Widerspruch  gefühlt, 
wenn  das  Wissen  einen  andern  Weg  zeigt,  als  das  Wollen  geht 
Eine  solche  Erscheinung  bietet  dem  Zuschauer  zwei  Reihen 
dar,  deren  Ablaufen  zu  vereinigen  ihm  nicht  gelingt;  während 
im  GegentheU,  wenn  das  Wissen  sich  gleichlautend  ausspricht, 
wie  die  Handlungen  den  Willen  verkündigen ,  alsdann  die  Reihen 
in  der  Beobachtung  des  Zuschauers  einander  begünstigen. 

Femer  zieht  der  Wille  selbst  mehrere  Linien;  er  tritt  auch 
in  Verhältnisse  zu  andern  Willen,  die  gleichfalls  dem  Zuschauer 
als  Anfangspuncte  von  Reihen  vor  Augen  stehn.  In  allen  Fällen 
dieser  Art,  (von  denen  die  praktische  PhUosophie  die  allge- 
meinen Begriffe  vollständig  zur  Beurtheilung  vorlegt,)  ent- 
springen für  den  Zuschauer  gewisse  bestimmte  Grefiihle,  die 
vop  der  eigenthümlichen  Art  und  Weise  abhängen,  wie  in  ihm 
die  Reihen  mit  einander  gehen  oder  wider  einander  stossen. 

Dass  der  Zuschauer  völlig  unbefangen  sei,  wird  dabei  voraus- 
gesetzt. Es  soU  nicht  an  ihm,  sondern  lediglich  an  der  jener 
ihm  dargebotenen  Reihen  liegen,  welches  Gefühl  sie  in- ihm  er- 
re.gen.  Darum  spricht  er  seine  Gefühle  in  der  Form  einer  Be- 
urtheilung des  Gegenstandes  aus.  Und  der  Gegenstand  heiest 
aus  eben  diesem  Grunde  mit  Recht  ein  ästhetischer.  Denn 
was  ist  ein  ästhetischer  Gegenstand?    Nichts  anderes  ab  ein 
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solcher,  dessen  blosse  Vorstellung  geeignet  ist,  in  dem  ihm  Atn- 
gegebenen,  affectlosen  Zuschauer  ein  bestimmtts  Gefühl  %n  erregen. 

Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  der  Betrachtung 
der  Willensverhältnisse,  aus  deren  Beurtheilung  die  praktischen 
Ideen  entspringen,  der  Wille  nicht  so  erscheint,  als  ob  wirk- 
liche, bestimmt  anzugebende  Reihen,  die  aus  einzelnen  Glie- 
dern bestünden,  von  ihm  abliefen.  Er  ist  nur  der  Anfangs- 
pimct  möglicher  Reihen;  und  Alles  beruht  hier  auf  äem  ihm 
zugeschriebenen  nis^is,  gewissen  Reihen,  die  aus  ihm  hervor- 
zutreten im  Begriff  sind,  ihre  Richtungen  anzuweisen.  — 

Im  gegenwärtigen  Paragraphen  musste  Mancherlei  berührt 
werden,  das  erst  weiterhin  mehr  entwickelt  werden  kann.  Der 
fühlende  Mensch  sollte  sich  in  der  gegebenen  kurzen  Darstellung 
so  viel  als  möglich  wieder  erkennen,  zu  diesem  Behuf  war 
nöthig,  das  Knäuel  so  zu  nehmen,  wie  es  vorliegt;  und  nicht 
gar  zu  ängstlich  diejenigen  Grefühle  abzusondern,  die  nur  erst 
bei  höherer  Ausbildung  entstehen  können. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  den  Affecten  und  den  Leidenschaften;  nebst 
Rückblicken  auf  das  Vorhergehende. 

§.  106. 
Eine  vollständige,  und  möglichst  sichere,  Analyse  der  Be- 
gehrung und  des  Gefühls  würde  sich  nicht  unmittelbar  an  die 
allgemeinen  Begriffe  vom  Begehren  und  Fühlen  wenden  dür^ 
fen.  Denn  diese  Begriffe  sind  aus  Erfahrungen  durch  eine  weit 
fortgesetzte  Abstraction  gewonnen  worden.  Sondern  die  Wis- 
senschaft würde,  von  unten  aufsteigend,  zuerst  die  ganz  spcr 
ciellen  Arten  der  Begierden  und  Gefühle  aus  den  unmittelbar 
gegebenen  Thatsachen,  den  ächten  Erfahrungsprincipien ,  zu  er- 
kennen suchen;  und  alsdann  die  hohem  abstracten  Begriffe 
allmälig  bilden,  nicht  aber  dieses  Geschäft  als  vom  gemöinen 
Verstände  schon  vollbracht  voraussetzen,  wobei  mancherlei 
Fehler  können  mit  untergelaufen  sein,  wenigstens  die  Begriffe 
selbst  keine  völlige  Bestimmtheit  erlangen  werden.'  Dies  ist 
der  Gang,  der  ganz  besonders  den  weidäüftigen,  ind  Einzelne 
gehenden  Abhandlungen  ziemen  würde,  dergleichen  jener  zu- 
vor genannte  Psychologe  über  die  Leidenschaften  und  über 
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die  Gefühle  gescfarieben  iiat;  dies  das  Verfahren ,  woraue  man 
daö  Streben  nach  einer  acht  analytischen  Methode  erkennen 
sollte,  die  vor  allem  Anderen  dahin  sehen  muss,  dass  sie  die 
Mu  analysirenden^  Begriffe  unmittelbar  aus  der  Quelle  schöpfe. 
Eingestreute  Beispiele  machen  den  Fehler  nicht  gut,  der  in  der 
ganzen  Anlage  steckt,  wenn  die  Analyse,  anstatt  gebührender 
Maassen  von  den  eigentlichen  Thatsachen  zu  den  Begriffen 
und  allgemeinen  Sätzen,  vielmehr  gerade  verkehrt  vom  AUge* 
meinen  zum  Besondem  hin,  gleich  einer  synthetischen  Nach- 
forschung über  Gegenstände  des  reinen  Denkens,  ihre-  Rieh.- 
tung  nimmt.  -  . 

Aber  die  Auffassung  der  einzelnen  Thatsachen,  woraus  die 
allgemeinen  Begriffe  von  Begierden  und  Gefühlen  erhalten  wer- 
den, ist  vermischt  mit  physiologischen  Beobachtungen;  ja  diese 
Thatsachen  sind  eben  sowohl  physiologische  als  psychologische 
Thatsachen,  in  so  fem  wir  sie  als  Erkenntnissgründe  gebrau- 
chen, und  von  ihnen  aufUire  realen  Bedingungen  und  Ursachen 
schKessen  wollen.  Daher  führen  sie  in  einen  dichten  Wald  der 
mannigfaltigsten  Nachforschungen;  der  schwerlich  wird  durch- 
drungen werden,  wenn  man  nicht  vorläufig  das  Bekannteste  der 
Thatsachen  des  Bewusstseins,  nach  seinen  klarsten  Merkn^en, 
mit  den  synthetischen  Principien  der  Statik  und  Mechanik  ver- 
gleicht, um  nachzusehen,  in  wiefern  man  von  diesen  die  Er- 
klärung des  Vorgefundenen  erwarten  kann,  und  wie  sich  mit 
ihnen  die  physiologischen  Gründe  verbinden  lassen.  Es  ist 
wichtig,  dass  man  in  schwierigen  und  verwickelten  Unter- 
suchungen immer  von  demjenigen  anfange,  welches  am  unmit- 
telbarsten einleuchtet,  und  am  wenigsten  Zweifel  aufregt.  Einen 
solchen  Punct  von  vorzüglicher  Klarheit  aber  hoffen  wir  jetzt 
zu  finden,  indem  wir  zu  den  Äffecten  fortgehn,  deren  Erklärung 
aus  den  Gründen  der  Mechanik  und  Statik  des  Geistes  sich 
beinahe  nicht  verfehlen  lässt. 

Bekanntlich  sind  es  die  Äffecten  und  die  Leidenschaften,  die 
man -als  die  stärksten  Aeusserungen  des  Fühlens  und  Begeh- 
rens betrachtet  Wir  können  also  hoffen,  in  ihnen  vorzüglich 
deutliche  Merkmale  für  die  Analyse  und  zur  Vergleicfaung  mit 
der  Synthese  anzutreffen. 

Sogleich  kommen  ims  die  ersteren  mit  ihrer  Eintheilung  in 
rUstige^imd  schmelzende  Äffecten  entgegen;  oder,  wie  Cams  sie 
besser  nennt,    entbindende  und  beschränkende  Äffecten.      Die 
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Eintheilung  selbst  giebt  hier  das  Hauptmeiional  des  eingetheil- 
ten  Begrifis  zu  erkennen;  die  Äffeeten  nämlich  sind  Gemüthi^ 
lagen  f  worin  die  Vorstellungen  beträchtlich  von  ihrem  Gleichgew 
Wichte  entfernt  sind;  und  zwar  dergestalt,  dass  die  rüstigen  Af- 
fectcn  ein  grösseres  Quantum  des  wirklichen  Vorstellens  ins 
Bewusstsein  bringen 9  als  darin  bestehen  kann,  die  schmelzenden 
ein  grösseres  Quantum  daraus  verdrängen,  als  wegen  der  Be- 
schaffenheit der  vorhandenen  Vorstellungen  daraus  verdrängt 
sein  sollte. 

Sind  aber  wohl  die  Affecten,  genau  genommen,  selbst  die 
Kräfte,  von  denen  die  Vorstelluagen  sich  regieren  lassen?  — 
Nach  unsem  vielfältigen  Erörterungen  bedarf  dies  gar  keiner 
neuen  Widerlegung.  Vielmehr  liegt  die  Kraft  in  den  Vor- 
stellungen selbst;  nicht  die  Affecten  sind  das  Bindäide  und 
Entbindende,  sondern,  wenn  durch  gewisse  Vorstellungen  an- 
dere entbunden  werden,  so  dass  sie  ihre  statischen Puncte  weit 
übersteigen,  dann  bezeichnet  man  die  hieraus  entspringende 
Gemüthslage  mit  dem  Namen  des  rüstigen  Affects;  wenn  im 
Gegentheil  durch  einige  Vorstellungen  andere  tief  unter  ihre 
statischen  Puncte  herabgedrückt  werden, . —  wenn  wohl  gar 
eine  Menge  derselben  auf  der  mechanischen  Schwelle  verweilen 
muss,  —  alsdann  bekommt  die  so  entstandene  Gemüthslage 
die  Benennung  des  beschränkenden  Affects. 

Plieraus  ergiebt  sich  augenblicklich  das  Vorübergehende  aller 
Affecten.  Die  Gemüthslage  muss  sich  dem  Gleichgewichte 
vermöge  der  allgemeinsten  Gesetze  des  psjcholo^schen  Me- 
chanismus wieder  nahem,  sobald  die  Spannung  der  Vorstellun- 
gen gross  genug  wird,  um  die  den  Affect  erregenden  Ursachen 
zu  überwinden. 

Hieraus  erklärt  sich  femer  das  körperlich  Angreifende  aller 
Affecten,  sobald  überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  Ge- 
müthslagen  und  dem  Organismus  eingeräumt  wird.  Denn  man 
bedenke  die  Gewalt,  welche  auf  einer  Seite  eine  ausserordent- 
lich vergrösserte  Hemmungssumme  (bei  d^i  rüstigen  Affecten); 
oder  auf  der  andern  Seite  eine  Menge  von  Vorstellungen,  die 
auf  der  mechanischen  Schwelle,  oder  derselben  nahe  sind  (bei 
den  schmelzenden)  ausüben  muss.  Die  Gesetze,  nach  welchen 
dadurch  die  Geschwindigkeit  in  der  Verimdemng  der  Gemüths- 
lage zunimmt,  sind  in  den  obigen  Untersuchungen  zu  erkennen; 
und  von  dieser  Geschwindigkeit  hängt  ohne  Zweifel  die  An^ 
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strengung  ab,  welche  dem  Organismus  in  seinen  beseitenden 
Bewegungen  angemuthet  wird. 

.  Am  alleroffenbarsten  passt  die  gegebene  Erklärung  auf  den 
Schreck.-  Was  hier  durch  eine  plötzliche ,  den  Torhandenen 
Vorstellungen  fremdartige ,  neue  Wahrnehmung  im  Gemüthe 
bewirkt  werde ,  das  wird  sich  beinahe  gänzlich  aus  §.  77  u.a. f. 
erkennen  lassen.  Nicht  minder  verräth  sich  beim  Zorne  der 
Anwachs  entbundener  Vorstellungsmassen,  bei  der  Furcht  das 
Drängen  verhaltener  Vorstellungen  gegen  die  wenigen  noch,  im 
Bewusstsein  vorhandenen.  Es  zeigt  sich  femer  in  eben  den 
angegebenen  Merkmalen  da^  Aehnliehe  des  Zorns  und  der 
Begeisterung  9  so  wie  das  Unterscheidende  der  Furcht  von  der 
Behutsamkeit 
'  Allein 'um  die  Affeeten  näher  kennen  zu  lernen ,  müssten  "wir 
ohne  Zweifel  die  Qualität  der  verschiedenen  Grefühle  in  Betracht 
ziehn,  durch  welche  sich  die  Affeeten  unterscheiden. 

Dieses  erinnert  an  die  oben  erwähnte ,  den  Psychologen  ge- 
wöhnliche Ansicht  9  die  Affeeten  seien  gesteigerte  Gefühle. 
Verhält  es  sich  also,  alsdann  muss  es  so  viele  Affeeten  geben 
als  Grefühle  9  und  das  Maass  der  Gefühle  muss  zugleich  das 
Maass  der  Affeeten  sein. 

Oben  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Gefülile  in  gewissen  Ar- 
ten und  Weisen,  wie  unsrc  Vorstellungen  sich  im  Bewusstsein 
befinden,  ihren  Sitz  haben;  indem  andre  hemmende  und  em- 
portreibende Kräfte  darauf  einwirken.  HIebei  kommt  es  nicht 
darauf  an,  wie  viele  Vorstellungen  im  Bewusstsein  vorhanden 
seien;  auch  nicht  darauf,  ob  diejenigen  Vorstellungen j  welche 
die  Einwirkung  erleiden,  sich  gerade  in  einem  mehr  oder  min- 
der gehemmten  Zustande  befinden,  welcher  Unterschied  sich 
vielmehr  auf  das  Vorstellen  als  auf  das  Fühlen  bezieht;  son- 
dern darauf,  wie  stark  das  Drängen  der  mit  einander  und  wider 
einander  wlrkendea  Kräfte  ausfalle.  Mit  Beiseitesetzung  man- 
cher nähern  Bestimmungen,  die  hier  noch  nicht  eingesehen 
werden  können,  lässt  sich  das  Wesentlichste  durch  folgendes 
Gleichniss  erläutern:  man  denke  sich  einen  Hebel,  und  clie  Be- 
dingungen seines  Gleichgewichts.  Gesetzt,  dies  Gleichgewicht 
wäre  verletzt:  so  neigte  sich  derselbe  nach  der  einen  oder  an- 
dern Seite;  damit  vergleiche  man  das  Steigen  und  Sinken  der 
Vorstellungen,  also  die  objectiven  Bestimmungen  des  Bewusst- 
seins,  welche  nicht  Gefühle  genannt  werden.    Aber  das  Gleich- 
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gewicht  kann  bestchn,  während  sehr  verschiedene  Grewichte,  in 
sehr  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Stütee  des  Hebe'ls» 
an  ihm  angebracht  werden.  Diese  drehen  d^n. Hebel  nicht; 
gleichwohl  würde  ar  sie  fähleUf  wenn  erBewosstsein  hätte;  und 
immer  anders  und  anders  fühlen,  je  nachdem  grössere  oder 
kleinere  Gewichte  an  ihm  so  oder  anders  angebracht  wären. 
Ja  auch  alsdann^  wenn  er  wirklich  gedreht  würde,  inüsste  mit 
jeder  seiner  Lagen  ein  gar  mannigfaltig  verschiedenes  GefüU 
verbunden  sein,  je  nachdem  er  von  vielen  oder  wenigen,-  star- 
ken oder  schwachen,  mit  oder  wider  einander  wiikenden  Kräf- 
ten gedreht  würde. 

Also  bei  den  Gefühlen  soll  es  nicht  vorzus^sweise  darauf  an- 
kommen,  wie  viele  und  wie  weit  gehemmte  Vorstellungen  sich 
im  Bcwusstsein  befinden;  ganz  andre  Umstände  sollen  die 
Stärke  der  Gefühle  bestimmen.  Hinffe^en  bei  den  AfFecten 
kommt  es  nach  denf  Obigen  gar  sehr  darauf  an,  ob  mehr  oder 
weniger  Vorstellungen  wach  ^eicn,  alis  mit  ihrem  Gleichgewichte 
bestehefi  kann.  Folglich  ist  es  unrichtig,  dass  die  Äffecte  gestei^ 
gerte  Gefühle  seien;  es  giebt  ein  verschiedenes  Maass  für  Affecten 
und  Gefühle;  ja  die  ersten  und  die  andern  gehören  gar  nicht  zu- 
sammen wie  Art  und  Gattung;  sondern  es  sind  verschiedenartige^ 
wiewohl  sehr  häufig  und  mannigfaltig  verbundene,  Bestimmungen 
der  SeelenzustäJide, 

Was  hier  mit  Hülfe  synthetischer  Principien  geschlossen 
wurde,  das  liegt  schon  bei  blosser  Analyse  so  klar  vor  Augen, 
dass  es  nie  hätte  können  verfehlt  werden,  wären  die  aUgcmci-» 
nen  KlassenbegrifTe,'  Vorstelle^»  Wollen  und  Fühlen,  denen 
alles  sollte  untergeordnet  werden,  nicht  schon  im  voraus  hin- 
gestellt gewesen.  Die  AflTecten  sind  freilich  weder  Vorstellun- 
gen noch  Begehruagcn ;  also  (meinte  man,)  müssen  sie  wohl 
Gefühle  seini  —  Anders  schloss  Wolff;  er  hatte  noch  kisin  eignes 
Facliwerk  für  die  Gefühle;  darum  sind  seine  AfFecten,  Begeh- 
rungeir  und  Verabscheuungen.  * 

Wie  sehr  Unrecht  thut  man  doch  gerade  den  edelsten  Ge- 
fühlen, indem  man  sie  zu  einem,  noch  obendrein  unbestimm- 
baren, Mittelmaass  verurtheilt,  auf  dass  sie  nicht  •  in  AfFect  über- 


*)  Affactui  sunt  actus  anin^ae,  quihus  quid  vehetnenter  vel  appetit,  vet 
aversatur;  vel  sunt  actus  veJtementiores  appetitus  sensiliui  et  avtrsationis 
sensitioae,     fVolffii  Psych,  empirica  S»  ^OZ. 
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gehn!  Man  betrachte  das  Selbstgefühl,  mit  welchem  Jemand 
siöh  bei  empfangener  Kränkung  yor  Gegenbeleidigungen  hütet, 
indem  er  die  Hoffiiung  fasst,  seine  Ehre  werde  vest  genug  stehn, 
und  er  dürf^  verzeihen!.  Wmin  dieses  Selbstgefühl  auch  nicht 
ohne  Afiect  ist,  so  wird  doch  Niemand  den  Afiect  für  so  stark 
halten,  wie  dieses  höchst  lebhafte  Gefühl.  Oder  man  ndime 
das  reinste,  zugleich  äusserst  süsse, '  Gefühl  der  Preundschaft, 
besonders  in  Augenblicken,  nicht  der  Noth  und  IMenstleistung, 
sondern  des  blossen  Gesprächs,  welches  eine  yollkommene 
Zusammenstimmung  der  innersten  Gcsinnimgen  entfaltet.  Kein 
anderes  Gefühl  wird  mehr  als  dieses  beglücken;  aber  der  Af- 
fect,  der  es  begleitet,  ist  äusserst  gelinde;  die  Seele  kommt  da- 
durch eher  in  Ruhe  als  aus  der  Buhe.  Man  nehme  endlich  die 
Gemüthsstimmung  aller  charactervoUen  Männer,  in  den  Augen- 
blicken, da  sie  etwas  Wichtiges  vest  beschliessen:  gewiss  ist 
der  Entschluss  vom  lebhaftesten  Gefühle  -begleitet  ;^  aber  Affec- 
ten  konnten  sich  eher  in  die  vorgängige  Ueberlegung  mischen; 
in  deh  Abschluss  der  Ueberlegung  kann  bei  dem  besonnenen 
Manne  sich  der  AfFect  nur  durch  einen  Rest  mensdiMcher 
Schwäche  einen  geangen  Einfluss  verschafFi^n. 

§.  107. 
'  Wie  der  AfFect  zum  (iefühle,  so  soll  sich  die  Leidenschaft 
zur  Begierde  verhalten.  *     Werden  wir  das  zweite  Verhältniss 
gesunder* finden  als  das  erste? 

Kant,  so  viel  ich  weiss,  war  der  erste,  der  überhaupt  Af- 
fecten  und  Leidenschaften,  die  bis  dahin  verwirrt  unter  einan- 
der gelegen  hatten,  gehörig  sonderte.  Bei  Wolff  steht  noch 
die  Ruhmsucht  zwischen  der  Reue  und  der  Scham;  ja  es 
heisst  bei  ihm:  gloria  est  affectus  u.  s.  w. 

Seitdem  nun  sind  die  Leidenschaften  zu  den  Begierden  ge- 
zogen, und  zwar  zu  den  sinnlichen  Begierden  ♦♦,  wodurch  der 
Begriff  der  Sinnlichkeit  eine  Ausdehnung  bekommt,  die  statt 
aHer  Widerlegung  dienen  solltet  Denn  so  gehören  die  Wahr- 
nehmungen nach  Verhältnissen  des  Raums  und  der  Zeit  in  feine 
Klasse  mit  den  Strebungen  des  Lüstlings,  und  zugleich  mit 
dem,  nur  allzuoft  leidenschaftlichen,  Enthusiasmus  für  Freiheit 


•  Carus  Psychol.  S.3Ü6. 

**  Unter  andern  bei  Maäuüber  die  Leideruchq/ten,  S.  58,  und  überhaupt 
in  diesem  Werke. 
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und  Vaterland  9  ja  für  Religion  und  WiBsenschaft;  und  die 
Sinnlichkeit  muss  sich  in  vielen  Fällen  geradezu  in  das  Grebiet 
der  Vernunft  versteigen,  um  durch  diese  die  Gegenstände  der 
Leidenschaften  nur  erst  kennen  %u  lernen,  während  sie  sonst 
gewohnt  ist,  selbst  die  ersten  Anfänge  der  Erkenntnisse  dar- 
zubieten! — 

Wie  bei  allen  Erfahrungsbegriffen,  wird  auch  hier  die  Ana^ 
lyse  erleichtert  werden,  indem  wir  in  den  Umfang  des  Begriflt 
der  Leidenschaft  hinabsteigen,  wodurch  wir  der  Erfahrung, 
also  der  ErkenntnissqueUe,  näher  kommen. 

Fassen  wir  auf  der  einen  «Seite  die  Leidenschaften  für  sinn- 
liche Genüsse,  die  Spielsucht,  die  Sucht  nach  Neuigkeiten, 
Cunositäten  u.  s.  w.  zusammen,  auf  der  andern  die  Rachsucht, 
Eifersucht,  Ruhmsucht,  und  ihres  Gleichen:  so- fällt  leicht  der 
Unterschied  ins  Auge,  dass  jene  in  etwas  Aeusseres  versinken^ 
diese  das  eigne  Selbst  hervorheben,  und  dagegen  das  Aeussere 
herabdrücken.  Daneben  findet  sich  alsdann  eine  dritte  Klasse, 
die  beiderlei  Kennzeichen  vermengt  Der  Geiz  ist  versunken 
in  das  Geld,  und  zugleich  in  das  eigne  Selbst^  in  die'  An- 
schauung der  eignen  Person  als  des  Besitzers;  die  Habsucht 
erhöht  noch,  dazu  das  eigne  Selbst  vor  Anderen,  die- sie  be- 
raubt; der  Fanatismus  aller  Art  ist  versunken '  in  Verehrung 
seines  Götzen,  und  zugleich  will  er  die  Verehrer  dieses  Götzen, 
die  Seinigen,  allein  glänzen  sehn,  und  den  Anblick  eines-  an- 
dern Cultus  nicht  dulden. 

Nehmen  wir  nun  rückwärts  den  Weg  der  Abstraction,  ao 
sehen  wir,  dass  im  allgemeinen  jeder  Leidenschaft  eine  herr- 
schende Vorstellung  zum  Grunde  liegt,  die  nicht  etwan  nur  ein- 
mal, nur  auf  Veranlassungen,  sondern  fortwährend,  und  vermöge 
einer  bestehenden  Disposition  des  Gemüths,  sich  als  Begierde  äussert. 
Wo  die  Vorstellung  des  begehrten  Gegenstandes  nicht  selbst 
die  herrschende  ist,  wo  vielmehr  ihr  Hervorstreben  grossen- 
theils  durch  andre,  mit  ihr  verbundene  bestiihmt  wird,  da  ist 
keine  Leidenschaft. 

Die  Begehrungen  des  Sinnengenusses  sind  alsdann  nicht  Lei- 
denschaften, wenn  sie  nur  zu  Zeiten,  durch  Naturbedürfhisse 
veranlasst,  hervortreten.  Die  Sorge  für  Ehre  und  Geld  ist 
nicht  an  sich  selbst  Leidenschaft,  wenn  sie  ausgeht  von  der 
Nothwendigkeit,  Vertrauen  zu  besitzen  für  eine  Wirksamkeit 
und  für  den  Umgang  unter  Menschen,  die  KostM  bestreiten 
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zu  können  für  einen  anständigen  Lebensunterhalt  Die  Be- 
gangen des- Fanatismus  werden  sich  legen,  sobald  die  Unter- 
suchung seines  Gegenstandes  beginnt;  und  derjenige  wird  nicht 
{aoatisch  verfahren,  der  aus  Einsicht  in  die  Gründe  seinf^s  Cul- 
tuß  handelt 

Was  ist  es,  das  durch  die  Leidenschaften  zunächst  leiiei? 
Es  ist  die  Fähigkeit,  sich  nach  Motiven  zu  bestinunen,  sich 
nach  den  Umständen  zu  richten,  in  wiefern  diese  ein  solches 
Handein  widerrathen,  wozu  die  Leidenschaft  antreibt  —  Ver- 
wandelt man  diese  Fähi^eit  in  ein  Gemüthsvermögen,  etwan 
unter  dem  Namen  des  Verstandes  oder  der  Vernunft,  so  kommt 
sogleich  die  Ungereimtheit  zu  Tage,  dass  die  Leidenschaften 
dasselbe  Vermögen  unterdrücken,  welches  sie  doch  auch  zu 
ihrem  Dienste  gebrauchen;  als  ob  die  Metapher,  der  Verstand 
sei  ein  Sklave  der  Leidenschaften  geworden,  ein  exacter  phi- 
losophischer Begriff  wäre,  und  als  pb  man  dem  Verstände, 
gleich  dem  Sklaven,  einen  Willen  und  einen  zweiten  Verstand 
beilegen  könnte,  venaoge  deren  er  sich  in  die  Sklaverei,  in  die 
er  unglücklicherweise  gerathen,  nun  auch  zu  schicken  wisse! 

Um  den  Begriff  einer  Leidenschaft  gehörig  fassen  zu  kön- 
nen, bedarf  es  keines  Vermögens,  wogegen  die  Leidenschaft 
sich  stemme,  and  ^ebcn  so  wenig  eines  andern  Vermögens, 
woraus  sie  selbst  hervorgehe;  denn  ihre  Gewali  ist  offenbar  und 
geradezu  die  Gewalt  der  herrschenden  Vorstellung  *  selbst,  die  sieh 
gegen  eine  stets  erneuerte  Hemmung  aufarbeitet.  Wohl  aber  be- 
darf es  der  Voraussetzung  einer  richtigen  Verbindung  und  eines 
richtigen  Verhältnisses  der  verschiedenen  Vorstellungen  unter 
einander,  welches  vorhanden  sein  sollte^  so  dass  im  Gegensätze 
mit  demselben  die  Leidenschaft  aus  emet , übermässig  starken  und 
übel  verbundenen  Vorstellung  oder  Vorstellung^masse  entspringe. 

Leidenschaften  sind  demnach  nicht  selbst  Begierden  (Acte 
des  Begehrens),  sondern  Dispositionen  zu  Begierden,  welche  in 
d^  ganzen  Verwebung  der  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben.  Und 
aus  diesem  Grunde  lässt  sich  begreifen ,  dass  es  nicht  bloss 
einzelne  Leidenschaften,  sondern  leidenschaftliche  Naturen  giebt, 
ja  dass  überhaupt  der  Zustand  der  Rohheit  in  der  Regel  mit  all- 


*  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  einer  einfachen  Vor- 
stellung, sondern  von  der  ganzen  Masse  nnd  Verbindung  einfacher  Vor- 
steilupgcn  c|i|k:Bedc  ist,  die  den  Gegenstand  der  Leidenschaft  betreffen. 
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gemeiner  Leidenschaftlichkeit  behaftet  ist.  Denn  je  mehr  die  Vor- 
stellungen vereinzelt  geblieben ,  je  weniger  sorgfältig  und  regd- 
mässig  sie  unter  einander  Verknüpft  sind,  desto  gewaltsamer 
wirkt  jede  für  sieh  allein»  sobald  sie  aufgeregt  ist;  und  erweckt 
und  erträgt  nur  diejenigen,  welche,  ohne  sie  zu  hemmen,  mit 
ihr  in  Verbindung  treten  können.  -Man  vergleiche  hier  den 
$.  76.  Was  Wunder,  dass  wilde  Völkerschaften  der  Leiden- 
schaftlichkeit unterliegen;  dass  in  der  Barbarei  gerade  die  Lei- 
denschaften zuerst  anfangen  verständig  zu  werden,  indem  die 
herrschenden,  und  selbst  nicht  beherrschten  Vorstellungen  sich 
allmälig  die  übrigen  Vorstellungen  unterwerfen,  sie  mit  sich, 
und  dadurch  sie  unter  einander  verbinden,  und  sie  nach  sich 
discipliniren? 

Diesen  Durchgang  durch  die  Barbarei,  dessen  Uebergang 
in  wahre  Cultur  höchst  unsicher,  und  keinesweges  noth wendig 
ist,  erspart  den  Kindern  gebildeter  Menschen  die  Erziehung. 
Und  eben  darin  unter  .anderm  zeigt  sich  die  gute  Erziehung 
der  frühesten  Jahre,  dass  sie  den  Ejndem  die  Leidenschaft- 
lichkeit unmöglich  macht,  indem  sie  jeder  Spur  davon  sogleich 
Zwang  entgegensetzt,  und  die  ganze  Masse  der  Vorstellungen 
schon  während  des  Entstehens  in  einen  solchen  Flüss^  briiigt, 
dass  keine  einzelne  zu  einer  heftigen  Aufregung  gelangen  kafm. 

Was  Wunder  endlich,  dass  auch  selbst  die  wahre  Cultur^ 
dass  die  acht  moralische  Gesinnung  ihre  Leidenschaften  hat? 
Die  Vorstellung  der  Gottheit,  ja  die  abstracto  Vorstellung  der 
Tugend,  oder  des  Rechts,  der  Freiheit,  der  Gleichheit,  oder 
selbst  jeder  erste  beste  theoretische  .Begriff  irgend  einer  Wis- 
senschaft, habe  eine  vorzügliche  Stärke  erlangt;  sei  aber  ent- 
weder gar  ^icht  oder  schlecht  verbunden  mit  den  Begriffen  von 
den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  der  einzelnen,  wirklichen 
Menschen  unter  einander:  alsbald  wird  man  sehen,  wie  unver- 
nünftig bei  gegebener  Gelegenheit  die  letztem  gemis^handelt, 
wie  ungestüm  die  erstem  durchgesetzt,  und  wie  dabei  den  nie- 
drigsten Affecten,  diesen  gewöhnlichen  Gesellen«  der  aufge- 
regten Leidenschaften,  ^o  viele  Freiheiten  zugestanden  werden  I 

§.  108. 

Nachdem  wir  die  Affecten  von  den  Gefühlen  unterschieden, 
die  Leidenschaften  vielmehr  für  Dispositionen  zu  Begierden 
als  für  stärkere  Acte  des  Begehrens  erkannt  haben:  bleibt  in 
dieser  Gegend  der  Untersuchung  noch  Ehiigea  tl4b  nachzu- 
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holen 9  theils  zu  ergänzen  übrig,  wodurch  die  vorigeB  Paragra- 
phen (besonders  §.105)  nicht  noch  mehr  sollten  angeschwellt 
werden.  Zuerst  muss  ich  von  dem  Cirkel  sprechen,  in  wei- 
chem bei  manchen  SchriftsteUem  Grefühl  und  Begierde  sich  tu 
drehen  scheinen. 

Fragen  wir  hierüber  Herrn  Maass,  so  antwortet  er  uns  in 
seinem  Werke  über  die  Gefühle  (Th.  I,  S.  39):  99  ein  Gefühl 
,,ist  angenehm  y  so  fem  es  um  sein  selbst  willen  begehrt,  unan- 
,1  genehm,  sofern  es  um  sein  selbst  willen  verabscheuet  wird." 
Aber  in  dem  Werke  über  die  Leidenschaften  (Th.  I,  S.  2) 
lernen  wir,  man  begehre,  was  als  gut,  man  verabscheue,  was  als 
bdse  vorgestellt  werde;  und  weiterhin  (S.  7),  die  Sinnlichkeit 
stelle  das  als  gut  vor,  wovon  sie  angenehm  afficirt  werde,  das 
Gegentheil  als  böse.  So  sind  wir  im  Cirkel  herumgeführt^  das 
Angenehme  ist  das  Begehrte,  das  Begehrte  ist  das  Angenehme. 
Wobei  wir  billig  fragen  müssen,  ob  denn  dieses  oder  jenes 
lu^prünglich  bestimmt  sei?  Ob  das  Begehningsvermögen  zu- 
erst begehre,  und  sein  Begehrtes  nun  angenehm  empfunden 
werde;  oder  ob  das  Gefühl  zuerst  das  Angenehme  vom  Gleich- 
gültigen und  vom  Unangenehmen  unterscheide,  und  alsdann 
sich  die  Begehrung  zu  dem  Herausgefühlten  hinlenke? 

Es  ist  offenbar,  dass  eben  die  Schwierigkeit  dieser  Frage 
den  obigen  Cirkel  veranlasst  hat. 

Cartis  (in  seiner  Psychologie  S.  399  u.  s.  W.),  nachdem  er 
mehrere  irrige  Meinungen  geprüft  hat,  erklärt  sich  also:  nur 
das  Gefühl  werde  angenehm,  was  unser  Selbstgefühl  verstärke, 
und  dies  geschehe  nur  durch  inniges  Innewerden  unsrer  eignen 
im  Fortschreiten  begriffetien  Verstärkung  unsrer  Kraft.  Aber 
hier  ist  das  Klarere  durch  das  Dunklere  erklärt;  und  man  darf 
wohl  von  den  angenehmen  Gefühlen  behaupten,  dass  sie  es 
sich  nur  gefallen  lassen,  von  der  Reflexion  hintennach  als 
Selbstgefühle  in  uns  hinein  versetzt  zu  werden,  indessen  sie 
selbst  uns  gar  oft  aus  uns  heraus  versetzen. 

Eberhard  in  seiner  Preisschrift:  allgemeine  Theorie  des  Den- 
kens und  Empfindens  *,  S.  78  der  neuen  Ausgabe,  spricht  von 


*  Dies  schätzbare  Buch  kommt  in  meinen  Augen  dem  Geiste  einer 
ächten  psychologischen  Forschung  bei  weitem  näher,  als  das  meiste 
Neuere,  mir  Bekannte.  Es  ist  vom  Jahre  1776;  und  hält  sich  an  Leib- 
nii%'s  Lehren;  ein  Umstand,  der  für  Psychologie  in  mancher  Hinsicht 
wohlthätig  (Mn  muss. 
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einer  Vereinigung  der  geringeren  Perceptionen,  woraus  das  An- 
genehme entspringe.  Hierbei  bemerkt  er  iKsfu/tcn^en  der  Ver- 
einigung, mit  deren  Hülfe  er  aus  dem  kämlichen  Prindp  die 
Auffassungen  des  Angenehmen,  Schönen ,  Gnien  und  Wakren  er- 
klärt Darin  liegt  eine  richtige  Ahnung,  die  wir  mehr  ins 
Licht  zu  setzen  haben.       « 

Die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  sind  specifisch  verschieden 
vom  Angenehmen  und  Unangenehmen.  Nicht  auf  die  erstem 
pasSt  die  Zusammenstellung  mit  dem  Schönen,  Guten,  und 
Wahren;  wohl  aber  passt  sie  auf  das  Letztere. 

Die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  sind  es,  welche  von  der 
Art  und  Weise  abhängen,  wie  sich  unsre  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  befinden;  und  zum  reihenförmigen  Ablaufen  ange- 
regt sind.  Den  Vorstellungen  selbst,  (insofern  sie  nicht  etwa 
schon  eine  feste  Construction  erlangt  haben,)  ist  eine  solche 
Art  und  Weise  zufällig;  die  daraus  entspringenden  Gefühle 
sind  ihnen  alsdann  eben  so  zufällig. 

Wie  es  einer  Vorstellung  vermöge  ihrer  Verbindungen  und 
der  hinzukommenden  Aufregungen  begegnen  kann,  dass  sie 
sich  als  Begierde  äussert,  eben  so  trifil  es  sich  wohl  auch,  dass 
mit  ihren  verschiedenen  Stellungen  im  Bewusstsein  heute  Lui^ 
morgen  Unlust  verbunden  ist,  ohne  dass  darum' sie  selbst  etwaig 
mehr  als  ein  gleichgültiges  Object  ins  Bewusstsein  zu  bringen 
hätte.  Dergleichen  bemerken  wir  bei  allen  Gegenständen 
unsrer  Beschäftigung;  sie  kommen  uns  bald  gelegen,  bald  un- 
gelegen,, nach  den  Umständen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  eigentlich  Angenehm^ 
und  Unangenehmen.  Wem  es  in  diesem  Augenblicke  völlig 
ungelegen  ist,  sich  zu  baden,  der  kann  gleichwohl  mit  dem 
eingetauchten  Finger  prüfen,  ob  das  schon  bereitete  Bad  eine 
angenehme  Wärme  habe.  Wer  Wohlgerüche  scheut,  als  un- 
gesund, oder  sie  verachtet,  der  kann  dennoch  einen  Ausspruch 
darüber  thun,  ob  dies  oder  jenes  angenehmer  rieche.  Wfer 
einen  körperlichen  Shmerz  höchst  gelassen  erduldet,  wird  ihn 
dennoch  unangenehm  nennen,  so  dass  der  Schmerz  ein  Prädi- 
cat  bekommt,  was  vom  Erdulden  desselben  unabhängig  besteht. 

Auf  diese  Weise  giebt  es  eine,  nicht  eben  gar  grosse,  An- 
zahl von  Gefühlen,  denen  ihre  Annehmlichkeit  oder  Unannehm- 
lichkeit  wesentlich  zugehört.  Jede  solche  Annehmlichkeit  oder 
Unannehmlichkeit  ist  von  eigner  An,  jede  hat  ihren  eignen 
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Grad;  der  darum  nicht  grösser  noch  kleiner  wird,  »ob  n^an  Bir 
viel  oder  wenig  Wichtigkeit  beilege;  wofern  nicht  etwa  die 
Empfänglichkeit  des  Fühlenden  sich  ändert,  welches  nicht  hie- 
her  gehört 

Es  fehlt  nicht  viel  daran,  dass  die  Aussage  von  solcher  An^ 
nehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  die  Form  eines  Urtheils 
bekomme.  AVlrklich  spricht  man  oft:  dieser  Wind  ist  unange- 
nehm, der  elektrische  Schlag  ist  unangenehm.  Allein  bei  ge- 
nauer Prüfung  zeigt  sich  ein  Fehler  imSSubjecte  solcher  Sätze. 
Nicht  der  bewegten  Luft,  nicht  dem  hervorspringenden  Fun- 
ken, kommt  jenes  Prädicat  zu;  auch  ist  es  nicht  so  gemeint, 
sondern  unsrer  eignen  Empfindung  beim  Eindringen  jener 
Luft  oder  dieses  Funkens,  schrieben  wir  die  Annehmlichkeit 
oder  Unannehmlichkeit  ^u.  Nun  lässt  sich  aber  die  Empfin- 
dung gar  nicht  vorstellen,  ausser  als  angenehm  oder  unange- 
nehm. Sie,  als  das  wahre  Subject  des  Satzes,  schliesst  derge- 
stalt das  Prädicat  in  sich,  dass  nicht  einmal  Raum  ist  für  einen 
analytischen  Actus  der  Aufmerksamkeit,  dergleichen  sonst  vor- 
geht, wo  ein.  Subject  unter  eins  seiner  Merkmale  subsumirt 
wird.  Daher  kann  man  jene  Sätze  beinahe  tautologisch  nen- 
nen; besonders  da  der  Begriff  des  Unangenehmen,  in  seiner 
Allgemeinheit,  äusserst  dunkel  ist,  und  man  sich  fast  nothwen- 
dig  auf  etwas  unmittelbar  Gefühltes  besinnen  muss,  um  ihn  zu 
verstehen;  welches  denn  im  Falle  jener  Sätze  nichts  anderes 
sein  wird  als  eben  ihr  Subject 

Merkwürdig  aber  bleibt  immer  die  Neigung,  den  Begriff  des 
Angenehmen  oder  des  Unangenehmen  als  Prädicat  zu  gebrau- 
chen. Gesetzt,  es  wäre  möglich,  das  Subject  für  dies  Prädicat 
anders  aufzufassen ^  so,  dass  in  dem  Denken  des  Subjects,  nur 
nidit  unmittelbar,  das  Prädicat  schon  läge,  sondern  dass  noch 
eine  Fortrückung  möglich  bliebe  vom  Denken  des  Subjects 
zum  Denken  des  Prädicats,  dass  also  in  der  That  der  Actus 
des  Urtheilens  könnte  ausgeübt  werden:  alsdann  käme  eine 
Klasse  von  Urtheüen  zum  Vorschein,  die  in  psychologischer  Hin- 
sicht den  Grefühlen  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  n^e 
verwandt  wäre,  wenn  sie  schon  in  ihren  Folgen  sich  weit  von 
ihnen  entfernen  möchte. 

Dieses  nun  ist  wirklich  der  Fall,  und  zwar  bei  den  ästhe-- 
tischen  Urtheilen.  Man  prüfe  das  Urtheil:  dieses  Bild  ist  schön. 
Zuvördert,  nicht  die  Leinwand,  oder  die  Pigmente,  oder  die 
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dadurch  reflectirten  Lichtstrahlen  sind  schon,  sondern  unsre 
eigne  Vorstellung,  in  welcher  die  Auffassungen  aller  Theile 
des  Bildes  sich  vereinigen.  Diese  nähere  Bestimmung  ist  ganz 
ähnlich  jener,  da  wir  das  Unangenehme  nicht  dem  Winde  noch 
dem  Funken,  sondern  unserem  Gefühle  zuschrieben.  Allein 
nun  tritt  die  Verschiedenheit  hervor.  Unsre  Vorstellung  des 
Bildes  lässt  sich  zeriegen  in  die  ganze  Summe  ihrer  TUeilvor- 
stellungen;  aber  von  allen  einzelnen  geförbten  Puncten,  die 
wir  sahen,  ist  kein  einziger  schön;  also  auch  nicht  ihre  Stimme, 
so  lange  sie  bloss  als  Summe  gesehen  wird.  Nun  kann  m«i 
aber  wirklich  das  Bild  sehen  als  eine  blosse  Smnme  sichtbarer 
Stellen;  und  ohne  Zweifel  wird  es  fdso  gesehen  von  Thieren, 
von  Kindern,  vom  rohen  Volke,  das,  wie  man  zu  sagen  pflögt, 
kernen  Sinn  hat  für  das  Schöne.  Und  auch  der  Kenner  muss 
einen  Uebergang  machen  von  dem  Sehen  des  Aggregats  von 
Farben  zu  dem  Sehen  des  Schönen  in  dem  Bilde;  er  muss 
sich  die  Verhältnisse  erst  herausheben,  er  nluss  der  Vorstel- 
lung dieser  Verhältnisse  eine  kleine  Weile  zu  ihrer  Ausbildung 
gönnen,  ehe  der  Unterschied  zwischen  seinem  Sehen  und  deim 
des  Volkes  fertig  wird.  Dieser  Uebergang  gleicht  dem  vom 
Subjecte  zum  Pnldicate  im  ästhetischen  Urtheile;  jenes  ist  die 
blosse  Materie  des  Wahrgenommenen,  dieses  entspringt  in  der 
Auffassung  der  Form. 

Was  aber  mag  leichter  sein  zu  ergründen,  das,  was;  beim 
ästhetischen  Urtheile,  oder  was  bei  den  Gefühlen  des  Angeneh- 
men und  Unangenehmen  in  der  Seele  vorgeht?  Offenbar  das 
erste.  Denn  beim  ästhetischen  Urtheile  sind  uns  die  Päi^tial- 
vorstellungen  gegeben,  die  zusammen  das  Schöne  ausmachen; 
auch  können  wir  mit  ihnen  cxperimentiren,  sie  mannigfaltig 
abändern,  und  bemerken,  wie  dadurch  das  Schöne  sich  ins 
Schönere  oder  ins  Hässliche  verwandelt.  —  Es  glebt  ja  so  ein- 
fache ästhetische  Urtheile,  dass  sich  bei  ihnen  alles,  was  ihr 
Gegenstand  ins  Be\^Ti8stseins  bringt,  d^r  Rechnung  unterwer- 
fen lässt;  daher  es  möglich  sein  muss,  alles  aufs  vollständigste 
kennen  zu  lernen,  was  bei  diesen  Urtheilen  in  der  Seele  sich 
ereignet.  Dieses,  sind  bekanntlich  die  Gnmdurtheile  der  Mu- 
sik, über  das  Gonsonirende  oder  Dissonirende  zweier  und 
dreier  Töne. 

Die  Verglcichung  dieser  ästhetischen  Urtheile  mit  den  Ge- 
fühlen des  Angenehmen  und  Unangenehmen  wirft,  wie  schon 
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pben  gezeigt,  worden,  ein  Licht  auf  die  Natur,  der  letztem; 
nämlich  in  ELückeicht  auf  die  Frage:  was  doch  bei  ihnen  das 
Gefühlte  vor  einem  blossen  Vorgest^ten*  auszeichnen  möge? 
^orin  der  Grund  des  Vorziehens  und  Yerwerfens  liegen  möge» 
welches  bei  ihnen  Angenehmes  vom  Unangenehmen,  so  wie 
dieses  beides  vom  Gleichgültigen,  dem  blossen  Vorgestellten, 
—  unterscheide?  Wir  kennen  schon  folgende  Antwort:  das 
Yorgestellte  im  Gefühl  des  Angenehmen  oder  seines  Gegentheils  ist 
nicht  einfach,  sondern  zusammengesetzt  aus  Partialvorstellungeuj 
die  sich  von  einander  im  Bewusstsein  nicht  absondern  lassen,  die 
aber  unter  einander  in  ähnlichen  Verhältnissen  stehn,  wie  die 
Partialvorstellungen  bei  ästhetischen  Gegenständen.  Kennt  i^an 
daher  die.  letzteren,  so  wird  man  sich  einen  Begriff  machen 
können  von  jenen.  Dem  gemäss  wird  sich  auch  über  die  An- 
fangs aufg^orfene  Frage  wegen  des  Cirkels,  worin  das  Ange^ 
nehme;  und  das  Begehrte  sich  zu  drehen  scheinen,  etwas  Be- 
stimmteres sagen  lassen.  Nämlich  das  eigentlich  Angenehme 
und  sein  Gegentheil  gehen  der  darauf  sich  richtenden  Begierde 
voran;  (abgesehen  davon,  dass  auch  dieses,  so  wie  jedes  Gleich- 
gültige, zufälliger  Weise  ein  Gegenstand  der  Behörde  werden 
kann,  wobei  zu  bemerken,  dass  der  Erfahrung  gemäss  gar 
nicht  selten  sogar  das  an  sich  Unangenehme  begehrt  wird,  z.  B. 
wenn  es  den  Keiz  der  Neuheit  hat.)  —  Allein  das  bei  weitem 
grösste  Quantum  der  Lust  und  Unlust,  die  im  menschlichen 
Leben  vorkommt,  hängt  nur  in  geringem  Grade  ab  von  dem 
eigentlich  Angenehmen  und  Unangenehmen;  indem  darüber 
viel  öfter  die  im  $•  104  unter  Nro.  1,  2,  3  bezeichneten  Gre- 
müthslagen  entscheiden;  aus  denen  Gefühle  und  Begierden  zu- 
gleich entspringen,  welche  an  gar  keine  Qualität  des  Vorgestell' 
ten  gebunden  sind,  sondern  sich  nach  dem  durch  Umstände  be- 
stimmten psychologischen  Mechanismus  richten.  Hier  ist  die 
Entbehrung  mit  Unlust  verbunden;  die  Befriedigung  aber  da- 
rum  mit  Lust,  .weil  die  Begierde  voranging,  die  ihrem  Gegen- 
stande einen  ihm  ausserdem  nicht  zukommenden  Werth  beilegte. 
OBievon  wollen  wir  nun  eine  kurze  Anwendung  machen  auf 
die  Leidenschaften,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  die  Stämme 
sind,  aus  denen  ein  heftiges  Begehren,  sich  gleichartig  wieder- 
holend, hervorwächst.  Es  kann  uns  nämlich  jezt  nicht  mehr 
wundem,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Leidenschaften  den  selt- 
samsten und  widrigsten  Contrast  nicht  bloss  mit  dem  bilden. 
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was  wirklich  zum  Wohlsein  des  Menschen  gehört,  sondern 
auch  mit  dem,  was  er  als  seiü  wahres  Glück  anerkennt,  was  er 
bei  ruhiger  Ueberlegung  wirklich  anstrebt,  ja  selbst  was  er  in 
seinen  Phantasien  sich  als  heitern  Lebensgenuss  ausmalt.  Dies 
könnte  nicht  stattfind^i,  wenn  die  zu  Leidenschaften  gesteiger- 
ten Begierden  in  irgend  einem  wesentlichen  Zusammenhange 
stünden  mit  den  Grefühlen  des  Angenehmen  und  Unangenehmen. 

Weit  davon  entfernt,  stören  sie  noch  überdies  das  heitere 
Spiel  mannigfaltiger  Vorstellungsreihen,  woraus  die  Xiustge- 
fühle  hervorgehn.  Die  Leidenschaften  sind  vielmehr  der  Aus- 
druck des  rohen  psychologischen  Mechanismus,  wie  er  sich  da 
erzeugt,  wo  natürliche  Begierden  lange  unbefriedigt  bleiben; 
wo  alte  Gewohnheiten  ohne  Schonung  Gewalt  erleiden;  wo 
betäubende  Geniessungcn  oftmals  wiederkehren;  wo  einerlei 
Af£ect  sich  unbewacht  und  ungedämpft  durch  ||rtwährende 
Reizung  erneuert;  wo'  das  walire  ästhetische  Urtheil  ungebildet 
blieb,  und  dagegen  vorgespiegelte  Güter  und  Uebel  den  Geist 
lange  beschäftigen;  und  wo  die  Spannung,  der  Krampf,  wel- 
cher in  «solchen  Lagen  entstand,  die  Vorstellungsreihen  hier 
hemmte,  dort  verknüpfte,  so  dass  die  Reproductionsgesetze 
sich  darnach  einrichten,  von  allen  Seiten  auf  denselben  Punct 
zurückführen,  und  hiedurch  unter  wechselnden  Umständen  doch 
immer  dasselbe  Leiden  erneuern.  Hat  sich  nun  früherhin  die  ge- 
sunde Ueberlegung  ausgebildet:  so  ist  so  lange  noch  Hülfe' ge- 
gen die  Leidenschaft,  wie  lange  sie  nicht  durch  ihre  Regungen 
bis  zum  eigentlichen  AfFecte  aufsteigt,  in  welchem,  weil  die 
Vorstellungen  aus  dem  Gleichgewichte  kamen,  auch  der  Leib 
—  die  Nerven  und  das  Blut  —  in  eine  Aufregung  gerathen, 
die  nicht  sogleich  vorübergeht,  sondern  gegen  den  Lauf  ^er 
Vorstellungen  hemmend  zurückwirkt.  Kommt*  es  erst  dahin : 
so  gleicht  der  Anfall  der  Leidenschaft  mehr  oder  weniger  dem 
Traum  und  dem  Wahnsinn;  das  Uebel  lässt  zwar  .nach,,  aber 
nur  um  künftig  desto  furchtbarer  wiederzukehren.  D.er  Mensch 
bedarf  alsdann  Hülfe  von  aussen:  und  nur  zu  oft  überliefert 
ihn  das  Bewustsein  dieses  Bedürfnisses  solchen  Seelenärzten, 
die  das  Schlimme  noch  schlimmer  machen. 

Man  hat  unter  mancherlei  nähern  Bestimmungen  oftmals, 
nicht  bloss  gerathen,  sondern  versucht,  eine  Leidenscliaft  durch 
die  andre  zu  bezwingen.  Es  giebt  ja  sogar  Lobredner  der 
Leidenschaften;  es  linden  sich  Leute,  die  zum  Beispiel  einer 
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Nation,  welche  bis  dahin  von  politischen  Leidenschaften  wenig 
wusste,  gern  dergleichen  einimpfen  möchten! 

Dass  auch  gute  Aerzte  zuweilen  durch  ein*  künstliches  Ge- 
iBchwür,  —  welches  sie  wieder  heilen  können,  und  das  in  ihrer 
Grewalt  bleibt,  —  dringende  Gefahren  vorläufig  abwenden,  ist 
bekannt  Wer  sich  aber  einbildet,  man  könne  aus  entgegen- 
gesetzten Leidenschaften  die  moralische  Gesundheit  erzeugen, 
der  gleicht  den  Politikern,  welche  im  Ernste  zwei  Mächte  auf 
Einem  Boden  begehren.  Nicht  Buhe,  sondern  völlige  Zerrüt- 
tung ist  davon  die  nothwcndige  Folge. 

Weit  besser  ist  ein  anderes  Mittel,  welches  unöre  Moralisten 
seit  Kant  zu  sehr  verschmäht  haben.  Es  ist  eine  versfandige 
Glükseligkeitslehre,  welche  das  Bewusstsein  des  wahrhaft  An- 
genehmen und  Erfreulichen  zurückführt  Ein  Mensch,  der  ein 
anhaltend  ^^psnussreiches  Leben  führt,  ist  darum  keinesweges 
gut  und  edel,  aber  er  ist  gesund!  Hierauf  werde  ich  ¥Feiter- 
hin,  bei  den  Betrachtungen  über  die  Ausbildung  der  Maximen, 
zurückkommen. 

Am  sichersten  ist  es  ohne  Zweifel,  deif  Entstehung  vqn  Lei- 
denschaften vorzubeugen.  Dazu  ist  aber  nicht  bloss  die  dgne 
Aii&nerksamkeit  des  Menschen  auf  sich  selbst,  sondern  auch 
eine  solche  äussere  Lage  und  Behandlung  nöthig,  die  ihn  vor 
heftigen  Reizungen,  und  vor  dem  Mangel  des  Unentbehrlichen 
schütze.  Barbarische  Behandlung  macht  Barbaren!  Man  kennt 
die  Schilderungen  der  heutigen  Griechen.  —  Dagegen  hat 
man  neuerlich  die  unerwartete  Erfahrung  gemacht,  -dass  selbst 
reissende  Thiere  durch  gute  Pflege,  welche  ihren  Bedürfnissen 
abhilft  und  zuvorkommt,  sanftmüthig  erhalten  werden  können. 
W&s  hindert  uns,  anzunehmen,  dass  die  Raubsucht  des  Tigers 
und  der  Hyäne  eine  Leidenschaft  sei,  die  aus  unbefriedigtem 
heftigen  Hunger  cnstand,  und  alsdann  habituel  wurde?*  Wir 
sehen  wenigstens,  dass   der  Kettenhund,    durch   sein  langes 


*  Zwar  hat  man  den  Thieren  die  Leidenschaften  abgesprochen;  z.  B. 
Herr  Hofrath  Schuhe  (Psychische  Anthropologie  S.  382),  weil  Hemmung 
des  Verstandesgebrauchs  ein  wesentliches  Merkmal  der  Leidenschaften  sei. 
Eher  würde  ich  mich  darauf  berufen,  dass  die  Vcmünftelei,  die  wahnwitsige 
üeberlegung  des  leidenschaftlichen  Menschen',  bei  den  Thieren  fehle. 
Allein  die  Disposition  zur  Begierde,  die  Reizbarkeit  zum  Afiecte,  findet 
sich  doch  vor;  und  die  Abwesenheit  eines  negativen  Merkmals  dürfte  wenig 
Gewicht  haben,  wenn  man  nicht  um  Worte  streiten  will. 
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Leiden,  eben  so  wohl  bösartig  gemacht  wird,   nh  dies  beim 
Mensehen  der-FaU  sein  würde. 

Dies  erinnert  ati  eine  andre  Aehnlicfakeit  zwischen  Menschen 
und  Thieren  in  Ansehung  des  TempefamentSj*  welches 'auf 
AfFecten  und  Leidenschaften  einen  so  grossen  und  unläugbaren 
Einfluss  hat.  ~  Bekanntlich  ist  das  Temperament  nicht  bloss  bei 
einzelnen  Thieren,  sondern  noch  weit  aufiallender  bei  den 
Thiergattungen  verschieden.  Das  phleginatlsche  Rind,  der  San«» 
guinisehe  Singvogel,  der  cholerische  Hund,  —  und  soll  ich 
sagen,  die  melancholische  Eule?  —  sind  stärk  von  der  Natur 
gezeichnet;  und  wir  können  uns  nicht  weigern  anzuerkennen, 
dass  der  Orgunismus  seinen  machtigen-  Einfhiss  auf  Gemüth«« 
bewegungen  hiedurch  sehr  deutlich  documentirt  Die  Folgen 
solcher  Versöhiedenheitea  greifen  ins  Leben  tief  genug  ein. 
Wenn  wir  aus.  einem  Hause  ins  andre  ziehn,  so  gi^  der  Hund 
willig  mit  uns,  und  tässt  sichs  beim  neuen  Ofen  eben  so  wohl 
sein  als  beim  alten,  sobald  er  nur  die* Erlaubniss  hat,  in  iSe^ 
Seilschaft  seines  Herrn  zu  leben;  —  aber  die  Katze  will  uns 
nicht  folgen;  sie  bleibt  in  der  alten  Wohnuilg,'  getreu  dem 
Heerde  und  den  Schlupfwinkeln,  die  sie  kennt,  anbänglich 
mehr  für  das  Todte  als  für  das  L^endige.  Warum?  Ohne 
Zweifel  hat  die  Katze  niemals  ganz  den  ersten  Affect. uhervnm^ 
den,  den  der  Mensch  ihr  bei  der  ersten  Annäherung  einflosste; 
und  das  war  die  Furcht  Beim  -Hunde  hingegen  ist  es  der 
Zorn,  dcR  seiner  Natur  nach  schnellem  vorübergeht.  Daher 
bleibt  der  Hund  stets^^ unvorsichtig;  die  Katze  aber  hütet  sich; 
sie  ist  schlau,  weil  sie  sich  fürchtet.  Wir  wollen  die  Physio- 
logen nicht' fragen,  welches  von  den  beiden  Thieren  hierin 
Recht  oder  Unrecht  habe?  Sie  würden  sonist  ohne  Zweifel  cGc 
Katze  loben  müssen,  die,  viel  klüger  als  der  Hund,  sich  ge- 
wissen grausamen  Experimenten  entzieht,  so  lange  'sie  kann. 
Sollte  aber  wohl  die  ver^eichende  Anatomie  jemals  dahiiikoin- 
mcn,  uns  über  den  Grund,  weshalb  das  Temperament  ixää  der 
erste  natürliche  AfFect  bei  Verschiedenen  verschieden  sind.  Auf- 
schluss  zu  geben?  Wenn  die  Physiologen  es  dahin  brin^n, 
so  werden  sie  uns  etwas  von  dem  lehren,  was  .wir  zu  wisseB 
vcriangen;  während  sie  bisher  (z.  B.  in  der  Angabe  des  Sitzes 

*  Wegen  dieses  Puncts  kann  $.  90  meines  Lehl-buchs  der  Psychologie 
IS.  133  der  2.  Ausg.  Vgl.  Bd.  V,  S.  93]  nachgeselien  werden.    Ich  glaube 
nichts-  alle  Einzelnheiten  aus  jenem  Buche  hier  wied'erholen  zn  müssen. 
llxRBAaT's  Werke  VI.  8 
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verschiedener  SeelenvermögenJ  Ardgebig  gewesen  aind  mk 
Antworten,  zu  denen  in  der  wahren  Psychologie  leider!  die 
entj^prechenden  Fragen*  nicht  angetroffen- werden. 

Im  dritten  Abschnitte  wird  gezeigt  werden »  dass,  uHgcSushtet 
das  Leben  des  Geistes  und  das  Leben  des  Gehirns  zwei  dwrtäi- 
auB  verschiedene  Dinge  sind,  dennoch  wegen, des  Causalv^- 
hiütnisses  zwischen  Leib  und  Seele,  die  Abhängigkeit  der  letz- 
tem von  jenem  noch  ofttu  allen  Vergleich  grösser  müsste  erwar- 
tet werdea,  als  sie  sich  in  der  Wirklichkeit  findet  Dem  geiiMss 
müsste  auch  der  Mensch,  in  welchem  Grrade  er  über  die  Thiere 
hervorragt,  in  demselben  Grade  stärker  einen  -entaphiedenen 
Gattungscharakter  in  Hinsicht  des  Temperament»  und  d^  er- 
sten Affects  zeigen^  als  dieses  bei  den  Thiergattungen.derFall 
ist  Aber  gerade  das  Gegentheill  Was  wir  beim  Mischen  -in 
der  zu  erMrtenden  Vergrösserung  antreffen,  und  mit  den  Na- 
men der  verschiedenen  Temperamente  belegen^  das  ist  nichts 
anderes  als  die  vei^grösserte  Verschiedenheit,  die  sich  Im  den 
einzelnen  Thieren  von  einerlei  Gattung  ganz  deutlich  vorfindet. 
Ich  habe  nicht- Lust,  von  meinen  zwei  Hunden  zu  erzählen; 
man.  wende  sich  an  Jäger,  und  an  Pferdekenner,  und  man  wird 
von  jener  Verschiedenheit  genug  zu  hören  bekommen.  Die 
Unterschiede  des  Temperaments  sind  beinji  Menschen  unbe- 
greiflich gering  gegen  die  scharfe  Zeichnung  des  allgemeinen 
menschlichen  Temperaments,  (das,  wenn  wir  die  individualen 
Verschiedenheiten  gegpn  einander  au&eben,  wohl  gleich  Null 
sein  dürfte,)  welche  statt  fin(len  müsste,  wenn  psychische  An- 
thropologie  das  rechte  Wort  wäre  statt  Psychologie.  Aber. ge- 
setzt, der  Mensch  fehlte  auf  der  Erde:  dann  würde  -kein  Zu- 
schauer aus  den  übrigen  Thieren  eine  zusammenhängende  empi- 
rische Psychologe  herausdeuten  können;  er  müsste  sich  mit 
dner  psychischen  Zoologie  begnügen.  Denn  je  tiefer  wir  zu  den 
niedrigem  Thi^rarten  herabsteigen;,  desto  mehr  verliert  sich  die 
Psychologie  ixl  die  Physiologie.  .   . 


DRITTES    CAPITEL. 

Vom  räumlichen  und  z-eitlichen  Vorstellen. 

§.  109. 
Begierden  und  Gefühle  sind  so  sehr  mit  unsem  Vorstellun- 
gen' des  Umgebenden  v^ochten,  dass  eine  tiefer  eindringende 
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Untersuchung  der  einen  und  der  andern  sich  unvermeidlich  in 
Erörterungen  über  unsre  Art  und  Weise,  die  Dinge  in  der  Welt 
aufzufassen»  verwickebi  muss.  Aber  das  Verwicke]||B  wird  nur 
verständlich  Qach  vorgängiger  Kenntni^ls  des  Einfacheren.  Da- 
her lassen  wir  die  bisher  gelieferten  Anfange  der  Untersuchung 
über  Begierden  und  Grefühle  jetzt  fürs  erste  liegen  *  und  wen- 
den uns  zu  den  Haupifönnen  der  weltliehen  Vorstellungsarten; 
unter  denen  bekanntlich  die  niumlichen  und  zeitlichen  sich  zu 
allerenst  zur  Andyse  darbieten. 

EUer  bemerke  man  zuerst  den  Unterschied  zwischen  räum- 
lichen und  zeitlichen  Vorstellungsarten  auf  einer  Seite ,  nmd 
Vorstellungen  de«  Raumes  und  der  Zeit  auf  der  andern.  Jene 
sind  unstreitig  allen  Menschen  eigen  y  dergestalt,  dass  Niemand 
ihre  erste  Entwickelung  in  früher  Kinderzeit  nachzuweisea  un- 
ternimmt,  da  sie  jenseit  der  ersten  Puncte  liegt»  die  .das.  I||ir 
dächtniss  zu  erreichen  vermag.  Allein  wenn  Manche  behau{y- 
ten,  Baum  und  Zeit  selbst,  diese  leeren  Formen  für  Körper  und 
Begebenheiten,  würden  als  unendUchc  gegebene  Grössen  von 
uns  vorgestellt:  so  muss  man  «ich  dabei  sogleich  erinnern,  dass 
das  Unendliche  eine  wissenschaftliche  Vorstellungsart  ist,  zu 
der  sich  ungebildete  Köpfe  nicht  erheben,  wenn  sie  glmch  von 
einem  Etwas  jtnseit  der  ihnen  bekannten  Sinnensphäre  eine  Ah- 
nung, haben..  Nicht  einmal  die  drei  Dimensionen  des  Raumes 
und  des  Räumlichen  werden  urspnZiiylJcft  unterschieden;  wer 
dies  annimmt^  erschleicht  eine  Thatsa(|||j|^  die  sich  nicht  nach- 
weisen lässt. 

Setzen  wir  nun  fürs  erste  die  Vorstellungen  des  Raumes  und 
det  Zeit  ganz  bei  Seite,  und  halten  uns  an  denen  des  Räum- 
lichen uüd  Zeitlichen:  so  scheint  es  zwat  auf  den  ersten  Blicke 
als  hätten  wir  fiier  einen  recht  klaren  Gegenstand,  welchem  die 
Analyse  ohne  Mühe  seine  Merkmale  abgewinnen  werde,  Denn 
das  Räumliche  und  Zeitliche  lässt  sich  ja  messen  und  jEählenil 
EiS  lässt  sich  im  eigentlichen  Verstände  mit  Händen  greifen, 
und  .wird- durch  die  Worte  unserer  Sprachen  unmittelbar,  ohne 
Metaphern )  (die  vielmehr  von  ihm  entlehnt  sind,)  bezeichnet! 
Auqh  haben  wTr  es  nur  mit  den  gemeinsten  Vorstellungsarten 
zu  fhun;  und  die  metaphysischen  Fragen,  nach  dem  wahren 
Wesen-  des  Körperüchen,  nach  der  Mö^chkeit  des  Veiiinder- 
lichen  bekümmern  uns  hier  gar  nicht; 

*  Die  Fortsetzung  dieser  Miaterie  kann  erst  im  !|.  150  Platz  finden. 
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So  wahr  dieses  ist:  eben  so  bekaAnt  iBt  dagegen  auch,  dass 
der  Sinn  für  rüumliebe  AuffiuBflimgen  in  den  frühsten  Kinder- 
jahreii  eiiMI  Uebung  eriangt,  die  ursprünglicb-*  nicht  yorhanden 
war^  welche  aber,  einmal  angenommen,  sieh  nicht  freier  atstrei- 
fen  IdsBt.  Die  Hand  des  Kindes  lernt  erst  greifen,  das  Auge 
lernt  erst  sich  gehörig  richten;  aber  der  Ejrwachsena  voBzicht 
unwillkürlich,  was  er  gelernt  hat;  er  trübt  sich  uAwiUktirlieh 
die  reine  sinriKcheWahmehmnng  durch  Zusätze,,  die  seine  vor- 
handene Auabildung  hineinmischt.  Wie  mit  dem  I^mlichen, 
'also  auch  mit  dem  ZeitKchen.  Wir  messen  die  Zeit,  durch 
Vergleichung  mit  bekannten  Zeitgrössen,  mit  Secnndto,  Minu- 
ten, Stundtsn,  Tagen;  "t^ir  theilen  kleine  Zeitabschnitte  mit 
Leichtigkeit  in  Hälften  imd  in  Dritttheile;  und  wer  einmal  an 
rhjthniische  Auffassungen  gewöhnt  ist,  bei  denft  stellen  sie  sich 
dibnül  ein,  ohne  sein  Wollen  und  Zuthun.  Aber  -es'  giebt 
Menschen  ohne  solche  Uebung.  und  Grewöhnung;  es  giebt 
deren,  die  über  die  rohestcn  Unterscheidungen  des  Lang- 
samem und  des  Schnelleren  nicht  hinauskommen.  Uns -in  den 
Gcmüthszustand  derselben  zurück  zu  versetzen,  nachdem  wir 
ihn  einmal  überschritten  haben,  wird  uns  nicht  gelingen;  da- 
gegen werden  wir  uns  um  so  eher  von  der  Einbildung  hin- 
reissen  lassen,  als  sei  eine  so  ausgebildete,  ja  künstliche  Auf- 
fassung des  Zeitlichen  und  des  RäumKdhen,  wie  uns  nun  ein- 
mal anklebt,  eine  wafaxluift  ursprüngliche  menschliche  Anlage. 

Diejenigen  endlidijj|8<rclche  mit  heutiger  Schulphilosophie 
sich  zu  beschäftigen  gewohnt  sind,  müssen  sich  an  diesem 
Puncte  die  dringende  Warnung  gefallen  lassen,  nicht  in  die 
gemeine  Verwechselung  zweier  gänzlich  verschiedenen  Unter- 
suchungen zu  gerathen.  Die  Frage,  wie  wir  zu  unsem  Vor- 
stellungen des  Räumlichen  und  Zeitlichen  kommen  mögen, 
nämlich  zu  den  gemeinen,  und  von  Kindheit  auf  gehegtefi 
Vorstellungen,  —  eben  die  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  — 
muss  nothwendig  gesondert  werden  von  der  völlig  heterogenen 
Frage,  ob  wirklich  etwas  ausser  uns  in  räumlichen  Verhältnissen 
existire?  Was  diese  letztere  Frage  anlangt,  die  in  die  allge- 
meine Metaphysik  (oder,  mit  dem  alten  Namen,  in  <Jie  Onto- 
logie)  hmeingehört:  so  wird  sie  von  Leibnitz  bejahet,  wahrend 
Kant  alle  positive  Beantwortung  derselben  verbietet  Aber  was 
sind  Kant's  Gründe?  Er  sucht  zu  beweisen,  die  raumlichen 
Formen  entspringen  aus  einer  Urform  unserer  Sinnlichkeit,  sie 
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kommen  keineswegee  von  aussen  in  uns  hinein.  Gesetzt,  das 
werde  eingeräumt:  ist  mm  dsaiui  Leilmiiz  widerlegt?  60*  wenig, 
dass  er  vielmehr  gerade  das  nSmliohe  auf  das  besünpiitest^  be- 
hauptet Denn  nach  der  pi&tabilirten  Harmonie  entspringen 
alle  unsere  Vorstellungen  in  uns  selbst,  aus  der  eigenen  An- 
lage unserer  Seele ,  ohne  den  geringsten  Causalzusammenhang 
mit  dem,  was  draussen  ist  In  ZetfttttWvi Lehre  bestehen  zwei 
ganz  verschiedene  Behauptungen  völlig  mit  einander;  die  ^ine 
psychologische:  Baum  und  Zeit  sind  Vorstellungen,  die  sioh 
lediglich  aus  unserer  ursprünglichen  Anlage'  entwickeln,  (so 
wie  alle  unsere  Vorstellungen;)  die  zweite  allgemein-metaphy- 
sische, die  wahren  Wesen,  welche  von  uns  abhängig  cxistiren, 
sind  wirklidi  auf  räumliche  Weise  ausser  uns,  und  ausser  ein>- 
ander;  die  wahren  Begebenheiten,  welche  theils  -ausser  uns, 
theils  in  uns  vorgehen,  sind  wirklich  zeitliche  Begebenh^jlp^ 
und  dad  Zeitliche  ist  keineswegcs  eine  bloss  menschliche,  son- 
dern in  der  wahren  Erkenntniss  eines  jeden  Vemunftwesehs 
unentbehrliche  Vorstellungsart "—  Ich  behaupte  mit  Leibnilz  den 
letztem,  metaphysischen  Satz;  ich  behaupte  wider  Leibnitx  und 
Kant  das  Gegentheil  jenes  erstem,  psychologischen  Satzes;  ich 
werde  über  meine  psychologische  Behauptung  »hier  «Kcchen- 
schaft  ablegen,  während'  mich  der  allgemein  metaphysische 
Satz,  über  den  ich  anderwärts  gesprochen,*  hier  gur  nichts 
angeht  '.   .  y^ 

Dennoch  wird  es  im  Anfange  meiiiMttäivi^^  scheinen, 

als  müsse  ich  mit  Leibnitz  und  Kant  geime  in  dem  Punctc  zu- 
sammensümmen,  worin  ich  ihnen  beiden  widerspreche.  Der 
Leser  aber  wird  mich  am  leichtesten  verstehn,  wenn  er  es  über 
sich  erhalten  kann,  weder  un  Leibniiz' noch  an  Kant  zu  denken, 
sondern  lediglich  dem  Faden  meiner  Untersuoliung  zu  folgen. 

§.  110. 

Schon  im  §.  103  wird  aufmerksam  gemacht  auf  die  voll- 
kommne  Intensität  alles  unseres  Vorstellcns,  wegen  der  völligen 
Einheit  upd  Einfachheit  der  Seele.  Alle  Unterschiede  des 
Rechts  und  Links,  Oben  und  Unten,  die  in  unserem  Vorgew 
stellten  vorkommen,  verschwinden  gänzlich,  sobfdd  von  dem 
Actus  des  Vorstellen^  selbst  die  Rede  ist.     Oder  vielmehr,  — 


*  In  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik »   und  in  der  Abhandlung  de 
aUraetume  etemeniorum. 
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da  dooh  das  Vorstellen  dem  Vorgestellten  vorauszusetzen  ist, — 
sie  sind  in  dem  Vorstellen  noch  gar  flicht  voiiianden;  dieses 
ruhet  in  iüitm  Einen  und  unthdlbaren  Schoosse  derSeel^;  und 
dl  bleibt  auch  in  demselben;'  ^  kann  gar  nibht  aus  demselben 
heraus  —  folglich  auch  gar- nicht  wirklich  auseinandec  treten«' 

Mag  also  immerhin  die  allgemdne  Metaphysik  ihren  Satz 
behaupten,  es  >  gebe ^^nrklich  Wesen  ausser  uns,  und  ausser 
einander;  mag,  auf  irgend  eine»  rechtmässige  oder  unrecht- 
mässige Weise»  die  Physiologie  sich  mit  jener  in  Verbindung 
setzen,  und  erzählen  von  ddin  Bilde. auf  der  Netzhaut  des  Au- 
ges, worin  alle  JProportionen  der  äusseren^  wirklichen  Gegen- 
stände, sich  unverändert  wiederfinden:  das  alles  fällt  zusam- 
men, es  wird  ein  ungesohiedenes  Chaos,  sobald'  daraus  ein 
wiridiches  Vorstellen  in  der  Seele  entspringt  Sie,  die  Sede, 
mttm  nun  ganz  von  vom  an  die  völEg  vernichteten  Baumver- 
hältnisse  erzeugen;  und  dieses  mnss  sie  leisten,  ohne  Itee*  Vor- 
stellungen mir  im  allergeringsten  anseimmderrücken  zu  können; 
sie  muss  es  so  leisten,  dasß,  während  das  Vorstellen  intensiv 
bleibt,  sein  Vorgestelltes  doch  auseinander  trete« 

Allein  das  Vorgestellte  ist  eben  weiter  nichts  als  nur  ein  Vor- 
gestelltes; es  ist  nichts  Wirkliches;  also  tritt  auch  nichi  wirklidi 
etwas  auseinander;  sondern  das  wirkliche  psychologische  Er- 
eigniss  dos  räumlichen  Vorstellens  ist  etwas  völlig  ünraum- 
liches.  —  Man  kann  kicht  geigen,  dass  auch  das  Vorstellen 
des  Zeitlichen  etwais  i|plies  ist,  worin  sich  Nichts  von  der  ia^ 
durch  vorgestellten  Z&t  befindet  Dabei  aber  entstehn  leicht 
Verwechselungen  zwischen  dem  süeeessiven  Vorstellen  und  dem 
Vorstellen  des  Suecessiven; .  daher  bleiben  wir  fürs  erste  beim 
Vorstellen  des  Räumlichen;  welches  immerhin,  ohne  Sorge 
wegen  eines  möglichen  Missverstandes .  auch  räumliehes  Vor- 
stellen genannt  werden  kann,  eben  darum,  weil  es  kein  Vor- 
stellen giebt,  das  selbst  etwas  Bäumliches  wäre. 

Nun  muss  aber  doch  das  Vorstellen  des  Räumlichen  gewisse 
Aehnlicbkeiten  haben  mit  dem  Räumlichen  selbst,  weil  sonst 
das  Vorgestellte  dieses  Vorstellens  eher  alles  andere  als  ein 
Räumliches  sein  würde« 

Ohne  Mühe  sieht  man:  es  muss  ein  mannigfaltiges  Vorstel- 
len sein;  femer  ein  verbundenes  und  geordnetes.  Ja  die  Ord- 
nung lässt  sich  näher  bestimmen.  Sie  muss  für  jede  Dimen- 
sion gleichen  der  Ordnung  der  Buchstaben  ß,  b,  c,  d,  e,  u*  s.  w.; 
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dergestalt,  däss  jeder  von  diesen  der  erste  sein  könne,  aber 
dasfi  zwei  bestimmte  andre,  (die  nächsten  zu  beiden  Seiten») 
mit  ihm  znerst  verbunden  seien,  noch  zwei  andre  nur  mii  der 
Verbindung  jener  mit  ikm^  und  so  femer.  Sei  e  der  erste;  ml 
ihm  sind  ohne  weiteres  verbunden  b  und  i;  hihgegen  a  und  « 
nur  mit  der  Varbindung  des  b  mit  e,  und  des  d  mit  e.  Sei  ft 
der  erste;  so  ist  mit  ihm  ohne  weiteres  verbunden  c,.aber  d  mit 
b  nur  so  fem  c  mit  (  verbünden  ist 

Doch  diese  analytische  BettAchtuiig  des  rilumlichen  Vorsfel-r 
lens,  uQd  der  Erscheinung  eines  neben  einander.  Geordneten, 
würde  entweder  gar  nicht,  oder  nur  mit  grossem  Aufwände 
känstlicher  Speculation  so  weit  fortgeführt  werden  können,  l^ 
sich  aus  ihr  die  wiridiohe  geistige  Thätigkext,  die  dabei  zum 
Omnde  liegt,  mit  Bestimmtheit  erkennen  liesse.  —  Die  S jn- 
thesis  mnss  uns  zu  Hülfe  kommen;  ja  si<F  bietet  sie  uns  daiv 
auf  eine  vöUig  unzweideutige  Weise. 

8.  111. 

Wir  wollen  zuvörderst  versuchen,  den  Leser  so  schnell  und 
so  gerade  -als  möglich  auf  den  Hauptpunct  hinzuweisen;  ohne 
uns  gleich  in  das  Einzelne  der  nöthigen  Erläuterungen  zu 
verlieren. 

Aus  der  so  eben  angestellten  analytischen  Betrachtung,  (die 
übrigens  auf  die  Zeit  und  die  Zahl  eben  so  .gut  pas^  als  auf 
den  Raum,)  lässt  siph  wenigstens  so  viel  eikennen,  dass  auf 
Abstufungen  in  der  Verbindung  der  V^ti/Mlungen  alles  ankonv- 
men  müsse. 

Dieis^e  haben  wir  aber  in  der  Mechanik  des  Geistes  (§;86— 9t 
und  $.  100)  mit  einer  früherhin  niemals  erreichten  Genauigkeit 
kennen  gelernt.  Und  hieher  sind  wir  demnacb  durch  die  Ana- 
lyse gewiesen;  es  fragt  sich  nur,  welche  Ifedificationen  'die 
dortige  allgemeine  Untersuchung  annehmen  könne  und  müsse, 
um  die  gesuchten  Erklärungen  zu  liefern.  So  viel  leuchtet 
gleich  von  selbst  ein,  dass  eine  geringe  An/ahl  von  Vorstel- 
lungen, wie  die  dortige  P,  n^  n\  n^,  u.  s.  w.  und  eine  eben  so 
kleiiie  Anzahl  bestimmt  verschiedener  Reste  r,  r',  r",  u.  s.  w. 
hier  nicht  zureichen  könne;  denn  beim  sinnlichen  A^uffassen 
des  Räumlichen  giebt  jede  kleinste,  farbigte  oder  betastbare» 
Stelle  ihre  eigne  Vorstellung;  und  jede  Vorstellung  verischmilzt 
mit  allen  andern.  Es  mus»aIso  die  Anwendung  jener  allgemeinen 
Lehren  eine  unermessUche  Mannigfaltigkeit  in  sich  sciäieafien. 
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Nun  ist  es.  gewisfij  da3S,  währexul  wir  sehen  und  tasten,  ebe 
unenne^slidic  Menge,  nicht  bloss  von  VaniellHngeHf  sondern 
aoch  für  jede  einzekie  unter  ihnen,  (wenn  man  andere  ^e 
einzehie .  hcmusheben  kann,  welches  2.  B«  beim  Anhliekdes 
gestirnten  Ilimmels,  unter  Voraussetzung  eines  guten  Auges, 
allerdings  eintritt,)  eine  unermessliche  Mepge  vonÄhshtfungen 
ihres  Verscfmielzetis  mit  den  übrigen  entsteht  Folglich  ist  ao 
\iel  unzweifelhaft,  dass  wirklich  die  BeproduotionsgesetaEe, 
welche  in  der  Mechanik  nachgewiesen  worden,  hier  zur  An- 
wendung kommen.  Gesetzt  demnach,  whr  dächten  nicht  da- 
rap,  eine  Erklärung  des  -räumlichen  Vorstellens  zu  suchen:,  so 
müsstcn  wir  doch  schon  der  Theorie  wegen,  und  bloss  ajprtan, 
irgend  eine  Folge  von  diesen  ßeproducdonsgesetzen,  die  nicht 
unterlassen  könne,  im  empirischen  Bewusstsein  merklich  zu 
werden,  erwarten  und  durch  die  innere  Erfahrung  au&ufinden 
uns  bemühen. 

^  Unter  welchen  Bedingungen  aber  cntstehn  die  verschiedenen 
Abstufungen  des  Verschmelzens  einer  jeden  Vorstellung  mit 
allen  übrigen?  —  und  unter  welcher  neuen  Bedingung  gelan- 
gen die  aus  den  verschiedenen  Abstufungen  entstandenen  £e- 
productionsgcsetze  zur  Wirksamkeit? 

Die  ganz  einfache  ^Intwort  auf  beides  zugleich  ist:  wenn 
man  das  beschauende  Auge  und  den  tastenden  Finger  vor- 
wärts und  rückwärts  bewegt 

Denn  beim  Vorwärtsgehn  sinken  alhn^i^  die  ersten  Auf- 
fassungen, und  verschmelzen»  wälirend  des  Sinkens  sich  ab- 
stufend, immer  weniger  und  weniger  mit  den  nachfolgenden. 
Beim  mindesten  Bückkehren  aber  g'erathen  sämmtliehc  frühe- 
ren Auffassungen,  begünstigt  durch  die  eben  jetzt  hinzukom- 
menden, die  ihnttt gleichen,  ins  Steigen;  und  mit  diesem  Steigen 
ist  ein  nisus  zur  Rcproduction  aller  übrigen  vQ^buuden,;de88en 
Geschwindigkeit  genau  dieselben  Abstufungen  hat  wie  die  zu- 
vor geachehene  Verschmelzung. 

Dies  nun  ist  das  Wesentliche,  was  der  Leser  suchen  muss 
sich  gleich  jetzt  so.  deutlich  zu  denken,  als  es  ihm  gelingen 
will.  Er  wird  alsdann  gewahr  werden,  dass  jede  Vorstellung 
allen  ihre  Plätze  anweist,  in  denen  sie  sich  neben  und  zmscken 
einander  lagern  müssen;  während  doch  der  Actus  des  Vorstel- 
lens rein  intensiv  ist  und  bleibt 

Das  ruhende  Auge  aber  sieht  keinen  Baum.    Dies  ist  in  der 
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Erfahrung  etwas  schwer  zu  erkennen,  w^  wir  so  leicht  dßn 
längst  bekannten  Raum  erschleichen  und  einsciiieben.  Doch 
versuche  man,  ganz  starr  vor  sich  hinzusehen;  man  wird  spü<» 
ren^  dass  der  Raum  sofawindet,  und  dass,  ifcn  Bemühen,  ihn 
wieder  zu  gewinnen,  man  sich  über  einer  kaum  merldi6hen 
Bewegung  des  Auges  ertappen  kann.  Beim  Beschauen  neuer 
Gegenstande  ist  übrigens  die  unaufhörliche  Regsamkeit,  womit 
der  Blick  die  Gestalt  umTäiift,  sehr  leicht  widirzimehmen.  *      > 

Die  räumliche  Auffassimg  liegt  also  nicht  in  der  allerersten; 
unmittdbaren  l/Vigihmefamung,  hier  kann  sie  nicht  liegen,  demd 
es  ist  evident,  dass  die  voUkommne  Intensität  des  VorsteUens, 
so  lang$  noch  die  Vorstellungen  in  eine  einzige  Masse  zusam- 
menschmelzen, imd  so  lange  jede  für  alle  nur  ^ein^n  einzigen, 
gkihhen  nis^is  derReproduction  aufzubieten  hat,  alle  Räumlich» 
keit  aufhebt  Vielmehr  kommt  allerdings  aus  dem  Innern  etwas 
hinzu,  welches  der  Wahrnehmung  die  räumliche  Form  ^ebt 
Aber  dieses  Etwas  ist  nicht  ein  Seelenvermögen:  sondern  es 
sind  die  schon  vorhandenen  Von^lhmgcn,  welche  <  in  ihrem 
Wieder-IIervortreten  ein  gewisses  Gresetz  befolgen;  ein  Gesetz 
der  Ordnung,  nach  welchem  jede  auf  das  Hervortreten  der 
mit  verbundenen  wirkt  Sofern  nun  die  augenbfickliche  Wahr- 
nehmung mit  diesen  schon  geordneten  Vorstdlüngon  ver«> 
schmilzt,  wird  sie  selbst  geordnet;  imd  ist  daher  allerdings  die 
fortdauernde  Wahrnehmung  in  einem  beständigea  Uebergahge 
zur  räumlichen  Form  begrifien. 

Man  kann  nun  das  Auge  und  den  Finger  aus  der  Voraus- 
setzung weglassen:  so  bleibt  übrig,  dass  die  Seele  auf  irgend 
eine  Weise,  (wenn  man  will,  bloss  aus  sich  selbst,)  Vorstel- 
lungen erzeuge,  die  auf  die  nämliche  Weise,  me  jene,  mit  ein- 
ander zuvörderst  vcrscj^melzen;  worin  noch  flbhts  Räumliches 
liegt;  dass  alsdann  andere  und  wieder  andere  Vorstellungen 
eintreten,  jährend  jene,  nun  auch  verschmelzend  mit  den  hin- 
zukommenden, im  BeVmsstsein' sinken,  (statt  der  vorigen  An- 
nahme, das  Auge  bewege  sich  vorwärts;)  dass  die  Seele  noch 
einmal  neue,  aber  den  erstem  völlig  gleichartige,  Vorstellungen 
erzeuge,  (Vorhin:  dass  das  Auge  rückwärts  gehe;)  woraus  denn 
folgt,  dasi^  die  Gesunkenen  wieder  hervortreten^  Wenn  man 
nun  alle  Umstände  so  annimmt,  d^s  ^i^  Verschmelzung  die 
nämlidie  werde,  wie  unter  Voraussetzung  ^qb  sehenden  Auges 
und  des  tastenden  Fingers:  so  wird  der  Erfolg  ebenfalls  der 
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lümliche  sein  müMen;  indem  jede  Regung  einer  VorsteUiing 
in  ihrem  eignen  Hervortreten  zugleich  alle;  von  ihr  ansgehen« 
den,  VerschmelzungshüKen  anregt.  —  Diese  Erfdäruiig  kann 
also  auch  der  Idealist  und  der  Leibnitzianer  gebraiiehen;  aber 
die  liesoüdere  angeborne  Anlage,  nach  wdcher- die  mensch- 
liche Seele  nun  "einmal  eigensinniger  Weise  ^  soll  genothigt 
worden  sein,  sich  alles  räumlich  vorzustellen,  was  ihr  Sicht- 
-bares  und  IMihlbares  vorkommt,  diese  muss  er  weglassen. 
*  [Im  Zusammenhange  der  ganzen  Metaphysik  kann  es  fibri- 
gens  bestimmt  behauptet  werden,  dass  wir  die  äussern  <jfegen- 
stände  daliun  geordnet  wahrnehmen,  weil  sie  ^mklick  raiimHch 
geordnet  sind.  Denn  jenes  Reproducdonsgeseiz  hängt  voii 
dein  vielfach  abgestuften  Versdimelziingen  ab;  die  Versdimel- 
zungen  hängen  von  der  Wahrnehmung  ab;  wohear  kommt  Inun 
der  Wahrnehmung  dieses  Abgestufte?  /Aus  d^r  aUgemekien 
Metaphysik  weiss  man,  dass  in  der  S^le  gar  nichts  dafür  prä- 
disponirt  sem  kann,  dass  vielmehr  die  Wahrnehmungen  sich 
nach  Störungen  der  Seele  durch  von  ihr  verschiedene  Wesen 
richten,  dass  in  diesen  Störungen  keine  andre  Regelmässigkrit 
8^  kann,  als  solche,  die  ausser  der  Seele,  und  uliAbhängig 
von  ihr,  begründet  sein  muss,  inan  weiss  endlich  eben  daher, 
dass  man  dib  Wesen  einen  intelligibelen  Raum  zugestehen 
muss,  in  welchem  sie  sich  bewegen,  und  dass  nach  ihren  Be- 
wegungen sich  ihre  Störungen  unter  einander,  folglich  auch 
diejenigen  Störungen  richten,  welche  die  Seele  erleidet  'Dem 
gemäss  entscheidet  die  Räumlichkeit,  welche  den  Wesen  (zwar 
nicht  als  reales  Prädicat)  zukommt,  auch  über  diejenige  er- 
iekeinende  Räumlichkeit,  welche  die  Seele  ihren  sinnlichen  Vor- 
stellungen zuscbreiben  muss.] 

Die  gegebene^rklärung  ist  noch  nicht  entwickelt;  man  kann 
sie  aber  entwickeln  vermittelst  der  Bestimmung  des  Repro- 
ductionsgesetzes,  das  sich  aus  den  schon  angeführten  Unter- 
suchungen der  Mechanik  des  Geistes  ergebe^  wird.  Es  ist 
also  in  unserer  Grewalt,  dasjenige  nachzuweisen,  was.  bei  den 
räumliehen  Auffassungen  in  uns  vorgeht;  ja  es  muss  mogfich 
sein,  für  jede  Figur,  die. wir  im  Räume  Ufahmektnen/  das  feson- 
dere,  ihr  zugehörige  Gesetz  anzugeben,  vennöge  dessen  sie  gerade 
als  diese  und  als  keine  andere  Figur  erscheint.  Dies  ist  der 
'Punct,  woran  die  Erklärung  aus  vorausgehenden  angebornen 
Formen  in  der  Seele,  nothwehdig  scheitert,  indem*  daraus  läcbt 
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klar  wird»  warum  ein  Wahrgenonimenes  so^  ein  anderes  ändert 
geformt  erscheine» 

In  die  unabsehliche  Weife  dieser  Untersuchungen  mich  zu 
verlieren,  kann  hiw  nicht  meine  Absicht  sein;  nur  etwas  We- 
niges  werde  ich  hinzufügen,  um  die  Gründe  und  das  dan^Uf 
zu  Erklärende  näher  zusammen  7in  rücken. 

§.  112. 

Die  Reproductionsgesetze,  worauf  hier  aHes  beruht*,  lassen 
sich  zwar  bei  gehöriger  Yer^eiobung  unserer  Annahme  mit 
den  angeführten  Sätzen  aus  den.  Grundlinien  der  Mechanik 
des  Geistes,  deutlich  genug  erkennen.  Leichter  fasslich  abar 
lässt  sich  der  ganze  Gßgenstand  mipichen,  wenn  wir  eine  min- 
der verwickelte  Frage,  deren  Beantwortung  zwiur  schon  im^ 
§.  100  gegeben  wdrden,  uns  hier  nooh  einmal  vergegenwärtigea. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  Seihe  von  Wahrnehmungen  nicht 
bloss  in  Hinsicht  der  Materie  des  Gegebenen  (der  einzelnen 
sinnlichen  Empfindungen),  sondern  auch  ah  Reihe,  als  bB- 
stinmit  geordnete  Folge,  vom  Gedäehinisse  aufbehalten  wird« 
So  beruhen  die  Worte  nicht  bloss  auf  Spra«hlauten,  sondern 
auf  bestimmten  Folgen  von  Sprachlauten;  als  solche  werden 
sie  behalten  und  verstanden,  keinesweges  aber  verwechselt  mit 
den  mancherlei  Anagrammen,  die  man  daraus  niSkhen  kann* 

Wie  geht  es  nun  zu,  —  wie  ist  es  nur  .denkbar,  dass  der- 
gleichen Reihenfolgen  gemerkt  und  reproducirt  wei'den?  Nach- 
dem die  Totalauffassung  der  gegebenen  Reihe  von  Wahrneh- 
mungen geendigt  ist:  machen  alle  dazu  gehörige  Partialvptstelf- 
lungen  ein  intensives  Eins.  Und  in  dieses  Intensive  würde 
gerade  dasselbe  hineingekommen  sein,  wenn  in  einet  andern 
Folge  die  nämlichen  und  gleich  starken  Wahrnehmungen  wä- 
ren gegeben  worden.  Auch  alsdann  wären  alle  die  nämlichen 
Vorstellungen  in  der  Seele  gewesen,  geblieben,  aufbebaken; 
auch  alle  mit  allen  verbunden;  was  unterscheidet  denn  nocSi 
jetzt,  nachdem  die  Wahrnehmung  sämmt  der  ihr  eigendiümH- 
chen  Succession  vorbei  ist,  den  davon  zurückgebliebenen  S6e- 
lenzustand  von  allen 'andern,  die  durch  eine  andere  Sücoe^ 
sion  der  nämlichen  Wahrnehmungen  konnten  hervorgebracht 
werden?  Ja  was  bewrkt  eine  so  feine  Unterscheidung,  dass^ 
wir  sogar  den  Rhythmus,  in  welchem  die  gegebene  Reibe  der 
Wahrnehmungen  fortschritt,  mit  aufbebalten? 

Um  die  Antwort  zu  finden,   überlegen  wir  zuerst  bloss  die 
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Art  Aer  VcVschmelzung  fiir  2wei-  auf  einander  foigtode  Wahr- 
nehmungen; und  halten  uns  der  Kürze  wegen  an  die  Formel: 

00=^  (l — e^ji),  im  $.  86,  worin  das  WesentUehste  dessen, 
was  die  nachfolgende^  Untersuchungen  lehren,  gleichsam  vor- 
bedeutet ist  "        ' 

Die  Wahrnehmung  P  gehe  voran;  die  Wahrnehmung  77 
folge  nach.  Jede  von  beiden  besteht  aus  einer  Menge  von 
momentanen  Auffassungen  während  der  Dauer  des  Auffassens. 
Jede  momentane  AufTassung^  von  P  beginnt  augenblicklich  zu 
Qinken,  nachdem  sie  gegeben  war  ($.  95);  und  aDe  sind  um 
etwas  gesunken,  —  die  frühem  mehr  als  die  späteren;  indem 
77  eintritt.  Die  momentapien  Auffassungei)  von  77  sind  im 
ungehemmten  Zustande,  indem  sie  schon  anfangen,  mit  den 
zum  Theil  gehemmten  von  P  zu  verschmelzen.  ^Fol^cti  ist 
gewiss  am  Ende  der  Rest  q  von  77  grösser  als  jicr  mit  Ihm 
verschmolzene  Rest  r  von  P;  wenn  wir  übrigens  P  und  77 
gleich  setzen.  S^un  mögen  beide  Vorstellungen  im  Bewusst- 
sein  sinken.  Gesetzt  aber,  es  erhebe  sich  eine  von  beiden  äufs 
neue:  so  wird  dn  unterschied  sein  in  der  Beproduction  der 
einen  durch  ilie  andre,  je  nachdem  sich  P  oder  /7  wieder  erhob. 

P  trete  zuerst  hervor:  so  strebt  es,  das  Quantum  jp  zu  repro- 
duciren,  die  Ktaft  aber,  die  es  anwendet,  ist  nur  =r.  Diese 
schwache  Kraft  soll  ein  grosses  Werk  vollbringen;  dazu  nimmt  sie 
sich  viel  Zeit,  wie  in  der  Formel  zu  erkennen  ist. 

77  trete  zuerst  hervor:  so  strebt  es,  das  Quantum  r  zu  repro- 
duciren.     Die  Kraft,  die  es  dazu  anwendet,  ist  =7^;  und  statt 

^(l  —  e^jj)  kommt  nun  r(l  —  e~jp).  Die  Wirkung  der  stär- 
keren Kraft  eilt  jetzt  viel  schneller  ihrer  minder  weit  gesteckten 
Grenze  zu,  ' 

Statt  P  und  77  nehmen  wir  jetzt,  die  Folge  von  Wahmeli- 
mungen,  a,  b,  c.  Hier  wird  das  sinkende  b  zugleich  mit  dem 
mehr  gesunkenen  a  und  dem  minder  gesunkenen  c  verschmol- 
zen sein.  Gesetzt,  nach  einer  Weile  werde  eine,  dem  b  gleteh- 
artige  Vorstellung  neu  gegeben:  so  erhebt  sich  b,  und  mit  ihm 
zugleich  a  und  c,  aber  auf  verschiedene  Weise.  Nämlich  h  ist 
jetzt  für  a,  was  zuvor  77  für  P,  aber  zugleich  ist  b  für  o,  was 
vorhin  P  für  77.  Also  b  hebt  a  schneller,  aber  minder  hoch;  es 
hebt  zugleich  c  langsamer,  aber  höher.  Dadurch  wird  a  wie  ein 
vorangehendes,  c  wie  ein  nachfolgendes  vorgestellt. 
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Oder  aber  es  werde  eine,  dem  a  gleichartige  Vorstellung  neu 
gegeben.  So  hebt  sich  a;  und  mit  ihm  8|eigen  b  und  c;  aber 
in  so  fem  auf  verschiedene  Weise»  als  von  a  mehr  verschmol- 
zen ist  mit  b  wie  mit' Cy  daher, e$  b  schneller^  aber  darum  nieki 
höher  hebt  ab  c.  So  läuft  hief  die  Reproductiou  in  der  näm- 
lichen Folge,  worin  die  Wahrnehmung  gegeben  war.  —  Die- 
ses muss  man  näher  bestimmen  durch  die  Untersuchungen  über 
das  Maximum  und  das  nachfolgende  Sinken  der'feproducirteu 
Vorstellung  (J.  88  u.  8.  w.)  '    ^      '   '    ' 

'Oder  endlich,  es  werde  eine  dem  c  gleicha^rtige  Vorstellung 
neu  gegeben:  so  erhebt  sich  c,-  und  reproducirt  a  und  b.  Nun 
war  c  mit  diesen  beiden  zugleich  verschmolzen;  dabei  befanfl 
es  sich  selbst  \u  einerlei  Zustande,  allein  ein  grösseres  Quan- 
tum von  (,  ein  kleineres, von  a  ist  mit  c  verschmolzen.  Diei 
Geschwindigkeit  also,  welche  c  dem  a  und  dem  b  ertheilt,  ist 
eine  und -dieselbe  Function  der  Zeit,  allein  mit  einer  verschiede- 
nen Constante;  und 'es  toird  dadurch  ein  grösseres  Quantum  ron 
b  als  vow  a' gehoben.  Die  Erinnerung  an  das  Mehrvergangene 
ist  schwächer '  als'  die  an  das  Näherliegende.  Diese  Repro^- 
dueiionsgesefze  müssen  ganz  genau  gemerkt  werden. 

Nun  wird  man  auch  die  Reproduction  der  Rhythmen  begrri- 
fcn  können.  Man  mag  a,  &,  e,  'als  Nöten'  von  yerschied«nei!(| 
Zeitwerthe  betrachten:  so  ist  nur  nöthig  zu  bedenken,  dass  bei 
langem  Noten  die  ersten  momentanen  Auffassuiigen,  (welche 
wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  die  stärksten  sind,) 
mehr  Zeit  haben  zu  sinken,  bevor  sie  mit  den  nachfolgenden 
Noten  verschmelzen,  und  dass  sie  eben  deshalb  langsamer  re- 
produciren; ,  dagegen  die  kürzeren  Noten  aus  dem  umgekehr- 
ten Grunde  eine  schnellere  Reproduction  des  Nachfolgenden 
bewirken.  '        . 

Uebrigens  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  wir  hier  nur  ciine  Re- 
production in  ähnlicher  Folge  haben,  {Üs  worin  die  Wahrneh- 
mung gegeben  wurde;  al^o  eine  Vorstellungsreihe;  aber  hoch- 
keiüe  Vorstellung  des  Successiven  als  eines  solchen,  \delweniger 
eine  Vorstellung  der  2ieit  selbst.  Dies  muss  unter  andern  des- 
halb beachtet  werden,  damit  es  nicht  scheine,  als  ob  die  Vor- 
Stellung  des  Räumlichen,  die  auf  einem  successiven  Vorstellen 
beruht,  deshalb  die  Vorstellung  von  etwas  JSuccessivem  als  Merk^ 
mal  enthalte^  •      . 
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Von .  dem  Vorstehenden  die  Anwendung  auf  diu  RanmKehe 
zu  machen,  ist  leicht  -  Eine  bunte  Fläche  gehe  in  gerader 
Richtung  vor  dem  Auge  vorüber,  —  oder  auch,  es  sd  das 
Auge  9  was  sich  umgekehrt  bewege ,  und  die  Flache  bleibe  in 
Buhe:  so  würde  hiebe! 9  ganz  wie  oben,  eine  Folge  von  Wahr- 
nehmungen eütstehen,  wenn  jedesmal  nur  der  Mittelpnnct  des 
Gesichtsfeldes  sichtbar  wäre,  und  aDes  Umgebende  völlig  finster. 
Statt  dessen  ist  der  mittlere  Theildes  Gesichtsfeldes  am  meisten 
sichtbar;  das  seitwärts  Liegende  aber  ist  um  desto  unbedeuten- 
der,  weil  nach  der  Hemmung  die  Reste  der  V^orsteUungen  ver- 
hältnissmässig  noch  weit  mehr  an  Stärke  verschieden  ausfdlen, 
als  die  Vorstellungen  selbst.  (Man  vergleiche  f.  44.)  S>o  nun 
entsteht  zwar  etwas  mehr  Verwickeltes,  aber  doch  AehiiKches, 
wie  vorhin. 

Aber  das  Auge,  wenn  es  eine  Gestalt  auffassen  will,  bewegt 
sich,  wie  schon  oben  erinnert,  nicht  in  Einer  geraden  Ldnie, 
sondern  es  läuft  hin  und  wieder.  Durch  jede  Bewegung  vor- 
'wärts  erzeugt  sich  eine  Menge  'von  Reprodnction8ge6etzen; 
durch  jede  Bewegung  rückwärts  werden  sie  wiiksam,  wegen 
des  erneuerten  Anblicks  des  früher  Gesehenen.  Was  ist  «oha^- 
1er,  ^  die  Bewegungen  eines  geübten  Auges*;  und  was  also 
wird  schneller  fertig  als  eine  räumliche  Auffassung? 

Da  aber  der  Begriff  des  Raumes  auf  dem  Merkmale  des 
Äussereinander  beruht,  so  wollen  wir  jetzt  noch  genauer  die 
psychologische  Möglichkeit  erwägen,  dass  etwas  als  a{i88er- 
cinander  könne  wahrgenommen  werden. 

Das  Ausserdnander  erfordert  einen  Punci  ausser  dem  andern; 
und  strenge  genommeif  weiter  gar  Nichts,  nicht  einmal,  em 
Mittleres  zwischen  beiden;  wie  sogleich  daraus  erhellt,  dass,  wo- 
fern ein  solches  Mittleres  vorhanden  ist,  alsdann  dasselbe  sich 
ausser  jedem  der  beiden,  dadurch  getrennten,  Puncte,  befindet, 
folglich  zur  Darstellung  des  Äussereinander  nun  schon  Einer 
der  beiden  Puncte  überflüssig  'wird,  und  die  einfachst^  Dßr- 


*  Hiebei  darf  man  nicht  gerade  voraussetzen,  das  Aoge  gehe  genan 
auf  einer  Linie  vorwärts  und  rückwärts;  welche?  vielmehr  sehr  selten 
geschehen  wird.  Aber  jede,  auch  die  kleinste,  Arrf/mm/tnt^e  Bewegung 
geht  vorwärts  und  rückwärts  in  Ansehung  des  Perpendikels  auf  die  Sehne 
des  Bogcns. 
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Stellung  des  AaMereinander  schon  überschritten  ist  Woher 
es  nun  kommey  dass  dennoch  die  Phantasie  sich  sträubt,  sich 
etwas  als  Aussereinander  vorzustellen  ohne  ein  Mittleres  da- 
zwischen, —  wobei  ihr  noch  obendrein.  Greometer  und  Philo- 
sophen so  kräftig  al3  möglicK das  Wort  geredet  haben,  —  davon 
wird  sich  der  Grund  airf  dem  Wege  der  psychologischen  For- 
schung entdecken. 

Femer,  das  Aussereinander  erfordert  ghickmäuiges  VanteUeii 
beider,  aussereinander  gelegeneA  Punote.  Denn  es  seien  a 
und  f  die  beiden  Puncto:  so  ist  nicht  nnnder  f  ausser  a,  als  ä 
ausser/*;  beide  tragen  gleichviel  bei  zu  dem  Aussereinandw; 
und  dasselbe  schliesst  die  Vorstellung  beider  in  gldchem  Grade 
in  sich. 

Es  kann  scheinen,  als  wtirde  dieser  letzte  Umstand  sich  aus 
den  erwähnten  Repioductionsgesetzen  nicht  hinreichend  er- 
klären lassen.  Denn  das  beschriebene  succe^sive  Vorstellen 
reproducirt  zwar  von  jedem  Puncto  an^  die  übrigen,  näheren 
und  entfernteren,  in  ihrer  Ordnung;  aber  dabei  ist  die  Vor- 
stelluhg  Eines  Punctes  die  reproducirende,  diejenige  also  auc|i> 
welche  vor  allen  andern  lebhaft  hervortritt,  während  da,  wc 
wir  zwdier  Puncto  Entfernung  auffassen,  unserer  Meinung  nach 
keiner  von  beiden  vorherrschend. soll. aufgefasst  werden« 

Dennoch  gebe  man  Acht  auf  sich  selbst,,  was*  da  vorgdte, 
wo  man  die  Entfernung  zweier  Puncto  mit  den  Augen  messen 
will.  Man  wird  wohl  wahrnehmen,  dass  es  Mühe' kostet,  den 
einen  Punct  nicht  mehr  noch  weniger  als  den  andern  zu  sehen, 
und.  eitlen  ruhigen  Blick  auf  beide  gleichmäsm^su  vertheilen. 
Man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  ursprin^Msh  das  Auge 
zwischen  beiden  hin  und  hergeht,  dass  es  die  Entfernung  vorwärt» 
und  rückwärts  durchläuft;  dass  dadurch  «wei Reproduetionsgese^e 
gebildet  werden,  indem  y«(ier  von  beiden  Pnneten  erst  das  Mitt- 
lere, i^wischenliegende,  und  dann  den  andern,  Punct  reprodu- 
cirt Man  wird  einsehn,  dass  erst  nüachdem  das  hiemit  verbnn« 
dene  zwiefache  successive  Vorstellen  sich  in^  GSeichgewii^ 
gesetzt  hat,  erst  naehdemi  beide  entgegengesetzte  Reproduetionen 
wider  einander  %n  laufen,  beginnen,  jene  gleichmässige  Vorstel^ 
lung  des  Aussereinander  möglich  wird;  die  also  noch  .weiter 
von  der  ursprünglichen,  gegebenen  Eknpfindung  absteht,  als 
das  erste  Auseinandertreten,  die.  erste  räumliche  Ausbreitung 
des  Wahrgenommenen.   Daher  würde  fnan  das  4J^ntliche  imd 
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vollkommene  Aussereinander  besser  einen  Begriff,  als  eine  ^- 
sehauung  tiennen. 

In  dieser  Erläuterung  haben  wir  nun  schon  angenommen,  es 
gebe  zwischen  den  beiden  Functen  ein  Mittleres;  dieses  Mitt-^ 
lere  werde  durch  die  Vorstellung  eines  jeden  seiner  Endpuncte 
eiliger  reproducirt,  als  der  andere  Endpunct;  undso  sdiiebe 
eine  jede  Reproduetion  das  Mittlere  gerade  so  zwischen  die 
Endpuncte  9  wie  es  wirklich  dazwischen  liegen  mög^«  Sollten 
wir  nun  dieses  Zwischenliegcpde  gar  nicht  entbehren  können? 
Sollten  die  Puncte  wirklich  in  einander  schwinden,  wenn  das 
Z^nschcnliegtode  Wegfiele?  Und  ist  es  denn  wiridieh  qicht 
möglich 9  sich,  z^vci  nächste  Puncte,  genau  aa  einander  liegend, 
vorzustellen? 

Gewiss  ist  es  unmöglich,  so  lange  wir  in  dem  Kreise  der 
hier  beschriebenen,  sinnlichen  Vorstellungsart  verbleiben^ 

Denn  das  räumliche  Vorstellen  beruht,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  einer  abgestuften  Verschmelzung  einer  VprsteUung 
mit  einer  Beihe  anderer  Vorstdlungen.  Wenn  nun  die  Vor« 
Stellung  a  verschmolzen  ist  durch  ihren  Kest  r  mit  (,  durch 
ihren  kleineren  Kest  r'  mit  c,  dureh  ihren  noch  kleineren  Best 
r*'  mit  d  u.  s.  w.,  was  würde  nöthig  sein,  damit  c  und  d  so 
nahe  erschienen,  dass  nichts  mehr  dazwischen  Platz  hätte? 
Nichts  Geringeres,  als  dass  zwischen  den  Resten  r'  und  r" 
kein  mittlerer,  folglich  zwischen  den  durch  sie  bestimmten  Be- 
productionsgesetzen  für  c  und  d  ebenfalls  kein  Mittleres  statt- 
finden könnte.  Nun  aber  besteht  die  Vorstellung  a  gewiss 
lucht  aus  den  Differenzen  ihrer  Reste;  sie  besteht  üb^riiaupt 
nicht  aus  TheHh;  sondern  verschiedene  Grade  der  Verdunke- 
lung erleidet  sie  zufälligerweise  durch  andre  Vorstellungen; 
und  sie  kann  deren  unendlich  viele  erleiden.  Und  dieie  unend- 
lich vielfache  Möglichkeit 9  zwischen  je  zwei  Resten,  wie  r*  und 
r",  noch  unzählige  andre  zu  bestimmen,  die  'ebenfalls  ihre  Ver^ 
Schmelzungen  eingegangen  sein  könnten,  ist  der  Grund  der  unend* 
liehen  theilbarkeit  des  sinnlichen  Raums, 

Dieser  psychologische  Grund  hat  mit  den  geometrischen  Grün- 
den für  die  unendliche  Theilbarkeit  des  Baums  nicht  das  Gre- 
ringste  gemein;  abejr  er  unterstützt,  unerkannt,  den  Glauben  an 
die  letztem  auf  das  kräftigste;  indem  jede  Bemühung,  sich  ein 
sinnliches  Bild  von  aneinander  liegenden  Puncten  zu  machen, 
unfehlbar  mislingt;  welches  denn,  etwas  übertrieben,  so  ausge- 
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sprochen  zu  werden  pflegt:  wir  können  uns  keine  aneinander 
liegenden,  und  doch  gesonderten  Puncte  gedenken.  —  Wenn 
nun  auf  der  andern  Seite  die  Metaphysik  zeigt,  dass  man  sich 
ein  Continuum  nicht  denken  könne,  und  dass  der  Begriff  des 
Aussereinander  völlig  verdorben  werde,  sobald  man  sich  erlaube, 
aneinander  liegende  Puncte  für  ineinander  schwindend  auszu- 
geben, wobei  man  Extension  und  Intension  vermische:  so  ist 
es  nicht  die  grössere  Gründlichkeit  der  Geometrie,  sondern  ^ 
ist  ein  psychologisch  erklärbares  Vorurtheil,  welches  die  Un- 
tersuchungen der  Metaphysik  zurückweist  Eigentlich  ist  gar 
kein  Streit  zwischen  der  Geometrie  und  Metaphysik  über  das 
Continuum;  denn  auch  die  Metaphysik  kommt  in  ihren  Con- 
structionen  aUf  dasselbe;  sie  kann  es  nur  nicht  als  primäre 
Yorstellungsart  zulassen,  sondern  muss  es  in  den  Rang  der 
secundären  verweisen;  daher  sie  denn  auch  nicht  duldet,. dass 
geometrische  Raumbegriffe  unmittelbar  auf  die  Materie,  als 
das,  wenigstens  scheinbare,  Reale  im  Räume,  angewendet 
werden  *. 

§.  114 

Jetzt  noch  einige,  zum  Theil  sehr  nothwendige,  und  für  die 
richtige  psychologische  Theorie  des  Raums  unentbehrliche  Be- 
merkungen, über  das  Auffassen  der  bestimmten  Gestalten  imRaume. 

Erstlich:  keine  Gestalt  wird  gesehen,  ohne  Gegensätze  im' 
Farbigten.  Man  denke  sich  eine  Figur  mit  unsichtbarer  Tinte 
gezeichnet  Die  Figur -ist -vorhanden;  ihr  ümriss  wird  auch 
gesehen,  aber  er  wird  nicht  eher  unterschieden,  als  bis  durch  ein 
hinzukommendes  Mittel  die  Zeichung  eine,  von  der  übrigen 
Fläche  abstechende  Farbe  bekommt.  Diese  a^Pk^hende  Farbe 
hält  den  Blick  an,  der  über  die  Fläche  forteilen  will;  sie  fängt 
gleichsam  das  Auge  innerhalb  des  Umrisses,  und  macht  es  an 
demselben  herumlaufen;  dadurch  wird  die  Gestalt  erkannt 

Zweitens:  schon  ein  einziger  abstechender  Punct  wird  be- 
merkt auf  einer  gleichfarbigen  Fläche  ** ;  und  ein  einziger  Flecken 
wird  um  so  auffallender,  je  reiner  übrigens  die  Fläche  ist.  .Was 
geht  hier  vor?    Diese  Frage  kann  durch  die  blosse  Erwähnung 


•• 


*  De  attractione  elementontm  y  §.  17 — 27. 
Ohne  abstechende  Puncte  wurde  urspFÜnglich  gar  keine  Flache  ge- 
sehen; denn  die  Stellen  der  Fläche  unterscheiden  steh  nur  durch  die 
verschiedene  Verschmelzung  mit*  dem  Abstechenden.  * 

Hrrbart*«  Werke  VI.  9 
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de»  Contraetes  nicht  beantwortet  werden;  denn  wenn  man  auch 
mit  dem  Worte  Conirast  einen  bestimmten  Begriff  verbindet,  so 
mu88  man  sieh  doch  wundem,  dass  die  ganze  Masse  des  Vor- 
stellens,  welches  die  Auffassung  einer  weissen  Fläche  erzeugt, 
nicht  die  schwache  Vorstellung  eines  kleinen,  donkeln  Ponotes 
beinahe  ganzlich  hemme;  man  muss  sich  wundem,  dass,  schein- 
bar gegen  alle  statische  Gesetze,  die  schwache  Vorstellung  so- 
gar vorzugsweise  heraustrete.  Wir  erinnern  uns  hier  vor  Allem 
der  abnehmenden  Empfänglichkeit  für  die  Wahrnehmung  der, 
überall  entgegenkommenden  Farbe  der  Fläche;  der  mehr  ge- 
schonten Empfänglichkeit  für  die  Auffassung  des  einzelnen 
Punctes  (vergl.  $.  94).  Femer:  indem  der  Blick,  die  Fläche 
durchlaufend,  an  den  Punct  stösst,  erleidet  die  Vorstellung  der 
Farbe  der  Fläche  ein  plötzliches  Sinken  (S.  77).  Ueberdies 
verschmilzt  die  Vorstellung  des  Punctes  mit  jener  der  Fläche, 
(nämlich  mit  jeder  Stelle  der  Fläche  in  einem  eigenen,  be- 
istimmten Grade,)  und  zwar  erhält  sie  hier  eine  sehr  betrachte 
liehe  Verschmelzungshülfe  (vergl.  $.  69).  Rückt  also  der  Blick 
wieder  über  den  Punct  hinaus,  oder  fasst  er  auch  nur  zugleich 
mit  demselben  das  Umliegende  auf:  so  treiben  doch,  wegen 
der  Verschmelzung,  alle  neuen  Auffassungen  der  Fläche  die, 
zwar  zum  Sinken  gedrängte,  Vorstellung  des  Punctes  wieder 
hervor,  insofern  sie  die  frühem,  ihnen  gleichartigen,  aber  mit 
jener  verschmolzenen,  Vorstellungen  fortdauernd  beleben.  Hier- 
aus kann  man  erkennen,  was  in  der  Seele  vorgehe,  indem  sie 
beschäftigt  ist  im  Merken  auf  den  Punct  in  der  Fläche. 

Drittens:  die  Richtung  des  fortlaufenden  Blickes  durch- 
schneide eineipf  der  Fläche  gezeichnete  Linie  (oder  auch  den 
Umriss  einer  Gestalt).  Das  Auge  wird  an  der  Linie  fortlaufen; 
und  zwar  in  einem  stumpfen  Winkel  gegen  seine  vorige  Rich- 
tung. Denn  es  wird  Anfangs,  indem  der  Blick  die  Linie  schnei- 
det, gleichsam  von  zwei  Kräften  getrieben;  eine  davon  ist  eben 
jene  Verschmelzungshülfe,  welche  auch  schon  auf  den  einzel- 
nen Punct  das  Auge  zurückwirft;  die  aber  jetzt  nur  nöthig  hat, 
senkrecht  auf  die,  überall  gleichgefärbte  Linie  das  Auge,  nach- 
dem es  die  Linie  durchschnitten  hatte,  oder  zu  durchschneiden 
im  Begriff  war,  zurückzuwenden;  anstatt  der  andern  Kraft 
dient  die  einmal  vorhandene  Geschwindigkeit  des  forteilenden 
Qlickes.  Diese  Zusammenwirkung  ändert  unaufhörlich,  und 
sehr  schnell,  die  Direction,  in  welcher  des  Blick  fortgeht,  bis 
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die  letztere  mit  der  Linie  zusamnientriA.  Man  muss  dabei 
bedenken,  dass  der  Anfang  der  Abänderung  nicht  erst  dann 
geschieht,  wenn  der  Mittelpunct  des  Gresichtsfeldes  auf  die 
Linie  trifft,  sondern  sobald  der  Contrast  zwischen  der  Li^ 
nie,  und  deA  jenseits  gelegenen  Theile  der  Fläche  merklich 
werden  kann. 

Viertens:  in  geringer  Entfernung  von  der  Linie  sei  gleich 
Anfangs  ein  Punct  aüfgefasst,  imd  dessen  Vorstellung,  wie 
sich  versteht,  verschmolzen  mit  den  übrigen  Auffassungen.  In* 
dem  das  Auge  an  der  Linie  fordäuft,  entfernt  es  sich  von  die- 
sem Puncte;  die  Vorstellung  desselben  wird  gehemmt,  aber 
eben  dadurch  gespannt,  und  dasselbe  begegnet  der  Verschmel- 
zungshülfe.  Zugleich  ninmit  die  Empfänglichkeit  für  die  Auif- 
fiEissong  der  überall  gleichfarbigen  Linie  ab.  Abgesehen  nun 
von  andern,  etwa  störenden  Umständen,  kommt  ein  Augenblick, 
wo  die  VorsteUung  des  Punctes  mächtiger  vordringt,  als  dass 
die  fortgehende  neue  Auffassung  sie  zurückhalten  könnte;  dann 
sucht  das  Auge  den  Punct;  es  kehrt  zurück,  und  fasst  ihn  mit 
der  durchlaufenen  Strecke  der  Linie  zusammen. 

Fünftens:  das  eben  Beschriebene  wird  mannigfaltiger  und 
verwickelter,  wenn  mehrere  Puncte  der  Linie  gegenüber  stehn; 
wenn  mehrere  Linien  neben  einander  sichtbar  sind;  wenn  diese 
Linien  zusammenhängen,  oder  in  allerlei  Richtungen  einander 
kreuzen.  Es  wird  nicht  bloss  mannigfaltiger,  sondern  auch 
bequemer,  wenn  die  Linien  gekrümmt  sind,  so  dass  sie  das 
an  ihnen  fortlaufende  Auge  von  selbst  auf  die  gesuchten  Puncte 
zurückführen;  wie  z.  B.  die  Kreislinie,  die  daa  Auge  niemals 
weiter  vom  Mittelpuncte  entfernt  Hieraus  kann' man  beurthei- 
len,  was  gesoheh^i  müsse,  wenn  in  einem  Kreise  ein  Punct 
sichtbar  ist,  aber  nicht  in  der  Mitte;  oder  wenn  der  Kreis 
unrichtig  gezeichnet  ist  So  etwas  ist  hässlich;  und  wir  nnd  also 
hier  an  der  Pforte  der  ästhetischen  Urtheile  über  das  Räumliche. 

Ueberhaupt  aber  ist  kein  Zweifel,  dass  es  müsse  a  ptitni  be- 
stimmt und  berechnet  werden  können,  welche  Bewegungen, 
welches  Umherlaufen  des  Blickes  einer  jeden  Gestalt  zukonune, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Auge  sich  der  Gestalt  hin- 
gebe, und  keinem  fremden  Antriebe  folge.  Eben  so  gehört  su 
jeder  Gestalt  ein  endlicher  Ruhepunct  für  das  Auge,  dem.  es 
im  Umherlaufen  sich  wenigstens  annäliem  soll.  Wäre  jenes 
und  dieses  bekannt,  so  würde  man* dem  ung^bten  Auge  seine 

9» 
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Wege  vorzeichnen,  -^  würde  einen  Unterricht  im  Sehen  geben 
können.  Wäre  die  Pädagogik  weiter  aus^bildet,  als  .we  ist, 
so  müsste  man  hierauf  in  Rücksicht  der  Anschauungsübnng^i 
aufmerksam  machen.  *'^ 

Uebrigens  liegt  in  dem  Ganzen  dieser  Beirikkungen  eine 
physiologische  Voraussetzung,  nämlich  dass  sich  doM.ÄuffB  dem 
Antriebe  der  Vorstellungen  gemäss  bewege.  Dies  geschieht  eben 
so  gewiss,  als  wir  die  Hand  nach  den  begehrten. Gegenstäiiden 
ausstrecken;  die  Gründe  des  einen  und  des  andern  aber  wer- 
den eine  allgemeine  Beleuchtung  erhalten  im  letzten  Abschnitte 
dieses  Buchs. 

Man  wird  nach  diesen  Vorerinnerungen  nun  leichter  die  Wir- 
kung derjenigen,  aus  der  Erfahrung  bekannten.  Umstände  be- 
urtheilen  können,  von  welchen  die  Auffassung  eines  räundichen 
Ganzen  abhängt.  Deren  sind,  nach  Beiseitsetzung  der  Begriffe, 
die  etwan  auf  einen  Gregenstand  möchten  übertragen  werden,-*- 
hauptsächlich  vier,  die  geschlossene  Gestalt,  die  gegen  den 
Hintergrund  abstechende  Farbe,  die  Beschäftigung  des  Auges 
innerhalb  des  Umrisses,  und,  was  am  wichtigsten  ist,  die  Be- 
wegung des  Ganzen  vor  dem  Hintergrunde. 

In  Ansehung  der  geschlossenen  Gestalt  können  diejenigen 
Figuren  Zweifel  erregen,  deren  Umriss  nur  durch  nahe  stehende 
Puncto  angedeutet  wird.  Das  Auge*  springt  hier  leicht  über 
die  Zwischenräume  weg;  man  könnte  fast  sagen,  es  fülle  sie  aus; 
wenn  sie  nicht  um  gar  zu  grosse  Abstände  von  einander  entfernt 
sind.  Verschiedene  Ursachen  wirken  dabei  zusammen.  Theils 
verschmilzt  sogleich  die  Vorstellung  eines  Puncts  mit  den  näch- 
sten des  Hintergrundes,  wohin  das  Auge  von  ihm  kommt; 
theils  wird  der  Punet  noch  fortdauernd  gesehen,  weil  das  Ge- 
sichtsfeld nicht  aufs  Centrum  beschränkt  ist;  und,  dadurch  ge- 
hoben, wird  die  Vorstellung  des  Puncts,  die  zugleich  wegen 
der  Auffassung  des  Hintergrundes  sinken  soll,  in  den  Zustand 
des  Begehrens  versetzt  (§.  104),  theils  endlich  giebt  es  eine  phy- 
siologische Nachwirkung  des  Reizes  im  Auge,  wie  jene,  ver- 
möge deren  eine  glühende  Kohle,  im  Kreise  geschwungen, 
den  ganzen  Kreis  leuchtend  auszufüllen  scheint.  -^  Konmit  das 
Auge  aus  der  Mitte  der  Figur  gegen  die  Grenie  hin:  so  be- 
wegt sich  das  ganze  Gesichtsfeld,  als  eine  ungetheilte  Einheit; 
daher  können  selbst  Püncte  die  Fortschreitung  aufhalten. 

Was  die  Färbung  anlangt:  so  dürfte  man  beinahe  den  Satz 
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aufstellen  y  dass  entweder  der  Gegenetaftd,  oder  der  Hintfü>- 
grund,  schlicht  sein  müssen,  damit  die  Figur  zusammengefasst 
werde.  Sind  beide  bunt:  so  giebt  es  keine  zulängliche  Be- 
vesligung  der  Grenzen,  an  welche  anstossend,  der  Blick  zu- 
rückkehren sollte.  Dies  wird  am  stärksten  dann  empfundeif, 
wenn  viele  krumme  Linien  sich  in  einander  einwickeln.  Wer 
kennt  nicht  das  Geschlinge  der  Himmelskarten,  und  die  Be- 
schwerde, die  man  überwinilen  muss,  um  die  Figuren  aus  dem 
allgemeinen  Gre wirre  heraüszusondem? 

Die  Beschäftigung  des  Auges  innerhalb  der  Figur  setzt  vor- 
aus, dass  Figur  in  Figur y  eine  Zeichnung  in  der  andern,  ent- 
halten sei;  wodurch  der  Blick  selbst  innerhalb  des  Umrisses 
vielfaltig  aufgehalten,  zurückgeworfen,  umhergeführt  wird;  wie 
es  bei  den  alierm^sten  sinnlichen  Gegenständen  der  Fall  ist, 
über  die  man  nicht  so  leicht  hinwegkommt,  wie  über  eine  ein- 
fache geometrische'  Zeichnung.  Die  Wirkung  der  in  einander 
eingeschalteten  Figuren  ist  im  allgemeinen  eine  verstärkte  Auf- 
fassung durch  die  Verweilurfg;  während  über  eine  ganz  ein- 
farbige Fläche  das  Auge  sehr  schneU  hinweggleitet;  da  es  lüit 
schon  ersoliöpfter  Empfänglichkeit  noch  immer  dasselbe  «ieht: 
die  nähern  Besämmungen  dieser  Wiri^ung  können  sehr  mannig- 
faltig sein.  Es  konmit  alles  darauf  an ,  wie  die  verschiedenen 
Beproductionsgesetze,  welche  aus  den  einzelnen  Zügen  der 
Zeichnung  entstehn,  zusammen  passen.  Je  nachdem  sie  ein- 
ander im  Ablaufen  der  Reihen  begünstigen  oder  widerstehen, 
ist  der  Gegenstand  schön  oder  hdsslich.  Ein  leichtes  Beispiel 
der  Begünstigimg  geben  die  fielen  Parallelen  in  Werken  der 
Architectur,  die  durch  ein  einziges  schief  liegendes  Parallelo- 
gramm kt)nnten  entstellt  werfen,  wie  etw^a  durch  ein  schiefes 
Fenster  u#  d.  gl. 

Endlich  die  Bewegung  des  Ganzen  vor  seinem  Hintergrunde, 
(sei  sie  auch  nur  scheinbar,  wie  w^nn  uns  im  Spazierengejm 
ein  Baum  vor  der  dahinter  liegenden  Landschaft  vorüberzu- 
wanddn  scheint,)  hat  oftcnbar  die  Folge,  dass  sich  da»  Ganze 
losreisst  von  der  Umgebung.  Allein  diesen  Punct  müssen  wir, 
der  Folgen  wegen,  genauer  überlegen. 

Ajßhnlidie  Beproductionsgesetze,  wie  die  zwischen  den  Par- 
tialvorstellungen  des  Ganzen,  verknüpfen  auch  die  Vorstellung 
des  Ganzen  mit  denen  der  Umgebung.  War  den  Spiegel  an 
der  Wand  erblickte,   der  wird  an  der  Wand  zuverlässig  ver- 


144.  134  [S.114. 

• 
möge  der  Beproduction  >  den '  Spiegel  -vemuMen  und  -mchen, 

nachdem  derselbe  weggenommen  xBt  Hängt  aber  nunmehr  der 
Spiegel  an  einer  neuen  Wand:  so  entsteht  eine  neue  Y ersdunel* 
zung.  Wird  die  Stelle  des  Spiegels  abermals  yerändertr^  so 
sollten  jene  beiden  Wände,  als  seine  Umgebungi  zugleich  re- 
producirt  werden;-  allein,  schon  jetzt  entsteht  eine  Hemmung 
unter  den  Reihen,  welche  stets  grösser  wird,  wenn  der  Spie- 
gel seinen  Platz  noch  öfter  verändert.  Von  -der  solchergestalt 
allmälig  vollständiger  erfolgenden  liölirung  der  Vorstellungen 
war  schon  im  $•  101  die  Bede;  allein  dort  konnte  noch  nicht 
deijenige  Ilauptumstand  ins  Licht  gesetzt  werden,  welcher  die 
Vorstellungen  des  Räumlichen  als  solche  betrifft. - 

Es  bewege  sich  ein  Gegenstand  continuirlich  vor  einem  bun- 
ten Hintergründe  vorüber.  Da  seine  stets  veränderte  Umgebung 
immer  mit  ihm  verschmilzt;  so  muss  in  der  gesammten  Repro- 
duction  aller  Umgebungen  sich  endlich  jede  bestimmte  Zeich- 
nung und  Färbung  durch  gegenseitige  Hemmung  auslöschte; 
aber  das  Gemeinsame  aller  dieser  Reproductionen,  nämlich  -die 
Ordnung  des  Zwischenliegenden, -also  die  Räumlichkeit,  muss 
dennoch  bleiben.  Daher  nun  der  Raum  selbst^  in  welchem  wir 
jeden  sichtbaren  oder  fühlbaren  ^Gegenstand,  als  in  eine  Juibe- 
stimmte  Umgebung,  hineinversetzen,  sobald  wir  ihn  denken! 
Was  ist  dieser  Raum?  Nichts  anderes  als  eine  unzählbare 
Menge  höchst  gehemmter  Reproductionen,  die  von  dem  Gegen - 
Stande  nach  allen  Richtungen  ausgehn. 

Nachdem  für  eine  Menge  gesehener  Gegenstände  ein  solcher 
Umgebungsraum  in  der  frühesten  Kindheit  einmal  war  erzeugt 
worden:  konnte  es  nicht  felilen,  dass  jede  neue  Gresichtsvor- 
stellung,  indem  sie  ihre  ganz  oder  nahe  gleichartigen- :^rück- 
rief,  sich  auch  in  deren  Umgebungsraum  versetzte,  ^ich  etwas 
davon  aneignete.  Für  das  reifere  Alter  hat  sich  ein  solcher 
Ueberfluss  an  leerem  Räume  gesammelt,  dass  wir  gegenwärtig 
auf  ihm  alle  unsre  Bilder  zeichnen,  ihn  durch  sie  bestimmen. 

Hierauf'  nun  endlich  gründet  sich  ein  sehr  merkwürdiges 
psychologisches  Phänomen,  nämlich  die  Reproduction  wegen. der 
Gestalt.  Sie  ist  etwas  so  Alltägliches,  dass  man  sie  an  eine/n 
ganz  leichten  Beispiele  zureichend  erkennen  wird.  Es.  ist  uns 
gleich,  ob  eine  Schrift  schwarz  auf  weiss,  oder  (auf  der  Schie- 
fertafel) weiss  auf  schwarz  vor  unsem  Augen  liegt;  ynr  lesen 
sie  auch  eben  so  leicht,  wenn  sie' mit  rother  Tinte,  oder  mit 
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goldenen  Buchstaben  geschrieben  ist  Wie  kann  das  sein? 
Sicherlich  nur  durch  eine  Reproduction  der  einmal  bekannten 
Zeichen.  Aber  wer  die  schwarzen  Buchstaben  gelernt  hat,  \yie 
können  dem  diese  schwarzen  Figuren  wieder  einfallen ,  wenn 
er  die  rothen  oder  die  goldnen  sieht?  Zwischen  den  einfachei^ 
Empfindungen  roth  und  schwarz  ist  Hemmung;  das  Gegentheil 
der  Keproduction.  Diese  letztere  konnte  unmittelbar  dufchaus 
nicht  erfolgen;  gleichwohl  geschieht  sie  mit  grösster  Leichtig- 
keit Also  ist  ein  Mittelglied  dazwischen  getreten;  und  dies 
ist  eben  jenes  dunkle  Baumbild ,  welches  sich  auf  gleiche  Weise 
an  Bothes  und  Schwarzes  anschlicsst,  und  aufgerufen  vom 
einem,  sogleich  das  andere  herbeiführt,  von  welchem  es  eine 
ähnliche  Bestimmung  erhielt.  Es  ist  der  gemeinste  Stoff,  den 
wir  haben,  viel  wohlfeiler  als  alle  sinnlichen  Empfindungen; 
wir  verarbeiten  ihn  unaufhörlich,  mengen,  versetzen  und  ver- 
fälschen, alles  mit  ihm,  —  und  kenneu  ihn  doch  nicht,  wenn  er 
uns  in  der  Metaphysik  als  ein  unendliches  Nichts  entgegentritt! 

Dass  nun  mit  der  Reproduction  wegen  der  Gestalt  auch  Ben^  ^jf^. 
mung  wegen  der  Gestalt  verbunden  sein  kann,  versteht  sich  von 
selbst      Und  hier  schiesst  sich  diese  Untersuchung  an  jene 
gegen  das  Ende  des  $.  100. 

Anmerkung. 

lieber  räumliche  Cgnstruclionen. 

Der  Baum  hat  in  seinem.  Ursprünge  nur  zwei  Dimensionen; 
er  ist  eine  Ebene.  Beim  ersten  Entstehen  des  räumlichen  Vor- 
stellens  bildet  sich  sogar  nur  eine  Linie  j  und  zwar  eine  gerade; 
denn  das  erste  Beproductionsgesetz  erzeugt  sich  nur  in  so  fem, 
als  in  der  Bewegung  des  Gesichtsfeldes  ein  Vorwärts  undBück- 
wärts  angenommen  werden  kann  (§.  111).  Und  dieses  Bepro- 
ductionsgesetz ist  Anfangs  nur  eins;  seinem  Wege^kann  m^n  nur 
zwei  völKg  entgegengesetzte  Bichtungen  zuschreiben.  All^n 
das  räumliche  Auffassen  des  Gefärbten  oder  Betasteten  ist  noch 
keine  Vorstellung,  fies  Raumes  selbst;  der,  wie  vorjiin  gezeigt, 
erst  von  der  Bewegung  der  Gegenstände  auf  ihrem  Hinter- 
grunde aUmälig  erzeugt  wird.  Wenn  es  dahin  kommt:  dann 
ist  längst  das  Vorwärts  und  Bückwärts  nach  allen  Bichtungen 
in  der  Ebene  des  Gesichtsfeldes  geläufig  geworden.  Hingegen 
die  dritte  Dimension  kann  bekanntlich  ursprünglich  nicht  ge- 
diehen werden;  man  muss  sie  als.  etwas  Hinzukommendes  um 
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SO  mehr  betrachten,  da  die  Vorstellung  des  ganzen  vollstän- 
digen Raumes  sich  in  die  drei  Combinationen:  Lä^e  und  Breite, 
Linge  und  Dicke,  Breite  und  Dicke,  immer  wieder  auflöset 

Man  setze  nun  einen  Punct  auf  die  Ebene.  Dieser  Punct,  ab 
•im  Baume  befindlich,  ist  der  Anfang  aller  möglichen  JEUchtun- 
gen  in  der  Ebene;  und  die  Vorstellung  desselben  steht  im  Be- 
griff, nach  aUen  Bichtungen  gleichmässig  auseinander  zu  gehn. 
Der  Punct  ist  nichts  anderes  als  ein  concentrirtes  System  aDer 
Beproductionen,  die  zur  Darstellung  des  Aussereiitander  geeig- 
net sind.  Wer  daran  nicht  glauben -will:  der  versuche  einmal 
d^n  Punct  ohne  die  Ebene,  und  überhaupt  ohne  alle  Umgebung 
^*-  das  heisst,  ohne  alle  davon  ausgehende  reihenförmige  Be- 
produotion  zu  denken.  Das  wird  nicht  gelingen;  man  kann 
den  Punot  nur  irgendwo  denken. 

Man  ziehe  eine  Linie.  Das  heisst,  man  bewege  den  Punct. 
Im  ersten  Be^nnen  dieser  Bewegung  wird  demnach  aus  allen 
möglichen  Beproductionen,  die  von  ihm  ausgehn  konnten,  eine 
-|f^ hervorgehoben;  aber  die  nunmehr  hervortretende  Vorstellung 
gleicht  vollkommen  der  vorigen,  daher  betrachtet  man  sie  als 
dieselbe,  als  den  nämlichen  Punct,  von  dem  man  sagt,  er,  der 
eine  und  gleiche ,  bewege  sich.  Also  ist  das  ganze  System  von 
Bichtungen,  die  von  ihm  ausgingen,  von  einerlei  Vorrückung 
ergriffen,  und  alles,  was  darin  mag  unterschieden  werden,  ist 
um  gleich  viel  von  der  Stelle  gekommen.  —  Soll  mm  die  Vor- 
rückung eben  so  [^eichmässig  fortgesetzt  werden:  so  wird  die 
Linie  gerade.  Und  die  gerade  Linie  ist  diejenige,  deren  Nor^ 
malen  (oder  andre  von  ihr  seitwärts  ausgehende  Bichtungen) 
sich  stets  parallel  fortbewegen,  während  sie  selbst  gezogen  wird. 

Es  mag  wohl  sehr  befremden,  dass  ich  den  für  so  räthsel- 
haft  gehaltenen  Parallelismus  ganz  unbedenklich  in  die  Erklä- 
rung*, der  geraden  Linie  hineinbringe.  Allein  mit  allem  Be-« 
speot  gegen  die  Mathematiker,  mit  denen  ich  hier  nicht  gern 
streiten  möchte,  bitte  ich,  dass  man  auf  sich  Acht  gebe,  was 
man  thue,  weun  man  in  Gedanken  eine  Linie' zieht.  Jeder- 
man  wird  bekennen,  dass  ihm  dabei  ein  Baum  vorschwebe,  der 
seitwärts  von  der  Linie  liegt,  und  den  sie  selbst  in  der  Mitte 
durchschneidet.     Dieser  Baum  gehört  nun  freilich  nicht  in  die 


*  Eihe  logische  Erklärung  hoU  es  überlianpt  nicht  sein,  sondern  eine  psy- 
chologische Bezeichnung  de«  ninu  in  unscm  Vorstellungen. 
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Eiklärung,  die  man  von  der  Linie  gern  geben  möchte,  um  bloss 
die  fit  ihr  liegenden  Merkmale  anzugeben;  aber  er  gehört  sehr 
wesentlich  2ur  psychologischen  Beschreibung  dessen ,  was  im 
Geiste  während  des  Ziehens  der  Linie  vorgeht;  denn  diePuncte, 
zu  denen  man  gelangt,  wären  nicht  Baumpuncte,  wenn  sie  nicht 
den  nisus  in  sich  trügen ,  nach  allen  Seiten  zu  reproduciren. 
Bewegt  sich  ein  Punct,  so  nimmt  er  diesen  nisus  überall  hin 
mit,  wohin  er  kommt  Soll  er  «ich  selbst  in  diesem  nisus  nicht 
stören:  so  muss  die  Linie  gerade  fortgehn,  wie  sogleich  noch 
klärer  werden  wird. 

Man  ziehe  zwei  convergirende  Linien.  Bei  der  mindesten  Con- 
vergenzy  und  indem  man  nur  anfängt,  ihr  gemäss  den  Zug  zu 
be^nnen,  drängen-  und  streiten  schon  die  seitlichen  Bepro- 
ductionen  wider  einander,  denn  die  Forderung  der  Convergenz 
bedeutet  gerade  so  viel,  als:  man  soU  im  Fortgange  das,  von 
beiden  Linien  sich  begegnende,  Zwisckenschieben  (durch  die 
Keproductionsgesetze)  nunmehr  vermindern;  wodurch  diesen 
Gesetzen  offenbar  Abbruch  geschieht.  -^  In  dem  Augenblicke, 
wo  die  Linien  sich  schneiden,  wird  den  Reproductionen  die 
grösste  Gewalt  angethan;  nach  dem  Durchkreuzen  hingegen 
werden  sie  wiederum  in  Freiheit  gesetzt.  Und  Tiun  folgt  eiiie 
andre  Art  von  Anstrengung.  Man  muss  nämlich,  um  die  sich 
immer  weiter  entfernenden  Linien  doch  noch  in  Gedanken  zu- 
sammenzuhalten,  immer  mehr  zwischen  sie  einschieben;  das 
heisst,  man- muss  sie  selbst  langsamer  vorrücken  lassen,  damit 
den  seitlichen  Reproductionen  Zeit  gelassen  werde,  einander 
zu  begegnen. '  Zieht  man  die  Linien  zu  rasch :  so  entläuft  eine 
der  andern.' 

Man  ziehe  eine  krumme  Linie.  Man  soU  also  die  Richtung, 
in  der  man  fortgeht,  jeden  Augenblick  ändern.  Beim  ersten 
Beginnen  hatte  man  ohne  Zweifel  eine  Richtung,  das  heisst,  ein 
gleichmässiges  Fortgehen  des  Anfangspuncts  mit  allen  seinen 
Reproductionen.  Jede  solche  Reproduction,  die,  wenn  man 
sie  ins  Bewusstsein  höher  hebt,  selbst  eine  Seitenlinie  ergiebt, 
und  nun  wiederum  von  jedem  ihrer  Puncte  aus  $eitwärts  repro^ 
ducirt,  —  war  um  gleichviel  forigeschoben;  daiNlIieisst^  sie  war 
zum  zweitenmale  dargestellt,  und  so  neben  sich  selbst  gelegt, 
dass  die  zuvor  bescliriebene  Convergenz  oder  Divergenz  nicht 
eintreten  konnte.  —  Jetzt  aber  soll  die  erste  Linie  sich  krüm- 
men.    Also  müssen  ihre  coirespondirenden  Seitenlinien  nun- 


* 
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mebr  die  vorige  Negation  der  Convergenz  oder  Divergens 
lieren;  das  heisst»  sie  müssen  convergiren  und  divergiren;  wo- 
bei eine  Gewalt ,  die  wir  unsem  Vorstellungen  antfaun,  dunkel 
gefühlt  wird.  Daher  wird  das  Krumme  zum  Symbol  des  Fal- 
schen und  des  Bösen;  hingegen  das  Gerade  zum  Symbol  des 
!kechten. 

Man  ziehe  Paralklen,  gleichviel  ob  krumme  oder  gerade.  Hier 
kommen  uns  glücklicherweise  die  Mathematiker  zu  Hülfe;  die 
den  Parallelismus  krummer  lAnien  längst  auf  die  seitliche  gleich 
grosse  Beprodnction  zurückgeführt  haben,  indem  sie  fordern, 
man  soUe  alle  Normalen  einer  Curve  ziehen,  hierauf  gleiche 
StDcke  abschneiden,  und  ilie  Endpuncte  verbinden,  um  die 
Parallele  jener  Curve  zu  haben.  Warum  denn  bei  den  geraden 
I^nien  so  grosse  Umstände?  — 

Die  Geometrie  niBBpl  denPuncty  als  liegend  in  derEbene^ 
und  als  beweglich  in  derselbenf  an.  Dieses  ihr  eiBtes  Gre- 
gebenes, um  dessen  Ursprung  sie  sich  nicht  kümmert,  sollte 
■ie  gleich  Anfangs  doch  wenigstens  analysiren.  Statt  dessen 
springt  sie  ab  von  der  Sache;  sie  construirt^  zwei,  drei,  von 
einander  onabhän^ge  Linien,  lässt  sie  zum  Dreiecke  zusam- 
pien  stossen,  und  meint  nun  erst  recht  in  ihrem  Elemente  zu 
sein,  wenn  sie  anfangen  kann,  von  derCongruenz  derDi^iecke 
zu  roden.  Kein  Wunder,  dass  ihr  hinterher  die  Begriffe  feh- 
len, die  sie  übersprang,  als  es  Zeit  war,  sie  zu  entwickeln. 
Bekanntlich  kommen  bei  den  Parallelen  drei  Umstände  vor,  die 
zusammen  gehören:  das  Nichtschneiden,  der  gleiche  Abstandf 
und  die  gleiche  Richtung,  Diese  drei  Umstände  mussten  gleich 
in-  der  Construction  der  Parallelen  mit  gleicher  Deutlichkeit, 
und  in  ihrer  nothwendigen  Verbindung,  zugleich  hervortreten; 
aber  die  künstlichen  Mittel,  durch  die  man  sie  hintennach  zu- 
sammenfügen willf  sind  nichts  als  Nothbehelfe,  welche  selbst 
dann,  wenn  sie  vor  der  geometrischen  Kritik  sich  rechtfertigen 
könnten,  (wenn  das,  was  die  Geometer  unter  dem  Namen  einer 
Parallelentheorie  noch  immer  suchen,  gefunden  würde,),  die 
frühere  Yemaehlässigung  nicht  wieder  gut  zu  machen  im 
Stande  wären^^^ch  weiss  nicht,  ob  ich  es  den  Geometem  wcarde 
recht  machen  konneu;  aber  auf  Folgendes  will  ich  aufmerk- 
sam machen.  ytr^ 

Die  Ebene  umgiebt  den  Punct,  der  in  ihr  liegt;  und  iten 
kann  aus  ihm  in  sie  treten.    Man  vollziehe  dies  Heraustreten 
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mh  der  mindesten  Bewegung,  aber  auf  eiiito  besdounte  Weise. 
Alsdann  ergiebt  sich: 

1)  Der  Puncto  den  man  verliesfl,  liegt  mm  mitün  zwischen 
der  Stelle  9  wohin  man  gelangt  ist,  und  einer  aad«m>  tcK  der 
man  sich  getMu  um  eben  so  viel  entfernt  hat,  als  um  wie  yiel 
man  fortrückte.  Geht  man  rückwärts ,  das'heisst,  tritt  man  wie- 
der in  den  Puncto  aus. dem  man  kam,  so  nähert  man  aiflikje*  ^ 
ner  Stella  um  ebensoviel.  .  ^ 

2)  Bei  der  ersten  Fortrückung .  hat  man  einen  Theil  der 
Ebene  dergest^t  durchschnitten,  dass  dieselbe  41  beideflNSei- 
ten  liegen  blieb;  und  man  ist  neben  dem;  was  zeepoiinitten 
wurde«,  vorübergegangen.  Ohne  Zweifel  -konnte  man  aucM^ 
dieses  Nebenliegende  der  Ebene  aus  dem  Puncte  übergehn; 
man  kann  also  auch  jetzt  den  gemachten  Uebergaoff  dergeflidt 
verändern,  dass  er  in  das  NebenliegedNkder  einen  oder  der 
andern  Seit^  eintrifft  Aber  diese  beidvYeränderungen  sind 
entgegengesetzt;  der  erste  Uebergang  liegt  mitten  zwischen  ^ 
ihnen,  die  Veränderung  nach  der  einen  S^Üß  hin  ist  also  EifCI  " 
fcmung  von  der  andern.     Oder  mit  andern"  Worten:  auch  für 

die  Drehung  giebt  es  zwei  Richtungen.  « 

3)  Jeder  Uebergang  liegt  auf  diese  Weise  zwischen  zwdigjt  _^ 
andern.  IHe  Ebene  aber  umgiebt  den  Puncf  ^eichtörmig.  Also  ^ 
ist  die  Möglichkeit  der  VcHÜnderung  des  Uebergehens  all[^|||^al- 
ben  um  den  Punct  herum  gleichförmig;  oder  kurz,  die  Radien 
des  Elreises  um.  den  punct  lieg«|||.allenthalbeil  gleich  dicht. 

4)  Alle  Krümmung  ist^rehung;  die  gerade  Linie  aber  verfolj0 
eben  in  so  fem  einerlei  Richtung,  in  wiefern  sie  die  Drehung  ver* 
meidet.  .  Um -dies  einzusehn:  überlege  man  nur  die  eiafachA^ 
—  wenn  man  will^  unendlich  kleine.  Fortrückung.  Qa  der 
Punpt,  welcher  eine  Linie  beschreibt,  jede  SteUe,  die  er  durch- 
läuft, fortdauernd  bezeichnet,  (er  vnrd  luWich  in  Gedanken 
überall  da,  wo  er  war,  auch  vestgehalten;  sonst  würde  die  ge« 
zogene  Linie  hinter  ihm  erlöschen):  so  ^ers^tzt  er  sich  nut 
allen  von  ihm  ausgehenden  Sichtungen  j^i  einem  Orte  zuni 
andern.  Beim  Fortrücken  nÜH  zieht  er  jene^ben  zuvor  (1) 
bezeichnete  Stelle,  von  der  man  sich  um  ebedppPriel  entfernt, 
als  daa  Fortrücken  beträgt,  —  bAttter  sich  her;  sie  muss  in  den 
vürigm  Ort  des  Puncts  fallen,  welcher  genau  die  Mitte  ist 
zwischen  ihrem  vorigen  und  seinem  jetzigöif  Pl4p«-  Dies  liegt 
inmittelbar  in  dem  Grundbegriffe  des  Zu^ischltk,  welcher  derWkhre 


.«: 


ISI. 


%       140  mil4. 


t 


Vr^rung  aller  Reihmfomien  igt.  Wiederholt  sich  das  Foit- 
rücken:  so  zieht  entweder  der  Punct  wiederum  dies^be  Stelle 
hinter  sich  her;  ^-  oder  «ne  andre.  Im  letztem  Falle-  gc- 
schkht  zweierlei  zugleich;  vom  eine  Krümmung,  hinten  eine 
Drehung.  Im  ersten  ^^^alle  bleibt  hinten  die  Richtung,  und 
vom  geht  die  Linie  gerade  fort 

5)  Man  betrachte  den  Punct  an  zweien  Orten  auf  der  gera- 
den Linie,  di^  er  beschrieben  hat.  Man  verändere  /in  bieiden 
Orten  die  Biohtung  um  gleichviel;  nach  eineriei  Seite  abwärts 
von  4er  genffen.  So  ist  die  Richtung,  die  man  bcidemale  er^ 
hält,  eben  so  gewiss  dieselbe,  als  der  Punct  noch  derselbe  ist; 
irdh  auch  alles  Uebrige  gleich  ist  Zieht  man  nun  gen^e  Li- 
nien in  die  zweimal  erhaltene  Richtung  hinaus:  so  müs»  auch 
dHle  Han^jbing  des  Ziehens  als  eine  und  dieselbe  angesehen 
werden,  und  beide  fl||^en  müssen  stets  gleich  lang  Bein.  Sie 
k6nnen  «ich  nieschmUen,  ja,  ohne  besondere  ^\n]ässe  kann 
nicht  der  Gedanke  ihrts  Schneidens  entstehn,  weil  im  Durch- 
iehnittspuncte  veoiqiuedene  Richtungen  zusanimenstossen  mnss- 
ten;  es  soll  aber  lärine  Krümmung,  also  auch  keine  Drehung 
vorgefallen  sein.  Der  Eine,  ungethcilte  Actus  des  Ziehens  bei- 
^jler  zugleich,  führt  die  anfängliche  Linie,  welche  ihre  Entfer- 
nung zuerst  bestimmte,  (gleichviel  ob  unmittelbar  oder  ver- 
mittelt eines  davon  abhängenden  Perpendikels)  stets  mit  sich 
fort,  so  dass  von  ihr  die  Fläche  eines  wachsenden  Parallelo- 
granmis  beschrieben  >vird.  Pttbei  kann  nie  eine  Drehung  vor- 
i|dlen.  Denn  jede  der  beiden  Linien  zieht  immer  nur  einerlei 
Stelle  hinter  sich  her>  deren  Winkel  gegen  die  anfänglicherGre- 
kttde  ein  für  allemal  bestimmt  ist.  Geschähe  aber  das  Ziehen 
unglei^niässig:  dann  freilich  würde  die  Linie  zwischen  den  je- 
desmaligen Endpuncten  sich,  indem  sie  die  Fläche  beschI^eibt, 
zugleich  drehen;  «nd  dies  müsste  sich  verrathen,  indem  mau 
diejenigen  Endpuncte  zusammenfasste,  die  diu'eh  den  gleich- 
mässsigcn  Zug  hätten  entstehen  sollen. 

Ohne  Zweifel  iqrd  man  diesen  Gedanken  ein  mehr  geome- 
trisches Kleid  gpben  können;  aUiin  darauf  kommt  es  mir  nicht 
an.  Auch  mfllHfler  Gegenstand  in  der  Metaphysik  noch  etwas 
anders  behandelt  werden  wie  hier.  Doch  in  der  Erklärunor 
der  Parallelen  kommen  beide  Untersuchungen  überein;  es  nd 
vervielfältigtB  tkarstnllnngeH  Einer  Richtung.  Darauf  gründet  sich 
daA  Kicht-Schneidcni  und  der  gleiche  Abstand  ganz  unmittel- 
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bar;  die  Unmöglichkeit  des  Schneiden«  .i0k  die  Identitqf  ■  de^ 
Richtung;  und  der  Abstand  (oder  statt  seiner  die  dritte  durch- 
schneidende Linie,  welche  das  Paraijfelogramm'schliessen  hilft,) 
hält  die  Darstellimgen  dieser  Richtung  als  ein  Vi^Mi  aus^lMai- 
der.  Lässt  man  den  Abstand  schwinden,  so  fallen  die  Paral- 
lelen in  Eine  Linie  zusammen;  gestattet  man  das  Schneiden^ 
%o  entzweit  man  die  Richtung.  Der  psychologische  UT^ßtong  ^. 
der  Parallelen  ist  das  Vesthalten  des  allgemeinen  Begriffiiiet  ^tß 
Richtung;  während  der  Punct,  von  dem  man  ausgeht,  an  ver- 
schiedene Orte  zugleich  hinversetzt  wird.  KM^  roii|iden 
allgemeinen  Begriff  der  Richtung  auf  der  Tafel  zeichnen,  so 
würden  die  Geometer  schwerlich  je  über  Parallelen  gestriWj| 
haben;  da  man  es  nicht  kann,  werden  sie  vielleicht  ewig  darüber 
streiten.  j|||^ 

Die  übrigen  räumlichen  Construoiirifeh  lasadl^Kich  ztlin 
Theil  aus  dem  Vorigen  leicht  ableitenj^JPb  ist  z.  B.  das  Pem 
pendikel  auf  eine  Linie,  psychologisch  betrachtet,  nichts  ande- 
res als  die  von  derselben  seitwärt«  gehende  j^nroduction,  nacM 
dem  in  ihr  alles  EIntgegengesetzte  sich  geUBhnt  hat,  wie  man 
aus  der  Zerlegung  der  Richtungen  sogleich  findet;)  4ieil9  wür- 
den sie  hier  zu  weidäuftig  werden.  ^^ 

Aber  merkwürdig  ist,  dass,  nachdem  einmal  geometrisdr^ll 
Constructionen  auf  dem  leeren  oder  als  leer  betrachteteiuBaum 
in  Gang  gekommen  sind,  sie  sich  überall,  mit  und  ohn^JTill- 
kür  einschieben;  —  so  wird  eigg^eihe  von  Säumen  als  eine 
gerade  Linie,  ein  Polygon  von  mehr  als  etwa  sechs  Seiten  ak 
ein  Kreis  gesehen,  —  ja  dass  sie  sich  auMringen,  als  das,  was 
sein  sollte  f  im  Gegensatz  der  Sinnendinge  wie  sie  sind.  I|U|f 
ist  zunächst  nur  ein  Zeichen  des  Uebergewichts  der  äit^m, 
längst  vielfach  verknüpften  und  ausgebildeten  VorsteDungs- 
massen  über  die  momentanen,  mit  schwac^o:  Empfänglichkeit 
erzeugten,  neuen  Wahrnehmungen;  ästhemche  Urtheile  kön- 
nen noch  hinzukommen,  und  das  eigentliche  Sollen  herbei 
bringen,  welches  allemal,  wo  es  vorkomn^fejMn  ihnen  ausgeht, 
und  ihren  Gegensatz  gegen  dMi  Wirklicht^WB^iehnet 
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gen  des  Zeitlichen.  Diese  sind  offenbar  mit  denen  des  Radiii- 
lichen  sehr  nahe  verwandt;  daher  wird  das  Vorstehende  hier 
nur  einige  Modiüeationen  erhalten. 

Dli0  Zddiohe,  mit  seinem  bestimmten  üfitarschiede  des 
Vorher  und  des  Nachher ,  gestattet  keine  solche,  auf  gleiche 
Weise  wider  einander  laufende ,  Reproductionsfolgen^  wie 
das  JEUUunliche  (§.  113).  Dennoch  genügt  auch  hier  nicht* 
W  das  mfache  Ablaufen  einer  Vorstellungsreihe,  welches  Ton 
einer  einzigen  reproducirenden  Vorstellung  ausgehn  könnte, 
nackfl(|.  112»'»  Vielmehr,  die  Vorstellung  des  Zeitlichen  als 
eines  solchen  kommt  darin  mit  der  des  Räumlichen  überein, 
dHP  fine  Strecke  desselben  auf  einmal  vorliegen  muss,  wie  sie 
eingeschlossen  ist  »wischen  ihrem  Anfangs -^  und  Endpuncie,  Eia 
fli^Bsendes  VorsteUen,  fortgleitend  von  dem  Anfangspuncte, 
würde  zwar  selbst  3|k  verbrauchen;  aber  es  würde  die  Zeit 
nicht  darstellen,  inoS  es  von  dem  Successiven  einen  Theil 
über  dem  andern  fahren  liesse,  anstatt  das  ganze  Successive 
inisammenzufasseib.. 

Beide,  der  Anngs-  und  der  Endpunct,  gehören  gleich 
wesentlich  zur  Auffassung  des  Zeitlichen,  und  müssen  darin 
.  mit  gleicher  Klarheit  vorkonmien.  Dass  sie  aber  mit  einander 
^  mcht  verwechselt  werden,  dafür  sorgt  schon  die  Wahrnehmung 
selbst,  welche  das  Zeitliche  zu  unserer  Kenntniss  bringt.  Depn 
sie  gestattet  nicht,  dass  wir  in  ihr,  wie  in  der  räumlichen  Auf- 
fassung, jeden  beliebigen  Pmct  zum  ersten  machen,  und  die 
Beproductionsfolgen  nach  G^^iUen  rückwärts  und  vorwärts  keh- 
ren. Vermöge  der  Verschmelzung,  die  in  dem  zeitlich  Wahr- 
genommenen entstehen  muss,  reproducirt  zwar  jeder  Pimct  so- 
wohl Vorhergehendes  als  Nächfolgendes,  aber  jedes  auf  ver- 
schiedene Weise.  Hierüber  ist  im  §.  112  ausführlich  geredet 
worden. 

Wir  brauchen  also  nur  eine  Voraussetzung  anzunehmen, 
unter  welcher  der  Anfangspunct  und  der  Ekidpunct  einer  Zeit- 
strecke gleiche  Kltdbeit  im  Bewusstsein  erlangen  können;  als- 
dann wird  sich  das  Uebrige  voq^  selbst  finden.  '  Gesetzt  dem- 
nach, von  eiMttBeihe  wohl  verschmolzener  successiver  Wabr- 
nehmimgen  wmro  am  Ende  die  erste  und  die  letzte  wiederholt: 
so  reproduci^  jede  von  leiden  das  zwisohenliegende,  aber  jiide 
nach  ihrer  AA  Die  Beproduction  des  Endpuncts  stellt  die 
ganze  Reihe  auf  ^mal  vor  Augen,  aber  mit  rückwärts  ab- 
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nehmender  Stärke ,  so  doss  die  vordersten  Glieder  der  Reihe 
wie  in  einen  dunkebi  Hintergrund  treten.  Zugleich  durchläuft 
die  Beproduction  des  Anfangspunctes  alle  Glieder  voü  vom 
nach  hinten,  oder  eigentlich»  sie  wirkt  auf  alle  zu^eich,  aber 
lässt  die  frühem  Aliger  als  die  spätem  hervorkommen,  so  dass 
die  ganze  Reihe  in  einem  solchen  unaufhörlichen  Uebergehn 
in  allen  ihren  Theilen  schwebend  erhalten  wird,  wie  es  der 
wirklichen  sucdessiven  Wahrnehmung  analog  ist. 

Indem  mm  jene  erste  Reproduction  gleichsam  eine  Per- 
spective in  die  Feme  eröffnet,  und  die  zweite  aus  dieser  Feme 
etwas  näher  kommen  lässt:  fehlt  nooh  das  Merkmal,  das  Ehit- 
femte  sei  nicht;  es  fehlt  die  Negation  in  dem  Begriffe  des  Aol^ 
hörens.  Aber  wenn  man  von  dem  Zeitlichen  als  einem  Sinn- 
lichen und  Anschaulichen  redet,  so  wird  man  dieses  Merkmal 
in  dem  Nacheinander  nun  schon  entbdpren  müssen.  Denn 
wie  auch  der  Unterschied  zwischen  AnswMiungen  und  Begrif- 
fen möchte  bestinunt  werden,  so  wird  doch  Niemand  behaup- 
ten, dass  eine  Negation  könne  angeschaut  werden.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass,  wie  oben  von  dem  Ausseromander  im  eigent- 
lichsten Sinne,  eben  so  hier  von  dem  Nacheintuider  zu  sagen 
ist,  die  Vorstellung  desselben  sei  vielmehr  ein  Begriff  als  eine 
Anschauung.  Bis  an  die  Grenze  der  Begriffe  aber  haben  ynt 
beiderlei  Vorstellungen  nunmehr  verfolgt  und  ihren  Ursprung 
psychologisch  erkannt 

Es  bleiben  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Zeit  zu 
machen  übrig,  welche  theils  jenen  frühem  über  den  Raum  ana- 
log sind,  theils  ihrerseits  Veranlassung  geben  können,  den 
Raum  genauer  zu  untersuchen. 

Am  Ende  des  S«  114  haben  wir  gesehen,  wie  die  Vorstel-. 
lung  des  Raumes  selbst^  verschieden  von  denen  des  Räumlichen 
entsteht.  Das  dunkle  Bild  des  leeren  Raums  ist  urspninglich 
das  Gemisch  der  gegenseitig  beinahe  gänzlich  sich  hemmen- 
den Reproductionen,  welche  von  der  Vorstellung  eines  Ge- 
genstandes ausgehn,  dessen  Bewegung  vor  einem  bunten  Hin- 
tergrunde man  zuvor  beobachtet  hat.  Natürlich  bildet  sich  auf 
ähnliche  Weise  eine  Vorstellung  der  leeren  Zeit  Um  den  Ge- 
genstand so  deutlich  als  möglich  in  der  Erfahrung  zu  erbUcken: 
erinnern  wir  uns,  dass  die  leere  Zeit  am  stärksten  dann  wahr- 
genommen wird,  wenn  sie  als  Pause  in  der  Rede  oder  in  der 
Musik  vorkommt.     Gesetzt,  der  Prediger  auf  der  Kanzel,  der 
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Lehrer  auf  dem  Katheder  stocke  mitten  in  seinem  Vortrage; 
oder  es  sei  in  einem  Tonstüek  (wie  die  Componisten  zuweilen 
absichtlich  thun)  ein  gana^er  Tact  Pause  für  alle  Instrumente 
absichtlich  angebracht:  so  wird  jeden  Augenblick  d^r  Foit- 
gang  des  Vortrages  erwartet;  und  in  diescSh  Erwarten  mehr 
als  jemals  sonst,  die  leere  Zeit  wahrgenommen.  Man  kann 
auch  das  letzte  Beispiel  abändern.  Mitten  in  einer  sehr  voll- 
stimmigen Musik y  worin y  wie  etwan  in  der  Fuge,  ein  Gewühl 
von  Melodien  gleichzeitig  durcheinander  fuhr,  sei  auf  einmal 
nur  eine  Stimme  hörbar,  welche  eine  lange  Note  aushält ,  wäh- 
rend alle  übrigen  Stimmen  schweigen.  Hier  wird  nicht  leere 
Zeit  eintreten,  denn  man  hört  fortwährend  die  ausgehaltene 
Note.  Aber  dagegen  wird  dieser  eine  Ton  als  dauernd  wahr- 
genommen; warum?  weil  auf  ihn  die  Töne  der  andern  Instru- 
n^ente,  welche  man  erwartet,  aber  nicht  hört,  übertragen  wer- 
den. Der  Grund  li^  hier  ganz  klar  am  Tage.  Die  Bewe- 
gung des  bis  dahin  vernommenen  Vortrags  hat  die  Vorstellungen 
dergestalt  aufgeregt,  dass  sie  alle  mit  einem  unbestimmten  S^e- 
ben  zur  Reproduction  fortwirken.  Unbestimmt  ist  es  jedoch 
nur  in  so  fem,  als  die  zuletzt  aufgefassten  Tbeilc  des  Vortrags 
früher  schon  mannigfaltig  mit  andern  Vorstellungen  in  den 
verschiedenen  Ab8tufun<;en  ihrer  Keste  verschmolzen  waren. 
Aus  dieser  Ursache  löschen  sich  die  Beproductionen  beinahe 
aus,  und  es  bleibt  nichts  als  die  Form  derselben,  das  Nachein- 
ander, noch  merklich.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  mitten  in 
einer  bekannten  Melodie  die  Pause  eintritt.  Hier  ist  die  Re- 
production bestimmt;  sie  ruft  den  gewohnten  Fortgang  herbei. 
Jedermann  weiss,  dass  mit  dorn  Warten  sich  ein  sehr  unan- 
genehmes Gefühl  verbinden  kann.  Wenn  in  dem  ftcÄrann/en  Vor- 
trage (eines  Liedes,  eines  Gedichts,  eines  Schauspiels)  eine 
Stockimg  eintritt:  so  ergänzt  zwar  der  Hörer  sogleich  das 
Nächstfolgende;  allein  eben  dadurch  rückt  in  ihm  die  bekannte 
Beihe  w^eiter  vor;  fängt  nun  der  Redner  oder  Sänger  Qach  sei- 
ner Verspätung  da  wieder  an,  wo  er  vorhin  stehn  blieb,  so 
verschiebt  sich  die  Reihe  der  Wahmel\ipungen  gegen  die  der 
Reproductionen;  die  Glieder  beider  Reihen,  welche  gleich^iäs- 
sig  ablaufen  mussten,  treffen  falsch  auf  einander;  und  dies  stört 
nicht  bloss  die  VorsteUungen  einzeln  genompien,  sondern  auch 
das  an  sie  geknüpfte,  von  ihnen  fortwährend  ausgehende  Stre- 
ben zum  fernem  Reproduciren. 
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Aber  auch  wenn. die  Reihe  der  Wahrnehmungen  noch  nicht 
zuvor  bekannt  war:  so  iBt  dennoch  ihre  Unterbrechung  widrig. 
Das  Gefühl  der  leeren  Zeit  ist  an  sich  unangenehm.  Warum? 
Weil  es  aus  Reprodnctionen  von  entgegengesetzter  Art  ent- 
steht, die  sich  9  eben  indem  sie  ins  BewuBstsein  fortwährend 
vordringen,  gegenseitig  Gewalt  anthun.  Hieher  gehört  das 
peinliche  Gefühl  der  Langenweile;  analog  dem  des  wUsten  lee- 
ren. Raiuns.  Die  Pause  in  der  Musik  gleicht  einer  leeren  Stelle 
in  eineni  alten  Gemälde,  von  welchem  hie  und  da  die  Farbe 
abgeschabt  ist;  oder  auch  dem  Loche  in  einem  Kleide. 

Gesetzt,  wir  haben  ein  Gespräch  geführt,  das  oftmals  ab- 
brach; und  immer  von  neuem  angesponnen,  doch  niemals  recht 
in  Zug  kam:  so  sagen  wir  am  Ende,  die  Zeit  sei  uns  lang  ge- 
worden. Hier  konunt  nun  zu  den  unangenehmen  Empfin- 
dungen während  der  Pausen  noch  etwas  anderes.  Wir  irren 
uns  in  Hinsicht  der  verflossenen  Zeit;  wir  schätzen  sie  imrich- 
tig;-  unsre  Uhr  sagt  uhs,  es  sei  nicht,  wie  wir  meinten,  eine 
ganze,  sondern  nur  eine  halbe  Stunde  verflossen.  Dagegen, 
wenn  ein  Grespräch  so  fortläuft,*  dass  sein  Anfangspunct  uns 
während  der  ganzen  Zeit  ndt  allem,  was  hinzukommt,  wohl 
verschmelzend  noch  gegenwärtig  bleibt  am  Ende;  dann  täu- 
schen wir  uns  auf  entgegengesetzte  Weise;  wir  haben  Mühe, 
zu  glauben,  dass  schon  soviel  Zeit  Verlaufen  sei.  Um  dies  zu 
erklären:  erinnere  man  sich  an  die  Eigenthümlichkeit  der  rück* 
wärts  gerichteten  Rcproduction.  In  der  Reihe  a,  b,  c,  dy  e, 
stehe  man  am  Ende  bei  e.  Diese  letzte.  Vorstellung  ruft  die 
vorhergehenden  jedesmal  simItUan  zurück;  aber  abgestuft;  so 
weit  die  Verschmelzung  reicht.  Waren  damals,  als  e  eintrat, 
a  und  b  schon  ganz  gesunken:  so  kann  jenes  nure^,  und  min- 
der c- hervorrufen.  Indem,  hiedurch  freier  von  der  Hemmung, 
sich  nun  durch  eigne  Ejraft  c  höher  hebt:  steigen  allmälig  auch 
a  und  b.  Aber  eben  diese  Vorstellungen  konnten  auch  unmit- 
telbar von  e  hervor  gehoben  werden,  wenn  nur  damals,  als  die 
Reihe  sich  bildete,  a  und  b  noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig 
blieben,  indem  a  hinzutrat.  Ueba'dies  fällt  die  Abstufung  ver- 
schie'den-  aus,  je  nachdem  die  Reihe  in  ihrem  Entstehen  sich 
zusammenfügt.  Wäre  das  ganze  a,  das  ganze  6,  und  so  fenfer, 
völlig  ungehemmt  gewesen,  alse,  das  letzte  Glied,  hinzukam: 
so  würde  gar  keine  Abstufung  in  der  ßeproduction  sein;  ujn^d 
e  würde  die  vorigen  Glieder  gar  nicht  als  ein  Vergangenes, 
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sondern  ab  ein  Gegenwärtiges  reproduciren.  Dieser  Aofhebnng 
der  Zeitform  nähert  sich  nundie  Reproduetion  um  so  mehr,  je 
grössere  Koste  der  frühem  Glieder  sich  mit  den  späteren  ver- 
einigt haben;  die  verflossene  Zeit  erscheint  also  in  diesem 
Maasse  kürzer;  imnimgekehrtcn  Falle  desto  länger. 

Es  ist  nun  niclit  schwer  einzusehn,  dass  die  Langeweile  zwei 
entgegengesetzte  Ursachen  haben  kann.  Steht  der  Zuhörer 
hoch  über  dem  Vortrage,  der  ihm  gehalten  wird,  so  langweilt 
er  sich;  steht  er  tief  darunter,  so  begegnet  ihm  dasselbe.  ■*- 
Im  ersten  Falle  schiebt  er  als  gedankenreicher  Kopf  seine  eignen, 
schnell  hervorspringenden  Vorstellungen  überaU  zwischen  ein, 
und  drängt  hiedurch  die  Glieder  der  ihm  dargebotenen  Beihe 
gleidisam  auseinander,  so  dass  sie  nicht  gehörig  verschmelzen 
kann;  überdies  hemmt  er  als  Kritiker  d^ch  seinen  Tadel  die 
einzelnen  Glieder,  welches  die  vorige  Einwirkung  noch  ver- 
mehrt. Der  Ungebildete  würde  sich  dem -Vortrage  hingegeben, 
und  die  ihm  dargebotene  Unterhaltung.fröhlich  genossen  haben. 
Dagegen  wenn  auf  gebildete,  kenntnissreichc  Männer  eine  Un- 
terhaltung berechnet  ist:  so  gehören  zu  der  dargebotenen  Beihe 
alle  die  Gedanken,  die  sie  selbst  hinzuthun  sollen.  -Man  redet 
mit  ihnen  eine  bekannte  Sprache;  die  aber  für  den  Unkundigen 
nichts  bedeutet.  Das  Unverstandene,  giebt  dem  Letzteren  ver- 
w-orrene  Reproductionen;  und  eben  diese  sind  der  Sitz  der 
Langenweile. 

Wir  können  hier  noch  die  Frage  berühren,  wie  weit  über^- 
haupt  die  psychalogische  Möglichkeit  reiche,  den  Unterschied 
der  Zeiten  wahrzunehmen.  Es  ist  gewiss,  dass  wir  diese  Mög- 
lichkeit als  in  sehr  enore  Grenzen  ein^fcschlossen  betrachten 
müssen.  Wenn  eine  Folge  von  Vorstellungen  in  solchen  Zeit- 
abschnitten gegeben  wird,  welche  dem  Vorrücken  des  Erdballs 
um  einen  Fuss,  oder  gar  dem  Fortschritte  des  Lichts  um  einen 
Zoll,  entsprechen:  so  ist  kein  Zweifel,  dass  hunderte  solcher 
Vorstellungen,  wiewohl  sie  nach  einander  eintreten,  für  uns  als 
absolut  gleichzeitig  zu  betrachten  sind.  Um  nun  wenigstens 
etwas  Licht  auf  diesen  dunkeln  Gegenstand  zu  werfen:  mache 
ich  zwei  Bemerkungen: 

.  1)  Während  eine  Vorstellung  allmälig  sinkt,  und  mit  ihren 
verschiedenen  Besten  sich  den  nachfolgenden  anschliesst:  welche 
von  £esen  Besten  sind  geschickter,  die  Zeit  fein  zu  zertheilen, 
die  ersten,  grösseren,  oder  die  letzten,  kleineren?    Offenbar 
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jene.  Denn  wir  wissen,  dass  die  Bewegung  des  Sinkens  An- 
fangs am  geschwindesten  geschielit;  daher  werden  die  Unter- 
schiede der  grossem  Keste  beträchtlicher ,  als  die  der  kleinem, 
wenn  übrigens  die  nachfolgenden  Vorstellungen  im  gleichblei- 
benden Zeitmaasse  gegeben  werden.  Also  werden  auch  die 
davon  abhängenden  Geschwindigkeiten  der  Reproduction  mehr 
verschieden  sejn;  worauf  ganz  allein  der  bemerkbare  Unter- 
schied der  Zeiten  beruht 

2)  Kann  denn  auch  die  feinste  Zertheilung  der  grössten  Reste 
einer  Vorstellung  im- Bewusstsein  merklich  werden?  Die  Ant- 
wort fällt  verneinend  aus.  Soll  die  Reproduction  mit  verschie- 
dener Geschwindigkeit 9  gemäss  der  Grösse  der  Reste ,  erfolgen: 
so  müssen  diese  Reste  wiiksam  sein  können;  das.heisst»  die 
ganze  Vorstellung  ijjuss  wenigstens  bis  auf  den  Grad  ins  Be- 
wusstsein ungojiemmt  hervorgetreten  sein,  welcher  dem  grössten 
derjenigen  Reste  gleich  ist,  deren  gesondertes  Wirken  man  ver- 
langt Also  müsste  sie  ganz  und  gar  ungehennnt  wieder  her- 
vortreten können,  wenn  auch  die  Unterschiede  unter  den 
grä$8ten  ihrer  Reste,  die  ihr  selbst  beinahe  gleich  sind,  einen 
merklichen- imd  entsprechenden  Untersehied  in  den  Geschwin- 
digkeiten der  davon  abhängenden  Reproductioncn  ergeben 
sollten.  Aber  sie  kann  niemals  ganz  ungehemmt  wieder  her- 
vortreten, wie  wir  schon  im  §.  82  gesehn  haben.  —  Die  klein- 
sten Zeitth eilchen ,  welche  Jemand  unterscheiden  kann,  hängen 
demnach  davon  ab,  wie  hoch  er  seine  Vorstellungen  ito  Be- 
wusstsein wieder  zu  erheben  vermöge.  Wenn  nun  zu  den  all- 
gemeinen psychologischen  Hindernissen  noch  besondere  indi- 
viduelle hinzukommen:  so  nähert  sich  sein  Zustand  theils  dem 
des  Schlafenden,  welchem  gar  keine  Zeit  fliesst,  theils  dem, 
welcher  aus  einer  fixen  Idee  oder  fixen  Begierde  hervorgeht. 
Denn  sobald  irgend  eine  Art  von  Erstarrung  anstatt  des  gi» 
wohnlichen  Flusses  der  Vorstellungen  eintritt,  so  kann  die  Zeit 
nicht  mehr  wahrgenommen  werden. 

8.  116. 

Beinahe  so  wichtig,  als  das  Entstehen  der  Reihen,  ist  das 
Abbrechen  -und  Verändern  derselben.  Eigentlich  sollten  alle 
successive  Vorstellungen  während  des  ganzen  Lebens  eine  ein- 
zige Reihe  bilden.  Aber  oft  genug  werden  wir  innerhalb  eines 
zusammengefassten  Ganzen  beschäftigt  und  aufgehalten(S.  114); 
oft  genug  dringen- Vorstellungen  aus  unserm  Innern  heirvör, 
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welche  das  fernere  Merken  auf  die  Wahrnehmung -abscimeiden 
(f.  95  bis  97,  wenn  S^ßcp);  endlich,  was  am  meriiwürdigsten 
ist,  wenn  eine  Beihe  durch  Versetzung  ihrer  Olieder  yeräadert 
wird,  so  ändern  sich  die  dadurch  bestimmten  Reproductioneo* 
Durchläuft  die  Temion  a  b  c  alle  ihre  sechs  Versetzungen:  so 
verschmilzt  jedes  Glied  auf  gleiche  Weise  mit  aUen,  und  die 
Beproductionen  kreuzen  sich  nach  allen  Richtungen;  das  be- 
stimmte Zwischen  verschwindet;  es*  erzeugt  sich  dagegen  die 
unbestimmte  Vorstellung  des  Vie  len.  Der  Anblick'  &jier  Heerde, 
einer  Sckaar  von  Menschen,  oder  selbst  nur  unser  ümheigdin 
unter  einer  Menge  von  Gegenständen  giebt  die  Beispi^e  dazu. 
—  Das  Viele  wird  näher  bestimmt  theils  durch  den  allgemeinen 
Begriff  des  in  ihm  vorhandenen  Gleichartigen,  theib  dturch 
Zahlbegri/fe.  Von  allgemeinen  Begriffen  handelt  das  nächste 
Oapitel.  Hier  aber  mag  ein  schicklicher  OH  sein,  imi  im  Vor- 
übergehn  etwaä  über  die  VorsteUung  von  der  ZaM  zu  «agen. 
Ein  Gegenstand,  det  zwar  in  der  That  noch  zu. früh  kommt, 
den  aber  ein  ziemlich  gangbarer  Irrthum  hieher  versetzt  Di^nn 
seit  Kant  hat  man  oft  genug  wiederholt,  die  successtve  Addition 
von  Einem  zu  Einem  ergebe  diese  Vorstellung,'  welche  hiemit 
an  die  Zeit  gebunden  sei. 
.  Zu  dieser  Meinung  hat  offenbar  die  gemeine  Operation  des 
Zählens  den  Anlass  gegeben,  in  welcher  die  Zahl  n-f-1  erzeugt 
wird  aus  der  nächtsvorhergehenden  Zahl  n,  durch  Zusetzung 
der  Einheit. 

Demgemäss  denkt  man  sich  die  Zahlen  bestehend  aus  Elin- 
heiten;  allein  die  Eins  selbst  weiss  man  nicht  zu  erklären;  und 
wenig  fehlt,  dass  man  sie  gar  für  eine  angebome  Idee  halteu 

Es  ist  hier  einer  von  den  Fällen,  wo  eine  Verlegenheit  ent- 
steht, weil  man  vergi'sst,  zu  einem  Beziebungsbegriff  seinen 
lleziehungspunct  aufzusuchen,  und  diesen  alsdann  genau  vest- 
zuhalten.  Man  besinne  sich  nur  zuvörderst,  dass  beim 'Zählen 
allemal  Etwas  vorhanden  ist,  welches  gezählt  wird;  und  dass  die 
Vorstellung  von  diesem  Etwas  immer  gleichartig  bleiben  muss, 
indem  bekanntlich  ungleichartige  Dinge,  z.  B.  Federn,  Papier- 
bogen, Sicgellackstangen,  sich  nicht  zusammenzählen  lassen,  es 
sei  denn,  dass  man  sie  als  gleichartig  (dutch  den  allgemeinen 
Begriff  der  Schreibmaterialien). auffasse.  Jede  Zahl  nun  bezieht 
sich  auf  solche  Weise  auf  einen  allgemeinen  Begriff  des  Gezähl- 
ten; dieser  Begriff  aber  kann  ganz^unbestimmt  bleiben,  indem  fik 
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die  Zahlbestimmimg  es  gänzlich  gleichgültig  ist,  was.  man  zähle. 
Gleichwohl  mues  man  die  Beziehmig  >auf  diesen  mibestimmten 
Begriff  stets  vor  Augen  behalten,  sonst  wird  man  verleitet  zu 
jener  falschen  YorsteUungsart,  von  Einheiten  als  Bestandthei- 
len  der  Zahlen.  Zu  der  Zahl  12  denke  man  hinzu  den  allge- 
meinen Begriff  eines  Stuhls,  oder  eines  Thalers,  so  wird  man 
gewahr  werden,  dass  sich  die  Zahlbestimmun'g  ungetheilt,  und 
auf  einmal«  dem  Begriffe  anschliesst;  und  dass  es  unter  den 
zwölf  Stühlen  nun  weder  einen  ersten,  noch  einen  zwölften 
Stuhl  giebt,  weil  der  Gedanke  von  allen  zusammen  schlechthin 
zugleich  gefasst  wird,  üebrigens  kann  man  allerdings  das 
Dutzend  succedsiv  durchzählen,  imd  es  besteht  alsdann  auch 
aus  allen  einzelnen  Stühlen;  aber  die  Zahl 'Zwölf  besteht  darum 
doch  nicht  aus  zwölf  Einheiten,  denn  die  Einheit  würde  auf 
diese  Weise  in  den  Platz  des  allgemeinen  Begriffs  von  dem 
Zählbaren  treten,  (also  das  smi  Beziehende  in  den  Beziehunga^ 
punct  verwandelt  werden;)  wahrend  die  Eins  vielmehr  selbst 
eine  Zahl  ist,  das  heisst,  eine  von  den  möglichen  Antworten 
auf  die  Frage;  wieviel?  A 

Es  entstehn  die  grösseren  Zahlen  nicht  aus  der  Eins,  son- 
dem  gerade  umgekehrt  die  Eins  aus  der'Mehrheit  D^nn  wenn 
ein  Gegenstand  nur  einmal  vorhanden  ist,  so  fällt  der  allge- 
meine Begriff,  und  dessen  Anwendung,  zusammen;  und  nur 
u^  den  Fällen  einer  Mehrheit  des  Gleichartigen  kann  der  Gat- 
tungsbegriff desselben,  welcher  der  Beziehungspunct  und  folg- 
lich die  conditio  sine  qua  non  des  Zahlbegriffs  ist,  von  den  ein- 
zelnen Gegenständen  ursprünglich  unterschieden  werden.  Sind 
aber  schon  Begriffe  einer  Mehrheit,  wenn  auch  noch  nicht 
völlig  bestimmte  Begriffe  der  grossem  Zahlen,  vorhanden,  dann 
bedarf  man  auch,  der  Eins,  die  nun  das  Einzelne  bezeichnet,  was 
man  aus  der  grossem  Menge  absondert  oder  ihr  entgegensetzt,  'A 
•  Wenn  aber  auch  eingeräumt  werden  könnte,  dass  die  Zahlen 
durch  successive  Addition  von  Einheiten  entständen;  so  würde 
daraus  noch  ganz  und  gar  nicht  folgen,  dass  irgend  etwas  von 
Zeitbestunnmng  oder  Succession  in  den  Voxstellungen  der  Zah- 
len enthalten  sei.  Vielmehr  fordert  die  Zahl  die  vollkommenste 
Simultaneität,  und  löscht' die  Succession  des  Durchzählens, 
wodurch  man  bis  zu  ihr  gelangt  sein  mag,  gänzlich  uns.  Die 
Zahl  hat  demnach  mit  der  ZSeit  nicht  mehr  gemein,  als  hundert 
andre  ^orstellungsarten,  die  auch  nur  allmäüg  konnten  er«^ 
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zeugt  werden.  So  gelangen  wir  aach  im  Baume  aus  ebiet  be- 
kannten Gegend  nach  und  nach  durch  Erweitenmg  unseres 
Ckdankenkreises  in  die  unbekannten  und  entlegenen;  das  Er- 
staunen über  die  Entfernung  der  Sonne,  der  Fixsterne,  der 
Nebelflecke^  ist  noch  weit  stärker  als  das  über  Trillionen  oder 
Centillionen  in  Zahlen;  zum  Zeichen,  dass  wir  in  den  entf^n» 
tea  Räumen  nicht  heimisch  sind,  sondern  langsam  und  müh- 
sam uns  dahinaus  fortbewegen.  Wer  wird  darum  zweifeln^  dass 
im  Räume  Alles  zugleich  sei?  Oder  wer  wird  die  Vorstellung 
des  Raums  von  der  Vorstellung  der  Zeit  abhängig  machen? 

EndHcli  der  eigentlich  wissenschaftliche  BegiiiF  der  Zahl, 
welcher  kein  andrer  als  der  des  Mehr  und  Minder,  und  dabei 
empfänglich  ist  nicht  nur  iür  alle  Brüche,  sondern  auch  für 
alle  irrationale  Grössen:  dieser  ist  von  noch  früherem  Ursprünge 
als  die  ganzen  Zahlen.  Denn  das  Mehr  und  Minder  erkennt 
man  gar  leicht  an  Raumgrössq^  Einerlei  Reproduction  giebt 
eineriei  Raumgrösse;  darauf  beruht  das  Messen  mit  dem  Auge; 
aber  wenn  die  ReproducHon  entweder  nicht  ausreicht,  um  $ick 
„einem  Gegebenen  anzupassen,  oder  wenn  sie  sich  gehemmt  findet, 
ehe  sie  zu  Ende  kommt,  so  wird  in  jenem  Falle  ein  Mehr,  in  die- 
$em  ein  Minder  bemerkt.  Die  allgemeinen  Begriffe  hievon,  und 
mit  ihnen  auch  die  bestimmten  Zahlbegriffe,  bilden  sich  aH- 
mälig  aus,  wie  alle  andern  allgemeinen  Begriffe;  wovon  das 
Weitere  im  nächsten  Capitel. 


VIERTES    CAPITEL. 

Von  den  ersten  Spuren  des  sogenannten  obem  Er- 

kenntniss  Vermögens. 

§.117. 

Vorwärts  schreitend  in  der  Richtung,  die  wir  im  Anfange  des 
dritten  Capitels  genommen,  trifil  die  Analyse" jetzt  anmachst 
auf  das  Factum,  dass  wir  nicht  bloss  ein  Räumliches  und  Zeit- 
liches überhaupt,  sondern  räumliche  Dinge  und  zeitliche  Begeg- 
nisse,  die  sich  mit  den  Dingen  zutragen,  wahrzunehmen  glauben. 
Nun  kann  zwar  auf  keine  Weise  eingeräumt  werden,  dass  in 
den  gemeinen  Vorstellungen  der  Dinge^  schon  der  Begriff  der 
Substanz,  in  denen  der  Begegnisse  der  Begriff  von  Wirkungen 
gewisser  Kräfte ^  enthalten  sei;  und  eben  so  bestinmit  mtise  ge- 
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läugnet  werden,  das»  nach  Aanr's  Behauptung,  (8. 15  der  Kritik 
der  rein.  Vem.)  eine  besondere  Verstandeshandlung  nöthig  sei, 
um  das  Mannigfaltige  einer  Anschauung  zur  Einheit  eines  Ob- 
jects  zu  verbinden.  Allein  die  Psychologen,  welche  sich  durch 
Unterscheidung  der  Seelenvermögen  ein.Verdienst  zu  erwerben 
glaubten,  haben  nun  einmal  den  Verstand  in  die  Auffassung 
der  Dinge 'eiQgemrscht;  sie  rechnen  auch  einstimmig  den  Ver- 
stand zum  obem  Erkenntnissvermögen;  daher  wird  nach  dem 
gangbaren  Sprachgebrauche  die  Ueberschrift  dieses  Capitels 
nicht  unpassend  sein  für  die  dann  abzuhandelnden  Gegenstände. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  erst  einige  Voreriniaarungenl 
Wir  beschäftigen  uns  in  diesem  ganzen  Abschnitte  mit  dem 
geistigen  Leben  überhaupt,  also  noch  nicht  mit  dem  Eigen- 
thümlichen  der  menschlichen  Ausbildung.  Da  nun  das  obere 
Vermögen  der  Vorzug  des  Menschen  vor  den  Thieren  sein 
soll:  so  müssten  wir  dieses  Vermögen  hier  noch  gar  nicht  be- 
rühren. Allein  die  ganze  Unterscheidung  zwischen  Mensch 
und  Thier  iist  so  höchst  sckwankend,  dass  die  Psychologen 
sogar  ausdrücklich  de^  Thieren  ein  analogon  Talionis  einräu- 
men; gleichsam  eine  sehwache  Nachahmung  der  menschlichc^n 
Vernunft;  während  doch  ohne  Zweifel  jedes  Thier  in  seiner 
Art  eine  ursprüngliche  Vollständigkeit  besitzt,  so  gut  wie 
der  Mensch.  ^ 

Femer:  drei  Hauptpuncte  sind  es,  welche  wir  ih  diesem  Ca-^ 
pitel  betrachten  werden;  die  VorsteUungen  ypn  Dingen-,  die 
Gresammteindrücke  gleichartiger  Gregenstände,  und  die  ür- 
theile.  Iliebei  ist  vorläufig  zu  merken,  dass  die  Ausbildung 
der  ächten  trilgeftieinen  Begriffe,  welche  mit  den  Gesammtein- 
drücken  ähnlicher  Gegenstände  nicht  verwechselt  werden  dür- 
fen, den  Urtheilen  nicht  vorangeht,  sondern  erst  durch  die- 
selben zu  Stande  kommt,  und  also  ihnen  nachfolgt. 

Eben  so  nöthig  ist  es,  zu  merken,  dass  das  Anschauen,  wel- 
ches gewöhnlieh  zur  Sinnlichkeit  gerechnet  wird,  erst/viel  tiefer 
unten,  nach  der  Lehre  vom  Selbstbewusstsein,  kann  in  Be- 
tfacht gezogen  werden.  .< 

De^leichen  wolle  man  hier  nicht  nach  dem  innem  Sinne 
fragen.  Er  'soll  den^Gegenstand  des  folgenden  Capitels  aus- 
machen. Für  jetzt 'EJben  wir  andre,  noch  dringendei;e.  Ange- 
legenheiten zu  besorgen« 

Zur  Uebersicht  kann  es  nüUlich  sein,  wenn  ich  an  diesem 
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Orte  die  schon  in  der  Einleitung  gegebenen  Analysen  von  Vet" 
stand  und  Vernunft  wieder  in  Erinnerung  bringe;  und  daran 
noch  ein' paar  Näbenbestimmungen  knüpfe; 

Verstand  nenne  ich  dasVcrmögen,  sich  im  Denken  nach  der 
Qualität  des  Gredachten  zu  riphten. 

Das  Gegentheil  hievon  ist  der  Unverstand,  der.  sich  als  Man- 
gel an  Fassungskraft,  als  Zerstreutheit,  Thqrheit^  Verblendung- 
durch  Affecten  äussert. 

Die  Qualität  des  Gedachten  ist  unabhängig  von  der  Stärke» 
welche  zufallig  eine  Vorstellung  vor  andern  besitzt,  und  eben 
so  von  ihrer  momentanen  Aufregung.  Aber  zur  Qualität  des 
Gedachten  gehört 

1)  die  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  in  demselben.  Da- 
her ist  der  Verstand  ein  logisches  Vermögen. 

2)  Die  Verknüpfung.  Daher  ist  dem  praktischen  Verstände 
stets  die  ganze  Lage  der  Dinge  gegenwärtig;  daher  auoh  wer- 
det. Zeichen  verstanden,  Sprachen  gelernt  u.  dgL  m. 

Vernunft  nenne  ich  das  Vermögen  der  Ueberlegung.  In 
dieser  aber  werden  mehrere  Vorstellungen,  oder  deren  schon 
vorhandene  Verbindungen,  im  Bewusstsein  zusammen-  gehalten; 
sie  durchdringei^  sich  gegenseitig  imd  geben  ein  gemeinschaft- 
liches Resultat.  -  • 

Das  Gegentheil  hievon  ist  die  Unvernunft,  die  keine  Gründe 
hören  will  oder  kann;  daher  auch  die  Schwäche  der  Kinder 
und  der  Thiere»  .die  sich  über  den  Eindruck  des  Augenblicks 
nicht  erheben  können;  und  die  Verblendung  der  Leidensehi^- 
ten  mit  ihrer  falschen  Vernunft. 

Die  Ueberlegung  konunt  vor  *       -• 

1)  bei  Prämissen  ev[xe&  Schlusses.  Daher  ist  aach  die  Ver- 
nunft ein  logisches  Vermögen. 

2)  Bei  der  Erweiterung  der  Begriffe  zum^  Unendlichen  and 
Unbedingten.  Nach  einer  gegebenen  Kegel  des  Fortschritts 
werden  lyer  einige  Fortschreitungen  wirklich  gemacht,  und 
dann  die  Möglichkeit  der  noch  zu  machenden  in  einen  Gredan- 
ken  ru^ammengefasst. 

3)  Beim  Wählen  unter  Zwecken;  also  bei  der  Veststellung 
praktischer  Maximen.  Daher  ist  die  Vettmift  ein  moralisches 
Vermögen.  ■  ;  ,v.^ 

Die  Erläuterungen  hievon  werden  sich  allmälig  darbieten. 
Soviel  sieht  man  auf  den  erst^. Blick,  dass  nach  diesen  Ear- 
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Uäningen  Verstand  and  Vernunft  einander  nicht  coordinirt  wer- 
den können,  weil  sie  sich  nicht  mit  Genauigkeit  aossohliessen» 
AUein  darin  eben  liegt  der  Fehler ,  den  man  begeht ,  dass  man 
sie  coordiniren  will,  mn  daraus  reale  Seelenvermögen  machen 
zu  können.  Gute  Nameherklärungen  müssen  dem  Sprachge« 
brauche  angemessen  dein;  tuid  der  geht  nicht  darauf  aus,  das« 
die  Begriffe  einander  vollkommen  ausschliessen  sollen;  er  be^ 
zeichnet  oftmals  nur  verschiedene  Gesichtspuncte  für  einerlei 
Erscheinungen 9  durch  die  Verschiedenheit  der  Worte«.  Jetzt 
kehren  wir  zurück  in  den  Zusammenhang  des  Vortrags. 

I.  118. 

Die  Ghrenze  arvnschen  dem  obem  und  imtem  Eikenntnissver- 
mögen  wird  durch  eine  Verschiedenheit  der  Erklärungen  dar- 
über, die  sich  bei  Wolff  und  Kant,  den  hauptsächlichsten  Ah- 
sonderem  der  Seelenvermögen,  findet,  —  nibht  wenig  zweifel- 
haft gemacht.  Wolff  setzt  die  Deutlichkeit  der  Erkenntniss  zum 
Scheidepuncte;  daher  beginnt  auch  seine  Lehre  vom  obemEr- 
kenntnissvermögen  mit  der  Änfmerksamkeit,  welche  die  Theil- 
vorstellungen  einzeln  hervorhebie.  '  Kant  (in  der  Anthropologie, 
S.  23,Xist  hiemit  sehr  unzufrieden;  er  beschuldigt  LeibnÜZf  als 
Platoniker  angebome^  reine  Verstandesanschauungen  (Ideen) 
angenommen,  und  in  deren  Beleuchtung  und  Verdeutlichung 
alle  wahre  Erkenntniss  gesetzt  zu  haben;*  er  will  dagegen,  dass 
die  Passivität  der  Sinnlichkeit,  die  Spontaneität  des  Verstandes, 
den  Unterschied  machen  solle.  Hieher  gehört  jeoer  $.  15  u.  s,  w. 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  wo  Kant  etwas  sehr  Wichtiges 
zu  lehren  glaubt,  indem  er  erinnert,'  aller  Analysis  müsse  eine 
Sjnthesis  Mtamgehn;  und  diese  sei  eine  Handlung  des  Ver- 
standes, auch'  wenn  sie  nur  das  Mannigftdtige  der  Anschauung 
in  die  Vorstellung  Eines  Objects  verekdge. 

In  der  That  ist  dieses  ein  sehr  wichtiger,  sehr  durchgreifen- 
der und  verderblicher  hrthum  für  die  ganze  kantische  Lehre. 


*  Wie  schlecht  dies  zar  pnistabilirten  Harmonie  passt,  liach  welcher 
AUe»  ofme  Autnahme  angeboreti  ist,  springt  in  die  Augen.  Ich  kann  mir 
manche  verfehlte  AeusseningenAViii/'«  gegen  L«t6mls  kaum  anders  erklären, 
als  durch  die  VoraassetoiiMt,  Kant  habe  sich  dem  Eindrucke,  den  Ltifmit»*» 
nauveaux  §stayt  wohl  boHmi  .können ,  zu  sehr  hingegeben;  und  nicht  auf 
die  Accommodation  an  OeCen  jjeachtet,  über  die  sich  LeibmH  gleich  im 
Anfange  dieses  Werks  erklärt.  Auch  scheint  Kant  nicht  genug  Unterschied 
zwbchen  LeiMtM  und  ffi^off  zu  mi 


Denn  freilich  mussten  wohl  Seelenvermögen  angeno^mm^n  und 
abgetheilt  werden ,  wenn  das  Mannigfaltige  der  Anschaauag 
nicht  anders  zusammenkommen,  nicht  anders  Objecte  zu  er- 
kennen geben  konnte,  als  nachdem  sua  sponte  gleichsam  ein 
höherer  Geist,  der  Verstand,  den  sinnlichen  StoiF  ergriffen  und 
geformt  hatte !  Schwerlich  giebt  es  im*  ganzen  Grebiete  der 
^Wissenschaften  ein  stärkeres  Beispiel  von  unnützer  Pemühung, 
das  zu  erklären,  was  sich  schlechthin  von  selbst  versteht 

Wie  sollen  denn  wohl  die  öiehrem  Vorstellungen  £ine6  er- 
kennenden Subjects  es  anfangen,  getrennt  zu  bleiben?  Was 
denkt  man  sich  bei  dieser  Trennung?  Etwa  dass  die  Vorstel- 
lungen ausser  eiii^ander  liegen?  Und  was  denkt  manr^  sich  bei 
der  Verbindung  der  zuvor  Getrennten?  Etwa  dass  irgend  ein 
besonderes^  neues  Bindungsmittel  dazu  komme?  Das  wobl  nioht; 
aber  was  denn  sonst?  —  t— 

Alle  unsere  Vorstellungen,  bloss  und  lediglich  darum,-  weil  sie  in 
uns  beisammen  sind,  würden  ein  einziges,  aus  gar  keinet^Tkeilen 
bestehendes,  gar  keiner  Är,t  von  Absonderung  fähiges  9  Objectvor^ 
stellen,  '—  und  zwar  eben  sotdohl  ein  unzeitliches  als  ein  .unräum^ 
liches  Ohject;  —  wef{n  die  bekannten  Hemmungen  und  Gegemätste 
der  Vorstellungen  nicht  wären. 

Was  nun  die  Hemmungen  nicht  trennen,  (unmittelbar  oder  mit- 
telbar,) das  bleibt  beisammen,  und  wird  vorgestellt  als  Eins. 

Man  frage  also  gar  nicht,  wie  es  zugehe,  dass,  wenn  wir 
z.B.  eine  Glocke  wahrnehmen,  und  sie  durch  ihre  verschiedenen 
Mei^male  als  Ein  Ding  auffassen,  die  Farbe  und  Gestalt  der 
Glocke  mit  ihrem  Klange  und  ihrer  Härte  und  Kälte  zusam- 
mengefasst  werde.  Man  frage  auch  nicht,  welche^  Yetstandes- 
handlung  aus  Blättern  und  Zweigen,  Blüthen  und  Früchten, 
den  Aesten  und  dem  Stamme,  einen  Baum  construire.  Son- 
dern man  frage  liebef ,  warum  nicht  die  Glocke  auch  noch  mit 
dem  Gebälke,  woran  sie  hängt/  der  Baum  auch  noch  mit  dem 
Boden,  worin  er  steht,  zusammengefasst,  und  für  ein  einziges 
Ding  gehalten  werde?  Darauf  ist  alsdann  die  Antwort,  dass 
allerdings  diese  letzte  Art  der  Auffassung  die  ursprüngliche 
ist;  dass  wir  die  gleichzeitige  Umgebung  nur  bloss  darum  nicht 
als  Ein  Ding,  sondern  als  eine  Summe:^V0n  Dingen  ansehen, 
weil  diese  Umgebung  zcrreisst,  i«dem  die  Dinge  von  ihren 
Plätzen  rücken,  oder  auch  der  Sinn  bald  mehr  bald  weniger 
von  ihnen  zusammen  fasst,   oder  endlich  der  Standpunoit  des 
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Wahrnehmenden  geändert  wird;  wobei  neue Complexionen  von 
Vorstelhmgen  gebildet  werden,  die  mit  den  .früheren  in  man-^ 
cherlei  Heramunga Verhältnisse  geratheri.  Nichtsdestoweniger 
aber  bleiben  auch  die  früheren  Complexionen  noch  wirksam; 
so  entstehen  Ganze  und  Theile;  so  bleibt,  in  unserer  Vorstenung, 
der  Baum  im  Walde,  und  der  Wald  in  der  Landschaft.  —  Grans 
auf  die  nämliche  Weise  geht  es  mit  denjenigen  Associationen, 
worauf  die  ErwarHing  ähnlicher  FMle  beruht  Diese  verknüpft 
eben  so  gut  für  den  Wahrsager  das  Zeichen  mit  dem  vorbcdeu- 
teten  Erfolge,  als  für  den  Physiker  die  Wirkung  mit  der  Ur- 
sache. Urspritnglich  ist  Jedes  Vorhergehende  ein  Vorzeichen^  ledig- 
lich darum,  (und  ohne  alle  andre  Bedeutung,  als)  weil  die  Fof- 
Stellung  desselben  mit  der  des  nachfolgenden  in  Min  Bewusstsein 
zusammenkommt  und  verschmilzt.  Bei  fortgehender  Erfahrung 
aber  zerreisst  auch  hier  das  Band  an  gar  vielen  Stellen;  Vor- 
Stellungsfolgen  von  entgegengesetztem  Ausgange  bei  g]ei(!hem 
Anfange  müssen  in  der  Wahrnehmung  sich  bilden  und  in  der 
Seele  sich  hemmen;  dagegen  verstäricen  einander  die  vielemal 
wiederholten  gleichartigen  Vorstellungsfolgen,  und  machen  die 
Grrundlage  der  gemeinen  Lebensklugheit. 

Soll  nun  dergleichen  Synthesis  den  Hauptcharakter  des  Ver- 
standes bestimmen,  so  giebt  es  in  der  ganzen  Psychologie  kaum 
etwas,  das  sich  so  sehr  von  selbst  verstünde  als  der  Verstand. 
Auch  ist  alsdann  das  Fundament  der  Lehre  vom  Verstände 
enthalten  in  den  Capiteln  der  Statik  des  Geistes,  die  vonCom- 
plicationen  und  Verschmelzungen  handeln;  und  bei  denen  wir 
uns  schon  auf  die  Einheit  der  Seele ,  als  auf  den  für  sich  voll- 
ständigen und  zulänglichen  Erklärungsgrund  der  Verbindung, 
gestützt  haben.  Soll  aber  der  Verstand  sich  als  Eigenthümer 
der  Begriffe  von  Substanz  und  Ursache  zei^n,  so  werden  wir 
einen  solchen  wohl  als  etwas  ausschliessend  Menschliches  be- 
trachten, und  demnach  für  jetzt  noch  zur  Seite  lassen  müssen. 
Denn  eine  Substanz  ist  etwas  ganz  anderes  als  ein  sinnliches 
Ding,  das  hcisst,  als  eine  Complexion  von  Merkmalen,  bei  der 
noch  nach  keinem  Princip  der  Einheit  gefragt  ist,-  weil  dai 
Ding  ohne  Weiteres  für  Eins  gegolten  hat.  Eben  so,  eine  Ur- 
sache ist  etwas  ganz  anderes  als  ein  Vorzeichen,  an  dessen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Erfolge  ohne  Umstände  geglaubt  wird, 
weil  der  psychologische  Mechanismus  die  eine  Vorstellung  nach 
der  andern  vermöge  einer  Verschmelzungshülfe  ssu  Tage  fordert. 
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Während  nim  Kant  sich  viel  zu  viel.  Mühe  macht  mit  den- 
jenigen Verknüpfungen,  wodurch  das  Mannigfaltige  der  Em- 
pfindung grüppirt  wird  zu  Dingen  und  Begebenheiten:  ist^^ 
dagegen  bis  zur  äussersten  Vorachnelligkeit  freigebig  mit  dem: 
Ick  denke,  welches ,  wie  er  sagt,  alleunsre  Yorstelluhgen  muss 
begleiten  können.  Bei  diesem  Können  dringt  sich  ^e  Frage 
fad,  warum  es  sie  denn  nicht  wirklich  überali  begleitet?  Wann 
und  unter  welchen  Umstönden,  nach  Welchen  Gesetzen,  diese 
Begleitung  wirklich  eintritt?  Nach  welchen  andern  Gesetzen 
sie  unter  andern  Umständen. ausbleibt?  Eine  Frage,  die  frei- 
lich eine  allgemeine  Satyre  auf.  allß  Seelenvtrmögen  enthält  — 
Wir  aber  haben  oben  gesehen,  (ganz  im  An&nge  des  ersten 
Theils  dieses  Buchs,)  dass  der  Begriff  des  Ich  an  innem  Wi- 
dersprüchen leidet;  daher  es  sogar  um  das  Begleiten^ Köwun 
dne  bedenkliche  Sache  ist  Denn  entweder  ist  das  Begleitende 
wirklich  die  ächte  Vorstellung  des  Ich,  —  so  fragt  sidb,  Woher 
denn  diese  wid]srsprechende  Vorstellung  ihren  Ursprung  nehme, 
und  warum  sie  sich  den  Widimehmungen  anhangen  möge:  oder 
es  ist  nicht  die  ächte  Vorstellung  des  Ich,  als  der  Identität  des 
Objects  und  Subjects;  —  dann  fragt  sich,  welche  Verwandt- 
schaft sie  .mit  derselben  habe,  warum  sie  mit  jener  verwechselt 
werde,  —  und  überdies  noch  wie  oben,  wie  es  asugehe,  dass 
sie  sich  mit  den  übrigen  Vorstellungen  verknüpfe.  Dass  inan 
alle  diese  Fragen  hat  überspringen  können,  beweiset  nichts 
anderes,  als  dass  man  von  einer  Psychologie  zwar  viel  redete, 
aber  nicht  einmal  die  ersten  Bedingungen  tiberdachte,  unter 
denen  sich  Jemand  schmeicheln  dürfte,  diese  Wissenschaft  zu 
besitzen.  Uebrigens  ist  die  Erwähnung  des  Selbsibewusstseins 
völlig  imnöthig  da,  wo  man  nur  wissen  will,  tote  unsre  VcrtteW^ 
lungen  von  Objecten  sich  ursprünglich  aus  den  einfachen Empfin^ 
düngen  der  einzelnen  Sinne  zusammensetzen;  und  die  überflüssige 
Eimnischung  dient  nur,  diese  Frage,  die  wir  eben  zuvor  beant- 
wortet,haben,  zu  verdunkeln. 

i.  119. 

Wie  das  Factum  zwar  seine  Bichtigkeit  hat,  dass  die  ein- 
zelnen sinnlichen  Vorstellungen  im  Bewusstsein  vereinigt  (eigent- 
lich grüppirt)  werden;  aber  Kanfs  Annahme  eines  vereinigen- 
den Vermögens  unzulässig  ist:  eben  so  unterliegt  zwar  dieThot- 
sache  keinem  Zweifel,  dass  aus  Wahrnehmungen  Begriffe,  und 
aus  undeutlichen  Begriffen  deutliche  Begriffe  entstehen;    dber 
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eine  eigentliche  Scheidewand  zwischen  .einem  untern  und  obern 
Erkenntnissyermögen,  wie  dergleichiBu  *  IFoljf  hier  zu  finden 
glaubte  >  —  so  dass  es  wohl  Wesen  geben  könne  oder  gar 
wirklich  gebe,  die  das  eine  besässen  ujad  das  andere  enthär- 
ten,  —^  ist  ein  Himgespinnst;  und  der  Deu9  ex  mackinaf  den 
man  Verstand  nennt,  und  der  sogar  (z.  B.  von  Hoffhauer}  ala 
ein  produetives  Vermögen  beschrieben  wird,  kommt  der  Wis- 
senschaft um  nichts  gelegener,  wenn  er  Begriffe  erzeugen,  als 
wenn  er  die  Sjnthesis  def  Wahrnehmungen  besorgen  will.   •  * 

AUein  die  Masse  der  in  einander  verstrickten  Irrthümer,  mit 
denen  uns  sogar  die  gangbaren  Logiken  entgegenkommei), 
nöthigt  uns,  hier,  etwas  weitläuftiger  zu  werden  als  bei  dem 
vorigen  Gegenstande ;  und  mit  einer.  Vorerinnerung  anzu- 
fangen. 

Wenn  wir  auch  von-  dem  Verstände  und  der  Vernunft  nur 
Worterklärungen  verlangen:  so  finden  wir  gerade  heutiges 
Tages  die  ärgste  ktler  nur  immer  denkbaren  Verwirrungen,  r— 
Die  entferntem*  Ursachen  zu  dieser  Verkehrtheit  haben  schon 
die  frühem  bessern  Denker  gegeben.  Diesen  jschien  es  be- 
quem, sich  Uer,  wie  anderwärts,  an  die  Logik  .zu  lehnen,  ohne 
zu  überlegen,  ob  es  denn  auch  die  Sache  der  Logik  sei,  das 
Verlangte  zu  leisten,  und  für  die  ihr  uigehäqgten  Mein\mgen 
Bürgschaft  zu  übernehmen.  Die  Logik  redet  von.  Begriffen» 
ürtheUen,  Schlüssen.  Daraus  machte'  man  drei  verborgene 
Qualitäten  der  Seele,  ein  Vermögen  zu  begreifen,  ein  anderes 
zu  urtheilen,  ein  drittes  zu  schUessen.  Nun  fanden  sich  in  der 
gemeinen  Spradie  die  Worte  Verstand  und  Yernunft  (intellectus 
et  ratio);  diese  mussten  doch  etwas  bedeuten,  sie.mussten  zu 
etwas  gebraucht  werden.  Wie  konnte  man  sie  besser  anwen- 
den, als  indem- man  dem  Verstände  das  Begreifen,  der  Ver- 
nunft das  Schliessen  auftrug.  Ein  neuer  Name  für  das  mitt- 
lere Vermögen  zwischen  beiden  war  nöthig  — *  und  die  Urtheib" 
kraft  wurde  geschaffen. 

Ein  wenig  später  besuin  inan  sich,  dass  noch  einiges  An^ 
dere  in  dem  menschlichen  Vorstellen  und  Denken  sich  ereigne, 
wofür  auch  Namen  da  sein  müssten.  Das  Handeln  nach  Ueber- 
legung,  nach  Gründen,  besonders  nach  sittlichen  Maximen, 
wird  im  gemeinen  Leben  vernünftiges  Handeln  genannt;  also 
musste  die  Vernunft  nicht  bloss  theoretisch  sein,  sondern  auch 
praktisch.    So  wurde  das  Vermögen  zu  Syllo^m^,  zugleich 
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das  Vermögen  der  obersten  praktischen  Qesetzgebung,  <^  und 
mm  entstand  die  Aufgabe ,  nachzuweisen ,  was  für  eine  wirik- 
liehe,  nicht  bloss  logische,  Gemeinschaft,  was  für  eine' reale 
Einheit  sich  möge,  ausdenken  lassen,  woraus  der  Syllogismus 
und  das  Grewissen  zusammengenommen  hervorgehn  könnten, 
so  jedoch,  dass  dabei  keinem,  andern  Seelenvermögen  etwas 
Ton  seinem  schon  angewiesenen  Eigenthum  geraübt  werde. 
Weder  das  Gemssen  noch  der  Syllogismus  besitzen  Gewandt- 
heit genug,  um  sich  in  eine  fikr  sie  nicht  passende  Gesellschaft 
SU  fügen  nnd^zu  schicken;  eine  solche  aber  schienen  diese 
beiden,  einander  gewiss  sehr  ungleichartigen  Gegenstände, 
jeder  dem  andern,  zu  leisten;  was  Wunder  also,  wenn  endlich 
beide  den  Platz  räumen  mussten,  und  der  neuerdings  erfun- 
denen intellectualen  Anschauung  überlassen  wurde,  das  Wort 
Vernunft  zu  ihrem  Schmuck  zu  gebrauchen.  —  Nach-  solchem 
Beispiele  haben  denn  auch  die  Urtheilskraft  und  der  Verstand 
sich  manches  ähnliche  müssen  gefallen  lassen.  Jene^  die  ihr 
Wesen  in  der  Bejahung  und  Vemcinuiig  hatte,  bekam  noch 
das  Geschäft,  Schönes  und  Hässliches  zu  erkennea;  Welches 
in  der  That  mit  dem  grammatischen  Greschäfte,  Sätze  und  Pe- 
rioden zu  bilden,  ungefähr  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  als  das 
Gewissen  mit  dem  Syllogismus.  Der  Verstand  aber  musste 
neben  den  übrigen  Begriffen,  ihren  Gegensätzen  und  Unterord- 
nungen, noch  Kategorien  aufnehmen,  und  in  diese,  man  weiss 
nicht,  na^h  welcher  Regel,  das  Mannigfaltige .  der  räumlicfatn 
und  zeitlichen  Wahrnehmungen  vertheilen. 

So  ist  das  Fach  werk  beschaffen,  welches  man  als  RegulatiT 
für  die  wichtigsten  Untersuchungen  aufstellte,  und  lange.  Jahre 
hindurch,  in  der  Meinung,  hierin  die  Erkenntniss  der  geistigen 
Natur,  wie  sie  sei  und  wirke,  zu  besitzen,  —  eh^rfürofatig  an- 
wendete!' 

Weit  entfernt,  dass  die  Logik  sich  dafür  verbürge,  hat  viel- 
mehr sie  selbst,  wenigstens  in  der  Darstellung,  darunter  leiden 
müssen.  Wo  ist  die  Logik  der  iieuem  Zeit,  die  nicht  mit  psy- 
chologisch sein  sollenden  Erzählungea  von  dem  Verstände  und 
der  Vernunft  anhübe?  Gleichwohl  ist  dieser  Fehler  gerade  so 
arg,  als  wenn  eine  Sittenlehre  mit  einer  Naturgeschichte  der 
menschlichen  Neigifngen,  Triebe,  und  Schwachheiten  be^nnt. 

Beide,  Logik  und  Ethik,  haben  Vorschriften  aufzustellen^ 
nach  welclien  sich,  hier  das  Denken,  dort  das  Handeln  richten 
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soUy  obgleich  ^s  sich  eins  vne  das  andere,  aus  psychologischen 
Ghründen  gor  oft  in  der  Wirklichkeit  nicht  daniacn  richtet,  und 
nicht  darnach  richten  kann.  Die  Schärfe  dieses  Gegensatzes 
zwischen  dem  Sollen  und  Können  ist  die  schneidendste,  die  .M 
giebt;  unsre  Moralisten  aber  eben  so  wenig  als  unsre  jbogikei'* 
sind  bis  heute  dahin  gekommen,  sie  gehörig  zu  begreifen.  '- 
Jene  stumpfen  sie  ab  durch  die  transscendentale  Freiheit, 
welche  yorgeblichcrweise  alles  kann,  ^was  sie  will;  und  diese 
verderben  sie,  indem  sie  meinen,  die  Lehre  von  den  Begriffen 
vorbereiten  zu  müssen  durch  die  vom.  Verstände,  gleich'  al^  ob 
in  der  Beihe  imserer  Erkenntnisse  der  Verstand  den  Begriffen 
voraRstünde,  während  kein  Mensch  vom  Verstände  reden  würde, 
wüsste  er- nicht  zuvor,  was  Begriffs  sind,  und  was  begreifen 
und  verstehen  heisst.  Man  kann,  wenn  es  nöthig  scheint  ' 
durch  eine  vollständige  Indnction  beweisen,  dass  keine  einzige 
von  allen»,  der  reinen  Logik  unbe8treitl}ar-  angehörigen  Leh- 
ren, von  den  Oppositionen  und  Subordinationen  der  Begrifib 
bis  zu  den  Kettenschlüssen,  irgend  etwas  Psychologisches- 
voraussetze.  -  Die  ganze  reine  Logik  hat  es  mit  Verhäitni$$en 
des  Gedachten  y  des  Inhalts  unserer  Vorstellungen  (obgleich 
nicht  speciell  mit  diesem  Inhalte  selbst)  zu  thun;  aber  überall 
nirgends  mit  der  Thäiigiceü  des  Denkens,  nirgends  mit  der  psji- 
.  chologi'schen ,  also  metaphysischen,  Möglichkeit  desselben. 
Erst  die  angewandte  Logik  bedarf,  gerade  so  .wie  die  ange- 
wandte Sittenlehre,  psychologischer  Kenntnisse,  in  so  fem  näm- 
lich als  der  Stoff  seiner  Beschaffenheit  nach  erwogen  sein  muss, 
den  man,  den  gegebenen  Vorschriften  gemäss,  bilden  wiH. 

Damit  nun  aber  doch  in  die  Worte  Verstand  und  Vernunft 
ein  Sinn  hineinkomme,  oder  besser,  damit  man  denjenigen 
Sinn  dieser  Worte  erkenne,*  welcher  allen  denen  gemeinschaft- 
lich vorschwebt,  die  sich  übrigens- mit  ganz  verschiedenen  Ne- 
benbestimmungen derselben- bedienen:  wäre  es  dienlich  gewe'-« 
sen,  zu  bedenken,  dass  man  den  Verstand  von  der  Sinnlichkeit 
als  etwas  Höheres  zu  unterscheiden,  die  Vernunft  aber  derselben 
als  etwas  sie  Besiegendes  entgegenzusetzen  ^pflegt.  Verstand  und 
Sinnlichkeit  bestehen  mit  einander,  indem  jener  ausarbeitet,  "wm 
diese  darbietet  Vernunft  und  Sinnlichkeit  dürfen  einander 
nicht  zu  nahe  kommen,  sonst  leugnet  jene,  was  diese  behauptet; 
und  verbietet  die  eine,  was  die  andere  fordert  Hiemit  treffen  die 
im  %.  117  und  schon  in  der  Einleitung  gegebenen.  Erklärungen 
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«Hiaiimien;  Jn  so  fem  nach* denselben  der  Verstfind  s^non 
Stoff  nicht  imdert,  die  Vernunft  aber  aus  der  üeberiegong  neue 
Resultate  ziehen  kann. 

*  §.120. 

>.lKikmn  näher  zur  Sache  zu  kommen,  müssen  wir  zuerst 

,f/  eine  Sonderung  machen  zwischen  Begriffen  in  logischer,  und 
in  psychologischer  Bedeutung.- 

Jedes  Ge dacht e^  bloss  seiner  Qualität  nach  betrackiet,  ist  im 
logischen  Sinne  ein  Begriff,  Dabei  kommt  es  zuvorderst  nicht 
an  auf  den  Umfang  der  Begriffe,  denn  es  giebt  sowohl  einxebu 
Begriffe,  d.  h.  solche,  denen  kein  Umfang  zukommt,  als  solche, 
unter  denen  andere  enthalten  sindr^  Femer  kommt 'Ißchts 
an  auf  das  denkende  Subject;  einem  solchen  kann  man  nur  im 
psychologischen  Sinne  Begriffe  zueignen,  während  ausserd^Di 
der  Begriff  des  Menschen,  des  Triangels  u.  s.  w.  fßemanden 
eigenthüinlich  gehört.  Ueberhäupt  ist  injogischer  Bedeutung 
jedier  Begriff  nur  einmal  vorhanden;  welches  nicht  sein  könnte, 
wenn  die  Anzahl  der  Begriffe  zunähme  mit  der  Aingahj  der, 
dieselben  vorstellenden  Subjecte,  oder  gar  mit  der  Ansahl  der 
verschiedenen  Acte  des  Denkens,  wodurch,  psychologisch  be- 
trachtet, ein  Begriff  erzeugt  und  hervorgerufen  wird.- 

Für  Manche  wird  dieser,  freilich  gar  niöht  schwierige,  Gre- 
genstand,  dadurch  am.  geschwindesten  klar  werden,  wenn  ich 
bemerke,  dasa  die  entia  der  altem  Philosophie  selbst  noch  bei 
Wolff,  nichts  anderes  sind,  als  Begriffe  im  logischen  Sinne. 
Wolffs  Ontologie  enthält  eine'  Menge  von  logischen  Sätzen,  die 
in  eine  Metaphysik  gar  nicht  gehören;  sie  enthält  unter  andeAi 
ein  ganzes  CapiteL  de  ente  singulari  et  universalis  Die  Einmen- 
gung dieser  Universalien  in  die  Metaphysik  «-hängt  mit  einem, 
durch. das  Mittelalter  hindurch  stets  wirksamen  Reste  des  Pla- 
tonismus  zusanmien,  wovon  auch  hei  Locke  sich  Spuren  finden, 
nämlich  in  den  Meinungen,  die  er  anfiihrt,  um  sie  zu  beatrei- 
ten, wie  im  dritten  Capitel  des  dritten  Buchs,  wo  er  klagt:,  the 
former  of  these  opinions,  u>hich  supposes  these  essenees,  as  a  cer^ 
tain  number  of  forms  or  moUs,  wherein  all  natural  things,  that 

^   ewist,  are  cast,  and  do  equally  partake,  has,  I  imagine,  very  muck 
perpUxed  the  knowledge  of  natural  things.    Locke  sdbst  aber. 


^  Fälschlich  sind  von  (einigen  neuem  Logikern  die  nmelnen  Begriffe  ge- 
leugnet worden ;  hier  sollte  ein  Fehler  den  andern  decken. ' 
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mit  seiner  real  aud  nominal  es^enee,  UBterwiift  sidj^deni  IQj|^ 
brauche  des  Wortes,  den  er  ki  folgenden  Au8drQ<äen  rügt:  tke 
learning  and  disputes  of  the  schools  having  been  muck  husi^ 
about  gentis  and  sptcies^  the  wwrd  essehife  hos  almost  l$$i  Ulf 
primary  signification,  and  instead-of  the  real  cansti0lßm  üf^ 
things,  hßs  been  aJinost  wholly  applied'  to  the  artificial  eonstitH"  :t'- 
tion  of  genus  and  species.  —  Auch  der  alte  Satz:  essentiae  rec- 
tum tnnt  immutabiles,  geKört'  hieher.  Er  bedeutet  nichts  ande- 
res, als:  die  Begriffe  sind  etwas  völlig  Unzeitliches;  welches  von 
ihnen  in  allen,  ihren  logischen  Verhältmssen  wahr  ist^  daher 
auch  die  aus  ihnen  gebildeten  wissenschafdichen  Sätze  und 
Schlüsse  für  die  Alten  so  wie  für  uns,  -^  and  am  Himmel  wie 
auf  Erden.  —  wahr  sind  und  bleiben. 

Aber  die  Begrifie  in  diesem  Sinne,  in  welchem  sie  ein:  ge* 
meinschaftliches  Wissen  für  alle  Menschen  und  Zeiten  darbie- 
ten, sin4  gar  nichts. Psychologisches.  Im  Gregentheil,  ^ir  wer«^ 
den  ia  Hinsicht  der  allgemeinen  l^egrifk  bald  erkennen,  dost 
der  Zustand  eines  Menschen,  in  welchem  das  Gedachte  seines  in^^ 
dividuellen  Denkens  ein  Gattungs-  oder  Artbegriff  im  strengsten 
Sitme  sein  würde,  etwas  JdefiUsches  istf  welches  niemals  vollkom- 
men zu  erreichen  steht.  Doch  wir  müssen  die  Allgemeinheit; 
welche  einigen  Begriffen  zukommt^  für  jetzt  noch  ganz,  bei  Seite 
lassen. 

In  psychcdogischer  Hinsicht  ist  ein  Begriff  diejenige  Vor- 
stellung, welche  den  Begriff  in  logischer  Bedeutung,  zu  ihrem 
Vorgestellten  hat;  oder,  durch  welche  der  letztere  (das  Vorzu- 
steUendc)  wirklich  vorgestellt  wird.  So  genommen  hat  nun  aller- 
dings ein  Jeder  seine  Begriffe  für  sich;  Ärchimedes  unteraiu^te 
seinen  eignen  Begriff  vom  Kreise,  unö  Newton  gleichfalls'^ den 
seinigen;  es  waren  dies  zwei  Begriffe  im  psychologischen 
Sinne,  wiewohl  in  logischer  Hinsicht  nur  ein  einziger  für  alle 
Mathematiker.  —  Auf  den  ersten  Blick  scheint  vielleicht  diese 
Unterscheidung  eine  müssige  Subtilität;  das  Gegentheil  wird 
sich  bald  zeigen. 

Zuvördert  müssen  wir  jetzt  den  Begriff  in  psychologischer 
Bedeutung  entgegensetzen  der  Empfindung,  der  Einbildung, 
der  Erinnerung;  dann  wird  das  Eigenthümliche  des  Begriffs 
besser  hervortreten. 

Gesetzt,  es  sei  in  irgend  einer  Seele  ohne  Weiteres  eine  ge- 
wisse Vorstellung,  —  so  wie  wir  in  den  Gnmdliiuen  der  Sta^tik 

IIkrbart'§  Werke  VI.  1 1 
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dm  Geistes  imzunehmen  pflegten ,  ohne  uns  dafam  zu  beküm- 
mern, woher  diese  Vorstellung  entspnmgeir,  und  wie  sie  ins 
Bewusstsein  gekommen  sei,  —  alsdann  ist  diese  Vorstellung 
ein  Begriff;  und  wäre  es  auch  nur  die  Vorstellung  der  roüien 
FarlJli!"fa  selbst  nur  die  einer  bestimmten  Nuance  derselben  mit 
'  V  einer  bestimmten  Gestalt  des  Gefärbten.  Denn  AUgemeinbeit 
ist  gar  kein  wesentliches  filrfordemiss  zu  einem  Begriffe. 

Nun  aber  findet  sich  in  keiner  Seele  so  ganz  von  selbst  eine 
Vorstellung;  die  Seele  ist  vielmehr  ursprünglich  eine  v^lkom* 
mene  mbula  rasa^  ohne  alles  Leben  oder  Vorstellen  ($.  32). 
Demnach  giebt  es  keine  ursprünglichen  Begriffe,  auch  keine 
Anlagen  dazu;  sondern  alle  Begrifft  sind  etwas  Geunnräenes. 
Das  erste  Werden  einer  Vorstellung  erfordert  eine  Selbster- 
haltung der  Seele  gegen  eine  ihr  fremdartige  Störung  ($.  94). 
Die  werdende  Vorstellung  nun  heisst  Empfindung  oder  Wahr- 
nehmung. So  nennt  man  sie  während  der  ganzen  Daner  der 
Störung  (des  sinnlichen  Eindrucks),  ohne  in  der  gemeinen 
Sprache  darauf  Acht  zu  geben,  dass  eigentlich  nur  die  mo- 
mentanen Auffassungen  den  Zustand  des  Empfindens  ausma- 
chen, während  das  dadurch  erzeugte  Vorstellen  in  der  Seele 
bleibt,'  und  sich  in  so  weit  zu  einer  Totalkraft  sammelt,  als  die 
von  Anfang  an  eintretende  Hemmung  es  gestattet 

Wenn  bei  gegebener  (Jelegenheit  diese  Totalkraft,  nachdem 
sie  schon  völlig  gehemmt  war,  ihr  Vorgestelltes  wieder  ins  Be- 
wusstsein bringt'  (nach  g.  81 — 93),  dann  heisst  sie  Einbildung; 
und  hieraus  kann  Erinnerung  werden,  wofern  dieselbe  in  Ver- 
bindung mit  einer  ganzen  Reihe  verschmolzener  Vorstellungen, 
vollends  wenn  dieselben  etwas  Zeitliches  zu  erkennen  geben, 
(§.  116)  wieder  hervortritt. 

Sehen  wir  nun  auf  die  Art  und  Weise,  wie  unsre  Vorstel- 
lungen ins  Bewusstsein  kommen,  so  sind  dieselben  immer,  ent^ 
weder  Wahrnehmungen  oder  Einbildungen,  von  welchen  letz- 
tem die  Erinnerungen  nur  eine  Species  ausmachen.  Wann  denn 
haben  wir  Begriffe? 

Wir  haben  dieselben  nicht  irgend  einmal,  zu  einer  gewissen 
Zeit;  wir  haben  sie  nicht  neben  und  ausser  den  Wahrneh- 
mungen und  Einbildungen^*  sondern  wir  schreiben  uns  £s- 


*  Zu  den  Einbildungen  kann  man  auch  die  Erzeugungen  n^aer  Begriffe 
rechnen,  wovon  tiefer  unten  die  Rede  sein  wird.    Uebrigens  ist  in  der  wis- 
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griffe  in  so  fern  zn,  in  wiefern  wir  abstrahiren  ven  dm 
Eintritt  unserer  Vorstellungen  ins  Beumsstsein,  und  dagegen.^a- 
rauf  reflectireH,  dass  sie  sich  d^n  befinden,  und  ihr  Vorge- 
stelltes (den  Begriff  im  logischen  Sinne)  nun  in  der  That  er- 
scheinen lassen. 

Allein  mit  dieser  Erklärung  wird  man  noch  nicht  ganz  zu- 
frieden sein.  Denn  man  ist  nicht  gewohnt,  sich  vermöge  einer 
willkürlich  vorzunehmenden,  oder  zu  unterlassenden,  Ab- 
straction,  seine  eignen  Vorstellungen  bald  als  Begriffe,  bald 
als  Einbildungen  zu  denken.  —  Aber  eiije  willkirrliehe  Ab- 
straction  geht  nur  hier,  in  d^  Wissenschaft  vor.  Was  die  ge** 
meine  Auffassung  imlangt,  so  liegen  in  unserm  Vorstellen 
seibat,  Unterschiede,  vermöge  deren  die  Art  ihres  Eintritts  ins 
Bewusetsein  sich  bald  verräth,  bald  unbemerkt  bleibt. 

Nämlich  so  lange'  die  Vorstellungen  mit  ihren  räumlicheh 
und  zeitlichen  Associationen  behaftet  ins  Bewufestsejn  kommen, 
verrathen  sie  sich  als  reproducirte  Wahrnehmungen,  als  Ein- 
bildungen. Bringt  aber  eine  Vorstellung  nichts  als  sich  selbst: 
dann  bedarf  es  keiner  Abstraction,  denn  die  Thätigkeit  ihrer 
Wiedererhebung  ist  ohnehin  kein  Gegenstand  des  Bewusst- 
selns.  —  Uebrigens  gehört  die  Frage,  wie  ioir  es  machen,  iftisre 
Vorstellungen  zu  beobachten,  imd  sie  entweder  als  Einbildun- 
gen, öder  als  Begriffe  anzuerkennen,  noch  gar  nicht  hicher. 

Die  Hauptfrage  aber,  worauf  die  Untersuchung  über  den 
Urspnmg  der  Begriffe  zu  reduclren  ist,  lässt  sich  aus  dem  eben 
Gesajjten  schon  erkennen.  Es  ist  diiese:  wie  kommen  unsre 
Vorstellungen  los  von  den  Complicationen  und  Verschmelzungen^ 
in  welche  sie  bei  ihrem  Entstehen,  und  bei  jedem  Wiedere/a^Khen 
unvermeidlich  gerathen? 

Offenbar  ist  diese  Frage  um  so  schwerer,  je  einfacher  die 
Begriffe  sind,  auf  welche  man  sie  anwendet.  Die  zusammen- 
gesetztem Begriffe  sind  aus  wenigeren  Verbindungen  frei  ge- 
worden, und  bilden  sich  daher  leichter  und  früher. 

Die  Frage  wird  in  ihrer  Wichtigkeit  fühlbarer,  und  in  Ver- 
bindung mit  einigen  Nebenfragen  gesetzt  werden,  wenn  wir  die 
Forderung,  dass  der  Begriff  im  psychologischen  Sinne  den 


senschafUichen  Sprache  Einbildung  nicht  Täusekung,  sondern  es  hat  ftes 
Wort  den  nämlichen  Sinn,  wie  in  dem  Ausdructe  EinHkbmgtkrqftp 

II» 
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logischen  Begriff  zu  seinem  Vorgestellten  haben  solle,  noiAi 
niber  betrachten. 

1)  Sehen  wir  auf  den  Inhalt  eines  logischen  Begriffs:  so 
wird  derselbe,  wofern  er  nicht  einfach  ist,  mehrere  Merkmale 
einschliesscn.  Jedes  dieser  Merkmale  ist  ihm  gleich  wesent- 
lich wie  die  übrigen;  keins  gehört  mehr  oder  weniger  zu  ihm, 
als  die  andern.  Nun  soll  der  psychologische  Begriff  zu  die- 
sem logischen  sich  verhalten  wie  die  Vorstellung  zu  ihrem  Vor- 
gestellten. Folglich  wird  jener  um  so  unvoUkommner  sein,  je 
ungleicJier  die  Stärke  ist,  mit  welcher  die  Elemente  des  com- 
plicirten  Vorstellens  sich  beisammen  finden. 

2)  Die  Merkmale  des  Begriffs  gehören  ^  logi^(^  genonunen, 
alle  vollkanimen  genau  zu  einander.  Aber  die  Psychologie 
^ennt  unvoUkommnc  CompUcationen  (^.  63  etc.);  diese  wer- 
den, als  Begriffe  betrachtet,  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Ver- 
bindung darbieten. 

3)  In  logischer  Hinsicht  hat  jeder  Begriff  seine  Stelle  unter 
den  übrigen,  die  ihm  durch  irgend  eine.  Classification  angewie- 
sen, wird.  Uebersetzen  wir  dies  in  eine  psychologische  For- 
derung: so  sollen  die  Begriffe,  aus  ihren  zufälligen  VerschmeU 
Zungen  nicht  bloss  heraus,  sondern  in  andre y  ihnen  wesentlich 
zukommende  hineingerückt  werden. 

4)  Der  Classification  gehören  alle  Begriffe,,  die  auf  derglei- 
chen Subordinationsstufe  stehen,  in  gleichem  Grade  an.  Alle 
ungleichmässige  Auffassung  der  verschiedenen  coordinirten 
Gegenstände  bringt  also  einen  Fehler  in  das  psychologische 
System  der  Begriffe. 

Betrachten  wir  dagegen  den  psychologischen  Ursprung  der 
Vortiälungen,  so  bemerken  wir: 

5)  Unsre  Vorstellungen  erwachsen  allmälig  aus  momentanen 
Auffassungen,  aus  gleichartigen,  \riederholten  und  zum  Theil 
verschmolzenen  Wahrnehmungen,  bei  welchen  noch  obendrein 
verwickelte  Gesetze  der  abnehmenden  und  erneuerten  Em- 
pfänglichkeit stattfinden.  Alles  Eigne  und  Zufällige,  was  ein 
gexrisses  gleichartiges  Vorstellen  vermöge  der  Elemente  und 
umstände,  aus  und  unter  denen  es  icusammengefiossen  ist, 
noch  an  sich  tragen  mag,  müsste  es  billig  ablegen,  um  bloss 
und  ganz  das  Vorstellen  seines  Vorgestellten,  und  somt  nichts, 
zu  sein;  alle  Zustände  des  Begehrens  und  Fühlens,  in  die  es 
gerathen  kann,  müssten  wegbleiben,  wenn  es  vollständig  die 
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Function  eines  Begriffs  im  psychologischen  Sino  erfüllea  sollte. 
—  Wo,  nach  gewohnter  Redensart,  der  Verstand  vom  AflMtrte 
verdunkelt  wirdj  da  ist  nicht  eiqB  gewisse  Kraft,  Versiand  ge<- 
nannt,  unwirksam  geworden,  sondern  grossentheils  sind  es  die 
Vorstellungen  selbst,  welche-  sonst  ganz  ruhig  ihr  Vorgestelltes 
ins  Bewusstsein  bringen  und  alsdann  Begriffe  heissen,  jetzt  aber 
vermöge  einer  Spannung,  in  die  sie  gerathen,  nach  ganz  ande- 
ren Gesetzen  wirken,  als  nach  solchen,  die  sich.aud  den  logi^ 
sehen  Verhältnissen  ihrer  Vof^stellten  würden  erklären  lassen. 

Man  sieht  hicraua,  was  es  für  eine  Aufgabe  ist,  Verstand  zu 
haben;  vollends  wenn  wir  noch  hinzunehmen,  dass  auch  das 
Denken,  oder  der  fortgehende  F/m«s  unserer BegrifTe,  siöh  nach 
der  Qualität  des  Gedachten,  oder  der  BegrifTe  im  logischen 
Siime,  richten  soll. 

§.  121. 

Alles  Bisherige  dionte  nur,  die  blosse  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Begriffe  deutlich  zu  machen.  Jetzt  müssen  w^ir  die 
Mechanik  des  Geistes  zu  Rathe  ziehn,-um  zu  vernehmen,  wie 
viel  wohl  der  psychologische  Mechanismus,  so  weit  wir  ihn  bis 
jetzt  kenQcn,  für  die  Erzeu^ng  der  Bogriffe  thun  möge. 

Im  §.  99  h^ben  wir  gesehn,  dasß,  wenn  einerlei  Vorstellung 
vielemal.mit  solchen  Pausen  gegeben  wird,  in  denen  die  frü- 
here Auflassung  jedesmal  zur  statischen  Schwelle  ainken  kannj 
alsdann  die  während  jeder  Pause  erneuerte  Empfänglichkeit 
zwar  anfäno:lich  einen  beträchtlichen  Zuwachs  durch  neue  Auf» 
fassung  gestattet,  aber  endlich  die  Empfänglichkeit  beinahe 
plötzlich  wieder  erlischt,  weil  eine  sehr  beträchtliche  Summe  des 
Vorstellens  aus  den  früheren  Wahmehmupgen  sich  ij^ptooh 
beim  Eintritte  der  neuen  Wahrnehmung  hervordrängt. 

Hiemit  wollen  ^^ir  verbinden,  was  wir  von  den  Com])lica- 
tionen  und  Verschmelzungen  wissen;  dergleichen  bei  jeder  ein- 
zelnen unter  den  wiederholten  gleichartigen  Wahrnehmungen 
werden,  vorgekommen  sein,  und  zwar  bei  jeder  auf  andre  Weise, 
weil  zu.  verschiedenen  Zeiten  nicht  alle  begleitenden  Umstände 
gleich  zu  sein  pflegen. 

Stehen  wir  nun  zuvörderst  still  bei  zweien  gleiohartigfen  Wahr- 
nehmungen: so  ist  offenbar,  dass  während  der  zweiten  sich  die 
erste  als  Einbildung  reprodücirt,  und  zwar'  sammt  den  Ver- 
schmelzungen und  Complicationen,   in  die  sie  als  Wahmeh» 
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mang  gerathen  war.  Namentlich  also  werden  die  räumlichen 
AMöciaüonen  wieder  ins  Bewusstsein  kommen. 

Grehen  wir  zur  dritten  untetjn  ^^^  gleichartigen  WiAmehmun- 
gen,  so  reproduciren  sich  die  erste  und  zweite >  jede  mi£  ihren 
Verbindungen.  Aber  hier  giebt-es  schon  eine  Heitimang,  in- 
dem die  Verbindungen  der  einen  und  der  andern  sich  nicht 
gleich  sein  werden. 

.  Gehn  wir  aber  zur  zehnten,  zur  hunderten,  zur  tausenden 
jener  wiederholten  Wahrnehmungen:  seist  offenbar>  dass  die 
verschiedenartigen  Associationen  aller  vorhergehenden  sich  bei 
deren  Reproduction  so  gut  ^s  auslöschen  müssen.  Dabei  kann 
denn  freilich  auch  von  jeder  einzelnen  unter  den  gleichartigen 
Beproducirten  mir  ein  geringes  Quantum  ins  Bewusstsein  kom- 
men, weil  auf  sie  die  Iliemmung,  die  ihre  Verschmolzenen  lei- 
den, zum.Theil  fortwirkt.  Allein  alle  zusammengenomnien  er- 
gel)en  dennoch  ein  bedeutendes  Quantum,  welches  eine  ein- 
zige Totalkraft  ausmacht.  Das  Vorgestellte  diöser  Totalkraft 
nun  wird  einem  Begriffe  selir  nahe  kommen.  Hiemit  hängt  die 
Untersuchung  des  §.  101  zusammen.  Wenn  zwei  Reihen  von 
gleichartigen  Anfangspuncten  zu  entgegengesetzten  Gliedern 
fortlaufen:  so  cnt.<5tcht  eine  wachsende  Hemmung;  je  öfter  dies 
unter  mehrern  Reihen  sich  wiederholt,  desto  mehr  verkilrsen 
sich  die  Reihen,  weil  durch  die  Hemmung  die  hintern  Glieder 
unmerklich 'werden;  endlich  geht  die  Verkürzung  beinahe  in 
Isolirung  über,  wenn  sich  die  hintern  Glieder  so  gut  als  ganz 
aufheben. 

Man  mache  sich  nun  dieses  durch  Beispiele  klärer.  Wir 
habea  einen  und  denselben  Menschen,    in  allerlei  Stellungen, 


mit  ^Wrschiedener  Älienc  und  Kleidung,  an  verschiedenen  Or- 
ten gesehen.  Wir  sehn  ihn  noch  einmal,  —  oder  nur  sein  Name 
wird  genannt;  —  die  Totalvorstellung  von  diesem  Menschen, 
welche  nun  heiTortritt,  ist  der  ^e(/rf/f  desselben;  wohl  unter- 
schieden von  dem  Bilde  oder  der  Einbildung,,  welche*  wird- her- 
vorgerufen werden ,  sobald  durch  Angabe  gewisser  Zeitumstände 
an  eine  bestimmte  Situation  erinnert  wird,  in  der  wir  den  näm- 
lichen Menschen  irgend  einmal  gesehen  haben.  Denn  in  sol- 
chem Falle  reproducirt  sich  die  damab  gewonnene  Vorötellung 
in  vorzügUcher  Stärke  mit  allem  ihrem  Beiwesen;  und  nun  sehen 
wir  den  Menschen  gerade  in  der  Kleidung,  mit  der  Miene  imd 
Grebehrde,  worin  er  sich  eben  damals  darstellte.  —  Eigentlich 
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sollte  der  BegrilB*  dieses  individuums  ganz  frei  sein  von  den 
Zufälligkeiten,  deren  schwache  Beimischung .  auch  der  vorhin 
erwähnten  Totalvorstelluiig  immer  noch  anhängt.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  es  dahin  nicht  eher,  kommen  kann,  als  wenn 
eine  Handlung  des  Entgegensetzens  vorgeht,  welche  die  Zu- 
fälligkeiten ausdrücklich  für  etwas  Abzusonderndes  erklärt 
Allein  die  Möglichkeit  einer  solchen  Handlung  liegt  für  jetzt 
noch  fem.  Sie  setzt  voraus,  dafis  eine  höhere  Reflexion  die 
eigne  YprsteUung  zu  ihrem  Vorgestellten  mache,  Mnd.sie  als 
solche  bearbeite. 

Ganz  analog  dem  ersten  Entstehen  der  individuellen  Begriffe 
ist'  das  der  allgemeinen.  I^ne  Menge  ähnlicher  Gegenstände 
wird  wahrgenommen.  Die  daraus  entsprungeüen  Vorsteuungen 
schinelzen  zusammen;  nach  gegenseitiger  Hemmung  durcli  die 
widerstreitenden  -Bestimmungen.  Das  Gleichartige  erlangt  in 
der  Totalvorstellung  ein  bedeutendes  Uebergewicbt  über  dem 
Verschiedenartigen.' 

Hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Merkmale,  durch 
welche  ein  einzelnei;  Gegenstand  wahi'genommen  wird,  meistens 
eine  vollkommene  Complexion  bilden  werden;  indem  sie  wenig- 
stens ^ossentheils  gleichzeitig,  und  überdies  durch  verschie- 
dene Sinne  aufgefasst  werden,  deren  Vorstetlungsreihen  sich 
unter  einander  nicht  hemmen  (vergl.  ,g.  67  u.^  w#).  Aber  voll- 
kommene ComplexioncQ  bleiben  sich  in  allen  ihren  Zuständen 
immer  ähnlich  ($.  61).  Daher  kami.  in  der  Totalvbrstellung 
aller  ähnlichen  Gegenstände  das  Unähnliche  aus  den  vollkom- 
menen Complexionen  nicht  nur. nicht  entweichen;  es  kann  mich 
nicht  einmal  zu  dem  init  ilim  complicirten  Aehnlichen^3||ii  an- 
deres, als  sein  ursprüngliches  Verhältniss.  annehmen.  Aus  die- 
sem Gründe  bleibt  immer  viel  fremd^iger  Zusatz  bei  der  To- 
talvorstellung, der  sie  hindert,  d^m  wahrhaften  allgemeinen 
BegrifFcx  recht  nahe  zu  kommen.  Um  diese  zu  erreichen,  be- 
darf es  hintennach  einer  absichtlichen,  ja  selbst  einer  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung. 

AUein  eine  merkwürdige  Annäherung  an  das  Allgemeine 
durch  die  Vorstellungsart  des  Vielfältigen  darf  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

Zuerst  sei  von  einer  gewissen  Art  von  Dingen  ein  einzelnes 
Exemplar  wahrgenommen.     Dann  werde  von  der  näo^chen 
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Art  eine  Menge  beisammen  gefundeir.  So  versehndlzt  die  ein- 
aelne  frühere,  jetzt  reprodüeirteVorstellmigy.  mit  jeder  von  den 
jetzt  gegebenen.  Wiedermn  erschiJBie  ein  einziges  Exemplar 
derselben  Art  So  verschmelzen  sämmtliche  zuvor  gegebene 
mit  diesem  einzelnen.  Es  ist  sichtbar,  wie  sich  hier  die  Vor^ 
stellang  vop  Vielem,  und  von  Einem  unter  Vielen  .^eugt.  Und 
gewiss  ist  dieses  der  Nothbehelf ,  dessen  sich  der  ungebildete 
Mensch  anstatt  der  allgemeinen  Begriffe  durchgängige  bedient 
Er  sieht  ein  Haus,  und  erkennt  es  für  ein  Haus;  aber  schon 
die  Sprache  erinnert  durch  den  unbestinmiten  Artikel«  dass 
hier  keijie  logische  Subsumtion  des  Hauses  unter  den  '4tRige- 
hörigen,  streng  allgemeinen  Begriff,  vor  sieh  g(^e;  sondern 
dass  (^ses  Haus  als  Eins  unter  Vielen  aufgefasst  werde;  als 
Eins,  wobei  die  Bilder  vieler  zuvor  gesehenen  Häu3er  sich  ins 
Bewusstsein  drajigca,  die  sich  nur  nicht  entwickeln  kömien 
wegen  der  Hemmung  durch  ihre  Gregensätze^  daher  es  I>ei  der 
vorhin  beschriebenen  Tbtalvorstellung  bleibea  musa. 

Solche  Totalvorstcllungen  können  ganz  eigentlich  jvenöorrene 
Vorstellungen  heissen,  in  Ansehung  des  nach  der  Hemmung 
verschmolzenen  Ungleichartigen,  was  sie  mit  sich  führen.  '  Da 
sie  nun  gleichwohl  im  gemeinen  Denken  die  Stelle  der  acht 
allgemeinen  Begriffe  vcrireten,  ^o  finden  sie  i^  den  Philosophen 
aller  Zeiten  ihre  beständigen  Widersacher  und  Verfolger.  Nichts- 
destoweniger sollen  wir  anerkennen,  dass  auch  die  deutlichen 
Begriffe,  in  welchen  der  Gegensatz  des  Allgemeinen  gegen  je- 
des ihm  unterzuordnende  Besondre  ausdrücklich  zum  Bewusst- 
sein gebracht  wird,  sich  aus  dem  Schoosse  jener  natürlichen 
Verworrenheit  zuerst  haben  entwickeln  müssen.  * 

Wir  sind  jetzt  mit  den  Begriffen  ungefähr  so  weit,  wie  oben 
(S.  118)  mit  den  Vorstellungen  von  Dingen  und  Begebenheiten. 
Es  ist  Zeit  nachzusehn,  wie  weit  wir  in  die  Nähe  der  UrtUeile 
und  Schlüsse  werden  vordringen  können,  ohne  mehr  als  das 
bisher  Bekannte  vorauszusetzen. 

S.  123. 

In  der  Logik  habe  ich  die  Lehre  von  den  Urtheilcn  ange- 
fangen von  der  Betrachtung  der  Frage;  **  indem  die  Bejahung 

^"  I        ■■■■—■■  •^ 

•  Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  über  die  Begriffe  folgt  im  §.  147. 
Man  vergleiche  auch  den  §.  139. 
•*  Lehrbuch  zur  Kinleitung  in  die  Philosophie,    im  zweiten  Abschnitte, 
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oder  Verneinung,  welche  da^  Wesentliche  jedes  Urthcils  aus- 
macht, sogleich  zwei  Arten  der  Urtheile  von  einander  scheidet: 
so  daes  man  gleich  mit  d#  Eintheilung  anheben  müsste,  wenn 
man  nicht  dasjenige  Beisammensein  des  Subjects  und  Prädi- 
cats  zuvor  erwägen  wollte,  in  welchem  dies  letztere  jenem 
gleichsam  begegnet,  ohne  ihm  noch  zugeeignet  oder  abgespro- 
chen zu  sein.  Der  Logik  ziemt  ein  solcher  Gang,  eben  darum 
weil  sie  nicht  Psychologie  ist,  und  es  ihr  ganz  gleich  gilt",  ob 
wirklich  im  menschlichen  Denken  jedem  Urtheile  die  Frage 
vorangehe,  deren  Entscheidung  es  enthält,  oder  nicht 

Hlbgegea  in  der, Psychologie  kommt  es  nicht  unmittelbar 
darauf  an,  was  in  ^em  Urtheile  das  Gedachte,  sondern  welcher 
der  Lauf  des  Denkens  sei.  Dieser  nun  hebt  so  wenig^^j^emal 
von^einer  besiimmten  Frage  an,  dass  vielmehr  sein  Wesentliches 
viel  tiefer  liegt,  und  viel  häufiger  vorkommt,  viel  ursprüng- 
licher sich  ereignet,  als  alles,  was  eine  kenntliche  logische 
Form  an  sich  trägt 

^  MiMi  betrachte  zuerst  die  ganz  einfachen  Ausrufungen,  wie: 
Fewar!  —  Land!  —  Der  Feind!  —  Der  König J  —  Hoffentlich 
wird  mau  diese  nicht  nach  Art  der  Grammatiker  für  blosse 
Ellipsen  erklären,  bei  denen  der  Bufende  eigentlich  dächte: 
Dort  steht  ein  Haus  in  Flammen!  Dort  wird  eine  Küste  sichtbar! 
Der  Feind  rückt  heran!  Der  König  kommt  oder  steht  dort! —  So 
viel  Weitläuftigkeit  machen  die  Gedanken  (}es  Bufenden  nicht 
Sondern  er  bezeichnet  ein  blosses  Erkeimen  des  Gasehenen. 
Der  Anblick  geht  voran,  die  Vorstellung,  die  er  unmittelbar 
^ebt,  weckt  eine  frühere  Vorstellung,  welche  mit  jener  ver- 
schmilzt; dieser  früheren  gehört,  wie  der  Name,  so  das  Furcht- 
bare oder  Erfreuliche,  was  den  Bufenden  in  Affect  versetzt 
Denn  der  blosse  unmittelbare  Anblick  einer  Flamme  ist  nicht 
so  gar  schrecklich,  so  wenig  wie  die  Gesichtsvorstellung  einer 
entfomten  Küste  besonders  erheiternd.  —  .  Ob  nun  gleich  in 
jenen  Ausrufungen  weder  Subject  noch  Copula  abgesondert 
hervortreten,  so  sind  sie  doch  sehr  leicht  psychologisch  zu  er- 
kennen, während  sie  im  logischen  Sinne  wirklich  fehlen.  Die 
unmittelbare  Wahrnehmung  giebtjias  Subject;  die  Verschmel- 
zung ist  das,  was  die  Copula  zu  bezeichnen  hätte;  die  frühere, 
erwachende  und  mit  jener  ersten  verschmelzende  Vorstellung 
nimmt  die  Stelle  des  Prädicats  ein.  Aber  oben  darum,  weil 
die  Verschmelzung  plötzlich  geschiebt,   und  schon  voltajlgQn 


Id7.l88.  170  [|.IM. 

ist,  ehe  rie  einen  Ausdruck  findet,  kann  die  Logik  das  in  Eins 
Verschmolzene  nicht  als  Beispiel  eines  Urtheils  1>raucheny  denn 
in  einem  solchen  müssen  die  constittHrenden  Bestandtheile  deot^ 
lieh  zu  unterscheiden  sein. 

Offenbar  nun  giebt  es  zahllose  Fälle,  die  jeden  Augmfalick 
vorkommen,  in  welchen  alles  sich  genau  so  verhak  wie  ^jfe'"^*" 
Ausrufungen,  nur  dass  der  Affect  fehlt,  und  deshalb  acKm  «ein 
Ausbruch  durch  die  Sprache  unterbleibt  Jedes  bekannte  Ding, 
das  Ulis  eben  jetzt  zu  Gesichte  kommt,  bewirkt  eine  Wahrneh- 
mung, eine  Wiedererweckung,  und  eine  Verschmdzung.  ohne 
dass  unß  darum  ein  Laut  entführe,  vollends  ohne  daes  iMPden 
höchst  einfachen  Vorgang  in  eine  logische  Form  brächten. 
Die  Sache  geschieht  unbemerkt;  und  nachdem  sie  geschehn 
ist,  erkennt  Niemand  mehr  die  Fugen,  in  welchen  die  frUbere 
Und  die  neue  Vorstellung  an  einander  geschmolzen  sind.  ^ 

'Fragt  man  nun  weiter,  unter  welchen  psychologischen  Be- 
dingungen denn  die  logischö  Form  des  Urtheils  wirklich  zum 
Vorschein  komme:  so  bietet  sich  die  Antwort  von  seibat  dac 
Dann  ohne  Zweifel-,  wann  die  Verschmelzung  durch  irgend 
einen  Umstand  erschwert  und  verzögert  wird,'  so  dass  bei  ihr 
Anfang,  Mittel,  und  Ende  sich  hinreichend  aus  einander  aon- 
dem,  um  jedes  für  sich  zum  Worte  kommen  zu  können.  In 
den  Anfang  «teilt  sich  alsdann  das  Subjcct;  denn  es  ist  die  zu- 
erst vorhandene  Vorstellung,  \iclleicht  schon  im  Sinken  be- 
griffen, während  die  desPrädicats  noch  steigt;  jedoch  so,  dass 
die  vom  Subject  ausgehenden  Reihen  eben  in  ihrem -Streben 
zur  Evolution  begriffen  sind,  indem  das  Prädicat  hinzukommt, 
und  hiemit  einen  Theil  jenes  Strebens  befriedigt,  einen  ahdem 
hemmt,  oder  überhaupt  etitscheidend  auf  dasselbe  einwirkt.  In 
der  Mitte  zeigt  sich  die  Copula,  der  Ausdruck  derjenigen  Ver- 
änderung der  Gemüthslage,  welche  sich  in  der  Verschmelzung 
ereignet  Zuletzt  kommt  das  Prädicat, 'eben  darum  weil  dessen 
Vorstellimg  erst  noch  im  Steigen  begriffen  ist.  —  Leichte  Bei- 
spiele von  der  erschwerten  und  verzögerten  Verschmelzung  sind 
die,  wo  das  Subject  in  einer  Veränderung  eines  seiner  Meric- 
.  male  beobachtet  wird;*  z.  B^der  Feind  flieht ^  oder  wo  das  Ur- 
theil  einen  Beweis  erfordert,  das  heisst,  wo  die  Verschmelzimg 
nur  mit  äülfe  eines  Mittel^rlledes  oreschehen  kann.     Im  ersten 

DO 

Falle  entsteht  eine  Hemmung  zwischen  dem  neuen  Merkmale 
imd^em  frühem  entgegengesetzten,  das  jetzt  entweicht.     Im 
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zweiten.  Falle  haben  andre  mögliohe  Vorstellungsarten- so  lange 
die  Freiheit,  sich  einzudrängen,  bis  der  Beweis  geliefert  und 
durchdacht  ist.  Wenn  indessen  die  andern  möglichen  Vor- 
stellungsarten nicht  erwachen,  vielleicht  weil  sie  noch  gar  nicht 
vorhanden  sind,  so  geschieht  auch  hier  die  Verschmelzung  bald 
genMH,.  ^^  sich  bei  ^der  Leichtgläubigkeit  zeigt,  die  nicht  ur- 
theilt,  sondern  eine  einfachere  Wirkung^  des  psychologischen 
Mechanismus  ist  Man  denke  sich  demnach  überhaupt  das 
Subject  als  eine  unbestimmte  Frage;  das  heisst,  als  eine  solche, 
die  kein  bestimmtes  Prädicat  angiebt;  denn  wenn,  auch  dieses 
in  manchen  Fällen  angegeben  wird,  (in  der  bestimmten  Frage,) 
so  hän^  doch  davon  die  Bildung  des  Urtheils  nicht  ab.  Wohl 
aber  musste  'das  Subjedt  selbst  irgend  welchen  Bestimmungen 
zustreben* 

Hier  ist  auch  der  Ort  für  die  wichtige  Untersuchung  über 
den  Ursprung  des  Begriffs  der  Verneinung.  Denn  für  angebo- 
ren kaiin  derselbe  eben  so  wenig  gelten,  als  irgend  ein  anderer; 
gegeben  werden  kann  er  auch  nicht,  denn  aUes  Wahrgenomr 
mene  ist  ein  Positives.  Für  sich  allein  ist  er  bedeutungslos; 
er  muss  auf  etwas  bezogen  werden,  das  er  verneine.  Und  selbst 
der  Gedanke  eines  blossen  Non^A  würde  in  keines  Menschen 
Kopf  kommen,  so  lange  keine  Veratilassung  wäre,  den  bis  da- 
hin positiv  gedachten  Begriff*  von  A  jetzt  auf  einmal  als  ein  aus 
irgend  einem  Gedanken  Auseustossendes,  Wegzuschaffendes, 
oder  auch  nur  als  ein  daran  Fehlendes  vorzustellen.  Es  kann 
also  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Begriff  deir  Negation 
seinen  Sitz  in  einer  Abstraction  von  den  negativen  Urtheilen 
habe.    Und  wann  denn  entstehen  negative  Urtheile? 

Zuerst  lässt  sich  an  ihnen  bemerken,  dass  ihr  Prädicat  nicht 
durch  die  unmittelbare  Wahrnehmung  kann  dargeboten  sein, 
dass,  es  also  aus  dem  Vorrathe  der  Seele,  von  innen  her  zu 
dem  Subjecte  hinzukommen  muss.  Aber  es  würde  nicht  hin- 
zukommen, wenn  nicht  das  Subject,  als  die  vorangehende  Vor- 
stellung, es  herbeiriefe,  die  Vorstellung  desselben  erweckte. 
Wie  kann  nun  ein  Subject  eine  solche  Vorstellung  erwecken,  ,die 
ihm  alsM^kmal  ntcA/ zukommt?  Unmittelbar  gewiss  nicht.  Wer 
in  diesem  Augenblicke  etwas  Weisses  sieht,  dem  wird  nicht 
das  Urtheil  einfallen:  weiss  ist  nicht  schwarz;  denn  die  Vorstel- 
lung des  Schwarzen  wird  vielmehr  gehemmt  durch  die  des 
Weissen.    Nothwendig  also  muss  da,  wo  ein  negatives  {fatheil 
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auf  natürlichem  Wege  entspringen  soU,  die  zuerst*  erweckte 
Vorstellung  eine  andere  sein,  welcher  aber  vermöge  einer  (j&m- 
pEcation  oder  Verschmelzung  jene  anhängt,  die  denftatz.  des 
negativen  Prädicats  einnehmen  soll.  —  Ich  gehe  beim  EiiilHtt 
des  Winters  aufs  Feld.  Mir  fällt  ein  bekannter  Baum  auf, 
weil  er  jetzt  cndaubt  da  steht.  Hier  erzeugt  sich  das  VBifl* 
der  Baum  hat  keine  Blätter ^  er  ist  nicht  belaubte  Nämlic^der 
Anblick  des  Baums  erweckt  die  frühere  Vorstellung  desselben, 
also  auch  die  des  Laubes,  mit  welchem  er  ehedem  bekleidet 
war.  Diese  tritt  hervor  wider  die  Hemmuilg  durch  den  An- 
blick, und  wird  auf  diese  Weise  ein  Verneintes. 

Hiebei  wird  man  sich  erinnern  an  die  obige 'Erklänmg  der 
Begierde;  die  gerade  auch  in  dem  Aufstreben  wider  eine  Hem- 
mung ihren  Sitz  hat  (§.  104).  Und  in .  der  That  ist*  bekannt, 
dass  eben  das  Vermisstc,  das  Versagte  f  schon  als  dolcbes  das 
Begehrte  zu  sein  pflegt.  Dass  aber  nicht  a^/es  Verneinte 'begehrt 
wird,  liegt,  wie  leicht  einzusehen,  an  zweien  Gründen;  erstlich 
und  hauptsächlich  daran,  dass  die  verneinte  Vorstellung  bd 
weitem  nicht  immer  die  vorherrschende,  das  Geinüth  im  Gan- 
zen genommen  bestimmende  ist;  zweitens  auch  daran,  dass, 
wenn  diese  Vorstellung  stark  genug,  und  mit  andern  starkeli 
Vorstellungen  wohl  complicirt  ist,  sie  alsdann  f^t  ungehindert 
ins  Bewusstsein  treten,  und  nur  bloss  nicht  verschmelzen  wird 
mit  der  momentanen  Auffassung,  die  ihr  entgegengesetzt  ist. 
In  diesem  letztem  Falle  wird  daffccjen  die  momentane  Auffas- 
sung  sogleich  nach  ihrer  Entstehung  stark  gehemmt  werden, 
und  es  wird  eine  Weile  dauern,  ehe  sie  sich  zu  einer  bedeu- 
tend wirksamen  Totalkraft  ansammeln  kann  (vergl.  $.  95).  Die 
Fjolge  davon  wird  man  sogleich  in  einem  Beispiele  erkennen. 
Ein  blühender  Baum  wurde  gesehen;  jetzt  sind  die  Blüthen 
gefallen,  aber  die  Früchte  angesetzt  Wer  ihn  jetzt  wieder 
sieht,  der  urtheilt  zuerst  negativ:  der  Baum  ist  ohne  Blütheiky 
und  hintennach  erst  positiv:  er  hat  aber  Früchte,  —  Wer  da- 
gegen zum  erstenmal  in  seinem  Leben  einen  Baum,  und  die- 
sen sogleich  voll  von  Früchten  sähe,  der  würde  k eins  jener 
beiden  Urtheile  fäDen.  Welche  Urtheile  ihm  wirklich  in  den 
Sinn  kämen,  die  würden  besthnmt  sein  durch  andre,  früher  . 
gekannte  baumähnliche  Dinge.  Hätte  derselbe  früherhin  ScliifTe 
mit  Masten  und  Segeln  gesehen,  so  würde  er  jetzt  urtheilen: 
dieser  Mast  hat  keine  Segel;  er  hat  aber  Äeste,  Laub,  Früchte, 
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u.  8.  w.  Man  glaube  nicht,  dass  eine  solche  Reininiscenz  zu  weit 
hergefaoh  sei.  Kinder  übertragen  noch  viel  heterogenere  Er- 
innerungen auf  ihre  jetzigen  Wahrnehmungen;  und  es  ist  das 
Geringste,  wenn  ihr  Bilderbuch  ihnen  in  jeder -nur  irgend  men- 
schenähnlichen Figur  diese  oder  jene  bekannte  Person  verge- 
genfArtigt  Erst  nachdem  ein  grosser  Heichthum  von  Vor- 
stellöiigcn  angesammelt  ist,  fügen  sich  die  passenden  zusam- 
men, und  verdrängen  die  Urtheile  nach  entfernten  Aehnlich- 
keiten.  — 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  wird  es  nun  klar  sein, 
dass  wir  das  Wesentliche  in  dem  Act  des  Urtheilens,  so  wie  das 
Ursprüngliche  der  Begriffe  (§•  1219.122),  eben  so  wohl  bei 
Thieren  erwarten  müssen,  als  ,bei  Menschen.  Denn  die  Grund- 
bedingungen  für  den  Ursprung  der  Begriffe  und  Urtheile  lie- 
gen ganz  allgemein  in  dem  Mechanismus  der  Vorstellungen  über- 
haupt, und  erfordern,  wenn  wir  den  Sprachausdruck  abrech- 
nen, noch  nichts  ausschliessend  Menschliches.  Anders  verbot  es 
sich  mit  dem  Außewahren  der  Urtfacilsform.  Diese  geschieht  erst 
durch  die  Sprache;  welche  Tlcn,  an  sich  flüchtigen,  Uebergang 
vom  Subjecte  zum  Prädicate  fixirt.  Anch  liegt  in  der  Vieldeu^ 
tigkeit  der  Worte  ein  Grund,  die  Urtheilsform  häufiger  anxuwen^ 
den;  indem  das  Wort,  wodurch  man  einen  vorliegenden  Ge- 
genstand benannt  hat,  in  einer  Unbestimmtheit  schwebt,  wel- 
cher durch  Angabe  eines  oder  mehrerer  Prädicate  muss  nachge- 
holfen werden,  um  den  Ausdruck -für  die  Sache  einzurichten. 

§.  124. 

Fast  unvermerkt  finden  wir  uns  hier  auf  die  berühmte  Lehre 
von  <len  Kategorien  und  Kategoremen  geführt,  die  nach  der 
gangbaren  Vorstellungsart  ein  ursprünglicher  Schatz  sein  sol- 
len; ja  das  unentbehrliche  Mittel  um  Erfahrung  aus  den  Em- 
pfindungen zu  bereiten,  welche  (so  memt  man)  dergleichen 
Begriffe  ddn  Verstände  auf  keine  Weise  zuführen  konnten. 
Verhielte  es  sich  wirklich  so,  dann  Wäre  hier  ganz  der  unrechte 
Ort,  davon  zu  reden.  Nicht  dem  geistigen  Leben  überhaupt, 
sondern  nur  den  Vemunftwesen  würden  die  Kategorien  ange- 
hören. Die  Erfahrung  der  Thiere  wäre  nicht  nach  Quantität 
und  Qualität  bestimmt;  denn  sie  hätten  nicht  die  Begriffe  von 
Einheit  und  Vielheit,  nicht  die  des  Wirklichen  und  Fehlenden 
(Realität  und  Negation);  auch  nicht  des  Handelnden  und  Lei- 
denden (Causalität),  nicht  des  Möglichen  und  Unmöglichen» 
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in  ihre  Empfindung  hineintragen  können;  da  sie  von  dem  Be- 
sitze des  Verstandes  und  seiner  ursprünglichen  .Ausstallang 
ausgeschlossen  sind.  Das  Einzige ,  was  die  empiiisi^  Psy- 
chologie darüber  zu  sagen  nöthig  hat,  ist:  beobachtet  die  Sumde! 

—  Aber  die  wissenschaftliche  oder  speculafive  Psychologie 
darf  so  lakonisch. nicht  reden.  Sie  muss  zeigen,  dass  ^il0^ 
fahrung  sich  nothwendig  so  bildet,  wie  es,  auf  dem  SMad- 
puncte  der  Reflexion,  den  Kategorien  gemäss  gefunden  wird; 
dergestalt,  dass  aus  der  gebildeten  Erfahrung  allerdings  durch 
Beflexion  die  erwähnten  Begriffe  hefausgehoben  werden  kön- 
nen, nicht,  weil  sie  zuvor  in  die  Erfahrung  hineingetragen  wä- 
ren, (als  ob  sie  früher,  unabhängig  von  derselben,  vorhanden 
gewesen  wären,)  sondern  weil  sie  nichts  anderes  anzeigen,  als 
die  allgemeine  Begelmässigkeit  der  Erfahrung  nach  den  Ge- 
setzen des  psychologischen  Mechanismus. 

'  Ich  behaupte,  dass  die  Kategorien  unabhängig  von  den  Em- 
pfindungen darum  zu  sein  scheinen,  weil  zu  der,  .ihnen  ent- 
sprechenden, Form  der  Erfahrung  die  Eigenthümlichkeit  un- 
serer fknpfindungen  von  Farben,  Tönen,  Gerüchen  u.  s.  w. 
nichts  Wesentliches  beiträgt.  Hätten  wir  ganz  andere  Sinne 
und  durch  dieselben  ganz  andere  Klassen  von  Empfindungen, 

—  so  jedoch,  dass  die  Empfindungen  jeder  einzelnen  Klasse 
unter  einander  entgegengesetzt  wären,  und  einander  hemmten, 
wie  jetzt;  die  Empfindungen  verschiedener  Klassen  aber  sich 
complicirten,  wie  jetzt;  auch  das  Zusammentrefi^en  und  das 
successivc  Eintreten  der  Empfindungen  eben  so  geschähe,  wie 
jetzt:  dann  würde  unsre  Erfahrung  einen  ganz  andern  Inhalt, 
aber  die  nämliche  Form  haben,  wie  jetzt;  und  die  hinzukom- 
mende höhere  Befiexion  würde  die  nämlichen  Kategorien  da- 
raus  absondern,  wie  jetzt. 

Wäre  aber  die  Gleichzeitigkeit  und  die  Folge  der  Empfin- 
dungen beträchtlich  verändert:  dann  würde  auch  cBb  Form  der 
Erfahrungen  sich  verändert  haben.  Unser  Denken  coirespondirt 
mit  den  Erscheinungen  darum,  weil  ihre  Begelmässigkeit  ihm 
die  reinige  gegeben  hat;  denn  es  ist  durch  sie  und  für  sie  ge- 
bildet worden.  Wären  dagegen  in  einer  Seele  nur  drei  ein- 
fache Empfindungen,  und  es  kämen  keine  neuen  hinzu:  so 
würde  in  Hinsicht  ihrer  die  ganze  Psychologie  sich  auf  die 
ersten  Gründe  der  Statik  und  Mechanik,  jene  Lehren  von  den 
Schwellen  des  Bewusstseins  und  vom  Sinken  der  Hemmungs- 
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Humme,  beschränken;  an  Kategorien  aber  wäre  nicht  zu  den- 
ken; d^r  psychologische  Mechanismus  würde  zu  solchen  Er- 
zeugnissen weder  Gesetze  noch  ein  Vermögen-  i&  sieh  tragen. 

Den  Beweis  dieser  meiner  Behauptungen  soll  man  nun  schon 
längst  nicht  mehr  verlangen;  er  liegt  deutlich  genug  im  Vor^^ 
hergehenden.  Einige  Auseinandersetzungen  kann  man  wün- 
schen; und  ich  werde  sie  geben. 

Die  erste  noth wendige  Bemerkung  ist,  dass  hier  von  dem 
metaphysischen  Werthe  der  Kategorien ,  das  heisst,  von  ihrer 
Fähigkeit»  toahre  Erkenntnisse  zu  schaffen ,  nicht  im  Geringsten 
die  Rede  ist  Sie  bezeichnen  die  Form,  welche  unsre  gemeine 
Erfahrung  hat;  und  das  reicht  vollkommen  hin,  um  sie  sehr 
wichtig  und  sehr  interessant  zu  machen.  Wir  wollen  unsem 
Geist  kennen  lernen^  wie  er  wirklich  ist;  und  wir  halten  uns 
weit  entfernt  von  idealischen  Träumen,  wie  wir  ihn  gern  ba-r 
ben  möchten,  wenn  wir  uns  selbst  beliebig  machen  und  ein- 
richten könnten. 

Die  zweite  Bemerkung:  es  mag  wohl  sein,  dass  aus  den  Ka- 
tegorien etwas  mehr  werden  kann,  wenn  man  sie  absichtlich 
bearbeitet.  Aber  in  solcher  Arbeit  sind  sie  schon  nicht  mehr 
die  Formen  des  Denkens  ^  das  heisst,  die  Bestimmungen  der 
Art  und  Weise,  wie  das  Denken  wirklich  geschieht:  sondern 
Objecte  desselben ;  und  davon  kann  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Die  dritte  Bemerkung:  nur  in  der  Abstraction  kann  man  die 
Kategorien  von  den  Reihenformen  trennen:  ihre  wirkliche  Er- 
Zeugung  ist  mit  den  Reproductionsgesetzen,  wodurch  Raum 
und  Zeit  entstehn,  aufs  innigste  verwebt* 

Und  die  vierte  Bemerkung:  eben  darum  darf  man  nicht  hof- 
fen, sie  vollständig  zu  besitzen,  wenn  die  auffaUendsten  dersel- 
ben in  einem  kleinen  Täfelchen  symmetrisch  beisammen  stehn. 
Die  Constructionen,  wozu  die  Reihenformen  veranlassen  v  sind 
unerschöpAch;  und  an  diesem  Reichthum  nehmen  die  Kate- 
gorien Theil.  Auch  schreitet  die  Reflexion  im  weitem  Aus- 
bilden der  einmal  gewonnenen  Begriffe  unmerklich  und  ohne 
Ende  fort.    Das,  was  dem  Versuch,  die  Kategorien  vollständig 

*  In  den  Prolegomenen,  S.  1 19  [Werke,  Bd.  III,  S.  2ii\  wünscht  Kant  sich 
Glück,  die  Formen  der  Sinnlichkeit  von  denen  des  Verstandes  rein  geson- 
dert zu  haben.  Gerade  das  ist  ein  Hauptgrund  seiner  Täuschungen.  Er 
kannte  den  Ursprung  der  Reiheoform  nicht,  und  schätzte  deren  Sphäre  viel 
zu  klein. 
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zu  finden 9  voran  gehn,'  oder  ihn  wenigstens  begleiten  uiüsstey 
ffäre  eine  allgemeine  Grammatik;  welche  vollendet  rn  jhMitrrn 
wohl  Niemand  glauben  wird.  Aristoteles  suchte  init  glmsem 
Rechte  die  Kategorien  in  der  Sprache. 

Der  eben  genannte  Üenker  ist  wohl  unstreitig  dar  erste» 
welcher  überhaupt  von  Kategorien  geredet  hat  Bei  der  Frage: 
was  sind  Kategorien?  wird  also  zuerst  und  vorzü^ch  seme 
Auctorität  in  Betracht  kommen;  besonders  wenn  die  .spätere 
Bearbeitung  sa  voll  von  Fehlem  ist,  wie  die  kantiseke.    ' 

Aristoteles  nun  deutet  zuerst  an,  er  wolle  nicht  von  ürthei- 
len  reden,  sondern  von  unverbimdenen  Begriffen.  Jeder  von 
diesen  aber  zeige  entweder  ein  Ding  an,  oder  ein  Wieviel^ 
oder  u.  s.  w.  Man  sieht,  Aristoteles  suchte  das  Aügemeinste^ 
wodurch  sich  angeben  lasse,  was  unser  Vorgestelltes  sei.  Er  suchte 
die  Klassen  der  Begriffe.  Von  diesen  handelt  er  nur  vier  eigent- 
lich ab,  nämlich  Realität y  Quantität j  Relation ^  und  Qualität. 
Andere  werden  bloss  genannt;  unter  ihnen  das  Wo  4md  das 
yi^ann;  woraus  sich  zeigt,  dass  er  zwar  nicht  die  Beihenfomien 
selbst,  wohl  aber  die  Bestimmung  der  Gegenwände  in  Anziehung 
ihrer,  mit  zu  den  Kategorien  rechnete. 

Auch  diurch  die  kantischen  Kategorien  sollen  Objecie  der 
Anschauungen  gedacht  werden;  so  lautet  wörtlich  JCanr*«  Erklä- 
rung gleich  hinter  der  Aufzählung  der  Kategorien. 

Um  desto  mehr  hätte  Kant  Ursache  gehabt,  wenigstens  die 
erste  der  aristotelischen  Kategorien  unverrückt  an  ihrem 'Plätw 
zu  lassen,  nämlich  das  Ding^  die  Sache  (ovaia).  Denn  das  ge- 
rade ist  die  einzige  gemeinschaftliche  Voraussetzung,  wovon 
er  mit  dem  Aristoteles  ausgehn  konnte:  es  solle  von  Erkennt- 
nissbegriffen  (gleichviel  ob  in  Bezug  auf  wahre  oder  bloss 
scheinbare  Erkcnntniss)  die  Kede  sein;  sonst  hätte  Aristoteles 
eben  so  gut  die  sogenannten  Prädicabilien,  welche  in  die  Lo- 
gik gehören,  oder  die  allgemeinsten  Klassenbegriffe  Aer  Aesthe- 
tik,  Schön^  Hässlichj  Gut,  Böse,  mit  unter  die  Zahl  der  Kii-^ 
tegoricn  versetzen  können;  da  sie  allerdings  zu  den  allgemein- 
sten Bcstipimungen  des  Vorgestellten  zu  rechnen  sind. 

Damit  nun  gleich  die  erste  Kategorie  das  anzeige,  wovon 
hier  überhaupt  die  Rede  ist:  stelle  ich  mit  Aristoteles  die  oiaia 
an  die  Spitze;  auf  Deutsch,  das  Ding  überhaupt;  denn  von 
Substanz  im  metaphysischen  Sinne  wissen  wir  hier  noch  nicht 
das  Geringste,  und  es  ist  einer  von  Kant's  stärksten  Missgriffen, 
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in  diesem  Punete  der  gemeinen  falschen  Uebersetzung  des 
Worts  owTia  nachgegangen  zu  sein.  Das  Wort  sagt  nich()| 
weiter  als:  das  Wirkliehe;  und  damit  man  ja  nicht  etwa  sich 
hier,  am  unrechten  Orte,  in  tiefsinnige  Metaphy^tik  verirre,  sagt 
Aristoteles  recht  deutlich:  seine  ersten  ovatai  seien  zum  Bei- 
spiele dieser  bestimmte  Mensch,  dieses  bestimmte  Pf^rd;  die 
zweiten  ovaicu  aber  seien  Arten  und  Gattimgen,  wie  Mensch, 
Pferd,  Thier.  Ganz  so  muss  die  Sache  genommen  werden, 
wenn  von  der  ursprünglichen  Bildung  unserer  Erfahrung,  yon 
den  ersten,  gemeinen  Begriffen  der  sinnlichen  Objecte  die  Rede 
ist  Nur  freilich  ist  der  Weg  von  hier  bis  zur  Kritik  der  Ver- 
nunft etwas  weiter,  als  ihn  Kant  sich  gemacht  hat.     . 

.  JDie  andern  hieher  gehörigen  Kategorien  sind  nun  bloss  in 
so  fem  Kiitegorien,  als  sie  im  Dienste  der  ersten  stehn;  sich 
auf  sie  beziehen;  kurz,  als  sie  anzeigen,  wie  denn  ein  Ding 
gedacht  werde.  Nun  ist  im  Begriffe  des  Dinges  noch  unbe- 
stimmt gelassen,  toas  es  sei.  Es  kommt  aber  gar  kein  Yorge* 
stelltes  zu  Stande-,  wenn  nicht  irgend  Etwas  vorgestellt  wird 
als  ein  Solches  und  kein  Anderes.  Demnach  ist  nothwendig 
die  zweite  Kategorie  die  der  Eigenschaft,  Wobei  zu  bemer- 
ken, dass  die  Eigenschaft  entweder  durch  die  Elementarvor- 
stellungen, woraus  die  ganze  Vorstellung  des  Dinges  besteht, 
unmittelbar  bestimmt  wird,  oder  durch  deren  reihenförmige 
Verbindung.  Im  ersten  Falle  heisst  die  Eigenschaft  im  engem 
SSmie  Qualität,  im  zweiten  Quantität. 

Allein  die  Vorstellungen,  welche  das  Wie  des  Dinges 
gen,  können  noch  über  das  eigentliche  Was  hinausrei< 
Oder,  die  Vorstellung  des  Dinges  kann  einen  bestimmten 
Grund  des  Ueberganges  zu  andern  Vorstellungen  in  sich  tragen. 
Dies  ergiebt  die  Kategorie  der  Relation,  mit  ihren  Unterartetti 
Endlich  gehört  hieher  noch  der  in  der  Urtheilsform  entsprin- 
gende, aber  von  da  auf  Begriffe  vielfältig  übertragene  Begriff 
der  Verneinung;  welchen  Kant  ausdrücklich,  obgleich  am  un- 
rechten Orte,  unter  den  Kategorien  aufzählt;  während  Aristote^ 
les  zwar  Anfangs,  da  er  nur  von  jonverbundenen  Begriffen 
reden  will,  ihn  bei  Seite  setzt,  späterhin  aber  doch,  bei  Ge- 
legenheit der  Gegensätze  und  der  Veränderung  in  seine  Ab- 
handlung aufnimmt.  * 

*  Ariitai9leseat0goritteeap,S,eti\. 
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Sollen  nun  bloss  die  allgcmeinsten  Ellassen  der  Begriffe  von 
Gegenständen,  die  in  der  äussern  Anschauung-  können  gege- 
ben werden,  nachgewiesen,  und  deren  Ueberschriften  mit  dem 
Namen  der  Kategorien  benannt  werden:  so  möchte  man  ftchwer- 
Uch  mehr  derselben  finden  als  die  angezeigten.  Denn  dam 
Eäiheit,  Yielbeit,  Alllieit,  der  Quantität  untergeordnet  nnd, 
dass  Wo,  Wann,  Lage,  Thun,  Leiden,  zur  Relation  gehören,  dass 
Unmöglichkeit 9  mit  ihren  beiden  in  verschiedener  Beziehung 
genommenen  Gcgentheilen,  der  Möglichkeit  und  der  Nothwen- 
digkeit,*  nur  eine  nähere  Bestinunung  der  Verneinung  ist;  dies 
ist  so  einleuchtend,  dass  es  kaum  der  Entwicklung  bedarf.  -^ 
Will  man  dagegen  sich  einmal  auf  das  Untergeordnete  einlas- 
sen, so  kann  man  unterordnen  ohne  Ende;  wie  sowjohl  Aristo^ 
Ules  als  Kant  gethan  haben;  jener  durchgängig  .in  der  ganzen 
Abhandlung,  dieser  im  §.  10  der  Vemunftkritik. 

'  AGt  einigen  der  bekanntesten  Unterordnungen  kann  man  die 
Tafel  der  Kategorien  nunmehr  so  stellen: 

Dtng 

Gegebenes 
Gedachtee, 
Eigenschaft  FerhäUniss 

Qualität  Ort  und  Lage 

Quaiititäl  Bild  und  dessen  GegenMtsmd; 

Bestimmte  Quantität;  Aehnlichkeit  (bei  gegenseitigevi 

Einheit,  AbbUden),  /j^. 

Allheit,  Gleichheit. 

'MS^  Ganze  und  die  Theile.  Besitz  und  dessen  Gegenstand. 

-^ibestiinmte  Quantität;  fHrken  und  Leiden; 

Vielheit  im  Ganzen,  Reizbarkeit, 

Vielheit  ausser  dem  Ganzen.  Selbstbestimmung. 

Verneintes 

Gegensatz» 
Feränderung, 

Unmögliehkeit  nebst  ihren 
Gegentheilen. 

Hier  stehen  Ding  und  Jf^meintes  einander  mit  besserm  Rechte 
gegenüber,  als  bei  Kant  die  Quantität  und  die  Modalität;  denn 
das  Ding  ist  überhaupt  das  Gesetzte,  Positive.    Ebenso  Eig^i- 

!*•  Man  erinnere  sich,    dass  Nothwendigkeit  Unmöglichkeit  des  Gegen- 
tbeils  ist. 
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Schaft  im  weitesten  Sinne,  und  Verhältniss,  wovon  jene  die  In- 
nern Bestimmuilgen  im  Begriffe  des  Dinges  selbst,  dieses  4I 
äussern,  in  der  Zusammenstellung  desselben  mit  andern,  be- 
zeichnet. Femer  sind  hier  nicht  vier  Titel  zu  Kategorien, 
sondern  vier  Haupt-  oder  eigentliche  Kategorien  aufgestellt,  deren 
Untergeordnetes  imter  einander  keine  Symmetrie  bildet,  noch 
irgend  erwarten  lässt;  eben  darum,  weil  die  Ilauptkategorien 
unter  einander  völlig  Verschieden  sind.  Alle  Symmetrie  würde 
in  meinen  Augen  untpr  solchen  Umständen  nur  Verdacht  erregen. 

Wie  entstehen  nun  die  Kategorien?   * 

Erstlich:  wie  entsteht  die  Vorstellung  des  Dinges?  —  Soll 
die  Frage  sich  auf  jdie  Zusammenfttssung  der  Merkmale  des 
einzelnen  Dinges  beziehen:  so  liegt  iler  Grund  in  der  Compli- 
cation  der  Partialvorstellungen  wegen  der  Einheit  der  Seele; 
80  dass  der  Actus  des  Vorstellens  nur  Einer  ist^  so  weit  die 
Verbindung  reicht.  Soll  aber  der  Ursprung  der  Vorstellung 
vom  Dinge  überhaupt  angegeben  werden:  so  muss  man  zurück- 
gchn  zum  Gcsammteindrucke,  der  aus  den  Reproductionen 
unzähliger,  zum  Theil  ähnlicher  Dinge  sich  allmälig  zusam- 
men zu  setzen  nicht  umhin  konnte.  Dieser  Gesammteindruck 
überträgt  sich  auf  unvoUkotnmne,  neue  Wahrnehmungen  am 
leichtesten.  Ein  verschlossener  Kasten  erregt  die  unbeflBtimmte 
Vorstellung  dessen,  was  darin  sein  möge;  ein  von  fem  gesehe-  ^ 
ner  Gegenstand  lässt  errathen,  was  man  bei  der  Annäherung 
ftidcn  werde;  eine  Reise  verspricht  idel  Neues,  man  weiss  noch 
nicht  was;  aber  die  aufgeregten  dunkeln  Bilder  sind  .|MnE 
unstreitig  nichts  anderes  als  Zusammensetzungen  aus  iMkn 
Stoffe.  Vermuthimgen,  was  doch  das  Unbekannte  sein  möge, 
haben  oft  getäuscht;  die  Besorgniss  neuer  Täuschung  schl^ 
nun  die  bestimmteren  Züge,  welche  man  dem  Unbekannten  zu 
leihen  geneigt  ist,  vollends  nieder;  und  nach  der  Verneinung 
aller  besondem  Bestimmungen  soll  bloss  ein  Vorstellen,  dessen 
Vergestelltes  sich  ausgelöscht  hat,  übrig  bleiben.  Diese  Za- 
muthung  wird  niemals  völlig  erfüllt;  aber  die  Vorstellung  gilt 
nun  für  die  ganz  aUgemeine  des  l^Hpages  überhaupt  —  Das 
Nämliche  kommt  vor,  wenn  wir  ein  Wort  in  einer  uns  unbe- 
kannten Sprache  hören,  oder  unbekannte  Schriftzüge  erblicken; 
auch  hier  ist  ein  Gemisch  von  Vorstellungen  im  Begriff  hervor- 
zutreten; aberaUe  nähere  Bestimmtheit  wird  zurückgewiedik 
es  bleibt  das  ganz  unbestimmte  Streben,  irgend  etwas  zu  setzen, 
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welches  durch  das  Wort  bezeichnet  werde^  noch  übrig;  ein 
lißispiel  zu  dem  Begriffe  des  gedathten  Dingesy  so  wie  die  frü- 
hem zu  dem  des  gegebenen  gehörten.  Uebrigens  ist  es  Aristo- 
teltSy  dessen  devteQai  ovaim  mich  veranlassen»  des  gedachten 
Dinges  neben  dem  gegebeuen  zu 'erwähnen;  er  versteht  näm- 
lich darunter  die  Arten  und  Gattimgen. 

Zweitens:  wie  entsteht  die  Vorstellung  der  Eigenschaft?  Die 
Antwort  ist  bei  der  Lehre  vom  Ursprünge  der  Urtheile  gege- 
ben; und  hängt  mit  dem  nächst  YorhergehendeA^  unmittelbar 
zusammen.  In  der  Vorstellung  des  Dinges  liegt  fortwährend 
das  Aufstreben  bestimmter »  aber  entgegengesetzter ,  und  ein- 
ander hemmender,  früherer  Wahmehmimgen.  Sobald  nun  die 
zuvor  unbekannten  Gegenstände  theilweise  bekannt  werden, 
entstehn  Urtheile;,  die  gefundenen  Merkmale  werden  Prädicatie 
eben  in  so  fem,  als  sie  von  jenem  Entgegengesetzten,  das  zu- 
gleich aufstrebte,  Einiges  hervortreten  lassen  mitZurückdrängung 
de«  Uebrigen.  Je  öfter  durch  dergleichen  Urtheile  jener  unbe- 
stimmte Begriff  des  Dinges,  (oder  auch  andere,  unter  ihm  ste- 
hende, minder  allgemeine  Begriffe  gewisser  Gattungen  und 
Arten,)  sind  bestimmt  worden:  desto  mehrere  werden  der  Vor- 
stellungen, welche  den  Platz  und  Rang  von  Prädicaten  einneh- 
men; ein  Process,  der  im  Laufe  des  Lebens  immer  fortgeht, 
^  ohne  dass  es  möglich  wäre,  für  ihn  besondere  Epochen  vest- 
zusetzen.  Die  geistige  Ausbildung  macht,  der  Erfahrung  zu- 
folge, nur  kleine,  kaum  merkliche  Schritte.  * 
Awas  schwerer  zu  erklären  ist  der  Begriff  der  Quantität,  so 
few  derselbe  allem  Uebrigen,  was  Eigenschaft  heissen  kann, 
gegenüber  tritt.  liier  muss  man  sich  zuerst  erinnern,  dass  viele 
Auffassungen  zusammengenommen  keineswegs  ursprünglich  ah 
Vieles  aufgefasst  werden;  und  zwar  gerade  wegen  der  Verbin- 
dung, die  sie  eingehn.  Ohne  die  ßeproductionsgesetze,  die 
Eins  zwischen  Anderes  setzen,  würde  es  eben  so  wenig  jemals 
eine  Kategorie  der  Quantität  gegeben  haben,  als  einen  Baum 
und  eine  Zeit;  denn  die  Einheit  der  Seele  würde  die  Theile 
des  Vielen  so  völlig  versohlingen,  und  in  sich  versenken,  dass 
gar  kein  Mannigfaltiges  mehr  in  ihm  könnte  geschieden  wer- 
den; ' —  genau  so,  wie  die  Einheit  jedes  einzelnen  Dinges  zu 
Stande  kommt,  wie  gross  auch  die  Anzahl  und  die  Verschie- 
dsnheit  der  Merkmale  sein  möge,  deren  Vorstellungen  zusam- 
mengenommen die  Vorstellung  des  Dinges  selbst  sind.    Man 
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mu88  sich  daher  dasjenige  vergegenwärtigen,  was  ob^n  über 
Raum,  Zeit,  und  Zahl  gesagt  worden;  und  man  muss  dies  allei 
jetzt  näher  bestimmen  durph  die  allgemeine  Ueberlegung,  dais 
Gesammteindrücke  des  Aehnlichen,  wie  zu  allen  Begriffen,  eben 
so  auch  zu  Grössenbegriffen  die  Grundlage  abgeben  können. 
Am  Ende  des  §.  114  war  von  der  Reproduction  wegen  der 
Gestalt  die  Rede.  Man  erweitere  dies  auf  die  Reproduction 
gleicher  Rhythmen,  und  gleicher  Fortschreitungen  unter  den 
Zahlen;  man  bedenke,  welche  Verschmelzung  oft  wiederholter, 
ähnlicher  Grössenvorstellungen  noth wendig  vor  sich  gehn  müsse; 
man  wird  auf  diese  Weise  den  •  Wtg  zu  den  Grössenbegriffen 
geöffnet  finden. 

Was  insbesondere  die  Zahlen  anlangt:  so  scheint  hier  alle^ 
Zwischenliegende,  welches  diö  darin  Enthaltenen  Einheiten 
trennen  könnte,  zu  mangeln;  daher  denn,  nach  der  obigen  Be- 
merkung, ihre  Vielheit  ganz  zusammen  fallen ,  und  jede  Zahl 
gleich  Eins  werden  soDte.  Allein  gerade  dies  beweist,  dass 
die  Zahlbegrifie  nichts  Primitives  sind,  und  dass  ihnen  eine 
dunkle  Voraussetzung  anklebt,  die  man  nachweisen  muss^<  um 
sie  zu  verstehn.  Die  ursprünglichen  Zahlen  sind  Anzahlen 
gesonderter  Gegenstände;  wie  zwölf  Stühle,  zwölf  Personen. 
Zwischen  diesen  lag  «in  Raum,  als  sie  wahrgenominen-wurden, 
aber  ihre  Anordnung  war  veränderlich,  sie  zeigten  sich  den  jlht 
Versetzungen  unterworfen.  Also  hemmten  sich  die  l^estimmten -^^ 
Reihen,  welche  die  Wahrnehmung  erzeugt  hatte.  Dennoch 
blieb  das  Streben ,  vermöge  dessen  die  Vorstellung  eines  jeden 
Eiiizelnen  im  Begrifft  war,  zu  den  andern  überzugehn;  und  wie- 
wohl ein  so  sehr  sich  selbst  verclunkelndes  Streben  sich  kamH 
innerlich  beobachten  lässt,  so  darf  daran  doch  nicht  gezweifelt 
werden,  da  sich  die  Sache  unzweideutig  aus  der  Theorie  dfr 
Reihenformen  ergiebt  —  Nachmals  bildeten  sich  die  allgemei- 
nen Begriffe  des  Stuhls,  der  Person,  überhaupt  des  gezählten 
Gegenstandes.  In  ihn  sollten  nun  die  einzelnen  Vorstellungen 
zusammenfallen;  denn  er  wird  auf  alle  übertragen.  Aber  gera4e 
um^kehrt  muss  dies  Drängen  zur  ffinheit  die  Spannung  jenes 
Strebens,  welches  die  Einzelnen  gesondert  hält,  vermehren. 
Und  das  Uehergehn  von  der  Einheit  des  allgemeinen  Begriffs 
zu  der  Sonderung  des  Einzelnen,  unter  ihm  Enthaltenen,  ist 
das  Wesentliche  des  reinen  Zahlbegriffs,  des  ächten  Multipli- 
cators;  denn  die  reinen  Zahlen  sind  nichts  anderes  als  eben 
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Vervielfältigungen,  die  selbst  wiederum  durch  allgemeine  Be- 
griffe gedacht  werden,  in  welchen  das  Entgegengesetzte  der 
gezählten  Gregenstände  sich  nahe  ausgelöscht  hat  —  Uebrigens 
ist  doch  jenes,  den  Zahlen  inwohnende  Streben  zur  Sondeftnng 
allerdings  auch  in  der  Erfahrung  leicht  genug  zu  erkennen, 
nämlich  an  seinen  Wirktmgen.  Alle  Zahlen  suchen  sich  aus- 
einanderzusetzen; sie  streben  zur  Gestaltung.  Daher  die  all- 
gemeine Neigung,  sie  bald  als  Abscissen  und  Ordinaten  dar- 
zustellen, bald  als  figurirt  zu  betrachten;  bald  sogar  ihnen 
mysüscbe  Eigenscha%|n  beizulegen^  denen  ästhetische  Urtheile 
versteckt  zum  Grunde  liegen,» ähnlich  jenen,  wora^uf  das  mum- 
liche  und  rhythmische  Schöne  beruht  ($.  114).  Aue  «geraden 
Zahlen  zum  Beispiet  haben  einen  fühlbaren  Vorzug  vor  den 
ungeraden,  weil  sie  sich  in  correspondirende  Hälften  zerlegen 
lassen.  Aber  die  Zahljßn  sieben,  dreizehn,  und  andere  Piw-. 
zahlen,  gelten  für  unglücklich;  so  sehr,  dass  der  dreizehnte 
]||iensch,  als  überflussig  neben  der  so  leicht  anzuordnenden 
Zahl  zwölf,  sterben  muss,  wenn  er  das  harmonische  Dutzend 
gestört  und  ^eichsam  auseinander  gedrängt  hat.  —  Solche 
mystische  Thorheit  ist  zu  allgemein,  um  nicht  aus  einem  psy- 
chologischen Grunde  zu  entspringen.  —  Die  grossen  Zahlen 
sind  bekanntlich  für  uns  blosse  Namen,  denen  wir  ohne  das 
jL  künstliche  Hülfsmittel  der  Potenzen  und  Producte  gar  keine 
^^  Bedeutimff  würden  geben  können.  Doch  klebt  Ihnen  das  Ge- 
fühl der  Schwierigkeit  an,  die  in  ihnen  liegenden  Reihen  ganz 
zu  durchlaufen. 

Drittens:  die  Vorstellung  des  Verhältnisses  erfordert,  dass 
zwei  Puncte  einer  Reihenform  gegen  einander  gehalten  wer- 
den, um  den  Uebergang  von  einem  zum  andern  zu  bestim- 
men. Dies  kann  so  vielfältig  gcscheben,  als  Relhenförmen 
sind  gebildet,  und  die  Arten  des  Uieberganges  bestimmt 
worden.  Wollten  wir,  im  gegenwärtigen  Zusammenhinge, 
Ort  und  Lage  auelassen:  so  würde  gerade  dasjenige  mangeln, 
was  sich  zuerst  und  von  selbst  darbietet,  denn  die  be- 
kannteste aller  Relhenförmen  ist  der  Raum;  die  übrigen  jlei- 
faenfomien  sind  alle  nur  Analogien  desselben,  und  minder 
ausgeführte  Productionen.  Auch  das  arithmetische  und  geo- 
metrische Verhältnlss  im  Zahlengebicte  kann  als  analog  jenen 
räumlichen  Verhältnissen  angesehen  werden;  es  wird  nicht 
nöthig  sein,  so  leichte  Sachen  zu  erläutern.     Schwerer  ohne 
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Zweifel  scheint  das  Verhältniss  der  Achnlichkeit,  oder  das  noch 
einfacliere  zwischen  Bild  und  Ori^nal,  wovon  jenes  die  nähere 
Bestimmung  ist ,  denn  Aehnliche  verhalten  sich  gegenseitig  wiQ 
Abbild  und  Urbilds  Hier  muss  man,  wie  bei  der  Zahl,  bemer- 
ken,  dass  die  Vorstellungen  zweier  durchaus  Aebnlichen  i^ 
der  Einheit  der  Seele  völlig  zusammenfallen  würden,  wenn  nicht 
irgend  eine  Nebenvorstellung  sich  dazwischen  schöbe.  (Man 
wird  dabei  an  Leihnit^s  unrichtiges,  doch  nicht  ganz'  ohne 
psychologischen  Grund  behauptetes,  |>f:tnctjptii9i  indiscemibilium 
denken.)  Femer  soll  das  Bild  ein  Zwc||ps,  das  Original  ein 
Erstes  sein.  Wer  aber  das  Bild  erblickt,  der  erkennt  darin 
das  Original;  zuriickschauend  vom  Zweiten  auf  das  Erste.  Also 
geht  hier  die  Bewegung  in  der  Beihenform  rückwärts;  welches 
nm:  möglich  ist,  wenn  die  ganze  Vorstellung  des  Bildes  ver- 
schmolzen ist  mit  einem  Theile  der  Vorstellung  des  Originals 
(§.  100  und  112).  Davon  kann  nun  der.  Grund  schon  in  der 
Zeitfolge  gesucht  werden;  denn  in  der  Begel  ist  das  Original 
(wie  schon  das  Wort  sagt)  das  frühere,  und  das  Bild  erst  nach 
ihm  gemacht  Allein  dies  reicht  nicht  aus.  Es  giebt  auch  Vor- 
bilder, Modelle,  nach  denen  das  Hauptwerk  gearbeitet  wird. 
Der  Begriff  des  Bildes  beruht  eben  so  wenig  auf  der  Zeitfolge, 
als  auf  dem  Umstände,  dass  Eins  sich  nach  dem  Andern  rich- 
ten solle;  denn  beides  leidet  eine  Umkehrung.  Das  Vorbild, 
wie  das  Nachbild,  weiset  auf  den  Hauptgegenstand;  beide  sind 
um  so  vollkommener,  je  mehr,  über  ihm,  sie  selbst  vergessen 
werden.  Man  denke  an  die  Illusion  im  Panorama,  im  Schau- 
spiel. (Wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  während 
der  Illusion  der  Begriff  des  Bildes  wegfiUlt) 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  wird  nun  diejenige  Art  von 
Beihenformen  leichter  ins  Auge  fallen,  worin  das  Bild  und  sein 
Gegenstand  einander  gegenüber  stehn.  Es  ist  die  Beihe  des 
Wichtigem,  imd  des  minder  Bedeutenden;  oder,  am  einfach- 
sten, der  starkem  und  der  schwächeren  Vorstellungen;  allein 
die  Art,  wie  sich  daraus  eine  Beilie  bildet,  bedarf  einer  Erläu- 
terung. Wenn  mehrere  Gegenstände  sich  zugleich  zur  Wahr-' 
nehmung  darbieten,  so  wird  derjenige,  dessen  Eindruck  der 
stärkste  ist,  zuerst  aufgefasst,  er  .giebt  den  Anfangspunct  der 
Reihe.  Erst  nachdem  die  Empfänglichkeit  für  ihn  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  abgenommen  hat  (§.  94)  und  die  entstandene 
Vorstellung  mit   den  jkuhem,    hemmenden,   weit   genug  ^is 


204.205.  184  [9.124. 

Gleichgewicht  getreten  ist:  können  auch  die  schwBchem  Wahr- 
nehmungen anderer  Gegenstände  durch  gehörige  Verschmel- 
zung ihrer  Elemente  zu  einer  endlichen  -Stärke  anwachsen; 
(mau'wdss  aus  den  Untersuchungen  der  $$.94 — 97,  dass 
&<!^ßqt  sein  muss,  wenn  nicht  die  Perceptionen  im  Ehistefaen 
erdrückt  .werden  sollen*;)  und  indem  solcherge^Hdt  ein  Gregen- 
stand  nach  dem  andern  dazu  gelangt,  sich  hinreichende  ÄHf" 
merksamkeit  zuzueignen:  ordnet  sich  die  Succession,  worin  das 
gleichzeitig  Gegebene  zusammentritt,  nach  der  Stärke  des  Sin- 
drucks und  der  EmpGlnglichkeit;  welche  beiden  Grössen  hier 
als  ein  Product  (ßq))  in  Betracht  kommen.  —  .In  dieser  Seihe 
nun  nimmt  der  Gegenstand  des  Bildes  einen  frühem  Platz  ein, 
als  das  Bild  selbst;  und  das  Verhaltniss  zwischen  beiden  prägt 
sich  um  desto  bestimmter  aus ,  je  weiter  die  Distanz  von  jenem 
zu  diesem  ist.  Um  desto  mehr  nämlich  schiebt  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes  zwischen  sich  und  das  Bild,  wenn  sie  ja 
noch  in  ihren  Reproductionen  bis  zu  demselben  hingelangt; 
hingegen  die  Vorstellung  des  Bildes  reproducirt  wegen  der 
Aehnlichkeit  unmittelbar  jene  des  Gegenstandes,  womit  sie,  in 
ihrer  ganzen  Stärke,  verschmilzt.  —  Wenn  zwei  Brüder  einen 
gleich  starken  Eindruck  auf  uns  machen,  so  wird  für  uns'keiner 
das  Bild  des  andern,  sondern  nur  der  zweite,  den  wir  später 
sehen,  erinnert  an  den  früher  Gekannten.  Aber  der  Bruder 
eines  grossen  Mannes  bleibt  immer  der  Bruder;  das  Bild  von 
jenem.  Im  metaphysischen  Sinne  ist  das  Bild  die  blosse  Qua- 
lität des  Gegenstandes  ohne  seine  Realität.  Da  ist  die  Distanz 
beider  die  zwischen  Etwas  und  Nichts;  das  heisst,  sie  ist  unend- 
lich. Dass  hiemit  der  Werth  des  Bildei^,  welcher  ihm  zuge- 
sprochen werden  mag,  wenn  ästhetische  Urtheile  hinzukom- 
men, in  keiner  noth wendigen  Gemeinschaft  stehe,  sondern 
davon  ganz  unabhängig  sein  könne,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Gleichwohl  hat  der  ästhetische  Werth  der  Ideen  einen  sicht- 
baren Einfluss  auf  Piaton' s  Weltansicht  gehabt,  nach  welcher 
die  Ideen,  wie  das  Vornehmste,  so  auch  das  eigentliche  Reale 
sind,  wozu  unsre  sogenannte  wirkliche  Welt  nur  den  Wider- 


*  Der  Leser  wird  wphl  nöthig  finden,  meine  ausführliche  Abhandimig 
de  attentionis  mentura  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  sich  die  Untersuchung 
des  §.  95  geläufiger  zu  machen,  und  sie  in  ihren  Anwendungen  beque- 
mer zu  verfolgen.  * 
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schein  hinzufügt.  —  Vielleicht  findet  man  einen  Einwurf  m 
[Solchen  Bildern,  die  aus  kostbaren  Stoffen  bestehen;  derlei- 
chen  ein  goldenes  Kalb  sein  würde.  Aber  hier  ist  das  Gold 
nicht  das  Bild,  und  das  Bild  nicht  das  Gold,  sondern  über- 
haupt eine  todte,  träge  Masse,  und  als  solche  weit  unter  der 
Würde  des  lebenden  Thieres.  Indessen  könnte  Einer  die 
Sache  umgekehrt  betrachten;  verUebt  in  die  grosse  Masse  Gröl- 
des,  und  durch  jedes  lebende  Eialb  an  sie  erinnert,  könnte  ^ 
auch  alle  Kälber  als  Bilder  jener  Masse  ansehn.  —  Es  giebt 
auch  Bilder,  die  den  Ori^alen  zum  Ersdbrecken  ähnlich  sind, 
wie  bemalte  Statuen  und  Wachsfiguren,  todte  Körper,  die  sich, 
Gespenstern  gleich,  in  den  Kreis  der  Menschen  drängen,  und 
die  Vorstellung  des  Abgebildeten  so  stark  hervorheben,  dass 
die  Erwartung  menschlichen  Handelns,  Sprechens,  Fühlens, 
gewaltsam  wider  die  starren  Bilder  anstossen  muss.  Doch  hierin 
ist  Vieles  abhängig  von  der  Gewohnheit  Wer  die  Bilder  als 
Bilder  betrachtet,  erschrickt  nicht;  hingegen  Kinder  erschrecken 
selbst  vor  Gemälden,  weil  sie  nicht  einmal  hier  dahin  gelangen, 
die  Distanz  von  dem  Menschen  zu  der  bemalten  Leinwand  sa 
durchlaufen,  sondern  sich  von  den  Augen  des  Bildes  wirUich 
gesehen  glauben.  — 

Bei  bloss  ähnlichen  Gegenständen,  von  welchen  nicht  mit 
Bestimmtheit  einer  als  das  Bild  des  andern  angesehen  wird, 
geht  die  Vergleichung  rückwärts  und  vorwärts;  das  heisst>  es 
wird  zufälliger  Weise  der  eine  als  der  zweite  aufgefasst,  wel- 
cher an  den  andern,  den  ersten,  erinnere;  und  so  wechsels- 
weise. Dies  lässt  sich  leicht  erkennen  bei  den  Abweichungen 
von  der  Aehnlichkcit.  Hier  ist  der  eine  Gegenstand  ein  abwei- 
chender, wenn  der  andre  die  Regel  giebt,  womach  er  müsäte 
verändert  werden,  um  die  Aehnlichkeit  vollständig  zu  machen; 
aber  ersdbst  kann  eben  sq  gut  zur  Regel  dienen  für  den  an- 
dern, falls  derselbe  soll  als  nachgiebig  und  veränderlich  ge- 
dacht werden.  Den  Vorzug,  die  Regel  und  das  Original  zu 
sein,  und  die  Zurücksetzung,  nur  ein  Bild  zu  sein,  ertheilt 
man  also  hier  nach  Belieben  und  abwechselnd,  oder  vielmehr 
durch  unbemerkbare  Umstände  veranlasst,  dem  einen  oder 
dem  andern. 

Die  übrigen  Veihältnissbegriffe  sind  ihrem  Ursprünge  nach 
aus  dem  Vorhergehenden  leichter  zu  erklären.  Aller  Besitz, 
alles,  was  die  Sprach4A|irch  den  Genitiv  ausdrückt,  wie  Vater, 
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Sohn,  Herr,  Diener,  Sache  und  Eigenschaft  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse,  bezeichnet,  dass  der  Gegenstand,  dem 
etwas  zugeschrieben  wird,  in  so  fem  als  der  Boden  anzusehen 
ist,  der  dem  Zugeschriebenen  Platz  darbietet,  wohin  es  könne 
gesetzt  werden.  Man  erkennt  hier  sogleich  die  dunkel  gedachte 
Fläckenform,  welche  daher  rührt,  dass  der  Besitzer,  —  der,  wel- 
chem etwas  zugeschrieben  wird,  als  Anfangspunct  mehrerer 
Seihen  ist  gedacht  worden,  die,  wenn  sie  nicht  zusammenfallen 
sollen,  so  vorgestellt  werden  müssen,  als  ob  sie  etwas  zwischen 
sich  schöben  (wie  schon  im  $.  100  bemerkt  word^).  'Daher 
die  alten  Ausdrücke:  vnoxsifMPOp^  subjeehim,  Unterliegendes,  wel- 
ches erwartet,  dass  man  etwas  darauf  setzen  werde,  was  darauf 
ruhen  könne.  So  ruhet  das  Prädicat  auf  dem  Subjecte,  nicht 
wie  ein  schwerer  Körper,  der  fallen  will,  sondern  weil  es  die 
aus  dem  Subjecte  hervorstrebenden  Reihen,  wodurch  dasselbe 
ein  Bestimmbares  ist,  niederdrückt  bis  auf  eine,  der  es  Frei- 
heit giebt  sich  zu  entwickeln.  —  Die  Inhärenz  (des  Merkmals 
in  der  Complexion,  mit  welcher  zusammen  es  für  ein  Ding 
gilt,)  ist  hievou  ein  specieller  Fall. 

Das  Wirken  und  Leiden  bedeutet  auf  demStandpuncte  die- 
ser Betrachtung  noch  nichts  weiter,  als  was  der  bekannte  Aus- 
druck: das  kommt  (iavon!  anzeigt,  worüber  im  §.  102  schon  ge- 
sprochen worden,  und  wo  das  Wort  selbst  die  ablaufende  £eihe 
deutlich  ausspricht.  — 

Viertens:  vom  Ursprünge  der  Verneinungen  ist  oben  geredet 
worden  (§.  123).  Dieselben  erzeugen  sicli  in  den  UrtheUw; 
allein  mit  diesen  übertragen  sie  sich  auf  BegrifiTc,  sobald  letz- 
tere auf  eine  impassendc  Weise  als  Subjecte  und  Prädicate  zu- 
sammengerückt werden;  und  die  Begriffe  treten  alsdann  als 
Entgegengesetzte  auseinander.  Mau  achte  hier  zuerst  auf  das 
Wortßp^en,  adversus,  contra;  und  auf  den  Ausdruck  Op/»a5i7ioit. 
Alle  diese  Worte  verkündigen  die  Reiheoform,  die  bei  der  Ver- 
neinung hinzugedacht  wird.  Schon  im  §.  100  wurde  erwähnt, 
dass,  wenn  die  Vorstellungen  Gelegenheit  haben,  nach  ihrer 
Qualität  zu  verschmelzen,  dasselbe  dem  Hemmungsgrade  um- 
gekehrt gemäss  geschieht.  Solche  Gelegenheiten  finden  sich 
allmälig  für  die  Begriffe;  will  man  daher  z.  B.  Schwarz  und 
Weiss  vereinigen,  so  trennen  sie  sich  gewaltsam,  indem  sie 
alle  mittlem  Farben,  (hier  die  verschiedenen  Nuancen  des  Grau,) 
mit  denen  jedes  von  beiden  näher  vejgjpbQPLolzen  bt,  zwischen 


§.  124.]  187  308. 

sich  schieben  9  und  nun  wie  in  bes&nmter  Entfernung  aufge- 
stellt,  einander  gegenüber  stehn;  oder,  wenn  bloss  das  Streben, 
in  solche  Entfernung  auseinander  zu  treten,  gefühlt  wird,  ein- 
ander entgegen  giBsetzt  werden;  welcher  Ausdruck  unbestimmter 
lautet,  weil  dem  Streben  nicht  gelingt,  ein  klares  Bild  des  Zwi- 
schenliegenden hervorzubringen.  Dies  hätte  man  schon  längst 
aus  blosser  Analyse  der  Sprache  erkennen  soUen. 

Es  ist  aber  vorzugsweise  die  Veränder^mg  der  sinnlichen  Dinge, 
welche  zur  Entgegensetzung  Veranlassung  giebt.  Denn  sie  mu- 
thet  uns  aii,  einem  Subjecte,  in  welchem  ein  gewisses  Merkmal 
schon  liegt,  jetzt  dessen  Entgegengesetztes  zuzueignen. 

Hier,  wird  eine  Unmögiichkeit  gefühlt;  und  in  dem  sogenann- 
ten Satze  des  Widerspruchs  ausgesprochen,  es  ist  unmöglich^ 
das  ^in  Ding  Entgegengesetztes  zugleich  sei;  wo  das  Wort  Zugleich 
die  Reihenform  der  Zeit  zu  Hülfe  nimmt,  um  doch  auf  irgend 
eine  Weise  die  geforderte  Auseinandersetzung  zu  gewinnen. 
Bei  sichtbaren  Dingen  leistet  der  Rauiti  dieselben  Dienste;  es 
ist  unmöglich,  dass  ein  Ding  an  der  nämlichen  Stelle  schwarz 
und  weiss,  rund  und  eckigt  sei;  hingegen. an  verschiedenen 
Stellen  ist  beides  neben  einander  möglich  (weil  diese  Verschie- 
denen nicht  wirklich  Ein  Ding  sind). 

Soviel  über  die  Kategorien.  Einen  Nachtrag  wird  man  im 
folgenden  Abschnitte  finden.  —  Es  würde  ein  unangenehmes 
Geschäft  für  mich  sein,  die  kantische  Lehre  über  diesen  Gegen- 
stand vollständig  zu  beleuchten.  Soviel  springt  in  die  Augen, 
dflui  bei  Kant  die  Qualität  nur  dem  Namen  nach  dasteht,  denn 
er  hat  ihr  nichts  anderes  untergeordnet  als  Realität  und  Nega- 
tion, die  nichts  weniger  sind  als  QuaUtätcn;  und  dass  die  Rela- 
tion viel  zu  eng  beschränkt  ist  Von  Substanz  und  Ursache 
Avird  weiterhin  ausführlich  zu  reden  sein.  Kants  Irrthum,  als 
ob  er  das  Vermögen  dos  menschlichen  Verstände«  ausgemessen 
hätte,  gab  der  Philosophie  viel  Muth  und  vielUebermuth;  und 
wird  deshalb  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  auf  immer 
denkwürdijx  bleiben.  Wer  weitem  Stoff  zum  Nachdenken 
wünscht,  kann  ihn  in  dem  zwar  nicht  sonderlich  geordneten, 
aber  reichhaltigen  Aufsatze  des  Aristoteles  finden. 

Die  sogenannten  PrädicabiUen,  Gattung,  Art,  und  was  da- 
hin gehört,  sind  nicht  eben  schwer  zu  erklären.  Ein  Ding 
zeige  sich  veränderlich;  so  wird  es  in  seinen  verschiedenen  Zu- 
ständen mit  sich  selbfl4|k|pglichen.    Zwischen  mehrem  Dingen 
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bildet  sich  die  Vergleichung  dergestalt  aus,  dass  venehiedene 
Individuen  derselben  Art,  und  weiterhin  verschiedene  Arten  der- 
selben Gattung,  eben  als  solche  erkannt  und  betrachtet  werden. 
Man  begegne  z.  B.  einer  Menge  von  Hunden.  *  Jeder  folgende 
reproducirt  die  ganze  Masse  von  Vorstellungen,  die  der  vor- 
hergehende dargeboten  hatte.  Der  eben  jetzt  gesehene  bildet 
nun  das  Subject  für  die  negativen  Prädicate,  die  ihm'  zukom- 
men, weil. er  nicht  so  gestaltet,  nicht  so  gefärbt* ist,  wie  die 
vorigen;  dann  für  die  positiven,  weil  er  anders  gebaut,*  anders 
gefärbt  ist  u.  s.  w.  Indem  aber  die  Aehnlichkeiten  aller  Hunde 
dennoch  vorwiegen,  und  jeder  als  Einer  unter  Vielen  vorge- 
stellt wird  (§.  122),  behalten  die  sämmtlichen  Subjecte  der  ent^ 
stehenden  Urtheile  immer  die  Bestimmung,  dass  sie  Hunde 
vorstellen,  durch  ihre  Prädicate  aber  werden  daraus  Hunde 
pön  verschiedener  Art. 

Es  werde  femer  eine  kleinere  Masse  von  beständigen  Merk- 
malen jener  grossem  Masse  gegeben,  ohne  hemmende  Zusätjce. 
So  reproducirt  sich  zunächst  die  ganze  Masse  auch  mit  den 
übrigen  beständigen  Merlonalen;  dann  aber  treten  auch  die- 
jenigen Bestimmungen  hervor,  welche  fruherhin  solchen  Mas- 
sen bald  negativ,  bald  positiv  sind  beigelegt  worden.  Dies 
giebt  den  Gemüthszustand  des  Fragens  y  ob  aurh  diese  oder 
jene  Bestimmung  zugegen  sein  möge.  —  Wir  sehen  z.  B.  ein 
blühendes  Gewächs.  Wir  setzen  sogleich  voraus,  das  G-ewächs 
habe  eine  Wurzel  irgend  einer  Art;  denn  dies  gehört  zu  den 
beständigen  Merkmalen  der  Vorstellungsmasse,  die  hier  T^tffi^ 
ducirt  wird.  Aber  ob  die  Blüthe  auch  rieche,  ob  sie  angenebm 
rieche,  ob  die"  Wurzel  etwan  eine  Zwiebel  sei  u.  dgl.,  das  sind 
die  Fragen,  welche  entstehn,  indem  in  diesen  Hinsichten  sich 
mehrere  entgegengesetzte  Merkmale  in  der  Erinnerung  darbieten. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Von  der  Apperception,  dem  inneren  Sinne,  und  d«r 

Aufmerksamkeit. 

8.  125. 
Der  innere  Sinn  gehört  für  den  Psychologen  zu  den  gefähr- 
lichen Klippen,  denen  er  sich  nur  mit  grosser  Vorsicht  nahen 
darf.    Das  kann  man  schon  schliesse^^ns  den  Widersprüchen, 
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die  wir  gleich  Anfangs  im  Begriff  des  Selbstbewosstseins  nach- 
gewiesen haben.  Aus  dieser  Ursache  wird  es  nicht  zu  sehr 
befremden,  dass  so  vieles  Andere  und  Leichtere  vorangeschickt 
wurde,  und  wir  erst  jetzt  an  die  Erklärung  desjenigeh  Gegen- 
standes gehn,  den  die  Meisten  (unter  ihnen  Wolff  und  Kant),  in 
die  ersten  Zeilen  bringen;  nicht  eben  inder  Meinung,  ein  Pro- 
blem aufzustellen,  sondern  vielmehr  den  Grundstein,^  allem 
Nachfolgenden  zu  legen.  * 

Wenn  der  innere  Sinn  ein  Vermögen  ist,  das  die  Seele  so 
geradehin  unter  andern  Vermögen  auch  noch  hat,  so  müssen 
wir  hier  die  schon  oft  erhobene  Frage  wiederholen:  wann  wirkt 
denn  dies  Vermögen,  und  wann  bleibt  es  unthätig?  nach  we/- 
chen  Gesetzen  ereignet  sich  eins  und  das  andere?  —  Und  da 
der  innere  Sinn  ein  Vermögen  der  Selbstbeobachtimg  «ein  soll, 
diese  aber  auf  höhere  Potenzen  ohne  Ende  steigen  kann,  in- 
dem der  Actus  des  Beobachtens  sich  wiederum  beobachten 
lässt,  und  dies  neue  Beobachten  abermals  beob^^chtet  werden 
kann,  und  so  fort,. —  warum  schliesst  der  innere  Sinn,  der  sich 
über  die  erste  Potenz,  der  Erfahrung  gemäss,  zuweilen  wirk- 
lich erhebt,  nicht  auch  alle  andern  Potenzen  in  sich?  Warum 
ist  es  sogar  um  die  einfache  Selbstbeobachtung,  wenn  sie  an- 
haltend und  habituell  wird,  ein  so  äusserst  misslich'es.Ding, 
dass  Kant  (im  Anfange  der  Anthropologie)  denjenigen,  der  ein 
Geschäft  daraus  macht,  sich  selbst  zu  belauschen,  aus  triff- 
tigen  Erfahrungsgründen  vor  dem  Irrenhause  zu  warnen  nöthig 

fMet? 

Aus  dem  allgemein  metaphysischen  Princip,  dass  kein  We- 
sen, auch  die  Seele  nicht,  eine  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit 
von  Anlagen  enthalten  kann,  folgt  sogleich,  dass  die  Wahr- 
nehmung unsrer  eignen  Zustände  und  Vorstellungen .  gar  nicht 
auf  einer  besondem  Prädisposition  beruhe;  dJH|fie  vielmehr 
auf  eben  so  natürlichem  Wege,  wie  alles  Ander^^  der  Seele 
erst  werden  muss,  und  dass  sie  alsdann  gerade  so  weit  und 
nicht  wreiter  reicht,  als  wie  weit  sie  geworden  ist  ]ßin  gewisses 
Quantum  von  Selbstbeobachtung  erzeugt  sich  unter  gewissen 
Umständen    aus    gewissen  Ursachen;    alsdann   geschieht  die 


*  Kant  erklärt 'sogar,  er  sehe  nicht  ein,  wie  man  so  viel  Schwierigkeit 
darin  finden  könne,  dass  der  innere  Sinn  von  ans  selbst  afficirt  irerde. 
Krit.  d.  rein.  Vem.  S.  156*  JVerke,  Bd.  ü,  S.  145.] 


Selbstbeobachtung  wirklich  y  und  in  andern  Fallen  unterbleibt 
sie,  weil  keine  Möglichkeit  ihres  Geschehens  vorhanden  ist 

Wenn  nun  die  Selbstbeobachtung  Avirklich  vor  sich  geht,  wer 
ist  alsdann  der  Beobachtende,  und  wer  wird  beobachtet?  Hof- 
fentlich wird  man  nicht  antworten:  Ich  seihst  bin  das  eine  und 
das  andere^  Denn  dieser  Ichy  der  da  Object  und  Subject  zu- 
gleich fgiijff  will,  ist  als  ein  völliges  Unding  nun  einmal  bekannt 
In  der  Seele  sind  nur  Vorstellungen;  aus  diesen  muss  alles 
zusammengesetzt  werden,  was  im  Bewusstsein  vorkommen  soll. 

Also:  Eine  Vorstellung y  oder  Vorstellungsmas^e,  wird  beobach- 
tet; eine  andere  Vorstellung,  oder  Vorstellungstnassef  ist  die 
beobachtende. 

So  paradox  dieser  Satz  allen  denen  klingen  muss,  die  in 
unerkannten  Widersprüchen  nun  einmal  leben  und  weben:  so 
leicht  fügt  er  dem  Ganzen  unserer  Grundsätze  sich  an;  und  so 
passende  Aufschlüsse  giebt  er  über  die  Thatsachen,  die  den 
innem  Sinn  charakterisiren. 

Wir  haben  bisher  vielfältig,  und  noch  ganz  zuletzt  in  der 
Betrachtung  über  das  Entstehen  derUrtheile,  von  der  Wirkung 
gesprochen,  welche  eine  neu  eintretende  Wahmehmimg  auf 
die  schon  vorhandenen  älteren  Vorstellungen  haben  muss»  die 
sie  erweckt,  mit  denen  sie  verschmilzt,  die  sie  aber  auch  hemmt, 
und  von  denen  sie  gehemmt  wird,  insofern  ein  Gegensatz  zwi- 
schen der  neuen  Vorstellung  und  der  älteren  vorhandenen  oder 
erweckten  sich  bildet. 

Es  ist  ganz  offenbar,  dass  alles  dies  eine  Erweiterung  l«i|kf 
auf  den  Einfluss,  den  mehrere,  in  der  Seele  vorhandene,  unä  hn 
Bewusstsein  sich  gleichzeitig  entwickelnde,  Vorstellungsreihen  un- 
ter einander  ausüben  müssen. 

Es  gebe  dne  Reihe  von  Vorstellungen  m,  n,  o,  p,  ^,...  die 
bei  ihrem  SHtehen  successiv  gegeben  sind,  und  sich  nun  bei 
der  Reproducfion  in  der  nämlichen  JFolge  wieder  zu  entwickeln 
streben,  nach  §.  112.  Zugleich  sei  eine  andre  Reihe-  in  der 
Seele  vorhanden,  P,  P,  p,  ff, ...  und  jetzt  werde  wahrgenommen 
eine  Complexion  Pm,  oder  Pn,  oderPm,  oder  irgend  eine  der- 
gleichen, die  aus  jeder  der  Reihen  ein  Element  enthält  So- 
gleich beginnen  zwei  Reproductionen,  jede  mit  dem  Bestreben, 
sich  nach  ihrem  eignen-  Gesetze  zu  entfalten.  Aber  jede  von 
beiden  enthält  die  Vorstellung  p;  es  sind  nämlich  zwei  gleich- 
artige Vorstellungen,  die  wir  beide  p  nennen;  einein  der  ersten 
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Reihe,  die  andre  in  der  zweiten.  Noth wendig  müssen  sie,  wah- 
rend sie  sich  allmülig  erheben,  in  Verschmelzung  eingchn;  und 
dadurch  sich  gegenseitig  verstärken.  Denn  es  ist  für  jede'  von 
beiden  gerade  soviel,  als  ob  in  äusserer  Wahrnehmung  etwaB 
Gleichartiges  gegeben  würde.  Zugleich  wird  hierdurch  eine 
Veränderung  in  dem  ganzen  Verhältniss  der  wirkenden  Kräfte 
hervorgebracht,  weil  eben  durch  die  VerschmelzungjjAtie  neue 
Gcsammtkhift  erzeugt  ynrd;  und  die  Reproductionen  können 
nicht  ganz  so  fortlaufen,  wie  eine  jede  nach  ihrem  inwohnen- 
den Gesetze  gesollt  hätte. 

Diese  Annahme  lässt  sich  nun  auf  die  mannigfaltigste  Weise 
abändern.  Man  kann  —  ja  man  muss,  um  das  zu  erreichen, 
was  jeden  Augenblick  wirklich  in  uns  vorgeht,  —  ganze  Comr 
plcxionen  setzen  statt  der  einfachen  Vorstellungen  tn,  n,  o,  p,\.. 
und  P,  P,  p,...  Diese Complexionen  mögen  gleichartige,  bei- 
nahe gleichartige,  mehr  oder  weniger  entgegengesetzte  Elemente 
enthalten.  Das  wird  die  mannigfaltigsten  Perturbationen  in  dem 
Ablaufen  der  Vorstellungsreihen  bewirken. 

Ehe  wir  weit^  gehn,  muss  hier  im  Vorbeigehn  angemerkt 
werden,  dass  die  angenommenen  Umstände  reich  an  Veranlas- 
sungen zu  sehr  mancherlei  Gefühlen  sein  werden.  Denn  die 
ablaufenden  Reihen  mögen  nun  einander  begünstigen,  etwa 
nach  §.  87,  oder  hindern:  so  entstehen  hieraus  Gefühle  der 
Lust  und  Unlust  eben  in  so  fem,  als  dadurch  noch  andere  Zu- 
stände der  Vorstellungen  bestimmt  werden  ausser  dem  Steigen 
und  Sinken  der  letztern  (§.  104—106).  Ja  diese  Gefühle  sind 
als  ästhetische  Prädicate  von  Gegenständen  zu  betrachten,  wenn 
die  mchrem,  zugleich  aufgeregten  Reihen  auf  bestimmte  Weise 
aus  der  nothwendigen  Auffassung  der  Gegenstände  hervor- 
gchn.  So'  ist  das  räumliche  und  rhythmische  Schöne  ohne  allen 
Zweifel  hieher  zw  rechnen,  weil  in  demselbflBpllfes .  darauf 
ankommt,  wie  mehrere,  zugleich  in  Gang  graeizte,  Repro- 
ductionen in  ihrem  Ablaufen  einander  begegnen  (§.  IM). 

Um  aber  unserem  jetzigen  Zielpuncte  uns  zu  nähern,  setzen 
wir  endlich,  statt  der  blossen  Reihen  von  Vorstellungen  oder 
Complexionen,  ganze  Massen ^  oder  solche  Mengen  von  Vor- 
stellungen, die  zum  Theil  vollkommen,  zum  Theil  unvollkom- 
men complicirt  und  verschmolzen  sind,  und  in  4enen  viele 
Reihen,  wie  man  will,  mit  einander  verwebt  und  verwickelt  sein 
mögen.     Aber  hier  müssen  wir  zuerst  die  Möglichkeit  nach- 
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weisen,  dass  in  einem  menschliohen  Geiste  mehrere-  solche 
Massen  vorhanden  sein  können ,  ohne  sich  so  in  einander  zu 
verweben,  dass  sie  zusammen  nur  eine  Masse  ausmachen  wür- 
den. Denn  dies  ist  ohne  Zweifei  der  Zustand,  wohin  sie,  we- 
gen der  Einheit  der  Seele,  sich  fortdauernd  neigen. 

Man  wird  sich  am  leichtesten  orientiren,  wenn  man  sich  die 
Gedätd^eg^  vergegenwärtigt,  zu  denen  verschiedene  Orte  und 
Beschäftigungen  veranlassen.  Z.  B.  die  £arche,  das  Schau- 
spielhaus, das  Bureau,  der  Garten,  das  Schachbrett,  das  Kar- 
tenspiel u.  dgl.  Man  wird  nun  sogleich  wahmehmeaf  dass 
jedem  dieser  Dinge  eine  eigene  Vorstellungsmasse  entspricht, 
welche,  wenn  sie  im  Bewusstsein  Platz  nimmt  und  sich  mit 
allen  ihr  zugehörigen  Yorstellungsreihen  ausbreitet,  dann  ge- 
gen jede  andre  eine  hemmende  Gewalt  äussert,  die  nicht  bloss 
von  der  Qualität  der  einzelnen,  in  ihr  enthaltenen  Vorstellun- 
gen, sondern  ganz  besonders  von  dem  Rhythmus  der  ganzen 
Yorstellungsreihen  nach  §.  112,  und  von  den  eigenthümlichen 
Gefühlen,  die  damit  verknüpft  sind,  abgeleitet  werden  muss. 
Daher  können  die  mehrem  Massen  nur  in  schwache  Berührung 
kommen,  wenigstens  nicht  leicht  so  innig  sidh  verweben,  dass 
nicht  die  eigcnthümliche  Wirkungsart  einer  jeden  noch  deut- 
lich erkennbar  bliebe.  Wie  oft  aber  eine  Berührung  unter  ihnen 
entsteht,  t—  besonders  wenn  eine  der  Massen  beträchtlich  stär- 
ker oder  aufgeregter  ist  als  die  andre,  so  oft  ereignet  sich 
etwas,  wobei  die  gemeine  Psychologie  eine  Wirksamkeit  des 
innem  Sinnes  zu  Hülfe  ruft. 

Der  Deutlichkeit  wegen  erinnern  wir  zuerst  an  den  äussern 
Sinn.  Die  Auffassungen  desselben  werden  appercipirt  oder 
zugeeignet,  indem  ältere  gleichartige  Vorstellungen  erwachen, 
mit  jenen  verschmelzen,  und  sie  in  ihre  Verbindungen*  einführen. 
Angeregte.BlHrtung  befördert  die  Apperception;  so  beobach- 
ten wir  ein  iSchauspiel,  indem  gleich  der  Anfang  desselben 
eine  Menge  von  Vorstellungen  in  Bewegung  bringt,  wie  das 
Stück  wohl  fortgehn  könnte;  mit  welchen  alsdann  der,  wirkliche 
Verlauf  in  allerlei  Verhältnisse  der  Hemmung  und  Verschmel- 
zung eintritt.  —  Dasselbe  nun  geschieht  auch  innerlich;  ohne 
dass  die  Auffassungen  von  aussen  gegeben  werden.  Wenn  wir 
rechnen,  so  beobachten  wir  die  Zahlen,  die  sich  aus  der  Rech- 
nung ergeben.  Alle  Zahlvorstellungen  sind  aufgeregt;  vor  die- 
sen unabhängig  bringt  die  Rechnung  selbst  gewisse  Zahlen  zum 
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Vorschein;  so  wie  aber  die  letztem  herauskommen,  treffen  sie 
auf  jene  schon  wertenden  Vorstellungen,  theils  hemmend,  theils 
sich  mit  ihnen  verbindend.  , :  ^' 

Hier  ist  der  innere  Sinn  vorhanden,  wenn  {^udi  die  apperci* 
l)irte  Vorstellung  nidit  immer  als  unsere  Vorstellung  Uns  zu- 
geeignet wird,  wovon  tiefer  unten. 

§.  126. 

Eine  Verschiedenheit  jedoch  zwischen  der  Apperception  der 
innem  Wahrnehmung  und  der  äussern  dringt  sich  auf,  dfe  uns 
den  Weg  zu  versperren  scheint 

Nämlich  bei  der  äussern  Wahrnehmung  ist  offenbar  diese 
selbst  das  Appercipirte;  und  die  aus  dem  Innem  hervorkom- 
mende, mit  ihr  verschmelzende,  Vorstellungsmasse  ist  das  Ap- 
percipirende.  Die  letztere  ist  die  bei  weitem  mächtigere;  sie 
ist  gebildet  aus  allen  frühem  Auffassungen;  damit  kommt  die 
neue  Wahrnehmung  auch  bei  der  grössten  Stärke  der  momen- 
tanen Auffassung  nicht  in  Vergleich,  zudem  wegen  der  abneh- 
menden Empfänglichkeit;  —  und  deshalb  muss  sie  sich  gefal- 
len lassen,  hineingezogen  zu  werden  in  die  schon  vorhandenen 
Verbindungen  und. Bewegungen  der  altem  Vorstellungen. 

Aber  bei  der  innem  Wahrnehmung,  wo  beides,  das  Apper- 
cipirte und  das  Appercipirende,  innerlich  ist,  kann  man  wohl 
anstehen  und  fragen:  welche  Vorstellung  mrd  hier  zngeeignetf 
und  welche  ist  die  zueignende?  Bei  ein  paar  Vorstellungsrei- 
hen,  wie  wir  oben,  ohne  weiteren  Unterschied,  angenonunen 
haben,  muss  dieses  schlechterdings  zweifelhaft  bleiben;  imd 
daraus  sehen  wir,  daes  in  denjenigen  Fällen,  wo  sich  deutlich 
dasjenige  offenbart,-  was  man  den  innem  Sinn  zu  nennen  ge- 
wohnt ist,  noch  eine  nähere  Bestimmung  hinzukommen  werde« 

Wir  haben  hier  Ursache,  der  Analogie  mit  der  äusseren 
Wahrnehmung  nachzugehen.  Denn  offenbar  ist  der  psycho- 
logische Begriff  des  inneren  Sinnes,  ein  nachgebildeter  Begriff, 
der  die  AehnÜchkeit  gewisser  Thatsachen  des  Bewusstaeins 
mit  denen  der  äusseren  Wahrnehmung  ausdrücket  soll.  Die 
zuerst  vom  innem  Sinne  redeten,  erfuhren  in  sich  selbst  etwas^ 
das  sie  nur  mit  den  Auffassungen  durch  Auge  und  Ohr  und 
Getast,  zu  vergleichen  wussten.  Eine  Aehnlichkeit  also  muss 
da  sein;  und  wir  werden  sie  leicht  finden,  wenn  wir  ims  das 
Verhältniss  einer  innem  Vorstellungsreihe  zu  einer  andern  ana- 
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log  denken  mit  dem  Verhältnisse  des  äusserlieh.  Wahrgenom- 
menen zu  den  ihm  von  Innen  her  entgegenkommenden  Vor- 

steUung8mfi|||jt 

Erstlich  «Ä:  die  Perception  geht  allemal  voran  vor  4er 
Apperception;  hingegen  die  letztere  ist  das  Nachbleibende. 
Sie  gleicht  dem  langsam ,  aber  sicher,  fortgehenden  Geschäfte 
der  Assimilation.  Dies  zeigt  sich  ganz  klar  bei  der  äussern 
Wahrnehmung.  Das  neu  Aufgefasste  drückt  Anfangs  auf  ^ie  vor- 
handenen Vorstellungen ;  es  drängt  sie  gegen  die  mechanische 
Schwelle  hin  (§.  77),  so  fem  sie  ihm  entgegengeaetzt  sind;  es 
hebt  die  ihm  gleichartigen  vorhandenen  Vorstellungen  im  ersten 
Anfange  nur  langsam  hervor  (§.  82,  97);  allein  sehr  bald  wird 
dies  Piervortreten  lebhafter  (ebendaselbst);  dagegen  wird  die 
momentane  Auffassung  schwächer  wegen  der  abnehmenden 
Empfänglichkeit  (§.  94),  und  das  Aufgefasste  wird  mehr  und 
mehr  gehemmt,  wenn  nicht  das  ihm  entgegenkommende  Gleich- 
artige es  verstärkt  und  aufrecht  hält. 

Zweitens:  die  von  Innen  her  entgegenkommenden  Vorstel- 
lungsmassen sind  die  stärkeren,  die  dominirenden;  qnd  die  neu 
aufgefasste,  wie  schon  oben  bemerkt,  muss  sich  gefallen  lassen, 
von  diesen  an  ihren  Platz  gestellt  zu  werden. 

Beides  wollen  wir  nun  anwenden  auf  die  innere  Wahrneh- 
mung. Wir  setzen  also  voraus:  eine  schwächere,  weniger  titfin 
dem  ganzen  Gedankenkreise  eingewurzelte  Vorstellungsreihe 
sei  aufgeregt,  und  entwickele  sich  nach  ihrer  Art  im  Bewusst- 
sein;  dabei  sei-eine  andere,  stärkere,  tiefer  liegende,  obgleich 
jetzt  mehr  im  Gleichgewichte  mit  sich  selbst  und  mit  den  übri- 
gen Vorstellungen  ruhende  Gedankenmasse,  entweder  schon  im 
Bewusstsein,  oder  sie  werde  eben  durch  irgend  welche  Glieder 
jener  vorigen  geweckt  und  in  Bewegung  gebracht;  (wobei  man 
immer  die  Rgproductionsgesetze  der  §§.  81—91  und  besonders 
noch  des  $.  112  sich  gegenwärtig  erhalten  muss.)  Wiefern  nun 
zwischen  beiden  Vorstellungsreihen  etwas  Entgegengesetztes 
ist,  folgt  Anfangs  jene  erstere,  mehr  aufgeregte,  ihrem  eigenen 
Zuge;  sie  drängt  die  andre  zurück,  nämlich  in  Hinsicht  auf 
diejenigen  Elemente,  die  gerade  den  Gegensatz  bilden;  eben 
dadurch  aber  setzt  sie  dieselbe  in  Spannung,  und  nur  um  so 
kräftiger  dringt  nun  die  andre,  ohnehin  aufgerufen  durch  das 
Gleichartige  beider,  hervor;  jetzt  formt  sie  die  erstere  nach  sieh, 
indem  sie  an  den  gleichartigen,  mit  ihr  verschmelzenden  Ele- 
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menten  sie  gleichsam  \*csthält9  in  andern  Puncten  sie  zurück- 
treibt, und  ihr  dadurch  eine  Menge  von  passiven,  Bewegungen 
ertheilt,  bei  denen  dieselbe  weder  hoch  ins  BflH||rtsein  em- 
porsteigen, noch  gegen  die  Schwelle  berabsinkmvlLann,  son- 
dern still  stehen  muss;  während  die  stärkere  sich  nach  eigenen 
Gesetzen  entwickelt,  und  von  immer  mehreren  Seiten  an  die 
crstere  anschlägt 

So  geschieht  es,  wenn  wir  einen  plötzlichen  Einfall,  den  ir- 
gend ein  verborgener  psycholo^scher  Mechanismus  helror- 
treibt,  (man  sehe  zum  Beispiel  $.  85  gegen  das  Ende,)  näher 
besehen^  ihn  wie  ein  Object  fixiren,  ihn  der  Prüfung  unter- 
Averfen.  Sa  geschieht  es,  wenn  ein  Affect  anfangt  sich  abzu- 
kühlen (vergl.  g.  106);  wenn  nun  die  durch  ihn  zurückgedräng- 
ten Vorstellungen  ihren  Platz  wieder  einnehmen,  aber  zugleich 
aus  der  schon  schwindenden  Vorstellungsmasse  des  Affects  die 
gleichartigen  Elemente  hervorholen,  und  damit  die  ganze  Masse 
in  ihrer  sinkenden  Bewegung  anhalten,  sie  wieder  vorführen, 
ohne  sie  doch  ihrer  eigenen  Entwickelung  zu  überlassen ;  worauis» 
eine  Menge  von  peinlichen  Gefühlen  entstehen  kann,  indem  nun 
alle  Elemente,  die  zu  der  Vorstellungsmasse  des  Affects  gqhö^ 
rcn,  eingeklemmt  sind  zwischen  den  andern  de^  Reichen  Mas^e» 
(die  durch  ^le  ihre  Complicationen  und  Verschmelzungen, 
einen  beständigen  Einfluss  auf  einander  auszuüben  streben,) 
und  zwischen  der  überwiegenden  Gewalt  der  wiedergekehrten 
stärkeren  Vorstellungen.  Hierin  liegt  eine  Bestätigung  dessen, 
was  oben  über  die  Gefühle  gesagt  ist;  s.  §.  104.  -^  So  ge- 
schieht es  vollends  bei  der  moralischen  Selbstkritik,  bei  dem 
Rückblick  auf  ganze  Reihenfolgen- von  Gesinnungen  und  Hand- 
lungen. Die  zu  diesen  Reihcuifolgen  gehörigen  Vorstellungen 
erleiden  schon  dadurch  eine  Gewalt,  dass  sie  als  eine  Zeit-z 
strecke  betrachtet  und  gemustert- werden,  welches  geschieht,  in- 
dem die  jetzt  herrschende  Vorstellungsmasse  in  verschiedene 
Punc^e  jener  Reihenfolgen  zugleich  eingreift,  und  dadurch  die 
in  denselben  wirksamen  Reproductionsgesetze  auf  inehr  als 
Eine  Weise  in  Thätigkeit  setzt  (§.  115).  Hiezu  kommt  nijtn 
noch  das  Widerstreben  der  nämlichen  Reihenfolgen  wegen 
ihres  Inhalts;  die  Anstrengungen  von  Begierden  und  Affecten, 
welche  in  ihnen  gegründet  sind,  verbunden  mit  der  Bändigung 
eben  dies^er  Aufregungen  durch  die  Maeht  der  sittlichen  Ueber- 
zeugungen,.aus  denen  ein  ganzes  Gemälde  dessen  hervorgeht, 
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was  hatte  gedacht,  gewollt,  und  gethan  werden  sollen,  während 
das  Gegentheil  als  wirklich  geschehen  der  Erinnerung  vor- 
schwebt IfljjjAaem  solchen  Kampfe  der  Vorstellungsmassen  ge- 
gen einander,  lönnen  die  bitteren  Schmerzen  der  Reue  nicht  aus^ 
bleiben.  Sie  erzeugen  sich  daraus,  dass  die  Vorstellungen  von 
dem,  was  geschehn  ist,  in  sehr  vielen  Puncten  varschmeksen 
müssen  mit  den  Vorstellungen  von  dem,  was  hätte  geschehen 
sollen;  dass  sie  aber  dieser  Verschmelzung  nicht  nachgeben 
können,  weil  sie  dabei  aus  ihren  eigenen  Complicationen  und 
Verschmelzungen  herausgerissen  werden.  Der  Conflict,  der 
hier  entsteht,  ist  schon  dann  schmerzlich  fühlbar,  wenn  alte 
angenommene  Meinungen  eine  Berichtigung  erleiden  sollen; 
die  sie  so  lange  als  immer  möglich  von  sich  stossen;  derg^talt, 
dass  eine  solche  Berichtigung  selbst  dann  nicht  immer  von 
Statten  geht,  wenn  moralische  Grundsätze  einer  pflichtmässi- 
gen  Wahrheitsliebe  hinzukommen. 

S.  127. 

Jetzt  können  wir  uns  mit  der  Frage  beschäftigen^  unter  wel- 
chen Umständen  die  innere  Wahrnehmung  wirklich  erfolge, 
unter  welchen  andern  sie  ausbleibe. 

Die  gemeine  Meinung  unterscheidet  bei  der  ausbleibenden 
innem  Wahrnehmung  Fälle,  in  denen  sie  hätte  erfolgen  können 
und  sollen,  von  andern,  in  welchen  sie  nicht  sei  zu  erlangen  ge« 
wesen,  oder  auch  sich  gar  nicht  denken  lasse.  Z.  B.  Jemand 
übereilt  sich,  er  erzählt,-  was  er  verschweigen  sollte,  er  lacht 
oder  gähnt,  wo  dadurch  der  Anstand  verletzt  wjrd.  Hier  hätte 
er  die  ersten  Regungen  bemerken,  und  ihnen  widerstehen  sol- 
len. Dasselbe  kommt  bei  Affecten  und  Leidenschaften  vor, 
in  dem  Augenblicke,  wo  sie  den  Menschen  seinen  bessern  Ge- 
sinnungen entführen.  —  Dagegen  erwartet  man  das  Aufmer- 
ken auf  seine  innem  Zustände  nicht  von  dem  schwachen  imd 
ungebildeten  Menschen;  nicht  von  dem  Kinde;  am  wenigsten 
von  dem  Thiere.  Aber  auch  von  dem  gebildeten  Manne  ver- 
langt man  es  nicht  in  Zuständen  der  Begeisterung;  man  hält 
es  nicht  für  möglich,  dass  ein  Dichter  und  Erfinder  über  die 
Gedankenfolge  Rechenschaft  ablege,  die  ihn  allmälig  bis  auf 
den  Punct  geführt  habe,  worauf  er  bewimdert  wird.  Und  man 
würde  demjenigen  nicht  einmal  glauben,  der  da  vorgäbe,  aUe 
Motive  seiner  Handlungen  vollständig  aufzählen  und  abwägen. 
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die  Falteu  seines  eignen  Herzens  gänzlich  durchschauen  zu 
können. 

Vergleichen  wir  hiemit  unsre  zuvor  aufgestelUÜB  Theorie:  efo 
sehen  Avir,  dass  Alles  darauf  ankomme,  ob  die  appercipirende 
Yorstellungsmasse  vorhanden ,  ob  sie  stark  genug  war,  theils 
um  der  zu  appercipirenden  in  ihrem  Steigen  zu  widerstehen, 
theils  um  dieselbe  in  ihrem  Sinken  vestzuhalten,  ob  sie  dazu 
genug  Berührungspuncte  mit  jener,  genug  Gleichartiges  hatfe;* 
endlich  wie  bald  sie  in  Wirksamkeit  trat,  wie  schnell  sie  sich 
der  andern  bemächtigte,  oder  im  Gegentheil,  wie  lange  sie  die- 
selbe noch  einer  eignen  freien  Bewegung  überliess. 

Die  appercipirende  Vorstellungsmasse  kann  lucht  aus  neuen, 
noch  in  wenigen  Verbindungen  befindlichen  Vorstellungen  be- 
stehn;  nur  in  den  vielfach  zusammengeflossenen  und  durch 
einander  verstärkten  Totalkräften  wird  man  sie  suchen  dürfen. 
Also  vorzüglich  in  den  Begriffen  (g.  121),  und  in  den  daraus 
gebildeten  Urtheilen,  die  man  auch  Maximen  nennen  kann. 
Von  dem  gebildeten  Menschen  verlangt  man,  dass  er  Maximen 
habe;  man  muthet  ihm  an,'  dass  diese  stark  genug,  dass  sie 
rasch  und  lebendig  und  in  ihrem  Wirken  unermüdet  seien,  um 
ihm  gegen  das  Unkluge,  Unanständige,  Unsittliche,  was  frei^ 
lieh  in  einem  jeden  Menschen  sich  regen  könne,  zuverlässigen 
Schutz  zu  gewähren.  Aber  so  genau  k^nnt  man  den  psycho- 
logischen Mechanismus  nicht,  um  zu  wissen,  wie  viel  Kraft  die 
Maximen  haben  müssen,  und  wie  wenig  stark  die  Phantasien 
und  Affecten  sein  müssen,  wenn  diese  von  jenen  sollen  .schnell 
genug  wahrgenommen,  und  zum  Gegenstande  der  Betrach- 
tung gemacht  werden.  Auf  jeden  Fall  lässt  sich  zu  jeder 
Stärke  der  roheren  Aufregungen  eine  andere  Stärke  der  ent- 
gegenwirkenden Vorstellungen  hinzudenken,  welche  hinreichen 
würde,  um  jene  zu  überflügeln,  zu  fixiren,  zu  beherrschen. 
Und  dies  sind  also  diejenigen  inneren  Wahrnehmungen,  dereii 
Möglichkeit  man  im  allgemeinen  voraussetzt. 

Hingegen  bei  einer  schnellen,  rasch  vorübergehtoden,  sehr 
mannigfaltigen,  sehr  neuen  Ent Wickelung  von  Gedanken;  oder 
auch  bei  sehr  schwachen  Vorstellungen,  welche  von  dem  ge- 


*  Denn  man  vergesse  nicht,  dass  das  Vesthalten  durch  Verschm^znngen 
geschieht,  und  dass  die  Verschmelzungen  von  der  Grieichartigkeit  der  Vor- 
stellungen abhängen. 
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nngsten  Drucke  auf 'di«  Schwelle  geworfen  werden:  da  ist  die 
innere  Wahrnehmung  weder  möglich ,  noch  auch  wird  sie  für 
möglich  gehalten.  Hierüber  belehrt  dje  allgemeine  Erfahmng 
einen  Jeden  deutlich  genug.  Höchstens  wird  in  solchen  Fal- 
len etwas  gefühlt,  das  sich  nicht  aussprechen  Idsst.  Das  b^st, 
die  andern,  stärkeren,  jalteren,  ruhiger  liegenden  .Vorstellun^- 
reihen,  gerathen  durchjeneia  eine  ungewöhnliche  Bewegung; 
es  verschmilzt  mit  Urnen  etwas  unbedeutend  Weniges  von  je- 
nen; sie  erhalten  einen  leichten  Anflug,  und  ireten^-mit  diesem 
behaftet,  höher  ins  Bewusstsein  hervor;  aber  die  Verschmel- 
zug  ist  zu  schwach,  als  dass  durch  Hülfe  derselben  das  schon 
Entflohene  könnte  vollständiger  zurückgerufen,  und  in  allen 
seinen  Theilen  einA  genauem  Bestimmung,  einer  weitem  For- 
mung durch  die  mächtigem  Vorstellungsmassen  unterworfen 
werden. 

Diesen  Fallen  gegenüber  stehn  diejenigen,  wo  die  Schuld 
der  mangelnden  inneren  Wahrnehmung  an  den  Yorstellungs- 
massen  liegt,  die  die  Apperception  bewirken  sollten.  In  den 
früheren  KindepjahreTi  sind  dieselben  noch  gar  nicht  gebildet; 
darum  bleibt  hier  der  einfachste,  roh este  Mechanismus  der  kaum 
gewonnenen  Vorstellungen  sich  selbst  überlassen,  es  ist  kein 
Faden  vorhanden,  woran  die  zufalligen  Aufregungen  derselben 
könnten  aufgereihet  werden.  Erleidet  der  Geist  einen  Druck 
.durch  Organisationsfehler:  so  werden  die  vorhandenen  älteren 
und  mächtigem  Massen  in  ihrer  Wirksamkeit  gegen  die  jün- 
geren unaufliörlich  gestört;  dasselbe  geschieht  in  Zuständen 
der  Berauschung  und  der  entflammten  Leidenschaften.  Sind 
endlich  diese  Massen  im  eigentlichsten  Verstände  niur  blosse 
Massen,  blosse  Anhäufungen  ohne . innerliche  Ausbildung  und 
Anordnung,  wie  bei  rohen 'Menschen:  so  können  sie  unmög- 
lich auf  das  ihnen  im  Bewusstsöin  Begegnende  eine  solche 
Wirkung  äussern,  wie  dies  bei  dem  gebildeten  Manne  sich 
ereignet. 

Uebrigens  ist  nun  klar,  dass  die  innere  Wahrnehmung  alle- 
mal geschieht,  wann  und  in  wie  weit  sie  geschehn  kann;  und 
dass  sie  nur  dann  ausbleibt ,  wenn  sie  aus  irgend  einem  Grunde 
verhindert,  oder  durch  gar  keinen  Grund  hervorgebracht  war. 
Für  die  gesetzlosen  Spiele  der  sogenannten  transscendentalen 
Freiheit  ist  hier  kein  Platz;  man  kann  aber  schon  ahnen,  wo- 
rauf dasjenige  beruht,  was  man  mit  Recht  Freiheit  des  Willens^ 
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der  Aufmerksamkeit,  der  Besonnenheit,  nennen  mag;  ein  Ge- 
genstand, zu  welchem  wir  uns  jetzt  allmälig  immer  näher  wer* 
den  hinzugeführt  finden. 

Unter  den  ferneren  Benjerkungen,  die  sich  uns  darbieten, 
ist  die  nächste  ohne  Zweifel  die,  dass  nicht  bloss  zwei  Vor- 
steUungsmassen,  sondern  auch  drei  oder  mehrere  einander  im 
Be\Mi8st8ein  begegnen,  wecken,  formen  und  über  einander 
herrschen  können.  So  geschieht  es,  dass  der  Mensch  nioht 
bloss  den  letztvergangenen  Gedanken  tadelt,  sondern  wiederum 
des  Tadels  spottet,  und  den  Spott  bereut.  —  Femer,  unter  den 
mehreren  Vorstellungsmassen ,  deren  jede  folgende  die  vorher- 
gehende äppercipirt,  oder  von  denen  wohl  auch  die  dritte- sich 
die  Verbindung  oder  den  Widerstreit  der  ersten  und  zweiten 
zu  ihrem  Gegenstande  nimmt,  muss  irgend  eine  die  letzte 
sein;  diese  höchste  appercipirende  wird , nun  selbst  nicht  wieder 
äppercipirt. 

Weiter:  blicken  wir  auf  die  früher  betrachteten  Gegenstände 
zurück;  so  findet  sich  keiner,  der  nicht  nähere  Bestimmungen 
bei  Gelegenheit  der  innem  Wahrnehmung  erhielte.  Dass  Gre- 
fühle,  AiFecten,  Begierden  durch  sie  gemildert  werden,  ist  schon 
bemerkt;  oiFenbar  aber  müssen  auch  dieselben  dadurch  vermehrt 
und  mannigfaltiger  werden.  Welche  Ausbildung,  welche  Ans- 
gleichufig  und  Erhebung  zu  Normalgestalten,  (dergleichen  die 
Geometrie  zu  ihrem  Gegenstande  macht,)  die  räumlichen  Vor- 
stellungen- gewinnen,  wenn  die  jüngeren  diu'ch  die  früher  er- 
worbenen äppercipirt  werden:  dies  wäre  eine  sehr  interessante 
Untersuchung,  wenn  wir  uns  hier  damit  befassen  könnten. 
Dass  die  BegriflTe  bei  innerer  Wahrnehmung  gleichsam  chemisch 
auf  einander  wirken,  dass  sie  einander  zersetzen,  und  in  neue 
Verbindungen  eingehn  müssen,  dass  dabei  Urtheile  in 'Menge 
zum  Vorschein  kommen  werden:  dies  alles  lässt  sich  gleichsam 
in  der  Ferne  erkennen;  es  mag  aber  für  künftige  Untersuchun- 
gen dahingestellt  bleiben. 

Endlich  müssen  wir  jetzt  aussprechen,  was  sich  ohne  Zweifel 
dem  Leser  längst  aufgedrungen  hat,  nämlioh  .dass  wir  hier  in 
der  Nähe  des  Selhsthewusstseins  uns  befinden.  Die  früherhin 
so  mühsam  gesuchte  Ichheit  kann  sich  uns  nicht  lange  mehr 
entziehen.  Und  wahrscheinlich  werden  die  Meisten  es  sehr 
beschwerlich  finden,  dieses  Centrum,  ja  diese  Seele  bei  den 
bisher  erwähnten  Gegenständen  zu  entbehren.    Sie  werden  &a- 
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geoy  <4>  e«  denn  Begriffe,  Urtbcile,  and  inane  WahiBcliBim- 
gen  geben  könne,  oboe  SelhstbeiniMiBeni?  Ob  nach  nnr  ir- 
gend ein  rimnlicbe«  Object  sich  anfEueen  huwe  oline  Snbpect, 
dem  es  gegenüber  nebe? 

Die  non  solcbergesitak  eine  Menge  leicht  Torberzoffelicfider 
Bmrendnngen  gegen  onsre  Daretelhmg  im  Sinne  ingcn,  tfiese 
mögen  mit  rieh  selbst  überlegen,  was  denn  wohl  fir  einen  Be- 
griff von  dem  VorsteOongsfkreise  der  Thiere,  and  insbesondere 
der  edleren  Thiere,  sie  sich  zu  machen  geneigt  sewn?  W^^kn 
sve  denselben  eine  vollkommene  Ichheit  zngesidm?  dergleichen 
inach  aDen  äussern  2Mdien  sogar  dem  menschlichen  Kinde  eine 
geranme  Zeitlang  fehk!  Aber  raomliche  und  xeitGche  Vor- 
steUungen,  die  entern  in  beträchtlicher  AnsbDdang,  femer  die 
roheren  Anfinge  von  Begriffen,  Urtheilen,  und  seibat  von  in- 
neren Wabmehmongen,  können  den  edlem  Thieren  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Daher  gehört  dies  alles  in  die  Sphäre 
derjenigen  allgemeineren  Betrachtangen,  welchen  dieser  erste 
Abschnitt  gewidmet  war. 

|.  128. 

In  den  Kreid  der  Apperceptionen  fäik  auch  ein  grosser  The3 
dessen,  was  man  Aufmerken  nennt.  AUein  hier  müssen  ver- 
schiedene Bedentmigen  des  Worts  von  einander  gesondert 
werden.  Daj<8  die  Aufmerksamkeit  in  die  willküriiche  und  on- 
wiUkürliche  zerfällt;  dass  die  letztere  wiederum  zum  Theil  von 
der Reproduetion  abhängt,  zumTheil  auch  faievon  unabhängig, 
durch  zwei-  positive' Ursachen,  die  Stärke  des  Eindrucks  and 
die  Empfänglichkeit,  und  durch  zwei  negative,  den  Henunungs- 
grad  und  die  Abweichung  vom  Gleichgewichte  der  hrüh^-n  Vor- 
steUungcn,  bestimmt  wird:  dies  muss  aus  der  Abhandlung  de 
attentionis  tnensura  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  deren 
grösstcr  Theil  nur  genauere  Berechnung  des  im  $.  95  behan- 
delten Problems  ausmacht.  Doch  einen  Hauptgedanken  muss 
ich  daraus  hier  anführen. 

Ursprünglich  ist  Aufmerksamkeit  nichts  anderes  als  dieFähig- 
keit,  einen  Zuwachs  des  Vorstellens  zu  erzeugen.  Die  Grösse 
dieser  Fähigkeit  sei  =7X,*so  ist  XdC  der  Zuwachs  im  Zeittheil- 
chen  di;  aber  eben  derselbe  ist  auch  gleich  dem  An  wachs  des 
Ueberschusses,  um  welchen  die  Wahrnehmung  in  der  Zeit  t 
grösser  ist  als  deren  Gehemmtes,  also  =id(z--^Z)  in  der 
Bedeutung   des    $.  95;    demnach  aus   Xdt=^d(x—Z)   folgt 
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X=  7" — ^,  und  die  Berechnung  dieses  veränderlichen  Dif- 
ferentialquotienten ist  unmittelbar  die  Bestimmung  der  Aufmerke 
samkeit;  welche  meistens  in  einem  noth wendigen  Abnehmen 
begriffen,  doch  auch  in  seltenen  Fällen  Anfang»  eine  kleine 
Zeitlang  wachsend  befunden  wird;  wie  in  der  genannten  Ab- 
handlung ausführlich  ist  dargcthan  worden. 

• 

Auf  diesen  Begriff  der,  von  den  primären  Ursachen  bestin^un- 
ten,  Aufmerksamkeit  wird  aber  derjenige  nur  mit  Mühe  kom- 
men, der  sie  auf  analytischem  Wege  untersucht.  Er  hat -erst- 
lich zweierlei  abzusondern  imd  bei  Seite  zu  setzen,  nämlich 
den  EntschlusSf  aufzumerken,  welcher  der  Auffassung  voran- 
geht, und  das  innerliche  Wiederholen  des  Gemerkten  (das  Me- 
moriren),  wodurch  die  schon  geschehene  Auffassung  einge<- 
prägt  wird.  Dann  muss  noch  abgeschieden  werden  das  Mer- 
ken aus  Begierde  (zuin  Theil  blosser  Neugierde),  und  der  Zu- 
stand gereizter  Empfindlichkeit ^  mit  dem  öfter  eine  falsche  Auf- 
merksamkeit des  Erschleichens  und  Missverstehens,  als  die 
wahre  Sammlung  .des  Gegebenen,  verbunden  zu  sein  pflegt 
Endlich  bleibt  nun  die  bloss  appercipirende  Aufmerksamkeit 
übrig,  von  der  wir  hier  hauptsächlich  zu  reden  haben;  würde 
aber  auch  die  Apperception  hin  weggedacht,  dann  erst  käme 
jene  zuvor  erwähnte,   bloss  von  den  vier  primären  Ursachen 

abhängende  Aufmerksamkeit  =i:  — -  zum  Vorschein.   Man 

sieht,  dass  wir  hier  mit  einem  sehr  zusammengesetzten  Gegen- 
stande zu  thun  haben. 

Das  appercipirende  Merken,  welches  Reproduction  einer  äl- 
teren Vorstellimgsmasse  voraussetzt,  ist  am  bekanntesten  und 
auffallendsten  bei  den  Meistern  jeder  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  sogleich  den  gegen  die  Regeln  derselben  begangenen  Fehler 
spüren.  Wie  schneidet  ein  Sprachschnitzer  ins  Ohr  des  Pu- 
risten I  Wie  beleidigt  ein  Misston  den  IVfusikerl  oder  ein  Ver- 
stoss gegen  die  Höflichkeit  den  Weltmann!  Wie  schnell  sind 
die  Fortschritte  in  einer  Wissenschaft,  deren  Anfangsgrüade 
so  scharf  eingeprägt  waren,  dass  sie  sich  mit  grösster Leichtig- 
keit und  Bestimmtheit  reproduciren  lassen;  wie  langsam  und 
unsicher  hingegen  werden  die  Anfänge  selbst  gelernt,  wenn 
nicht  die  noch  einfachem  Elementar- Vorstellungen  gehörig 
dazu  prädisponirt  waren.  —  Das  Merken  durch  Apperception 
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zeizt  sich  schon  bei  kleinen  Eindem  sehr  deutlich,  wenn  sie 
in  der  ihnen  nach  unverständlichen  Bede  der  Eiwachsenen  die 
einzelnen  bekannten  Worte  plötzlich  aifSasseh  und.  nachlaUen; 
ja  schon  bei  dem  Hunde,  *dcr  den  Kopf  umwendet  und  uns 
ansieht,  indem  wir  von  ihm  sprechen  und  seinen  Namen  nennen. 
Nicht  weit  davon  entfernt  ist  das  Talent  zerstreuter  Schulkna- 
ben während  der  Lehrstunde,  den  Augenblick  wahrzunehmen, 
wo  ein  Geschichtchen  erzählt  wird;  ich  erinnere  mich  an  Schul- 
klassen,  worin  während  eines  wenig  interessanten  Unterrichts 
bei  schlaffer  DIsciplin  beständig  ein  summende«  Plaudern  zu 
hören  war,  das  jedesmal  eine  Pause  machte,  so  lange  die  Anek- 
doten dauerten.  Wie  konnten  die  Knaben,  da  sie  gar  nichts 
zu  hören  schienen,  den  Anfang  der  Erzählung  crgr^en?  Ohne 
Zweifd  hatten  die  Meisten  stets  wenigstens  Etwas  von  dem 
Lehrvortrage  vernommen;  es  fehlte  aber  demselben  die  An- 
knüpfung an  frühere  Kenntnisse  und  Beschäftigungen,  daher 
fielen  die  einzelnen  Worte  des  Lehrers,  so  wie  sie  gesprochen 
wurden,  der  Hemmung  anheim,  und  die  Auffassungen  blieben 
unverschmoizen ;  sobald  hingegen  alte  Vorstellungen  erwachten, 
deren  starke  Verbindung  Reihen  hervorzurufen  im  Begriff  war, 
mit  welchen  sich  das  hinzukommende  Neue  leicht  vereinigte, 
eitstand  eine  Totalkraft  aus  Altem  und  Neuem,  wodurch  die 
zerstreuenden  Gedanken  wenigstens  nuf  die  mechanische 
Schwelle  getrieben  wurden.  Ich  will  mich  hier  nicht  bei  päda- 
gogischen Dingen  aufhalten;  sonst  wäre  leicht  zu  zeigen,  wie 
noth wendig  es  für  die  Kunst  des  Unterrichts  ist,  alle  Parthien 
desselben,  —  aber  besonders  die  grossem  Umrisse,  —  'derge- 
stalt im  voraus  anzuordnen,  dass  die  Möglichkeit  des  Merkens 
auf  das  Nachfolgende  aus  den  früher  gewonnenen  Kenntnissen 
hervor  gehe;  und  dass  diese  Möglichkeit,  so  weit  sie  vorhan- 
den ist,  stets  aufs  Vortheilhafteste  benutzt  werde.  (Diejenigen, 
welche  sich  noch  heute  mit  der  höchst  thörichten  Streitigkeit 
zwischen  Humanismus  und  Philanthropinismus  tragen,  würden 
davon  ohnehin  nichts  verstehn. )  Keineswegs  bloss  für  den 
Erzieher,  sondern  in  einler  viel  weitem  Sphäre  gilt  die  Erinne- 
rung: man  müsse  vor  allen  Dingen  überlegen,  dass  Jeder,  wäh- 
rend er  einem  Vortrage  zuhört,  in  derselben  Zeit  irgend  etwas 
Anderes  denken  würde,  wofern  der  Vortrag  nicht  wäre;  denn 
dieses  Andere  bildet  die  hemmende  Kraft,  welche  muss  über- 
wunden werden,  wenn  das  Merken  möglich  sein  soll.     Das 
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Umgekehrte  zeigt  sich  dann,  wann  wir  an  den  Abschnitt  eines 
interessanten  Buches  gekommen  sind,  und  uns  noch  für  eine 
kleine  Weile  in  dem  Eindruck  so  gefangqn  fühlen,  dass  wir  zu 
eigenen  Betrachtungen  nicht  kommen  können.  Die  hemmende 
Kraft  ist  hier  völlig  verschwunden,  das  anziehende  Buch  hat 
durch  lebendige  Darstellung  (besonders  durch  das  Poetisch- 
Anschauliche  eines  Rom^r^  —  oder  eines  Walter  Scotty)  unsere 
Gedankenrcihen  so  entfaltet,  so  fortgelenkt,  wie  sie,  ihrem  in- 
nem  Triebe  nach,  sich  zu  entwickeln  bereit  waren;  dann  ihr^n 
Strom,  wenn  er  stai^  g^i^ug  aufgeregt  war,  durch  Hindemisse 
verdichtet,  (ein  Punct,  wovon  anderwärts*  die  Bedo  sein  wird,) 
um  ihn  theilweise  wieder  frei  zu  lassen,  und  ihn  mit  hinrei- 
chender Energie  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  spalten,  zu 
verbreiten,  nach  mancherlei  Wechseln  vrieder  zu  sammeln  und 
in  einem  geräumigen  Bette  fortfliessen  zu  lassen.  Fort>vährend 
ist  hi^r  die  Apperception  thätig  gewesen;  immer  hat  das  Neue 
gepasst  zum  Früheren,  inmier  war  es  darauf  eingerichtet,  die 
aufgeregten  Fragen  zu  beantworten  *•,  um  uns  in  neue  Fragen 
zu  verwickeln;  nie  war  das  Eine  gleichgültig  für  das  Andere; 
und  indem  selbst  anscheinende  Kleinigkeiten  späterhin  die  An*. 
knüpfungspunctc  für  wichtige  Folgen  abgaben,  gewann. da- 
durch die  nämliche  Vorstellungsmasse  eine  neue  Wirkungsart, 
und  eine  andre  Form  ihrer  Verwebung,  um  sich  das  Hinzu- 
kommende in  vielen  Punctcn  zugleich  anzueignen«  —  Dass 
nun  eine  solche  Apperception  nicht  bloss  eine  äussere  sein 
kann,  sondern  auch  eine  innere:  bedarf  nach  ^em,  was  zuvor 
über  den  innem  Sinn  gesagt  worden ,  k-einer  Erläuterung  mehr. 
Ohne  Zweifel  musste  sie  bei  dem  Dichter  früher  eine  innere 
sein,  ehe  sie  für  den  Leser  eine  äussere  werden  konnte.  Hätte 
nicht  der  Dichter  seine  zuströmenden  Gedanken  appercipirt, 
so  hätte  er  nicht  wählen,  verwerfen,  nicht  ordnen  und  ausbil- 
den können,  und  der  Leser  würde  in  ihm  nur  den  geschmack- 
losen Phantasten  erblicken. 


•  Im  §.  150. 

**  Wenn  Erwartung  mit  dem  Merken  verbunden  ist,  so  wird  durch  die 
ins  Bewusstseln  getretenen  Vorstellungen ,  welche  innerhalb  der  Sphäre 
der  Erwartung  liegen,  ein  beträchtlicher  Theil  der  Empfänglichkeit  im 
Voraus  erschöpft,  hingegen  wird  der  Gegensatz  vennindert,  nämlich  für 
den  Fall,  wenn  die  Erfolge  der  Erwartung  entsprechen.  Ein  unerwarteter 
Erfolg  findet  mehr  Gegenaatz,  aber  auch  mehr  EmpfädgUcMLeit.  Vgl.  f  .9$. 
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Die  vorhergehenden  Capitel  wiesen  hin  auf  das  Aflgemeine, 
was  der  psychologiscke  Mechanismus  schon  bloss  darum  aus 
den  Empfindungen  bereitet ,  weil  die  vierachiedenen  Ellassen 
derselben  in  der  Einen  Seele  mit  ihren  Gegensätzen  successiY 
so  zusammentreffen  9  wie  die  Ordnung  der  äussern  Natur  es 
mit  sich  bringt.  Daher  Räum,  Zeit,  Zahlen,  Elategorien;  die 
nämlichen  für  Alle;  selbst  wenn  die  Sinne  nicht  die  nämlichen 
wären.  Darin  treffen  Menschheit  imd  Thierheit  zusammen,  und 
der  Unterschied  liegt  bloss  in  dem  Mehr  oder  Weniger  der 
Entwickelung;  die  bei  unsem  bekannten  Thieren  auf  der  Erde 
allerdings  durch  mancherlei  Nebenumstände  gehindert  ist,  wo- 
von man  den  Begriff  des  thierischen  Daseins  im  allgemeinen 
wohl  befreien  könnte,  ohne  gerade  das  eigen thümliehe  Gebiet 
der  menschlichen  Cultur  zu  berühren. 

Das  Gegenstück  fängt  an  sich  jetzt  zu  offenbaren.  Zwar 
nicht  alle  innere  Apperception  können  wir  mit  Gfrunde  den 
Thieren  absprechen.  Aber  dass  wir  uns  hi^  in  einer  ganz  an- 
dern Sphäre  befinden,  das  verräth  sich  schon*  durch  das  min«- 
der  Bestimmte  der  Resultate,  die  wir  erhalten.  Die  Apper- 
ception richtet  sich  nach  den  älteren,  den  früher  erworbenen 
und  seit  längerer  Zeit  gebildeten  Yorstellungsmassen  in  ihrem 
Verhältniss  zu  den  späteren,  minder  starken,  miüder  verschmol- 
zenen, welche  eben  darum  zu  jenen  in  einem  Verhältnisse  der 
Abhängigkeit H stehen;  Wer  kann  denn  sagen,  vHie  diese  ver- 
schiedenen Vorstellungsmassen  eigentliish  beschaffen  seien? 
Und  wie  sie  dem  gemäss  wirken?  Das  Allgemeinste  hievon 
wird  im  nächsten  Capitel  dargestellt  werden.  Aber  die  zu- 
fälligsten Umstände  des  äussern  Lebens,  in  Verbindung  mit  der 
Organisation,  können  und  müssen  darauf  einfliessen.  Die  Er- 
fahrung bestätigt  das.  Sie  zeigt  uns  in  dem  Merken,  dem 
Appercipiren  der  Menschen  die  grössten  Verschiedenheiten. 
Einige  Menschen  sehen  und  hören  Alles,  was  in  ihre  Umgebung 
kommt;  man  darf  sie  nur  rufen,  wenn  etwas  verloren  ist,  so 
finden  sie  es;  aber  sie  werden  gefürchtet  von  denen,  die  etwas 
zu  verbergen  haben.  Sehr  sichtbar  kommt  nicht  bloss  die  Be- 
schaffenheit und  Verknüpfung  der  appercipirenden  Vorstel- 
lungsmassen hiebei  in  Betracht,  sondern  auch  ganz  besonders 
die  Frage,  wieviel  davon  zugleich  über  der  Schwelle  des  Be- 
wusstseins  sich  erhalten  kann.  Physiologische  Hemmung,  reiz- 
bares Temperament,  Vertiefung  in  gewisse  Fragen  oder  Sor- 
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gen,  die  fortdauernd  den  Kopf  einnehmen,  sind  gegenwirkendb 
Kräfte ,  welche  die  Sphäre  der  Apperception  enger  beschränken. 
—  Wir  sehn  hier  ein  wichtiges  Princip  der  Individualität.  So- 
gar der  Einzelne  ist  in  diesem  Puncte  von  sich  selbst  verschie- 
den, nach  Alter  und  Geschlecht,  nach  Lagen  und  Launen;- 
sein  Merken  und  Nicht -Merken,  sammt  Allem  was  davon  ab- 
hängt, bleibt  ihm  Zeitlebens  ein  Räthsel.  Für  den  aufmeric- 
samen  Erzieher  wird  dies  ßäthsel  noch  bei  weitem  grösser. 
Die  offenen  Augen  und  Ohren  der  einen,  der  Stumpfsinn  der 
andern,  in  Allem  was  Beobachtung  erfordert,  bei  gleicher  Be- 
handlung unter  gleichen  Umständen,  —  dieser  Unterschied,  ist 
eine  unläugb,are  Thatsache,  die  den  Erfolg  der  sorgfältigsten 
Behandlung  im  hohen  Grade  ungewiss  macht. 

Fasst  man  die  Menschheit  überhaupt  ins  Auge:  so  verschwin- 
den diese  Unterschiede  als  unbedeutend  gegen  den  Abstand  des 
Menschen  und  des  Thiers.  Die. Menschheit  ist  ein  Individuum 
nach  vergrössertem  Maasstabe.  Die  Stärke,  und  Thätigkeit 
der  Reflexion,  (einer  nähern  Bestimmung  der  Apperception,) 
ist  der  Sitz,  wiewohl  nicht  der  erste  Grtmd,  ihrer  geistigen 
Ueberlegenheit. 


ZWEITER     ABSCHNITT. 

VON  DER  MENSCHLICHEN  AUSBILDUNG  INSBESONDEKE. 


ERSTES    CAPITEL. 

Von   den  Hülfsmitteln   der  Ausbildung,    welche  dem 
Menschen  von  Natur  eigen  sind;  und  von  deren  Er- 
folgen, den  Kategorien  der  innern  A.pperception. 

8.  129. 

Weder  beweisen  noch  auch  nur  wahrscheinlich  machen  lässt 
sich  die  Hypothese,  dass  die  menschlichen  Seelen  eine  eigene 
Art  von  Seelen  ausmachen,  in  deren  Beschaffenheit  ursprüng- 
lich die  menschliche  Ausbildung  vorbestimmt  sei.  VoUends 
eine  Mehrheit  von  Anlagen  in  dem  einfachen  Wesen  der  Seele, 
ist  eine  metaphysische  Ungereimtheit;  wie  wir  mehrmals  erin- 
nert haben. 

Die  analytische  Untersuchung  über  das  eigenthümlich 
Menschliche  muss  von  solchen  Thatsachen  ausgehn,  die  zu 
den  unbczweifelten  Grundcharajiteren  der  Menschheit  gehören. 
Sie  muss  zuerst  die  nächsten  und  offenbarsten  Folgen  dersel- 
ben hervorheben,  und  alsdann  zusehen,  welche  nähere  Be- 
stinamungen  sich  aus  deren- Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  des  geistigen  Lebens  ergeben. 

Der  Mensch  hat  Hände;  er  hat  Sprache.  Er  durchlebt  eine 
lange,  hülflose  Kindheit;  und  nur  da,  wo  diese  Ivindheit  von  er- 
wachsenen Menschen  gepflegt  ist,  sieht  man  ihn  beträchtlich 
über  das  Thier  sich  erheben.  Von  der  Gesellschaft,  in  wel- 
cher er  heranwächst,  ist  er  äusserst  abhängig  in  Ansehung  des 
Grades  von  Bildung,  den  er  erreicht. 

Das  Wesentliche  ist  hier  die  Masse  von  VorsteUungen,  und 
die  Verarbeitung  derselben,  welche  aus  den  angezeigten  Ei- 
genthümlichkeiten  des  Menschen  entspringen  muss.     Die  Be- 
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trachtungen,  welche  sich  darüber  anstellen  lassen,  sind  bekannt 
genug;  und  wir  dürfen  ihrer  nur  erwähnen,  um  sie  mit  unsem 
frühem  Untersuchungen  in  Verbindung  zu  setzen. 

Beachtet  man  ein  junges  Thier,  zu  der  Zeit,  wo  es  spielt f 
wie  wir  sagen,  oder  besser,  wo  es  die  äussern  Gegenstände 
nach  seiner  Art  betastet,  sie  hin  und  her  wirft,  und  ihnen  die 
mannigfaltigen  Erscheinungen,  welche  sie  darbieten  können, 
abzugewinnen  sucht:  dann  muss  auffallen,  wie  sehr  dem  Thiere 
die  Ilände  fehlen,  schon  bloss  in  so  fem  dadurch  die  Dinge 
genöthigt  werden,  ihre  sinnlichen  Kennzeichen  zu  offenbaren« 
Das  Thier  kann  nichts  eigentlich  greifet!,  nichts  bequem  zur 
Anschauung  hinstellen;  es  erfährt  bichts  von  allen  dem,  was 
durch  den  Gebrauch. der  Hände  das  menschliche  Kind  aus 
den  Versuchen  lernt,  die  es  mit  den  Dingen  vornimmt. ^Deshalb 
bleibt  der  Yorstellungskreis  des  Thiers  schon  in  seinen  aller- 
ersteA  Anfängen  hinter  dem  menschlichen  zurück.  Hier  macht 
der  Elephant  mit  seinem  Rüssel,  so  wie  der  Affe  mit  seinen, 
der  Hand  ähnlichen  Werkzeugen,  gewissermaassen  eine  Aus* 
nähme,  die  offenbar  ihre  bedeutenden  Folgen  hat. 

Dabei  müssen  wir  die  Frage  erheben,  ob  d^  Thier  so  man- 
nigfaltiger Sensationen  durch  die  gleichen  Sinne  fähig^ei  wie 
der  Mensch?  Der  scharfe  Gerach  mancher  Tiere  scheint  den- 
noch  das  Wohlriechende  nicht  zu  kennen.  Auch  das  Bunte 
der  Farben  macht  auf  sie  nicht  den  Eindruck,  den  man  erwar- 
ten müsste,  wenn  sie  die  Farben  wie  wir  unterschieden.  Da  es 
sogar,  Menschen  giebt,  die  nach  Kaufs  Ausd^ck  alles  gleich- 
sam im  Kupferstich  sehen,*  so  is(.  leicht  zu  erwarten,  dass 
wenigstens  vielen  Thiergattungen  keine  voUkotnmnere  .Sinnes- 
empfindung zugetheilt  sein  möge;  wodurch  wiederum-  der  ur- 
sprüngliche Yorrath  an  Elementarvorstellungen  eine  sehr  be- 
deutende Verminderung  erleidet. 

Vereinifft  sich  nun  beim  Menschen  die  Hand  mit  den  für 
mannigfaltigere  Eindrücke  empfänglichen  Sinnen,  um  an  jedem 
Dinge  eine  bedeutend  grössere  Zahl  von  Merkmalen  ursprüng- 
lich aufzufassen:  so  ist  doch  noch  wichtiger, das  Handeln ,  wel- 
ches  von  der  Hand  den  Namen  wie  die  Möglichkeit  erhalten  hat 

Mit  denjenigen  Gefühlen,  die  unmittelbar  aus  den  Bewegun- 
gen und  Beugungen  der  Hand  imd  ihrer  Fingßr  entstehen. 


*  Kanfs  Anthropologie  S.  55.  [Werke,  Bd.  X,  S.  161.] 
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compliclren  sich  die  Vorstellungsreihen,  wodurch  die  Verände- 
rungen der  durch  jene  Bewegungen- behandelten  Gegenstände 
aufgefasst  werden.  Aus  den  Complicationen  entstehen  Bepro- 
düctionsgesetze,  nach  welchen  wiederum  rückwärts  auch  die 
Vorstellungsreihen,  durch  welche  eine  ähnliche  Veränderung 
der  Gegenstände  gedacht  oder  begehrt  wird,  die  zugehörigen 
Gefühle  hervorrufen.  Hieraus  erklärt  sieh  das  Handeln  ^  wenn 
wir  noch  den  physiologischen  Umstand  hinzunehmen,  dass  mit 
dem  Wiedererwachen  der  Gefühle,  welche  früherhin  durch  die 
Bewegung  der  Hand  hervorgebracht  wurden,  auch  ein  Anstoss 
gegeben  ist,  der  nun  rückwärts  dieselbe  Bewegung  hervor- 
bringt. Was  diese  Verbindung  des  Leibes  und  der  Seele  an- 
langt, so  wird  darüber  im  folgenden  Abschnitte  etwas  gesagt 
werden.  liier  haben  wir  es  noch  bloss  mit  den  Verbindungen 
der  Vorstellungen  unter  einander  zu  thun. 

Das  eben  Bemerkte  gilt  nun  zwar  von  allen  beweglichen  und 
zugleich  empfindlichen  Th eilen  des  Leibes,  von  allen  Grlied- 
maassen,  der  Thiere  sowohl  als  der  Menschen;  und  es  eridärt 
sich  daraus  jede  Art  des  leiblichen  Handelns,  auch  ohne  Hände. 
Aber  ^ie  menschliche  Hand,  durch  ihre  ausgezeichnete  Ge- 
schickUibkeit,  bewaf&et  die  Strebungen  und  Begehrungen  des 
Geistes  ungleich  vollständiger,  ungleich  erfolgreicher,  als  dies 
bei  den  Thiergeschlechtem  der  Fall  sein  kann.  Die  Hand 
macht  aus  jeder  körperlichen  Masse  einen  Diener  und  Verkün- 
diger des  Willens;  ja  sie  macht  aus  einem  Klotze  .vermittelst 
eines  andern  Klotzes  durch  Schlagen,  Stossen,  Reiben,  endlich 
ein  passendes  Werkzeug  für  bestimmte  Absichten;  aus  den 
ersten  Werkzeugen  werden  andre  kunstreichere;  und  aus  der 
Zusammensetzung  der  Werkzeuge  werden  Maschinen«  Auf 
diesem  Wege  bilden  sich  zahllose  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen, die  den  Gedankenkreis  bereichern;  und  beinahe  an 
jede  Begehrung  knüpft  sich  die  Vorstellung  eines  Mittels^  wo- 
durch dieselbe  könnte  befriedigt  werden. 

S.  130. 

Das  Sprechen  ist  ursprünglich  eine  Art  des  Handelns.  An- 
fangs schreiet  das  Kind,  anstatt  zu  sprechen;  und  besonders 
bei  eigensinnigen  Kindern,  deren  Wünsche  auf  ihr  Greschrei 
mehrmals  sind  befriedigt  worden,  sieht  man  deutUch,  wie  die 
Begierde  das  Schreien  in  Dienst  nimmt,  und  dasselbe  gerade 
wie  em  Werkzeug  gebraucht.     Auf  ganz  ähnliche  Weise  wer- 
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den  späterhin  die  artkulirten  Laute  angewendet,  welche. mit 
den  Vorstellungen  der  Gregenslände  und  ihrer  Veränderungen 
sich  compliciren.  Denn  es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung^ 
dass  die  Worte  der  Muttersprache  mit  ihren  JBedeutungen  voK- 
kommene  Complexionen  bilden;,  deren  Bewegungen  aus  den  dap». 
hin  gehörigen  Gesetzen  der  Statik  imd  Mechanik  des  Gieistes 
zu  eridären  sind.  ' 

Die  Hemmungen  unter  Con^plexionen  hängen  bekanntlich 
von  den  Hemmungen  unter  ihren  Elementen  ab  (§.  58  u.  s,  w.). 
Also  müssen  auch  die  Hemmungen  der  Vorstellungen  yoix 
Dingen  bedeutende  Modificationen  annehmen  wegen  der  Hen^- 
mung  unter  den  Vorstellungen  ider  blossen  Worte.  Und  was 
das  Auffallendste  ist:  auch  solche  Vorstellungen,  die  einander 
für  sich  allein  nicht  hemmen,  wie  schwarz  und  süssy  oder  wie 
ein  Ton  und  eia  Geruch,  gerathen  doch  in  eine  Hemmung 
durch  die  an  sie  geknüpften  Zeichen;  indem  sowohl  dieVocale 
als  die  Consonanten  der  zugehörigen  Benennupgen,  ja  endlich 
die  dazu  nöthigen  Schriftzüge,  unter  einander  entgegengesetzt 
sind.  —  Noch  mehr:  die  ganzen  Massen  und  Reihen  von  Vor- 
stellungen, welche  auf  einmal,  oder  doch  mit  mancherlei  gleich-^ 
zeitigen  Bewegungen  ins  Bewusstsein  treten,  können  nicht  emu 
so  zum  Worte  kommep;  sie  müssen  sich,  um  Ausgesprochen  zu 
werden,  in  em^ Reihenfolge  ausstrecken;  und  sie  können, -nach- 
dem sie  ausgesprochen  sind ,  als  eine  Zeitreihe  überschaut  wer- 
den. —  Das  Sprechen  ist  eine  Arbeit.  Wie  diese  von  einer  Vor- 
stellungsmasse abhängt,  in  welcher  der  Begriff  des  Zweckes 
herrscht  und  beharrt,  wahrend  die  Vorstellungen  *der  succesiv 
anzuwendenden  Mittel  in  j^iner  bestimmten  Folge  ablaufen:  se 
auch  nmss  der  ganze  auszusprechende  Gedanke  dem  Spre- 
chenden beständig  vorschweben,  doch  so,  dass  die  hineinge- 
hörigen Theil Vorstellungen,  und  besonders  die  der  hervorzu« 
bringenden  Sprachlaute,  sich  in  einer  regelmässigen  Succession 
entwickeln.  Dies  muss  mannigfaltigen  £influss  auf  die  Ge- 
danken selbst  haben. 

Doch  die  wichtigste  Wirkung  erfolgt  erst  da,  wo  die* Sprache 
zum  Gespräch  wird;  sie  erfolgt  in  der  Gesellschaft. 

Durch  das  Gespräch  kann  nämlich  eine  anhaltende  und  zju- 
sammenhängende  Beschäftigung  dis  Geistes  mit  dem  Abwesenden 
und  Vergangenen  entstehen.  Wenn  Einer  die  zufällige  Erin- 
nerung an  ein  Abwesendes  ausspricht:   so  erwachen  in  dem 

Hkrrart*!  Werke  VI.  A  14 
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Andern  Associationen»  welche ,.  abennakliuisgespxöchen,  dem 
Enteren  zur  Verlängerung  des  Fadens  U^legenheit  geben»  an 
welchem  sie  von  nun  an  beide  fortspinnen.  Die  hörbaren 
Worte,  und  die  Gregenwart  einer  mitredenden  Person»  leihen 
auch  dem  Abwesenden  eine  Art  yon  Gegenwart;  und  das  Ab- 
weichende der  zusammenstossenden  Vorstellungen  nöthigen 
einen  Jeden  zu  einer  neuen  Bearbeitung  der  eigenen  Gedanken« 

Hiebei  leistet  sowohl  das  Aussprechen  und  Heraussagen» 
als  die  Absicht»  dem  Andern  etwas  mitzutheilen»  wesentliche 
Pienste. 

In  dem  Augenblick  des  Ausspreebens  hebt  sich  die  Vorstel- 
lung gerade  dessen»  was  eben  jetzt  ausgesprochen  wird»  zu 
einer  Höhe  im  Bewusstsein»  auf  der  sie  allein  steht»  indem  sie 
für  diesen  Augenblick  allem  Uebrigen  den  Zugang  zum  Worte 
versperrt.  Auf  dieser  Höhe  kann  sie  sich  nicht  nur  nicht  hal- 
ten» sondern  sie  siukt  auch  unfehlbar  um  so  tiefer  zurück»  je 
mehr  Gewalt  sie  gegen  die  übrigen  Vorstellungen  ausgeübt», 
oder  je  mehr  sie  nach  unserm  gewohnten  Ausdrucke»  diesel« 
ben  in  Spannung  gesetzt  hat.  Nach  ihr  erhebt  ^ich  die  jetzt 
api  meisten  gespannte»  oder  durch  den  herrschenden  Haupt* 
gedanken  hervorgetriebene»  nun  um  so  freier»  da  das  vorige 
Steigen  jener»  sie  nicht  mehr  Ibindert.  So  kommt  nach  und 
nach  an  alle  die  Seihe,  ausgesprochen  zu  werden«  Und  die 
ganze  Reihe  wird  Gegenstand  der  innem  Wahrnehmung»  in- 
dem die  ausgesprochenen  Worte  und  der  Sinn,  den  sie  als 
Worte  geben  können,  gleichsam  wieder  aufgefangen  wird  von 
der  nämlichen  Vorstellungsmasse,  welche  in  diesen  Yforteiiy 
passender  oder  unpassender»  vollständiger  oder  unvollständi- 
ge ihren  Ausdruck  gefunden  hat 

Die  Absicht»  dem  Andern  etwas  mitzutheilen,  bringt  vollends 
Ordnung  in  die  Rede,  und  unterscheidet  sie  von  zerstreut  aus- 
gestoBsenen  Lauten«  Gerade  so,  wie  überhaupt  jede  Arbeit 
dadurch  in  einen  regelmässig  fortlaufenden  Zug  gebracht  wird, 
dass  in  jedem  Augenblick  das  schon  Vollführte  unterschieden 
wird  von  dem  noch  zu  Vollbringenden.  Indessen  wegen  der 
Voraussetzung,  dass  der  Andere,  dem  etwas  mitgetheilt  werden 
soll,  schon  als  Person  aufgefasst  sei,  können  wir  an  diesem  Orte 
noch  nicht  deutlich  entwickeln  Was  dabei  vorgehe;  vielmehr 
gehört  der  Gegenstand  zum  Theil  in  das  folgende  Capitel. 

Wie  äusserst  folgenreich  aber  die  Verweilung  bei  dem  Ab- 
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föetenden  und  Vergangenen,  v)ovon  gesprochen  wird,  ausfallen 
müsse,  dies  ist  nicht  schwer  einzusehn.  Dadurch  wird  die 
Last  der  unmittelbaren  sinnlichen-  Gegenwart,  welche  ohne 
Zweifel  das  Thier  fortdauernd  drückt,  hinweggeboben;  dadurch 
werden  die  älteren  Vorstellungeu  in  sehr  viele  neue  Verbin- 
dungen gebracht,  und  eben  durch  diese  Verbindungen  in  un<<i 
gleich  stärkere. Totalkräfte  umgewandelt  Man  erinnere  sich 
hiebei  der  Grundsätze  über  Verschmelzungen  und  Complica- 
tionen;  und  auch  des  Umst^andes,  dass  zugleich  steigende  Vor- 
stellungen inniger  verschmelzen,  als  zugleich  sinkende  (§•  93); 
Dieses  nun  ist  ohne  Zweifel  die  wesentlichste  Grundlage  der 
eigentlich  menschlichen  Ausbildung,  dass  es  für  den  Menschen 
eine  innere  Welt  giebt,  die,  wenn  sie  gleich  Anfangs  selbst  nur 
äussere  Dinge  vorstellt,  doch  dem  eben  jetzt  sinnlich  Gegen- 
wärtigen widersteht;  so  dass  der  Mensch  ^us  dem  Strome  der 
Zeit  einen  Fuss  herauszusetzen,  und  den  Augenblick  zu  ver- 
gessen vermag,  dessen  Eindrücke  sonst  nur  abgerissene  ßemi- 
niscenzen  aus  der  Vergangenheit  zugelassen,  aber  eben  durch 
das  Abreissen  die  Vergangenheit  selbst  zerstört  haben  würden. 

Oder  giebt  es  für  das  Thier  eine  Vei^angenheit?  Kann  es 
die  jetzige  Zeit  ^unbemerkt  fliesaen  lassen,  um  sich  in  der  frü- 
heren einen  Standpunct  zu  wählen,  von  wo  es  vorwärts  und 
rückwärts  schaue?  —  Besässe  das  Thier  eine  Vergangenheit, 
so  hätte  es  auch  eine  Zukunft.  Denn  es  ist  leiöht  zu  sehen, 
dass  nur  die  einmal  gebildete  Vorstellung  von  einer  längefn 
Zeitetrccke,  auf  verschiedene  Zcitpuncte  als  auf  Anfangspuncte 
darf  übertragen  werden,  um  auch  über  den  gegenwärtigen 
fortgeschoben,  die  Aussicht  in  die  Zukunft,  mit  allen  ihren  Er- 
wartungen, Hoffnungen,  Befürchtungen,  in  eine  unbestimmte 
Form  hinaus  zu  eröffnen. 

Das  Gespräch  kann  die  Vorstellungen  des  Vergangenen  und 
Abwesenden  vesthalten,  stärken,  ausbilden;  aber  ob  dieser 
Keim  der  Menschheit  sich  entwickeln  solle  oder  nicht:  da» 
hängt  'von  tausend  Nebenuüiständen.  ab.  Erinnert  man  sich 
der  wilden  Nationen,  z.  B.  der  Buschmänner  a&  der  Südspitze 
von  Afrika,  so  sieht  man  wohl,  dass  im  Menschen  nicht  alle- 
mal die  Menschheit  gedeiht. 

Doch  hat  die  Natur  noch  eine  wichtige  Veranstaltung  ge- 
troffen, wefche  hiebei  dem  Menschen  Weit  wohlthätiger  wird 
als  dem  Thiere.     Sie  beschägjgt  durchgängig  das  Erwachsene 
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mit  den  Bedürfniasen  des  Neugebomen^aber  den  Menschen, 
zeichnet  sie  aus  durch  seine  Nacktheit,  seine  Schwäche  -und 
Unbehülflichkeit,  durch  die  Langsamkeit  seiner  Entwickelung. 
So  spannt  sie  die  Sorgfalt  ^er  Mutter,  und  bei  det  geringsten 
Bildung  auch  des  Vaters,  weit  hölier;  sie  hält  Kinder  und 
I3tem  weit  länger  zusammen;  sie  nöthigt  das  menschliche  Gre- 
schleeht  zu  einem  mehr  geselligen  Leben,  und  zu  gegenseiti- 
gen Diensten. 

In  der  langen  Kindheit  sammeln  sich  überdies  die*Yor8tel- 
lungen  weit  mehr  an,  bevor  aus  dem  Handeln  in  der  Aussen- 
welt  eine.  Routine  entsteht,  an  die  sie  fortan  gefesselt  werden 
könnten.  Das  menschliche  Kind  weiss  viel  mehr  als  das  Thier, 
wanii  beide  in  -Hinsicht  der  Versuche  mit  ihren  Gliedmaassen, 
auf  dem  gleichen  Puncte  stehn.  Daher  sind  die  Versuche  des 
erstem  weit  mannigfaltiger  und  belehrender.  Sie  dauern  auch 
länger  fort,  je  weniger  sie  Anfangs  der  Bedürftigkeit  entspre- 
chen, der  sie  abhelfen  sollten. 

.  In  den  gebildeten  Zuständen  endlich  macht  allein  die  lange 
Itindheit  eine  regelmässige  Erziehung  möglich.'  Hieraus  er- 
klärt es  sich  grossehtheils,  warum  gerade  die  schönsten  Länder 
der  Erde,  bei  abgekürzter  Kindheit,  weniger  menschliche  Bil- 
dung erzeugen. 

Doch  genug  von  Betrachtungen,  die  jeder  Unterrichtete  nach 
Belieben  verlängern  kann.  Fragt  man  nach  einem  specifischen 
Charakter  der  Menschheit,  der  sie  nicht  körperlich,  sondern  in 
Ansehung  des  geistigen  Lebens,  ursprünglich  und  allgemein 
auszeichne;  und  der  nicht  auf  einem  Mehr  oder  Weniger* be- 
ruhe: so  gestehe  ich,  dass  ich  einen  solchen  nicht  kenne, ^ und 
für  nicht  vorhanden  halte.  Ich  berufe  mich  dabei  nicht  auf  die 
Unmöglichkeit,  in  eine  Thierseele  hineinzuschauen;  obgleich 
Manches  darin  vorgehn  kann,  das  wir  nicht  einmal  ahnen; 
und  obgleich  Vieles  sehr  wahrscheinlich  darin  vorgeht,  was 
diejenigen  gern  läugnen  möchten,  die  den  Menschen  durch 
eine  scharfe  Linie  meinen  vom  Thiere  absondern  zu  müssen. 
Ich  berufe  mich  auch  nicht  auf  dife  grossen  Verschjedenheiten 
der  zahlreichen  Thiergeschlechter  unter  sich;  indem  ich  viel- 
mehr gern  einräume,  dass  hier  nur  von  den  wenigen  edlem 
Thiergiattungen  die  Bede  sein  könne,  welche  dem  Menschen 
zun'^chst  stehen;  weU  ein  Unterschied,  der  'über  sie  erhebt, 
ohne  Zweifel  vor  dem  ganzen  ^^erreiche  Auszeichnung  giebt. 
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Wohl  aber  besorge  ich/dass  man  die  gröBaen  Unterschiede, 
die  aus  dem  Mehr  und  Weniger,  in  ßücksicht  des  Vorraths 
und  der  Verbindung  der  Vorstellungen,  entstehn  müssen,  nie- 
mals ernstlich  genug  erwogen  habe;  und  zudem  bin  ich  vöDig 
überzeugf,  dass  man  viel  zu  voreilig  das  Selbstbewusstsein,  die 
sittlichen  Gesetze,  die  Begriffe  vom  Unendlichen  und  von  der 
Gottheit,  nebst  andern  ähnlichen,  für  etwas  Ursprüngliches, 
nicht  weiter  Abzuleitendes  gehalten,  und  dadurch  die  Specu- 
lation  nicht  gefördert,  sondern  beschränkt  und  gehindert  habe, 
ihr  Werk  gehörig  durchzuführen.  Denn  es  ist  reiner  Verlust 
für  die  Speculation,  wenn'lnan  das  zu  Erklärende  ab&olut  hin- 
stellt, und  es  der  Frarge,  warum  es  also  sei,  und  wie  es  n^t 
Anderem  zusammenhänge,  ohne  weiteres  durch  die  Behauptung 
entzieht,  es  sei  nun  einmal  so  und  nickt  anders^  —  Nicht  ein- 
mal der  «m  Ende  des  vorigen  $.  angegebene  Charakter,  der 
Bhck  in  die  Zukunft,  ist  für  den  Menschen  schlechthin  unter- 
scheidend. Dentt  jedes  Thier  wird  schon  durch  seine  Beper- 
den  wenigstens  um  etwas  über  den  gegenwärtigen  Moment  hin- 
ausgeführt; da  die  Befriedigung  der  Begierde  noth wendiger- 
weise als  etwas  Künftiges  vorgestellt,  wenn  gleich  kemesweges 
durch  einen  abgesonderten  Begriff  des  Künftigen,  gedacht  wer- 
den muss.  —  Noch  weniger  aber  können  jene  Begriffe  vom 
Ich,  vom  Unendlichen  u.  s.  w.  die  Menschheit  allgemein  cha- 
rakterisiren.  Das  Kind  in  seiner  frühesten  Periode  hat  sie 
nichts  der  Wilde  kommt  ihnen  vielleicht  nicht  so  nahe  als 
manches  Thier.  Aber,  sagt  man,  die  Anlage  dazu  ist  dobh 
vorhanden I  Das  sagt  man,  nämlich  in  der  Hoffnung,  die  Me- 
taphysik werde  so  geduldig  sein,  sich  die  ursprünglichen  An- 
lagen gefallen  zu  lassen.  Wenn  sie  nun  nicht  so  geduldig  ist, 
so  wird  man  es  schon  darauf  müssen  ankommen  lassen,  ob 
vielleicht  eine  fortschreitende  Psychologe  dies  alles  als  Pro- 
ducte  einer  Veredelung  erklären  könne,  zu  welcher  der  Mensch 
wegen  der  vorzüglichen  Hülfsmittel  gelangt,  die  von  der  Gunst 
seines  höchsten  Bildners  ihm  sind  zugetheilt  worden, 

Anmerkung. 

Es  ist  eine  herrschende  Liebhaberei,  die  Vorzüge  des  Men- 
schen vor  den  Thieren  nicht  bloss  zu  bemerken  und.anzuer- 
kennen,  sondem-zn  bewundem  und  zu  übertreiben.  Wie  man 
früher  die  Bace  der  europäischen  Menschen  anpries,  und  andre 
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Bacen,  als  seien  sie  za  luiedely  aus  der  Gemeinschaft  des  glei- 
dien  Ursprungs  mit  jenen  ausschlosSy  ohne  dazu  mhreichende 
Gründe  zu  haben*:  so  thut  man  jetzt  so  spröde  gegen  die 
Thiere,  als  ^  ob  die  Psychologie  (nicht  etwan  wegen  unserer 
subjectiVen  Beschränkdieit  des  Wissens»  sondern  an 'sich,  und 
in  der  Wahrheit,)  nichts  anderes'  wäre  als  Anthropologie,  und 
als  wenn  z.  B.  die  Aufmeij^samkeit  des  Jagdhundes,  die  Fähig- 
keit des  Pferdes,  den  rechten  Weg  zu  finden,  weim  derBeiter 
ihn  yerloren  hat,  lauter  Dinge  wären,  die  sich  von  selbst  ver- 
stünden,  oder  die  man  wohl  den  Physiologen  überlassen  konzee. 
Ich  ersuche  den  Leser,  bloss  zur  Probe  den  §.  128  in  seinen 
Beziehungen  auf  die  Mechanik  des  Greistes  zu  dftrchdenken; 
und  dann  nach  diesem  geringen  Maasstabe,  einmal  die  Grösse 
der  Unwissenheit,  wenn  auch  ^ur  obenhin,  zu  schätzen^  worin 
sidi  diejenigen  befinden,  die  über  die  Thiere  so  leicht  hin- 
wegkommen I 

Diese  Unwissenheit,  die  schon  anfängt  beim  Begriffe  der 
voben  Materie,  und  alsdann  fortwächst  durch  alle  Stufen  bis 
zum  Menschen  hinauf,  erzeugt  das  Yomehmthun  des  Men- 
schen; und.  zugleich  die  grosse  Bewunderung,  womit  er  Bich 
selbst  deshalb  anstaunt,  weil  ihn^  zur  Erklärung  seines  eignen 
Daseins  alle  Vorbegriffe  fehlen. 

Insbesondere  ist  bei  einigen  Physiologen,  wie  es  scheint,  eine 
Neigung  vorhanden,  das,  was  sie  anderwärts  verderben,  hier 
wieder  gut  zu  machen.  In  ihrer  Einbildung  ist  das  Gcehim- 
leben  ein  geistiges  Leben;  da  man  ihnen  nun  wegen  ihres  Ma- 
terialismus gerechte  Vorwürfe  macht,  $o  suchen  sie  sich  heraus- 
zuhelfen, in^em  sie  das  menschliche  *  Gehirn  als  elwas  ganz 
besonders  Vortreffliches  auszeichnen,  obgleich  jeder  Unbe- 
fangene einsieht,  dass  eben  hier^  in  der  Gemeinschaft  der  Ge- 
hirne, deren  Bau  nur  solche  Unterschiede  zeigt,  die  gegen  die 
ileAn/tcAÄret/  beim  .Menschen  und  hei  den  Mhem  Thieren  gering- 
fügig sind,  ganz  offenbar  Menschheit  und  Thierheit  nahe  zu- 
sammen grenzen;  so  dass  man  die  Kluft,  die  sich  zwischen 
beiden  finde't,  an  ganz  andern  Stellen  auf  der  Leiter  der  orga- 
nischen Wesen  erwarten  sollte.- 


*  Wenigstena  nach  dem  ürtheilo  des  Herrn  Hofr.  Schulze,  in  der  An- 
thropologie §.  37.  Meine  Sache  ist  es  nicht,  Partei  zu  nehmen,  wo  ich  keine 
hinreichenden  Entscheidungsgründe  sehe.  - 
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Früherhin  glaubte  man^  dafls  denjenigen  Thieren»  die  zu- 
nächst auf  den  ^Menschen  folgen ,  die  Sprackwerhseuge  fehlten; 
und  hierin  schien  ^n  Hauptgrund  des  Unterschiedes  zu  liegeii, 
da  die  Sprache  der  Anfang  aller  gesellschaftlichen  Bildung  ist 
Wenn  man  den  Hund  bellen»  das  Pferd  wiehern  hört,  so  kann 
man  wohl  auch  nicht  aulden  Gedanken  kommen,  dass  diesen 
sonst  klugen  Thieren  das  Sprechen  mechanisch  möglich  wäre; 
vielmehr  liegt  die  Erwartung  nahe,  sie  würden,  wenn  ihre  Stimm- 
ritze nur  einige  Gelenkigkeit  besässa,  daraus  etwas  machen,  das 
ihrem  übrigen  Betragen  angemessen  wäre ,  un<l  hierin  das  Hülfs^ 
mittel  zwar  nicht  einer  menschlichen,  doch  einer  hohem  Aus- 
bildung finden,  als  sie  jetzt  besitzen. 

Sehr  auffallend  war  mir  daher  bei  Rudolphi  (Physiologie 
§.  32)  die  Behauptung;  „mechanische  Hindernisse-  sind  gewiss 
nicht  Schuld  daran,  dass  die  Thiere  keine  Sprache  besitzen."  leb 
weiss  nicht,  ob  ich  dieselbe  recht  verstehe..  Nicht  mechatiisch; 
also  psychiscl^;  —  dad  scheint,  nach  dem  Zusammenhange  zu 
urtheilen,  der  beabsichtigte  Sinn  zu  sein. 

Soll  sich  nun  wirklich  dieser  Satz  auch  auf  die  Hunde  be- 
ziehen? Auf  sie,  die  auf  so  mancherlei  Weise  an  mensch- 
lichen Angelegenheiten  Theil  nehmen;  die  dem  Menschen  so 
gern  Folgsamkeit  beweisen,. und  ihm  Hülfe  leisten?  Also  wäh^ 
rend  Papageien  und  Elstern  auf  megaschliche  Töne  merken, 
und  sie  nachahmen,  ohne  von  dem,  was  der  Mensch  wünscht 
und  will,  das  Geringste  zu  fassen,  kann  der  Hund,  des  J*4ger8 
und  des  Hirten  treuer  und  geschickter  Gehülfe,  nur  bellen  und 
heulen,  —  oder  vielmehr,  er  könnte  sprechen,  und  versucht  es 
doch  niemals  auch  nur  im  Geringsten?  — 

Herr  Professor  Rudolphi  redet  an  jener  Stelle  eigentlich  von 
den  Affen;  und  es  scheint  f^t,  als  habe  er  an  Hunde,  Pferde, 
Elephanten,  nicht  gedacht.  Dass  aber  die  turpissima  bestia, 
welche  dem  Menschen  am  meisten  ähnlich  sein  soll,  sich  doch 
wohl  mehr  äusserlich  als  im  Wesentlichen,  (in  Hinsicht  des 
Nervensystems,  und  des  Einflusses  desselbeni-Auf  den  Geist,) 
dem  Menschen  nähere,  schhesse  ich  aus  dem  TJmstande,  dass 
die  Affen  der  heissen  Zone  angehören,  und  dass  keine  einzige 
Art  dieses  zahlreichen  Geschlecht  sich  weiter  verbreitet  hat, 
während  ein  ganz  besonderer  Vorzug  des  menschlichen  Ldbes 
in  seiner  Biegsamkeit  für  die  verschiedenen  Klimate  liegt.  Die 
Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit  des  Organismus  ist  aber,  wie 
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eich  im  dritten  Abschnitte  zeigen  wird^  gerade. die  Hauptsache; 
er  braucht  nnr  den  psychologiscben  Mechanismus  nicht  zu  hixi- 
deni;  alle  positive  Mitwirkung  wollen  wir  ihm  geru  erlassen; 
wenn  nämlich  vom  Nervensystem  die  Rede  ist,  und  hinwegge* 
sehen  von  der  bekannten  Verknüpfung  des  Geistes  mit  der 
Aussenwelt  durch  Empfindung  und  Bewegung. 
•  Daher  halte  ich  den  Einfall  eines  Franzosen,  die  Afien'  sprä- 
chen nicht,  weil  sie  nichts  zu  sprechen  hätten,  wenigstens  nicht 
für  .geeignet,  uuf  alle  Thiere  ohne  Unterschied  ausgedehnt  zu 
werden.  —  Ich  kann  mich  nicht  rühmen,  die  Himde  genauer 
zu  kennen,  als  jeder  sie  kennt,  t>der  kennen  lernen  könnte,  der 
ein  paar  dergleichen  um. sich  hat;  allein  auf  diesem  ganz  ge- 
meinen Wege,  und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  übrigen 
bekannten  Hausthiere,  bin  ich,  —  ganz  unabhängig  von  aller 
Theorie  und  mit  absichtlicher  Abstraction  von  derselben,  zu 
der  Meinung  gekommen,  dass  nicht  bloss  die  Hunde  sprechen 
würden,  wenn  sie  Sprach  Werkzeuge  hätten*,  spndem  auch, 
dass  andre  Thiere,  die  schon  weit  hinter  ihnen  stchn,  noch 
mehr  durch  das  Unbehülfliche  ihrer  äussern  Organe,  als  in 
geistiger  Hinsicht  beschränkt  sind. 

Die  Einbildung  aber,  als  ob  die  Ehre  des  Menschen  bei 
solcher  Ansicht  etwas  leiden  könne,  ist  eine  so  lächerliche 
Schwachheit,  dass  ich  nicht  Lust  habe,  darüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren.  Und  die  Erfahrungen,  auf  welche  es  hiebei  an- 
kommt, sind  so  unabhängig  von  dem  grossen  Werkzeuge  der 
physiologischen  Entdeckungen,  —  dem  anatomischen  Messer, 
-*-  dass  es  sich  sogar  noch  fragt,  ob  derjenige,  der  sich  zu 
einer  Vivisection  entschüessen  kann,  jemals  Gelegenheit  haben 
wird,  einen  Hund  genau  zu  beobachten.  Denn  wie  fein  dies 
Thiergeschlecht  die  Menschen  unterscheidet,  wie  bestimmt  es 
das  Benehmen  zurückgiebt,  was  ihm  widerfährt,  dass  sieht  man 
desto  deutlicher,  je  sorgfältiger  man  darauf  merkt.  Uebrigens 
ist  meine  Meinung  von  den  Thieren  nur  eine  Meinung:  mehr 
Nichts  als  das  ribd  aber  auch  die  positiven  Behauptungen,  die 
man  in  den  Anthropologien  zu  lesen  pflegt:  „alle  Laute,  welche 


*  Es  ist  übrigens  sehr  gut,  dass  sie  nicht  sprechen  können.  Ihre  Sprache 
würde  höchst  unvollkommen  bleiben,  wegen  der  übrigen  früher  angeführ- 
ten Gründe;  und  höben  sie  sich  ja  merklich  über  ihren  jetzigen  Standpunct, 
80  würde  der  Mensch  sie  nicht  mehr  neben  sich  leiden. 


§.130.]  217  244. 

die  Thiere  von  sich  geben,  wenn  sie  auch  einander  daduröli 
anlocken  oder  wömen,  seien  nur  mechanische  Zurückwirkungen 
ihres  Körpers  auf  einen  in  demselben  erregten  Reiz;  und  wer- 
den von  ihnen  ohne  Absi<:;ht  auf  Mittheilung  der  Erkenntnisse 
hervorgebracht." 

Diese  Worte  (die  Sache  ist  allbekannt)  schreibe  ich, ab  Bus 
Schulzens  Anthropologie;  mit  einigem  Bedauern,  dass  auch 
dort  von  dem  Wunderbaren  der  Sprache,  mit  Beifalle  für  Herder, 
in  Ausdrücken  geredet  wird,  die  mir  zu  stark  scheinen. 

Worin  liegt  denn  das  Wunderbare  der  Sprache?  In  ihrem 
Ursprünge  oder  in  ihren  Wirkungen?  Wir  wollen  beides  näher 
ansehn;  vorläufig  bemerke  ich  nur,  dass  schon  Herr  Hofrath 
Schulze  selbst  die  Erklärung  des  Ursprungs  angedeutet  hat. 

Wenn  Sprache,  ihrem  Begriffe  nach,  absichtliche  Mittheilung 
der  Gedanken  durch  willkürliche  Zeichen  ist,  so  konnten  die 
erstefi  Mittheilungen  unmöglich  durch  Sprache  geschehn.  Denn 
willkürliche  Zeichen  müssen  verabredet  werden,  sonst  würden  sie 
entweder  nicht  verstanden,  oder  höchstens  errathen  werden; 
auf  das  Errathen  aber  kann  der  Sprechende  nicht  rechnen.  Die 
Sprache  setzt  also  Verabredung,  diese  abei:  setzt  Sprache  voraus; 
mithin  drehen  wir  und  im  Kreise.  Man  schlage  nun  den  Weg 
ein,'  den  man  durch  die  Methode  der  Beziehungen  kennt;  das 
heisst,  man  entschlage  sich  des  ungereimten  Gedankens;  und 
setze  dessen  Gegentheil  an  die  Stelle.  Die  ersten  ACtthei- 
lungen  also  geschehen  entweder  nicht  absichtlich,  oder  nicht 
durch  willkürliche  Zeichen;  sie  waren  nicht  Sprache.  Gleich- 
wohl verstand  man  einander;  und  glaubte  sich  verstanden.  Dies 
errieth  man  aus  dem  zusammenstimmenden  Handeln,  welches 
den  gemeinsamen  Gedanken  gemäss  war;  es  konnte  aber  leicht 
zusammenstimmen,  wenn  man  unter  gleichen  Umständen  gleiche 
Bedürfnisse  hatte.  Die  Naturlaute,  oder  zufälligen  Aeusse- 
rungen  bei  Gelegenheit  des  gemeinsamen  Handelns,  reprodu- 
cirten  sich  bei  Jedem  in  wiederkehrender  Lage;  riefen  Jedem 
den  nämlichen  Gedanken  zurück;  und  wardk  «ait  Erwartung 
eines  ähnlichen  gemeinsamen  Handelns  von  beiden  Seiten  ohpe 
weiteres  Fragen  und  Zweifeln  verknüpft  Wie  es  zugehe,  dass 
Einer  den  Andern  verstehe;  und  ob  er  wohl  verstehn  oder 
missverstehn  werde?  das  wurde  nicht  gefragt  noch  bedacht; 
sondern  das  Handeln  waiwes,  worauf^  ohne  alles  Denken  an  das 
Denken  des  Andern,  die  Erwartung  und  die  Aufmerksamkeit 
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sich  richtete.  Blieb  Jiun  aber  das. erwartete  Handehi  des  An- 
dern aus  9  dann  legte  man  mehr  Anstrengung  in  den  damit 
complicirten  Laut,  auf  eine  Weise  und  *aus'  einem  Gjimde, 
worauf  im  §.  150  mehr  Licht  fallen  wird.'  Da  fing  die  Absicht- 
lichkeit des  Sprechens  an;  die  Willkür  in  der  Ursprache 
aber  ist  eine  Fiction,  wie  die  Comtracte,  worauf  die  Staaten 
orsprünglich  sollen  gegründet  sein.  Die  eiomal  verstandenen 
Zeichen  veränderten  sich  durch  Abkürzung,  und  durch  Zusam- 
mensetzung; beides  wechseis  weise;  so'  d^ss  aus  abgekün^ter 
Zusammensetzung  die  Flexionep  imd  Derivationep  entstanden. 
Dass  späterhin  die  Sprache  sich  fortbildete  wie  die  Werkzeuge, 
deren  roheres  stets  das  bessere  verfertigen  hilft,  versteht  sich 
von  selbst,  und  bedarf  k^er  Erläuterung.  Die  Willkür  nahm 
Platz,  als  die  Sprache  schon  nicht  mehr  Ursprache  wai'ySO.wie 
die  Cod^acte  in  die  Staaten  kommen,  nachdem  sie  schon  stehen. 

Etwas  schwerer  mag  die  Frage  von  der  Wirkung  der  Sprache 
sein;  doch  hat  man  auch  hievon  zu  viel  Aufhebens  gemacht 
D^s  man  vermittelst  der  Sprache  denke,  ist  ganz  unrichtig. 
Man  kann  nicht  ohne  die  Worte  denken,  nachdem  die  Vor- 
stellung der  letztem  mit  den  Begriffen  complicirt  ist,  weil  der 
psychologische  Mechanismus  an  die  Cömplicatiöu  gebunden 
ist,  und  vollkommne  Complicationen  unter  gar  keinen  Umstän- 
den können  getrennt  werden;  so,  dass  mit  Sicherheit  aus  der 
Trennung  auf  die  Unvollkommenheit  der  Verbindung  zu  schlies- 
sen  ist    Die  Summe  aber,  oder  der  Grad  des  Vorstellens,  oder 
die  Innigkeit  der  Verbindung  unter  den  Merkmalen  eines  Be- 
griffs, dies  alles,  worauf  die  Wirksamkeit  unserer  Vorstellungen 
beruht,  wächst  nicht  im  geringsten  durch  das  angeheftete  Zei- 
chen.   Eine  Täuschung,  als  ob  ein  Ding  ohne  Namen  nur  un- 
vollständig erkannt  wäre,  kann  daher  entstehn,  weil,  nachdem 
alle  andere  Dinge  den  Ballast  eines  Worts  an  äich  tragen,  dem 
Namenlosen  ein  Zusatz  zu  fehlen  scheint,  wenn  es  mit  jenen 
ins  Gleichgewicht  treten  soll.    So  bildet  sich  wohl  auch  Einer, 
der  eine  fremd0*6prache,  noch  ausser  der  Muttersprache  ge- 
lernt hat,  ein,  es  fehle  ihm  etwas  an  derKenntniss  des  Gegen- 
standes, den  er  iä  die  fremde  Zunge  nicht  übersetzen  kann!    ' 

Aller  y ortheil  der  Sprache  beruhet  auf  dem  geselligen,  ge- 
meinsamen Gebrauch;  auf  der  Verlängerung  und  Berichtigung 
der  eignen  Gedanken  durch  die  de»  Andern.  Aber  für  den 
Elinzelnen  ist  das  Anheften  der  Gedanken  an  die  Sprache  so- 
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gar  nachtheilig.  Denn  hiedurch  treten  für  ihn  die  mehr'  und 
die  minder  verstandeneii  Worte,  —  diejenigeh,  die  für  ihn  mehr 
und  weniger  Sinn  haben;  —  scheinbar  in  Einen  Rang.  Daher 
so  viel  thörichter  Wortkram,  und  so  viel  Eitelkeit,  Unlauter- 
keit, falsche  Schätzung  des  Wbsens,  Dreistigkeit  des  sinnlosen 
Plaudemö! 

Eher  würde  dem  Einzelnen  die  Schrift  behülflich  sein  kön- 
nen. Diese  fixirt  wirklich  manchmal  die  Gredanken,  um  sie  zu 
Objecten  des  weiter  fortschreitenden  Denkens  zu  machen.  Das 
zeigt  sich  jedoch  weit  mehr  beim  Rechnen,  uiid  beim  Aufbe- 
hdten  des  Geschichtlichen,  als  beim  Philosophiren,  dem  viel- 
mehr das  voreilige  Niederschreiben  unreifer  Einfälle  unsäglichen 
Schaden  zufügt  Man  weiss,  wie  Piaton  die  Buchstaben  ver- 
klagt; und  Homer  bedurfCe  ihrer  nicht. 

Diejenigen,  welche  die  intellectuale  Anschauung  anpreisen, 
und  das  discursive,  in  der  Sprache  ausgedrückte  Denken  her- 
absetzen, haben  in  so  femiucht  ganz  Unrecht^  als  das  Kleben 
am  Symbol,  wenn  man  sich  darauf  lehnt  und  stützt,  das  wahre 
Wissen  zerbröckelt,  und  das  Scheinwissen  einschwärzt.  Es 
wäre  nur  zu  wünschen,  dass  jene  selbst  sich  aus  dem  Wust 
ihrer  Worte  herauszuarbeiten  verstünden.  Gäbe  es  eine  intel- 
lectuale Anschauung:  so  würde  ihr  Angeschautes  unaussprech- 
lich sein.  Gerade  dieselbe  Eigenschaft  hat  aber  auch  das 
wahre  Wissen,  welches  aus  dem  discursiven  Denken  am  Ende 
hervorgeht  Resultate  vieljähriger  Forschungen  bedürfen  vieler 
Worte,  um  vorgetragen  zu  werden,  aber  der  Vortrag,  der  alle 
diese  Worte  auf  Einen  langen  Faden  reihet,  ist  nicht  das  Wis- 
sen selbst,  welches  in  beinahe  ungetheilter  üeberschanung  die 
^anze  Kette  der  allmälig  ausgebildeten  Gedanken  trägt  und 
festhält. 
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So  wenig  nun  auch  eine  scharfgezogene  Grenzlinie  zwischen 
Mensch  und  Thier  kann  gerechtfertigt  werden:  so  bestimmt 
lässt  sich  gleichwohl  der  Grund  angeben,  weshftlb  in  dem  Ge- 
dankenkreise des  gesellschaftlich  lebenden  Manschen  sich  Keime 
entwickeln  müssen,  deren  Ausbildung  beim  Thiere  so  unmög- 
lich ist,  dass  eine  ungeheuere  Kluft  in  der  Gesammterschei- 
nung  der  Menschheit  lind  Thierheit  daraus  nothwendig  ent- 
stehen muss.  Um  dies  zu  begreifen,  gehe  man  zurück  zur  i^inem 
Apperception. 
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Es  ist  aämlich  klar,  dnss  auch  die  innere  Wahrnehmung, 
wenn  sie  durch  die  äussere  nicht  gestört  wird,  und  wenn  der 
Wechsel  der  aufsteigenden  Vorstellungen  einigermaassen  leb- 
haft ist,  —  ihre  Reihen  bilden  muss,  die  aus  der  Succession 
und  Verschmelzung  jener  Vorstellungen  entspringen;  gerade  so 
wie  die  äussere  Wahrnehmung  diejenigen  Reihen  bildet,  die 
uns  die  Aussenwelt  bereitet«  Nur  hängt  das  innerö  Erscheinen 
der  Vorstellungen  vom  psychologischen  Mechanismus  ab,  des- 
sen continuirliche  Bewegung  keine  so  scharf  abgeschnittenen, 
so  plötzlich  ganz  hervortretenden,  und  in  grosser  Fülle  gleich- 
zeitig beharrenden  Objecte  liefern  kann,  wie  sich  dergleichen, 
den  äussern  Sinnen,  und  besonders  dem  Auge,  darzubieten 
pflegen.  Dagegen  ^vird  die  Reihe  dessen,  was  im  Innern  er- 
scheint, gleichmässiger  .forüaufend  die  Zeit  ausfüllen  können; 
statt  dass  auf  eine  ganz  unbestimmte  Weise  die  Aussendinge 
bald  sehr  rasch  wechselnd,  bald  wieder  ohne  irgend  eine  merk- 
liche Abänderung  während  mehrerer  Stunden,  kommen  und 
gehen,  oder  stehen  und  beharren. 

Auch  werden  sieh  Reihen  aus  dem,  was  innerlich  erscheint, 
und  dem  was  äusserlich  hinzukommt,  -zusammensetzen,  wenn 
das  letztere  den  Fluss  des  Vorhergehenden  zwar  unterbrechend, 
aber  doch  nicht  gewaltsam  verderbend,  sich  einmischt.  Die 
stärkeren  Vorstellungsmassen  werden  alsdann  Eins  mit  dem 
Andern  appercipiren  und  formen.  —  Unterbrechungen  der  Art 
entstehen  natürlich  dann,  wann  etwas  gesehen,  gehört,  gefühlt 
wird,  das  mit  den  eben  in  Bewegung  begriffenen  VorsteUungs- 
reihen  sich  näher  verbinden  kann. 

Gesetzt  nun,  es  gäbe  für  diese,  entweder  ganz  oder  zum 
Theil  aus  dem  innem  Flusse  der  Vorstellungen  erzeugten  Rei- 
hen ähnliche  Gesetze,  wie  für  die,  welche  gemäss  der  Succes- 
sion der  Empfindungen  zusammenschmelzen:  so  würden  für 
dieselben  Reihen  nicht  blpss  Zustände  dei*  Involution  und  Evo- 
lution eintreten;  sondern  auch  eine  vielfältige  Reproduction  und 
Verschmelzung  solcher  Reihen,  die  gleiche  Anfänge  haben; 
daher  aber  auch  dne  ähnliche  Verkürzung  und  Isolirung^  wie 
wir  schon  im  g.  101,  und  wieder  im  §.  121,  wo  von  den  Be- 
griffen  die  Rede  war,  bemerkt  haben.  Wenn  wir  nun  hier  auch 
unter  Begriffen  nur  Gesammteindrücke  des  Aehnlichen  ver- 
stehn:  so  ist  doch  vojauszusehn,  dass  die  nämliche  lo^sche 
Cultiu',  wodurch  die  sinnlichen  Gesammteindrücke  zu  Begriffen 
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im  eigentlichen  Sinne  verarbeitet  werden,  auch  Begriffe  der  in- 
nern  Apperception  erzeugen  köntie,  wofern  nur  erst  der  Stoff 
dazu  vorhanden  ist. 

Indessen  fehlt  es  hier  nicht  an  Schwierigkeiten.  Sind  wir 
denn  auch  mit  den  gleichartigen  Vorstellungen,  die  sich  im 
Innern  erheben,  im  nämlichen  Falle,  wie  mit  gleichartigen  Em- 
pfindungen? Wir  wollen  uns  einmal  das  Vorstellen  als  eine 
Masse  denken,  welche  in^ Laufe  der  Zeit  anwächst,  und  sich  in 
der  Seele  sammelt.  Wenn  nun  eine  Empfindung  reproducirend 
wirkt  auf  eine  ältere  gleichartige  Vorstellung,  und  mit  dersel- 
ben verschmilzt,  (nach  §.  82  u.  s.  w.),  so  wissen  wir  gewiss, 
dass  die  Verschmelzenden  zwei  verschiedene  Portionen  dieser 
Masse  ausmachen.  Die  altere  Vorstellung  konnte  nicht  wieder 
Empfindung  werden  (§.  82),  es  ist  aber  Empfindung  hinzuge<- 
kommen,  wozu  ein  bestimmtes  Quantum  der  Empfänglichkeit 
nöthig  war  (§.94);  also  bildet  sich  gewiss  in  der  Verschmel-* 
zung  beider  eine  neue  Gesammtkraft  aus  zioeien,  zuvor  nicht 
identischen  Theilen.  Aber  bei  den,  im  Innern  wiederholt  auf- 
steigenden gleichartigen  Vorstellungen,  ist  dieses  nicht  eben 
so  deutlich.  Hier  ist  k^ine  Empfindung.  Dagegen  kann  eine 
und  dieselbe  Portion  des  Vorstellens  sich  zu  verschiedenen 
Zeiten  ins  Bewusstsein  erheben.  Wer  nun  glaubte,  hier  seien 
zwei  verschiedene  Massen  des  Vorstellens  in  Bewegung,  der 
müsste  freilich  schliessen,  die  zweite  werde  reproducirend  wir- 
ken auf  die  erste,  (durch  Hinwegräumen  der  hemmenden  Kräfte, 
wie  immer,)  darauf  werde  VerschmelziÄig,  und  Erhebung  der 
von  jenen  beiden  ausgehenden  Reihen,  endlich  Verkürzung 
dieser  Beihen,  IsoHrung,  und  Bildung  eines  allgemeinen  Be- 
griffs folgen.  Aber  dies  Alles  wären  Trugschlüsse,  wofern  die 
vermeinten  zwei  verschiedenen  Massen  des  Vorstellens  vielleicht 
nur  eine  einzige  wären,  die  sich  mehrmals  ins  Bewusstsein  zu 
erheben  Gelegenheit  gefunden  hätte.  —  Unstreitig  mü^en  wir 
vor  dieser  Verwechselung  auf  der  Hut  sein,  denn  es  kann  sich 
so  ereignen.  Aber  es  kann  auch>  und  wird  vielfältig  der  an- 
dere Fall  wirklich  eintreten.  Denn  die  Massen  der  sinnlichen 
Empfindungen,  welche  diesem  Allen  zum  Grunde  liegen,  und 
woraus  eben  die  Reihen,  von  denen  wir  reden,  sich  wieder  er- 
heben, —  bilden  sich  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten; 
und  bieten  einen  sehr  reichen  Vorrath  dfür,  der  keinesweges 
bei  seinem  Entstehen  sohon  sich  mit  allen  seinen  gleichartigen 
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Thcilen  so  vereinigt,  dass  dieselben  keine  gesonderte  Bewe- 
gung mehr  haben  könnten.  Davon  war  schon  im  f.  125  die 
Rede,  wo  die  Möglichkeit  mehrerer  YorsteUungsmafisen  ge- 
xeigt  wurde;  und  es  kam  nur  darauf  an,  wiederum  hieran  "zu 
erinnern.  .^ 

Wichtiger  scheint  eine -andre  Schwierigkeit  Wenn  die  re- 
producirende  Vorstellung  eben  jetzt  durch  den  äussern  Sinn 
gegeben  wird,  so  ist -sie  im  ungehenmiten  Zustande,  und  kann 
hiedurch  einen  starken  Druck  ausüben,  wodurch  das  Hemmende 
zurückgetrieben,  und  der  altem  gleichartigen  Vorstellung  freier 
Baum  geschafft  Vird.  Allein  wie  wenn  alles  bloss  innerlioh 
vorgeht?  Die  reproducirende  Vorstellung  ist  dann  selbst  eine 
vorüberschwindende  Reihe;  kaum  wird  sie  2ieit  haben,  eine 
andre  gleichartige  so  hoch  emporsteigen  zu  machen,  dass  eine 
bedeutende  Verschmelzung  erfolgen  könnte,  sie  wird  schp^  zu 
ihren  mittlem  Gliedern  vorgerückt  sein,  während  nur  eben  die 
ersten  Glieder  der  andern  sich  regen;  und  die  mindeste  HübIb^ 
mung  zwischen  ihnen,  wird  beide  herabdrücken.  Oder  ist  d% 
andre  stark  genug,  so  überflügelt  sie  jene;  sie  wird -.nun  ^ 
vorzugsweise  vergegenwärtigte,  und  es  erfolgt  wiederum'  keine 
merkliche  Verschmelzung.  Alles  ist  hier  zu  unstet  und  flüchtig. 

Dieser  Nachtheil,  worin  die  Bildung  von  Begriffen  dessen 
was  bloss  innerlich  vorgeht,  sich  gegen  'die  der  Aussendinge 
befindet,  ist  so  offenbar,  und  zugleich  so  fühlbar,  wenn  wir 
unsre  Gedanken  absichtlich  bearbeiten  wollen:  dass  ein  sehr 
grosser  Unterschied  eintreten  muss,  wenn  in  einem  Falle  be- 
sondere Hülfsmittel  vorhanden  sind,  um  die  Verschmelzung  zu 
begünstigen,  während  in  andern  Fallen  dieselben  mangeln. 

Wenn  nun  der  Mensch  durch  die  Werke  seiner  Hand,  und 
noch  weit  mehr  im  Gespräch,  veranlasst  vrird,  sich  solche  Zu- 
stände, da  Vorstellungen  ursprünglich  von  innen  heraus  thätig 
waren  und  sind,  läüger  gegenwärtig  zu  erhalten,  und  durch 
Beschäftigung  mit  dem  Abwesenden  und  Vergangenen  öfter 
zurückzurufen,  so  muss  er  dadurch  einen  ausserordentlichen 
Vorzug  in  Hinsicht  der  Begriffe  von  innem  Ereignissen,  vor 
andern  lebenden  Wesen  erlangen,  welchen  die  erwähnten  Ver- 
anlassungen fehlen.  Und  so  finden  wir  es  wirklich.  Wir  haben 
keine  deutlichen  Zeichen,  .dass  die  Thiere  sich  von  dem,  was 
in  ihnen  vorgeht,  Gesammteindrücke  bildeten;  vielmehr  über- 
wiegt bei  ihnen  die  AufiTassung  der  Aussendinge,  wie  es  zu  er- 
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warten  war.  Aber  beim  Menschen,  selbst  auf  niedem  Cultnr- 
stufen,  ist  Beschäftigung  mit  innem  Ereignissen  das  Vorherr- 
schende des  ganzen  Gedankenkreises;  denn  Jeder  sucht  die 
Gesinnungen  der  Andern  zu  erkennet;  ihr  Empfinden ,  Streben 
und  Wirken  giebt  ihm  mehr  zu  denken  als  Steine  und  Bäume; 
er  lebt  gesellig,  freundlich  oder  feindlich;  und  das  könnte  er 
nicht  ohne  Begriffe  von  innern  Zuständen. 

Aus  den  verschmolzenen  Beihen,  die  sich  in  ihm  erzeugten, 
sind  mächtige  Vorstellungsmassen  gebildet;  in  diesen  liegt  nun 
die  appercipirende  Kraft,  womit  er  beobachtet  und  deutet,  so- 
wohl was  in  ihm  selber  fernerhin  sich  ereignet,  als  auch  was 
die  Andern  neben  ihm  thun^  und  was  in  ihnen  vorgeht. 

Sollen  nun  die  allgemeinsten  Begriffe,  die  zur  Apperception 
dienen,  Kategorien  heissen,  —  und  das  sind  offenbar  in  Hin- 
sicht der  Aussendinge  die  gewöhnlich  sogenannten  Kategorien, 
—  so  wird  es  deren  eben  so  wohl  für  die  innem  Ereignisse, 
als  für  die  Aussenwelt  geben.  Nuic  mit  dem  sehr  natürlichen 
.,>l^nierschiede,  dass  sie  nicht  Dinge,  —  etwas  Stehendes,  Be- 
^%arrendes,  —  sondern  ein  Geschehen  andeuten  werden;  yeil 
aUes  Innerliche  im  steten  Vorüberschwinden  ist,  und  nur  als 
ein  Fliessen,  Uebergehn,  als  eine  Reihe  von  nicht  deutlich  ge- 
trennten Gliedern,  kann  vorgestellt  werden.  Doch  kann  hier 
nicht  derBegnff  des  Geschehens  an  die  Spitze  gestellt  werden, 
weil  dieser  nicht  auf  das  Innere  allein  beschränkt  ist;  wohl  aber 
können  folgende  Hauptbestimmungen  des  innem  Geschehens 
'  als  Kategorien  der  innem  Apperception  angesehen  werden: 

Empfinden. 
Sehen. 
Hören. 
Fühlen. 
Schmecken. 
Riechen. 


Wissen. 
Erfahren. 
Verstehen. 
Denken. 
Glauben. 


Wollen 
Begehren. 
Verabscheuen. 
Hoffen. 
Fürchten. 


Handeln.   * 
Sich  Bewegen. 
Etwas  Machen. 
Nehmen  und  Geh^. 
Suchen  und  Finden. 
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Wegen  der  Worte  Handeln  und  Sich  Bewegen  bedarf  es  wohl 
kaum  hoch  der  Bemerkung,  dass  dieselben  hier  in  dem  Sinne 
gebraucht  werden,  wie  man  sie  auf  lebende  Wesen  bezieht,  um 
deren  innere  Aufregung  zu  bezeichnen,  wovon  die  äussere  Cau- 
salität  nur  das  Zeichen  ist. 

Der  Leitfaden,  nach  welchem  .die  vier  Hauptkategorien  ge- 
funden sind,  ist  leicht  zu  entdecken.  Das  Empfiüden  verhalt 
sich  zum  Handeln  wie  Herein  und  Heraus;  Wissen  und  Wollen 
sind  Darin;  doch  jenes  gegen  den  Eingang,  dieses  gegen  den 
Ausgang  (als  bevorstehendes  Handeln)  hingewendet.  Die  un- 
tergeordneten Begriffe  sind  hier  eben  so  wenig,  ala  bei  den 
obigen  Kategorien,  die  aich  auf  Dinge  beziehen,  vollständig 
anzugeben.  .  • 

Es  ist  der  Mühe  werth,  zu  fragen,  wofür  doch  die  Kategorien 
der  innem  Apperception  jenen  Männern  gelten  mögen,  die  in 
den  Kategorien  ein  ursprüngUches  Eigenthum  des  Verstandes 
zu  erblicken  glauben.  Etwa  für  empirische  Begriffe?  Doch 
ni<^t  in  dem  Sinne,  als  ob  dieselben  unmittelbar  in  der  E: 
rung  gegeben  wären?  Welche  Erfahrung  giebt  es  denn  woU» 
(um  nur  vom  Leichtesten  zu  reden,)  den  Begriff  des  Sehens? — 
Jedermann  weiss,  dass  das  Auge  sich  selbst  nicht  sieht  Gre- 
rade  so  wenig  sieht  das  Sehen  sich  selbst;  es  sTeht  die  Farbe; 
diese  ist  sein  einziger  Gegenstand.  Oder  meint  man,  das  Sehen 
werde  als  eine  innere  Handlung  wahrgenommen?  Wie  sieht 
denn  diese  innere  Handlung  aus?  Man  beschreibe  doch  das, 
was  der  innere  Sinn  thue ,  oder  empfange,  in  demselben 
Augenblick  wo  der  äussere  Sinn  —  der,  so  viel  man  bemerken 
kann,  während  des  Sehens  ganz  allein  thätig  ist,  —  sich  in 
die  Farbe  vertieft!  Dasselbe  gilt  vom  Hören,  vom  Fühlen,  und 
so  weiter. 

Wäre  nun  der  Umstand,  dass  man  den  Ursprung  unserer 
Vorstellungen  aus  der  Empfindung  nicht  so  gar  leicht  ent- 
decken und  erklären  kann,  schon  ein  zureichender  Girund, 
gewisse  Begriffe  für  angeboren,  oder  für  ursprüngliche  For- 
men unseres  Erkenntnissvermögens  zu  halten:  so  möchte  man 
nur  immerhin  den  Begriff  des  Empfindens,  der  unmittelbar 
gar  nicht  empfunden  werden  kann,  sammt  allen  seinen  unter- 
geordneten, sogleich  auch  für  eine  solche  ursprüngliche  Form 
ausgeben. 
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Als  Kant  die  Geometrie  aus  der  reinen  Anschauung  desBaums 
erklärte,  da  vergass  er  die  Musik  mit  ihren  synthetischen  Satzen- 
a  priori  von  den  Intervallen  und  Accorden;  die  er  eben  so  aus 
der  Tonlinie  hätte  erklären  müssen.    Als  er  die  dinglichen  Ka«^ 
tegorien  aufstellte,  da  vergass  er  die  sämmtlichen  Begriffe. des* 
Innern  Geschehens,  gleich  als  ob  sein  an  Kategoriön.  gebun- 
dener Verstand  nicht  nöthig  hätte,  sich  von  demj.  was  in  uns 
vorgeht,  Begriffe  zu  bilden.  Hatte  denn  von  alkorieihen  zähl- 
reichen Nachfolgern    keiner   eine    hinlängliche  Veranlassimg, 
diese  Lücke  wahrzunehmen?  Oder  wer  hat  sie  wahrgenommen? 

Wann  eine  Farbe  in  der  Empfindung  gegeben  wird :  dann  ist 
vor  ihrem  Eintreten  irgend  ein  inneres  Vorgestelltes  dem  Be- 
wusstsein  gegenwärtig.  Wird  dieses  nicht  zu  heftig  gehefhmt: 
so  verschmilzt  es  mit  der  Empfindung,  und  es  entsteht  eine 
Beihe  von  wenigstens  zweien  Gliedern.  Wird  späterhin  die- 
selbe Farbe  nochmals  gegeben;  so  reproducirt  sich  nicht  bloss 
die  ältere  Vorstellung  der  Farbe,  sondern  auch  das  vorher- 
^gdiende  Glied,  und  z^var  als  ein  Vorhergehendes;  es  repro- 
dadrt  sich  ein  Uebergehen,  und  die  Farbe  wird  als  eintret^M 
nach  etwas  Anderem  vorgestellt  —  Unzählige  Vorstellungen 
solches  Eintretens  verschmelzen;  und  geben  den  Gesammtein- 
druck,  aus  welchem  der  Begriff  des  Sehens,  das  heisst  zu- 
nächst, des  Erscheinens  der  Farbe,  sich  späterhin  bildet.  Eben 
so  das  Erscheinen  des  Tones,  das  Eintreten  des  Gefühls,  und 
so  femer. 

Diese  Betrachtung:  reicht  weiter.  Wer  des  Andern  Stimme 
hört,  weiss  hiemit  und  hiedurch,  dass  derselbe  in  der  Nähe  ist; 
und  allgemein:  durch  das  Zeichen  erfährt  man  die  Sache.  Wenn 
nämlich  die  Empfindung  einen  Theil  einer  Complexion  oder 
Reihe  schon  früher  ausmachte,  so  ist  ihr  erneuertes  Erscheinen 
zugleich  das  Erscheinen,  das  Eintreten  des  mit  ihr  Verbui^ 
denen.  —  Während  nun  das  Wissen  nur  sein  Gewnestes  weiss, 
gerade  wie  das  Sehen  nur  die  Farbe  sieht:  bildet  sich  doch  auf 
diesem  Wege  der  Begriff  vom  Eintreten  des  Gewussten,  und  sehr 
häufig  vom  Beantworten  einer  Frage  (nach  §.  124  am  Ende). 
Also  wiederum  der  Begriff  vom  Uebergehen  aus  der  Frage  ins 
Entscheiden  derselben. 

Noch  deutlicher-  sieht  man  die  Vorstellung  einer  Reihe -in 
den  Begriffen  des  Begehrens  oder  Änstrebens,  und  des  Verab- 
scheuens oder  Zurückstossens;  womit  sich  ausser  den  Gemüths- 
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zuständen  noch  eine  Reihe  äusserer  Anschauungen  zum  Be- 
griffe des  Handelns  verbinden  kann. 

Allein  es  ist  kaum  möglich,  sich  über  diese  Gregehstände 
deutlich  auszudrücken,  ohne  das  Selbstbewusstsein  dabei  .mit 
in  Rechnung  zu  bringen.  Wir  sind  an  den  Punct  gekommen, 
wo  die  Lehre  vom  Ich  nunmehr  anfängt,  sich  gleichsam  her- 
beizudrängen.  Oder  wer  kann  vom  Sehen,  vom  Denken;  vom 
Wollen  roden,  ohne  dass  einem  Jeden  das:  Ich  sehe,  ich  denke, 
ich  will,  dabei  einfällt? 

•  Daher  soll  hier  das  Vorstehende  nur  in  so  fem  erläutert  wer- 
den, als  die  unmittelbare  Vorbereitung  zur  Untersuchung .  des 
Ich  darin  enthalten  ist. 

Mftn  achte  zuerst  genau  darauf,  in  welcher  Richtung,  die  vor- 
beschriebenen Reihen  laufeh,  um  nichts  misszuverstehn.  Wir 
reden  von  einer  Reihe  wie  a,  6;  aber  dergestalt,  dass  wir  zuerst 
des  zweiten  Gliedes  h  erwähnen.  Ohne  uns  nun  darum  zu  be- 
kümmern, wie  die  Reihe  von  b  zu  c,  dy  e,  fortlaufen  möge,  be- 
merken wir  nur,  dass  h  ein  vorhergehendes  Glied,  a,  simaMJiÄ 
ab^r  nicht  successiv,  so  loet/ hervorfiebe,  wie  das  Vorhergehend» 
mit  ihm  verschmolzen  ist  Hier  ist  also  kein  wirkliches  Ab- 
laufen, welches  sonst  rückwärts  gehen  würde,  sondern  ein  Vor- 
aussetzen y  so,  wie  jedes  spätere  Glied  seine  vorhergehenden 
voraussetzt  Würde  hingegen  ein  andermal  zuerst  a  ins  Be- 
wnsstseih  kommen,  alsdann  liefe  wirklich  die  Reihe  von  a  zu 
6,  c,  dy  successiv  fort  In  unserm  Falle  ist  h  die  Farbe,  oder 
der  Ton,  als  ein  eben  jetzt  Eintretendes;  weil  nun  der^eichen 
einfache  Empfindungen  schon  sehr  oft  auf  irgend  ein  innerlich 
Vorgestelltes,  welches  a  heissen  mag,  gefolgt  sind,  so  bringen 
sie,  bei  jeder  Erneuerung,  durch  Reproduction  der  frühem  ähn- 
lichen ein  dunkel  Vorausgesetztes  mit  sich  ins  Bewusstsein; 
welches  für  sie  einen  Anfangspunct  bU(len  könnte.  Da  sich 
dies  unsäglioh  oft  wiederholt,  so  bekommt  die  zwar  dunkle 
Vorstellung  des  Vorausgesetzten  eine  selir  grosse  Stärke;  ähn- 
lich jener  des  Umgebungsraumes  für  jeden  sichtbaren  Gegen- 
stand (§.  114). 

Ab^r  gerade  wie  auf  dem  Räume  ein  Punct  wahrgenonunen 
'  werden  kann,  als  Bestimmung  desselben,  (alsdann  nämlich  ist 
die  Vorstellung  des  Raumes  die  appercipirendc,  und  die  des 
Punctes  die  appercipirte,)  so  kann  auch  jenes  dunkel  Voraus- 
gesetzte eine  Bestinmxung  sich  aneignen,  wenn  eben  besonders 


§.131.]  227  256. 

lebhafte  Vorstellungen  oder  Gefühle  gegenwärtig  aind,  indenx 
das  Gesehene,  Gehörte,  oder  überhaupt  das  Empfundene »  ein- 
tritt. Dieaes Jb^^mpfundene  reproducirtoiun,  wie  mimcr,  .sein  Vor- 
ausgesetztes;  und  gerade  als  mit  einem  solchen^  verschmilzt  es 
zugleich  mit  jener  lebhaften,  wie  immer  sonst  beschaffenen  Vor- 
stellung. .  Also  wird  diese  letztere  von  dem  Vorausgesetzten, 
dem  gleichsam  dunkelu  Grunde,  ergriffen  und  angeeignet. 

Jetzt  wollen  wir  noch  von  den  übrigen  Kategorien  der  in- 
nem  Apperception  jene. des  Denken^  naher  betrachten,  weil  das 
Ich,  dem  wir  entgegengehen,  als  das  Sich- Denkende  anzu- 
sehen ist. 

Mit  einer  ßeihc  a,  6,  c,  d[,  sei  eine  VcMrstelluncr  A  in. allen 
Gliedern  verschmolz<en.  Wenn  die  letztere  .sich  hebt,  muss 
jene  sich  evolviren;  denn  es  ist  alsdann  für  alle  Glieder 
der  Reihe  gleich  viel  Grund  des  Hervortretens  vorhanden 
(§.  100).  Nun  gebe  es  für  ii  noch  andre  Vorstellungen,^  Ä, 
C  u.  s.  w.  (die  auch  mit  ihren  Reihen  verbunden  sein  mö- 
gen); und  zwar  so,  dass  A^B,  und  6*,  in  einem  gelinden  Schwe- 
ben gegen  einander  begriffen  seien,  wie  Vorstellungen, '  di^ 
wenig  an  Stärke  verschieden,  zusammen  im  Bewusstsein  be- 
stehen können.  (Man ^  denke  hier  zurück  an  §.  44  und  §.  74.> 
Während  die  Reihe  a,  6,  c,  d,  abläuft,  bietet  sie  sich  der  Ap- 
perception durch  B  und  C  dar,  wofern  nur  die,  an  B  oder  C 
geknüpften  Reihen,  irgend  welche  Glieder  der  Reihe  a,  (,  c, 
enthalten.  Dass  in.  einem  solchen  fliessen  und  Auffangen  der 
eignen  Vorstellungen,  welches  sich  mannigfaltig  wiederholt, 
drängt,  und  durchkreuzt,  das  Denken  bestehe,  kann  Jeder,  in 
sich  selbst  beobachten.  —  Es  kömmt  nun  sehr  häufig  zu  diesem^ 
eben  in  Gang  gesetzten,  oder  schon  im  weitem  Verlaufe  be- 
griffenen Denken  das  Empfinden  hinzu;  dessen  Vorausge- 
setztes alsdann,  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  zu  dem 
Denken  in  das  Verhältniss  der  Apperception  tritt. 

Mit  Recht  können  wir  mm  dem  Empfundenen  den  jSfamen 
des  Ohjects  geben.  Denn  es  schwebt  im  Bewusstsein  als  zwßi" 
ies  Glied  einer  Reihe,  deren  erstes,  das  Vorausgesetzte,  jetzt 
bestimmt  durch  das  Denken  charakterisirt  ist.  Nur  nicht  allein 
und  ausschlißssend  durchs  Denken;  denn  an  der  Stelle  dessel- 
ben, oder  mit  ihm  verbuAden,  wird  sich  eben  so  oft  das  Wol- 
len und  das  Fühlen  befinden.  Dies  Alles  nun  zusamiäenge- 
nommen  ergiebt  die  Complexion,  die  sich  allmälig  in  der  Stelle 
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jenes  von  der  Empfindung  Vorausgesetzten  bilden  müss.  Das 
Vorausgesetzte,  oder  das  Subjectj  ist  dembach  nicht  bloss  das 
Denken^  sondern  ein  Denkmdes;  weil  Denken  nur  ein  Bestand- 
iheil  def  ganzen  Complexion  ist  Das  nämliche  Subject  wird 
nun  auch  als  dasjenige  Torgestellt,  zu  welchem  das  eintretende 
Empfundene,  Sichtbare  u.  s.  w.  hinzukommt;  und  dies  an- 
zukommen zum  Subjecte  ist  eigentlich  der  Begriff  des  Empfin- 
denSf  des  Sehens  u.  s.  L 

;-Noch  vor  allen  weiterü  Entwickelungen  mag  man  hiemit  die 
auffallende  Bemerkung  yerbinden,  dass  gerade  die  Empfindun- 
gen des  äussern  Sinnes  es  sind,  welche  sich  am  kräftigsten 
zeigen,  um  dem  in  Traum  oder  Träumerei  Versunkenen  das 
nüchterne  und  klare  Selbstbewusstsein  zurückzurufen.  Wie 
können  sie  das,  da  sie  doch  gär  nicht  Theile  unserer  Vor- 
stellung von  Uns  JM^bst  ausmachen?  Sie  führen  ihr  uraltes 
Vorausgesetztes,  wie  es  sich  durchs  ganze- verflossene  Leben 
gebild^  hat,  dunkel  tmd..-8tark  zugleich  mit  sich  herbei;  nun 
liegt  der  Boden  vest,  nun  ist  die  Unterlage  (das  Subject)  yqiu 
banden,  auf  welche  die  eben  jetzt  gegenwärtigen  Gedanken 
und  Gefühle  sich  übertragen,  um  den  jetzigen  Zustand  des 
Subjects  näher  zu  bestimmen.  So  bekommt-  dieses  Subjeot  zu- 
gleich ein  Prädicat  imd  ein  Object;  imd  ist  demnach  Subject 
in  doppeltem  Sinne. 

Nachdem  wir  Object  und  Subject  haben,  wollen  wir  das  lek 
suchen. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Vom  Selbstbewusstsein. 

§.  132. 
Das  Ich  soll  diie  erste  Person  sein,  der  j'ede  zweite,  vollends 
jede  Sache,  gegenüber  steht.  Gleichwohl  wissen  wir  aus  den 
Untersuchungen  des  ersten  Theils,  dass  die  Vorstellung  des 
Ich,  wenn  man  sie  losreisst  aus  ihren  Reihen,  gar  kein  Object 
hat.  Daher  liegt  jetzt  ganz  sichtbar  Folgendes  vor  Augen: 
das  Ich  ist  ein  Puncto  der  nur  irt  so  fern  vorgestellt  wird  und 
werden  kann,  als  unzählige  Reihen  auf  ihn,  als  ihr  gemeinsames 
Vorausgesetztes,  zurückweisen.  Kein  Wunder,  dass  es  ein  dunkler 
Punct  isti    Ein  naturliches  Geheimniss,  wie  ein  Schriftsteller  es 
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nennt,  der  es  als  ein  Vorstellendes  nfnix  obendrein  Tiel  zu  früh 
meinte  begriffen  zu  haben.*  Man  mag  es  auch  leine  dunklö 
Gegend  nennen,  oder  ein  dunkles  Behältniss,  aus  dem  gar 
Mancherlei  herausragt,  das  man  rückwärts,  bis  ins  Innere  ver^ 
folgen  möchte,  aber  nicht  kann;  selbst  in  der  Wissenschaft 
nicht,  denn  diese  bringt  es  höchstens  bis  zu  allgemeinen  For- 
meln, die  das  Individuelle  zwar  unter  sich,  aber  nicht  in  sich 
fassen.  —  *    -. 

Wit  standen  am  Ende  des  vorigen  Capitels  bei  der  Brücke 
zwischen  Object  und  Subject«  I)as  hellste  Licht  fällt  auf  diese. 
Brücke  von  der  Seite  der  Olyecte  her.  An  die  Seite  des  Sub- 
jects  stellt  die  Apperception  sehr  Vieles,  was  wir  weiterhin  mit 
analjsirender  Aufmerksamkeit,  die  sich  nicht  scheuen  darf, 
selbst  ins  Kleine  zu  gehn,  verweilender  betrachten  wollen. 
Aber  was  &uch  dasselbe  sein  möge:  jene  Reihe,  worin  das 
Empfundene  mit  seinem  Vorausgesetzten  liegt,  muss  dazu  ge- 
langen, wirklich  abzulaufen,  so  dass  zuerst  das  Vorausgesetzte 
als  ein  wahrhaft  Erstes  hervortrete.  Durch  Begnügen  des 
Wollens  und  Handelns,  worin  die  Bewegung  auf  jener  Ifetücke 
von  der  Seite  des  Subjects  zum  Objecte  hinläuft,  geschieht  daa 
am  leichtesten.  Sehr  natürlich  erklärte  daher  Fichte  y  in  der 
Sittenlehre:  das  Ich  finde  sich  ursprünglich  als  wollend.  Und 
sehr  häufig  bedeutet  das  Ich  im  gemeinen  Leben  nichts  Weiter, 
als  die  mit  den  Objecten  zusamme^stossende  Begsamkeit^  in 
dem  beständigen  Verkehr  auf  jener  Brücke.  Nicht  allemal  er- 
scheint das  Ich  als  getheilt  in  Object  und  Subject  — Indes- 
sen erfordert  der  vollständige  Begriff  des  Ich  nicht  minder,  dass 
jenes,  was  wir  bisher' nur  als  Subject,  als  Vorausgesetztes  der 
Objecte  kennen,  auch  selbst  in  den  Platz  des  Objects,  folglich 
das  Subject  als  das  Vorausgesetzte,  ihm  gegenüber  trete.  JSo 
geschieht  es  vorzugsweise  in  den  Fällen-,wo  der  Mensch  sich 
selbst  anredet,  von  sich  etwas  verlangt;  oder  wenn  die  Dinge 
eine  Aufgabe  zu  enthalten  scheinen,  e^nen  Gedanken  vofi  einer 
Veränderung  darbieten,  die  mit  ihnen  vor^hn  könnte  odeif 
sollte.  Hieraus  entsteht  eine  Zumuthung,  dazu  die  selben  ehe«- 
mals  in  ähnlichen  Fällen  angewendete  Thätigkeit  zu  erneuern. 


*  Reinhold  in  der  Theorie  des  Vorstellungsvermögens  S.  338.    Died  Buch 
verdient  hier  verglichen  zu  werden ;  es  kann  zwar  nicht  zur  E^kliirung,  i^ber 
analytischen  Deutlichkeit  der  Sache  beitragen. 
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Die  Vorstellung  eines  solchen  Thuns  ist  unabhängig  vou  dem 
jetzigen  Fühlen  und  Begehren;  sie  wiAt  aber  aufregend  auf 
dassclbey  wenn  auch  ein  Zurücksinken  nachfolgt.  Hier,  ist  das 
Ich  innerlich  getheilt;  es  steht  dennoch  als  ein  einziges  Sab- 
ject  dcA  äussern  Objecten  gögenüber.  Am  vollständigsten 
wird  die  Theilung  des  Ich  im  Moralischen.  Da  geht  die  Zu- 
mnthung,  zu  handeln  oder  nfcht,  von  den  ästhetischen  Urthei- 
len  aus,  oder  (wenn  man  das  Wort  moralisch  in  dbiem  weitem 
Sinne  zu  nehmen  sich  erlaubt)  von  Berechnungen  der  EZIug- 
heit.  Während  solcher  Beurtheilung  oder  Berechnung  liegt 
entweder  im  Menschen  selbst  ein  sehr  grosser  Theil  derjeni- 
gen Vorstellungen,  die  in  ihm  aufgeregt  werden  können,  ganz 
ruhig,  und  kann  eben  deshalb  durch  die  Zumuthnng  gleich 
einer  zweiten  Persönlichkeit  in  Bewegung  gerathen,-^  oder, 
was  bei  weitem  leichter  und  ursprünglicher  sich  ereignet,  die 
Zumuthung  kommt  von  einem  Andern,  einem  Gefährten;  sie 
bildet  sich  in  d6r  Gesellschaft,  und  wird  mu*  innerlich  verstan- 
den uni  nächgeahmt.  —  Und  noch  auf  eine  andre  Weise  wirkt 
die  dRsellschaft  auf  die  Ichheit;  sie  nimmt  in  ihr  einen  plnra^ 
lis  an;,  es  giebt  ein  Wir.  Theils  indem  Mehrere  gemeinschaft- 
Kch  einem  andern  Haufen,  oder  einem  Werke  gegenüber  stehn; 
theils  sogar  indem  jene  Theilung  des  Ich  in  Allen  gemein- 
schaftlich vorkommt;  denn  auch  an  Gesellschaften  richten  sich 
Zumuthungen,  und  werden  von  ihnen  mit  vereintem  Thun  er- 
füllt. •  Ja  sogar  auf  den  Einzelnen  verpflanzt  sich  dieses  Wir. 
Ursprünglich  erscheint  ihm  alsdann  eine  innere  Mannigfaltig- 
keit seines  Könnens.  Daher  endlich  die  Höflichkeit  der  heuern 
Sprachen,  die  selbst  den  Einzcfnen  als  eine  vielfältige  Persön- 
lichkeit anredet.  —  Diese  Vorerinnenmgen  können  vielleicht 
dienen,  um  onsem  Gesichtskreis  vorläufig  zu  erweitem.  Wir 
wollen  jetzt  mit  dem  Leichtesten  den  Anfang  machen,  um  uns 
das  Schwere  nicht  noch  zu  erschweren. 

/JEimt  beginnt  seine  Anthropologie  mit  dem  Lobe  der  Ich- 
heit, als  eines  unendlich  wichtigen  Vorzuges  des  Menschen 
vor  allen  andern  auf  Erden  lebenden  Wesen.  Wiewohl  er  nun 
gar  nicht  zweifelt,  dass  derjenige,  der  das  Ich  noch  nicht  spre- 
chen kann,  es  dennoch  in  Gedanken  habe:  so  fügt  er  doch  mit 
der,  dem  wahrhaft  vortreflFlichen  Denker  natürlichen  Aufrich- 
tigkeit F.olgendes  hinzu:  „Es. ist  aber  merkwürdig,  dass. das 
„Kindj  was  schon  ziemlich  fertig  sprechen  kann,  doch  ziemr 
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„lieh  spät  (vielleicht  wohl  ein  Jahr  nachher)  allererst  anfangt 
„durch  Ich  zu  reden,  so  lange  aber  von  sich  in  der  dritten 
„Person  sprach  (Karl  will  essen,  gehen,,  u.  s.  w.)  und  dass 
„ihm  gleichsam  ein  Licht  aufgegangen  zu  sein  scheint,  wenj^ 
„es  den  Anfang  macht  durch  Ich  zu  sprechen;  von  welchem 
„Tage  an  es  niemals  mehr  in  jene  Sprechart  zurückkehrt  — 
„Vorher  fühlte  es  bloss  sich  selbst,  jetzt  denkt  es  sich  selbst  T-^*. 
„Die  Erklärung  dieses  Phänomens  möchte  dem  Anthropolö- 
„gen  ziemlich  schwer  fallen/^ 

Ein  minder  grosser  Philosoph  hätte  vielleicht  geglaubt,  die  * 
Erklärung  sei  schon  geleistet  durch  den  angegebenen  Unter- 
terschied  zvnischen  dem  Sich  fühlen  und  Sich  denken.  Kant 
im  Gegentheil  vermisst  noch  immer  die  Erklärung,  er  vermisst 
sie  gerade  an  der  Steljie,  wo  er  jene  Unterscheidung  gemacht 
hat  Und  wahrlich  I  er  -zeigt  sich  in  diesem  Vermissen  mehr 
in  seinem  Lichte,  als  an  andern  Stellen,  wo  er  mit. dem  Ich, 
als  der  ärmsten  und  gehaltlosesten  aller  Vorstellungen^  und  mit 
dem  'Ich  denke,.  As^  aUe  andre  Vorstellungen  soll  begleiten  kön- 
nen, so  gar  leicht  fertig  wird.  i^ 

Wir  habet!  unsre  Untersuchungen  mit  Nachweisung  der  Wi- 
dersprüche in  dem  Gedanken:  Ich 9  begonnen;  und  wenn  wir 
noch  immer-  nicht  wüssten,  was  denn  an  den)  Ich  eigentlich 
das  Denkbare  sei,  möchten  wir  wohl  noch  weniger  wissen,  was 
denn  das  Fühlbare  am  Ich  sein  möge.  .  Ich  hoffe,  dass  keiner 
meiner  Leser  geneigt  sei,  sich  in  diesen  Schlupfwinkel  eines 
unbestimmten  Gefühls  zu  verkriechen. 

Dagegen  aber  werden  wir  uns  erinnern,  dass  wir  jetzo  auf 
analytischem  Wege  wandeln;  dass  ^s  sich  gebührt,  die  Gegen- 
stände der  Analysis  so  zu  nehmen,  wde  sie  gefundeji  werden; 
dass  also  auch  jenes:  von  sich  selbst  in  der  dritten  Person  reden^ 
welcher  Sprechart  ohne  allen  Zweifel  auch  eine  ihr  angemes- 
sene Denkart  zugehört,  aus  der  sie  ihren  Ursprung  nimmt,  -^ 
uns  am  fügüchsten  zuerst  beschäftigen  >verde;  indem  die  Er- 
fahrung vermuthen  lässt,  dass  hierin  eine  Vorbereitung  ziu: 
eigentlichen  tchheit  liegen  möge.  Vielleicht  wird  die  Erklä- 
rung dieses  Phänomens  nicht  so  schwer  fallen,  als  die  Nicht- 
beachtimg  desselben  die  ISrklärung  des  Sclbstbewusstseins 
schwer  machen  würde. 

Die  dritte  Person,  als  welche  das  Kind  sich  selbst  bezeich- 
net, findet  ihre  erste  Grundlitge  in  der  Auffassung  des  Leibes, 
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sowohl  im  Sehen  und  Betagten  der  eignen  Gliedmaassen  als 
durch  die  körperlichen  Gefühle.  Hieraus  entstellt  eine  höchst 
zusammengesetzte  Complexion;  ganz  eben  so  wie  sich  die 
yorstcUungen  der  Dinge  um  uns  her  bilden,  welche  ursprüng- 
lich auch  pichts  anderes  ^ind  als  Complexionen  von  Medcmalen, 
oder,  wie  man  in  Ilinsicht  des  Vorgestellten,  (nur  nicht  in 
isicht  des  Vörstellens  und  seines  Mechanismus,)  auch  sagen 
:ann,  Aggregate  von  Merkmalen.  Denn  die  .Merkmale  (das 
darf  man  nie  vergessen)  werden  durch  gar  kein  Band  verknüpft, 
*  sie  werden  auch  durph  gar  keine  Handlung  der  Sypthesis  zu- 
sammengefügt; ledigKcb  wegen  der  Einheit  der  Seele,  und 
wegen  der  stets  gleichzeitigen,  oder  doch  beinahe  gleichzei- 
tigen, Auffassung  complicircn  sich  alle  Vorstellungen  £e8W 
Merkmale  zu  einem  einzige^  ungetheilten  Actus  des  Vörstel- 
lens, zu  einer  einzigen  Totalkraft.  Dass  das  Vorgestellte  die- 
ser Totalkraft  ein  Mannigfaltiges,  ein  Zusammengesetztes  ist, 
wird  ursprünglich  gar  nicht  bemerkt;  der  gemeine  Verstand 
fragt  nicht  nach  einem  Grunde  der  Einheit,  vermöge  deren  die 
Sumuito  der  Merkmale  für  Ein  Ding  gelte;  er  fragt  nicht,  mit 
welchem  Rechte  man  diese  usurpirte- Einheit  ohne  alles  Band, 
das  sich  aufweisen  lies^e,  femer  bestehen  lassen  solle.  Alles 
dieses  zu  fragen  bleibt  der  Philosophie  überlassen;  die  sogar 
s.elbst  sich  lange  und  nur  zu  lange  in  dieser  Frage  verwickelt, 
ehe  sie  dieselbe  nur  rein  aussprechen  lernt.  Man  vergleiche 
S.  118. 

Gerade  so  nun,  wie  überall  bei  der  Vorstellung  eines  jeden 
Dinges  die  Merkmale  im  gleichzeitigen  Vorstellen  eine  Com- 
plexion bilden,  wie  diese  Complexion  vielemal  wieder  ins  Be- 
wusstsein  gerufen  wird,  und  alsdann  neue  Merkmale  iUifnimmt[; 
wie  sie  zu  Urtheilen,  bald  positiven  bald  negativen,  das  Sub- 
ject  darbietet  (§.  123),  —  so  verhält  es  sich  auch  mit  derjeni- 
gen ersten  Vorstellung  von  uns  selbst,  die  aus  der  Wahrneh- 
mung unseres  Leibes  .und  unserer  Gefühle  entspringt  Nur  ist 
dabei  zu  bemerken,  dass  unsre  Gefühle  sich  ursprünglich  in 
diejenigen  Vorstellimgen  hineincompliciren,  welche  den  äus- 
sern Dingen  angehören.  Darum  wird  das  Feuer  heiss  ^ge- 
nannt, obgleich  die  Hitze  lediglich  unser  angenehmes  Gefühl 
ist.  Eben  so  bezeichnen  die  Worte  hart  und  toeichy  und  zabl^ 
lose  andre,  eigentlich  unser  Gefühl  bei  der  Berührung  gewis- 
ser Körper;   und  gelten  dennoch  für  Prädicate  dieser  Körper. 
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Allein  da  die  Hand,  oder  ein  andrer  Theil  des  Leibes,  erst 
dem  heissen  oder  harten  Körper  nahe  kommen  muss,  wenn  die 
Wahrnehmung  dieser  Prädieate  des  Körpers  eintreten  soll:  so 
bekommt  auch  die  Hand  das  Merkmal,  dass  es  sie  schmerze; 
und  dies  uni  so  mehr,  da  der  Schmerz  noch  dauert,  wenn 
schon  jener  Jtörper  entfernt  ist  —  Auf  ähnliche  Weise  nennt 
man  die  Farben  hell  und  dunkel;  ja  sogar  Orte,  Zimmer  u.  ^^ 
M^erden  so  unterschieden;  obgleich  dies  sich  bloss  auf  unser 
Sehen  bezieht  Nichtsdestoweniger  complicirt  sich  das  Er- 
scheinen der  Gegenstände  auch  mit  dem  Gefühl  des  Oeffnens 
der  Augenlider,  und  das  YerschwiiKlen  jener  mit  dem  Gefühl 
der  Schliessung  der  letzteren.  Sehr  viele  Erfahrungen  sind 
nöthig,  um  diejenigen  Empfindungen,  welche  zuerst  auf  die 
Gegenstände  als  derenJVf erkmale  übertragen  wiurden,  auch  noch 
in  einem  andern  Sinne  mit  der  Auffassung  des  Leibes,  der 
übrigens  für  ein  Ding  gilt  wie  die  andern  ^  zu  verbinden.  Da89 
der  Leib  seine  Gefühle  mit  sich  herumträgt,  während  die  übri- 
gen Aussendinge  an  ihren  Plätzen  bleiben,  ist  hiebei  die 
Hauptsache.  Denn  hier  wie  bei  allen  Vorstellungen  für  sich 
bestehender  Din^e,  kommt  es  darauf  an,  dass  die  Anfangs^ zu 
viel  befassenden  Camplexionen  späterhin  auf  dasjenige  beschränkt 
werden,  was  bei  der  Bewegung  beisammen  bleibt.  Auf  das  Zer-^ 
reissen  der  Umgebung,  und  die  dadurch  entstehende  Sondle- 
rung  der  Dinge,  ist  schon  obeji  aufmerksam  gemacht  worden 
(S.  118).  . 

Wir  hätten  nun  jene  dritte  Person,  wenn  wir  nur  erst  eine 
Person  überhaupt  hätten.  Hier  wird  man  sich  erinnern,  dass 
die  Auffassung  der  eignen,  und  der  fremden  Personen,  der  Er- 
fahrung gemäss  so  ziemlich  gleichzeitig  erfolge,  ürsprünglioh 
untersoheidet  gewiss  das  Kind  nicht  zwischen  Sachen,  Thieren, 
und  Menschen.  Wir  werden  jetzt  suchen,  uns  von  dieser  Seite 
der  Auflösimg  des  Problems  zu  nähern. 

§.  133. 

Voran  folgende  Frage:  was  mag  wohl  leichter,  und  eher  aus- 
gebildet werden,  die  Vorstellung  des  Todten  oder  des  Be- 
lebten? Vielleicht  sagt  man:  die  des  Todten,  denli['*8ie^  ist 
einfacher,  und  also  fasslicher.  Allein  man  bedenke  die  Com- 
plexioneu,  welche  aus  der  eignen  Empfindung  beim  Bevühren 
der  Gegenstände,  vollends  beim  Anschlagen  an  dieselben  ent- 
springen.   Das  Kind  sei  von  einem  fallenden  Körper  getroffen: 
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so.  oft  es  denselben  von  neuem  fallen  sieht ,  reproducirt.  sich 
die  Erinnerung  an  den  Schmerz;  und  nach  einigen  £r{ahnu|gen 
über  den  Zusammenhang  des  Schmerzes  mit  der  getrofienen 
Stelle,  wird  in  jeden  Gegenstand,  aufweichen  dieser  JELörper 
fallen  möchte,  auch  dieser  Schmerz  hineingedacht»  Auf  diese 
Weise  ist  es  natürlich,  dass  Anfangs  alle  Gregenstände  für  em- 
l^findende  gehalten  werden. 

Allein  in  derselben  Betrachtung  ein  wenig  weiter  fortschrdl- 
tend,  können  wir  leicht  die  ersten  Unterscheidungen  des  Leben- 
den Und  des  Todten  entdeken.  Der  Schmerz  bringt  Aeusse- 
rungen  durch  Ton  und  Bewegung  hervor;  auch  von  diesen 
oomplicirt  sich  die  Vorstellung  mit  jenen  ersten  Auffassungen. 
Welcher  fremde  Gegenstand  nun  die  nämüchen  Aeusserungen 
zu  erkennen  giebt,  der  ruft  die  Erinnerung  an  den  Schmerz 
nur  um  so  lebhafter  herbei;  hingegen  andre  Gegenstäi^de,  die 
sich  treffen  und  schlagen  lassen,  ohne  solche  Zeichen  zu  geben, 
erhalten  dadurch  zuvörderst  das  negative  Prädicat,  dass  bei 
ihnen  diese  Aeusserungen  vermisst  werden;  und  in  diese  Ne- 
gation ven^ckelt  sich  auch  der  Schmerz  selbst,  sofern  er  mit 
seinem  Zeichen  vollkommen  ^  complicirt  gedacht  wurde.  Das 
heisst,  xlicse  Gegenstände  werden  als  unempfindlich  angesehen. 

Nachdem  dieser  Unterscliied.  des  Empfindenden  vom  Unem- 
pfindlichen einmal  gemacht  ist,  bedarf  es  nur  noch  eines 
Schrittes^  um  auch  den  ersten  Begriff  zu  fassen  von  Dingen, 
welchen  Vorstellungen  von  andern,  Dingen  inwohnen;  —  ein  roher 
Ausdruck,  durch  den  ich  absichtlich  die  erste  Kohheit  dieser 
Auffassung  bezeichne. 

Mit  dem  Bemerken  der  getroffenen  und  empfindliehen  Stelle, 
z.  B.  der  Hand  oder  des  Fusscs,  werden  sich  die  übrigen 
räumlichen  Auffassungen  verbinden.  Daher  zieht  das  Kind 
die  Hand  weg,  auf  dass  sie  nicht  von  einem  Schlage,  der  sie 
bedroht,  getroffen  werde;  und  so  läuft  auch  das  Thier  vor  der 
nahenden  Gefahr.  Nun  beobachte  Eins  das  Andre ^  das  eine  Be- 
wegung macht,  durch  die  es  dem  Schmerze  entgeht.  ZuveriU^sig 
begreift  jenes  die  Absicht  des  andern.  Es  begreift,  dem  An- 
dern li^se  in  wohnen  ein  Schmerz,  den  es  noch  nicht  empfin- 
de; d.  h.  eine  Vorstellung  des  künftigen  Schmerzes,  dem  es 
sich  entziehe.  Noch  mehr:  auch  ein  Bild  des  drohenden  Ge^ 
genstandes  müsse  ihm  inwohnen,  da  es  sonst  den  Schmerz, 
der  ihm   bevorstand,  nicht  hätte   ahnen  können.     Allgemein 
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ausgedrückt  lautet  dieses  so:  diejenigen  Gegenstände,  welche 
nicht  bloss,  wenn  sie  berührt  werden,  zurückwirken,  sondern 
auch  bei,  und  selbst  nach  Annäherung  eines  andern  entfernten 
Gegenstandes,  sich  in  einer  solchen  Bewegung  zeigen,  welche 
durch  die  Eigenthümlichkeit  desselben  Gegenstandes  genau  be- 
stimmt scheint:  diese  werden  nicht  bloss  als  empfindend  und 
vernehmend,  sonde^  als  erkennend ^  d.  h.  als  empfangend  die 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  als  besitzend  und  bewahrend 
sein,  ihm  ähnliches,  Bild,  angesehen.  So  halten  wir  für  todt, 
was  sich  nicht  rührt,  wenn  wir  ihm  einen  andern  Körper  nahe 
bringen;  hingegen  für  empfindend  und  wahrnehmend,  was  sieb 
nach  dem  Angenäherten  zu  richten  scheint 

Das  Kind  sehe  den  Hund,  der  heylend  vor  dem  aufgehobe- 
nen Stocke  läuft.  Unfehlbar  denkt  das  Kind  den  Schmerz  yom 
Schlage  in  den  Hund  hinein;  aber  als  einen  künftigen ,  denn 
noch  ist  der  Hund  nicht  geschlagen.  Es  denkt  überdies  den 
Stock  in  den  Hund  hinein,  denn  vor  diesem  läuft  der  Hand; 
aber  nicht  den  wirklichen  Stock,  denn  der  ist  ausser  dem  Hunde; 
also  den  Stock  ohne  seine  Wirklichkeit;  d.  h.  das  Bild  des  Stookes. 
Denn  es  ist  schon  oben  erinnert,  dass  eben  dadurch  ein  Bild 
vom  abgebildeten  Gegenstande  sich  unterscheidet,  dass  e&  der 
Realität  desselben  entbehrt,  während  es  ihm  übrigens  in  allem 
gleicht.  So  ist  also  das  Kiftd  dahin  gekommen,  dem  Hunde 
die  Vorstellung  des  Stockes  beizulegen,  und  diese  Vorstellung 
von  deren  Gegenstande  zu  unterscheiden.  Das  Kind  hat  nun  eine 
Vorstellung  von  einer  Vorstellung;  ein  sehr  wichtiger,,  wiewohl 
sehr  leichter  Fortschritt,  und  eine  unentbehrliche  Vorbereitung 
zum  Selbstbcwusstsein. 

Man  glaube  Ja  nicht,  dass  hiemit  eine  Ueberlegung  verbun- 
den sei,  wie  doch  das  zugehn  möge,  dass  dem  Hunde  ein  Bild 
des  Stockes  inwohne.  Es  gehört  gereiftes  Nachdenken  dazu, 
um  es  wunderbar  zu  finden,  dass  einem  Leibe,  einem  Körper, 
die  Vorstellungen  äusserer  Dinge  inwohnen  können.  Alit  die- 
ser Frage  auf  gleicher  Stufe  steht  die  andre,  wie  doch  die 
mancherlei  heterogenen  Eigenschaften  des  nämlichen  Dinges 
mit  der  Substanz  desselben  verbunden  sein  mögen,  moer  auf 
jener  niedrigen  Stufe,  wo  zuerst  vorteilende,  lebendige  Wesen, 
als  solche  aufgefasst  werden,  da  ist  diese  Auffassimg  nichts  an- 
deres als  eine  blosse  Comple^on,  die  unter  andern  Merkmalen 
auch  dieses  enthält,  dass  in. ihr  Bilder  seien  von  den  äussern 
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Dingen,  durch  welche  ihre  Bewegungen  bestimmt  werden.  An 
einen  Grrund  des  Zusammenhangs  dieser  Bilder  mit  den  übrigen 
Bestimmungen  der  nämlichen  Complexiön,  wird  hier  noch  nicht 
gedacht,  also  auch  nicht  darnach  gesucht 

Wo  nun  immer  in  irgend  eipe  Bewegung  sich  eine  Absicht 
derselben  hineindenken  lässt:  da  wird  das  Kind,  und  der  kind- 
liehe  Mensch,  sie  hineindenken.  Einmal  in  dieses  Gleis  hinein« 
gerathen,  verlässt  die  Association  der  Gredanken  es  nicht- leioht 
wieder.  Wenn  Kinder:  warum?  fragen,  so  zielt  die  Mehrzahl 
dieser  Fragen  nach  einer  Endursache;  und  die  roheren  Natjp- 
nen  bevölkern  Wald  und  Flur  und  Himmel  und  Meer  mit  Gk^' 
heiten,  weil*  ihnen  Alles  um  Alles  sich  zu  bekümmern, .  ako 
auch  Alles  von  Allem  z^  wissen  scheint.  Eigentliche  Kräfte,  . 
vollends  mit  mathematischer  Regelmässigkeit,  sind  viel  schwe- 
rer zu  fassen;  —  und  noch  heute  ist,  anstatt  derselben,  die 
transscendentale  Freiheit,  «die  nach  ihrem  praktischen  Gesetze 
sich  ohne  Gesetz  entweder  richtet  oder  auch  nicht,  das  SchoQSS- 
kihd  unserer  Philosophen.    '  . 

Es  erhält  demnach  die  Vorstellung  von  dem  .Vorstellen,  und 
von  vorstellenden  Wesen,  die  wir  in  einem  weiterem  Sinne  des 
Worts,  Personen  nennen  können,  frühzeitig  eine  vqrzügliche 
Stärke;  und  bildet  sich  zu  einem,  zwar  noch  rohen,  allgtmtinen 
Begriffe,  nach  der  Ansieht  des  §.121  und  122.  An  alles  Vor- 
kommende knüpft  sich  dieser  Begriff,  je  nach  den  Veranlas- 
sungen, entweder  als  positives,  oder  als  negatives  Prädicat. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  auch  die  im  vorigen  §.  betn^chtete 
Complexion,  deren  erste  Elemente  die  Wahrnehmung  des  eig- 
nen Leibes  darbietet,  gar  bald  zu  einer  Person  erheben  werde; 
aber  freilich  noch  glicht  zu  einer  ersten  Person,  auch  nicht  zu 
einer  zweiten,  und  sogar  nicht  eher  zu  einer  dritten  Person  im 
strengeren  Sinne,  als  bis  in  diese  Person  auf  irgend  eine  W^se 
ein  Selbst  hineingedacht  wird;  das  wir  nun  näher  zu  unter- 
suchen, imd  von  einem  Ich  noch  zu  unterscheiden  haben.    ' 

§.  134. 

Es  giebt  nicht  bloss  ein  Ich  selbst,  sondern  auch  ein  Du  selbst; 
ja  auÖR  ein  Er  selbst  und  Es  selbst.  Das  Wasser  bahnt  sich 
selbst  seinen  Weg,  —  die  Blumen,  die  Saamenkapseln  öffiien 
sich  selbst,  —  der  Jbrennende  Körper  zerstört;  sich  selbst:  — 
was  bedeutet  in  allen  diesen  Fällen  das  Selbst?« 

Offenbar  giebt  es  hier  zwei  zusammenhängende  Gedanken- 
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reihen^  die  einerlei  Vordtellung  aufregen.  Das  Wasser  fliesst 
in  einem  vertieften  Wege  fort;  die  Vertiefung  mtlss  durch  ir- 
gend eine. Kraft  entstanden  sein;  diese  Kraft  nun  gehört  dem 
nämlichen  Wasser,  welches  in  dem  ausgehöhlten  Bette  fliesst. 
Daher  die  Reciprocität  in  jenem  Sat2e:  das  Wasser  selbst  bahnt 
sich  seinen  Weg.  —  Allgemein:  es  werde  vorgestellt  eine  Com- 
plexion  aAa;  von  a  laufe  eine  Gedankenreihe  Q^byC,  fort;  da- 
durch werde  eine  zweite  Reihe  Cfßfd  hervorgerufen:  so  muss^ 
wegen  der  Gleichartigkeit  des  u  mit  a,  nach  dem  bekannten 
Mechanismus  der  Vorstellungen  mit  a  die  ganze  Complexion 
aAa  im  Bewusstsein  steigen;  ^  die  Bewegung  würde  im  Cir- 
kel  unablässig  fortlaufen ,  würden  nicht  andre  Vorstellungen  da- 
durch gespannt;  und  ^darunter  gar  leicht  auch  solche ,  die  fähig 
sind,  diese  ganze  Vorstellungsmasse  zu  appercipiren,  und  ihre 
freie  Bewegung  zu  hemmen,  ohne  sie  ganz  zu  imterdrücken 
(§.  126,  127). 

Eine  solche  dritte  Vorstellungsmasse,  welche  das  Zusammen- 
fallen jener  beiden  Reihen  in  einem  identischen  Puncte,  apper^ 
cipirt,  ist  gewiss  dann  vorhanden,  wann  das  Wort  Selbst,  dtr 
Ausdruck  eines  allgemeinen  Begriffs  solcher  Identität,  auf  den  vor- 
kommenden Fi^  angewendet  wird.  Ursprünglich  aber  musste 
sich  der  Begrifi"  des  Selbst  erst  erzeugen;  und  zwar  gerade  aus 
jenem  Zusan^menf allen.  Verschmelzen,  und  init  vereinter  Kraft 
Hervortreten  der  beiden  gleichartigen  Elemente  zweier  in  ein- 
ander zurücklaufenden  Vorstellungsreihen.  Es  versteht  sich, 
dass  solchem  Fälle  sehr  viele  vorkommen  und  sich  unter  ein- 
ander im  Bewusstsein  verbinden  müssen,  ehe  der  allgemeine 
Begriff  der  Identität  imd  Reciprocität,  die  das  Selbst  ausdrückt, 
sich  bilden  kann. 

Dass  nun  labende  Wesen  jeden  Augenblick  zu  solchen  Be- 
obachtungen Grelegenheit  geben,  die  nur  mit  Hülfe  des  Begriffs 
vom  Selbst  können  gedacht  werden,  liegt  offenbar  vor  Augen. 
Jedes  absichtliche  Handeln,  yne  es  unmittelbar  aus  einer  Begehe 
rung  hervorgeht  (§.  129  gegen  das  Ende),  zeigt  dem  Beobach- 
ter einen  Handelnden,  der  für  sich  selbst  etwas  zu  erreichen 
sucht;  denn  u)essen  die  Thätigkeit  ist,  dessen  wird  aink  die 
Befriedigung  sein.  Das  Thier  sucht  nach  Nahrung;  es  selbst 
wird  sie  gemessen.  Jemand  öffiiet  eine  Thüre;  er  selbst  wird 
hinausgehn.  -^  Noch  mehr:  der  Mensch  bewegt  Hand  und 
Fuss;  er  selbst  sieht  diese  Bewegung.     Oder  umgekehrt:  er 
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sieht  einen  Gregenstand,  den  er  durch  seine  Bewegung  vennei- 
den  mus.« ;  er  selbst  macht  die  Tcrmeidende  Bewegung. 

Kommt  zu  dergleichen  Handlungen  die  innere  Wahrnehmung 
(f.  126  u.  s.  w.)^  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auf  die  mannig- 
falti<v<ite  Weise  da««  Selbst  angewendet  werde  zur  Bestimmung 
derjenigen  Complexion,  deren  Grundlage  die  Auflassung  des 
eignen  I^ibes  darbietet ,  imd  die  ausserdem  nach  dem  vorigen 
f.  schon  als  ein  Ding,  dem  Vorstellungen  anderer  Dinge  be- 
wohnen, bekannt  ist.  Das  Kind,  welches  sein:  Karl  will  essen, 
gehen,  u.  s.  w.  ausspricht,  findet  in  jedem  Augenblicke  sich  selbst 
als  den  Mittelpunct  seiner  Bestrebungen,  Geniessungen  und 
Beobachtungen.  Und  nun  lässt  sich  jenem  Ausdrucke:  es  fuhli 
sich  selbst,  noch  ehe  es  sich  denkt,  wenigstens  ein  leidlicher 
Sinn  unterlegen.  In  dem  Mechanismus  der  Vorstellungen  ent- 
steht jedesmal  eine  Veränderung,  indem  die  Vorstellungsreihen 
in  sich  selbst  zurücklaufen.  Die  gleichartigen,  zusanmientref- 
fenden  und  verschmelzenden  Elemente  bilden  eine  Totalkraft, 
welche  sich  ins  Bewusstsein  höher  hebt.  Dabei  wird  überdies 
der  schon  durch  frühere  ähnliche  Ereignisse  entstandene  Be- 
griff von  dem  eignen  Selbst  wieder  hervorgerufen,  und  erhält 
hiemit  eine  neue  Verstärkung.  Das  Ganze  dieser  Gemüthsbe- 
wegung,  da  dieselbe  kein  einzelnes,  bestimmtes  Object  ins  Be- 
wusstsein bringt,  wohl  aber  vielerlei  Vorstellungsreihen  in  eine, 
wiewohl  schwache,  Aufregung  versetzt,  —  kann  allerdings  ein 
Gefühl  genannt  werden;  wie  man  so  oft  sagt,  man  habe  etwas 
dunkel  gefühlt,  wenn  irgend  eine  Verbindung  von  Vorstellun- 
gen vorgeht,  die  zu  schwach,  um  sich  beträchtlich  über  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  zu  erheben,  dennoch  unter  den 
übrigen,  vorhandenen  Vorstellungen  auf  einen  Augenblick  das 
Gleichgewicht  verrücken.  Dieser  Gegenstand  muss  durch  fort- 
gesetzte Untersuchungen  der  Mechanik  des  Geistes  auch  fer- 
nere Aufklärungen  erhalten.  Soviel  aber  ist  gleich  hier  oflen- 
bar,  vrie  in  der  Vorstellung  des  Menschen  von  sich  selbst,  noth- 
wendig  das  Selbst  den  Kern  des  5t cA  abgeben  müsse;  indem 
fast  alle  die  gemeinsten  Wahrnehmungen  und  Gefühle  des 
eigWen  Leibes  in  dem  Kreise  der  Beciprocität  umlaufen.  Man 
denke  sich  ein  paar  Kinder,  die  um  ein  Stück  Brod  streiten: 
jedes  will  das  Brod  für  sich;  und  so  ist  ihm  das  eigne  Selbst, 
und  auch  das  Selbst  des  Anderen,  vollkommen  klar. 


S.I34k]  239.  770.  m. 

Anmerkung. 

Der  Begriff  der  Selbstheit,-  und  wenn  man  will,  der  Selbst- 
bestimmung, hätte  weit  eher  einen  Platz  unter  den  Kategorien 
verdient,  als  der  Begriff  der  Gemeinschaft,  welches  Wort,  ganz 
wider  den  Sprachgebrauch,  bei  Kant  soviel  heissen  soll,  als 
Wechselwirkung.  Diesö"  letztere  ist  ihrem  wahren  Begriffe  nach 
nichts  als  Causalität  zweimal  gedacht,  rückwärts  und  vorwärts 
zwischen  zwei  Dingen.  Daran  knüpfte  Kant  sogar  den  ganz 
unerträglichen,  durch  ein  blosses  Sophisma  eingeführten,  für 
die  Metaphysik  imd  Physik  grundverderblichen  Satz  von  einer 
allgemeinen  Wechselwirkung  nUcr  Substanzen  im  Raimie.  Dpeh 
von  Kanfs  falschen  Causalitätsbegriffen  wird  tiefer  imten  die 
Rede  sein.  Wie  es  möglich  war,  dass  er,  sammt  allen  seinen 
Nachfolgern,  den  seiner  Schule  so  wichtigen  Begriff  d^r  Selbst- 
bestimmung, oder,  wie  Fichte  sagte,  der  in  sich  ziirückgehenden 
Thätigkeity  bei  den  vorgeblichen  Stammbegriffen  des  mensch- 
liehen Verstandes  mit  aufzuführen  vergass ,  ist  kaum .  «u 
begreifen.  .  *        . 

Oder  soll  man  glauben,  er  habe  ihn  absichtlich  verschmäht^ 
als  von  Kategorien  die  Rede  war?  Er  habe  diesen  Schatz  für 
die  moraUschen  Begriffe  aufbehalten  wollen?  Freilich  ist  in 
seiner  Antinomienlehre,  wo  der  Begriff  der  transscendentalen 
Freiheit,  mit  sehr  löblicher  Vorsicht,  als  ein  bloss  theoretischer 
Begriff,  ohne  praktische  Beziehung  behandelt  wird,  noch  von 
keiner  Selbstbestimmung  im  strengen  Sinn  die  Rede.  Ekr  lässt 
hier  die  Freiheit  zwar  von  selbst  anfangen,  dass  heisst  aber  noch 
nicht  soviel  als  durch  sich  selbst;  jenes  von  selbst  ist  nur  abso- 
lutes Werden,  hingegen  der  Begriff  der  Selbstbestimmung  er- 
fordert ganz  ausdrücklich  eine  Activität  des  Bestimmens,  woraus 
eine  Passivität  des  Bestinunt- Werdens  in  dem  nämlichen  Sub- 
jecte  eitstehe.*  Aber  wenn  dies  eine  absichtliche  Scheidung 
war,  ^amit  die  praktische  Vernunft  allein  als  die  Activität  der 
Selbstbestimmung  in  der  moralischen  Freiheit  auftrete:  so  blieb 
diese  Scheidung  immer  ein  offenbares  Versehen.  Denn  die 
Kategorien . mussten  wenigstens  für  die  Erfahrung  zureichen; 
und  schoQ  in  dieser  brauchen  wir  den  Begriff  der  Selbstb'estim- 
mung  höchst  nöthig  zur  Unterscheidung  des  Lebenden  vom 

*  Man  vergleiche  den  vierten  Abschnitt  meiner  'Einleitung  in  d(e 
Philosophie. 
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Todten.  Wir  eehen  einen  Körper  in  Bewegung.  Dazu  iat, 
nach  den  empirischen  Begriffen,  worüber  die  Kategorien  herr- 
schen, eine  Ursache  nöthig;  (für  die  Metaphysik  würde  diese 
Behauptung,  ufenn  sie  in  voller  Allgemeiidieit  ansgesprodhen 
wird,  eine  arge  Uebereilung  sein;  allein  das,  gehört  nicht  hie- 
her.)  Wo  liegt  nun  diese  Ursache?  Wächst  die  P^mze,  nnd 
bewegt  sich  das  Thier,  weil  ein  äusserer  Anstoss  geschah? 
Wir  beobachten;  und  finden  die  Antriebe,  welche  von  aussen 
kommen,  bei  weitem  nicht  genügend,  um  die  Bewegungen  zu 
eridären.  Also  verlegen  wir  die  gesuchte  Ursache  in  den  Ge- 
genstand selbst  hinein;  wir  denken  uns  den  Keim  als  antreibend 
sich  selbst,  upi  von  der  Stelle  zu  kommen.  Hier  ist  der  Begriff 
der  Selbstbestimmung,  mit  dessen  Bejahung  wir  Leben,,  mit 
dessen  Verneinung  wir  das  Todte  setzen;  so  dass  er  überall 
zur  Anwendung  kommt. 

Ueber  den  psychologischen  Mechanismus  in  der  Vorstellang 
der  Selbstbestimmung  lässt  sich  noch  etwas  hinzusetzen.  Wenn 
die  Complexion  aAa,  mit  welcher  eine  Reihe  a,  fr,  c,  /?,  a  ver- 
banden ist,  sich  hebt:  so  geschieht  zweierlei  zugleich.  Die 
Beihe  wird  durch  a  simultan,  abör  abgestuft,  rückwärts  (von  a 
nach  a  hin)  gehoben;  und  zugleich  läuft  sie  successiv  von  a 
nach  a\  diese  Bewegungen  müssen  in  jedem  Gliede  auf  eigne 
Weise  einander  begegnen.  Wenn  wir  einen  Cirkel  anschauen, 
nnd  auf  der  Peripherie  mit  unserm  Blicke  umherlaufen:  so 
schwebt  uns  zugleich  von  dem  Puncte  her,  wo  wir  ausgingen, 
auch  schon  der  Theil  des  Umkreises  dunkel  vor,  zu  deih  wir 
erst  kommen  sollen:  und  das  Zusammentreffen  geschieht  nicht 
plötzlich  im  Ausgangspuncte,  sondern  schon  vorher  allmälig. 

§.  135. 

Man  betrachte  nun  noch  einmal  die  Complexion  von  Merk- 
malen, welche  sich  zusammensetzt  aus  den  Wahmehtiiungen 
des  eignen  Leibes,  den  Gefühlen  der  körperlichen  Lust  und 
Unlust,  den  Vorstellungen  von  Bildern  äusserer  Dinge-,  welche 
Bilder  als  dem  Leibe  inwohnend,  und  mit  ihm  umherwandemd, 
angesehen  werden;  endlich  den  Bemerkungen  jener  nur  eben 
zuvor  ^beschriebenenSelbstheit:  man  erwäge,  wie  diese  Comple^ 
xion  sich  beim  Menschen  weiter  und  anders  ausbilden  w^rde 
als  beim  Thicre,  vorausgesetzt  dass  der  Mensch  nicht  ganz 
allein,  und  im  Stande  der  Wildheit,  sondern  imter  Bedingun- 
gen der  Ausbildung  überhaupt  lebe  und  gedeihe. 


§.  185.]  241  273. 

Zuvörderst:  die  Wahrnehmungen  des  eignen  Leibes  machen 
dieselbe  Complexion  zu  einem  räumlichen  Mittelpuncte  aller  Orts- 
heslimmungen;  und  nach  den  Entfernungen  von  diesem  wird  die 
Erreichbarkeit  begehrter  Gegenstände  geschätzt. 

Zweitens:  die  körperlichen  Gefühle  bezeichnen  unaufhöriich 
ein  Etwas,  das  an  diesem  Orte  gegenwärtig,  und  doch  nicht  ein 
blosses  Raumerfüllendes  sei,  und  das  nur  an  diesem,  zwar 
selbst  imter  <len  übrigen  Dingen  beweglichen  Orte  sich  antref- 
fen lasse.  Sie  unterscheiden  dieses  Etwas  von  allem  Anderen, 
das  sich  ausser  diesem  Orte  befindet. 

Drittens:  der  nämliche  bewegliche  Ort  ist  der  Sammelplatz 
aller  der  Bilder  von  äussern  Dingen,  die  ihm  inwohnen;  diese 
Bilden  werden  eben  dadurch  ein  Inneres  im  Gegensatze  gegen 
die  äusseren  Dinge,  die  übrigens  an  ihren  Orten  vest  stehen 
bleiben,  (wenigstens  grösstentheils,)  während  jenes  Innere  sich 
unter  ihnen  umherbewegt. 

Viertens :  dieser  Sammelplatz  der  Bilder  umgiebt .  sich  mit 
ausfahrenden  und  eingehenden  Strahlen,  vermöge  der  Verab- 
scheuungen imd  Begehrungen;  denn  alles  Verabscheuete  soll  steh 
von  da  entfernen,  alles  Begehrte  näher  heran  kommen.  Dieses 
Sollen  wird  durch  die  Hand  und  ihre  Bewegungen  jeden  Augen- 
blick sinnlich  dargestellt. 

Fünftens:  ebendaselbst  erscheint  auch  der  Anfangspunct  alUr 
der  Bewegungen,  die  physiologisch  mit  körperlichen  Gefühlen, 
und  durch  diese  psychologisch  mit  den  Eegungen  des  Begeh- 
rens zusammenhängen,  (man  sehe  §.  129  gegen  das  Ende;) 
und  die  eben  dadurch  als  Handlungen  aufgefasst  werden,  da08 
sich  mit  ihnen  das  Begehrte  als  Erfolg  complicirt  Demnadl 
wird  der  Sammelplatz  der  Bilder  zugleich  al^  der  Mittelpunct 
für  Begehrtcs  und  Verabscheutes,  und  hicmit  in  engster  Ver- 
bindung auch  als  Principium  von  Veränderungen  in  den  äussern 
Dingen,  also  als  äusserlich  thätig  vorgestellt. 

Sechstens:  ebendahin  wkd  auch  das  innerlich  Wahrgenoiri- 
mene  mit  allen  seinen  nähern  Bestimmungen  yerlegt  werden, 
wofern  die  Bestandtheile  des  innerlich  Wahrgenommenen  als 
Bilder  äusfferer  Dinge  erkannt  werden*,  wie  nach  §.  133  leicht 
geschieht,  sobald  zugleich  die  äussere  Wahrnehmung  ihren 
Fortgang  hat.  Das  letztere  fehlt  im  Traume;  daher  gaukelt 
dieser  eine  Aussenwelt  vor,  dife  beim  Erwachen  sogleich  nach 
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Innen  verlegt ^  und  zu  dem  Sammelplatze  der  Bilder  hin  verwie- 
sen wird,  auch  wenn  der  Traum  nichts  Ungereimtes  enthält. 

Nim  überlege  man^  wie  diese  Complexion,  die  im  Laufe  der 
Zeit  unaufhörlich  neue  Zusätze  bekommt,  und  für  die  es  beim 
Menschen  eine  Vergangenheit  und  eine  Zukunft  giebt,  sich 
weiter  ausbilden  müsse. 

.  Die  Wahrnehmungen  des  eigenen  Leibes  sind  ohne  Zweifel 
Anfangs  sehr  mannigfaltig  und  mächtig;  allein  nachdem  ihr 
Kreis  durdilaufen  ist,  ermattet  die  Empfänglichkeit  für  sie,  und 
sie  bilden  eine*  wenig  auffallende,  ziemlich  ruhigci  Grandlage 
für  das  Ganze.  Etwas  Aehnliches  begegnet  mit  den  körper- 
lichen Gefühlen,  die  wenig  mehr  als  eine  augenblickliche  Ge- 
walt haben,  und  nur  dadurch  mächtig  werden,  wenn  sie  lange 
Zeit  gegenwärtig  bleiben,  oder  sich  oft  und  periodisch  wieder- 
holen; wie  die  Gefühle  von  Hunger  und  Durst 

Hingegen  der  Sammelplatz  der  Bilder,  der  beim  Menschen 
von  seinem  ersten  Entstehen  an  ungleich  reicher  werden  muss, 
als  beim  Thiere  (§.  129),  dieser  gewinnt  unaufhörlich  bei  dem 
Eonde  in  gebildeter  menschlicher  Grcsellschaft;  er  gewinnt  fort- 
dauernd beim  Kjiaben,  dem  Jüngling  und  dem  Msmne.  Denn 
es  giebt  immer  etwas  Neues  zu  sehen,  zu  hören  und  zu  lernen; 
und  alles  Gesehene,  Gehörte  und  Gelernte  kommt  zu  demVor- 
rathe  der  Bilder,  die  in  dem  Inneren,  entgegengesetzt  allem 
Aeusseren,  ihren  Platz  haben.  (Denn  in  der  Aussenwelt  kann 
ihnen  kein  Platz  angewiesen  werden.)  In  der  ganzen  Com- 
plexion also,  welche  der  Mensch  als  sein  eignes  Selbst  denkt, 
ragt  über  die  andern  Bestimmungen  diejenige  hervor,  dass 
dieses  Selbst  ein  vorstellendes y  ein  wissendes,  ein  erkennendes 
sd;  und  das  Ueberge wicht  dieser  Bestimmung  wächst  immer 
mit  den  Fortschritten  der  Bildunsr. 

Nach  den  Umständen  kann  auch  in  der  nämlichen  Comple- 
xion jede  der  noch  übrigen  Bestimmungen  immer  mehr  Stärke 
bekommen.  Begehrungen  und  Verabscheuungen  vervielfältigen 
sich  gar  sehr  bei  fortschreitender  Ausbildung;  nicht  weniger 
wächst  das  Kraftgefühl  dessen,  der  seine  Hände*  gebraucht,  und 
sie  mit  Werkzeugen  und  Maschinen  bewaffnet,  —  ein  Gefühl, 
das  in  der  Schnelligkeit  seinen  Sitz  hat,  womit  im  Augenblick 
des  Begehrens  sich  auch  sogleich  die  Vorstellung  einer  Thätig- 
keit  darbietet,  durch  welche  das  Begehrte  sich  realisiren  werde. 

Aber  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Masse  der  Vor- 
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Stellungen  von  eigner  äusserer  Thätigkeit,  wächst  die  Menge 
der  inneren  Walimehmungen ,  deren  Entwickelung  dagegen 
mehr  bei  einer  ruhigen  Existenz  gedacht»  und  alsdann  dem 
Selbstbewusstsein  eine  merklich  andre  Farbe  giebt,  als  bei  den 
äusserlich  sehr  geschäftigen  Menschen. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  noch  an  die  Wirkung  des  GesprächSf 
dass  es  beim  Abwesenden  und  Vergangenen  verweilen  macht 
(§.  130),  so  sehen  wir  hierin  erstlich  das  Mittel,  wodurch  der 
Mensch  sich  die  Vorstellung  der  Zeit  ungleich  weiter  und  voll- 
kommner  als  das  Thier,  auszubilden  vermag;  denn  indem,  er 
bei  verschiedenen  vergangenen  Ereignissen  verweilt ,  entstehn 
z^vischen  den  Zeitpuncten  dieser  Ereignisse  Zeitreihen  (§.  115)» 
deren  mehrere  aneinandergefügt, ..  eine  immer  grössere  Zeit- 
strecke ergeben  werden,  *und  aus  deren  TotalvorstelTungcn  sich 
ctwas^  einem  allgemeinen  Begriffe  Aehnliches  (§.  122),  nämlich 
eine  Vorstellung  von  einem  Laufe  der  Dinge  überhaupt,  er- 
zeugen muss,  das  vermöge  der  Associationen  auf  verschiedene 
Zeitpuncte  lortgetragen,  sowohl  in  eine  frühere  Vergangenheit 
als  in  die  Zukunft  hinausreicht.  -—  Eben  so  muss  auch  alles 
räumliche  Vorstellen  sich  ausbilden  durch  das  Verweilen  beim 
Abwesenden,  durch  das  Verknüpfen  der  verschiedenen  räum- 
lichen Reproductionen,  die  von  mehrem  entlegenen  Gegen- 
ständen ablaufen  (vergl.  $.  113,  114).  • 

Durch  den  letztem  Umstand  wächst  die  äassere  Welt;  es 
wächst  auch  ihr  Gegensatz  gegen  die  innere;  es  wächst  das 
Verlangen,  immer  mehr  Bilder  von  der  äussern  Welt  einm^ 
sammeln. 

Allein  bei  weitem  wichtiger  für  die  Ausbildung  des  Selba|| 
bewusstseins  ist  jenes  Schauen  in  Vergangenheit  und  Zukunft» 
Seine  früheren  Zustände  als  frühere  ^  und  in  diesen  Zuständen 
sein  eignes  Individuum  erblickend,  findet  ,der  Mensch  dieses 
Individuum  mit  anderen  Gefühlen,  als  mit  den  jet:?t  gegenwär- 
tigen; dadurch  erscheinen  die  jetzigen  sowohl  als  die  ehemali- 
gen, als  zufällig,  denn  sie  erscheinen  als  toeckselndy  indem  sie 
vermittelst  negativer  und  positiver  Urtheile  ($.123,  124)  für  vef- 
schiedcne  Zeiten  demselben  Individuum  sowohl  abgesprochen 
als  zugesprochen  werden^  Iliemit  wird  auch  das  Ungewisse 
der  zukünftigen  Zustände  eingesehen,  denen  nun  das  Indivi- 
duum selbst  als  d%$  Bleibende  -entgegensteht. 

Die  Auffassung  des^  Abwesenden  und  Vergangenen  zusam- 
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meiigcnommen  vollendet  auch  erst  die  Ablösung  der  eignen  Per- 
son von  der  Umgebungi  Jemand,  der  immer  nur  in  Eminem  Zim- 
mer gelebt  hätte,  würde  zwar,  wegen  seiner  Beweglichkeit  im 
Zimmer,  nicht  seine  Person  und  die  Ssichen  im  Zimmer  füp  Ein 
Ding  halten  ($-132  am  Ende,  und  8.  118);  aber  doch  würde 
er  sich  .und'diese  Sachen  immer  wenigstens  in  unvoUkafnmnen 
Complexionen  ($.  63)  vorstellen,  so  lang^er  sich  nicht  in  andern 
Umgebungen  befunden  hätte.  Das  Kind  weint,  wenn  es  allein 
an  einem  unbekannten  Orte  bleibt,  nicht  bloss  seiner  Bedürf- 
tigkeit  wegen,  sondern  weil  die  Vorstellungen  der  bekannten 
Umgebung  jetzt,  in  der  unbekannten,  eine  Hemmung  erleiden, 
die  sich  vermöge  des  Mechanismus  der  Complexionen  auf  die 
Vorstellung  von  seiner  eignen  Person  fortpflanzt  Selbst  der 
m«hr  herangewachsene  Mensch  empfindet  ^ine  ähnliche  Hem- 
mung im  Dunkeln;  er  singt,  er  spricht,  er  schreiet,  um  etwas 
von  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  haben,  das  mit  der  Voratel- 
lung  von  ihm  selbst  zusammenhänge.  Sogar  unsre  EZIeidung 
wächst  mehr  oder  weniger  mit  dem  Ich  zusammen^.  —  Indem 
aber  der  Mensch  sich  in  mancherlei  Umgebungen  bewegt,  und 
in  jeder  neuen  sich  der  abwesenden  und  vergangenen  erinnert, 
wird  ihm  für  sein  eignes  Selbst  jede  Umgebung  mehr  als  zu- 
fällig erscheinen. 

.  Ist  er  ^ferner  dahin  gekommen  (durch  Erfahrungen  und  Er- 
zählungen), dass  ihm  ein  ganzes  menschliches  Leben  in  Einer 
Zeitstrecke  erscheint,  worin  der  Leib  seine  Gestalt  und  Grösse 
tiedindert:  so  löst  sich  auch  einigermaassen  die  Auffassung 
des  eigenen  Leibes i,  wie  sie  jetzt  ist,  ab  von  der  Complexion, 
i§mten  Grundlage  sie  Anfangs  hergab.  Doch  als  ganz  zufällig 
filr  die  eigne  Persönlichkeit  erscheint  der  Leib  erst  auf  höhe- 
ren Culturstufen,  nachdem  der  Tod  den  Verfall  des  Leibes 
vor  Augen  gelegt,,  und*  sich  eine  Ahnung  von  Fortdauer  auch 
ohne  diesen  Leib  gebildet  hat,  —  welches  bekanntlich  am 
leichtesiten  durch  die  Träiune  geschieht,  worin,  zwar  noch  mit 
einem  Schatten  des  Leibes,  ein  Verstorbener  wieder  erscheint. 
Ein  Mittelglied  geben  hier  die  Erfahrungen  vom  Fortleben 
nach  Verstümmelungen;  wodurch  zunächst  die  Zufälligkeit  ein- 
zdner  Gliedmaassen  für  die  Persönlichkeit  offenbar  wird,  und 
dann  die  Frage  entsteht,  ob  nicht  vielleicht  jeder  Theil  des 
Leibes  entbehrlich  wäre  in  der  Complexion^.«die  nun  noch  aus 
den  Bildern  der  äussern  Dinge,  aus  dem  Begehren  und  Ver- 
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abscheuen,  und  aus  dem  Uebrigen  bestellt,  was  die  innere- 
Wahrnehmung  darbietet.  Wie  selten  jedoch  der  Mensch  sein 
Ich  vom  Leibe  ganz  losreisst,  das  mögen  die  häufigen  Ver- 
ordnungen auf  den  Todesfall  beweisen,  welche  so  lauten:  hier, 
und  auf  diese  Weise,  toill  Ich  begraben  sein! 

Auf  der  andern  Seite  aber  zeigen  sich  auch  die  Bilder  äusse- 
rer Dinge,  sammt  der  Möglichkeit  dergleichen  aufzunehmen, 
und  sammt  dem  Begehren,  Wirken,  und  inneren  Wahrnehmen, 
als  etwas  Zufälliges  für  den  Leib;  sobald  aus  Beobachtungen 
schlafender  Menschen  der  Zustand  des  Schlafes  genauer  be- 
kannt geworden  ist,  den  Jeder  auch  bei  sich  selbst  vorauszu- 
setzen, Ursachen  genug  findet.  Doch  die  Erfahrungen  vom 
Eintritt  des  Schlafes  nach  der  Ermüdung,  und  von  der  Mög- 
Hchkeit,  den  Schlafenden  aufzuwecken,  lassto  bald  erkennen, 
dass  hier  ein  leiblicher  Zustand  obwalte,  der  die  Bilder  der 
äussern  Dinge  nicht  vertilge ^  sondern  sie,  die  noch  vorhande- 
nen, nur  in  ihrer  Wirksamkeit  hemme.  Immer  sind  sie  also^ 
diese  Bilder  oder*  Vorstellungen,  im  Grunde  dasjenige,  was  als 
das  am  meisten  Beständige,  Veste  und  Beharrende  in  der  gan- 
zen Complexion  angesehen  wird.  Jedoch  kann  dieses  nicht 
von  irgend  einem  einzelnen  unter  den  Bildern,  gesagt  werden; 
denn  sobald  die  innere  Wahmehmunor  eine  Zeitstrecke  über- 
9chaut,  findet  sie  die  Bilder  als  kommend  "und  (/«Aendy'im  man- 
nigfaltigsten Wechsel.  Aber  eben  dieser  Wechsel  selbst,  näm- 
lich der  Lauf  der  Vorstellungen,  oder  das  Vorstellen  überhäuft, 
wird  endlich  als  das  am  meisten  Beharrliche  erkannt;  und  so 
bekommt  nun  dieselbe  Complexion,.  die  Anfangs  über  den 
Wahrnehmungen  des  eignen  Leibes  sich  zusammenhäufte,  iS 
ihrem  Hauptcharakter  das  Vorstellen,  sammt  dem,  damit  in- 
nigst verflochtenen,  Begehren  und  Fühlen.  Dieser  Hauptcha- 
rakter ist  demnach  etwas  in  seinen  nähern  Bestimmungen»  (was 
für  Gegenstände  vorgestellt  werden,)  unaufhörlich  Wechseln- 
des; das  Beständigste  ist  etwas  durchaus -Flüchtiges,  das  nur, 
in  einem  allgemeinen  Begriffe  gedaolit,  für  ein  Beständiges 
kann  angesehen  werden. 

Fassen  wir  alles  zusammen:  so  ergiebt  sich  eine  Co^nplexion, 
von  der  alle  ihre  Grundbestandtheile  können  verneint  werden,  so 
dass  keiner  derselben  ihr  wesentlich"  zu  sein  scheint.  Wie  wichtig 
diese  Bemerkung  mr  Erklärung  des  Ich  sei,  wird  sich  zeigen^ 
indem  wir  in  den  f.  28  zurückblicken.  *  Dort  wurde  schon  ge* 
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ftiüden,  dass  die  Ichheit  auf  einer  mannigfaltigen  objecdven 
G^ndlage  beruhe,  wovon  jeder  Theil  ihr  zufällig  gei,  in  so 
fem  die  übrigen  Theile  noch  immer  das  ich.  stützen  würden, 
falls  jener  weggenommen  wäre. 

Auch  erinnert  man  sich  hier  vidleicht  jener  Meinung  eines 
andern  Schriftstellers,  nach  welcher  von  einem  Bewusstsein  des 
Gegenstandes  geredet  wurde,  nicht  wie  er  ist,  sondern  dass  er 
ist  ($.  21).  Einem  solchen  Gegenstande  sieht  allerdings  eine 
Complexion,  von  der  aUe  Merkmale  können  vömeint  werden, 
ähnlieh  genug.  Aber  wenn  sie  wirklich  alle  auf  einmal  ver- 
neint werden,  so  fallt  der  ganze  Gegenstand  weg.  Wenn  hin- 
gegen eine  Complexiop'  bezeichnet  wird  mit  . . .  mnop . .  • . ,  wo 
die  Poncte  bedeuten,  dass  etwas  weggelassen  ist,  statt  dessen 
auch  mnop  konnten  hinweggenommen  werden,  wofern  dage- 
gen et>va  def,  oder  fghj  blieben:  so  bietet  eine  solche  Com- 
plexion immer  noch  für  ein  hinzutretendes  x  oder  y,  einen 
Punet  der  Anknüpfung  dar.  Hiemit  mag  vorläufig  die  Anmer- 
kung des  8.  27  verglichen  werden;  wenn  man  hinzudenkt,  dass 
die  Merkmale  mnop  in  ihren  verschiedenen  Reihen  liegen. 

§.  136. 

Jetzt  wollen  wir  versuchen,  das  Selbstbewusstsein  zu  be- 
schreiben, wie  es  wirklich  ist;  nur  nicht  etwan  wie  es  sein 
müsste,  um  ein  Reales  (die  Substanz  der  Seele)  zur  Erkennt- 
niss  zu  bringen.  —  Wir  verhehlen  uns  hiebei  nicht,  dass  das 
wirkliche  Ich  ein  Raum-  und  Zeitwesen  ist;  aber  mit  folgenden 
nBhem  Bestimmungen: 

1)  In  wiefern  der  eigne  Leib  zum  Ich  gerechnet  wird,  be- 
flndet  sich  die  Vorstellung  desselben  nicht  im  Zustande  der 
Evolution,  sondern  der  Involution. 

Man  weiss  aus  der  Lehre  vom  Räume,  dass  alle  Räumlich- 
keil auf  Venvebung  von  Reihen  beruht.  Wenn  diese  sich 
evolviren,  so  werden  die  Theile  des  Räumlichen  auseinander 
gesetzt,  sie  kommen  als  ein  Vieles  neben  einander  zum  Be- 
wusstsein. Geschieht  dies  in  Ansehung  des  Leibes,  so  kom- 
men Vorstellungen,  wie:  mein  Kopf,  m^in  Arm,  mein  Fuss,  zum 
Vorschein.  Keiner  dieser  Theile  ist  je  für  das  Ich  gehalten 
worden;  sondern  diese  Vereinzelung  hat  auf  die  Frage  vom 
Sitze  des  Ich,  des  Geistes,  der  Seele  geführt.  Und  je  be- 
stimmter ein  solcher  Theil  sich  einzeln  ausgedehnt  und  be- 
weglich zeigt,  desto  weniger  wird  man  ertragen,  ihn  als  den  Sitz 
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der  Seele  zu  betrachten.  Der  Mensch  sucht  denselben  nicht  auf 
der  Oberfläche,  die  er  sieht,  sondern  inwendig;  und  am  lieb- 
sten im  Kopfe,  den  das  Auge  unmittelbar  nicht  gewalir  wird. 
—  Involvirte  Reihen  dagegen  gelten  für  Einheiten,  wie  schon 
im  §.  100  (in  der  Anmerkung>  gesagt  wurde.  Und  wer  von 
Sich  redet,  der  denkt  in  der  Regel  nicht  an  jene  Frage  vom 
Sitze  der  Seele;  imterscheidet  auch  nicht  Leib  und  Seele. 

2)  Als  Zeitwesen  hat  Jeder  seine  Lebensgeschichte,  aber  die 
Vorstellung  Ich  erzählt  keine« Geschichte;  zu  ihr  gehört  das 
Präsens:  Ich  bin!  Demnach  steht  sie  in  der  Gegenwart;  aber 
nicht  als -ein  Neues,  sondern  als.  ein  längst  Bekanntes  und  Vor- 
handenes. Die  Zeitreihe  wird  nicht  als  ablaufend,  'sondern  als 
abgelaufen  vorgestellt;  so  dass  ein  geiinger  Theil  dersßlben, 
rückwärts  genommen,  genügt;  indem  die  frühem  Glieder  un- 
merklich sich  im  Dunkeln  verlieren.  Man  kennt  schon  aus 
§^100  die  rückwärts  gerichtete,- nicht  succcssive,  sondern  simul- 
tane, aber  abgestufte  Reproduction ;  und  ihren  Unterschied  von 
der  vorwärts  gehenden,  wirklich  ablaufenden.  Soll  hingegen 
die  Lebensgeschichte  hinzugedacht,  und  das  Ich  wirklich  als 
Zeitwesen  vorgestellt  werden,  so  gehört  dazu  eine  Verbindung 
beider  Arten  der  Reproduction  (§.  115). 

3)  Gleichwohl  liegt  in  den  wichtigsten  geistigen  Elementen 
der  Vorstellung  Ich,  im  Empfinden,* Erfahren,  Begehren,  ur- 
sprünglich, sobald  das  Subj^ct  gesetzt  wird,  ein  Vorwärtsgehen, 
wenn  auch  nur  durch  einÄ  unendlich  kleine  Reihe;  wie  die 
Reihe  ab  im  §.  131.  Wiewohl  nun  solche  Reihen  keine  be- 
stimmte Succession,  und  am  wenigstep  von  endlicher  Grosse, 
anzeigen,  so  wird  doch  durch  sie  das  Ich  als  ein  Trieb  ge^ 
dacht,  wenn  auch  ganz  unbestimmt  ohne  Angabe  des  Wober 
und  Wohin* 

4)  Soll  die  dunkle  Vorstellung  dieses  sehr  zusammengesetx* 
ten  Triebes  deutlich  hervortreten:  so  muss  sie  sich  entwickeln 
als  ein  Trieb  zum  Empfinden,  zum  Erfahren,  zum  Denken, 
zum  Handeln  u.  s.  w.,  nach  den  Kategorien  der  innem  Apper- 
ception.  Allein  hier  fehlt  immer  zur  vollen  Deutlichkeit  die 
bestimmte  Richtung  des  Triebes  von  einem  Punctjö  zum  an- 
dern. Um  sie  zu  gewinnen,  muss  ein  äusserer  Punct,  ein  Cd- 
getistand  gesetzt  werden,  zu  welchem  hin  eine  Reihe  sichtbarer 
Veränderungen  gehe.  Am  deutlichsten  also  ^i^fd  das  Ich  er- 
scheinen in  äusserer  Thätigkeit 
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Diese  aber  kann  hier  kein  blindes  TVlrken  sein.  Die  Ele- 
mente der  Vorstellung  Ich,  und  deren  Complication/ bringen 
es  mit  sich,  dass  das  Thun  angesehen  werde  als  Eins  mit  dem 
Abbilden  desselben,  dem  Wissen.  Und  das  hat  eine  zwiefache 
Bedeutung;  denn  das  Thun  ist  zugleich  ein  Geschehen,  Das 
Thun,  durchdrungen  vom  Wissen,  ergiebt  das  Wollen^  das 
Geschehen,  durchdrungjBn  vom  Wissen,  ergiebt  das  Verneh- 
men und  Fühlen  dessen,  was  gethan  worden.  Das  Ich  ist 
vorstellend  im  Handeln;  und  vorstellend  nochmals,  indem  es 
/Ar  sich  gehandelt  hat.  Er  weiss,  was  es  zu  thun  im  Begriff 
ist,  und  weiss  auch,  was  es  that. 

5)  Man  bemerke  nun,  dass  hieraus  durch  eine  Abstraction 
der  reine  Begriff  des  Ich  in  aller  Strenge  sehr  leicht  zu  erhalten 
ist.  Es  braucht  nur  das  äussere  Handeln  weggelassen  zu  wer- 
den. Alsdann  bleibt  statt  der  nach  aussen  gehenden  Thädg« 
keit  ein  blosses  Wissen,  das  nun  keinen  Gegenstand  mehr  hat; 
und  statt  des  Vernehmens  und  Auffassens  der  äussern  Thätig- 
keit  ein  Vernehmen  jenes  Wissens;  welches  letztere  sioh  dem- 
nach in  ein  Gewusstes  verwandelt.  Solchergestalt  bekommen 
wir  den  Begriff  vom  Wissen  des  Wissens,  welches,  da  es  ohne 
irgend  einen  Unterschied  in  Einem  Puncto  liegen  soll,  iden- 
tisch gesetzt  wird,  bloss  behaftet  mit  dem  Gegensätze  des  Ob- 
jects  und  Subjects,  oder  des  Wissens  und  Gewusstwerdens. . 

Also  haben  wir  den  Stoff  gefunden,  aus  welchem  sich  die 
Schule  ihr  Abstractum  bereitet.  Hier  sind  wir  angelangt  auf 
Fichte's  Gebiet. 

6)  Aber  die  Schule  würde  die  Abstraction,  die  sie  selbst  ge- 
bildet, leicht  erkennen,  wenn  nur  ein  willkürliches  Denken 
darin  läge.  Nicht  das  Ich,  sondern  das  handelnde,  nach  aussen 
hin  wirkende  Ich  wäre  dann  das  Gegebene;  von  dem  blossen 
Ich  aber  würde  man  sprechen  wie  von  deip  Allgemeinbegriff 
der  Farbe  oder  des  Tons,  der  nichts  zu  sehen  noch  zu  hören 
darbietet.  » 

Wir  haben  im  §.  29  gefunden,  dass  die  mannigfaltigen  Vor- 
stellungen, welche  dem  Ich  zur  objectiven  Grundlage  dienen, 
sich  unter  .einander  aufheben  müssen,  wenn  die  Ichheit  mög- 
lich sein  soll.  Dem  gemäss  muss  so  gewiss,  als  das  Ich  sich 
wollend  und  handelnd  findet,  auch  das  Gegentheil  eintreten* 
Und  dieser  Ejpderung  wird,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf  mehr 
als  eine  Weise  Genüge  geleistet. 
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Jene  vorwfu*t8  gehende- Richtung,  um  derenwillen  das  Ich 
als  ein  Trieb  gedacht  wird,  ist  im  aügemeinen  die  vom  Sub- 
ject  zum  Objecto  nach  §»  131.  1||I8  Beyorstehen  der  Empfin- 
dungen muss  eben  so,  wie  vorhin  die  äussere  Thätigkeit,  als 
begleitet  vom  Wissen  auf  doppelte  "Weise  gedacht  werden. 
Wissend  geht  das  Ich  der  Empfindung  entgegen;  und  aber- 
mals wissend  empfangt  es  sie  sammt  dem  ihr  anhängenden 
Wissen.     So  geschieht  es,  dass  das  Ich  Sich  empfindet 

Dies  wird  deutlicher  in  besonderen  Fällen.  Geniessend 
giebt  das  Ich  sich  hin  der  Lust;  leidend  giebt  es  sich  hin  dem 
Schmerze.  Mit  der  Lust  und  dem  Schmerze  empföngt  es  sich 
selbst  wieder.  Diese  Hingebung  liegt  schon  in  der  blossen 
Neugier,  oder  dem  Beobachten  dessen,  was  da  wird  gegeben 
werden.  In  allen  Fällen  ist  die  Hingebimg  das  Gegentheil 
des  Wirkens  und  Handelns. 

Auch  faievon  kann  die  vorerwähnte  Abstraction  gemacht 
werden;  nur  ist  sie  nicht  so  leicht  wie  dort,  wo  das  leh  als 
äussere  Causalität  erscheint,  die  man  ohne  Mühe  sowohl  von 
demjenigen  Wissen  unterscheidet,  das  in  der  Absicht,  des  Han- 
delns liegt,  als  von  dem  andern  Wissen,  das  in  dem  Auffassen 
des  Erfolgs  der  Handlung  enthalten  ist 

Die»  ist  die  Seite  des  Ich,  in  welche  sich  Fichte  nicht  finden 
konnte.  Sein  Ich  war  frei;  die  Aussenwelt  war  nur  ein  schein- 
bares Widerstreben,  eine  Reizung  für  die  Freiheit,  dass  sie 
sich  zeige  um  zu  siegen.  Daneben  konnte  eine  wahre  Na- 
turlehre nicht  bestehen.  Schellmg  hatte  hier  Recht  zu  wider- 
sprechen. 

Die  Hingebung  kennen  wir  vorzugsweise  in  der  Liebe ;  und 
in  der  Frömmigkeit.  Kein  Wunder,  wenn  die  Mystiker,  ihrer- 
seits übertreibend,  das  wahre  Ich  nur  im  Ertödten  des  Wollene 
und  im  Aufgeben  des  eignen,  selbstständigen  Daseins  zu  fin- 
den glauben. 

Das  wahre  Ich  ist  dasjenige,  in  welchem  jenes  Entgegengesetzte 
zum  Gleichgewichte  gelangt  ist.  Mit  richtigem  Gefühle  pfl^egen 
die  Dichter  erst  ihren  Helden  hoch  zu  heben  im  Glänze  des 
Thuns,  Besitzens  und  Schaffens;  dann  ihn  fallen  zu  lassen; 
beides  damit  er  zu  sich  selbst  komme. 

Zur  Vollständigkeit  der  Betrachtung  ist. hier  no^  zu  bemer- 
ken, dass  voä  dem,  was  wir  zu  thun,  oder  dem  iwuns  hinzu- 
geben glauben  y  die  Wirklichkeit  des  Erfolg  abweichen  kan[n. 
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Alsdann  finden  wir  uns  getäuscht.  Die  Täuschung  hebt  das 
Ich  nicht  auf;  denn  wenn  die  vorige  Abstraction  gemacht 
würde,  so  fiele  das  Objecti|||pr  worin  der  Gegensatz  liegt,  ganz 
heraus,  und  das  blosse  sich  selbst  begegnende  Wissen  bliebe 
rein  zurück.  Aber  die  Ichheit  compKcirt  sich  hie*  mit  einem 
schmerzlichen  Grefühl.  Mit  der  Täuschung  verglichen,  erlangt 
die  Wahrheit  ihren  Werth. 

'  Die  Täuschung  kann  sich  augenblicklich  entdecken;  sie  kann 
.auch  allmälig,  spät,  nach  langem  Zweifel  zum  Vorschein  kom- 
men. Oft  genug  durchdringt  sie  die  ganze  Lebensgeschichte 
des  Menschen,  und  giebt  ihr  ein  bitteres  Nachgefühl.  Aber 
das  ist  nicht  wesentlich.  Hingegen  «dierdings  wesentlich  ist 
der  Druck,  die  Last,  welche  das  Ich  darum  in  sich  trägt,  weil 
es  nur  durch  den  Wechsel  zwischen  den  mancherlei  Arten  des 
Thuns  und  der  Hingebung  von  der,  im  Einzelnen  ihm  zufälli- 
gen, im-  Ganzen  ihm  nothwendigen  Objectivität,  deren  es  zur 
Stütze  bedarf,  und  die  doch  nicht  sein  wahres  Selbst  ausmacht, 
kann  gereinigt  werden. 

Diese  Last  eäipfindet  noch  wenig  das  unbefangene  Kind, 
welches  den  Personen,  die  es  sprechen  hört  darum  dais  Wort 
Ich  nachahmt,  weil  es  bemerkt,  dass  sie  es  dann  gebrauchen, 
wann  der  Sprechende  und  der,  von  welchem  die  Rede  ist, 
einer  und  derselbe  ist.  Es  trifft  indessen  schon  jetzt  den  wah- 
ren Sinn  des  Worts;  denn  indem  es  spricht,  weiss  es,  was  es 
sagen  will,  imd  vernimmt  auch  sein  Gesprochenes.  Es  braucht 
nur  überhaupt  zu  sprechen,  um  Sich  zu  finden;  mit  Recht  also 
bezeichnet  es  den  Sprechenden  der  eignen  Rede  mit  dem 
Worte  Ich.  Später  erst,  wenn  aus  Vorsicht  das  Meiste,  was 
über  die  Lippen  unwillkürlich  zu  gleiten  im  Begriff  war,  zu- 
rückgehalten wird,  tritt  das  stille,  innerliche  Sprechen  an  die 
Stelle  der  lauten  Rede;  vorher  war  Ich  der,  welcher  von  Sich 
sprach;  jetzt  wird  es  der,  welcher  sich  selbst  denkt.  Denn  die 
Gedanken  machen  sich  am  leichtesten  kenntlich  als  zurückge- 
haltene Worte. 

§.  137. 

In  der  Gesellschaft,  und  in  der  Mitte  der  Naturordnung, 
b^ommt  in  mancherlei  Hinsicht  das  Ich  eine  andre  Färbung. 

Weit  entfernt,  als  ein  wundervolles  Räthsel,  mit  nothwendiger 

Beziehung  Ihf  ein  zufdWgtSy  sich  selbst  aufhebendes,  Mannig- 

*  faltigbs  anerkannt  zu  sein,  gilt  es  gerade  umgekehrt  für  den 
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bekanntesten  aller  Gegenstände,  für  das  einzig  unmittelbar  Ge- 
wusste  und  Durchschaute ;  für  selbstständig  und  absöhit  Eins. 

Denn  die  geheim  gehaltenen  'Sporte'  scheinen  innerlich  zu 
sasen,  was  Andre  durch  die  laufe  Rede  erfahren.  Eine  zu- 
sammenhängende  Folge  von  Empfinden,  Denken  und  Handeln 
liegt  der  innem  Apperception  vor  Augen;  während  Andre,  so 
lange  sie  nicht  sprechen,  es  ungewiss  lassen,  welches  bei  ihnen, 
der  Uebergang  sein  werde  von  dem  Empfinden  zum  Han- 
deln durch  das  in  ihnen  verborgene  Denken.  Die  Andern 
sind  schon  für  das  Kind  beständige  Räthsel;  es  fragt  sie,  öo 
oft  es  darf.  Es  wird  auch  gefragt,  und  merkt  nur  zu  gut,  dass 
es  etwas  verhehlen  kann.  — Die  äussern  Gejjenstande  schei- 
nen  alle  mancherlei  zu  verbergen;  ihre  Oberfläche  umgiebt  das 
Innere;  ihre  Merkmale  kommen  erst  beim  Besehen,  Herum- 
wenden, Oeffiien,  Probiren,  allmälig  zum  Vorschein;  aHch 
muss  erst  ein  Raum  durchlaufen  werden,  um  sie  finden,  be- 
trachten, untersuchen  zu  können.  Das  Ich  ist  sich  immer  ge- 
genwärtig. Es  bewegt  sich  umher  in  ihrer  Mitte,  und  entfernt 
sich  frei  von  jedem,  dessen  Nähe  nicht  länger  erwünscht  ist 
Es  hat  sich  immer  beisammen.  Denn  die  kommenden  Gedah-- 
ken  durchlaufen  keinen  Räum;  während  für  einen  ankommen^ 
den  Körper  sich  allerdings  verschiedene  Stellen  unterscheiden 
lassen,  wo  er  ist  gesehen  worden.  —  Also,  verglichen  mit  An- 
derem, ist  das  Ich  bekannt,  selbstständig^  und  Eins. 

Femer,  im' Gespräch  findet  die  Ichheit  fortdauernd  Nahrung. 
Jenes  Uebergehcn  vom  Denken  zum  Empfinden  und  Erfahren, 
worauf  die  Bestimmung  des  Subjects,  und  die  Voraussetzung 
desselben  vor  dem  Objecte  beruhet  (§.  131),  geschieht  jeden 
Augenblick,  indem  der  Sprechende  seinen  Gedanken  dem  An- 
dern mittheilt,  damit  ihn  dieser  antwortend  ergänze.  Hier  ist 
immer  die  Antwort  das  Eintretende,  Hinzukommende,  zu  ihrem 
Vorausgesetzten,  dem  Denken.  Und  hier  findet  unaufhörlich 
das  Ich  sich  selbst,  denn  das  Gespräch  ist  in  gleichem  Maasse, 
und  in  schneller,  steter  Abwechselung,  theils  Wirksamkeit, 
theils  Hingebung  (§.136),  Dieselbe  Folge,  wie  das  Gespmoh 
hat  nun  auch  die  Lebensw^eise,  das  Thun  und  Leiden  im  ge-» 
sellig^n  Zustande;  nur  nach  vergrössertem  Maasse»  .Und  was 
ist  selbst  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  anders,  als 
ein  abwechselndes  Wirken  und  Hingeben? 

Aber  die  Gesellschaft  erweitert  noch  obendrein,  und  beschränkt 
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^uch  hinwiederum  das  Wirken,  und  die  Häne  da£u,  durch  den 
Besitz  und  dessen  Grenzen.  Sie  macht  etwas^  aus  dem  ,Men- 
sehen;  giebt  ihm  Bildef  dea^Pi,  wofür  er  gehen  soll;  untermrft 
ihn  den  Meinungen  und  Vorartheilen.  Um  desto  mehr  iM'ird 
die  ganze  Complexion,  die  wir  Ich  nennen,  was  sie  ohnehin 
war,  nämlich  höchst  veränderlich;  denn  sie  ist  genau  genom- 
men keinen  Augenblick  dieselbe.  Sie  kann  überdies  keine 
vollkommene  Complexion  sein,  weil  gar  mancherlei  Entgegen- 
gesetztes in  sie  hinqin  kommt.  (Man  erinnere  sich  der  Grund- 
lehren über  Complexionen  aus  den  Elementen  der  Statik  des 
Geistes.)  Vielmehr,  sehr  verschiedene  Beständthelle  derselben 
treten  bei  verschiedenen  Anlässen  und  Umständen  vorzugsweise 
ins  Bewusstsein.  Meldet  sich  der  Leib  durch  ein  körperliches 
Gefühl,  so  erheben  sich  die  älteren  Vorstellungen  gleichartiger 
Gefühle,  sammt  den  Erinnerungen  an  gewisse  begleitende  Le- 
bensumstände. Soll  irgend  eine  Arbeit  gemacht  werden,  so 
regen  sich  Vorstellungen  ehemaliger  Beschwerden  bei  gleicher 
Arbelt,  ehemals  gebrauchter  Mittel  und  angestrengter  Elräfte. 
Zeigt  sich  ein  Vorthell  zu  gewinnen,  ein  Genuss  zu  erhasch^ 
sa  erwachen  Begierden,  mit  welchen  zugleich  sich  eine  genus^ 
reiche  Vergangenheit  in  Gedanken  vergegenwärtigt.  Nun  kommt 
zwar  bei  allen  solchen  Anlässen  die  ganze  Complexion  in  einige 
Bewegung,  aber  doch  in  eine  sehr  ungleiche;  so  da,ss  der  mit 
dem  Worte  Ich  benannte  Gegenstand,  wiewohl  er  immer  ein 
und  derselbe  sein  soll,  sich  oftmals  kaum  ähnlich  sieht. 

Erwacht  aber  vollends  irgend  einmal,  (was  bei  vielen  Men- 
schen freilich  nie  geschieht,)  die  ernstliche  Frage:  Wer  bin  ich 
denn?  so  müssen  sich  nach  einander  zwei  ganz  entgegenge- 
setzte Bemerkungen  aufdringen.  Die  erste:  dass  für  eine  ein- 
fache und  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage  es  viel  zu  viel 
ist  an  dem  Ungeheuern  Vorrathe  der  mannigfaltigsten  Merk- 
male In  der  Einen  Complexion,  die  das  eigne  Selbst  darstellen 
soll.  Die  zweite:  dass,  wenn  man  anfängt  abzusondern  und 
auszuscheiden,  was  alles  Entbehrliches,  Unstetes,  sich  selbst 
Aufhebendes  In  jener  Complexion  angetroffen  wird,  alsdann 
gar  Nichts  durchaus  Vestes  imd  Tüchtiges,  am  wenigsten  etwas 
solches,  da^  von  Kelationen  frei,  das  rein  selbstständig  wäre, 
übrig  bleibt,  woran  und  worin  man  Sich  selbst  ein  für  allemal 
erkennen  könne. 

W^s  die  erste  Bemerkung  anlangt,  so  wird  sie  klärer  werden 


§.137]  253  287.288. 

durch  eine  sehr  viel  weitere  Ausd^nung,  die  sie  im  folgenden 
Capitel  erhalten  muss,  wo  wir  sie  wieder  finden  werden  bei  der 
Frage,  was  sind  die  sinnlichen  Dinge,  die  wir  durch  Complexio- 
nen  ihrer  Merkmale  kennen  lernen.  Die  ^zweite  Bemerkung  er- 
hält  ihre  Erläuterung  in  dem  Schlüsse  des  §.  135.  Und  über- 
dies noch  in  den  ersten  Untersuchungen  über  das  Ich,  bei 
welchen  wir  im  $.  24  —  26  unsem  Faden  angesponnen  haben. 
Man  wird  finden,  dass  aus  dem  §.  135  ein  unmittelbarer  Ueber- 
gang  in  die  Reflexionen  des  $.  25  offen  steht,  so  dass  dieser 
die  Fortsetzung  von  jenem  zu  enthalten  scheint;  und  wir  kön- 
nen jetzt  die  an  ganz  verschiedenen  Orten  dieses  Buches  vor- 
kommenden Betrachtungen  gleichsam  in  Eine  Linie  legen  *. 

Zuerst  nämlich  findet  der  Mensch  Sich  (aber  noch  nicht  als 
Ich)  In  äusserer  Wahrnehmung,  nebst  den  Gefühlen  von  kör- 
perHcher  Lust  und  Unlust.  Er  sieht  seine  Hände,  er  betastet 
seinen  Leib,  er  sieht  selbst  dieser  Betastung  zu,  und  fühlt  sie 
zugleich  in  den  betastenden  und  den  betasteten  Gliedern.  Wei- 
terhin kommt  die  Beilegung  von  Bildern  äusserer  Dinge,  die 
Voraussetzung  des  Subjects  vor. den  Objecten;  die  Bestimmung 
des  Subjects  als  Trieb,  sowohl  zum  Thun  als  zur  Hingebung; 
sammt  der  innem  Wahrnehmung.  Noch  später  wird  der  Be- 
sitz und  das  Wechseln  der  Bilder,  sammt  dorn  was  daran  hängt, 
für  das  Vornehmste  und  Wesentlichste  erkannt;  der  Mensch 
schreibt  sich  eipe  Seele,  ja  Albst  einen  Charakter  zu,  und  ach- 
tet dieses  für  vorzüglicher  als  den  Leib.  Auf  dieser  Stufe  wird 
die  innere  Wahrnehmung  für  die  Erkenntnissquelle  des  wahren 
Selbst  angesehen;  und  es  ist  dieses  der  Standpunct  der  meisten 
gebildeten  Menschen.  Nun  aber  kommt  die  philosophische 
Reflexion;  diese  macht  wiederum  der  innem  Wahrnehmung  die 
ächte  Selbsterkenntniss  streitig;  sie  will  nicht  von  dem  Zeit- 
wesen,  dem  Individuum,  sondern  von  dessen  beharrlicher  Grund^ 
läge  unterrichtet  sein.  Jetzt  entdeckt  es  sich  allmälig,  dass  die 
Wahrnehmung  des  eigentlichen  Seelen wesens,  der  Substanz 
der  Seele,  gänzlich  mangele;  und  dass  eine  solche  Substanz 
müsse  hinzugedacht  sein,  auf  eiaf  Weise,  die  wir  im  folgenden 
Capitel  im  allgemeinen  erläutern  werden.  Dennoch  aber  bleibt 
das  Ich,  die  eigentliche,  immer  gleiche  Identität  des  Vorstel- 

*  Zur  Vollständigkeit  \ier  Untersuchung  gehört  noch  die  Anomalie  des 
SelbstbewusstseinB  im  Wahnsinn;  woYon  unten  im  $.165. 
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lenden  und  Yorgestellten.  Dieses  Ich  erscheint  als  ein  Gege- 
benes,  als  die  sicherste ,  unbestreitbarste  Tbatsache  des  Be- 
wusstseins;  selbst  noch  nach  Absonderung  des  Individuellen^ 
was  die  innere  Wahrnehmung  darbot.  Dafür  wird  .eine  eigne 
Art  der  Erkenntniss  erfunden;  ein  reines,  intellectuelles  Vermox 
gen,  (wie  bei  Kant  und  Fichte;  siehe  §..  26).  Fragt  man  aber, 
was  denn  das  sei,,  das  die  intellectuelle  Anschauung  anschaue, 
so  kommt  die  Ungereimtheit  in  dem,  vom  Individuellen  losge- 
rissenen Begriffe  des  Ich  zum  Vorschein,  die  wir  im  $.  27  u.  s.  w. 
erwogen ,  und  in  ihr^n  Folgen  untersucht  haben. 

8.  138. 

Aus  allem  bisher  Vorgetragenen  muss  nun  offenbar  werden, 
sowohl  worin  die  Täuschung  bestehe,  der*  wir  in  Ansehung 
des  Ich  beim  Anfange  der  Untersuchung 'unterworfen  waren, 
als  auc)i ,  durch  welche  endliche  Berichtigung  des  Begriffs  vom 
Ich  wir  der  Täuschung  uns  entledigen  sollen. 

Wie  bei  allen  Begriffen,  denen  ein  wesentliches  Ergänzungs- 
stück fehlt,  auf  das-  sie  sich  beziehen,  ohne  es  zu  enthalten  und 
unmittelbar  anzuzeigen:  so  liegt  auch  beim  Ich  die  Täuschung 
daran,  dass  man. diesen  Begriff  für  denkbar  hält,  nach  Absofi- 
dening  von  allem  Individuellen.  Wer,  wie  Kant,  das  Ich  für 
die  ärmste  und  gehaltloseste  aller  Vorstellungen  ansieht,  wer 
ihr  ein  abgesondertes  Geistes  vermögen,  anweist,  durch  das  sie 
ohne  Beziehung,  ohne  nothwendigAi  Zusammenhang  mit  unsem 
übrigen  Vorstellungen,  für  sich  allein  dastehn,  sich  erst  hinten- 
nach  an  die  übrigen  gleichsam  anlegen,  oder  dieselben  in  ihren 
Schooss  aufnehmen  soll:  —  der  ist  mitten-  in  der  Täuschung 
befangen. 

Die  Täuschung  führt  nun  in  "Widersprüche,  welche  Anfangs 
nicht  vollkommen  entwickelt  werden;  sie  führt  auf  metaphysische 
Abwege  von  der  Art,  wie  Fichte  sie  vielfältig  durchlaufen  ist. 

Es  ist  wahr,  wenn  ich  mich  selbst  betrachte,  so  finde  ich 
eine  Cbmplexion  von  Merkmalen,  deren  jedes  als  zufällig  er- 
scheint Alle  meine  empirischen  Vorstellungen  könnten  feh- 
len, sie  hängen  von  LebensuiM|änden  ab;  und  selbst  die  soge- 
nannten reinen  Anschauungen  und  Katesrorieur  welche  Man- 
chen  für  ein  tucttirtkigliches  Eigenthum  gelten,  sind  doch  nicht 
so  mit  meinet^^fiheit  venvebt,  dass  ich  Mich  selbst  allemal 
und  nothwendig  dächte  als  den  Vorstellenden  dieser  Anschau- 
ungen und  Kategorien.     Es  giebt  nichts  in  meinem  ganzen 
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Gedankenkreise,  das  ich  nicht  in  manchen  Fällen  vergösse, 
wenn  ich  mich  selbst  denke  und  empfinde;. 

Aber  eine  Complexion  von  lauter  zufalligen  Merkmalen,  wenn, 
diese  alle  von  ihr  abgesondert  werden,  wird  unfehlbar  =  0.  Ich 
sollte  also  mich  selbst  als  gar  Nichts  denken;  als  einen  mathe- 
matischen Punct  in  der  Mitte  der  Dinge.  Und  gerade  im  Gfe . 
gentheil,  ich  bin  von  meiner  Existenz  aufs  innigste  überzeugt 
Dieses  gewiss  Existirende,  Was  ist  es  denn  nun?  —  Nachdem 
alles,  als  was  ich  gewohnt  war  Mich  zu  denken,  verworfen  ist, 
bleibt  nichts  übrig,  als  mein  Wissen  von  mir  selbst  Aber 
dieses  Mir,  wen  soll  es  bedeuten?  —  Hier  wiederholt  sich  die 
Frage  j;xach  dem  eigentlichen  Objecte  des  Selbstbewusstseins; 
wie  im  §.  27  umständlicher  entwickelt  ist. 

Ich  kann  daher  jene  Complexion  der  zufälligen  Merkmale 
keinesweges  ganz  entbehreui  Nicht  nur  finde  ich  im  gemeinen 
8elbstbe\*ai6stsein  allemal  mich  selbst  wirklich  mit  irgend  wel- 
chen zufälligen  Prädicaten  behaftet,  —  als  denkend,  handelnd, 
leidend,  fühlend,  —  sondern  es  muss  auch  so  sein;  und  ich 
würde  mich  sonst  gar  nicht  finden. 

Ein  zweiter  Punct.der  Täuschung  liegt  in  der  Identität,  welche 
z>vischen  dem  Vorgestellten  und  dem  Vorstellenden  statt  haben 
soll.  Hier  wollen  wir  zuerst  bemerken ,  dass  sehr  allgemein  eine 
Vorstellung  für  eine  einzige  gehalten  wird,  wenn  sie  schon  nichts 
arideres  ist  als  ein  Aggregat  von  zum  Theil  verschmolzenen  Ele- 
mentarvorstellungen.  Wir  sehen  uns  einen .  Gegenstand  eine 
Weile  an;  dann  kehren  wir  uns  weg  und  sagen:  nun  habe  ich 
doch  eine  Vorstellung  von  dem  Dinge.  Niemandem  fällt  es 
ein,  dass  sein  Vorstellen  des  Gegenstandes  eine  Totalkraft  ist, 
die  während  des  ganzen  Zeitverlaufs  sich  aus  allen  den  unendlich 
vielen  momentanen  Auffassungen  gebildet  hat;  nach  $.94u.8^w. 
Oder  wir  gehn  mit  einem  Werkzeuge,  mit-  einer  Person  um; 
wir  sehen  sie  vielemal,  wir  nehmen  Gehör  und  Gefühl  zu  Hülfe, 
um  unsrc  Kenntniss  davon  zu  vollenden;  viele  Totalkräfte, 
deren  jede  der  eben  erwähnten  gleicht,  sind  hier  verschmolzen, 
und  wirken  zusammen  in  unimpr  erlangten  Kenntniss:  allein 
unbekannt  mit  dem  Mechanismus  der  Vorstellungen  halten  wir 
uns  an  das  Vorgestellte;  dieses  wird  für  E2i]l|^genommen,  weil 
die  ganze  Complexion  aller  jener  Tiidilliiilip  tiiimmmrnTrirlrt 
daher  schreiben  \*ir  uns  Eine  Vorstellung  der  Einen  Sadie 
oder  Person  zu.      -    .     - 
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Was  heisst  es  nun,  wenn  man  sagt:  das  Ich  ist  im  Bewusst- 
sein  gegeben  als  die  Identität  des  Denkenden  und. des  6edach-> 
•ten?     In  Beziehung   auf   diese  Identität  ungefähr  soWel,   als 
ob  Jemand  sagt:  der  Schreibetiseh ,  an  welchem  ich  heute  ar- 
beite, ist  mir  gegeben   als  derselbe,   an  welchem  ich  gestern 
schrieb.    Soll  dies  bedeuten:  die  Wahrnehmung  dieses  Tisches, 
heute  und  gestern,  ist  eine  und  dieselbe,  so  liegt  die  Täuschung 
am  Tage.    Gerade  im  Gegentheil,  das  Quantum  Empfänglich- 
keit, welches  gestern  durch  die  Wahrnehmung  erschöpft  wurde, 
trägt  das  seinige  bei,  um  die  heutige  neue  Wahrnehmung  etwas 
geringer  zu  machen  (§.  100);   denn  das  nämliche  Vorstellen 
kann  sich  nicht  zweimal  erzeugen.     Dennoch  entsteht, gemäss 
der  heutigen  Empfänglichkeit,  heute  eine  neue  Wahmehnaung; 
diese  befindet  sich  in  gar  keinem  Ilemmungsverhältnisse  mit 
der  gestrigen  gleichartigen,  und  daher  würden  sie  vollkommen 
verschmelzen,  wenn  nur  die  gestrige  sich  heute  ganz  ins  Bc- 
vmsstsein  erheben  könnte.     Dieser  Mangel  wird  jedoch  nicht 
gefühlt,  denn  was  im  Bewusstsein  nicht  vorhanden  ist,  und 
zwar  nach  Gesetzen  der  Statik,  das  bestimmt  keine  •Zustände 
des  Bewusstseins;  wie  aus  allem  Obigen  bekannt  ist.  -Die  bei- 
den Vorstellungen  verschmelzen  also  ohne  fühlbares  Hinder- 
niss;  wir  aber  merken  nichts  von  einem  solchen  Ereigniss,  denn 
wir  sind,  eben  durch  die  verschmelzenden  Vorstellungen,  be- 
schäftigt mit  dem  Gegenstande,   den  sie  beide  zusammenge- 
nommen darstellen.     Nur  indem  wir  uns  an  den  Unterschied 
zwischen  gestern  und  heute  erinnern,  fällt  es  uns  ein,  den  näm- 
lichen Gegenstand  als  einen  heute  und  gestern  wahrgenomme- 
nen, dennoch  aber  als  denselben  in  beiden  Zeitpuncten  zu  be- 
zeichnen. 

Nicht  weit  hievon  verschieden  ist  das  Ereigniss,  wenn  jene 
Complexion,  die  das  eigne  Selbst  anzeigt,  von  ihren  zahLrei- 
chen  Armen  ein  paar,  oder  auch  mehrere,  zugleich  ausstreckt, 
die,  wenn  sie  ins  Bewusstsein  kommen,  zusammenfallen,  und 
eine  und  dieselbe  Complexion  von  zwei  verschiedenen  Seiten  mit 
sich  emporheben.  Ist  einer  dieser  Arme  diiejenige  Vorstellungs- 
reihe, wodurch  die  eigenen  Bilder,  und  deren  Wechsel,  das 
Sprechen- WoUeni  oder  das  Denken,  und  Wissen,  vorgestellt 
wird;  so  mag  dev:;andre  Arm  sein  was  er  will:  es  wird  sich  in 
den  allermeisten  Fällen  finden,  dass  unter  den  Gegenständen 
jenes  Denkens  und  Wissens  auch  ein  Bild  von  dem  andern 
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Arme  vorkommt.  Hiemit  haben  wireinea  Act  des  Selbstbe- 
wusstseins;  ein  Wissen  und  ein  zugehöriges  Gewusstes  in  der 
nämlichen  Complexion;  eine  scheinbare  Identität  des  Denken- 
den und  Gedachten.  Gleichwohl  sind  jene  beiden  Arme  der 
Complexion  zwei  unter  sich  verschiedene  Vorstellungsreihen, 
die  nur  als  Abbild  und  Urbild  einander  entsprechen  i  und  die^* 
beide  vermöge. ihrer  Verbindung  mit  den' übrigen  Tbeilen  der 
Complexion  9  ein  und  dasselbe  Ding  ins  Bewusstsein  hervor- 
stellen, dessen  sowohl  das  Gewusste  als  auch  das  Wissen  sey.. 
Dieses  Ding  heisst.in  der  gemeinem  Sprache  Ich;  obgleich  die 
Speculation  den  Begriff  des  Ich  anders  bestimmt. 

Die  Speculation,  so  lange  de- noch  nicht  den  noth wendigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Ich  imd  dem  Individuum  ein- 
gesehen, so  lange  9ie  noch  nicht  den  psychologischen  Mecha-. 
nismus  kennen  gelernt  hat,  vermöge  deaaen  alles  Camplicirte 
als  EinSf  und  zw&i  Elemente  einer  Complexion  als  ein  und  dasselbe 
Ding  erscheinen,  indem  sie  einander  gegenseitig  ins  Bewusstsein 
hervorheben:  also  die  Speoulation  in  ihrem  Beginnen,  beschäftigt 
sich  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Ichheit,  wie  ihn  alle  In- 
dividuen auf  gleiche  Weise  zu  haben  scheinen  ,^  indem  sie  alle 
von  sich  in  der  er^en  Person  reden.  Da  hierin  eine  Identität 
des  Denkenden  und  Gedachten  liegt,  so  nimmt  sie  dlbses  streng; 
sie  fordert,  das  Gedachte  solle  der  Actus  des  Denkens  selbst 
sein,  welches  sich  aufhebt  (§.  27).  Sie  erklärt  jedes  Gedachte, 
das  von  dem  Denken. verschieden  ist,  für  ein  Nicht-Ich.  Und 
sie  muss  hierin  streng  verfahren,  weil  sie  sonst  keinen  bestimm- 
ten Begriff  haben  wunde,  an  dem  sie  sich  halten  könnte. 

Indem  sie  aber  den  aufgedeokten  Widersprüchen  entgehen 
will,  findet  sie,  dass  dem  Ich  eine  Mannigfaltigkeit  fremder, 
und  zwar  unter  einahder  entgegengesetzter  Objecto  müsse  ge- 
liehen werden,  die  hintennach  wieder  abzusondern  seien  (§.^). 
Eben  dasselbe  haben  wir  jetzQ  durch  eine  Analysis  gefunden,- 
wobei  die  zuvor  synthetiech  gewonnenen  Kenntnisse  zu  l|jE|^^ 
genommen  wurden.     Wir  sehen:  zu  dem  eignen  Selbst  werdi^' 
Anfangs  eine  Menge  von  Bestimmungen  gerechnet,  die  alle-'" 
demselben  angehören  sollen,  der  auch  von  ihnen  weiss;  aber  ai^h  - 
alle  diese  Bestimmungen  lassen  sieh  für  zufällig  erklären  und 
wieder  absondern,  denn  sie  alle  werden  als  wechselnd,  als  bald 
gegenwärtig  bald  abwesend  im  Selbstbewusstsein  erkannt^  — 
welcher  Wechsel  von   den    Gregensätzen .  und    Hemmungen, 
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sammt  den  dadurch  bestimmten  Bewegungen  der  VoxBtdliiiigeB 

herrührt. 

Eine  dritte  Täuschimg  endlich  ist  diejenige^  welche  dordi- 
gängig  in  den  älteren  ßchteschen  Schriften  herrscht,  gegen  die 
wir  uns  aber  schon  oben  erklärt  haben;  als  ob  alles,  was  im 
Ich  sicL  find^,  unmittelbar  wegen  der  Natur  des  Ich  auch  wie- 
der ein  Gewusstes  werden  müsse;  so  dass  man  der  hohem  Re- 
flexionen, durch  welche  die  niederen  selbst  Gegenstande  des 
Yorstellens  werden,  im  Ich  so  viele  postiJiren  dürfe,  als  man 
nur  Immer  brauche  zur  Elrklärung  der  Phänomene.    Nach  die- 
ser Ansicht  dreht  sich  das  Ich  ohne  Ende  im  Wirbel,  indem 
Qs  unaufhörUch  sein  eignes  Subject  zum  Objecte  macht  für 
einen  hohem  subjectiyen  Act  des  Yorstellens,  der  alsbald  aber- 
mals das  Vorgestellte  werden  muss  für  ein  neues  Vorstellen, — 
wunderbar  genug  dergestalt,  dass  über  dem. Ablaufen  dieser 
unendlichen  Reihe  keine  Zeit  verfliesse,  denn  sonst  würde  das 
Ich  niemals  fertig,  sondern  bliebe  immer  im  Entstehen  begriflTen. 
An  diesen  Irrthum  hängt  sich  die  transscendentale  Freiheit,  die 
in  der  That  gar  keinen  bessern  Boden  für  sich  finden  kann. 
Der  Irrthum  selbst  wird  begünstigt  durch  das  Selbstbewusst- 
sein  bei  denen  Personen,  deren  innere  Wahrnehmung  einen 
hohen  Grad  von  Ausbildung  erlangt  hat.    Denn  hiedurch  ^ird 
es  möglich,  jede  Vorstellungsreihe,  die  sich  eben  eriiob,  sinken 
zu  lassen  und  sie  zu^eich  durch  eine  andre  zu  apperoipiren. 
Ich  finde  mich  denkend  an  mich  jselbst,  aber  durch  den  Vor- 
satz  Mich  zu  beobachten,  entdecke  ich  jenes  Finden,  und  wie- 
derum Mich  als  findend  Jas  Finden,  und  abermals  Mich  als 
vorsteilond  das  Finden  jenes  Findens  u.  s.  f.     So  kann  man  ein 
künstliches  Spiel  mit  sich  selbst  eine  Zeitlang  fort  f reiben,  nnr 
dass  nichts  dem  Aehnliches  der  Natur  unserer  Seele,  die  überall 
nicht  ursprünglich  ein  Icli,   ja  nicht  einmal  ursprünglich  ein 
vorstellendes  Wesen  ist,  als  eine  eigenthümliche  Qualität  zu- 
geschrieben werde.     Irgend  eine  apperoipirende  Vorstellung 
ist  jedesmal  die  letzte;  die  nicht  wieder  ein  Vorgestelltes  wird. 
Und  das  Ich,  als  Gegebenes,  ist  ganz  und  gar  ein  Vorgestell- 
tes j  auch  das  demObject  identisch  geglaubte  Subject  ist  selbst 
unvermerkt  Object  einer  Vorstellungsreihe,  die  im  Bewusstsein 
ist,  ohne  dass  wir  uns  ihrer  bewusst  werden  (vergl.  §.  4, 18, 125). 

Man  möchte  nun  auf  einen  Augenblick  bei  der  Frage  aQ- 
stehen»  ob  denn  nach  Abzug  aller  dieser  Täuschungen  von  der 
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Ichheit  noch  etwas  übrigbleibe?  oder  .ob  nicht  \'ielmehr  dieeer 
Begriff  gänzlich  müsse  vei:worfen  werden? 

Durch  Thatsachen  des  Bewusstseins  lässt  sich  diese  Frage 
nicht  entscheiden.  Dadurch  wird  der  Anfangspunce  der  Unter- 
suchung vestgcstellt,  aber  nicht  das  Resultat;  vielmehr,  eben 
indem  durch  das  Gegebene  die  Nothwendigkeit  der  ganzen 
Untersuchung,  und  ihre  Gültigkeit  in  dem  Sinne  verbitrgt  ist, 
dass  sie  sich  mit  keinem  Himgespinnst  beschäftige,  nothigt  sie 
uns  auch,  dsis  Resultat  gelten  zu  lassen,  selbst  dann,  wenn  es 
von  dem  Anfang  weit  abweichen  sollte.  Am  wenigsten  aber 
kann  ein  Begriff,  wie  der  des  Ich,  in  seinen  Meriimalen  durch 
das  Bewusstsöin  vestgesetzt  werden;  nachdem  wir  gesehen,  dass 
derselbe  während  de&  Laufes  der  menschlichen  Ausbildung  einer 
beständigen  Veränderung,  einem  Wachsen  und  Abnehmen  un- 
terworfen ist,  bis  er  endlich,  von  der Speculation  ergriffen,  sich 
in  Widersprüche  veriiert  <$.  137). 

Dass  die  Ichheit  in  völliger  speculativer  Strenge  nicht  be- 
stehen könne,  war  schon  elitschieden,  als  wir  diesen  Begriff 
der  Methode  der  Beziiehungen  überlieferten,  die,  indem  sie  die 
Wurzel  des  Widerspruchs  ausrcisst,  den  Begriff  unvermeidlich 
einer  Abänderung,  wenn  schon' der  kleinsten  möglichen,  unter- 
wirft (§.34).  Dieselbe  Methode  giebt  dagegen  sogleich  einen  vor- 
läufigen Umriss  desjenigen  Begriffs,  in  welchen  sich  der  gege- 
bene nach  gesetzmUgsiger  Bearbeitung  verwandeln  muss.  Für 
das  Ich  weist  sie  uns  an,  zu  suchen  nach  einer  Identität  des 
Vorstellenden  mit  einem,  noch  zu  bestimmenden.  Zusammen 
mehrerer  Objecte.  Sollen  wir  nun  das  Problem  für  aufgelöst 
erkennen,  so  muss  klar  werden,  erstlich  wer  der  Vorstellende, 
zweitens  was  das  Zusammen  der  mehrem  Objecte,  drittens,  dass 
dies  Zusammen  und  jener  Vorstellende  identisch  seien.  Die 
Erläutorunff  dieser  drei  Puncte  müssen  wir  an  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Metaphysik  anknüpfen,  denn  wir  sollen  jetzt 
nicht  mehr  ein  Gegebenes  analysiren,  sondern  ein  Resultat 
wissenschaftlich  veststellen.. 

Wir  gehen  also  zurück  auf  die  Voraussetzung  unserer  ganzen 
psychologischen  Untersuchung,  wir  nehmen  aus  der  allgemeinen 
Metaphysik  als  bekannt  an,  dass  die  Seele  ein  streng  einfaehes^ 
ursprünglich  nfcÄ/* vorstellendes  Wesen  ist,  dessen  Selbsterhal- 
tungen aber  gegen  mannigfaltige  Störungen  durch  andre  Wedto, 
Acte  des  Vorstellens  ergeben.  (Man  vergleiche  %.  31-^-35.)   Die 
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Sede  an  sich,  in  ihrer  einfachen ,  übrigens  unbekannten ,  Qua- 
lität, —  die  nicht  vorsielUndef  —  kann  nicht  Subject  noch  Ob- 
ject'  des  Bewusstseins  werden.  Aber  die  Seele  in  Hinsicht  auf 
alle  ihre  Selbsterhaltungen,  welche  Yoratellungen.sind,  ist  das 
wahre  Subject,  das  Eine,  ungetheUte,  aber  höchst  mannigfaltig 
thätige,  des  gesammten  Bewusstseins.  Wie  dieses  Subject  fiich 
betrachten  i^st  als  Vorstellendes  ;zu  jedem  Yorgestellteny  so 
auch. in  ilem  besondem  Falle,  da  das  Vorgestellte  ihm  selbst 
identisch  sein  soll. 

Was  die  Objecto  anlangt,  so  hängt  deren  Mannigfaltigkeit 
ab  von  äussere»  Störungen;  dennoch  empfangt  zu  ihnen  die 
Seele  keinen  Stoff  von  aussen;  yielmehr  sind  sie-  nur  verviel- 
fachte Ausdrücke  für  die  imiere,  eigne  Qualität  der  Seele;  in 
ihi:em  Beisammensein  ist  die  Seele  mit  sich- selbst  zusammen, 
daher  auch  ohne  alle  weitere  Vermittelung  das  gleichartige  und 
gleichzeitige  Vorstellen  Eine  Totalkraft  ergebt,  das  entgegen- 
gesetzte aber  sich  ausschliesst  oder  sich  hemmt.  Die  nähern 
Bestimmungen  dieses  Zusammen,  dieser  Verschmelzungen  und 
Hemmungen,  entfalten  die  vorgestellte  Welt;  in  der  Mitte  der 
Welt  aber  das  vorgestellte  eigne  Selbst'  Durchlaufend  die 
Stufen  der  menschlichen  Ausbildung  kommt  die  Seele  bis-  zur 
Wi^enschaft;  einem  Werke,  wozu  der  Stoff  sowohl  als  die  er- 
zeugende Kraft  herrührt  von  den  Vorstellungen  in  ihrem  Zu- 
sammen. Die  Wissenschaft  redet  von  der  Seele,  als  dem  Grunde 
der  vorgestellten  Welt  und  des  eignen  Selbst.  In  der  Wissen^ 
Schaft  ist  das  Wissende  die  Seele.  Hier  ist  Wissendes  und  Ge- 
wusstesEins  und  dasselbe;  die  Seele  in  dem  System  ihrer  Selbst- 
erhaltungen. So  weiss  Ich  von  Mir;  nicht  mit  angebomer,  aber 
mit. einer  auf  immer  erworbenen  Kenntniss, 
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Von  unserer  Auffassung  der  Welt,  und  den  damit  ver- 
bundenen Täuschungen. 

S.  139. 

Jetzt  geht  der  Weg  unserer  Untersuchung  gerade  über  das 

Feld  der  sogenannten  Vemunftkritik;*  denn  wirmüi^en  nun  das. 

Geschäft,  die  formen  der  Erfahrung  tiach  ihrem  Ursprünge 

psyehologiscb  zu  erkllffen,  vollends  zu  Ende  bringen;  nachdem 
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wir  über  die  erste  Erzeugung  der  räumlichen  u^d  zeitlichen 
Vorstellungen,  desgleichen  über  die  Entstehung  und  Fortbil- 
dung des  SelbstbewusBtseins,  schon  Auskunft  geg^en  haben. 
Es  kommen  zunächst  die  Begriffe  von  Substanz  und  Kraft  an 
die  Reihe;  dann  die  Vorstellungen  von  Materie  und  Bewegung. 
Dass  hiebei  weder  von  Kategorien,  nocE  von  deren  Beschrän- 
kung auf  Gegenstände  der  Sinne  die  Rede  sein  werde;  dass 
unsere  Absicht  weit  verschieden  sei  von  der,  womit  Kant  sein 
Geschäft  betrieb,  braucht  kaum  noch  erinnert  zu  werden.  Wir 
wollen  nachweisen,  wie  diejenigen  Begriflte  eutstehn,  welclic 
die  Metaphysik  weiter  zu  bearbeiten  hat;  Und  in  so  fem  muss 
sie  da  fortfahren,  wo  wir  abbrechen.  Wir  werden  also  hier 
nicht  lehren,  was  man  sich  am  Ende  aller  Nachforschung  «Is 
Substanz  und  Kraft  zu  denken  habe;  —  der  Verfasser  dieses 
Buchs  war  darüber  längst  vorher  mit  sich  einig,  ehe  er  es  un- 
ternahm, die  Psychologie  als  besondem  Theil  der  ganzen  Me- 
taphysik Äu  bearbeiten;  — •  sondern  wir  werden  erklären,' wie 
es  möglich  sei,  dass  der  menschliche  Geist  sich  so  sonderbare 
Probleme  vorlege,  um  derenwiUen  ihm  eine  Metaphysik  2Um 
Bedürftiiss  wird. 

Der  bessern  Vorbereitung  wegen  wollen  vrir  aber  eine  andre 
Untersuchung  voranschicken,  von  der  es  vielleicht  nicht  so- 
gleich ins  Auge  fällt,  wie  sie  mit  der  jetzt  angekündigten:  zu- 
sammenhänge; —  nämlich  die  von  der  Möglichkeit  des  eigent- 
lichen, deutlichen  Denkens.  Dabei  wird  als  bekannt  vorausge- 
setzt, dass  die  Deutlichkeit  auf  der  Zerlegung  eines  Gedankens 
in  seine  Theile ,  eines  Begriffs  in  seine  Merkmale  beruhe, — 
auf  dem  Auseinandersetzen ,  welcher  Ausdruck  hier  so  wörtlich 
als  möglich  zu  nehmen  ist;  denn  es  soll,  dabei  auch  noch  an 
die  Schätzung,  wohl  gar  Abmessung,  des  Grades  der  Ver- 
schiedenheit unter  je  zwei  mit  einander  verglichenen  Meric- 
malen  gedacht  werden;  wie  wenn  die  Grade  der  Wärme  und 
Kälte  nach  dem  Thermometer,  die  der  Schwere  nach  dem 
Gewichte  bestimmt  werden. 

Dlti  hierüber  Rechenschaft  geben  zu  können,  müssen  wir 
erst  gewisser  Vorstellungsarten  erwähnen,  die  recht  füglich  mit 
Raum  und  Zeit  verglichen,  und, mit  diesen  unter  der  Benen- 
nung Reihenformen  zusammengefasst  werden  mögen.  Hiebei 
dürfen  wir  nur  in  den  §»  100  zurückblicken. 

Wie   der  Raum   auf  abgestuften  Verschmelzungen   beruht 
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(■§.  110— 7 114),  so'  erieugen  sich  die  Vorstellungea  von  ähn- 
lichen Continuen  allemal  unter  ähnlichen  Umständen.  Es  sei 
demnach  ekie  gewisse  Klasse  von  einfachen  Vorstellungen  so 
beschaffen,  dass,  wenn  viele  derselben  zugleich  im  Bewusst- 
sein  sind,  alsdann  aus  ihrer  Qualität  bestimmte  Abstufungen 
ihres  Verschmelzens  erfolgen  müssen:  so. ordnen  sich  unfehlbar 
diese  Vorstellungen  dergestalt  neben  und  zwischen  einander, 
dass  man  sie  nicht  anders  als  auf  räumliche  Weise  zusammen- 
fessen,  und  sich  darüber  nicht  anders  als  in  solchen  Worten 
aitodrücken  kann,  welche  dem  Scheine  nach  vom  Räume  ent- 
lehnt, eigentlich  aber  eben  äo  ursprünglich  der  Sache  ange- 
messen sind,  als  wenn  man  sie  auf  den  üaum  bejsieht. 

So  machen  alle  Töne  zusammcngenonmien  eine  gerade  Linie, 
auf  welcher  Intervalle  mit  mathematischer  Genauigkeit  abge- 
messen werden. 

So  liegt,  gleichfalls  gerade,  alles  ipögliche  Violett  zwischen 
B]ku  und  Roth,  alles  mögliche  Ora^nge  zwiidchen  Roth  und 
Gklb,  alles  Grün  zwischen  Blau  und  Gelb,  —  wobei  wir  uns 
um  die  physiologischen,  physischen,  chemischen  Farbentheo- 
rien gar  nicht  kümmern,  sondern  bloss  um  VorsteUungen  in 
der  Seele.  So  giebt  es  ein  bestimmtes  Violett^  Orange,  Grün, 
welches  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  liegt,  und 
derjenige  irrt  sich,  welcher  glaubt,  das  Wort  J/iV/e  sei  hier  eine 
Metapher;  vielmehr  würde  der  Begriff  des  Mittleren  sich  aus 
solchen  qualitativen  Continuen  von  selbst  erzeugt  haben,  wenn 
auch  an  keinen  Raum  gedacht  würde. 

Woher  nun  hier  die  abgestuften  Verschmelzungen  kommen, 
das  ispringt  von  selbst  in  die  Augen.  Je  grösser  der  Hemmungs- 
grad,  desto  geringer  die  Verschmelzung.  Können  demnach  nur 
alle  Töne,  alle  Farben,  —  überhaupt  alle  Merkmale  ßUB  einer- 
lei EJasse,  —  zugleich  ins  Bewusstsein  kommen:  so  macht  sich 
die  Abstufung  des  Verschmelzens  unmittelbar  von  selbst.  Dies 
ist  etwas  so  Einfaches  und  Ursprüngliches,  dass  es  der  Aus- 
bildung des  räumliehen  Sehens  und  Tastens  weit  vorangehn 
würde,  wenn  die  äussere  Erfahrung,  die  solche  Merkmal#nur 
höchst  sporadisch  darbietet,  darauf  eingerichtet  wäre,  sie  syste- 
mfCtisch  zusammen  zu  stellen. 

AUe  logische  Coordiuation  ist  nur. in  so  fem  genau,  inwie- 
fern sie  auf  specifischen  Differenzen  bemht,  die  bestimmte  Rei- 
henformen bilden.    Man  betrachte  nun  eino  Bibliothek,    ein 
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System  der  Botanik,  oder  jede  beliebige  Klassificationy  so  ndrd 
der  Gegenstand  ohne  weitere  Erläuterung  klar  sein. 

Die  Sachen  sind  für  uns  Complexionen  von  Merkmalen. 
Wenn  aber  jedes  der  Mei4cmale  seinen  Platz  eingenommeji 
hat,  in  dem  qualitativen  Continuum,  wozu  es  gehört,  —  wenn 
die  Farbe  unter  den  Farben,  der  Klang  unter  den  Tonen,  der 
Geruch  unter  den  Gerüchen,  das  Gewicht  unter  den  Graden 
der  -Schwere  u.  s.  w.  die  bestinimte  Stelle  "findet:  so  entstehn 
zwei  Folgen  zugleich: 

erstlich,  die  Sache  zerfällt  in  ihre  Merkmale; 

zweiten«,  bei  der  Vergleichung  mit  andern  Sachen  ergiebt 
sich  für  jedes*  Paar  Merkmale  aus  derselben  Klasse,  ein  be- 
stimmtes Aussereinander,  welches  sich  abmessen  lässt  auf  dem 
entsprechenden  qualitativen  ContmiTum.  Z.B.  zwei  Metalle 
haben  ihre  Grade  der  specifischen  Schwere,  deren  Unterschied 
auf  der  Scala  der  Gewichte  sichtbar  wird;  sie  haben  ihre 
Klänge,  imd  diese  bilden  ein  Ifitervall  auf  der  Tonlinie;  sie 
haben  ihre  Farben,  die  sanmit  ihrer  Differenz  auf  der  Färbcm- 
tabelle  können  nachgewiesen  werden  u.  s.  w. 

Von  diesen  beiden  Folgen  interessirt  uns  für  die  Uritehm- 
chung,  weiche  bevorsteht,  eigentlich  nur  die  erste,  das  Zerfäl- 
len der  Sache  in  ihre  Merldnale,  deren  jedes  in  einem' andern 
qualitativen  Continuum  wieder  gefunden  wird. 

Hieran  knüpft  sich  der  wichtige  Umstand;  dass  die  Merk- 
male als  zufällig  beisammen  erkannt  werden,  als  ein  Aggregat, 
welches  wohl  auch  anders  sich  hätte  denken  lassen.  Unter 
den  verschiedenen  Graden  der  specifischen  Schwere  konnte 
wohl  ein  anderer  mit  den  übrigen  Eigenschaften  des  Goldes 
verbunden  sein;  auch  bieten  sich  andere  Ghrade  von  Dehnbar- 
keit, Schmelzbarkeit  u.  s.  w.  dar,  ausser  den  bestimmten,  welche 
nun  eben  in  der  Erfahrungskenntniss  des  Goldes  sich  zeigen. 
Indem  die  ganzen  qualitativen  Continuen,  oder  doch  grossere 
Strecken  derselben,  —  vor  Augen  liegen:  erblicket  man  dos 
wirkliche  Ding  in  der  Mitte  anderer  Möglichkeiten;  und  Ke- 
mit  fängt  die  Erfahrung  an,  ihren  Charakter  4er  Zufälligkeit 
zu  enthüllen. 

Nach  diesen  Vorerinnerungpi  mag  uns  ein  Denker,  dem  in 
neuerer  Zeit  nicht  immer  die  gebührende  Ehre  widerfahren  iflt, 
nämlich  Locken  näher  m  unserm  (Gegenstände  hinführen.    . 

Als  ein  Zeiclien  vpn  achtem  speculativen  Geist^L  mm  es 
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Locken  angerechnet  werden,  dafis  er  so  sehr,  aufinerkgamist  auf 
die  ganz  zufällige  Aggregation ,  in  welcher  die  beisamnien  ge- 
fundenen Merkmale   eines  und   desselben   sinnlichen  Dinges 
siißh  uns  darbieten.     Sehr  ausführlich ,  nach  gewohnter  Weise, 
und  sich  oft  wiedeiiiolend,  prägt  er  uns  ein,  dass  zwischen  den 
Merkmalen  des  Goldes,  den  Begriffen  vom  gelben,  vom  schwe- 
ren,, vom  schmclzbarei;!,  dehnbaren,  feuerbeständigen,  in  Kö- 
nigswasser auflösbaren  Körpi^,  sieh  nimmermehr  eine  AOth- 
wendige  Verknüpfung,  noch  eine  Unv-erträglichkfeit .  zwißcten 
einigen  von  diesen  und  irgend  welchen  entgegengesetzten  ^er 
andern  auffinden  lasse;  dass  auch  aUe  Physik  und  Chemie  der- 
gleichen Aggregate    von    Merkmalen  nur  immer  anwachsen 
mache,  ohne  uns  jemals  der  Einheit,  in  der  sie  zusammenhän- 
gen sollen,  näher  zu  bringen.    Unter  andern  sagt  er  {Book,  /F, 
Chap.  y/i  §.  7):    Tkis  complex  ideasy  that  our  mames  of  the  spe^ 
citB  of  substances  properly  stand  for,  are  colhctioni  of  such  qia- 
lities  al$  have.been  observei  to  coexist  in  an  unknoum  aubsira- 
tum,  which  we  call  substance.  ^Diese  Stelle  ist  nur  darin  fehler- 
htiA,  dass  sie  nicht  bloss  die  Verknüpfung  der  Merkmale,  son-^ 
dem  mk  einem  näher  bestimmenden  Zusätze  die  VerknQpfung 
fit  einem  Substrat j  als  etwas  durch  Beobachtung  Edkanntes  im- 
giebt.  Das  Substrat  ist  hinzugedacht,  aber  nicht  gegeben.  Den- 
noch ist  eben  dieselbe  Stelle  schätzbar  darum,  well  sie  die  wahre 
Realdefinition  der  Substanz  enthält.     Denn  eben  dies   zu  den 
beobachteten,  den  gegebenen  Complexionen  von  Merkmalen  hin- 
zugedachte Substratmu,  wodurch  bloss  an  die  Stelle  des  for- 
malen Begriffs;  Verknüpfung,  der  reale:  Princip  der  Einheit,  ge- 
setzt wird,  ist  die  Substanz.  Dieser  Begriff  vei:bürgt  seine  Gül- 
tigkeit, indem  er  sich  apf  das  Gegebene  bezieht,  indessen 
Auffassung  er  nothwendig  entstehn  musste,  so  lange  nicht  etwa 
die  ganze  Complexion  der  Merkmale  für  blosse  Erscheinung 
gehalten  wurde;  so.  lange  dagegen  ein  Bedürfniss  vorhanden 
war,  derselben  Complexion  Realität,  nämlich  Ein  gemeinschaft- 
liches Sein  für  alle  verknüpften  Merkmale,  beizulegen.     Diese 
Gültigkeit  des  Begriffs  ist  noch  nicht  Erweis  von  der  Wahr- 
heit, dass  so  etwas  vorhanden  sei;  im  Gegentheil,  das  gemein- 
schaftliche Sein  der  verknüpften, Merkmale  ist  eine  metaphy- 
sische Ungereimtheit;  es   ist  einer  von  jenen  Widersprüchen, 
aus  deren  gehöriger  Behaildlung.  die  metaphysischen  Lehrsätze 
hcrvorgehn.     Nichts  desto  weniger  ist  jenes  Substrat,   jenes 
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gemeinschaftliche  Sein,  der  wahre,  und  durch  die  Erfahrung 
zwar  nitht  unmittelbar  gegebene^  aber  nothwendtg  herbeigeführte, 
Begriff  von  der  Substanz.  Hingegen  die  Erklärung:  Substanz 
sei,  was  nur  als  S^bject  und  nicht  als  Prädicat  existiren  könne, 
ist  eine  Namenerklärung,  die' wohl  an. Logik,  aber  an  kein  Ge<r 
gebenes  erinnert.  Kant  aber,  der  bei  Gelegenheit  der  SuB- 
stanz  ganze  Massen  von  Fehlem  begangen  hat,  begeht  audi 
den,  dass  er,  um  der  verkehrter  Weise  der  Erfahrung  vorangtr 
setzten  Kategorie  der  Substanz  hintennach  Anwendbarkeit  auf 
Erfahrungsgegenstände  zu  geben,  die  Zeit  zu  Hülfe  ruft;  wo- 
durch seine  Substanz  ein  Beharrliches  wird,  wahrend  i^er 
wahre,  und  gerade  durch  die  Erfahrung  selbst  herbeigeführte, 
Begriff  der  Substanz .  ^dfn2;/tcA  zeitlos  ist;  wodurch  ferner  der 
ganze  Zweig  von  Unlersuchung  verdorren  muss,  der  von  dem 
Begriff  des  gemeinsamen  Seins  eines  Mehrfachen  ausgeht;  wo- 
durch endlich  nichts  weiter  gewonnen  wird,  als  dass  man  aus 
dem  ersten  Hauptprobleme  der  Metaphysik,  in  das  zweite,  in 
das  von  der  Veränderung  sich  verirre,  in^em  der  Begriff  des 
Beharrlichen  nur  als  Gegensatz  des  Veränderlichen  etwas  be- 
deutet. Kant  würde  diesen  und  noch  viele  andre  Fehler  sehr 
leicht  vermieden  haben,  wenn  er  Locke  aufmerksam  gelesen, 
und  sich  auf  dem  Standpuncte  von  dessen  Unterducbung  ge- 
hörig orientirt,  odersjtioch  bcjsser,  wenn  er  die  von  Locke  zur 
Untersuchung  zurecht  gelegten  Erfahrungsbegriffe,  mit  seinem 
Scharfsinn  erwogen  hätte.  Dieses  aber  hätte  freilich  geschehen 
müssen,  ehe  ein  kantisches  System  existirte. 

Doch  wenn  Kant  die  Winke  Locke's  in  Ansehung  des  Be- 
griffs der  Substanz  nicht  gehörig  benutzte,  so  mag  dies  seiner 
allgemeinen  Unachtsamkeit  auf  den  von  ihm  gering  geschätz- 
ten Philosophen  zugeschrieben  werden.  In  einem  andern  FaEe 
ist  Leibnitz,  der  Locke  Schritt  für  Schritt  verfolgt.  Wir  wollen 
ihn  wiederum  verfolgen,  und  uns  die  Stellen  seiner  neuen  Ver- 
suche, wo  er  gegen  Locke's  Bemerkungen  über  den  Begriff  der 
Substanz  streitet,  zusammensuchen.  Sie  finden  sich  im  zwei- 
ten Buche  Cap.  12,  §.  6,  Cap.  13y  §.  19,  vorzüglich  aber  Cap. 
23,  §.  1  u.  s.  w.,  tjndlich  im  vierten  Buche  Cap.  6,  §.4  u.  s.  w.; 
diese,  wenn  ich  nicht  irre,  ww3en  alle  sein.  Und  was  ist  in 
diesen  Stellen  der  Hauptnerv  Von  Leibnitz's  Argumenten? 
Etwas  höflicher  als  diejenigen,  die  mich  beschuldigten,  Wider- 
sprüche willkürlich  ersonnen  zu  haben,   warnt  er  Locke  wider 
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das  nodnm  in  sdrpo  fmaerere.  ^Sie  sehanen  Sich,^  smgt  er» 
,9 ohne  Noth  Schwierigkeiten  za  machen;  und  ich  sehe  gar 
99  nicht  ein '9  warum  die  namhche  Sache  so  oft  und  immer  wie- 
,9  der  von  neuem  von  Ihnen  angegriflen  wisd.  Wemi  ich  mir 
«einen  Korper  denke,  der  zn  gleicher  Zeit  gelb  nnd' schmelz-' 
99  bar  ist  9  und  der  Capelle  widersteht  9  so  halte  ich  diesen  Kor* 
y^per  für  einen  solchen  9  dessen  specifisches  Wesen  9  $0  unbe^ 
f,kannt  e$  uns  auch  seiner  innem  Beschaffenheit  nach  sein  smag,  * 
„diese  Eigenschaften  aU  Grundeigenschaften  enthält,  und  durch  sie 
yjWenigstens  verworren  erkafint  werden  kann.^^ 

Leibnitz  muss  durch  Locke's  Weitläuftigkeit  gehindert  sein, 
sich  in  dem,  von  ihm  zwar  ausgezogenen  Werke  genau  umzu- 
sehn;  sonst  würden  ihm  mehrere  Stellen,  unter  andern  folgende 
aufgestossen  sein,  aus  der  er  sehen  konnte,  dass  seih  Gegner 
wenigstens  einen -Theil  dessen  wohl  wusste,  was  er  ihn  lekren 
wollte:  It  is  evident,  that  the  bulk,  figur^,  and  motion  of  several 
bodies  about  us,  produce  in  us  several  sensations,  as  of  colours, 
sotinds,  tastes,  smellsj  pleasure,  and  pain  etc.**  Trotz  dem  sagt 
Leibnitz:  9,816  scheinen  noch  immer  anzimehmen9  dass  die 
99 sinnlichen  Beschaffenheiten,  oder,  um  mich  besser  auszu- 
„drücken,  dass  unsre  Ideen  davon,  nicht  von  den  Figuren  und 
„natürlichen  Bewegungen,  sondern  lediglich  von  deni  freien 
yy Belieben  Gottes,  der  uns  diese  Ideen  giebtj  abhängen."***  So 
miss verstand  Leibftitz  einige  von  den  frommen  Aeusserungen 
Locke'sl  —  Aber  Locke  fährt  in  jener  Stelle  folgendermaasen 
fort:  These  mechanical  affeclions  of  bodies  havrng  no  affinity  at 
all  with  those  ideas  they  produce  in  us  etc.  Wenn  solche  Be- 
hauptungen dem  Erfinder  der  prästabilirten  Harmonie  nicht 
zusagten  (weil  nach  der  letzteren  kein  Uebergafig  von  jenen 
mechanischen  Affcctionen  zu  unserer  Erkenntniss  statt  findet): 
so  sind  sie  gleichwohl  viel  leidlicher,  als  jene  rcn/jorrf  ne  Kennt- 
niss  des  specifischen  Wesens  Eines  Dinges  durch  ein  Agg^- 
gat  von  Eigenschaften,  die  nimmermehr  durch  Einen  Gedanken 
kömien  gedacht  werden,  sondern  unaufhörlich  als  ein  neben 
einander  liegendes  Vieles-  taub  bleiben  gegen  unsi*e  Forderung, 


*  S.  329  im  zweiten  Bande  der  Uebersetzung  der  Raspi^scken  Sammlung, 
von  Ulrich, 

BookIf^,Chap.n,§.2S. 

^WcAVangeführte  üebersetzung.  Bd.  2,  S.  325. 
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dass  sie  angeben  sollen,  was.dexm  das  Eine,  was  denn  die 
Substanz  sei,  dar  sie  angehören.       -  ' 

Die  Beschuldigung  deä  nodum  in  scirp.o  quaerere  wirft  alle- 
mal den  Verdacht  auf  den  Beschuldiger,  dass  Er  den  Ktioten 
nicht  fühle,  dass  er  die  Frage  nicht  einmal  verstehe.  .  Welches 
denn  gewöhnlich  bei  sonst  guten  Köpfen  daher  rührti  weil  sie 
überall  ihre  eignen  schon  fertigen  Meinungen,  da  zur  Hand 
haben,  wo  man  sich  erst  auf  den  Standpunct  einer  beginndb- 
den  Untersuchung  zurückversetzen  sollte.  Wie  die  Kantianer 
mit  ihrer,  aus  der  kategorischen  Urtbeilsform  (si  diis  placet!) 
hergeleiteten  Kategorie  der  Substanz,  mit  ihren  Sätzen  vom 
Beharrlichen,  welches  ein  äusseres  Ding,  eine  Materie  sein 
muss,  deren  Grundbestimmungen  in  Relationen  bestehn,  näm- 
lich im  Anziehen  und  Abstossen,  —  sich  da  in  den  Weg  stel- 
len, wo  man  nach  dem  Nicht-Relativen,  dem  Subsistirenden; 
dem  Zeitlos-Seienden;  .dem  nicht  aus  der  Logik,  sondern  aus 
der  Erßhrung  zu  erkennenden,  und  durch  die  Erfahrung  noth- 
wendig  erzeugten  Begriffe  der  Substanz  fragt:  —  so  konnte 
auch  ZeibhitZy  der  Locke  überhaupt  mehr  durch  Zwischenreden 
unterbricht,  als  sich  bemüht  .mit  ihm  zu  untersuchen,  die  Sub- 
stan2^  nicht  denken,  ohne  dass  ihm  die  innere  Thätigkeit,  Ais 
Vorstellen  und  Streben, -—er  konnte  an  die  Körper  nicht  den- 
ken, ohne  dass  ihm  der  von  Leben  wimmelnde  Fischteich, 
womit  er  sie  zu  vergleichen  pflegt,  dabei  einfiel.  Begeistert,  • 
und  beinahe  berauscht,  (etwas  minder  zwar  als  einige  Neuere>> 
war  er  von  d  em  Gedanken  des  allgemeinen  Lebens.  Daher  konnte 
er  sich  in  den  mühsamen,  aufs  Genaueste  bei  der  Erfahrung 
anhebenden  Gang  der  Untersuchung  nicht  finden,  welchen  der- 
jenige wählt,  der  vom  allgemeinen  Leben,  von  der  inneren  ur- 
sprünglichen Thätigkeit  der  Monaden  nichts  hören  will,  das 
ohne  vollständige  Prüfung  der  Begriffe  und  Sätze  nach  ihrer 
Denkbarkeit  und  nach  ihren  Beweisen,  auf  gut  Glück  hin  be- 
hauptet wird. 

Mit  jener  Bemerkung,  düss  die,  sinnlich  bekannten  Eigen- 
schaften der  Dinge  ein  zufälliges  Aggregat  bilden,  hängt  auf0 
genaueste  zusammen  imd  führt  mit  ihr  zu  gleichem  Ziele  eine' 
andre,  dass  keins  der  sinnlichem  Merkmale  g'eradehin  dem  Ding€ 
zukomme,  indem  Umstände  erfordert  werden,  damit  sieh  das  Merk- 
mal zeige.  (So  bedarf,  die  Farbe  des  Lichts,  die  Klänge  be- 
dürfen der  Lnft  u.  s^w«)     locke  macht  diese  Bemerkung  im 
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obigen  Zuflammenhange;  —  und  Lnbniix  findet  sie  vortreflPlich! 
So  geschieht  es,  wo  einer  in  den  Znmanmenhang  der  Gedan- 
ken des  andern  nicht  eindringt;  er  'lobt  hier  und  tadelt  dort, 
ohn^  EU  merken,  me  eins  mit  dem  andern  stdie  nnd  fall^ 

Gleichsam  um  die  fernem  Eriäuterungen  Torznbereifen,  die 
ich  in  psychologischer  Hinsicht  über  den  Gegenstand  zn  geben 
habe,  macht  Leibnitz^  seiner  Meinung  nach  wider  Lücke 9  zwei- 
mal eine  sehr  wahre  Bemerkung ,  die  jedoch  meiner  Meinung 
nach  weder  Locke,  noch  irgend  Jemand  zu  verkennen  gewohnt 
Ist 9  und  aus.  der  für  Leihnitz  nicht  das' Geringste  folgt.  »»Die 
yyErkenntniss  der  Dinge  Tn  concreto  betrachtet  -gebt  Vor  der 
^Kenntniss  der  abstracten  Dinge  allemal  vorher.  Wir  kennen 
ffdas  Warme  eher  als  die  Wdrme.^^ 

Was  ist  denn  hier  das  Warme?  vermuthlich  die  Spbstanz, 
welche  ihren  Accidenzen  vorausgeht,  und  wohl  gar  voraus  er- 
kannt wird!  damit  ja  Niemand,  auf  Locke's  treffende  und  viel- 
iältige  Warnung  achtend,  daran  zweifele,  dass  wiiUich  das 
Aggregat  der  Merkmale  selbst  die  Substanz,  und  unsre  Er- 
kenntniss  des  einen  auch,,  wenigstens  veiworrener  Weise,  die 
der  andern  sei!  —  Und  freilich  denken  wir  eher  das  Aggregat, 
als  die  einzelnen  Bestimmungen  desselben.  Denn  allerdings 
ist  keine  kantische  Synthesis  nöthig,  um  aus  den  einzelnen  Merk- 
malen ein  Aggregat  zu  machen;*  sondern  die  ^eichzeitigen 
Wahrnehmungen  compliciren  sich  ohne  Weiteres  in  der  Einen 
Seele,  und  es  wird  Ein  ungetheilter  Act  des  Vorstellens,  Eine 
Totalkraft,  vermöge  deren  das  sinnliche  Ding  als  Ein  Ding 
vorgestellt  wird,  ohne  den  geringsten  Zweifel,  ob  denn  auch  die 
(noch  gar  nicht  unterschiedenen)  Merkmale  zusammengenom- 
njen  Eins,  und  Was  ßr'Eins  sie  ausmachen?  Dieser  "Mecha- 
nismus der  Complexionen*  wirkt  im  gemeinen  Vorstellen  der 
'Dinge  überall.  Wie  sehen  eine  Flamme,,  und  denken  das 
Heisse  zugleich  als  leuchtend,  als  spitzig  imd  beweglich;-  es  fällt 
uns  nicht  ein,  nach  der  Einheit  von  heiss  und  leuchtend  und 
spitzig  und  beweglich  zu  fragen.  'Wir  kennen  auiF  die-  Weise 
und  in  diesem  Sinne  wirklich  viel  früher  das  Warme  als  die 
T^^me.  —  Ilintennach,  viel  später,  und  gar  nicht  alle  auf  ein- 
mal, sondern  gelegentlich  eine  oder  die  andre,  kommen  die 
Abstractionen ;  es  bildet  sich  der  Begriff  der  Wärme,  ein  ander- 

*  Man  wolle  hier  und  im  Folgenden  den  §.  1 18  im  Auge  behalten. 
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mal  des  Lichts^  wieder  Qin  ahdermal  des  Spitzigen  und  Be- 
weglichen; aber  erst  nachdem  sie  alle  sich  zusammengefunden 
haben,  wird  nun  endlich  ^ntdeckty  dass  diese  Merkmale,  untec 
dem«N^amen  der  Flamme  zusammengefasst,  nur  ein  Aggregat 
ausmachen  9  und  dass  man  wohl  fragen  könne^  was  denn  das 
eigentlich  für  ein  Stoff  sei,  dem  diese  Merkmale  ziikommen? 
Nun  endlich  erst  kann  von  einer  Substanz  die  Rede  sein,  nach- 
dem man  dahinter  gekommen  ist,  dass  das  Eine  Ding,  (dessen- 
Einheit  ein  psychologisches  Phänomen  war,)  sich  ip.  mehrere 
Merkmale  gänzlich  auflösen  lasse,  deren  bisher  blindlings  vor«» 
ausgesetzte  Einheit  man  noch  keineswegs  besittfie,  sondern  Jetzt 
aufzusuchen  habe;  und  zwar  in  einem  übersinnlichen  Gebiete, 
weil  die  Sinne  von  der  realen  Einheit  keine  Kunde  geben.  — 
Dennoch  dauert  der  nämliche  psychologische  Mechanismus 
fort;  und  spielt  selbst  den  Philosophen  g^.r  üble  und  seltsame 
Streiche.  Sie  fragen  sich,  ob  sie  die  Substanz  des  Dinges 
kennen?  und  antworteip  sibh  ganz  ernsthaft,  dass  zwar  die  in- 
nere Beschaffenheit  des  specifischen  Wesens  unbekannt  sein 
möge,  (hier  reflectiren  sie  auf  die  übersinnliche  Einheit  der 
Substanz),  dass  aber  dennoch  die  bekannten  Eigenschaften  in 
demselben  We^en,  (soll  heissen:  in  der  Complexion  von  sinn- 
lichen Merkmalen,  die  nur  der  psychologische  Mechanismus 
zusammenhält,),  als  Grundeigenschaften  enthalten  seien y  (ver- 
muthlich  wie  in  einem  Qefässe;  dessen  eigene  Niatur  wohl  gar 
am  Ende  völlig  bekannt  werden  würde,  wenn  man  ^ch  noch 
die  übrigen  Eigenschaften  wüsste,  die  in  dasselbe  Gefäss  /(tn-p 
einkommen,  indem  der  Physiker  dem  Dinge  neue  Merkmale 
giebt  durch  neue  Umstände,  in  die  er  es  versetzt!)  —  Wer  da. 
meint,  dass  idi  Andern  Ungereimtheiten  zur  Last^  lege,  die  sie 
nicht  begehen,  der  erinnere  sich,  dass  die  Ausdrücke  von  der 
unbekannten  innem  Beschaffenheit j  die  gleichwohl  sinnlich  be- 
kannte' Grundeigenschaften  enthält,  nur  so  eben  zuvor  aus  Leib-" 
nitz's  Werke  abgeschrieben  wurden.  Diejenigen  aber,  welche. 
In  den  neuem  Werken  von  Kant,  Fichte,  Schelling  besser  orien- 
tlrt  sind,  als  bei  Leibnitz  und  Locke,  würde  ich  wohl  bitten  dür-^ 
fen,  sich  doch  das  Nachschlagen  jener  älteren  Bücher  empfoh- 
len sein  zu  lassen. 

'        §.  140. 
Die  Erwähnung  der  Irrthümer,  unter  ^enen  man  sich  bisher, 
bewegt  hat,  kann  fürs  erste  dazu  dienen,  \mß  auf  einem  empi- 
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ruch  p8Tcliolog»cheii  Sümdpimcfe  fester  za  «tdlen,  den  gende 
diejenigen  nm  wenigsten  zu  benutzen  scheinen,  £e-  tos  der 
empirischen  P^jchologie  au«  die  Vemanft,  oder  viebnebr  die 
Metaphvgilc  zu  kritiisiren  gedenken.  Denn  die  M9»mi§fmli^teit 
der  Irrthiimer  über  Substanzen  und  Kräfte  beweist  tmcöaA^  # 
dt>  Begriffe  hieton  im  wteksthlithen  Geiste  nicke  fesi  stdkm,  A 
sie  keinesweges  Kmegwrien  oder  angehome  Begriffe  sind,  s^mdem 
wandelbare  Erzeugnisse  eines  durch  iStie  Erfahrung  amfyereg- 
ien,  durch  allerlei  Meinungen  umhergeworfenen,  yachdenkens,  «rf- 
ehes  nur  dann  erst  in  eine  sichere  und  bleibende  Ueherseugung 
übergehn  wird,  wenn  die  Wissenschaft,  Metaphysik  genannt ^  sur 
Reife  gelangt.  Wie  die  astronomische  Betrachtung,  die  in  £e 
Weiten  des  Weltbanes  hinausgeht,  so  mnss  auch  die  metaphv- 
flische  Forschung,  wekhe  in  die  Tiefen  der  Natur  hindndringt, 
mancheriei  Revolutionen  durchlaufen,  die  sie  so  glucklich  ist, 
solche  Begriffe  zu  erzeugen,  welohe  der  Erscheinung,  genngthun, 
und  mit  sich  selbst  zusammenstimmen,  und  wie  es  keine  an- 
gebome  Ichheit  giebt,  sondern  die  Selbstauffassimg  verschie- 
dene Perioden  hat,  in  denen  sie  sehr  yerschiedene  Besnhate 
giebt  {%:  137),  so  auch  findet  der  menschliche  Greist,  indem  er 
die  Realität  der  Xatnr  zu  bestimmen  sucht,  bald  Atomen,  bald 
platonische  Ideen  oder  pythagorische  Zahlen,  bald  ein  eleati- 
schcs  P^ins,  bald  einen  spinözistischen  Gott,  der  da  ist  ausge- 
dehnt und  denkend,  bald  Substanzen  als  Substrate  Ton  Eigen- 
schaften, bald  leibnitzische  Monaden,  bald  beharrliche  Trager 
von  Veränderungen  und  nach  aussen  wirkenden  Kräften.  Meint 
nun  ein  Vemunftkritiker  ganz  dogmatisch  seinen  Begriff  Ton 
der  Substanz  als  eine  Kategorie,  als  eine  ursprüngliche  und 
allgemeine  Denkform  hinstellen'  zu  können:  so  läuft  er  nicht 
bloss  Gefahr,  dass  man  ihm  auf  metaphysischem  Wege  die 
Ungültigkeit  und  ündenkbarkeit  seines  Begriffs  nachweise,  son- 
dern er  zieht  sich  auch  noch  den  Vorwurf  zu,  der  gesammten 
Geschichte  der  Philosophie,  welche  in  diesem  Puncte  die  Gre- 
schichtc  des  menschlichen  Denkens  ist.  Trotz  geboten  zu  haben. 
—  Ich  bin  so  dreist  gewesen,  in  meiner  Metaphysik  durch  die 
Theorie  der  Störungen,  und  Selbsteriialtungen  den  Begriff  der 
Substanz  so  umzubilden,  dass  er  keinem  von  allen  den  vorer- 
wähnten Begriffen,  keinem  der  bisher  bdcannten,  sich  verglei- 
chen lässt  Meine  Substanzen  sind  einfach,  wie  das  eleatiscbe 
Eins,  aber  in  der  Mehrzahl  vorhanden,  und  als  im  (intelligi- 
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beln)  ßaume  befindlich  zu  denken ,  wie  die  leibnitzischen  Mo- 
naden; sie  sind  diesen  Monaden  ungleich,  indem  sie  nicht 
ursprünglich  leben  und  wahrnehmen,  aber  ihnen  ähnlich,  in- 
dem alle  ihre  wahre^  Thätigkeit  innerlich  vorgeht,  und  nur  mit 
geistiger  Thätigkeit  eine  Analogie  verstattet;  ihre  räumlichen 
Kräfte  sind  blosser.  Schein,  aber  dieser  Schein,  wiewohl  ver- 
schieden von  einer  kantischen  Erscheinung,  ist  dennoch  völlig 
gesetzmässig,  und  zunächst  bestimmt  durch  Gesetze  der  At- 
traction  und  Repulsion/ nicht  minder  als  die- kantische  Substan- 
tia  phaenotnenon,  die  Materie;  —  endlich  verschwinden  alle  diese 
gemachten  Yergleichungen,  indem  man  einsieht,  dass  sie  nur 
zufällig  sind,  dass  aus  ihnen  der  Begriff  von  diesen  Substanzen 
sich  gar  nicht  zusammensetzen  lässt;  sondern  dass  man  erst 
aus  der  beobachteten  Form  der  Erfahrung,  die  uns  Dinge  dar- 
stellt, welche  nichts  als  Complexionen  von  Merkmalen  sind,  zu 
der  allmälig  sich  entwickelnden  metaphysischen  Erkenntniss 
gelangen  muss,  unter  welchen  Bedingungen  die  eigentlichen 
Wesen  in  Substanzen  übergehn;  um  von  hier  aus  alle  jene  Ver- 
gleichungen  verstehen. und  selbst  finden  zu  können«  Ma^  wird 
zweifeln,  ob  meine  Theorie  richtiger  sei  als  eine  der  früheren; 
und  ich.  werde  mich  wohl  hüten,  die  Theorie  durch  Betheue-- 
rungen  bekräftigen  zu  wollen.  Aber  eben  so  wenig  werde  ich 
auf  die  Versicherungen  derer  achten,  die  da  meinen,  ihre  Mei=- 
nung  sei  die  wahre  Aussage  von  den,  dem  menschlichen  Geiste 
inwohnenden  GrundbcffrifFen  von  der  Substanz  und  der  Kraft. 
Ist  meine  Theorie  imrichtig:  so  bestätigt  sie  meine  jetzige  Be- 
hauptung, dass  diese  Begriffe  ein  noch  unvollendetes  Werk  , 
sind,  an  welchem  der  menschliche  Geist  fortdauernd  arbeitet; 
sie  bestätigt  meinen  Satz:  dass  die  menschlichß  Auffassung  der 
Welt  im  Werden  begriffen  ist. 

Daraus  folgt  dann  sogleich,  dass  auch  die  Täuschungen,  di€. 
in  diesem  Werden  nach  einander  entstehen,  sehr  mannigfaltig,  dass 
sie  den  verschiedenen  Bildungsstufen  angemessen  sind,  welche  sue^ 
cessiv  erreicht  werden;  dass  sie  aUo  in  kein  Register,  etwa  von 
Antinomieen  der  reinen  Vernunft,  sich  einschliesien  lassen. 

S.  141. 

Ursprünglich  ist  jede  Wahrnehmung  (wie  roth,  blau,  eües, 
sauer,)  rein  positiv  oder  affirmativ;  sie  stellt  daher  ihr  Object . 
nicht  als  Merkmal  oder  Eigenschaft  eines  Dinges,  sondern  ge- 
rade   so   dar,    wie   es   bleiben   müsste,  wenn  ihm   das  Sein> 
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sollte  zugeschrieben  werden  (vergl.  Hauptpuncte  der  Metaphy- 
sik $.1). 

Auf  den  gegenseitigen  Hemmungen  der  Vorstellungen  unter 
einander  beruhen  die  Negationen ,  und  die  Zweifel,  ob  auch 
das  Wahrgenommene  sei  oder  nicht  sei;  endlich  die  TJntes» 
scheiduligen  der  Eigenschaften ,  denen  nur  ein  inhärentes  Sein, 
und  eben  darum  kein  wahres  Sein  zugeschrieben  wird,  von  den 
Sachen,  in  welche  die  Kcalität  der  Eigenschaften  (des  erstoi 
Positiven)  zairück  verlegt  wird. 

Die  Wanderung  der  Realität  aus  den  Eigenschaften  in  die 
Sachen  ist  nur  der  erste  Schritt  zu  einer  weiteren  Reise.  Auf 
hohem  Bildungsstufen  entsteht  die  Frage  nach  der  E^fachheit 
der  Stoffe.  Wie  vorhin  den  Eigenschaften  die  Sachen,  so  wer- 
den jetzt -den  Sachen  die  ^/emenre  entgegengesetzt;  ditse  sind 
nun  4as  wahre  Reale;  von  ihnen  haben  die  Sachen  eine  gelie- 
hene Realität;  nicht  anders  als  vorhin  die  Eigenschaften  von 
den  Sachen. 

Die  Elemente,  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  —  müssen  sich 
weiterhin  die  Versuche  des  Chemikers  gefallen  lassen.  Nan 
werden  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  das  Reale;  hingegen 
Wasser  und  Luft,  vorhin  Elemente,  haben  nur  noch  eine  .ge- 
liehene, das  heisst,  keine  wahre  Realität  Jedoch  auch  hiebe! 
bleibt  es  nicht,  sondern: 

Der  Idealist  findet,  dass,  wie  die  Eigenschaften,  so  die 
Sachen,  die  Elemente,  die  Ghiindstoffe  des  Chemikers,  nur 
Anschauungen  und  Gedanken  sind.  Dahinter  ist  das  Ich,  wel- 
ches dem  Nicht-Ich  Realität  leiht. 

Aber  auch  der  Idealismus  wird  wideriegt;  einfache  Wesien, 
.ursprünglich  ohne  alle  Mehrheit  von  Bestimmungen,  treten 
hervor;  auf  das  Zusammen  solcher  Wesen  wird  jedes  Merk- 
mal eines  sinnlichen  Dinges  zurückgeführt. 

So  wandert  der  Begriff*  des  Sein!  Er  zieht  sich  immer  tiefer 
hinter  das  sinnlich  Gegebene  zurück;  und  immer  weiter  wird 
der  Weg  von  diesem  Gegebenen  bis  zu  dem  Realen,  wovon  es 
getragen,  woraus  es  erklärt  wird.  —  Aber  der  Begriff  des  Sein 
muss  für  jede  Bildungsstufe  der  Erkenntniss  sich  irgendwo  be- 
finden, weil  sonst  Alles  als  Nichts  vorgestellt  würde. 
.    Wo  er  sich  finde:    das  ist  das  Erste,   Charakteristische  für 

0 

diese  Bildungsstufe  in  Hinsicht  der  ihr  zugehörigen  Auffassung 
der  Welt 


§.  !4K1  273  312. 

^  Hiernach  richtet  sich  insbesondere-  der  Begriff  der  Substanz. 
Da  nun  der  erste  von  den  zavor  bemerkten  Schritten  bei  allen 
Menschen  wirklich  vorkommt:  so  gelten  deiÄ  gemeinen  Ver- 
stände die  Sachen  für  das  Seiende,  und  der  Name  Realität 
stammt  her  von  res.  Die  Sachen  sind,  psychologisch  betrach- 
tet, Conrplexionen  von  Merkmalen;  diesen  wird  unmittelbar 
das  Sein  zugeschrieben.  Es  ist  also  die  erste,  gewöhnliehHe 
Tämchung  in  der  Auffassung  der  Welt,  Aggregate  sinnlicher  Merk- 
male,  ohne  Frage  nach  dem  PHncip  ihrer  Einheit,  für  wahre  Ein- 
heiten, und  diese  eingebildeten,  durch  gar  Nichts  (ausser  dvch 
einen  psychologischen  Mechanismus)  verknüpften  Einheiten,  ßr 
real  zu  halten;  während  man  sie  hei  einer  genauem  Untersuchung 
nicht  einmal  denkbar  findet,  indem  ein  Vieles,  das  sich  ohne 
alles  Band  bloss  beisammen  findet,  nicht  Eins  sein  kann. 

Wenn  aber  weiterfiin,  vermöge  der  Urtheile,  den  eingebilde- 
ten Einheiten  ein  Prädicat  nach  dem'  andern  einzeln  beigelegt 
wird:  so  lösen  sich  die  Einheiten  auf  in  lauter  Prädicate;  und 
es  entdeckt  sich,  dass  nun  fUr  die  sämmtlichen  Prädicate  gar 
kein  Snbject  da  ist.  Jetzt  folgt  die  zweite  Täuschung;  die  Stelle 
des  Subjects,  dergleichen  der  Prädicate  wegen  nicht  wohl  zu  ent- 
behren ist,  wird  ausgefüllt  durch  ein  unbekanntes  Substrat  (wie 
bei  Locke,  $.  139),  das  gleichwohl  nicht  als  schlechthin  einfach, 
(wie  ein  wahres  Wesen,)  sondern  entweder  räumlich  bestimmt, 
(als  ein  Atom,)  oder  als  Besitzer  von  allerlei  Kräften  und 
Thätigkeiten,  (wovon  die  leibnitzischen  Monaden  ein  Beispiel 
geben,)  gedacht  wird;  und  das  von  hier  aus  zu  gär  mancherlei 
>ielgestaltigen  Irrthümem  Gelegenheit  bietet. 

Zu  den  ärgsten  unter  diesen  Irrthümem  gehört  einer,  der 
als  Verbesserung  auftritt.  Der  Begriff  des  unbekannten-  Sub^ 
strats  sei  im  Grunde  gänzlich  leer;  man  könne  ihh^  entbehren; 
indem  man  die  daran  geknüpften  Kräfte  und  Thätigkeiten  (bei 
deren  lAhärenz  in  dem  Stoffe  sich  freilich  nichts  denken  lässt) 
selbst  als  das  wahre  Reale  ansehe.  —  Dadurch  verwandelt  siöh 
das  Reale  nun  gar  in  ein  Relatives,  das  schlechthin  Gesetzte 
in  ein  Bedingtes;  denn  Thätigkeiten  sind  nichts  ohne,  von 
ihnen  zu  unterscheidende,  Producte,  und  EJräfte  nichts  ohne 
leidende  Objecte.  Sollea  die  Kräfte  nicht  nach  aussen  gehn,  so* 
kommen,  als  Extreme  von  Ungereimtheit,  jene  Wirbel  zum  Vcftr- 
schein,  worin  sich  die  causa  sui  mit  dem  effeetus  sui  herumdrehte  i^ 

Die  letzterwähnten  Iitrthtimer  können  wir  jedoch  hier  niciit 

IIerrart's  Werk0  VI.  18 


313,314.  274  [«.141. 

weiter  verfolgen;  wir  müssten  sonst  die  Kritik  derSyBteme  ein- 
zelner Philosophen  vornehmen,  welches  uns  viel  zu  weit  über 
unser  Ziel  hinausführen  würde.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an, 
psychologisch  zu  erklären,  wie  derjenige  Begriff  der  Substanz 
entspringe,  und.  im  Denken  erzeugt  wer  de  ^  der  allgemein  einem 
Jeden  vorschwebt,  sobald  es  ihm  einfällt,  die  Substanz  eines 
Dinsres  von  dessen  Beschaffenheiten  zu  imterscheiden.  Und 
diese  Erklärung  ist  schon  geldstet.  Die  Erzeugung  des  Begriffs 
der  Substanz  geschieht,  wie  gesagt',  durch  diejenigen  Urtheile^ 
in  velchen  die  sämmtlichen  Prädicat.e^  einzeln  genommen ,  den 
Sachen  beigelegt  werden.  Auf  welche  Weise  sich  dergleichen 
Urtheile,  nicht  etwan  alle  auf  einmal,  sondern  eins  nach  dem 
andern  bei  vorkonunenden  Gelegenheiten,  entniickeln,  ist  im 
y.  123  gewiesen  worden.  Es  müssen  nun  allmälig  alle  die* 
jenigen  Urtheile  sich  ansammeln,  und  zugleich  ins  Bewnsstsein 
treten,  wodurch  einer  Sxtche  ihre  verschiedene  Merkn^e  ein- 
zeln genommen  sind  beigelegt  worden.  Alsdann  ergiebt  sich 
zuvörderst  eine  Gleichung,  oder,  wenn  man  will,  eine  Defini- 
tion für  diese  Sache;  sie  ist  =  allen  ihren  Merkmalen. 

Nun  aber  macht  sich  der  Gegensatz  fühlbar  zwischen  der 
Einheit  der  Sache  und  der  Vielheit .  der  Merkmale.  Die,  Glei- 
chung kann  also  nicht  bestehen.  Und  die  vorigen  Urtheile 
würden  sämmtlich  ungereimt  werden,  wenn  sie  bestünde.  Die 
Sache  heisse  A;  ihre  Merkmale  seien  a,  ft,  c,  rf,  e.  Wäre  nun  i4=a 
.+  6  +  c  +  r/  -|-  e,  so  würde  der  Satz:  A  ist  a,  A  ist  6,  u.  s.  w.  sich 
in  die  falsche  Gleichung  verwandelt  haben:  a=a+6+c+(/-|-«; 
oder  6  =  a  +  64-c-|-rf  +  e,  u.  s,  w.  Daher  ändert  sieh  nun  der 
Ausdruck  in  jedem  von  jenen  Urtheilen.  Es  heisst  nun  nicht 
mehr:  il  ist  a,  z.  B.  der  Schnee  ist  weiss;  sondern  A  besitzt  a, 
der  Schnee  besitzt  das  Kennzeichen  oder  die  Eigenschaft  der 
weissen  Farbe.  Man*  sagt  nicht,  die  Substanz  ist  ihr  Accidene, 
sondern,  sie  hat  ein  Accidens.  Wird  dieses  durch  die  sämmt- 
lichen erwähnten  Urtheile  durchgeführt,  so  ist  A  nur  noch  der 
Besitzer  der  sämmtlichen  Eigenschaften,  es  ist  nicht  mehr  diu*ch 
dieselben  zu  definJren,  sondern  es  bietet  nur  für  sie  den  gemein- 
schaftUchen'Anknüpfungapimct  dar,  es  ist  ihr  Träger,  ihr  Substrat. 
•Dies  heisst  eben  so  viel,  als:  der  Bespiff  der  Sache  verschwin- 
det;  der  Begriff  der  Substanz  tritt  an  ihre  Stelle.  Die  Sache 
glaubte  man  zu  kennen;  die  Substanz  ist  unbekannt.  Wer 
noch  glaubt,  zu  wissen,  was  der  Schnee  ist,  wenn  er  sagt,  der 
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Schnee  sei  weiss,  kalt,  locker  u.  s.  w.,  oder  wer  noch  meint, 
(lie  Qualität  des  Goldes. anzugeben,  wenn  er  es  als  einen  gel- 
ben, schweren,  dehnbaren,  feuerbeständigen  K5q)er  u.  s.  w.  be- 
schreibt: der  denkt  noch  das  Gold  imd  d^i  Schnee  als  Sachen, 
keines weges  als  Substanzen.  Erst  wenn  er  merkt,  dass  diese 
Dinge  nicht  die  Summen  ihrer  Eigenschaften,  oder  rückwärts^ 
dass  die  Summen  der  Eigensoha/ten  nicht  die  Dinge  selbst 
sein  können:  dann  verwandeln^sich  fiir  ihn  die  Dinge  in  Sub-r 
stanzen.  Daher  liegt  die  Probe  davon,  dass  man  wirklich  auf 
den  Begriff  der  Substanz  gekommen  sei,  wirklich  diesei^iße- 
griff  erzeugt  habe,  in  nichts  anderm,  als  in  dem  Gefühl  der 
Verlegenheit,  welche  aus  der<£rage  entstehen  muss:  was  ist  nun 
die  Substanz?  Klar  wird  dieser  Begriff  erst,  indem  man  den  Satz 
rein  ausspricht:  die  Substanz  ist  gänzlich  unbekannt,  indem  die 
Eigenschaften,  die  ihr  anhängen,  unmöglich  sie  selbst  sein  können. 
Dass  Locke  diesen  Gedanken  bestimmt  angiebt,  ist  oben  be- 
merkt (S.  139).  Wepn  aber  andre  Metaphysik^r  von  der  Sub- 
stanz andre  Erklärungen  gebeu,^  so  liegt  es  nicht  daran,  dass 
sie  den  eben  entwickelten  Begriff  nicht  hätten,  sondern  dass 
sie  ihn  überspringen;  indem  sie  ihn  weiter  erklären,  oder  ver- 
arbeiten wollen.     Und  das  ist  höchst  natürlich.     Denn  freilieb 

• 

kann  die  Metaphysik  den  Begriff  nicht  so  lassen,  wie  ^er  zuerst 
ist  erzeugt  worden.  Was  sie  aber  aus  ihm  machen  werde?  das 
ist  eine  Frage,  die  in  den  verschiedenen  Systemen  eine  ver- 
schiedene Antwort  bekommt,  und  die  nicht  hieher  gehört 

§.  142. 

Indem  wir  jetzo  hinübergehn  zu  der  Untersuchung,  wie  d^r 
Begriff  der  Causalitüt,  auf  Veranlassimg  des  sinnlich  Gege- 
benen, ursprünglich  erzeugt  werde:  dürften  wir  wohl  wünschen, 
dass  uns  hier  eine  eben  so  deutliche  und  nachdrückliche  Hin- 
weisung auf  den  Hauptpunct  möchte  zu  Hülfe  kommen,  wie 
jene  von  Locke  in  Ansehung  des  Begriffs  von  der  3ubatäaz. 
Allein  schwerlich  wird  eine  solche  in  den  berühmten  Wei:ken 
unserer  Vorgänger  zu  finden  sein.  -  Zwar  deutet  Auch  diesoaid 
Locke  auf  die  rechte  Stelle;  man  vergleiche  Capitel  26  des 
zweiten  Buchs,  Allein  er  ist  hier  nicht  ausführlich;  und  am 
wenigsten  scheint  er  geahnet  zu  haben,  wie  weit  sieb  seine 
Nachfolger  vgm  rechten  Wege  entfernen  würden. 

Unter  diesen  wird  man  hier,  zuerst  und  vorzugsweise  an  einen 
Scliriftsteller  denken,   dessen  ich  bisher  nicht  erwähnt,  habe, 

18* 
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und  dem  ich  in  der  That,  so  geistreich  er  seine  Leser  zu  an- 
terhalten  weiss ,  doch  kein  grosses  Gewicht  beilegen  kann.  loh 
meine  den  berühmten  David  Hume;  durch  dessen  Üntersaohun- 
gen,  besonders  über  den  Causalbegriff,  Kant  so  lebhaft  tokge^ 
regt  wurde.  Mit  Vergnügen  zolle  ich  bei  dieser  Gelegenhueit 
unserm  Kant  den  Tribut  der  aufrichtigen  Dankbad^eit;  denn 
wenn  Hume  auf  mich  äusserst  wenig  Wirkung  macht,  so  suche 
ich  den  Grund  davon  einzig  darin ,  dass  gerade  Kant,  unge- 
achtet seiner  Fehlgriffe  eben  in  dem  Puncte,  worüber  er  wider 
Humt  streitet  9  doch  im  Ganzen  genommen  für  uns  Deutsche 
eine  kräftigere  Gymnastik  des  Geistes  bereitet  hat,  als  diejenige 
war,  mit  welcher  Er  sich  behelfen  musste.  — 

Hume  beginnt  seine  ganze  Lehre  mit  der  Unterscheidung  der 
Eiiiidrüeke  und  der  Begriffe;  er.  behauptet ,  die  letztem  seien 
lediglich  Copieen  der  ersteren.  *  Dies  ist  ein  blosser  Einfall; 
noch  dazu  ein  unglücklicher  Einfall;  endlich  ein  so  wenig  über- 
legter Einfall,  dass  eine,  gleich  anzugebende,  leichte  Folge- 
rung, die  sich  hätte  daraus  ziehen  lassen,  und  die  auf  den 
rechten  Weg  hätte  führen  können,  ihm  nicht  einmal  in  den 
Sinn  kommt  Die  Art,  wie  er  seinen  Satz  zu  beweisen  unter- 
nimmt, ist  im  geringsten  nicht  skeptisch^  wohlaber  so  leicht- 
sinnig als  möglich;  Leibnitz  würde  dazu  gelächelt  haben.  Er 
schiebt  nämlich  dem  Gegner  den  Beweis  zu,  dass  nicht  jeder 
Begriff,  den  wir  untersuchen,  von  gleichartigen  Eindrücken  die 
Copie,  oder  aus  solchen  Copieen  zusammengesetzt  sei.  Man 
kann  ihm  sogleich  damit  dienen,  indem  man  ihm  nur  das  zu- 
nächstliegende, den  wahren  metaphysischen  Begriff  der  Sub- 
stanz und  Kraft,  entgegenhält;  welcher,  gleichviel  ob  wahr 
oder  falsch,  doch  wenigstens  vorhanden  ist  Weiter  beruft  er 
sich  auf  die  Unmöglichkeit,  dass  der  Blinde  von  den  Farben, 
der  Taube  von  Tönen  einen  Begriff  habe;  es  versteht  sich  aber 
von  selbst,  dass  von  solchen  Begriffen,  deren  unmittelbarer 
Gegenstand  die  Empfindung  ist,  hier  nicht  geredet  wird.  Da- 
bei» verwechselt -er  noch  obendrein  die  Stärke  einer  Vorstellung 
mit  ihrer  ungehemmten  Klarheit,  indem  er  behauptet,  die  ab- 
gezogenen Begriffe  seien  schwach  und  dunkel;  die  Empfindun- 
gen stark  und  lebhaft  Nichts  weniger  I  Die  Begriffe  sind  in 
der  Regel  stark,  obgleich  dunkler,  die  Empfindung  verhältniss- 

*  Hum9  über  die  menschliche  ISl^tur,  übersetzt  von  Jakob,  S.  25. 
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massig  schwach  >  obgleich  lebhaft.  t)er  arge  EmpirismuB,  in 
welchen  er  nun  verfallen  muss,  indem  er  jedem  BegrifTe  die 
Gültigkeit  bestreitet,  dessen  entsprechende  Impression  nicht 
kann  aufgewiesen  werden,  ist  das  grösste  Unglück,  was  einem 
Denker  als  solchem  begegnen  kann,  indem  es  ihn  um  den 
besten  Gewinn  bringt,  der  durchp  Denken  mag  erworben  wer- 
den, und  der  eben  hauptsächlich  in  den  neuen  Gedanken  be- 
steht, welche,  allen  Impressionen  unähnKch,  gerade  nur  Pfo- 
ducte  des  Denkens  «ind.  Wenn  aber  endlich  Hume  uns  sagt, 
es  gebe  zweierlei  Impressionen,  theOs  solöhe  die  aus  der  Em- 
pfindung, theils  solche  die' von  den  ins  Bewusstsein  zurück- 
kehrenden Begriffen  herrühren:  so  ist  beinahe  unbegreiflich, 
dass  seinciü  ersten  Einfalle  nicht  ein  zweiter  nachfolgte,  der 
sich  sogleich  darbietet.  Dieser  nämlich,  dass,  wenn  einmal  die 
rückkehrenden  Begriffe  eine  Quelle  von  neuen  Impressionen 
sind,  sie  wohl  auch  eben  so  gut  neue  Begriffe  erzeugen  könnten. 
Durch  diesen  einfachen  Gedanken  wäre  Hume  aus  dem  Gefäng- 
nisse erlöst  gewesen,  in  das  er  sich  selbst  sehr  unnöthiger 
Weise  eingesperrt  hatte.  Er  dürfte  niu*.  den  Bedingungen  und 
Umständen  nachgespürt  haben,  unter  denen  sich  aus  frühem 
Begriffen  andere  und  neue  entwickeln;  alsdann  würden  ihm 
diese  neuen  Begriffe  keinesweges  verdächtig  geworden  sein, 
gesetzt  auch,  dass  sie  als  Copiecu  der  ersten  Impressionen 
sich  nimmermehr  betrachten  liessen. 

Was  nun  insbesondere  die  Untersuchung  über  den  Causal- 
begriff  anlangt :  so  verdirbt  sich  Hume  dieselbe  durch  die  Art, 
wie  er  sie  angreift.  Er  räumt  gleich  Anfangs  der  Ursache  eine 
Priorität  in  der  Zeit  vor  der  WiAung  ein;  —  weil  sonst  aüe 
Succession  vernichtet  würde.  Gerade  dasGegentheil!  Es  ist  eine 
grosse,  höchst  wichtige  metaphysische  Wahrheit,  dass  die 
Succession  der  Begebenheiten  ganz  und  gar  nicht  in  der  Cau- 
salität  liegt,  durch  die  sie  geschehen;  man  muas  die  Succession 
aus  einem'  ganz  andern  Grunde  erklären.  (S.  Hauptpuncte  der 
Metaphysik  {.  9).  Hume  hat  hier  die  richtige  Consequenz  ge-> 
sehen,  dass,  wenn  die  Ursache  mit  der  Wirkung  zugleich  sei, 
alsdann  aus  dem  Causalverhältniss' der  Zeitveriauf  der  Begeben- 
heiten sich  nicht  erklären  lasse;  er  hatte  nur  Unrecht,  sich  vor 
dieser  Folgerung  zu  scheuen.  Uebrigtos  konnte  der  allerpo- 
pulärste  Begriff  der  Ursachen  und  Wirkungen  ihm  sagen,  dass 
die  vollständige  Ursache  mit  ihrer  Wiritung  nothwendig  streng 
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gleichzeitig  sein  müiäse,  denn  eine  Ursaöhe  ohne  Wirkung  i8t 
ungereimt;  und  eine  Ursache,  die  rioch  nicht  wirkt,  ist  so  lange 
ungereimt,  wie  lange  sie  ihr  Wirken  aufschiebt.  Weiter  hin 
überlegt  er,  aus  \i^elchem  Grunde  man  sage',  es  sei  noth wendig, 
dass  jedes  Ding,  dessen  Existenz  einen  Anfang  hat,  ^üch  eine 
Ursache  haben  müsse?  —  Hierin  liegt,  aufs  gelindeste  gesagt; 
eine  gefährliche  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks.  Soll  das  Wort 
Existenz  soviel  bedeutfen  als  reines  Sem,  so  ist  die  Frage  ver- 
schroben, und  die  ärd  Begi'iffe  des  Sein,  des -Anfangs,  also 
der  Zeit,  imd  der  Causalbejriff,  sind  aUzumal  durch  ihre  ver- 
kehrte Zusammensetzung  verdorben.  (Man  kann  hier  den  zweiten 
und  dritten  Abschnitt  des  vierten  Theils  in  meinem  Lehrbuch 
Äur  Einleitung  in  die  Philosophie  vergleichen.)  Soll  hingegen 
die  Frage  einen  richtigen  Sinn  haben,  so  nmss  man  eine  solche 
Existenz  verstehen,  die  wirklich  anfangen  könne,  also  nach  ro- 
mischem  Sinne  des  Worts  existere,  ein  hervortretendes  Accidens 
an  irgend  einer  Substanz,  denn  nur  das  Accidens  fällt  in  die 
Zeit,  nicht  aber  die  Substanz.  Dafür  nun  wird  sich  in  der 
That  der  Grund  angeben  lassen,  weshalb  wir  schon  im  genaei- 
nen  Leben  sagen,  das  Accidens  erfordere  zu  seinem  Hervor- 
treten eine  Ursache;  und  wir  werden  gleich  mit  Mehreren! 
darauf  kommen.  Hier  aber  merke  man  zuvörderst,  wie  leicht 
es  geschehe,  dass  die  falsche  Stellung  der  Frage  die  ganze 
Untersuchung  verderbe.  Veränderungen  sind  es,  und  sie  ganz 
allein,  denen  Ursachen  zugehören.  Wer  den  Begriff  des  Sein 
gehörig  erwogen  hat,  wird  nimmermehr  dafür  eine  Ursache 
verlangen;  obgleich  auch  Leibnitz  irgendwo  nach  einem  zu- 
reichenden Grunde  fragt,  warum  vielmehr  etwas  sei  als  nichts 
sei.  Weiter  kann  ich  mich  auf  diesen  rein  metaphysischen  Ge- 
genstand hier  nicht  einlassen. 

Hnme  behauptet  nun  weiter,  die  Begriffe  der  Ursache  und 
Wirktinjr  seien  verschieden;'  darum  seien  sie  trennbar.  Er  fiist 
ausdrücklich  den  Obersatz  seines  Syllogismus  hinzu":  alle  rer- 
schiedenen  Begriffe  lassen  sich  trennen.  Dieser  Obersatz  ist  so 
offenbar  falsch,  dass  man  sich  fast  schämen  muss,  ihn  zu  wider- 
legen. Kannte  denn  Hume  nicht  das  erste,  merkwürdigste, 
aller  Speculatiön  zum  Grunde  liegende  Factum,  dass  es  Be- 
griffe pebt,  die  verschieden  sind,  und  sich  dennoch  auf  ein-- 
ander  beziehen,  oder  in  einer  noth wendigen  Verknüpfimg  stehn  ? 
So  die  drei  gegebenen  Stücke  eines  Dreiecks  mit  den  drei  zu 
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suchenden;  so  die  Basis  eines  Logarithmensystems  und  der 
Modulus;  —  doch  ich  habe  schon  in  den  §$.  11  und  12  Bei- 
s{>iele  angeführt^  wenn  dergleichen  überall  nöthig  sind. 

Ilicmit  jedoch  ist  im  gegienwärtigen  Falle  so  gar  Nichts  ge- 
wonnen, dass  die  Frage  überall  nicht  hätte  angeregt  werden 
sollen.  Darauf  kommt  es  an,  ob  eine  jede  Veränderung  müsse 
betrachtet  werden  als  eine  Wirkung;  ist  dies,  so  versteht  sich, 
dass  sie  auch  eine  Ursache  habe. 

Die  Beziehung  nun  zwischen  dem  Begriff  der  Veränderung 
und  dem  der  Wirkung,  vermittelst  des  letztem  aber  auf  den 
der  Ursache,  —  diese  ists,  die  llume  nicht  zu  finden  weiss; 
und  die  allerdings  muss  nachgewiesen  werden,  wenn  der  Ge- 
genstand soll  aufgeklärt  werden.  Mit  seinem  Nicht-zu-fihden- 
wissen  aber  vermengt  Hume  noch  einen  ganz  heterogenen  Ge- 
danken; diesen,  dass  es  kein  einziges  Object  gebe,  welches  die 
Existenz  eines  andern  in  sich  schliesse;  was  so  viel  heisst,  als, 
wir  können  es  keinem  Dinge  ansehen,  oder  aus  unserer  Kennt- 
niss  seiner  eigemm  Natur  schliessen,  dass  ^s  ausser  sich  selbst f 
in  einem  andern,  leidenden  Objecte  eine  Veränderung  hervor- 
bringen werde. 

Und  dies  L#etztere  ist  denn  der  Gedanke,  welcher  bei  Kant 
sich  wiederholt  findet;  „es  ist  gar  nicht  abzusehen ^  wie  darum, 
„weil  Etwas  ist,  etwas  Anderes  uothwendigerweise  auch  sein  müsse.*' 
(Kaufs  Prolegomena  S.8)  ^  Eine  grosse  Wahrheit;  die  leiderl 
abermals  über  den  eigentlichen  Fragepunct  gar  nichts  entschei- 
det. Denn  die  Frage  war  nicht,  ob  wir,  ausgehend  von  dem 
Dinge,  das  man  Ursache  nennt,  ihm  die  Nothwendigkeit  seines 
Wirkens  anmerken  könne,  sondern  umgekehrt,  ob  wir,  ausge» 
hend  von  der  Verdndemng,  sie  noth wendig  als  ein  Bewirktes 
ansehen  müssen. 

Wenn  jetzo  Hume  sich  an  die  Erfahrung  weüdet,  so  thut  er 
es  wiederum  auf  eine  Weise,  wobei  er  die  Winke,  welche  diese 
grosse  Lehrerin  ihm  giebt,  nicht  einmal  gehörig  benutzt.  Pie 
Erfahrung  sagt  nicht  bloss,  dass  wir  einmal  wahrgenommene 
Folgen  von  Begebenheiten  associiren,  und  durch  wiederholte 
Wahrnehmung  ähnlicher  Fälle  einprägen:  sondern  s^e  lehrt 
auch,  dass  Naturforscher,  welche  die  Unsicherheit  solcher  Er- 
wartungen gar  wohl  kennen,  und  deshalb  auch  in  der  Angabe 


'   Werke,  Bd.m,  S.  16». 
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bestimmter  Ursachen  zu  bestimmten  Wirkungen  sehr  behutsam 
verfahren  9  dennoch  mit  grösster  Vestigkeit  irgend  eine  Ursache 
da  voraifssetzen,  wo  sie  gegen  jede  Association  der  EinbUdon^ 
sich  stemmen,  oder  auch,  wo  sie  in  der  Beobachtung  noch  .gar 
nichts  finden,  das  sie  für  die  Ursache  zu  halten  sich  bewogen 
fanden.  Diese  entschiedeno Voraussetzung  einer,. wiewohl 'anbe^ 
kannten  Ursache,  als  ein  psychologisches  Phänomen  betrach- 
tet, kann  aus  blosser  Gewohnheit,  wie  Hume  will,  auf  keine 
Weise  erklärt  werden.  Hier  ist  die  kantische  Lehre  mehr  be- 
friedigend; indem  eine  ursprüngliche  Denkfortti  angenommen 
wird;  —  die  jedoch,  als  blosse  Regel  der  Zeitfolge,  den  Oau- 
salbegrifF  nicht  erschöpfend  erklärt,  und  Wobei  immer  noch  die 
Hauptsachen  verfehlt  werden,  theils  in  der  metaphysischen 
Theorie  der  .CausaGtät,  theils,  was  uns  hier  angeht,  in  der 
Nacbweisung  des  psychologischen  Ursprungs  jenes  Begrifis. 

Das  Gegentheil  einer^  jeden  Beziehung,,  oder  eines  Jeden 
nothwendigen  Zusammenhanges,  einer  jeden  Synthesia  a  priori 
zwischen  zwei  Begipifien,  —  ist  der  WiderspsBch,  welcher  ent- 
stehn  muss,  indem  Eins,  das  ohne  ein  Anderes  nicht  gedacht 
werden  kann,  dennoch  ohne  dies  Andre  gedacht  wird.  Auf 
diesen  Widerspruch  müssen  wir  auch  im  gegenwärtigen  Falle 
unsere  Aufmerksamkeit  richten. 

Man  denke  sieh  die  Veränderung  ohne  Ursache.  Sogleich 
wird  der  Gedanke  entstehn,  dass  die  Veränderung  hätte  unter- 
bleiben sollen,  ja  dass  sie  würde  unterblieben  sein,  und  dage- 
gen das  jetzo  veränderte  Ding  in  seinem  vorigen  Zustande  würde 
beharrt  haben.  Wenn  die  anziehende  Kraft  der  Sonne  weg- 
fiele, sagt  der  Astronom,  so  würde  jeder  Planet  die  Richtung 
seiner  Bahn,  die  er  einmal  hat,  behalten;  er  würde  in  dem 
Augenblicke,  da  die  Sonne  aufhörte  in  ihn  zu  wirken,  nach 
der  Tangente  -seiner  Bahn  fortgehn.  —  Gleichwohl  krümmt 
sich  die  Bahn  des  Planeten.  Geschieht  dies  ohne  Ursache:  eo 
liegt  der  Widerspruch  vor  Augen,  dass,  obgleich  er  seine 
vorige  Bewegung  noch  hat,  diese  doch  der  Richtung  nach  nicht 
mehr  dieselbe  ist  wie  zuvor.  Eben  diesen  Widerspruch  erge- 
ben all^  Veränderungen  phne  Ursachen.  Das  Veränderte  soll 
noch  dasselbe,  und  auch  nicht  dasselbe  sein  wie  zuvor I  —  Upd 
der  Widerspruch  kann  nur  gelöst  werden,  indein  man  sich 
weigert,  die  Veränderung  als  etwas  der  eigenen  Natur  des  ver- 
änderten Gegenstandes  Angehöriges  zu  betrachten;  indem  man 
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sie  vielmehr  als  etwas  Fremdes ,  von  aussen  Eingedrungenes 
bezeichnet;  das  also  auf  das  Aeussere^  auf  die  stets  begleiten-' 
den  Umstünde  müsse  gescbob^  werden. 

Hier  finde  ich  mich  wieder  bei  der  schon  im  §.  35  und  and^r« 
wärts  gegebenen  Erläuterung.  Und  diese  hier  im  psychelogi- 
schen Sinne  zu  vollenden,  also,  um  nachzuweisen,  wie  der  ge- 
meine  Verstand  sich  den  CausalbegrifF  denke,  und  wieweit  er 
damit  komme,  welche  Schwierigkeiten  er  eben  dadurch  ßr  die 
Metaphysik  zurücklasse:  muss  ich  zuerst  wieder  an  die  Begriff» 
von  Sachen  und  von  Substanzen  eriimem  ($.  118,  139  — - 141). 
Dabei  nun  werde  ich  allerdings  zum  Theil  auf  Hume's  Weg 
kommen;  denn  in  welchem  unvollkommenen,  schlechten,  def 
Wissenschaft  unerträglichen  Zustande  «ich  gemeinhin  und  gros- 
sentheils  der  Begriff  der  Ursache,  in  den  Köpfen  der  Menschcfn 
wirklich  befinde,  das  hat  Hume  nur  gar  zu  treffend  nachgewiesen. 

Sowohl  das  Veränderte  als  das'Verändemde  wird  ursprüng- 
lich als  eine  Sache  aufgelasst  Demnach  als  eine  Complexion 
von  Merkmalen.  Die  Veränderung  besteht  darin,  dass  aus  def 
Complexion  ein  Merkmal  (wo  nicht  mehrere)  entweicht,  ein 
entgegengesetztes  an  die  Stelle  tritt  Wegen  der  übrigen,  be- 
harrenden Merkmale  wird  dennoch  die  Sache  für  dieselbe  ge- 
halten wie  zuvor.  Während  nun  das  neue  Merkmal  als  mn 
Fremdes,  von  aussen  Eingedrungenes  angesehen  wird,  (denn 
die  alte  Vorstellung  der  Sache,  wie  sie  war,  imd  die  neue,  wie 
sie  nach  der  Veränderung  ist,  hemmen  und  drängen  einander,) 
schreibt  man  ihm  gleichwohl  kein  selbstständiges  Dasein  zu{ 
indem  man  im  Allgemeinen  schon  gewohnt  ist,  ein  solches  Merk- 
mal als  etwas  Inhärirendes  zu  betrachten;  oder  indem  es  viel-* 
leicht  gar  nicht  einmal  möglich  ist,  ihm  Selbstständigkeit  bei- 
zulegen. Hat  sich  z.  B.  die  Farbe,  oder  die  Härte  geändert, 
so  ist  man  aus  der  Kenntniss  der  sinnlichen  Dinge  schon  ger 
übt,  dergleicl^e^  bloss  als  Eigenschaft  irgend  einer  Sache  zu 
betrachten;  ändert  sich  aber  die  Richtung  eines  bewegten  Köi^ 
pers,  so  lässt  sich  die  neue  Richtung,  da  sie  eine  blosse  Baum-» 
bestimmung  ist,  überall  nicht  für  sich  allein  denken.  Demnach 
ist  ein  Bedürfniss  vorhanden,  das  in  der  Veränderung  hervor- 
gegangene Merkmal  an  etwas  Selbstständiges,  an  eine  Sache 
bequemer  als  vorhin. anzulehnen«  Dies  geschieht  wirklich,  se«- 
bald  neben  dem  Veränderten  jedesmal  eine  andre,  hinzugetx«- 
tene  Sache  beobachtet  wird;  als  welche  sich  nun  muss  gefallen 
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lassen,  ein  Merivuial  aufzunehmen ,  das  zwar  mit  ihr  verknüpft 
ist,  nämlich  ak  Crlied  einer  von  ihr  ausgehendeü  Reihe,  (wie 
wenn  wir  das  Blei  als  schwer  upd;Aiederdrückend9  das  Feuer 
als  verzehrend,  das  Scheide wasser  als  fressend,  den  Arsenik 
als  giftig  denken;)  das  jedoch  in  iht  selbst,  die  auch  eine  Com- 
plexion  von  Merkmalen  ist,  genau  genommen  nicht  angetrofien 
wird,  sondern  das  vielmehr  in  jener  veränderten  Saöhe  (der 
verzehrten,  zerfressenen  u.  s.  w.)  P}atz  genommen  hat.  Auf 
diese  Weise  entsteht  ein  neuer  Begriff,  der  sich  an  den  der 
Sachen  nicht  bloss  anhängt,  sondern  der  sich  fertterh  Verbes- 
serungen  unterwerfen  muss,  so  oft  der  Begriff  der  Sacken  im  toei- 
tern  Nachdenken  ^in  neues  Gepräge  bekommt.  Die  Sachen  ver- 
schwinden; Substanzen  treten  an  ihre  Stelle.  Diese  Substan- 
zen bekommen  Kräfte,  insofern  sie  .  die  Träger  sind  von  den 
neuen  Merkmalen  anderer  Dinge.  Wie  dergleichen  Kräfte  ihnen 
angehören  mögen,  bleibt  fürs  erste  unbestimmt,  und  eben  so 
räthselhaft,  als  wie  ihre  eignen  Accidenzen  ihnen  inwc^nen 
können;  oder,  um  ein  früheres  Beispiel  anzoAhren,  wie  einem 
Leibe  die  Bilder  anderer  Dinge  und  Leiber  inwohnen,  können 
(§.  133).  Der  Begriff  der  Kraft  aber  verhält  sich  zu  dem  der 
Ursache,  wie  der  Begriff  der  Substanzen  zu  dem  der  Sachen.  Die 
Ursache  ist  die  Sache,  die  den  Ursprung  der  Veränderung 
enthalten  soll;  ohne  aHes  weitere  Kopfbrechen  über  die  Mög- 
Uchkeit  solches  Ursprungs.  Die  Kraft  hingegen  ist  geheim- 
ni8S\-oll  wie  die  Substanz;  sie  wird  in  dem  imbekannten  Innern 
der  letztem  «jesucht. 

Für  das  metaphysische  Nachdenken  aber  ist  die  Ungcrrimt- 
heit  im  Begriffe  der  Kraft  auffallender  als  die  im  Begriff  der 
Substanz.  Denn  einer  Substanz  ihre  eigenen  Prädicate  als  in- 
härirende  Bestimmungen  zuzurechnen ,  und  gleichsam  das,  was 
sie  einmal  hat,  als  ihren  Besitz  anzuerkennen,  das  scheint  luin- 
der  bedenklich;  allein  über  aie  hinausschreitend^i  ihr  ein  Prä- 
dicat  aufzubürden,  dessen  Spur  man  ausser  ihr  selbst,  in  dem 
leidenden  Gegenstande  suchen  muss;  und  hinwiederum  dem 
letzteren  ein  Vermögen  zu  leiden  beizufügen,  das  heisst,  eine 
Möglichkeit,  in  einer  gewissen  Rücksicht  das  Gegentheil  dessen  zu 
sein,  was  er  ist:  eine  solche  Anmuthung  fällt  wohl  selbst  den- 
jenigen beschwerlich,  die  in  Hinsicht  der  Substanz  mit  den  ge- 
meinen Begriffen  zufrieden  sind ;  und  es  sogar  übel  nehmen,  wenn 
man  sie  auf  diesem  Buhekissen  nicht  will  schlummern  lassen. 
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Die  allgemein -metaphysischen  Untersuchungen  über  Sub-* 
8tan2  und  Kraft  gehören  nicht  hieben  •  Aber  aufhellen  müssen 
wir  noch  den  psychologischen  Grund  des  Vorurtheils,  die  Ur- 
sache sei  der  Zeit  nach  vor  der  Wirkung.  Man  bemerke  die 
doppelte  Zurechnung,  (wenn,  der  Ausdruck  erlaubt  ist,)  ver- 
möge deren  das  neue,  in '^ der  Veränderung  hervorgetretene 
Merkmal  theils  auf  die  Sache  die  sich  verändert,  theils  auf  die 
Ursache  bezogen  wird.  Nach  geschehener  Verändenmg  liegt 
unstreitig  das' neue  Merkmal  in  derjenigen  Complexion  von 
Merkmalen,  welche  für  die'  veranderte  Sache  gehalten  wird. 
Aber  aus  dieset,  der  längßt  wohlbekannten,  wie  sie  früher  war, 
wird  es  verwiesen;  es  'wird  zurückgeschoben  an  die  Ursache, 
deren  wahres  Eigenthum  es  sein  solli  Gleichwohl  wenn  man 
die  Ursache  als  eine  Sache  für  sich  betrachtet,  befindet  es  sich 
nicht  unter  ihren  Merkmalen;  vielmehr,  der  Augenschein  dringt, 
darauf,  das  neue  Merkmal  sei  jetzo  eine  Eigens<)haft  jener 
Sache,  die  nun  einmal  die  Veränderung-erlitten  hat.  Was  für 
ein  Begriff  kann  rieh  daraus  erzeugen?  Kein  anderer  als  die- 
ser: in  der  vorigen  Zeit,  als  noch  das  veränderte  Ding. sich  in 
seiner  wahren  Natur  zeigte,  müsse  das  ihm  neuerlich  atifge-^ 
drungwie  Merkmal  verborgen  gelegen  haben  in  der  Ursache; 
atu  dieser  und  von  dieser  sei  es  gekommen;  und  herüberg^- 
wandert  an  den  unrechten  Ort,  wo  es,  sich  jetzo  befin'de.  So 
verborgen  denkt  man  sifeh  den  Tod  im  Arsenik;  die  Gesund- 
heit in  der  Arznei;  als  etwas,  das  im  Begriff  ist,  daraus  her- 
vorzutreten; als  eine  von  da  ausgehende  Reihe.  So  mv&s  denn 
die  Ursache,  die  da  Schuld  ist  an  der  Veränderung,  schon 
vorher  existirt  haben;  und  wer  weiss,  wie  lange  sie  diese  Schuld 
schon  in  ihrem  Herzen  getragen  hat!  Denn  dass  die  Ursache 
sich  selbst  in  einer  Veränderung  zeige,  indem  isie  wirke,  dass 
diese  Veränderung  abermals  eine  Ursache  erfordere,  und  so  fort, 
dies  ist  eine  spätere  Bemerkung,  welche  sogleich  in  metaphy- 
sische Speculation  übergeht,  und  der  frühem  Vorstellungsart, 
die  wir  so  eben  erläuterten,  den  Umsturz  bereitet. 

Anmerkung. 

Kaufs  Lehre  von  der  Cansalität,  —  obgleich  auf  der  Kdir- 
Seite  der  sogenannten  kritischen  Philosophie  der  allerdunkelste 
Flecken,  —  möchte  dennoch,,  wie  so  Manches,- vor  mir  in 
gutem  Frieden  ruhen:  wenn  nicht  dieser  Irrthum  in  der  unge- 
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heitersten  Uebertreibung  noch  heute  verderblieh  toriwixiiie.  Der 
Puncty  den  ich  vorzugsweise  im  Auge  habe,  ist  die  vorgebliche 
Wechselwirkung  äDer  Substanzen  im  Räume.  Diese  hat  unare 
Zeit  in  den  Spinozismus  zurückgestürzt,  gegen  welchen  die 
heutigen  Kantianer  einen  ganz  unnützen  Sbeit  führen,  so  iange 
sie  selbst  die  Fesseln  einer  Lchrmeinung  tragen,  die,  specula- 
tir  betrachtet,  durchaus  grundlos  und  gehaldos  ist.  Wbs  tut 
Früchte  dieselbe  den  heutigen  ^la^etiseurs  gebracht  habe,  die 
hoffentlich  nächstens  durch  ihren  berühmten  starken  Willen  den 
Sirius  an  die  Stelle  unserer  Sonne  zaubern  werden!  —  das 
weiss  Jedermann*  —  Und  wenn  die  heutigen  Schulen  bemer- 
ken, dass  sie  es  eigentlich  sind,  die  ich  hier  indirect  zu  be- 
streiten im  Begriff  stehe,  indem  ich  eine  der  ältesten  Wurzeln 
ihres  Irrthums  bloss  Jege:  so  mögen  sie  sich  nur  nicht  über 
den  Vorzug  wundem,  welchen  ich  hier  dem  indirecten  Angriff 
vor  dem  directen  einräume.  Selbst  unter  dem  Unrichtigen  und 
verfehlten  giebt  es  eine  Wahl;  das  Ursprüngliche  ist  merkwür- 
diger als  das  Abgeleitete,  und  mit  dem  Verständigsten  mag 
ich  mich  am  liebsten  beschäftigen. 

Der  allgemeinste  Fehler  Kant's  in  der  Lehre  von  der  Causam 
lität  ist  das,  worauf  er  sich  am  meisten  zu  Gute  thut;.  die  Mei- 
nung, eine  eigentlich  und  wahrhaft  metaphysische  Unterau* 
chung  über  den  ächten  Sinn  und  Grund  des  Causalbegriflfs 
ganz  beseitigt,  und  an  deren  Stelle  eine,  für  sich  allein  zurei- 
chende Nachfrage  darüber  angestellt  zu  haben,  wie  ttir  in  der 
Mitte  unserer  Erfahrung  und  Physik  dazu  kommen,  den  ge- 
nannten Begriff  anzuwenden.  —  Beides  war  nöthig,  sowohl  diese 
psychologische,  als  jene  metapliysische  Untersuchung;  keine 
vermag  an  der  Stelle  der  andern  auch  niu'  das  Geringste  zu 
leisten;  hier  so  wenig,  als  in  der  Lehre  von  Raum,  Zeit  und 
Substanz.  Beides  muss  streng  geschieden  werden;  denn  jedes 
ist  dem  andern  nur  wenig  ähnlich. 

Es  giebt  Stellen  in  Menge  bei  Kant,  die  es  verrathen,  dass 
er  sich  von  einer.  Forderung  gedrückt  fühlte,  welche  anzuer- 
kennen er  sich  gewaltsam  sträubte.  Z.  B.  in  den  Prolegome- 
nen  §.  27  ',  wo  er  von  Hume's  Zweifeln  spricht,  und  hinzusetzt: 
„wir  sehen  eben  so  wenig  den  Begriff  der  Subsistenz  ein,  ja 
„wir  können  uns  keinen  Begriff  von  der  Möglichkeit  eines  sol- 

'   Werke  Bd.  III,  S.  229. 
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„chen  Dinges  (einer  SubstanaO  machen  und  eben  diese  Unbe- 
9,greiflichkeit  trifft  auch  die  Gemeinschaft  der  Dinge,  indem  gar 
„nicht  ^inzusehn  ist,^  wie  aus  dem  Zustande  eines  Dinges  eine 
„Folge  auf  den  Zustand  ganz  anderer  Dinge  ausser  ihm,  und 
„so  wechselseitige  könne  gezogen  werden^  und  wie  Substanzen, 
„deren  jede  doch  ihre  eigene  abgesonderte  Existenz  hat 9  Yon,ein- 
„ander,  imd  zwar  nbthwendig,  abhängen  soUen.^^  Oder  noch 
viel  stärker  in  der  Yemunftkrijtiky  in  der  Anmerkung  zum  Sy- 
steme der  Grundsätze,  S.  291  '.:  „Veränderung  ist  Verbindung 
„contradictorisch  einander  entgegengesetzter  Bestimmungen  im  Da- 
„seineines  und  desselben  Dinges.  Wie  es  nun  möglich  isty  dass 
„aus  einem  gegebenenZustande  ein  ihm  entgegengesetzter 
„desselben  Dinges  folge^  kann  nicht  alUin  keine  Ver- 
„nunft  sich  ohne  Beispiel  begreiflich,  sondern  nicht  ein^ 
„mal  ohne  Anschauung  verständlich  machem  und  diese  An- 
„schauung  ist  —  die  der  Bewegung  eines  Puncts  im  Räume**!!! 

Also  ein  Beispiel  besitzt  die  ungeheure  Kraft,  das  Unbegreif« 
liebe  begreiflich,  eine  Anschauung^  das  Unverständliche  ver- 
ständlich zu  machen!  Und  dieses  Beispiel  ist  die  Bewegung 
im  Baume;  welche,  wenn  auch  nicht  der  eleatische.Zeno  ihre 
Ungereimtheit  deutlich  genug  gezeigt  hätte,  doch  hier  ein  ganz 
und  gar  untaugliches,  unpassendes  Beispiel  deshalb  sein  würde, 
weil  sie  den  eigentlichen  Unsinn  im  BegriflT  der  Veränderung 
gar  nicht  berührt.  Denn  die  Bewegung  lässt  dasj  Was  der  be- 
wegte Körper  isty  völlig  unangetastet;  er  ist  an  allen  Orten  sei- 
ner Bahn  vollkommen  sich  selbst  gleich;  er  ist  und  bleibt  Eisen, 
oder  Holz,  oder  Wasser,  oder  Luft,  oder  was  er«  sonst  sein 
möge.  Die  Bewegung  beunruhigt  bloss  unsre  Zusammenfas- 
sung dieses  Körpers  mit  den  andern,  welchen  gegenüber  wir 
ihn  im  Räume  anschaueten;  und  wir  müssten  wirklich  erst  durch 
jene  vorgebliche  Gemeinschaft  der  Dinge  im  Räume  verblendet 
sein,  wenn  wir  nicht  uns  besinnen  sollten,  dass  die  bloss  räum- 
liche Gegenüberstellung  nur  unsre  Vorstellung  von  den  Dingen, 
in  welcher  ganz  allein  sie  zusammen  kommeh,  nicht  aber  die 
Dinge  selbst  angeht. 

Als  Kant  die  vorstehenden  Stellen  niederschrieb,  hätte  die 
mindeste  Regung  eines  fortschreitenden  Denkens  ihn  auf  den 
Punct  führen  müssen,  wo  die  wahre  Metaphysik  beginnt  Seine 
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IQage  über  die  Unbegreiflichkeiten,  in  deren  Labjrrinth  ihn 
seine  sogenannten  synthetischen  Grundsätze  des  reinen  Ver- 
standes, T-  der  seine  Grundsätze  selbst  nicht  versteht,  mit  je- 
dem Schritte  tiefer  hinein  führten,  ist  wirklich,  mit  gan^c  gerin- 
ger Veränderung  der  Worte,  die  deutliche  Nachweisimg  des 
Widersprechenden  in  der  Erfahrung;  um  derenwillen  weder 
•  sie,' die  Erfahrung,  eine  Erkenn tniss  ist,  noch  jene  Grundsätze 
des  Verstandes  irgend  einen  Sinn  haben,  wenn  nicht  die  Me- 
taphysik sie  isu  dem  macht,  was  sie  sein  sollen. 

Und  was  ist  denn  das,  wodurch  Kant  sich  abhalten  Bess»  eine 
so  leichte  Förtschreitung  des  Denkens  zu  niachen?  Was  ist's, 
das  seinem  Vortrage  den  Beifall  der  Leser  auch  bei  solchen 
Behauptungen  verschafft,  worin  die  offenbare. Weigerung  liegt, 
^liejenig^n.  Gedanken  rein  aus  zu  denken,  mit  denen  er  sich 
imd  uns  beschäftigt?  Was  ist's,  das  er  Hume  entgegensetzt, 
diesem  von  'ihm  selbst  hoch  erhobenen  Skeptiker,  den  durch 
Berufung  auf  den  gemeinen  Menschenverstand  zurückgewiesen 
zu  haben,  er  dem  Reid,  Oswald,  Beattie,  Priestley^  zum  grossen 
Vorwurfe  anrechnet? 

Offen  will  ich  es  aussprechen.  Es  ist  —  der  gesunde  Men- 
schenverstand, und  nichts  weiter.  Dieser  soll  nicht  um  seine 
Erfalirung  kommen,  an  welcher  zu  zweifeln  er  nicht  ertragt. . 

Dass  die  Erfahrung  objective  Gültigkeit  habe,  die  in  sich 
eine  absolute  Vestigkeit  besitze,  und  über  den  Rang  einer  all- 
gemeinen, gleichförmigen  Gewöhnung  der  Menschen  sich  weit 
erhebe:  behauptete  Kant^  und  leugnete  Hume.  Stark  und  gross, 
— ^  grösser  als  ^r  war,  würde  der  letztere  erschienen  sein^  hätte 
er  Gelegenheit  gehabt,  die  kaum  verhüllte  petitio  prindpHy  die 
ihm  Kant  entgegensetzte,  selbst  aufzudecken. 

Aber  welchen  Zorn  wird  diese  meine  Behauptung  noch 
heute  aufregen!  —  Ich  muss  wohl  bitten,  mir  gelassen  zu- 
zuhören. Was  ich  hier  sage,  ist  gar  nicht  neu.  Zufällig 
geräth  mir  ein  älteres  Buch  in  die  Hände,  welches  mir  bequeme 
Gelegenheit  giebt,  einen  Theil  meines  jetzigen  Vortrags  daran 
zu  knüpfen.  , 

Das  Buch,  was  vor  mir  liegt,  hat  folgenden  Titel:  Grundriss 
der  allgemeinen  Logik,  und  kritische  Anfangsgründe  zu  einer  all^ 
gemeinen  Metaphysik  v.  L,  H.  Jakob,  Prof.  der  Philosophie  zu 
Halle.    1788. 

Darin  steht  S.  135  folgende  Anmerkung: 
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„Ich  glaube 9  das8  hier  der  rechte  Ort  sei,  einer  Schwierig- 
keit zu  begegnen,  die  wichtig  ist,  und  welche  Herr  Mag. 
Schmid  schon  ^Kritik  der  fein.  Vern.  S.  220  etcJ)  berührt  hat.  Sie 
lautet  nämlich  in:  ihrer  ganze9  Stärke  so:  ^^ Wer  weiss,  ob  es 
„überall  nothwendig  ist,  dass  Erscheinungen  durch  den  Verstand 
„verknüpft  werden  sollen?  Erscheinungen  können  ja  wohl  auch 
„ganz  anderen  Gesetzen  unterworfen  sein,  als  Verstandesge- 
„  setzen.  Es  könnte  sein,  dass  die  Uebereinstitnmung  der  Na- 
„tur  mit  einigen  Yerstandesgesetzen  ein  blosser  Zufall  wäre. 
„Der  Verstand  würde  dann  gar  nichts  von  der  Natur  fordern 
„können,  sondern  alles  von  ihr  erwarten  müssen.  Viele  Er- 
yyScheinungen  sind  vielleicht  bloss  um  der  Sinnlichkeit  willen, 
„und  sollen  gar  nicht  durch  den  Verstand  verknüpft  werden/^ 
Diesen  mir  äusserst  wichtig  scheinenden  Zweifel,  der  mir  gleich 
beim  ersten  Lesen  der  kantischen  Kritik  aufgestossen  ist,  und 
den  vielleicht  alle  beträchtlichen  Einwürfe  gegen  die  Gesetze 
a  priori  zum  geheimen  Grunde  haben,  habe  ich  versucht,  auf 
folgende  Art  zu  heben:  —  da  die  Dinge  Erscheinungen  sind, 
so  hält  man  .den  Verstand  für  berechtigt,  einige  Anforderungdn 
ah  die  Gegenstände  zu  machen,  nämlich  solche,  die  in  der 
Natur  der  Sinnlichkeit  gegründet  aind.  Daher  wird  auch  gegen 
den  Grundsatz  der  Quantität  .und  der  Qualität  kein  Einwurf  ver^ 
nommen.  Wenn  nun  der  Verstand  ein  von  der  Sinnlichkeit 
isolirtes  Ding  wäre,  »so  würde  dieser  den  Erscheinungen  keine 
Gesetze  auflogen  können.  Da  ab^r  Verstand  und  Sinnlichkeit 
in  einem  Subjecte  angetroffen  werden,  und  zu  einein  Zwecke, 
der  Erkenn tniss,  vereinigt  sind:  so  können  sich  ihre  Gesetze 
unmöglich  widerstreiten,  weil  dadurch  ihre  Vereinigung  selbst 
aufgehoben  würde.  Der  Verstand  aber  kann  sich  gar  nicht  anders 
wirksam  beweisen,  als  durch  Verknüpfung  der  Erschdnungen. 
Es  wird  entweder  der  ganze  Verstandesgebrauch  zerrüttet,  alle 
Harmonie  zwischen  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Gegenständen 
gesCört,  oder  die  Erscheinungen  müssen  auch  selbst  unter  sich 
den  Gesetzen  unseres  Verstandes  gemäss  verknüpft  sein''  u.  s.  w. 

Diese  Stelle  ist  aus  einem  Zeitalter,  das  noch  nicht  s6  dreist 
war,  Kant  besser  verstehen  zu  wollen^  als  er  sich  selbst  ver- 
stand. Die  Forderung,  Erkenntniss  einer  gesetssmüssigen  Er- 
scheinungswelt soll  und  muss  in  der  Erfahrung  liegen,  galt  d^ 
mals,  und  zwar  mit  Becht,  für  die  Grundvoraussetzung  der 
kantischen  Lehre.     Hätte  Hume  diese  Gesetzmässigkeit  einge^ 
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geräumt,  st)  würde  ihm  wah^cheinlich  niemals  eingefallen  sein, 
das  Cau^alprtncip  als  ein  Werk  der  Gewöhnung  darzustellen; 
denn  das  (Gewohnte  lässt  sich  abgewöhnen;  und  die  Nachwei- 
0ung  eines  Xrrthums  in  der  angenommenen  Vorstellungsart  ist 
immitt^lbar  die  Aufforderung,  man  solle  sich  ihrer  entwöhnen; 
oder  wenigstens  die  Mö^chkeit  solcher  Entwöhnung  jein- 
gestehen. 

Mir  aber  giebt^die  vorstehende  Beantwortung  jenes  Ein- 
wurfs, (der  sich  wohl  besser  ausführen,  aber  nicht  beantwor- 
ten lässt,)  sogleich  Grelegenheit,  die  vermeintlich  sichern  Grund- 
sätze der  Quantität  und  Qualität  auch  noch  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Es  sind  die  bekannten  Sätze:  aUes  räumlich  Angeschantt 
ist  ein^  extensive  Grosso;  und:  alles  Ehnpfnüdene  hat  eine  in- 
tensive Grösse.  Der  erste  Satz  ist  factisch  falsch  bei  den  Fix-- 
sierjien;  denn  diese  sind  für  unsem  Sinn  durchaus  nichts  mehr 
als  mathematische  Pimcte;  indem  sie  gerade  eben  so  erschei- 
nen, wie  es  geschehen  würde,  wenn  ihr  Durchmesser  abnähme, 
und  die  Intensität  des  Lichts  dagegen  wüchse.  Der  zweite 
Satz  ist  in  «o  fem  metaphysisch  unrichtig,  als  die  totale  Selbst- 
erhaltung der  Seele,  wovon  jede  graduelle  Sihnesempfindong 
nur  ein  Bruch  ist,  selbst,  an  sich,  gar  keine  Grösse  hat;  so 
wenig  wie  die  Seele,  die  sich  erhält.  (Für  uns  aber  sind  solche 
Empfindungen,  die  für  totah  gelten  können,  allemal  mit  hefti- 
gen Reizungen  des  Organs  verknüpft;  wodurch  die  Empfin- 
dung mit  einem  Schmerze  gemischt  wird,  der  sieh  davon  nicht 
trennen  lässt;  wie  wenn  wir  in  die  Mittagssonne  schauen^  eine 
heftige,  beta^ubende  Explosion  hören  u.  dgl.)  Man  berufe  sich 
also  nur  nicht  zuversichtlich  auf  jene  Grundsätze,  die  viefanehir 
eine  sehr  mangelhafte  Kenntniss  der  Bedingungen  beweisen, 
unter  welchen  sich  die  sinnlichen  Empfindungen  erzeugen. 

Dass  übrigens  Verstand  und  Sinnlichkeit  zu  einem  Zwecke 
vereinigt  wären,  wird  die  heutige  Welt  schwerlich  bereitwilliger 
einräumen,  als  ich  einräume,  dass  man  die  Möglichkeit  einer 
Erfahrung  postulire,  deren  Ungereimtheit  ich  gezeigt  habe;  und 
deren  Ungereimtheit  Kant  selbst  in  den  vorhin  von  ihm  ange- 
führten und  ähnlichen  SteUen  wider  seinen  WiDen  verräth. 
Aber  man  sieht  aus  dieser  zu  Hülfe  gerufenen,  postulirten 
Zweckmässigkeit  gar  leicht  das  richtige  Gefühl  hervorblicken, 
dass,  ohne  sie,  die*  objective  Bevestigung  der  Erfahrung  durch 
den  Verstand  sehr  zweifelhaft  sei. 
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Bei  dem  Allen  nun  darf  nie  vergesseü  werden,  dass  icli  den 
Zwang,  welchen  uns  die  Erfahrung  anthut,  nicht  ableugne, 
nelmehr  seibat  zum  Princip  meiner  Untersuchungen  gemacht 
habe.  Wir  können  die  Empfindung  nicht  aufheben;  wir  kön- 
nen die  Cofmplexionen  und  Reihen,  worin  sie  sich  giebt,  nicht 
abändern;  yAx  können  nicht  rückwärts,  aber  wir  müssen  vor- 
wärts; und  hinaus  über  die  gemeinen  Erfahrungsbegriffe  dea 
sogenaniiten  gesunden  Menschenverstandes;  der  nichts  ande- 
res ist  als  ein  nur  kaum  angefangnes  Denken. 

Was  wollte  aber  Kanty  was  will  seine  Schule  mit  der  ewig 
wiederholten  Entschuldigung:  %x>\r  reden  nichf  von  Dingen  an 
0€hy  sondern  nur  von  Erscheinungen?  Nichts  anders,  als  sich 
dem  innerlich  gefühlten  Antriebe  zum  Denken  entgegenstem- 
men. Jene  Entschuldigung  heisst  nichts  anderes  als:  für  Er^ 
scheinungen  sind  unsere  Begriffe  gut  genug. 

Auch  daran  zweifle  ich  noch ;  lun  aber  der  Untersuchung 
hierüber  naher  zu  treten,  wollen  wir  uns  zuerst  die  Erfahining, 
so  wie  sie  gefunden  wird,  etwas  vollständiger  vergegenwärtigen. 

Sie  fällt  sichtbar  zwischen  den  Ungeheuern,  alle  denkbare 
Beobachtung  übersteigenden,  völlig  transscendenten  Satz  von 
der  allgemeinen  Wechselwirkung  alles  Räumlichen,  (denn  die 
unendlich  geringfügige  Gemeinschaft  des  Wurms,'  und  der 
Milchstrasse  oder  gar  der  Nebelfleke  taugt  besser  zu  rhetori- 
schen Floskeln,  als  zu  irgend  einem  allgemeinen  Erfahrungsbe- 
griffe,) und  den  dürftigen,  ungenügenden  Satz,  dass  alle  Verän- 
derung eine  Ursache  habe,  in  die  Mitte;  so  oft  uns  irgend  ein 
wirkliches  Ereigmss  auffordert,  nach  seiner  Ursache  zu  fragen. 
Denn  es  findet  sich  alsdann  nicht  bloss  eine  Ursache,  sondern, 
ein  Grewebe  von  Umständen,  die  offenbar  zusamn^nw^mtn.    . 

Nur  sind  wir  sehr  geneigt,  .unsre  Aufmerksamkeit  hMmiaaif 
einen  ganz  besoniiers  auffallenden  Punct  zu  heften,  und  dofi 
Uebriire  aus  der  Acht  zu  lassen.  *  ' 

Warum  sehe  ich  aus  meinem  Fenster  jenen  entfernten  Thurm? 
—  Weil  iqh  ans  Fenster  trat.  Weil  der  Baum  weggehauen  ist,^ 
der  ihn  verbarg.     Weil  die  Sonpc  auf  den  Thurm  scheint. 
Weil  ich  die  Augen  geöflfhet  habe.     Weil  ich  ein  hinlängli'ch 
scharfes  Gesicht  besitze.     Weil  man  mich  au&nerksam  machte. 


*  Aus  altern  Metaphysiken  k.cnnt  man  übrigens  die  catuas  coniuncta^, 
principalet  etc, 
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Weil  'mein  Nachdenken  über  die  Gegenstände ,  -in  die  ich  ver- 
tieft war,  schwächer  wurde. 

Warum  ist  jener  Freund  krank  geworden?  Weil  er  sich 
erhitzt  hatte.  Weil  ein  heftiger  Wind  ihn  fraf.  Weil  er  sich 
nixjht  zeitig  ins  Bett  legte.  Weil  sein  Artzt  zu  spät  kam.  Weil 
er  dessen  Verordnung  nicht  befolgte.  Weil  ^er  schon  firiih^ 
kränklich  gewesen  war;  weil  er  eine  schwache  Lunge,  Leber 
oder  dgl.  hat;  weil  er  an  Gicht,  an  Kheumatisiniis  leidet. 

Diese  ganz  gemeinen  Beispiele,  die  sich  noch  weiter  ausfiih-! 
ren  lassep,  zeigen  zwar  keineswegs  eine  ZusammetiwirkUDg  des 
Universums,  wohl  ajber  ganz  deutlich  eine  Mannigfaltig keti  dM^ 
sen,  was  man  als  eine  Ursache  eines  Ereignisses  angeben  ktt^f|| 
Sie  erinnern,  dass  der  leidende  Gegenstand  zuerst  selbst  ab 
leidensfähig,  als  reizbar,  dann  in  der  Mitte  von*  andern  Gegen- 
ständen, in  bleibender  Gemeinschaft  mit  ihnen,  zu  denken  iist; 
damit  nun  irgend  eine  von  den  vielen  möglichen  Stön^igen 
dieser  Gemeinschaft,  oder  auch  mehrere  zugleich)  als  Ursaehea 
der  Veränderung  angegeben  werden  können.  Im  Grunde  steht 
der  Gegenstand  in  einem  vielfachen,  dauernden  Causalverhält- 
niss;  aber  was  man  Ursache  nennt,  ist  mehr  einq  Abweichung, 
eine  Anomalie  in  jenem  Verhältniss,  als  das  Wesentliche  od«r 
als  das  Ganze. 

Man  entdeckt  nun  sehr  leicht,  dass  die  gewöhnlichen  Vor- 
stellungsarten von  der  Causalität  nach  zwei  verschiedenen  Rich- 
tungen auscinandergehn.  Der  Physiker,  indem  er  sich  den 
ganzen  Erdball  vergegenwärtigt,  denkt  sich  alle  Gravitation 
aller  einzelnen  Theile,  alle  chemischen  Anziehungen  aller  Ele- 
mentOt  als  etwas  Bestehendes,  das  in  verhältnlssmässig  sehr 
weniffl^Puncten  in  Veränderung  begriffen  ist.  Die  meisten 
dies^'QISiksal Verhältnisse  sind  dauernd,  und  man  begeht  keinen 
merklichen  Fehler,  wenn  man  in  Hinsicht  ihrer  die  Zeit  ganz 
ausser  Acht  lässt. 

Von  ganz  andrer  Art  sind  diejenigen  Causalitäten,  mit  denen 
sich  der  Historiker  beschäftigt.  Für  ihn  muss  alles  Jetzige 
sich  darstellen  als  unterworfep  dem  Früheren;  und  er  legt  den 
Wirkungen  eine  Geschwindigkeit  bei,  mit  der  sie  fortschreiten, 
desgldchen  eine  Intensität,  womit  sie  die  Zeit  erfüllen. 

Diese  ganz  verschiedenen  Causalbegriflfe,  (die  man  ohne  Me- 
taphysik weder  genau  sondern,  noch  verbinden,  noch  erklären 
kann,)  wie  verhalten  sie  sich  zu  Kant's  Lehre  ?     Hat  er  wirk«- 
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lieh  die  beiden  Gattungen  trennen  wollen,  indem  er  in  der  er- 
fiten,  sehr  ausfühiüchen,  sich  oft  wiederholenden  Erörterung 
(seiner  zweiten  sogenannten  Analogie)  allt  Veränderungen  dem 
Causalgesetze,  und  diese  wiederum  gänzlich  der  Zeitfolge ^  da- 
hin giebt;  dann  aber  (bei  der  dritten  Analogie)  auf  ein  paar 
Blättern  gleichsam  anhangsweise,  als  wäre  von  einer  Kleinig^ 
keit  die  Rede,  alle  Substanzen  in  Wechselwirkung  treten  lässt, 
—  um  das  Zugleichsein  ^  das  als  leere  Zeit  nicht  wahrgenom- 
men werden  kann,  objectiv  darzustellen?  — 

Sollte  Jemand  wirklich  glauben,  er  habe  sich  den  Unter- 
sckied  hiebei  deutlich  gedacht,  so  würde  man  wenigstens  ein- 
IHInmen  müssen,  dass  es  um  die  Verknüpfung  sehr  schlecht 
stehe.  Es  ist,  wie  vorhin  angedeutet,  schon  in  der  gemeinsten 
Erfahrung  zu  bemerken,  da«s  die  jGrundlage  .der  Causalver- 
hältnisse  dauernd,  hingegen  ihr  Successivcs  nur  accessorisch 
ist;  und  beim  mindesten  Nachdenken  leuchtet  sogleich  ein, 
dass  dieses  so  sein  muss.  Eine  Ursache  ^  die  noch  nicht  wirkte 
ist  noch  nicht  Ursache  1  Beide  müssen,  ihrem  ursprünglichen 
Begriffe  nach,  absolut  gleichzeitig  sein.  Diese  unerlässliche 
Bestimmung  des  Begriffs  liess  Kant  fahren,  weil  er  die  Kate- 
gorie anwenden  wollte,  und  sie  nur  auf  das  Zeitliche  glaubte 
anwenden  zu  können.  Aber  eben  das  ist  falsch;  und  die 
Falschheit  springt  deutlich  ins  Auge,  weil  die  Anwendung  den 
Begriff,  welcher  soll  angewendet  werden,  nicht  aufheben  darf, 
wie  sie  es  hier  offenbar  thut  Viel  schwerer  ist  die  Frage,  wo-»- 
her  es  komme,  dass  sich  in  die  Erscheinung  der  Wirkimg  eine 
Süccession  einmischt,  die  ihrem  Begriffe  ganz  fremdartig  ist. 
Schon  hieraus  nun  lässt  sich  schliessen,  dass  Kant  durch  die 
Hinterthüre  herein,  und  durch  den  Eingang  wieder  jb|ppii8g% 
gangen  sei,  indem  er  zuerst  von  der  Zeitfolge,  daiui4iRBi  Zu- 
gleichsein die  objective  Darstellung  in  der  CausalitSt  sucht. 
Zwei  Kategorien,  die  Selbstbestimmung  und  die  Reizbarkeit,  hat 
er  ganz  vergessen,  die  entweder  mit  und  neben  der  Wechsel- 
wirkung dem  allgemeinen  Causalbegriff  untergeordnet,  oder 
aber  mir  jener  gleiche  Vernachlässigung  erleidend,  weggelassen 
werden  mussten.  Von  der  Selbstbestimmung  war  oben  bei 
Gelegenheit  des  Ich  die  Rede;  die  Reizbarkeit  wird  im  dritten 
Abschnitte  vorkommen.  —  Nur  frage  man  mich  nicht,  ob  denn 
ausser  der  Zeitfolge  und  dem  Zugleichsein  noch  irgend  welche 
Zeitbestimmungen  zu  finden  seien,  denen  man  zwei  neue  Kate- 
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gorien  hätte  anheften  können;  man  frage  mich  auchmcht,  wa« 
denn  aus  der  Symmetrie  der  Kategorientafel  geworden  wäre,  die 
ja  nur  drei  Kategorien  unter  jedem  der  vier  Titel  leiden  kann? 
Ich  denke,  das  sind  Liebhabereien,  deren  Periode  vorüber  ist; 
wo  nicht,  so  wolle  man  nur  ein  wenig  Geduld  haben;  unsre 
Betrachtungen  sind  noch  nicht  am  Ende. 
Wir  müssen  nun  das  Einzelne  genauer  ansehn. 
„Ich  nehme  wahr,  (sagt  Kant)  dass  Erscheinungen  auf  ein- 
ander folgen.  Ich  verknüpfe  also  eigentlich  zwei  Wahrneh- 
mungen in  der  Zeit.  Nun  ist  Verknüpfung  kein  Werk  des 
blossen  Sinnes,  sondern  eines  synthetischen  Vermögens.  Dieses 
kann  gedachte  zwei  Zustände  auf  zweierlei  Art  verknüpfen,  s^ 
dass  der  eine  oder  der  andere  in  der  Zeit  vorhergehe.  (NeinJf 
Das  kann  das  eingebildete  Vermögen  nicht.  Sondern  in  der 
Ordnung,  wie  die  Empfindungen  gegeben  werden,  verschmel- 
zen sie  mit  psychologischer  Noth wendigkeit.  Man  sehe«  die 
Lehre  von  den  Vorstellungsreihen  nach.)  Die  Zeit  kann  an 
sich  nicht  wahrgenommen  werden.  (Das  ist  auch  gar  nicht 
nöthig.)  Ich  bin  mir  also  nur  bewusst,  dass  meine  Imagina- 
tion eines  vorher,  das  andere  nachher  setze.  (Nein!  meiner 
Imagination  bin  ich  mir,  während  sich  eine  Reihe  von  Empfin- 
dungen in  mir  mit  bestimmter  Succession  ihrer  Glieder  bildet, 
gar  liicht  bewusst.)  Mit  ändern  Worten,  es  bleibt  durch  die 
blosse  Wahrnehmung  das  objective  Verhältniss  der  einander 
folgenden  Erscheinungen  unbestimmt.  (Unrichtig,  aus  vorigen 
Gründen.)  Damit  nun  dieses  als  bestimmt  erkannt  werde,  (wer 
hat  denn  diesen  Zweck?)  muss  das  Verhältniss  zwischen  den 
beiden  Zuständen  so  gedacht  werden,  dass  dadurch  als  noth- 
wendiipfbestimpit  werde,  welcher  derselben  vorher,  welcher 
nachh^lllf  tind  nicht  umgekehrt  müsse  gesetzt  werden.  (Wohlan  1 
.  Wir  wollen  uns  einmal  beliebig  vorstellen,  dass  wir  eine  soJehe 
nothwendige  Bestimmung  zu  suchen  hätten.  Wie  werden  wir 
sie  finden?)  Der  Begriff  aber,  der  eine  Nothwendigkeit  der 
synthetischen  Einheit  bei  sich  führt,  kann  nur  ein  reiner  Ver- 
standesbegriff sein,  der  nicht  in  der  Wahrnehmung  liegt;  (kann 
eben  so  wenig  ein  blosser  Begriff  als  eine  Wahrnehmung,  son- 
dern muss  ein  Urtheil  sein,  welches  aussage:  es  sei  unmög- 
lich, dass  man  die  Reihe  umkehren  könne.  Denn  die  Noth- 
wendigkeit ist  nichts  als  Unmöglichkeit  des  Gegentheils.  Wer 
nicht  versucht  hat,   das  Gegentheil  anzunehmen,    den  drückt 
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nimmermehr  die  Nolh,  es  bei  dem  zu  lassen,  was  mr  als  notfa- 
wendig  anerkennen  sollten.  Das  Gegentlieil  muss  ihn  zurück- 
stössen,  sonst  bleibt  er  frei,  über  den  Punct  hinaus  zu  gQhn, 
wo  man  ihn  vest  heften  wollte.)  Jener  reine  Verstandesbegriff 
ist  hier  der  Begriff  .des  Verhältnisses  der  Ursache  und  Wirkung, 
wovon  die  erste  die  letztere  in  der  Zeit  als  Folge  bestimmt," 

Was  ist  das?  Wir  suchten  einen  Begriff,  der  die  Zeitfolge 
veststellcn  könne;  man  sagt  uns:  hier  ist  einer;  den  kennt  ihr 
zu  eurem  Zwecke  gebrauchen.  Also  den  ersten  besten,  den 
wir  antreffen,  sollen  wir,  wie  ein  zufällig  gefundenes  Werkzeug 
benutzen,  ohne  Ueberlegung,  wozu  das  Werkzeug  eigentlich 
vorhanden  sei;  und  ob  es.  für  uns  nicht  auch  andre  Hülfsinittel 
hätte  geben  können?  Hätten  wir  eine  Blume  irgendwo  be- 
vestigen  woUen,  und  man  böte  uns  ein  schönes  seidenes  Band, 
so  würden  wir  einräumen,  dass  zu  unserer  Absicht  das  Band 
wohl  brauchbar,  aber  viel  zu  gut  sei,  und  dass  man  es  für 
einen  bessern  Gebrauch  aufheben  möge.  • 

Was  den  wahren  Causalbegriff  anlangt,  so  ist  derselbe  völlig 
zeitlos;  und  also  zu  dem  Zwecke,  etwas  ia  der  Zeit  vestzubin« 
den,  (das  noch  überdies  schon  von  selbst  darin  veststand,)  nicht 
eifimal  zu  gebrauchen.  Aber  gesetzt,  man  könnte  jenen  Bastard 
der  Causalität,  welcher  der  Wirkung  noch  Zeit  gönnt,  während 
die  Ursache- schon  vorhanden  ist,  —  jenes  Kind  der  Bewegun- 
geny  und  der  psychologischen  Hemmungs-  und  Reproductionsgesetze, 
—  was  wir  aus  der  gemeinen,  ungeläuterten  Erfahrung  freilich 
lange  vorher  kennen,  ehe  wir  es  metaphysisch  durchfordcht 
haben,  —  hier  füglich  anstatt  der  waliren,  eigentlichen  Cau- 
salität, (die  lediglich  in  den  Störungen  und  Selbsterhaltungen 
liegt,)  ziun  Gebrauche  benutzen,  und  uns  für  den  Augenblick 
eine  solche  Verwechselung  gefallen  lassen:  so  wäre  damit  das 
Ziel  des  kantisehen  Beweises  noch  immer  nicht  erreicht.  Denn 
es  kam  gar  nicht  bloss  darauf  an,  zu  erinnern,  dass  der  Cau- 
salbegriff, unter  andern  mannigfaltigen  Bestimmungen,  die  er 
in  aich  trage,* und  neben  seinem  übrigen  vielfältigem  Nutzen, 
auch  noch  den  zufälligen  Vortheil  gewähre,  vQstzustellen,  was 
in  der  Zeit  hinten  und  vom  sei,  sondern  wir  wollten  ihn  selbst 
durch  und  durch  kennen  lernen;  insbesondere  aber  .war  uns 
daran  gelegen,  die  Noth  und  Verlegenheit  zu  sehen,  in  welche 
der  Begriff  der  Veränderung  gerathen  würde,  wenn  man  ihm  die 
Voraussetzung  irgend  einer  Ursache  wegnähme. 
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"Wieviel  haben  wir  denn  davon  zu  sehen  bekommen?  ou» 
eich  die  Reihenfolge  dei^  Veränderung  umkehren  würde-,  wenn 
die  Ursache  «ie  nicht  hielte?  —  Wenn  nur  in  der  Veränderung 
überall  eine,  durch  die  Zeit  klare  und  begreifliche,  Reihenfolge 
wäre!  Wenn  nüriucht  der  Äf^ri/f  der  Veränderung,  gerade  in 
Ansehung  de-r  in  rßim  liegenden  Zeitbestimmung  hier  ganz  un4 
gar  in  seinem  Innewten  verdorben  und  verschroben  warel  Wann 
geschieht  denn  d^  Veränderung?  Etwa  dabn,  wann  wir  das 
vorhergehende  Merkmal  des  Gegenstandes  in  ruhiger  Verwei- 
hmg  anschauen?  Nein!  Dann  hat  sie  noch  nicht  angefangen. 
Oder  dann,  wann  das  nachfolgende  Merkmal  schon  vor  tin- 
sern  Augen  steht,  und  still  hält,  um  sich  nun  seinerseits  zum 
Anblick  darzubieten?  Wiederum  neini  Dann  ist  die  Verän- 
derung vorbei.  Wir  begreifen,  dass  sie  geschehn  sei;  und  den- 
ken uns  einen Zeitpunct,  in  welchen  beide  entgegengesetzteM^A-' 
male,  eben  jetzt  das  eine  kommend,  das  andre  gehend,  —  und 
gerade  darum  zugleich,  —  sich  in  dem  Gegenstande  vorfanden. 
Diesen  köstlichen  Augenblick  wollten  wir  beobaehten;  aber  er 
muss  uns  wohl  entschlüpft  sein.  Gesehen  haben  wir  den  Wi- 
derspruch nicht;  zu  denken  versuchen  wir,  was  vnr  eben  so 
wenig  denkend  als  anschauend  fassen  können. 

Dies  Alles  bei  Seite  gesetzt:  was  leistet  denn  nun  der  Cau- 
salbegriff,  nicht  etwan  um  der  Veränderung  zur  Heüung  ihrer 
innemPein  zu  helfen,  sondern  (denn  davon  war  ja  die  Rede)  die 
Erscheinungen  in  der  Zeit  vestzustellen?  Spncht  er  etwan  zu 
den  Erscheinungen  a  imd  b:  eine  von  euch  beiden  muss  die 
erste  sein!  Wählt  nun;  oder  streitet;  und  welche  von  euch 
den  ersten  Rang  gewinnet,  die  soll  ihn  behalten!  —  ?  Nein; 
er  erlaubt  keine  Wahl,  welches  eine  Unbestimmtheit  in  der 
Zeit  sein  würde.  Also  befiehlt  er  vermuthlich  aus  eigner  Macht, 
a  solle  vorangehn,  und  b  solle  folgen?  — ^  Auch  das  nicht!  Der 
Causalbegriff  ist  allgemein;  die  einzelnen  Erscheinungen  a  und 
b  sind  ihm  völlig  unbekannt;  es  ist  ihm  gleichgültig,  ob  wir 
ba  oder  ab  sprechen.  Es  liegt  ihm  nichts  daran,  ob  in  dem 
kantischen  Beispiele  das  Schiff  mit  dem  Strome  fährt,  oder 
wider  den  Strom  gezogen  wird;  selbst  die  Triebkraft  des  Stro- 
mes, und  der  Zug  gespannter  Seile  sind  nichts  als  Erfahrungs- 
gegenstäude;  kein  Begriff  a /^mri  hat  gelehrt,  dass  die  Kör- 
per schwer  seien,  der  Strom  sein  Gefälle  habe,  die  eingetauch- 
ten Körper  vop  der  Dichtigkeit  des  Wassers  mit  fort  gerissen 
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vremtUy  die  Seile  stark  genug  sind,  um  niclit  zu  relssen  u.dgl. nr. 
Die  blosse  Anschauung  des  SchifTsy^iigelches  dahinfährt,  giebt 
mir  unmittelbar  die  Keihenfolge  seiner  Bewegung/  auch  we^m 
ich  weder  die  Richtung  des  Stroms,  noch  irgendwo  die  auf  daä 
Schiff  wirkenden  Kräfte  sehe,,  weiss  und  kenne.  Dergleichen, 
der  allgen^eine  Causalbegriff  lehrt  uns  gar  nicht,  wie  es  zuge- 
gangen sein  möge,  dass  Kants  in  dem  Beispiele  von  der  Ku- 
gel, die  im  Kissen  ein  Grübchen  drückt,  am  Schlüsse  "seiner 
Rede  plötzlich  von  einer  bleiemin  l^Ugel  redet,  während  er  sich 
vorher  mit  einer  Kugel  überhaupt  begnügte.  Wir  sehen  freilich 
wohl,  dass  ihm  hintennach  eine  sehr  nöthige  Ergänzung  seines 
Beispiels  einfiel.  Der  Causalbegriff  fiir  sich  allein  drückte  kein 
Grübchen;  es  war  die  aus,  blosser  Erfahrung  hinzukommende 
Natur  des  Bleies  dazu  nöthig;  eine  Kugel  von  Baumwolle  hätte 
nicht  dazu  getaugt 

Kurz:  die  Succesßion  der  Ersclieinungen  ist  und  bleibt  einzig 
ein  Gegebenes;  und  man  verfehlt  gänzlich  den  Sinn,  verdirbt 
gänzlich  den  Gehalt  des  Causalbegriffs,  wenn  man  ihn,  der 
sich  lediglich  auf  den  Widerspruch  in  der  Yeränderung  bezieht, 
auf  die  Reihenfolge  der  Empfindungen  deutet,  die  nicht  von 
ihm  ein^jcsetz  empfängt,  sondern  ihm  vielmelir  die  nähern 
Bestimmungen  liefert,  ohne  die  er  nicht  zur  Anwendung  auf 
Gegenstände  der  Erfahrung  gelangen  kann. 

Wem  nun  dies  Alles  noch  nicht  hinreichende  Hülfe  leistet, 
um  aus  dem  gewohnten Vorurtheil  herauszukommen:  der  schaffe 
dadurch iLicht  iu  seineqi  Geiste,  dass  er  sich  die  mannigfal- 
tigen Arten  der  Causalität  vergegenwärtigt,  die  aus  der  Erfah- 
rung bekannt  sind.  Unv  diese  Betrachtung  gehörig  vorzube- 
reiten, muss  man.  Folgendes  überlegen.  Gesetzt,  Causalität  sei 
Bestimmung  einer  Zeitfolge:  so  ist  verschiedene  Causalität  ver- 
schiedene Bestimmung  der  Zeitfolge.  Gesetzt  hingegen,  nicht 
alle  Verschiedenheit  der  Causalität  lasse  sich  auf  solche  Un^- 
schiede  zurückführen,  wodurch  die  Zeitfolge  anders  und  an- 
ders bestimmt  wird^  so  muss  in  dem  Causalbegriff  noch  ein* 
anderes  Besttnombares  liegen,-  an  welches  sich  die  Unterschei- 
dungen anfügen,  und  welches/, ihr  fundamentum  divisionis  aus- 
macht. Dann  ist  also  der  Causalbegriff  wenigstens  nicht  er- 
schöpft  durch  die  Annahme,  dass  er  die  Succession  der  Er- 
scheinungen vest^telle;  und  man  k^n  im  Aufsuchen  dessen, 
was  die  Arten  der  Causalität  unterscheidet,  neue  Anknüpfungs- 
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puncte  fürs  Nächdenken,  neue  Spuren  der  Wahrheit  finoen. 
Und  nun  frage  man  sieh^^ob  wohl  die  tödtende  Wirkung  des 
Arsenik«  j  und  die  wohlthätige  einer  Predigt,  und  die  chemische 
der  voltaischcn  Säule,  und  die  Anziehung  der  Haarröhrchen, 
und  die  schmelzende  Kraft  eines  Brennglases,  ^ammt  den  ein- 
gebildeten Wirkimgen  der  Zaubersprüche,  der  symp^thetiacbeB 
Curen,  d^r  von  Wundermännem  verrichteten  Gebete,  (denn 
auch  bei  den  e?*n^e6iWe/en^  Wirkungen  wird  xler  Causalbegriff 
im  Denken  gebraucht,)  alle  von  einerlei  Art  ^eien?  Od9r.  ob 
etwan  die  Vemiuthung  zulässig  sei,  die  Untersthiede  dieser 
Arten  lägen  in  Verschiedenheiten  des  Zeiimaa$seSf  in  Welchem 
die  Erscheinungen  einander  folgen?  Wenn  nicht:  woran  will 
man  denn  die  verschiedenen  Bestimmungen  anbringen,  die  in 
allen  diesen,  und  unzähUgen  andern  Fällen,  der  Causalbegriff 
doch  annimmt,  und  wofür  er  demnach  empfänglich  sein  muss — ? 

Hier  überlasse  ich  den  Leser  sich  selbst;  und  wünsche  ihm, 
dass  er  über  die  Bestimmbarkeit  allgemeiner  Begriffe,  die  an  der 
Spitze  gewisser  Theorien  gebraucht  werden,  weiter  nachdenken 
möge;  denn  dies  ist  der  gemQin];iin  vernachlässigte  Punct,  wo* 
von  alle  Geschmeidigkeit,  das  heisst  eigentlich,  alle  Brwuchbar- 
keit  der  Theorien  abhängt. 

Mein  Weg  geht  weiter  zu  Kant*s  Lehre  von. der  Wecfcselr 
Wirkung.     ^  •  ,     . 

„.Zugleich,  (sRgt  Kanty)  sind  Dinge,  wenn  in  der  empirischen 
Anschauung  die  Wahrnehmung  des  einen  auf  die  Wahrneh- 
mung des  andern  wechselseitig  folgen  kann."  "^ 

Bei  dieser,  durchaus-  falschen,  Erklärung,  müssen  wir  so- 
gleich stehn  bleiben.  Die  allereinfachsten  Thatsachcn  decken 
hier  einen,  nur  gar  zu  folgenreichen  MissgrifF  auf. 

Kant  hatte  von  der  Folge  in  der  Zeit  geredet,  und  diese  we- 
nigstens niit  Recht  nicht  an  Substanzen,  nicht  an  Dinge,  son- 
dgn  an  Zustände,  an  veränderliche  Merkmale  der  Dinge  gcr 
knüpft.  Das  Zugleichsein  ist  eine  andere  Bestimmung  in  Ifin- 
*  sieht  der  Zeit;  aber  das  Zeitliche,  welches  sich  dieser  abgeän- 
derten Bestimmimg  unterwerfen  sollte,  rausste.das  Nämliche 
bleiben  yna  zuvor;  sonst  hing  die  Rede  nicht  zusammen.  Wir 
sollten  vorher  lernen,  wodurch  das  Nacheinander  der  Erschei- 
nungen objectiv  bevestigt  werde;  wir  erwarten  nun  den  Unter- 
richt, wie  das  Zugleichsein  der  iiämlicheti  Erscheinungen  könne 
wahrgenommen  werden.    Wie  geht  es  denn  zu,  dass  A'ant  hiev 
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auf  einmal  von  seinem  Gegenstände  abspiingt?  Lassen  sich 
etwa  hlo&se  Zustände  der  Dinge  gar  nicht  zugleich  auffassen??— 
So  muss  es  ihm  wohl  geschienen  haben.  Und  freilich ,  die  Zu- 
stände der  Dinge. sinfd  flüchtig;  sie  warten  nicht,  dass  man  mit 
seiner  Aufmerksamkeit  zwischen  ihnen  hin  und  her  gebe,  mn 
wie  Kant  will,  sie  wechsekeitig  aufzufassen.  Der  Observatoi:  auf 
der  Sten^warte,  dessen  Uhr  eben  den.  Eintritt  der  neuen  Se- 
eunde  hören  Tässt,  würde  übel  daran  sein,  wenn  er  das  Zu- 
gleichsein des  Sterns  am  Fadenkreuz  nicht  anders  wahrnehmen 
könnte,  als  durch  wechselseitiges  Auffassen  bald  des  Sterns 
und  bald  des  Pendelscfalags.  Beides  sind  yerschwindeüde  Er- 
scheinungen; und  weder  die  XJhr  noch  :der  Stern  wollen  ver- 
weilen, sie  sind  schneller  als  der  Wunsch ^  der  sie  noch  einmal 
zusanunenfassen  möchte.  Noch  viel  unglücklicher  wäre  der 
Musikdirector,  der  im  Orchester  das  Zugleich  von  mchrem 
hundert  Spielern  nnd  Sängern  unaufhorUch  von  neuem  beob- 
achten; und  die  geringste  Abweichung  auf  der  Stelle  bemerk- 
lich machen  muss,  -wenn  er  das  Zugleich  nicht  anders  wahr-* 
nehmen  konnte,^  als  durch  eine  Wechselseitigkeit  im  Auffassen 
der  zugleich  klingenden  Töne.  Hier  ist  es  T)ei  weitem,  nicht 
bloss  die  FlüpKtigkeit  der  vörübereilenden  Empfindungen,  wel- 
che sich  in  den  Weg  stellt;  .sondern  der  Musikdirector  darf 
eine  solche  hin  und  her  gehende  Bewegung,  wie  ITanr verlangt, 
auch  nicht  einmal  seinen  Vorstellungen  ertauben.'  Seine  musi^ 
kaUschen  Gedanken  müssen  selbst  in  der  gemessenen  und  con- 
tinuirlichen  Bewegung  sein  xx^  beharren,  wie  dort  die  Uhr 
und  der  Stern.  Ist  nicht  in  seinem  Geiste  die  unwandelbarste 
ßegelm^sigkeit  des  Vorwärtsgehens,  ohne  irgend  eine  Aus- 
biegung söitwärts  und  rückwärts:  so  wirft  er  den  Tact  um, 
den  er  für  Alle  vesthalten  soll.  Auch  bcdalrf  er  zum  Auffassen 
des  Zugleich  nicht  im  mindesten  •  des  ihm  vorgesclilagenen 
Mittels.  Seine  Vorstellungen  laufen  nach  den  lieproductions- 
gesetzen  ab,  die  wir  längBt  kennen,  imd  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  die  mathematische  ßegelmässigkeit  ihres  Erfolgs  in 
sich  tragen.  Jede  von  den  verschiedenen  Stimmen,  aus  denen 
die  Musik  besteht,  bildet  erstlich  ihre  völlig  bestimmte  Zeitreihe 
für  sich;  jede  empfängt  zweitens  die  .Einschnitte,  welcl^  die 
andern 9  gleichzeitig  ablaufenden  in  rhr  hervorbringen;  die;^e 
Einschnitte  sind  aber  drittens  durch  den  Täct  so  geordnet, 
dass  sie  zusammentreffen,  denn  sonst  würden  die  Reihen  ^n- 
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ander  störcii,  wie  es  augenblicklich  geschieht,  sobald  eine 
Stimme  aus  dem  Tacte  kömmt.  Solange  nun  die  .jSkj^mmen 
richtig  fortlaufen,  sind  sie  unaufliörlich  zugleich;  denn  jede, 
mit  Inbegriff  der  ihr  vorgeöchriebfnen  Pausep,  (die  wesentlich 
zu  ihr  gehören,)  füllt  die  ganze  Zeit  aus;  jede  bildet, eine  Linie, 
worauf  jede  andre,  beliebige  Punöte  an  bestimmte  Orte  zeich- 
nen kann,  wo  sie  vest3tehn,  sei  es  in  gegebenen  Distanzeo» 
oder  mögen 'sie  ohne  Distanz  zusammenfallen,  das  fa^eisst,  zu- 
gleich sein. 

Dies  Alles  betrifft  Zustände,  nicht  Djbige.  Käni  hingegen, 
weil  ihm  die  Theorie  derVorstelhmgsrdihen,  mithin  die  Erklä- 
rung der  Zeit,  gänzlich  fehlte ,  half  sich-,  wie  er  konnte.  Das 
Zugleich,  welches  eine  Zeitbestimmung,  und  doch  gerade  die- 
jenige sein  soll,  in  welcher  die  Zeit  =0  gesetzt  wird,  verwan- 
delt er  in  eine  Dauer ,  yon  unbestimmter  Länge,  aber  gross 
genug,  um  darin  zwei  Successionen,  ab,  und  6a,  anzubrin- 
gen, von  denen  er  hoffte,  sie  würden  sich  auflieben.  Nun  liegt 
zwar  in  der  Reihe  a,  b,  a,  sowohl  a,  6;  als  6,  a.  Allein  sie 
heben  sich  ganz  imd  gar  ni^ht  auf.  Man  kann  das  a,  6,  o,  6, 
a,  6,  a....  beliebig,  wie  ein  Glockengeläute  fortsetzen;  es  kommt 
kein  Zugleich  heraus.  Gleichwohl  ist  das  wechgelseitige  Auf- 
fassen zweier  Dinge,  wenn  nicht  der  Begriff  des  Beharrens 
dieser  Dinge  hinzukommt,  nichts  anderes,  als  ein  solches 
Glockengcläute.  Aber  eben  indem  Kant  das  Beharren  der  Dinge 
im  Stillen  voraussetzte y  fiel  es  ihm  ein,  hiemit  die  Folge  der 
Auffassungen,  wovon  er  zuvoüH^redet  hatte,  zu  verbinden,  in- 
dem es  nur  nothig  schien,  dieselbe  umzukehren,  um  das  Eigene 
der  Succession  in  ihr  aufzuheben.  Die  Dinge  hielten  ja  still 
genug,  um  sich  eine  solche  Umkehrung  gefallen'  zu  lassen! 
Und  um  dieser  BequemticMeit  willen,  die  man  von  blossen  Zu- 
ständen nicht  erlangen  koilnte,  wurden  nun  alle  Substanzen  im 
Räume,  da  keine,  vor  der  andern  einen  Vorzug  hatte,  aufge- 
boten, um  die  Wahrnehmung  des  Zugleich  möglich  zumachen. 

Nach  diesen  Erinnenmgen  wollen  wir  nun  noch  einmal  von 
vom  anfangen,  und  dabei  einräumen,  dass  die  Dinge,  welche 
wechselseitig;  können  aufgenommen  werden,  auf.  die  Vorstellung 
ihres  Beharren*  in  der  gleichen  Zeit  führen,  wenn  die  des  jBe- 
harrenSy  für  jedes  einzelne  schon  da  ist;  so  wenig  auch  die 
wechselseitigen  Wahrndimungen  an  sich  irgend  ein  Zugleich-' 
sein  in  sich  tragen. 
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9,  Man  kann  aber  (fahrt  Kant  fort)  die  Zeit  selbst  nicht  wahr- 
nehmen. —  Folglich  wird  ein  Verständesbegriff  von  der  wech- 
selseitigen Folge  der  Bestimmungen  dieser,  ausser  einandei' 
zugleich  existirendtin  Dinge  erfordert,  um  zu  sagen,  dass  die 
wechselseitige  Folge  der  Wahrnehmungen  im  Objecte  ge- 
gründet sei,  und  das  Zugleichsein  dadurch  als  objectiv  vor- 
zustellen.** 

Hier  beginnt  ein  Erschleichen,  Verwechseln,  ernstliches  Be- 
nutzen eines  durch  blosse  üebereilung  herbeigekommenen  Ge- 
dankens, wovor  man  nicht  nachdrücklich  genug  warnen  kann. 
Die  wechselseitige  Folge  in  dem,  an  sich  bloss  beliebigen. 
Hin-  und  Herschauen,  erlaubt  unstreitig,  dass  maa  bei 
der  einen  Wahrnehmung  mehr,  bei  der  andern  weniger  ver- 
weile. Wenn  wir  im  kantischen.  Beispiele*,  Erde  und  Mond 
abwechselnd  betrachten,  so  finden  wir  uns  gänzlich  frei  in  die- 
sem Anschauen;  wir  können  den  Mond  durchs  Femrohr,  oder 
mit  blossen  Augen  besehen;  wir  können  uns  stimdeliang  vor 
dem  Femrohr  (abgesehen  vom  erforderlichen  Fortrücken  des 
Femrohrs)  aufhalten,  ohne  dass  uns  der  Mond  im  geringsten 
nöthigen  sollte,  nun  einmal  von  ihm  abwärts  zur  Erde  uns  hin 
zu  wenden;  wir  können  zu  anderer  Zeit  ims  mit  irdischen  Dftl- 
gen  beschäftigen,  von  denen  keins  uns  zwingt,  an  den  Mond 
auch  nur  zu  denken.  Nichts  im  Monde  treibt  uns  zur  Erde, 
nichts  an  der  Erde  führt  auf  den  Mond;  —  denn  so  specielle 
wissenschaftliche  Fragen,  wie  die  vom  Grunde  äei> Ebbe* und 
Fluth,'  oder  von  den  Gesetzen^l^  Mondläufs,  worauf  einzelne 
Gelehiie  gefathen,  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  wo 
von  allgemeinen,  jedem  Menschen  eigento  Verstandesbegriffen 
dieJBede  ist. 

Mitten  im  Gefühl  unserer  vollkommenaten  Willkür,  wodurch 
wir  uns  dife  Folge  der  wechselseitigen  Wahrnehmungen  schaffen 
oder  flie  abbrechen,  stört  uns  nun  Kant,  der  die  Folge  unseres 

9 

Anffassens  in  die  Dinge  hineinträgt,  und  aus  der  blossen  Zf Er- 
folge unseres  Anschauens  ein  Wirken  und  Leiden,  worin  Mond 
und  Erde  gegeiiseitig  sich  versetzen,  hervorruft!  Und  was  i^ 
sein  Grund?  Die  wechselseitige  Folge  der  Wahrnehmungen  soll  im 
Objecte  gegründet  sein!  Wie?  Woher  kam  uns  denn  -jene  Willr 
kür,  mit  der  wir  um  uns  her  schaueten?  Die  strengste  Noth- 
wendigkeit  hätte  üneier  sinnliches  Auffassen  im  Kreise  umRer 
führen  müssen,  phne  uns  einen  Augenblick  los  zu  lasseh,  wenn 
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eine  Wechsehvirkung  der  Dinge,  in  ihrem  bestänxligen,  gleich- 
2Beitigen  Beharren,  uns  lenkte  und  beherrschte.  Allein  was 
kümmert  die  Objecte  unser  Wahrnehmen?  Und  wieviel  offen- 
baren sie  uns  von  ihrem  gegenseitigen  Einflüsse?.  Ihr  Zugleich^ 
sein  ist  kein  Gegenstand  des  Zweifeis ,  ist  ein  ganz  klarer,  nicht 
.im  mindesten  räthselhafter  Gedanke;  die  nämUche  Vorstellung 
der  Zeit  dient  uns  vollkommen,  um  darauf,  wie  auf  ^ner Linie, 
die  Grösse  des  Nacheinander  zwischen  zweien  Zuständen  eines 
,  sinnlichen  Dinges,  und  aucli  eines  zweiten,  und  eines  dritten 
dieser  Dinge  zu  verzeichnen.  Läge  darin  der  Einfluss,  das 
Causalvcrhältnlss  dieser  Diinge,  so  würden  wir  die  ganze  Na- 
tur, m  ihren  geheimsten  Verkettungen,  in  ihrem* ganzen  steti- 
gen Schaffen  jund  Zerstören  unmittelbar  erkennen.  —  Aber 
eine  solche  Schöpfung  aus  Nichts,  wife-  hier  die  Umwandlung 
der  völlig  leeren,  nichtssagenden  Zeitbestimmung  de^  Zugleich- 
eeins, in  die  Alles  auf  einmal  andeutende  (freilich  nicht  nach- 
weisenija)  Gemeinschaft  der  Substanzen,  das  ist  gerade  die  un- 
glückliche, auch  die  redlichsten  Denker  ohne  ihr  Wissen  beschlei- 
chende, Taschenspielerkunst,  die  man  jnit  wahrer  Spcculatinn 
zu  verwechseln  pflegt,  um  hintennach  diese  mit  jener  in  die- 
selbe Verachtung,  Verdammung,  zusammenzufassen. 

Auch  nicht  der  entfernteste  Grund  lässt  sich  im  gegenwär- 
tigen Falle  zur  Entschiddigung  anführen,  wenn  mcht  der  ein- 
zige, dass  Kant  transscendentaler  Idealist  sein  wollte.  Dem 
Idealisten  »waren  freilich  die  Substanzen  im  Baume  nichts  an 
sich,  sondpm  alles  für  uns.  .^ein  auch  diese  Entschuldigung 
ist  hier  so  gut  als  nichtig;  sö  viel  auch  der  Anfänger  in  der 
PhUosophie  darauf  bauen  möchte.  Was  sind  für  uns  die  Sub- 
stanzen im  Räume?  Es  sind  Fragepuncte;  Gegenstände  stets 
erneuerter  Versuche  im  Experimentiren  und  im  Denken.  Will 
der  Idealist  sie  auf  seine  Weise  deduciren:  so  mag  er  unter- 
4iehmen  uns  zu  zeigen,' dass,  und  wie  für  uns  eine  Complexion 
von  Fragen  entstehe,  welche  in  einer  allmäligen,  fortschreiten- 
den^ partiellen  Beantwortung  begriffen  zu  sein  scheinen.  Dass 
solcher  Complexionen  viele  unter  einander  durch  gewisse  Ver- 
knüpfungen zusammenhängen,  welche  wir  mit  d^m  Namen 
eines  gegenseitigen  Einflusses  belegen,  ist  bekannt  genug. 
Dass  zur  deutUchen  Vorstellung  dieser  Verknüpfangen  auch 
die  gleichzeitige  Dauer  als  ein  Merkmal  und  Hülfsnüittel  des 
Denkens  gehört,  leugnete  ebenfalls  Niemand.     Aber  nimmer- 
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mehr  darf  dies  «ifw,    dürftige  Ilülfsmittel  des  Denkens  dem 
ganzen  Gedanken  gleich  gesetzt  werden. 

Soll  ich  sagen^  man  bemerke  bei  Kant  doch  eine  Spur,  dass* 
er  sich  im  Laufe  seines  Irrthums  wenigstens  irgendwo  aufge-> 
halten  fühlte?  Ich  wünsche  es  mehr,  als  ich  es  eigentlich  be- 
haupten darf. 

Nachdem  er  die  leere  Form  des  zeitlichen  Zugleich  in  eine 
wirkliche  Verkettung  der  Dinge  umgedeutet  hatte,  lag  es  ihm 
ganz  nahe,  nun  auch  eben  so  mit  (Jer  leeren  Form  des  Ausser- 
einander  zu  verfahren;  mit  einem  Worte,  das  Vacuum  zu 
leugnen.  Wirklich  redet  er  also:  „Wären  die  Erscheinun^^en 
völlig,  isolirt,  so  könnte  das  Dasein  der  einen  durch  keinen 
Weg  der  empirischen  Synthesis  auf  das  Dasein  der  undcn^  füliren. 
(Als  ob  der  Fluss  der  Empfindungen  eine  Beise  auf  einer 
Strasse  wärel)  Denn  wenn  ihr  Euch  gedenkt,  sie  waren  durch 
einen  völlig  leeren  Raum  getrennt,  so  würde  die  Wahrnehmung 
nicht  unterscheiden  lassen,  ob  die  Erscheinungen  objectiv  ein- 
aüder  folgen,  oder  zugleich  seien.  —  Ohne  Gemeinschaft  ist 
jede  Wahrnehmung  der  Erscheinung  im  Räume  von  der  an- 
dern abgebrochen,  und,  die  Kette  empirischer  Vorstellungen 
würde  bei  jedem  neuen  Objecte  von  vom  anfangen.  Den.  leeren 
Raum  will  ich  hiedufch  gar  nicht  widerlegen:  denn  der  mag  immer 
sein,  wohin  Wahrnehmungen  nicht  reichen,  und  also  keine  empiri- 
sche Erkenntniss  des  Zugleichseins  statt  findet;  er  ist  aber  alsdann 
für  unsre  mögliche  Erfahrung  gar  kein  Object.'^ 

Wäre  KanC  nicht  durch  irgend  eine  Besorgniss  des  Irrthums 
zurückgehalten  worden:  so  hätten  diese  seine  letzten  Worte, 
nach  dem  ganzen  Zusammenhange  seiher  Lehre^  anders,  und 
viel  •  entscheidender  lauten  müssen.  Wo  ist  denn  Raum,  dqn 
unsre  Wahrnehmung,  wenn  wir  sie  zum  Begriff  der  möglichen 
Erfahrung  steigern,  nicht  erreichen  könnte?  Der  ganze  unend- 
liche WeltrauiA  ist  ja. nur  die  Form  der  Sinnlichkeit  Wenn 
demnach  der  leere  Raum  dahin  verwiesen  wird,  wohin  Wahr- 
nehmung nicht  reicht:  so  ist  er  aus  Kaut's'  Lehre- ganz  und'  gar 
verbannt.  Es  bleibt  un»  zu  fragen  übrig,  in  welcher  Dichtigkeit 
er  denn  erfüllt  sein  müsse?  Ob  hier  nichts  von  der  a&derwärts 
erwähnten  Elanguescenz,  durch  unendliche  Verdünnung-,  zu 
fürchten  sei?  Ob  jener  Weg  der  empirischen  »^ynthesis  nicht 
irgend  einen  Grad  von  materieller  Vestigkeit  haben- müsse,  da- 
mit die  Wahrnehmungen  darauf,  wie  ai^f  gutem  Pflaster,  sicher 
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reisen  können?  —  und  eben  so  ist  zu  ^bngMt  welche  Inten$itäi 
der  Wechselwirkung  unter  den  Substanzen  yml  die  klelnsteL  sei» 
•mit  der  man  sich  begnügen  könne,  um  das.  Zugleichsein  als 
objective  Bestimmung  der  Dinge  wahrzunehmen?  Oder  ob 
wohl  gar  die  Wahrnehmung  des  Zugleichseins  an  Intensität 
wachse  in  demselben  Grade,  wie  die  Wechselwirkung  s^bSst? 
Lauter  Fragen,  deren  Veranlassung  man  nur  t)edauem  kann. 

Gelegentlich  erwähne  ich  hier  noch  des  Irrthums  im  Begriff 
der  Substanz,  den  Kant  in  den  Prolegomepen  §..46  so  aus- 
^spricht:  „Die  reine  Vernunft  fordert,  dass  wir  zu  jedem  Prä- 
dicate  eines  Dipges  sein  ihm  zugehöriges  Subject,  zu  diesem 
aber,  welches  nothwendiger  Weise  wiederum  nur  Prädient  istj 
fernerhin  sein  Subject,  und  so  fort  ins  Unendliche,  suchen 
sollen.  Aber  hieraus  folgt,  dass  wir  nichts,  wozu  wir  gelan- 
gen können,  für  ein  letztes  Subject  halten  sollen."  u.  ß.  wv 

Wajs  an  diesen  Behauptungen  Wahres  ist,  habe  ich  im  $.141 
angegeben.  Aber  genau  genommen,  wie  Kants  Worte  lauten^ 
ist  hier  Nichts  als  Irrthum.  .So  lange  das  Subject  noch  für  em 
sinnliches  Ding  gehalten  wird,  verdient  es  nicht  den  Namen 
Substanz y  die  ihrer  Natur  nach  übersinnhch  ist;  und  hat  man 
den  wahren  Begriff  derselben  erreicht,  so  kann  man  nicht ^raehr 
daran  denken,  sie  wiederum  in  die  Reihe  blosser  Prädicate 
stellen  zu  wollen.  Der  obige  ßegressus  ins  Unendliche  ist 
nicht  reine  Vernunft,  sondern  falsche  Metaphysik,  die  dem 
Problem,  was  im  Begriff  der  Substanz  liegt,  entlaufen  will,  weil 
sie  es  nicht  zu  behandeln  versteht;  —  ode;r  mit  andern  Worten, 
die  den  Kiioten,  den  sie  fühlt,  weiter  und  immer  weiter  schiebt, 
statt  ihn  ein  für  allemal,  aufzulösen.  Wer  dies  nicht  glauben 
will,  oder  meine  Metaphysik  in  diesem  Puncte  nicht  versteht, 
der  kann  ja  versuchen,  zu  der  kantischen,  unbewiesenen  Be- 
hauptung, das  Subject  müsse  nothwendig  ynederum  Prädicat 
werden,  den  Beweis  nachzuliefern. 

Uebrigens.  ist  in  Kaufs  Lehre  der  Zusammenhang  der  Gre- 
danken  in  dieser  Gegend  sehr  lose.  Das  Wort  Subject,  wel- 
ches nach  verschiedenem  Sprachgebrauche  bald  dem  Prädicate, 
bald  dem  Objecte  gegenüber  steht,  und  in  beiden  Fällen  einen 
ganz  verschiedenen  Sinn  hat,  giebt  ihm  Gelegenheit,  der  ra- 
tionalen Psychologie  folgenden  Trugschluss,  —  der,  so  viel 
ich  weisiä,  früher  nirgends  vorkömmt,  aufzubürden: 
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Was  nur  als  Sidgeot  gedacht  werden  kann,  exisdrt  auch  nur 
als  Subject;  liadist  folglich  Substanz.  ^   • 

Nun  kann  ein  denkerides  WhBcn  nur  als  Subject  gedacht 
werden; 

Also  existirt  es  nur  als  solches ,  <!•  i«  als  Substanz. 
Alle  drei  Sätze  sind  richtig,  aber  der  Schluss  ist  falsch;  denn 
der  Obersatz  redet  von  der  Substanz  d.  i.  dem  Subjecte,  das 
nie  Prdfrficaf -werden  kann,  der*  Untersatz  hingegen  von  "döin 
denkenden  Wesen  als  Subject  für  mögliche  Objecte.  Wer 
könnte  von  einem  -  solchen  Sophisma  getäuscht  werden,  60 
lange  er  seine  Gedanken  nicht  ganz,  in  die  Worte  hat  vwsin- 
ken  lassen? 

8    143. 

Ganz  ähnlich  dem  Vorurtheil,  das  die  Causalität  an  die  Zeit 
bindet,  ist. ein  anderes,  eben  so  gemeines,  nach  welchem  alles 
Reale  in  den  Baum  gesetzt  wirf,  und  Nirgendssein  so  viel  be*- 
deuten  soll  als  überall  nicht  sein,  .  Doch  vom  Wissenschaft-« 
liehen  Standpuncte  aus.  erscheint  dies6  Verwechselung  dos  Sein 
mit  dem  Dasein  noch  befremdender  als  j6ne  des  Wirkens  mit 
Anfangen  und  Antreiben.  Denn  nicht  bloss  der  Geometer  be- 
handelt seinerseits  den  Raum  und  die  räumlichen  Construc- 
tioneii  ganz  unbekümmert  um  das  Reale,  sondern  auch  dqr 
Metaphysiker,  indem  er  von  dem  Geistigen  zu  reden  hat^  fin- 
det dabd  die  Raumbegriffe  ganz  unbrauchbar  ziu*  Biestimmung 
des  Realen;  so  dass  man  meinen  sollte,  das  Reale  und  das 
Räumliche  lägen  weit  genug  auseinander.  Und  der  Physiker, 
wenn  er  beides  zu  verknüpfen  sich'genöthigt  sieht,  geräth  in 
die  drückendsteh  Verlegenheiten ;  er  bekennt,  dass  die  Materie, 
von  der  er  reden  soll,  das^  dunkelste  aller  Dinge  sei;  er  pflegt 
recht  gern  Verzicht  zu  leisten  auf  alle  Aufschlüsse  über  die'se 
Realität  im  Räume,  so  fern  dieselben  nicht  unmittelbar  aus  der 
Erfahrung  kommen  und  zur  Erfahrung  zurückkehren.  Was 
bringt  denn  den  gemeinen  Verstand  dazu,  das  Sein'  und  den 
Raum  so  besonders  genau  mit  einander  befreundet  zu  glauben? 

Offenbar  schöpft  er  jenes  und  diesen  ursprünglich  aus  einer- 
lei Quelle;  so  dass  hier  wirklieh  die  Erklärung  au»  der  Asso- 
ciation  und  Gewohnheit  am  rechten  Orte  sein  wird.  Die  näm- 
lichen sinnlichen  E^t;heinungeir,  welche  ohne  Weiieres;  für  real 
gehalten  werden  (S..  141)^  entfalten  sich  auch  vermöge  derbe- 
sondem  Form  der  Verschmelzong^  die.  sie  im  Bewusstsein  an- 
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nehmen  müssen  j  als  ein  Bäumliches  (8.ij|0— 115).  Daher  , 
kennt  Anfangs  der  Menseli  kein  anderes  Riedes  als  ebea  das 
Räumliche y  und  beide. BegriA  begleiten  einander,  ohne  alle 
innere  Noth wendigkeit  der  YeAnüpfung,  doch  so  beständig, 
dass' sie  die  Vestigkeit  einer  vollkommnen*  Complezion  •  dar- 
stellen (§.  57);      •     ^ 

Was  aber  die  Art  und  Weise  anlangt,  wie  das  Reale  in  den 
Räimi  gesetzt  wird,  so  ist  merkwürdig,  dass  dazu  allemal  die 
sämmtlichcn  drei  Dimensionen  des^  Raumes  erfordert  werden. 

» 

Dieses  kann  in  den  allerersten  Auffassungen  sinnlicher  Gegen- 
stände nicht  gelegen  haben,  denn  ursprünglich  bieten  sich  dem 
Auge  sowohl  als  dem  Gefühl  nur  Flächea  dar;  und  es  ist  kein 
Ü-wcifel,  dass  Anfangs  die  gefärbten  und  widerstehenden  Flä- 
chen für  real  genommen  werden,  ohne  ein  Bedürfniss "der  drit- 
ten Dimension,  an  welche  noch  gar  nicht  gedacht  wird.  Was 
iat-es  denn,  das  in  der  Folge  die  Vorstellung  des  Soliden  zur 
einzig  brauchbaren  Auffassimg  des  räumlichen  Realen  erhebt? 
Zuvörderst,  das  Solide  selbst  wird  nicht  ursprünglich  nach 
dpei  Dimensionen  bestimmt.  Vielmehr,  diese  Dimensionen  sind 
ein  Erzeugniss  des  schon  zur  Wissenschaft  vordringenden 
Denkens.  Sie  sind  die  allgemeinen  Begriffe  von  denjenigen 
Hauptrichlnngen,  auf  welche  $ich  die  sämniilicken  andern  Rieh- 
tungen  in  einem  körperlichen  Räume  zurückführen ^  oder  tooraus 
sich  dieselben  ^zusammensetzen  lasßen.  Die  Erzeugung  solcher 
allgemeinen  Begriffe  setzt  weit  vorgeschrittene  Vergleichungen 
voraus.  Die  Hauptsache  dabei  ist  die  Ermüdung  des  Perpen- 
dikels auf  eine  Linie,  oder  derjenigen  Richtung,  welche  mit  zweien 
andern  unter  sich  entgegengesetzten  ödie  durch  3ie  Linie  ange- 
doutet  w^erden)  gar  nichts  gemein  habcy  sondern,  in  Beziehung 
auf  sie,  als  eine  vOlUg  neue  llichtung  könne  angesehen  werden. 
Nachdem  diese  bekannt  ist,  ordnen  sich  die  sämmtlichen  mög- 
lichen Richtungen,  welche  durch  Zusammenfassung  beliebiger 
Pimcte  eines  vor  Augen  liegenden  Körpers  entstehen  können, 
vx)n  selbst  nach  drei  Perpendikeln,  als  den  Symbolen  der  drei 
Dimensionen;  auch  bilden  sich  aus  der  Combination  je  zweier 
Perpendikel  die  drei  senkrechten  Dürchschnittsflächen  durch 
den  Körper.  (Erklärt  man  das  Perpendikel  durch  diejenige 
Linie,  welche  mit  einer  andern  y'iet  gleiche  Winkel  macht y  so 
mag  eine  jsolche  Definition  im  gewöhnlichen  geometrischen 
Vortrage  brauchbar  sein;    aber  sie  taugt  nichts,   wenn -man 
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psychologische  AnfacUfisse  über  die  Erxeugniig  der  geometri- 
schen Begriffe  verlangt) 

Wie  lange  nun  das  Sofide  nooh  nicht  auf  seine  drei  Dimen- 
sionen zurückgeführt  ist,  —  wie  lange  noch  der  Mensch  die 
Körper  bloss  in  den  Händen  herumdreht,  und  ^ie  von  allen 
Seiten  besieht,  ohne  in  ihnen  die  Länge  der  Breite,  nnd  bei- 
den die  Dicke  entgegeninisetzen:  so  lange  kann  auch  die-Frage 
nicht  erwachte^  ob  das  räumliche  Beale  eine  Dicke  haben 
müsse,  oder  nicht?  Denn  so  lange  ist  der  Begriff  einer  hlo8$en 
Oberfläche,  ohne  Dicke,  noch  gar  nicht  vorhanden.  Es  ist.  der 
Versuch  noch  gar  nicht  gemacht,  eine  blosse  Fläche-  als  real 
dergestalt  zu  deidsen,  dass  ihr  auedrÜckUek  und  mit  Beumsstsein 
die  Dicke  abgesprochen  Werde*  —  Sobald  hingegen  der  Gedanke 
eines  solchen  Versuchs  entsteht^  ergiebt  sich  die  Unmöglich- 
keit sogleich  aus  dem  Begriffe  der  Fläche.  Denn  diese,  wenn 
sie  als  eine  Scheidewand  jswischen  denjenigen  betrachtet  wird, 
was  sich  zu  beiden  Seiten  befindet,  erscheint  sogleich  als  ein 
völliges '  Nichts ;  sie  hat  nichts  dazwischen  zu  stellen ,  sonot 
müsste  ihr  eine  Didce  zugeschrieben  werden.  Ist  einmal  das 
Reale  in.  den  Baum  gesetzt,  so  wird  auch  sein  Quantu^l  'nach 
der  Grrösse  des  Raums  geschätzt,  den  es  einninmit.  Kann  nun 
sein  Platz  durch  ein  Zusammenrücken  andrer  Dinge  von  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  her,  als  ein  völliges  Nichts  darge- 
steUt  werden^  indem  es  diesen  Dingen  frei  steht,  sich  bis  zur 
Berührudg  zu  nähern,  so  hat  das  Ding  gar  keinen  Platz;  es 
ist  also  kein  Reales  von  räumlicher  Alt 

Verbindet  man  mit  dieser  Betrachtung  die  obige,  un  8«  113, 
welcher  zufolge  der  Raum  aus  psychologischen  Ghründen  als 
unendlich  theUbar  vorgesteUt  wird,  so  dass  es  in  ihm  nicht  wie 
in  den  Linien  des  intelügibeln  Raums  der  allgemeinen  Mela-^ 
physik,  einfache  Be^tandtheile  giebt:  so  zeigt  sich,  dass  das 
Solide,  da  es  den  geometrischen  Puncten,  Linien, '  Flächen, 
nicht  gleichen  kann,  nothwendig  als  ein  Ausgedehntes ,  als  m»- 
endlich  theitbare  und  undurchdringliche  Mßterie  muss  gedacht 
werden.  Und  in  diesem  Begriffe  stecken  nun  alle  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  durch  das  nachmalige  metaphysische  Denken 
zu  Tage  kommen,  und  in  den  Streitigkeiten  über  Atomen 
und  Molecülen  mannigfaltig  umhergewälzt  werden. 

Endlich  kommt  noch  die  Beobachtung  hiivsu,  dasß  in  den 
aUermeisten  Fälleur  Verändetongen  erst  dann  erfolgen,  wann 
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die  Dinge,  die  mau  als  ürsachea  derselben  anzusehen  .sich  be- 
rechtigt glaubt  >  den  leidenden  Gegenständen  räumlich  iiahe 
gekommen  sind.  Dadurch  wir^^itr  Raum  zum  Symbol  der  mög- 
lichen Gemeinschaft  der  Dinge  im  CausalverhäUniss;  indem  alle 
Dinge,  IQ  so  fem  sie  in  Einem  und  demselben  Baume  sind, 
nur  scheinen  ihre  Entfernungen  durchlaufen  zu  müssen,  um 
aufeinander  wirken  zu  können.  Aus  der  einmal  angenomme- 
nen MögUchkeit  des  Wirkens  folgt  alsdann,  ,dil38  die  Diiigey 
für  welche  diese  Möglichkeit  voraiisgesetzt  wird,  inrdem  Baume 
stets  irgendwo  sein  müsseii.  Der  Gedanke,  dass  ein  J)ing  sich 
aus  diesem  I^^aume  gänzlich  verlöre,  dass  es  nirgendi  wäre,  ver- 
nichtet den  Weg 9  auf  welchem  herbeikommend,  es  zu  den  an- 
dern Dingen  hingelangen  mnss,  auf  die  es  soll  wirken  können. 
So  ergiebt  sich  ^un  ein  yermeintlicher  Grrund  derNothwendig- 
keitj  dass  in  dem  System  der  Dinge  jedes  einen  Ort  haben 
mÜ8se,  und  dass,  nirgends  Sein,  soviel  lieisse,  als  gar  nicht 
Sein.  Doch  ist  sogleich  klar,  dass  statt  des  gar  nicht  Ssin  ge- 
setzt werden  solhc:  für  die  Übrigen  Dinge  so  gut  xils  nicht  eor- 
handen  »ein;  welches  letztere  >  jedoch  unter  vielen  nähern  Be- 
stimmungen, auch  in  der  Metaphysik  als  richtig  erkannt  wird. 

8*  144. 

Der  Materie,  sofern.sie  den  Baum  erfüllt,  ist  analog  das  Ge- 
schehen in  der  Zeit";  und  jeder,  im  Philosophiren  nicht  Unge- 
übte, wird  sich  Sogleich  der. ähnlichen  Dunkelheiten  in^  diesem 
und  jenem  erinnern.  Dass  aber  beide  Begriffe,  sammt  ihren 
Schwierigkeiten,  den  gleichen  psychologischen  Ursprung  ha- 
ben, lässt  sich  erkennen  aus  den  88-  112  bis  115. 

Zuvörderst  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  die  Negation  im 
Begriffe  des  Aufhörensj  deren  fcötstchung  wir  im  $.  113  noch 
vermissten,  sich  sehr  leicht  vermittelßt  der  negativen  Urtheile 
ergiebt,  nach  §.  123.  Veranlassung  zu  solchen , negativen  Ur- 
theUen,  wie  wir  sie  hier  bedürfen,  liefert  die  Beobachtung  ver- 
änderlicher Dinge,  an  welchen  vorzugsweise  der  Verlauf  der 
Zeitreihen  wahrgenommen  wird.  Nämlich  auch  nach  gesche- 
hener Vei^nderuüg  reproduciren  hier  die  beharrenden  Merk- 
male, yermöge  ihrer  Complicationen  mit  den  entwichenen,  den 
vorigen,  ja  jeden  früheren  Zustand  des  veränderten  Dinges; 
und  dadurch  geben  sie  die  doppielte  Gelegenheit  zugleich  zum 
Ablaufen  einer  Beproductionsfolge,  unter  den  Bestimmungen, 
welche  die  Vorstellung  des  ZeitCehen  erfordert,  und  zu  dem 
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verneinenden  Urth^,  durch  welches  die  früheren  Merkmale 
dem  Dinge  jetzt  abgesprochen  werden.  Beides  liegt  beisam- 
men in  der  Urtheilsform:  Ä  ist  nicht  mehr  B.  Ein  solches  Ur- 
theil  aber  entsteht  so  vielemal,  als  wie  viele  Zeitpuncte  be- 
merkt werden,  in  denen  das  Ding  anders  geworden  sei.  Oder 
vielmehr  umgekehrt,  die  Vorstellungen  der  Zeitpuncte  erzeu- 
gen sich  mit  Hülfe  der  Urthcile,  durjh  welche  die  Verände- 
rungen des  Dinges  eine  nach  der  andern  aufgefasst,  und  in 
ihre  Ordnung  gestellt  werden. 

Die  Zeit  selbst  aber  ist.  das  Abstractum  des  Zeitlichen,  so 
wie  der  Baum  das  Abstractum  des  Räumlichen.  Ich  habe  hof- 
fentlich nicht  mehr  nöthig,  die  kantisohe  Erschleichung  eines 
imendlighen,  in  reiner  Anschauimg  gegebenen,  also  vor  aller 
psychologisch  zu  erklärenden  Erzeugung  vorher  schon  fertigen 
Baumes,  sammt  der  ihm  ähnlichen  Zeit,  ausführlich  zu  wider- 
legen. Die  Unwahrheit  der  vorgeblichen  Thatsäche  liegt  gar 
zu  klar  vor  Augen.  Zwar  der  Geometer  und  der  Metaphysi- 
ker  haben  diese  unendlich^  Grössen  im  Kopfe;  und  sie  er- 
innern sich  vielleicht  nicht  mehr  an  die  Zeit,  da  sie  dieselben 
durch  absichtliche,  und  der  Wissenschaft  angehörige  Con- 
structionen  erzeugten.  Aber  der  gemeine  Mann  behilft  sich 
mit  so  viel  Raum  und  so  viel  Zeit,  als  hinreicht  um  die  be- 
kannten Erfahrungsgegenstände  damit  zu  umhüllen  und  darin 
zu  ordnen.  Vollends  bei  Kindern  muss  man  oft  nicht  ohne  Mühe 
die  engbegrenzten  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungsarten 
aUmälig  erweitem.  —  Was  aber  Kants  Beweis  aus  der  Noth- 
wendigkeit  der  VorsteUung  des  Raums*,  und  der  Zeit  anlangt, 
so  ist  dieser  Beweis  in  der  Form  falsch,  denn  er  ist  nicht  mehr 
noch  weniger  als  ein  Syllogismus  mit  vier  Ilauptbegrifien.  Der 
Syllogismus  steht  ao: 

Was  Erfahrung  lehrt,  enthält  uxß  das  Merkmal  der  Noth- 
wendigkeit. 

Der  Raum  und  die  Zeit  sind  nothwcndige  Vorstellungen.^  . 

Also  sind  Raum  und  Zeit  nicht  aus  der  Erfahrung  gelernt. 

Der  Untersatz  dieses  Syllogismus  beruht  auf  dem  misslin- 
genden  Versuche,  Raum  und  Zeit  wegzudenken;  welches  in 
der  Thai  nicht^unlich  ist  Aber  woher  4iese -Unmöglichkeit, 
und  die  entgegenstehende  Nothwendi^eit?  Raum  und  Zeit 
repräsentiren  die  Möglichkeit  der  Körper  und  der  Begebenhei- 
ten; jene  wegdenken,  «heisst,  diese  aufheben.  Nun  versteht  sich 
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von  selbst,  dass,  nachdem  dnmal  die  WirkliMeit  der  Körper, 
und  Begebenheiten  wahrgenommen  ist,  es  der  Gripfel  der  Un- 
gereimtheit sein  würde,  dit9e  Wirklichen  für  unfmöglith  sft  er- 
klären.  Nachdem  die  Erfahrung  irgend  ein  Wiikfiches  gezeigt 
hat,  wird  allemal  dctr  Ausdruck  der  blossen  Mo^chkeit  dieses 
WiiUichen  ein  nothwendiger  Gredanke.  In  diesem  Sinne  also 
Idirt  die  Erfahrung  a^erdings  das  Nothwehdige;  in  diesem 
Sinne  ist  der  Obersatz  des  Syllogismus  falsch;  aber  auch  in 
diesem  Sinne  ist  er  weder  von  Xeibniiz  noch  von  Kam  ur- 
sprünglich gedacht  worden.  Also  haben  wir  eine  Ven^ech- 
sekmg  von  Begriffen  vor  Augen,  die  wir  dem  grossen  Den* 
leer  nur  als  eine  Uebereilnng  anrechnen  können. 

Der  wahre  Grund,  weshalb  Kant  den  Raum  und  die  Zeit  für 
ursprüngliche  Formen  der  Sinnlichkeit  hielt,  \ßt  der  zuerst  von 
ihm  angedeutete,  aber  nicht  gehörig  entwickelte.  Ich  habe  die^ 
sen  Grrund,  der  zwar  nichts  beweist,  der  aber  wesentlich .  zu 
den.  Anfangspuncten  der  philosophischen  Reflexion  gehört,  in 
meinem  Lehrbuehe  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  unter  den 
ersten  skeptischen  Fragen  vorgetragen;  auch  in  den  Haupt- 
puncten  der  Metaphysik  desselben  in  der  zweiten  Vorfrage  er- 
wähnt Der  -Hauptgedanke  ist:  man  gebe  sich  Rechenschaft 
von  dem,  was  man  eigentlich  in  den  sinnlichen  Auffassungen 
als  Gegebenes  vorfindet.  Die  Summe  aller  gefärbten  und  ge- 
fühlten Stellen  im  Räume  ist  ohne  Zweifel  gegeben;  eben  so 
die  Summe  aller  einzelnen,  für  successiv  gehaltenen  Wahrneh- 
mungen. Aber  diese  Summen  sind  auch  das  ganze  Gegebene. 
Und  gleichwohl  enthalten  dieselben  keineswegs  die  Bestim- 
mungen durch  Distanzen  im  Räume  und  in  der  Zeit  Woher 
kommen  denn  nun  diese  Bestimmungen? —  Will  man  sie  nicht 
für  erschlichen  erklären,  und  sich  von  ihnen  losmachen,  (wel- 
ches unmöglich  ist,)  so  muss  man  sie  für  in  uns  selbst  liegende, 
und  von  uns  unwillkürlich  in  das  Gegebene  hineingetragene 
Formen  halten. 

Hieraus  erklärt  sich  vollkommen  die  kantische  Ansidit.  Aber 
die  Unrichtigkeit  ergiebt  sich  schon  bei  der  F)rage,  woher  nun 
die  bestimmten  Gestalten  bestimmter  Dinge?  Woher  die  be- 
stimmten Zeitdistanaen  für  bestimmte  Wahrnehmungen?  Diese 
Frage  ist  nach  der  kantischen  Ansicht  schlechterdings  unbe- 
aptwortlich. 

Nachdem  aber  vermittelst  der  zur  Mechanik  des  Gdstes  ge- 
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hörigen  Untersuchungep  sich  hat  erkennen  lassen,  auf  welche 
Weise  die  räumlichen  und  zeitlichen  Bestunmungen  sich  zu- 
gleich mit  den  Wahrnehmungen  selbst  (mit  der  Materie  des 
Gegebenen)  psychologisch  erzeugen:  verliert  die  obi^e  Re- 
flexion ihr  Gewicht;  und  es  wird  offenbar^  dass  man  nicht,  mit 
Kant,  von  dem  Räume  und  der  Zeit  zu  dem  Räumlichen  und 
Zeitlichen,  sondern  mit  den  meisten  Philosophen  aller  Zeitalter 
umgekehrt  von  dem  Räumlichen  und  Zeitlichen  zu  dem  Räume 
und  der  Zeit,  als  den  daraus  abgezogenen,  und ^ dann  durch 
neue,  absichtliche  Constructionen  bis  ins  Unendliche  erweiter- 
ten Einbildungen,  die  ih  gewissem  Sinne  auch  Begriffe  heissen 
können  (§.  120),  fortschreiten  müsse. 

Wir  müssen  hicnr  einen  Blick  werfen  auf  eine  Frage,  welche 
bei  den  Untersuchungen  über  di^  Siechanik  des  Geistes  Jedem 
einfallen  musste;  nämlich  die  Frage  nach  der  dort  oft  vorkom- 
menden Einheit  der  Zeit;  und  nach  der  Vergleichung  zwischen 
derjenigen  Zeit,  welche  wir  als  durch  den  Wechsel  unserer 
Vorstellungen  wirklich  verbraucht  denken  müssen,  und  der  vor^ 
gestellten  Zeit,  von  der  wir  jetzo  reden.  Ich  habe  schon  firüher 
bemerkt,  dass  ich  jene  Einheit  der  Zeit  (deren  genaue  Bestim- 
mung sehr  schwer  sein  durfte)  ungefähr  mit  unsem  Minuten 
und  Secunden  glaube  vergleichen  zu  können.  Wäre  die  Ein- 
heit viel  kleiner  als  eine  Secunde:  so  müssten  ihre  Brüche 
durch  den,  während  derselben  sich  ereignenden,  Wechsel  un- 
serer Vorstellungen,  es  uns  möglich  machen,  kleinere  Theil- 
chen  einer  Secunde  zu  unterscheiden,  als  wir  dieses  zu,  thun 
im  Stande  sind.  Die  Zeit,  in  welcher  unser  Erdball  einen 
Fuss  durchläuft,  kann  nur  dämm  für  uns  unmerklich  sein,  weil 
während  derselben  unsre  Vorstellungen  so  gut  als  still  stehn; 
das  heisst,  weil  die  Hemmungssummen. in  ihr  um  einen  so  ge-^' 
ringen  Theil  sinken,  der  neben  ihrer  eignen  Grösse  verschwin- 
det—  Aber  auch  viel  grösser  als  eine  Minute  wird  die  er- 
wähnte Einheit  schwerlich  zu  schätzen  sein;  weil  das  Gesetz 
der  abnehmenden  Empfänglichkeit  während  det  Dauer  einer 
Wahrnehmung  (§.  94)  sich  gar  zu  fühlbar  macht  Die  rohe 
Schätzuifsr  des  Zeitmaasses,  worauf  wir  nach  diesen  Bemexkun- 
gen  die  Rechnungen  der  Mechanik  des  Gristes  zu  beziehen  ha- 
ben, lässt  das  Bedürfniss  der  Verbesserung  eben  nicht  sehr  em- 
pfinden, indem  wir  durch  die  Rechnung  eigentlich  nichts  ans- 
messen  wollen,  sondern  nur  die  Kenntniss  der  allgemeinen  Qe- 
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setze    des    Laufs   der  geistigen  Veränderungen  zu  •erlangen 
wünschen. — 

Begreiflicher  Weise  ^t  die  hier  versuchte  Schätzung  der 
Zeiteinheit  Icdisclich  für  den  Menschen;  indem  sie  sich  auf 
menschCche  Erfahrung  und  innere  Wahrnehmung  stützt;  Es 
ist' sehr  wohl  denkbar,  dass  für  andre  Wesen  ein  anderes  Zreit- 
maass  statt  findet,  während  gleichwohl  die  Untersuchungen  der 
Mechanik  des  Geistes,  und  die  allgemeine  Erklärung  des  Vor- 
stellens  derSuccession,  sich  auf  sie  nicht  minder  als  auf  den 
Menschen  <beziehn.  — 

Wir  spüren  es  im  gemeinen  Leben  nur  gar  zu  sehr,  wie  un- 
zuverlässig das  unmittelbare  Gefühl  des  Zeitverfaufs  sei;  und 
e^  liegt  uns  nicht  wenig  daran,  unsro  Geschäfte  nach  einem 
vesten  Zeitmaasse  ordnen  zu  können.  Wie  helfen  wir  luis? 
Durch  Beobachtung  solcher  Bewegungen,  von  denen  wir  an- 
nehmen, dass  sie  mit  gleichlörmiger  Geschwindigkeit  geschehn. 
Die  Umstände,  unter  denen  diese  Annahme  irrig  oder  wahr 
sein  möge,  können  hier  bei  Seite  gesetzt  bleiben;  ist  sie  aber 
auch  wahr,  so  beruhet  aUes  auf  der  Voraussetzung,  dass  mit  gli- 
chen Geschwindigkeiten .  in  gleichen  Zeiten  gledche  Käume 
durchlaufen  werden.  In  der  That  ein  ganz  evidenter  Gnuid- 
satz;  denn  er  ist  rein  analytisch.  Der  Begriff  der  Geschwin- 
digkeit, der  unmittelbar  aus  der  Wahrnehmung  nicht  entstehen 
kiann,  w^eil  die  Geschwindigkeit . etwas  Intensives,  und  doch 
ausser  uns  ist,  —  bildet  sich  durch  dasjenige  Denken,  was  die 

Gleichung  c==-r-  aussagt.    Es  ist  der  allgemeine  l^egnff  der 

Bewegung  in  jedem  Puncte;  entstanden  durch  Abstraction  von 
der  Bewegung  durch  einen  kleinen,  unbestimmten  Raum,  bei 
'deren  Beobachtung  wir  die  Vorstellung  des  Räumlichen  und 
Zeitlichen  zugleich  produciren.  Der  Be^iff  der  Geschwindig- 
keit ist  also  darauf  eingerichtet,  mit  Raum  und  Zeit  nach  dem 
obigen  Grundsatze  verknüpft  zu  werden;  welchem  gemäss  wir 
nicht  bloss  urisre  unmittelbare  Schätzunfij  der  verflossenen  Zeit 
unbedenklich  eines  Irrthums  beschuldigen,  sobald  uns  dieselbe 
länger  oder  kürzer  dünkt,  als  unsre  Zeitmesser  Angeben:  son- 
dern über  welchen  wir  auch  alle  die  Schwierigkeiten  zu  über- 
sehen pflegen,  welche  "in  dem  Begriffe  der  Bewegung  liegen, 
und  die  schon  Zeno  von  Elea  versuchte  auszusprechen.  —  Beim 
Durchlaufen  eines  Raumes  verwandelt. sich  derÄairm-in  den  Weg; 
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das.  belist,  alles  Nehentinatidtr  dieses  Baumes  muss  sich  m  einem 
Nacheinanier  yoILständig  wiederfinden«  Denn  das  Bewegte  soll 
nii^ends  verw.eilen,  auch  nichts  überspringen;  es  soll  die  ver- 
schiedenen Stellen  seiner  Bahn  in  eben  so  vielen  verschiedenen 
ZeittheUchen  treffen;  und  für  jedes  n^ue  Zeittheilchen  nmss  es 
sich  in  einem  eben  so  neuen  Öi^e  befindeti.  Wie  ungleichartig 
nun  auch  Zeit  und  Baum  sein  mögen,  ihre  blosse  Quantität,  ab- 
stracto gedacht^  muss  bei  der  Bewegung  die  gleiche  sein;  d^ 
Quantum  der  Succession  findet  gewiss  seinen  richtigen  Ausdruck 
in  dem  Quantum  des  durchlaufenen  Baumes.  Ein  Satz,  der  bei 
der  ungleichförmigen  Bewegung  eben  so  offenbar  ist,  als  bei  der 
gleichförmigen;,  denn  auch  Mer  sind  die  sämmtlichen  Stellen 
des  Weges  gewiss  sutecessiv  durchlaufen  worden,  —  daher 
wenigstens  so^el  Succession  als  Aussereinander;  r—  und  das 
Bewegte  konnte  sieh  nirgends  ausruhen»  sonst  wäre  es  ganz 
liegen  geblieben,  —  daher  nicht  mehr  Succession,  als  Verschie- 
denheit in  dem  Aussereinander.  Was  ist  denn  die  Zeit?  Ist 
sie  nicht  das  Quantum  der  Succession,  oder  ^doch  dessen 
Maass?  —  Wenn  sie  dieses  ist:  so  ist  die  ungleichförmige  Be- 
wegung ungereimt,  ja  alle  Verschiedenheit  der  Geschwindig- 
keit ist  unmöglich.  Denn  bei  grösserer  Geschwindigkeit  zeigt 
die  Zeit  weniger  Succession  an,  als  der  Baum;  bqji  kleinerer 
umgekehrt;  vorausgesetzt,  dass  wir  einmal  bei  einer  gewissen 
Geschwindigkeit,  (welche  zu  bestimmen  aber^Niemand  sich  die 
vergebUche  Mühe'  machen  wird,)  Baum  und  Zeit  als  einander 
entsprechend  angesehen  haben. 

Auf  diese  Ungereimtheit  in  den  Begriffen,  durch  welche  wir 
die  Wahrnehmungen  zu  berichtigen  gläubeu»  giebt  nun  im  ge- 
meinen. Leben  Niemand  Acht.  Auch  die  Greometer  beküm- 
mern* sich  nicht  darum;  und  daß.  gereicht  ihnen,  in  wiefern  sie 
eben  nur  Geometer  sein  wolleü,  nicht  zum  Vorwurf.  Dass 
aber  selbst  die  Metapbysiker  dabei  sorglos  bleiben,  oder  sich 
mit  leeren  AusflücJiten  behelfen,  das  verzeiht  ihnen  ihre  Wis- 
senschaft nicht;  sondern  sie  büssen  ihre  Nach^sigkeit  durch 
ein  Heer  von  Irrtfaümem,  ja  von  falsch  gestellten  Fragen  und 
im  Keime  verdorbenen  UntersuchungeUr  Als  Beispiel  darf  ich 
nur  die  Versuche  nennen,  die  Succession  der  Weltbeigeben- 
heiten zu  erklären.  ^— 

Am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  muss  ich  noch  einem  An- 
stosse  vorbeugen,   welcher  dem  au&nerksamen  Leser  dieses 
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Buchs  bÜ^der  Ver^eichong  mit  den  öfter  angefahrten  Schrif- 
ten,  die  mit  der  gegenwartigen  gewiesermaassen  Ein  Gazizes 
ausmachen,  wohl  begegnen  könnte.  «vr 

Nämlich  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik ,  und  m  der 
Abhandlung  über  die  Elementarattraction  habe  ich  nachgelne-' 
sen,  dass  der  Begriff  der  Bewegung,  oder  eigentlich,  der  in  ihm 
liegende  der  Gresch windigkeit,  Ton  Widerisprüchen  gar  nicht 
zu  beh*eien  ist;  dass  dieses,  abes  unschädlich  ist,  Weil  die  Be-* 
wegung  kein  .reales  Prädicat  der  Wesen  darbietet  Nun  könnte 
Jemand  auf  den  Gredanken  kommen,  eine  solche  Erlautenmg 
passe  zwar  auf  die  räumUche  Bewegung,  aber  nicht  auf  die  Be- 
wegung der  Vorstellungen,  wodurch  reale  Zustände  der  Seele 
ausgedrückt  werden,  auf  welche  man  keine  widersprechendoi 
Begriffe  übertragen  dürfe.  Hierauf  igt  zu  erwiedem,  dass  der 
Schein  des  Widerspruchs  nur  daher  rührt,  weil  wir  das  Steigen 
tmd  Sinken  der  Vorstellungen  nicht  anders  als  mit  Hülfe  räqm- 
licher  Symbole  bezeichnen  können.  Allein  wahrend  wir  dem 
Räume  das  Aneinander,  als  sein  Element  und  zugleich  dls  sein 
Maass,  zum  Grunde  -legen  müssen,  gegen  welches  weiterhin 
sowohl  die  Irrationalgrössen,  als  die  Bestimmungen  der  Ge- 
schwindigkeit, unvermeidliche  Widersprüche  bilden,  —  so  giebt 
es  dagegen  für  die  sogenannten  Bewegungen  der  Vorstellungen 
gar  keine  solche  elementarische  Grösse,  die  bei  ihnen  zum  all- 
gemeinen Vergleiehungspuncte  dienen  müsste.  Sondern  gerade 
¥^e  die  Geometer  es  mit  ihren  Linien  machen,  so  kann  man 
auch  hier  beliebig  eine  oder  die  andere  Grösse  zum  Maasse 
nehmen,  gegen  welche  dann  die  andern  irrational  sein  mögen. 
Warum  steht  dieses  frei?  Darum,  weil  die  Vorstellungen  an 
sich  gar  nicht  Quanta  sind,  sondern  diese  ganze  Betrachtungs- 
art ihnen  nur  in  demjenigen  psychologischen  Nachdenken  zu- 
kommt, welches  eine  Vorstellung  mit  der  andern  vergleicht, 
oder  auch  .den  Grad  der  Verdunkelung  mit  dem  des  wirklichen 
Vorstellens  zusammenhält.  Ungefähr  so,  wie  in  der  allgemei- 
nen Metaphysik  die  Wesen  bloss  für  das  zivsammenfassende 
Denken  sich  im  intelligibeln  Räume  befinden.  Oder  ganz  allge- 
mein so,  wie  alle  Gfössenbegriffe  lediglich  ab  Hülfsmittel  des 
Denkens  anzusehen  sind,  die  sich  gänzlich  nach  der  Natur 
der  Gegenstände,  bei  denen  sie  gebraucht  werden,  fügen  und 
schmiegen  müssen;  ohne  jemals  reale  Prädicate  derselben  ab- 
^    zugeben.    Ein  Punct,  den  man  vor  allen  Dingen  völlig  muss 
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begriffen  haben ,  ehe  man  von  den  Untersuchimgennfeer  die 
Materie,  vollende  über  lebende  Leiber,  irgend  etwas  gründlicli 
durchdenken  kann. 

».145. 

Wi/  haben  in  den  voiiieFgehenden  Paragraphen  Rechen- 
schaft gegeben  über  den  psychologischen. Ursprung  der  Be- 
griffe von  Substanz,  Elraft,  Materie,  Bewegung:  Und  in  dem 
vorigen  Capitel  wurde  die  Entstehung  des  Begritfs  vom  Ich 
untersucht.  Aber  diese  Nachforschungen  über  die  Genesis  der- 
jenigen- Vorstellungsarten,  an  welchen  die  allgemeine  Metaphy^- 
sik  sich  übt,  haben  sie  etwan  die  Schwierigkeiten  vermindert, 
die  Widersprüche  weggeschafft,  welche  der  letztgenannten 
Wissenschaft  so  grosse  Aufgaben  bereiten?  Gewiss  nicht!  Im 
Gegentheil,  es  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass,  unß.  warum  die 
metaphysischen  Probleme  sieh  gegen  jedes,  bloss  logische  Deutlich^ 
keit  suchende  Denken,  hartnäckig  und  unüberwindlich  zeigen  müsr 
sen.  Der  psychologische  Mechanismus  bringt  es  mit  sich,  dass 
Complexionen  von  Merkmalen  für  wahre  und  reale  Einheiten 
gelten;  dass  die  Veränderung  einer  Ursache  zugeschrieben  wird, 
ohne  irgend  eine  Auskunft  über^e  Möglichkeit  des  Wirkens; 
dass  der  Raum  dtts  Reate  iß  sich  nehmen  musis,  ohne  Fra^, 
ob  diese  Begriffe  zusammenpassen  oder  nicht;  dass  die  Zeit, 
in  Ermangdüng  einer  ursprünglich  bestimmten  Auflassung, 
nach  Bewegungen  gemessen  wird,  welche  den  Begriff  der  "^eit 
mit  einer  versteckt  liegenden  Ungereimtheit  belasten.  Alle  diese 
Verkehctheiten  sind  also^,zwar  keine  qualitas  occtdta,  keine  an- 
gebome  Erbsünde  der  Vernunft,  aber  wohl  eine  erklärbare 
Erbsünde  aller  Erfahrung:  Sie  sind  ein  nothwendiger  Durch- 
gang für  das  Denken,  welches,  um  zur  Wissenschaft  zu  gelangen, 
vergeblich  einen  leichtem  und  geraderen  Weg  suchen  würde.  Wi- 
dersprechende Begriffe  geben  den  Stoff  zur  Metaphysik;  und 
ohne  Metaphysik  kani^  die  Erfahrung  nicht  von  Widersprüchen 
befreit  werden. 

Dieses  zwar  müss  Jedem  ohne  Psychologie,  durch  die  blosse 
Analyse  der  erwähnten  Begriffe,  klar  sein,  ehe  er  auf  Metaphy- 
sik sich  einlässt     Solche  Klarheit  ist  der  wiclitigste  Gewinn, 
'  der  durch  die  Einleitung  in  die  Philosophie  soll  erreicht  werden. 

Aber  es  schien  nöthig,  auch  an  dem  gegenwärtigen  Orte 
diesen  Punct  hervorzuheben,  damit  offenbar  werde,  wie  gross 
der  Missgriff  ist,  nut  Welchem'  die  sämmtlichen  Versuche  der 
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Vemunfikridk  anheben.  Sie  wollen  vor  unsem  Augen  j^cl^ 
falsche  Metaphysik  aus  ihrem  Keime  entstehen  lassen.  Dadurch 
sollen  wir  vor  ähnlichen  Irrthümem  gewarnt  werden.  Sie  -irtBid- 
len  die  Grrundbegriffe  des  Denkens  in  ihrem  Ursprünge  zeigen. 
Dadurch  soll  sich  die  wahre  Bedeutung  dieser  Begriflb/von 
jedem  falschen  Zusätze  abscheiden.  Glänzende  Versprechungen 
ohne  allen  Gehalt!  Wir  sehen  jetzt  den  Ursprung  der  falschen 
Metaphysik.  Er  besteht  darin  ^  dass  man  die  Grundbegriffe 
der  Erfahrung  gerade  so  lässt,  und  für  gut  annimmt,  wie  sie 
der  psychologische  Mechanismus  zuerst  zu  Tage  fördert«  Er 
besteht  in  der  Unterlassungssünde,  dass  man  zur  wahren  Meto- 
physik  nicht  .fortschreitet;  dass  man  sich  nicht  aufmacht,  das 
Werk  .nicht  angreift,  selbst  nachdem  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende gelehrt  haben,  es  könne  so  nicht  bleiben,  wie  es  ur- 
sprünglich- in  jedem  menschlichen  Kopfe  sich  fügt  und  giebt 
Die  erste,  und  unvermeidliche  Bedeutung  jener  Grundbegrifie 
ist  eben  nicht  die  wahife,  nicht  einmal  die  denkbare,  sondern 
sie  unterliegt  der  Kritik  des  fortgesetzten  Nachdenkei^;  die 
wahre  Bedeutung  aber  kommt  erst  durch  die  Wissenschaft, 
welche  der  Kritik  nachfolgt.  "'Nicht  die  Vernunft,  sondern  dSe 
rohen  Erzeu^issQ  des  psychologischen  Mechanismus  sind  der 
rechte  Gegenstand  für  die  Kritik;  und  dadurch  soll  die  Ver- 
nunft, als  die  höchste  Thätigkeit,  ganz  und  gar  nicfht  in  Unter- 
nehtnungen  beschränkt,  sondern  zu  neuen  Unternehmungen 
aufgemuntert,  ja  aufgefordert  werden.*  Wehe  uns,  wenn  Kanfs 
Kritik  die  beabsichtigte  einschränkende  Wlrkjung  in  der  That 
gehabt  hätte.  Wohl  uns,  wenn  die  >virklich  beschränkenden 
Einflüsse  dieser  Zeit  überwunden  werden  durch  die  Aufregung, 
welche  von  jenem,  wider  seinen  Willen,  oder  mindestens  wider 
ficine  Worte,  9ioh  herschreibt. 


VIERTEvS    CAPITEL. 
Von  der  höhern  Ausbildung. 


146. 

Aeusserst  auffallend  ist  der  Contrast  zwischen  den  zögernden 
Portschritten  des  metaphysischen  Denkens,  und  der  Eile,  wo- 
mit andre  Arten  des  Wissens  und  der  Künste,  ja  womit  die 
sämmtlicheu  Vorzüge  der  eigentlichen  Meiischheit,  (jenen  Zwäg 
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• 

der  Speculation  allein  abgerechnet ,)  sich  entwic;kelt  haben;  — 
wenigstens  in  der  Periode  des  menschlichen  Daseins,  von  wel- 
cher die  Geschichte  Nachricht  giebt  Denn  freilich,  wie  lang- 
sam vieDeicht  in  den  vorhistorischen  Zeiten  die  ersten  Erhe- 
bungen unseres  .Geschlechts  gelungen  seien:' darüber  fehlt  ea 
beinahe  eben  so  sehr  an  Vcrmuthungen  als  an  Zeugnissen,  falls 
nian  sich  nicht  grundlosen  Einfallen  überlassen  will.  Diejenige 
höhere  Bildung,  welche  jetzo  als  ein  Factum  dem  Psychologen 
vor  Augen  steht,  wird  nur  ihrer  Möglichkeit  nach  können  be- 
griffen werden;  hingegen  den  Lauf  ihres  Entstehens  vom  ersten 
Anfang  an  zu  überschauen,  wie  wäre  das  anzustellen?  Wel- 
ches Femrohr  soll  uns  die  Geheimnisse  der  Vorzeit  nahe  brin- 
gen, wenn  die  Geschichte  schweigt? 

In  den  historischen  Zeiten  sehen  wir  die  Erweiterung  der 
menschlichen  Kenntnisse  gar  sehr  vom  Zufall  abhangen,  un4 
die  absichtliche  Forschung,  so  wie  die  Erhebung  der  Gemüthet*, 
scheint  ein  Werk  weniger  kleiner  Völkerschaften,  ja  einzelner 
Menschen.  Den  allermeisten  Individuen  scheint  es  von-jeher 
gegangen  zu  sein  wie  jetzt;  ihnen  ist  ihre  Cultur  überliefert; 
wie  man  sie  gewöhnte,  so  sind  sie  geworden;  was  man  ihnen 
vordachte,  das  haben  sie  im  besten  Falle  verstanden;  was  auf- 
geregte Gemüther  vorempfänden,  das  hat  sich  mitgetheilt  und 
verbreitet;  was  die  Herrscher  frei  liessen,  damit  haben  sich  die 
Uebrigeu  bcholfen.  Rückwärts  haben  die  hervorragenden  Men- 
schen nur  soviel  ausgeführt,  als  durch  die  Menge  konnte  aus- 
geführt werden;  nur  soviel  verewigt,  als'  die  Menge  bevestigte 
und  bewahrte;  was  die  Menge  entweder  nicht  verstand,  oder 
nicht  ehrte,  nicht  wollte,  davon  ist  das  Meiste  untergegangen; 
es  befindet  sich  nicht  unter  den  Stützen  derjenigen  Bildung, 
die  heute  vor  uns  liegt,  und  psychologisch  erklärt  sein  will. 

Diese  Zusammen  Wirkung  Weniger  mit  Vielen,  und  daneben 
dcnnnoch  das  Fortschreiten  der  höcl^sten  Bildung  bloss  durch 
die  Besten  und  Edelsten,  ohne  das  Volk  zu  berühren:  dies  bei- 
des  sind  selbst  psychologische  Phänomene;  und, die. Analyse 
derselben  würde  uns*  vorzugsweise  beschäftigen  müssen,  wenn 
wir  von  der  höhern  Ausbildung,  —  die  auf  keine  Weise  bloss 
in  Beziehung  auf  den  Gebildeten,  sondern  nur  als  ein  Werk 
des  Mensehengeschlechts  an  und  in  dem  Gebildeten,,  zu  be- 
trachten ist,  —  hier  mit  einiger  Ausführlichkeit  handeln  könn- 
ten.   Beschäftigt  mit  der  Grundlegung  zur  Psychologie,  können 
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wir  nur  einige  flüchtige  Züge  wagen  zur  Andeutung  des  Ge*. 
bäudesy  das 5  wenn  das  Qlück  gut  ist,  sich  einstens  über  dem 
Grunde  erheben  mag.  Und  selbst  die^e  Züge  sollen  nicht  ge- 
schlossene Umrisse  sein,  sondern  nur  Verlängerungen  derje- 
nigen Linien  9  die  wir  im  Vorigen  schon  gezogen  finden. 

§.  147. 

Im  vorigen  Capitel  waren  wir  zuerst  beschäftigt  mit  dem  Ur- 
sprünge des  Begriffs  der  Substanz.  Wir  fanden  ihn  in  den 
UrtheUen,  durch  welche  einer  Complexion  von  Merkmalen,  die 
zuvor  unüberlegter  Weise  für  eine  reale  Einheit  galt,  diese 
Merkmale  einzeln  beigdiegt  wurden,  so  dass  allmälig  die  Com- 
plexiön  sich  völlig  auflöste,  und  sich  in  eine  Masse  von  Pril- 
dicaten  verwandelte,  zu  denen  nur  ein  unbekanntes  Subject 
konnte  hinzugedacht  werden.  Dies  Resultat  einer  absicfatlpsen 
Operation  des  Denkens  war  nun  \^iederum  zu  beträchten  als 
roher  Stoff  für  die  absichtlichen  und  methodischen  Forscfaimgen 
d,er  Metaphysik.  , 

Ganz  die  nämliche  Operation  geht  aber  noch  bei  andern  Gre- 
legenhciten  vor,  wo  sie  früher  einen  guten  Ausgang  findet,  und 
schon  für  «ich  allein  etwas  Brauchbares  hervorbringt. 

Die  Zersetzung  der  Complexionen  durch  die  Urtheile*  begeg- 
net nicht  bloss  bei  unsem  Vorstellungen  einzelner  wir]^licher 
Dinge:  sondern  auch  bei  den  sämmtlichen  Begriffen;  und  da- 
durch, in  Verbindung  mit  dem,  was  im  Anfange  des  $.  139 
bemerkt  worden,  werden  diese  letztem  allmälig  aus  der  Boh- 
heit  herausgehoben,  in  welcher  wir  dieselben  im  §.  121  und  122 
noch  fanden.  In  ihref  äussern  Erscheinung  ist  diese  Fort- 
schreitung des  menschlichen  Geistes  zu  erkennen  als  Ausbil- 
dung der  Sprache.  Denn  die  Bedeutung  der  Wörter  genauer 
bestimmen,  oder  zunächst  nur  genauer  unterscheiden,  und  die 
Wörter  mit  Sorgfalt  wählen:  dies  heisst  nichts  anderes,  als  den 
Inhalt  der  Begriffe  strenger  begrenzen. 

Während  der  ersten  Rohheit  müssen  sich  die  Wörter  beque- 
men, alles  zu  bezeichnen,  was  durch  irgend  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  diejenigen  Vorstellungen,  mit  denen  sie  zuerst  verknüpft 
wurden,  ins  Bewusstsein  hervorruft.  Wer  aber  von  zweien 
Wörtern,  die  ihm  zur  Benennung  eines  vorliegenden  Gr^gen- 
standes  sich  zugleich  darbieten,  das  eine  wählt  und  «das  andre 
verwirft:  was  geht  in  dessen  Seele  vor?  Er  urtheilt,  das  unpas- 
sende Wort  führe  ein  Merkmal  mit  sich,  das  dem  Gegenstande 
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nicht  zukomme.  Dadurch  wird  dem  Worte »  welches  verworfen 
ist 9,  ein  Merkmal  beigelegt;  und  zugleich  wird  eben  diea  Merk- 
mal dem  vorgezogenen  Worte  abgesprochen.  Dei^gleiphen  Ur^ 
theile  mögen  in  den  meisten  Fallen  sehr  dunkel  gedacht  wer- 
den, dennoch  erhalten  dadurch  die  Begriffe  ihre  «-Grenzen,  und 
den  künftigen  logischen  Erörterungen,  die  das  Nämliche  Uar 
aussprechen,  wird  vorgearbeitet 

Die  Wörter  sind  hier  diejenigen  Einheiten,  welchen  die  Merk- 
male beigelegt  werden.  Es  mag  also  die  Zersetzung  der  Com- 
plexionen  hoch  so  vollständig  von  Statten  gehn:  nicht  leicht 
wird  hier  die  Verlegenheit  gefühlt,  welche  sich  da  zeigt,  wo 
die  Complexionen  reale  Einheiten,  Substanzen,  vorstellen  sol- 
len. Denn  die  Wörter  bilden  in  allen  jenen  Urtheilen  die  Sub- 
jecte;  und  wenn  ja  bemeikt  wird,  dass  doch,  genau  genommen, 
die  Wörter  nur  Laute  seien,  denen  jene  Merkmale  nicht  kön- 
nen zugeschrieben  wi^rden,  so  bietet  sich  fürs  Erste  die,  meist  - 
für  genügend  geltende,  Berichtigung  dar,  die  Wörter  seiefi 
Zeichen  unsrer  Vorstellungen,  unserer  Begriffe,  und  diesen 
gebe  jedes  der  gefällten  Urtheile  eine  nähere  Be«timmimg. 

Auf  dem  Wege  dieser  Ausbildung  entsteht  allmälig  die  Schei- 
dung und  Entgegensetzung  zwischen  den  Begriffen,  und  den 
Anschauungen  sammt  den  E^bildungen.  Zu  den  letztem  wer-' 
den  die  Wörter  gesucht;  eben  dadurch  charakterisiren  sich  jene 
als  der  Sinn,  den  die  Wörter  mit  sich  bringen.  —  Leicht  kann 
es  beim  Fortschritt  in  dieser  Richtung  dahin  kommen,  dass. 
nach  platonischer  Ansicht  die  Begriffe  als  die  Muster  der  Dinge 
betrachtet  werden.  Denn  die  psychologische  Entstehung. der 
Begriffe  aus  den  Wahrnehmungen  wird  vergessen  oder  bezwei- 
felt; letzteres  auch  darum,  weil  manche  Begriffe  durch  die  Ur- 
theile so  geläutert,  und  von  zufälligen  Beimischungen  geson- 
dert werden,  dass  ihnen  in  dieser  Gestalt  kein  sinnliches  Ding, 
wenn  sie  schon  darauf  übertragen  werden,  völlig  Genüge  thut 
Man  denke  hiebei  an  die  geometrischen  Grundbegriffe« 

Aber  wegen  ihres  psychologischen  Ursprungs  (nach  $.  121) 
verbinden  sich  die  B^Hffe  leicht  mit  Beispielen,  die  uns  ein- 
faUeYi,  und  mit  Anschauungen,  die  sich  darbieten.  Wären  wirk- . 
lieh  die  Begriffe  eine  so  ganz  besondere  Art  von  Vorstellungen» 
wie  sie  nach  manchen  Systemen  der  Philosophen  sein  sollen, 
so  hätten  sie  zwar  einen  Inhalt,  aber  keinen  Umfang;  oder  we- 
nigstens gehörten  in  diesen  Umfang  nur  andre  Begriffe»  aber 
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nicht  AnechauiuigCD,  nicht  ESnbildongen«  Von  wie  Tielen,  wie 
unbeantwortlichen  Fragen  über  die  Möglichkeit  der  Verknü* 
pfung  dor  letztem  mit  den  erstem  im  gewöhnlichsten  Laofe 
des  Denkens,  hätten  diejenigen  sich  sollen  gedruckt  fühlen,  die 
ihren  Bationalismus  nicht  glaubten  rein  halten  zu  können,  wenn 
sie  nicht  den  Begriffen,  oder  doch  gewissen  Qassen  derselbeB, 
eine  Art  von  adclicber  Abkunft  beilegten,  und  den  gemeinen 
bürgerlichen  Ursprung  derselben  aus  VorsteUungen  der  Sinne 
gänzlich  leugneten! 

Hier  endlich  ist  es  nun  auch  mö^ch,  im  Gegensätze  der 
Begriffe  einen  Ausdrack  zu  bestimmen,  der  wegen  gewisser 
ihm  anklebender  Nebenvorstellungen  mcht  wenig  Verwirrung 
in  den  neuem  Systemen  angerichtet  hat..  Ich  m^e  den  Aus- 
druck Anschauung.  Dabei  denkt  man  zunächst  an  die  Wahr- 
nehmung, die  gewiss  bei  keiner  Anschauung  fehlen  kann.  Aber 
zugleich  soU  die  Anschauun<f  uns  etwas  Objectives  gegenüber 
Stellen.  Die  blosse  Wahrnehmung,  selbst  wenn  dabei  der  so- 
genannte innere  Sinn  thätig  ist  (yergl.  $.  125  — 128),  beiroicfar 
not  noch  kein.Object  als  ein  solches.  Dazu  muss  erst  das 
Selbstbewusstsein  kommen,  es  muss  das  auffassende  Snbject 
dem  Ohjectc  entgegengesettt  werden.  Schon  dies  ist  nicht  ganz 
einfach.  Das  Subjeet  ist  ursprünglich  nicht  das  Entgegenge- 
setzte, sondern  das  Vorausgesetzte  der  Objecte  ($.  131).  Aber 
vermöge  jener  veränderlichen  Complexion,  die  das  objective 
Ich  ausmacht  (S-  135),  tritt  das  in  ihr  enthaltene  Subjeet  selbst 
in  die  Reibe  der  Objecte;  wird  ein  Punct,  und  zwar  der  erste 
Punct,  in  dem  Systeme  derselben:  daher  sieht  der  Mensch  das 
Object  ausser  sichy  und  setzt  es  sich  entgegen,  wenn  zugleich 
das  Angeschaute  selbst  einen  zweiten ,  vesten  Punct  im  Systeme 
der  Objecte  darbietet  Dies  Letztere  wird  theils  durch  Bestim- 
mungen im  -Baume,  theils  durch  Veststellimg  in  mancherld 
Gebieten  der  Qualität  (§.  139),  also  überhaupt  durch  Unter' 
Scheidung  dieses  bestimmten  Gegenstandes  von  andern  wirk- 
lichen und  möglichen  Gegenständen,  erreicht.  Kurz:  anschauen 
heisst,  ein  Object,  gegenüber  dem  Subject^als  ein  solches  und  kein 
anderes  auffassen. 

.  Dass  in  der  Anschauung,  als  Grundbestandtheil  derselben, 
Empfindung  liege:  versteht  sich  zwar  von  selbst.  Allein  je 
stärker  diese  Empfindung,  desto  mehr  wird  sie  hemmend  ein- 
wirken sowohl  auf  die  Vorstellung  des  Subjects,  als  auf  die 
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der  andern 9  davon  zu  unterscheidenden. Objecte.  Das  heisst, 
die  Anschauung  wd  verliereo  an  dem,  was  an  ihr  charakteri- 
stisch ist.  Also  umgekehrt:  die  Anschauung^ ist  um  desto  voll- 
hrnnmenetf  je  weniger  Gewicht  in  ihr  die  Empfindung  hat. 

Um  diel^  völlig  zu  verstehen ,  erinnere  man  sich  zugleich  der 
abnehmenden  Empfänglichkeit  ($.94);*  und  der  Apperception 
(S.  125  u.  f.).  Bei  unserer  hpchst  geringen-  Empfänglichkeit  im 
mannlichen  Alter,  erzeugen  sich  nur  äusserst  kleine  Quanta 
der  Empfindung,  aber  diese  wirken  als  Beize  ^uf  die  längst 
vorhiMidenen  gleichartigen  Vorstellungen,  sammt  Allem,  womit 
die  letzteren  in  Verbindung  stehen. 

Daraus  nun-  erklärt  sich  derjenige  Zustand  des  reifen  An* 
schauens,  .wie  wir  es  vollziehen,  indem  wir  mit  Besoqnenhc;it 
etwas  besehen  und  betrachten.  Wit  könnten  mit  völlig  gleicher 
Leichtigkeit  ganz  andere  Gegenstände  auffassen;  ja  wir  thun 
es  ¥^rklich,  wenn  eine  Beihß  von  Merkwürdigkeiten  uns  vor« 
gezeigt  wird.  Ist  diese  Reihe  nicht  gar  zu  lang  imd  zu  bunt: 
80  belästigt  sie  uns  nicht  im  mindesten;  von  der  hemmenden 
Gewalt,  welche  den  ersten  Ghrund  des  psychologischen  Mecha- 
nismus ausmacht,  ist  dabei  wenig  zu  spüren;  am  wenigsten  in 
Beziehung  auf  Uns;  denn  wir  kommen  dabei  (besondere  FäUe 
abgerechnet)  gar  nicht  aus  der  Fassung,  fühlen  uns  selbst  nicht 
im  ixiindesten  verändert.  Wohl  aber  behandeln  wir  den  Gre- 
genstand,  indem  wir  ihn  untersuchen;  wenigstens  geht  unsre 
Anschauung  sogleich  in  ein  mannigfaltiges  Urtheiten  über.  Denn 
er  zeigt  uns  .seine  Umrisse  wie  auf  einem  Hintergrunde  zahl- 
loser Möglichkeiten,  die  wir  selbst  aus  imserm,  schon  gesam- 
melten, schon  zu  Begriffen  verarbeiteten,  Vorrathe  hinzubringen. 
Die  sinnliche  Empfindung,  unbedeutend  als. Masse,  dient  uns 
nur  als  ein  formendes  Princip  für  den  StofiT,  den  wir  besitzen; 
denn  sie  hebt  aus  diesem  Stoffe  einiges  heraus,  und  schneidet 
weit  mehr  anderes  hinweg;  daher  wir  über  den  Gregenstand 
mehi^  negative  Urtheile,  als  positive,  fällen  würden,  wenn  alles» 
was  sich  in  uns  regt,  Sprache  finden  könnte;  imd  wenn  nicht 
die  meisten  unserer  hervortretenden  Gedanken  gleich  im. Eit- 
stehen wieder  erdrückt  würden. 

Geschieht  es  ganz  so,  wie  eben  beschrieben  worden:  "dium 
fühlen  wir  uns  frei  im  Anschauen«  Denn  der  Lianf  unserer 
Vorstellungen  verlässt  den  Gegenstand  und  kehrt  zu  ihm  zu- 
rück^ ohne  irgend  an.  ihn  gebunden  zu  sein.    Allein 'bei  dieser 
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Freiheit  Ht  ichoD  stadk  auf  die  wiEkoffirlieii  Bevcgmgen  iin«6- 
re§  Loben  gerechiket,  wiren  e«  aii«h  nur  Bevgm^ai  de»  Kopi^ 
oder  ein  Üchiieei^  der  Angenfieder.  Sooft  kam  es  rach  be- 
gegneoy  das«  der  Gegen«taiid  ans  ffi^/,  vena  vir  eeiiier  Auf- 
faMrancf  nicht  ausweichen  können;  oder  auch,  wir  sind  in  EGn- 
rieht  Miner  gebunden,  wenn  wir  ons  tob  ihm  «afcsafcn  fSdcn: 
ja  selbst  wenn  es  nicht  mehr  geKngt,  die  Thitigkeit  des  Aa- 
schauens  fortzusetzen ,  weil  wir  dazn  nicht  mehr  rnrnffcUgi  sind. 

Das  Letztere  macht  sich  besonders  lästig  beim  abeichtfichcB 
Mewwriren;  einer  Thatigkcity  die  rieh  ans  vielen  Anachammgei 
zusammensetzt,  nnd  aus  ihnen,  mit  EtiUfe  der  Wiadeiliofan^« 
eine  Reihe  bSdet.  Hier  muss  vor  allem  jedes  einzdiie  Gfied 
4er  Baäe  nicht  bloss  aufgefasst,  sondern  appercipiit  weiden. 
Also  sollte  eigentlidi  der  Gang  onserer  eigenen  Vorsteiliii^fB 
Ton  selbst  mit  der  Folge  der  Gregenstande  conespondiEeny  da- 
mit in  jedem  Augenblick  unser  eigner  Geist  gemde  ien  Stoff 
darböte,  welchen  das  Gegdbene  formen  k&mte.  Dies  ist  nna 
genau  genommen  nicht  möghch,  immer  geschieht  dem  natfir- 
liehen  Flusse  unserer  Vorstellungen  einige  Gewalt,  indem  rie 
dem  Beize  nachgeben  müssen,  welchen  das  CSegebene  aosöbt 
Keine,  selbst  veraltete,  Spur  des  Eügensinns,  darf  in  dem  Kopfe 
des  Menschen  sein,  der  leicht  memoriren  soll.  Es  yerstefat  rieh, 
dasH  alle  physiologischen  Gründe,  welche  ii^endwie  der  Bieg- 
samkeit unserer  Vorstellungsreihen  nachtheilig  sind,  auch  dem 
Gedächtnisse  Eintrag  thun;  und  überdies  setzt  aDemal  das  Me- 
moriren schon  eine  Menge  ^eichartiger,  mannigfaltig  combi- 
nirter  Vorstellungen  voraus.  Dass  andre  Schwierigkdten  bri 
der  Beproduction  des  Memorirten  eintreten  können,  die  von 
denen  des  Memorirens  zu  unterscheiden  sind,  kann  hier  nur 
im  Vorbeigehn  bemerkt  werden.  Wir  müssen  zurückkehren  zn 
unserer  Hauptsache:  der  logischen  Cultur  unserer  Begriffe. 

Diese  wird  bekanntlich  erst  vollendet  durch  Definitionen  und 
Divisionen.  Und  man  kann  leicht  bemerken,  dass  in  dem  Be- 
mühen, eine  Definition  zu  finden,  der  Begriff  gleichsam  ange- 
schaut, betrachtet,  mehreren  Versuchen  unterworfen  wird;  dass 
er  wie  ein  Object,  welches  wir  zu  fixiren  suchen,  vor  Uns  schwebt. 
Also  wird  das,  was  eben  zi^ror  von  der  fixirenden  Anschauung 
gesagt  wurde,  hier  zur  Grundlage  unserer  Ueberlegung  dienen 
können.  Die  Aehnlichkeit  in  beiden  Fällen  ist  um  so  grösser, 
da,  wie  Vöriiin  gezeigt,  die  Empfindung  beim  Anschauen  nidit 
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als  Vermehrung  der  Masse  unserer  Vorstellung,  sondern  nur 
als  Beiz,  und  als  formendes  Princip  für  unseren  schon  gesiean- 
melten  Vorrath  in  Betracht  kommt  Statt  der  Empfindung  muss 
nun  in  dem  FaUe,  wo  eine  Definition  gesucht  wird,  der  Gre^ 
sammteindruck,  oder  der  noch  rohe  Begrifi^  dienen,  welchen 
wir  definiren  wollen;  dieser  muss  mit  hinreichender  En^gie  im 
Bewusstsein  hervortreten,  oder  durch  wiederholte  Fragen,  was 
er  sei?  hervorgehoben  werden.  Femer  ist  hier  nicht  bloss  na.ch 
einerlei  Richtung  hin  die  Apperception  nöthig,  sondern  nach 
zweien  entgegengesetzten  Ricbtungäi.  Nämlich  auf  der  einen 
Seite  müssen  die  untergeordneten  Vorstellungen,  auf  der  andern 
die  hohem  Begriffe  hervortreten.  Wie  wena  die  Definition  des 
Vogels  gesucht  wüi^e:  so  müssten  erstlich  Vögel  mtnoherlei 
Art,  zweitens  die  Begriffe  vom  Thier  überhaupt,  von  der  Be- 
wegung im  Räume,  und  hier  insbesondere  vom  Umherfahren 
in  der.  Luft,  ins  Bewusstsein  treten.  Denikjj^e  Definition,  mag 
sie,  der  Kürze  wegen,  per  genUs  proximum  et  differentiam  speci^ 
ficam  geleistet  werden,  —  muss  erstlich  den  Begriff*  aus  mehr, 
rem  höheren  suchen  zusammenzusetzen.  (Auch  die  Differenz 
ist  in  der  Regel  ein  höherer  Begrifft,  da  sie  noch  mehrem  Be- 
griffen zukommen  kann,  und  folglich  der,  welchen  wir  mit 
ihrer  Hülfe  definiren  wollen,  sich  zu  ihr  wie  die  Art  zur  Gat- 
tung verhält;  obgleich  hievon  Ausnahmen  vorkommen,  wie  das 
Wiehern  des  Pferdes,  und  andre,  ganz  eigenthümliche  Merk- 
male.) Ob  aber  die  Zusammensetzung  gelungen  sei,  wird  ge- 
prüft an  dem  Umfange  des  Begriffs,  und  den  darin  enthaltenen 
Beispielen;  die  es  verrathen,  wenn  die  Definition  zu  eng  ist; 
desgleichen  an  den  Beispielen,  welche  zum  genus  und  der  Dif- 
ferenz gehören,  aus  denen  man  erkennt,  ob  die  ^Definition  zu 
weit  ist.  Denn  ich  rede  hier  nur  von  solchen  Erklärungen,  die 
zum  sogenannten  analytischen  Denken  gehören;  nicht  von  der 
Definition  durch  streng  wissenschaftliche  Erzeugung  eines  Be- 
griffs, welches  über  die  Sphäre  meiner  jetzigen  psychologi- 
schen Untersuchung  hinaus  liegt 

Der  Punct,  auf  welchen  man  hier  merken  muss,  ist  das  Ent- 
stehen einer  neuen  Dimension  für  den  Lauf  unserer  Vorstellun- 
gen. Die  ursprüngliche  Richtung  derselben  ist  die  zeitliche, 
woraus  die  räumliche  sich  bildet,  nach  $.  112  uiid  113.  Fer-^. 
ner  haben  wir  im  8;  139  das  Analogon  dersiälben,  die  Fori-; 
schreitung  in  den   qualitativen  Contuiuen,    näher  betrachtet; 
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auch  war  Ton  badem  schon  im  f.  160  £e  Rede.  Ton  de^je- 
nigea  hingi^eii,  die  wir  hier  finden,  kann  man  eagcn,  daas  me 
die  Torigen  aenkrecht  dnrchschncide;  me  ist  nimlich  die  der 
lopschen  Unterordnung;  jene  aber  gdioren  znr  Xebenoid- 
nnng.  Der  B^riff,  welchen  wir  definiren,  li^  svisdben  sei- 
nen hohem  nnd  niedem«  Durch  doppäte  Appercepdon.  und 
durch  die»  damit  verbundene,  Verschmdzung,  hat  er  nch  bei» 
den  angeschlossen;  und  das  Denken  geht  dnrch  ihn  heidnrch 
nach  zweien  entgegengesetzten  Richtungen;  nur  nicht  -  auf 
dneilei  Weise.  Denn  er  ist  ein  Miitelbefrt'lf  im  Sinne  des  lo- 
gischen Sjilogismus;  man  kann  schliessen: 

der  Adler  ist  ein  VogeL 
der  Vogel  ist  ein  Thier, 
also  der  Adler  ein  Thier; 

aber  nicht  mit  nsMekehrter  Fortschreitung,  das  Thier  sei  ein 
Vogel,  der  VogeI%i  Adler,  also  das  Thier  &n  Adler.  SoD 
diese  fakche  Fortschreitung  verbessert  werden,  so  führt  sie  auf 
Divisionen.  Angenommen  fürs  Erste,  wir  gehen  vom  Vogd 
zum  Adler:  so  hat  der  Adler  seinen  Platz  in  einem  jener  qua- 
litativen Continuen  des  f.  139;  ist  die  Verschmelzung  der  da- 
zu gehörigen  Vorstellungen  gehörig  zu  Stande  gekommen,  so 
durchläuft  das  VorsteUen,  gleichsam  seitwärts,  vom  Adler  ab- 
schweifend, die  Menge  der  übrigen  Vögel;  während  der  schon 
bereit  liegende,  appercipirende  Begriff  des  Vogels  sie  alle  mit 
sich  vereinigt.  Dasselbe  ereignet  sich  in  dem  Verhältnisse  des 
Thiers  zum  Vogel,  und  diese  logische  Bewegung  unseres  Den- 
kens würde  nicht  eher  endigen ,  als  in  vollständiger  Ueber- 
schauung  des  ganzen  Systems  unserer  Begriffe,  wenn  alle  dazu 
nöthigen  V^rechmelzungen  vollführt,  und  die  Hemmungen 
nicht  zu  stark  wären.* —  Uebrigens  wird  wohl  Niemand  fragen, 
warum  nicht,  wenn  vom  Adler  die  Vorstellungsreihe  zum  Vo- 
gel fortgeht,  sie  auch  dann  seitwärts  zu  den  übrigen  Thieren 
übergehe?  Denn  es  ist  klar,  dass,  tcenn  sie  es  thut,  dann  die 
Vorstellung  des  Adlers  gehemmt  wird,  und  die  Reihe  als  soU 
ches  abgebrochen  ist« 

Wie  im  Anschauen,  so  fühlen  wir  uns  auch  frei  im  Denken, 
so  fem  es  gdlngt;  doch  weniger  als  im  Anschauen,  weil  es 
seltener  gelingt.  ^^  ^u  oft  schlägt  jene  doppelte  Appercep- 
tion  dergestalt  fehl,  dass^die  Definitionen  zu  weit  oder  zu  eng 
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werden;  selten  liegen  die  qualitativen  Continucn  für  eine  voll- 
ständige Coordination  bereit;  dadurch  entdecken  sich  Mängel 
und  Lücken  in  unserem  Vorstellen,  deremvcffeh  wir  nicht  um- 
hin  köAnen,  einen  Tadel  in  unsrc  Selbsterkenntmn  airfzUnd^- 
men.  Dieser  Tadel  wirkt  mehr  oder  weniger  Ahfij{rengT]bi& 
er  weckt  einen  Anspruch  an  uns  selbst,  auf  welchen,  weiiii  ifim 
Genüge  geleistet  wird,  sich  ein  neuer  Begriff  von  geistiger  Frei- 
heit bezieht,  der  von  dem  vorigen,  der  Willkür  im  fixirehden 
Denken  oder  Anschauen,  sehr  verschieden  ist,  weil  er  schon 
Selbstbeherrschung    in  sich  schliesst. 

Hier  bemerken  wir  noch  eine  ^ritte  Art  von  Freiheit;  die 
Freiheit  der  Reflexion,  Bei  der  Definition  geschieht  eine  Un- 
terordnung des '  Begriffe  unter  seine  Merkmale.  Durchläuft 
man  successiv  die  Reihe  dieser  Merkmale:  so  hebt  sich  eine 
Seite  des  Begriffe  nach  der  andern  her^'or,  und  d;is  Gleichge- 
wicht ist  gestört,  worin  vorher  die  sammHchen  Bestandtheile 
des  Begriffe  nrit  einander  schwebten.  Dasselbe  geschieht  schon 
in  der  Vergleichung  eines  Gegenstandes  mit  andern  und  wie- 
der andern  nach  verschiedenen  Aehnlichkclten ;  wie  wenn  das 
Glas  erst  mit  den  durchsfchtigen,  dann  mit  den  zerbrechlichen^ 
endlich  mit  den  schwer  auflöslichen  Körpern  zusammengestellt 
wird.  Der  Gegenstand  übt  hiebei  keine  merkliche  Gewalt 
über  uns  aus;  die  Art,  wie  wir  die  Vorstellung  desselben  aus 
dem  Gleichgewichte  bringen,  folgt  gänzlich  dem  Laufe  unserer 
Gedanken.  Nur  muss  man  nicht  eben  in  diesem  Gedankenlaufe 
die  Freiheit  suchen  wollen,  die  lediglich  eine  Beweglichkeit  in 
der  Vorstellung'des  Gegenstandes  ist. 

Man  kann  fragen,  ob  diese  Beweglichkeit  auch  bei  vollkomi^' 
menen  Complexionen  möglich  sei?  Denn  bei  unvollkommnen  • 
Complexionen,  und  bei  Verschmelzungen  hat  sie  keine  Schwie- 
rigkeit, indem  dieselben  nachgiebig  genug  sind,  um  bei  ver* 
mindert  er  Hemmung  einen  ihrer  Bestandtheile,  der  hiedurch 
begünstigt  wird,  mehr  her\'ortreten  zu  lassen,  als  die  übrigen, 
für  welche  die  vorhandene  Hemmung  sich  gleich  bleibt.  Aber 
bei  vollkommenen  Complexionen  gilt  bekanntlich  das  Gresetz, 
dass  alle  ihre  Bestandtheile  untrennbar  in  gleicher  Proportion 
steigen  und  sinken  müssen.  —  Nun  kennen  wir  keine  voll- 
kommnere  Complexionen,  als  die  zwischen. den  Worten  und 
den  dadurch  bezeichneten  Gegenständen.  Gleichwohl,  indem 
wir  etwa  das  alte  Schulbeispiel  deir  Logiker:     * 

21* 


374. 375.  324  f«.  J48. 

die  Maus  frisst  Käse, 
Maus  ist  ein  einsylbiges  Wort» 
also  frisst  ein  einsylbiges  Wort  Käse,, 
d«rch  die  Beiperkung  zunickweiseiiy  dass  hier  .vom  Worte  und 
dort  Yomr.Thiere  die  Rede  sei:  trennen  wir  in  der  Heflezion 
das-  Wort  von.  der  Sache.  Wirklich  scheipt  aber  in  solchen 
Fällen  die  Apperoeption  des  Worts  ein  neues  Quantum  des 
VorstellenSy  aus  demVorrathe  der  Vorstellungen  blosser,  schon 
vereinzelter^  SpracUaute;  herzugeben;  so,  wie  es  den  Kindern 
b'eim  Bnehsli^ren  ohne  allen  Zweifel  begegnet,  die  ein  Wort 
aus  seinen  Ötichstaben  zusammensetzen,  nachdem  sie  langst 
vorher  das  nämliche  Wort  als  Zeichen  ^einer  Sach/Bi  kannten 
und  gebrauchten,  ohne  an  dessen  Bestandtheite  auch  nur  zu 
denken.  Man  sieht- hier  einen  umstand,  der  die  psychologi- 
schen Nachforschungen  erschweren  kann.  Sehr  oft  tritt  upver- 
meikt^in  Quantunii^des 'Vorstellens  an.  die  Stelle  des  andern, 
und  leistet  Dienste,-  die  man  vom  andern  zu  empfangen  glaubt 
und  dodi  nicht  empfangen  konntCi. 

«.  148. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  das  analytische  Den- 
ken, welches  seinen  Gegenstand  nicht  erweitert  noch  verändert, 
mögen  genügen;  da  sie  das  Wesen  der  BeäexTon  wenigstens 
im  allgen^inen  begreiflich  machen,  nämlich  durch  die  Bewe- 
gung, die  in  den  Complexionen  entsteht,  wenn  gleichzeitig  mit 
ihnen  andre  und  andre,  ihnen  zum  Theil  gleichartige  Vorstel- 
lungen wechselnd  im  Bewusstsein  sind ;  woraus  eine  wechselnde 
Begünstigung  für  das  Hervortreten  ihrer  Bestandtheile  entspringt 

Jetzt  aber  müssen  wir  zu  dem  Gegenstande  fortgehn,  wel- 
chen Kant  mit  so  grossem  Nachdruck  zur  Untersuchung  em- 
pfohlen hat;  das  synthetische  und  erweiternde  Denken.  Gewiss 
liegt  hierin  eins  der  grössten  Verdienste  Kant's  um  die  Specu- 
lation;  und  die  Vernachlässigung  dieses  wichtigen  Puncts  ge- 
reicht den  spätem  Philosophen  zum  Volrwurf.  Allein  eine 
Entschuldigung  für  sie  findet  sich  in  den  sehr  starken  Missgrif- 
fen, welche  begegneten,  indem  Kant  die  Frage:  wie  sind  syn- 
thetische Urtheile  a  priori  möglich?  auflösen  wollte. 

Er  tadelt  Hume^  nicht  eingesehen  zu  haben,  dass  seine  Zwei- 
fel mit  der  Metaphysik  zugleich  die  Mathematik  trafen.  Aber 
er  selbst  wurde -durch  diese  Bemierkung  verleitet,  zwei  sehr  ver- 
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schiedene  Gegenstände  nur  gar  zu  nahe  zu  rücken ,  und  im 
Grunde  weder  den  einen  noch  den  andern  richtig  zu  erkennen. 

Worin  die  Nothwendigkeit  metaphysischer  Sätze,  z.  B.  des 
Causalgesetzes,  besteht,  habe  ich  oft  genug  ausgesprochen  und 
gezeigt;  nämlich  darin,  dass  ein  Widerspruch  muss  gehoben 
werden,  der  in  der  Form  der  Erfahrung  wirklich  liegt;  z.  B.  in 
der  Veränderung. 

Hingegen 'i  in  den  mathematischen,  combinatorisohen  und 
allen  ähnlichen  Gesetzen  wird  bloss  eine,  einmal  angenonunene 
Regel  der  Constructiön  ve^gehalten,  aus  deren  Verletzung 
Widersprüche  entstehen  unirdtn. 

Die  oben  in  der  Anmerkung  zu  $.  142  angeführten  eignen 
Worte  Kanf$  über  die  Wechselwirkung  und  Veränderung  zei- 
gen dem  scharf  genug  nachdenkenden  Leser  keine  blosse  Un-» 
begreiflichkeit,  sondern  eine  völlig  klare  Ungereimtheit  Hin- 
gegen in  den  geometrischen  Sätzen,  (so  fem  sie  nicht  etwa  das 
Continuum  und  das  Unendliche  betreffen,  worin  allerdings 
Widersprüche  liegen,)  hat.  noch  Niemand  etwas  Ungereimte^, 
nicht  einmal  etwas  Unbegreifliches  gefunden,  sondern  ihre 
Nothwendigkeit  und  ihre  Wahrheit  leuchtet  vollständig. ein; 
indem  bei  ihnen  gleich  der  erste  Gedanke  auch  der  richtige 
ist,  und  man  nur  durch  übereiltes  oder  absichtliches  Verletzen 
der  einmal  angenommenen  Regel  würde  auf  Widersprüche 
stossen  können. 

Um  diesen  Gegenstand  so  allgemein  als  möglich  zu  erläu- 
tern, will  ich  von  dem,  was  logisch  höher  steht,  als  alle  Mathe- 
matik, nämlich  von  der  Combinationslehre,  zuerst  ein  Beispiel 
hernehmen.  Man  betrachte  folgendes  Schema  der  Versetzun- 
gen von  vier  ungleichen  Elementen  f 

a  h  c  d 
a  b  d  c 
a  e  b  d 
a  c  d  b 
a  d  b  c 
a  d  c  b 
b  a  €  d 
bade 
b  c  a  d 
b  c  d  a 
b  d  a  c 
b  d  c  a 
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c  a  b  d 
c  a  d  b 
c  b  a  d 
ebda 
c  d  a  b 
c  d  b  a 
d  a4f  c 
d  a  c  b 
d  b  a  c 
d  b  e  a 
d  c  a  b 
d  c  b  a 

Die  Anfangsbuchstaben  dieser  Complexionen  ergeben  die 
Reihe  a,  b,  c,  d;  aber  mit  sechsmal  langsamerer  Fortschreitong, 
als  mit  der,  welche  in  der  Folge  der  ganzen  Complexion  vor- 
kommt Zugleich  bilden  die  zweiten  Buchstaben  der  Com- 
plexionen eine  Reihe  von  Reihen;  6,  c,  d;  a,  c,  d;  er,  by  d;  und 
o;  bf  c;  deren  .Fortschreitung  doppelt  so  langsam  geschieht  als 
der  Wechsel  in  den  beiden  hintersten  Stellen.  Das  Ganze 
zeigt  uns  also  ein  System  zugleich  ablaufender  Vorstellungs- 
reiheu,  aus  ^^^'^i^  jedesmaligem  Zusammentreffen  sich  jede  ein- 
zelnq  Complexion  unfehlbar  erzeugt.  Hier  ist  keine  Noth- 
wendigkeit  durch  Aufhebung  und  Hinwegschaflfiing  eines  vor- 
handenen Widerspruchs,  wie  in  den  metaphysischen  Problemen; 
sondern  ein  zwangloses,  jedoch  völlig  bestimmtes  Geschehen, 
das  an  den  zusammentreflfenden  Mechanismus  einer  Uhr  und 
eines  Geschäfts  erinnert,  auch  wicklich  damit  in  Eine  Klasse 
von  E)reignissen  gehört. 

In  der  Geometrie  kommt  etwas  Aehnliches  vor,  doch  mit 
einem  Umstände  behaftet,  den  wir  sclion  oben  (§.  114  in  der 
Anmerkung)  vor  Augen  Batten.  Im  Räume  nämlich  verviel- 
fältigen sich  oftmals  gewisse  allgemeine  BegrifTe  in  mehrere 
Darstellungen.  Wie  Parallelen  nur  einerlei  liichtung,  vielmal 
gezeichnet,  sind:  so  auch  sind  z.  B.  Scheitelwinkel  nichts  an- 
ders als  ein  und  derselbe  Unterschied  zweier  Eichtungen,  der 
nach  zwei,  entgegengesetzten  Seiten  hin  sichtbar  wird.     Und 

•  der  Satz,  dass  alle  Winkel  im  ebenen  Dreieck  zusammen  180 
Grade  ausmachen,  ist  völlig  der  Formel  A  =  A  analog;  denn 
wenn  für  zwei  convergente  Linien  der  Unterschied  ihrer  Rich- 
tungen gegen  eine  dritte  bestimmt  ist,  so  liegt  darin  unmittel- 

'  bar  die  Ungleichheit  dieses  Unterschiedes,  das  heisst,  die  Ver- 
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schiedenheit  ihrer  Richtungen  ^  und  eben  diese  ist  4er  dritte 
Winkel  im  Dreieck,  der  nur  die  180  *  voU  macht,  welche  zwi- 
schen jenen  Linien  an  der  dritten  statt  gefunden  hätten ^  wenn 
sie  parallel  gewesen  wären.  Es  ist  längst  bemerkt  worden, 
dass  die  gewöhnlichen  geometrischen  Beweise  hier  nur  einen 
Gedanken  auseinanderziehn,  den  man,  um  ihn  vollständig  zu 
erreichen,  unmittelbar  durchschauen  muss;  die  Geometrie  für 
Anfänger  ist  längst  vorhanden,  aber  die  Geometrie  für  Denker 
soll  noch  geschrieben  werden.  Sie  wird  weniger  von  der  Gleich- 
heit zweier  Figuren,  deren  eine  unabhängig  von  der  andern 
vorhanden  scheint,  —  und  mehr  vom  Entstehen  vieler  Con- 
structionen  aus  Einem  Princip,  zu  reden  haben.  Sie  wird 
z.  B.  in  einem  Dreieck  nicht  Eine  Parallele  mit  der  Grundlinie 
\villkürlich  ziehn,  um  die  Proportionen  in  den  Dreiecken  hachr 
zuweisen:  sondern,  nachdem  eine  Seite  mit  zwei  anliegenden 
Winkeln  gegeben  worden,  sogleich  überiegen,  dass  dieeie  Win- 
kel sich  auf  die  Gestalt  des  Dreiecks,  mithin  auf  die  Verhält- 
nisse der  drei  Seiten  beziehen;  weil  die  Schenkel  einen  Grad 
von.Convergenz  an  sich  tragen,  (den  man  leicht  durch  einen 
Differentialquotienten  ausdrücken  kann,)'  und  es  von  diesem 
Grade  abhängt,  wie  weit  man  die  Schenl^el,  —  stets  die  Grund- 
linie, als  ihren  verminderten  Abstand  bezeichnend,  parallel 
fortschiebend,  —  verlängern  müsse,  damit  der  Abstand  ganz 
verschwinde,  und  das  Dreieck  sich  schliesse.  Weitere  Aus- 
führungen gehören  nicht  hieher. 

Die  geometrischen,  und  alle  ihnen  ähnliche  Constructionen 
sind  in  ihrem  Ursprünge  fret\  aber  sie  verwickeln  sich  im  Foft- 
gange  in  diejenige  Art  von  Noth wendigkeit,  welche  aus  dem 
Zusammentrefien  der  verschiedenen  Theile  einer  Consti:uction 
entspringen.  So  fühlt  auch  derjenige,  der  ohne  weitere  Ver- 
anlassung die  Gleichung 

a?^ +  aa5-|-6=0 
hinschreibt,  sich  frei;   denn  er  konnte  jede  Art  von  arithm^i- 
scher  Verbindung  eben  so  gut  wählen;  aber  nachdem. die  ge- 
hörige Analyse  gegeben  hat:  

0?=  — ia+ /-ta*  — 6 
muss  er  sich  schon  hier  die,  oft  wiederkehrende,   Frage  von 
der  Möglichkeit  der  Wurzeln  ge&llen  lassen.    Denn  a  und.  6 
sind  hier  Zeichen  von  Zahlenreihen,    die   auf  alle  mögliche 
Weise  zusammentreffend  sollen  gedacht  werden«. 
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Dieäe  Andeutungen  dem  Nachdenken  des  Lesen  übeilfts- 
send,  eile  ich  weiter  zu  der  Vorstellung  des  U^tendiieken;  wd- 
ches  Kant  bei  seiner  Antinpmienlehre  benutzte^  um  .den  Ver- 
stand in  ein  Dilemma  zu  verwickeln,  nach  welchem  ihm  die 
Welt  stets  entweder  zu  gross  oder  zu  klein  ausfallen  sollte. 
Bessere  Metaphysik  würde  gewarnt  haben,  den  Begriff  des  Un- 
endlichen, der,  wenn  man  ihn  in  metaphysischer  Strenge  nimmt, 
ein  blosses  Gedankending  bezeichnet,  mit  dem,  was  mla  real 
auch  nur  vorgestellt  wird,  gar  nicht  in  Berührung  zu  bringen; 
(nämlich  in  reiner  Theorie;  denn  vom  Praktischen  ist  }n&r  nicht 
die  Rede.) 

Aber  nur  zuviel  hat  die  unglückliche  Dienstbarkeit  dazu-  bei- 
getragen, in  welche  Kant  sich  gegen  die  Geometrie  begab,  so 
oft  er  der  Materie  gedachte,  deren  Wesen  er  nicht  richtig  er- 
kannt hatte.     Auch  davon  können  wir  hier  nicht  sprechen. 

Jedermann  kennt  aus  der  Mathematik  die  unendlichen  Reihen, 
und  deren  Ursprung  aus  dem  Begriff  des  allgemeinen  Gliedes, 
unter  welchen  fallend  jedes  einzelne  Glied  die  Aufforderung 
mit  sich  bringt,  noch  weiter  fortzuschreiten.  Ein  solches,  all- 
gemeines Glied  braudht  nicht  durch  einen  arithmetischen  Aos- 
dmck  gegeben  zu  sein;  die  Allgemeinheit  der  Regel  des  Fort- 
schritts, unter  welche  jedes  Erreichte  wieder  als  Anfangsglied 
fällt,  ist  hier  das  Wesentliche.  Daher  unendliche  Räume,  Zei» 
ten,  Zahlen,  und  gesteigerte  Qualitäten  aller  Art. 

Die  erste  psychologische  Frage,  auf  die  wir  hier  nöthig  fai^ 
ben  zu  merken,  ist  diese:  gelangen  wir  durch  solches  Fort- 
schreiten nun  wirklich  jemals  zu  einer  Vorstellung  des  Unend- 
lichen; so,  als  ob  es  uns  wie  eine  gegebene  Grösse  vorschwebte? 
—  Sicherlich  nicht!  Wir  bleiben  irgendwo  stehn;  wissen  aber, 
dass  wir  weiter,  und  wohin  wir  auch  gelangen  möchten,  doch 
noch  weiter  fortschreiten  könnten.  Dieser  allgemeine  Begriff 
vertritt  die  Stelle  der  Vorstellung  des  Unendlichen. 

Es  ist  hier  ein  ähnlicher  Fall,  wie  bei  der  logischen  Cultur 
der  Begriffe.  Durch  negative  Urtheile  sprechen  wir  dem  Grat- 
tungsbcgriffc  die  specifischen  Differenzen  ab,  welche  zmr  Be- 
stimmung des  ihm  Untergeordneten  dienen,  und  eben  des- 
wegen in  den  Inhalt  des  Gattungsbegriffs  nicht  gehören.  Wir 
sollten  also  wirklich  die  Gattung  ganz  frei  denken  von  jenen 
Differenzen;  aber  eben  indem  wir  dieses  Sollen  anerkennen, 
indem  wir  uns  entschliessen  das  nicht  hieher  Gehörige  bei  Seite 
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zu  setzen,  denken  wir  in  der  That  dar&n,  und  gind  keinesweges 
ganz  davon  losgekommen.  So  wissen  wir,  dass  der  allgemeine 
Begriff  des  Kreises  keinen  bestimmten  Radius  erträgt;  aber  das 
Bild  des  Kreises  hat  dennoch  in  Jedem  Augenblicke  für  uns 
seinen  Radius.  Und  dies  reicht  für  den  Grebrauch  zu.  Eben 
so  denken  wir  niemals  wirklich  eine  Linie  ohne  Dicke;  ahec 
wir  wissen,  dass  wir  es  soUten,  und  das  genügt. 

Die  wirkliche  Vorstellung  des  Unendlichen,  —  weit  verschie- 
den von  der,  wie  sie^ein  sollte,  und  wie  sie  sein  würde  und 
sein  müsste,  wenn  sie  wie  ein  ursprünglich  Gegebenes  in  un- 
serm  Geiste  a  priori  vorhanden  wäre,  —  ist  nichts  als  eine 
dünne  Atmosphäre,  die  unsre  Vorstellungen  des  Endlichen 
umhüllt;  und,  was  das  Wichtigste  ist,  sich  an  sie  anlegt,  und 
von  ihnen  abhängt.  Man  zeige  einem  Knaben  das  Wachsen 
der  Tangenten  und  Secanten,  wenn  der  Winkel  wächst;  man 
gehe  fort  bis  zum  Winkel  von  90®;  er  begreift  vollkommen, 
dass  nun  Tangente  und  Secante  unendlich  weiden,  weil  sie 
sich  nicht  mehr  schneiden  können.  Nun  hat  er  die  Vorstellung 
des  Unendlichen;  und  soll  demnach  über  endliche  Grössen 
nicht  mehr  staunen.  Denn  hat  er  sie  nicht  schon  überschritten? 
—  Aber  jetzt  unterrichte  man  ihn  von  den  Entfernungen  der 
Himmelskörper.  Das  Staunen  wird  sich  sogleich  einstellen; 
zum  Beweise,  dass  sein  Unendliches  bei  weitem  nicht  so  gtbM 
war,  als  diese  endlichen  Grössen.  Und  das  Staunen  kehrt 
auch  bei  dem  Erwachsepen  wieder,  wenn  er  sich  Räume  den- 
ken soll,  welche  zu  durchlaufen  das  Licht  Jahre,  Jahrhun- 
derte, —  Millionen  von  Jahrtausenden  gebraucht;  Das  Er- 
habene bleibt  zum  Theil  im  Räume,  obgleich  Schiller  es  daraus 
ganz  zu  vertreiben  gedachte. 

D^r  Zustand  unserer  Vorstellung  des  Unendlichen  darf  uns 
nicht  wundem.  Man  gehe  zurück  in  die  Mechanik  des  Geistes; 
zu  den  Reproductionsgesetzen,  aus  denen  die  Reihenformen 
entspringen.  Wir  haben  eher  das  Räumliche,  als  den  Raum; 
eher  das  Zeitliche  als  die  Zeit.  Für  das  Gegebene,  indem  es 
sich  gegenseitig  bewegt,  erzeugen  wir  einen  Umgebungsraum; 
und  Anfangs  steht  nur  dasjenige,  was  wir  in  einen  und  den^ 
selben  Umgebungsraum  setzten,  für  uns  in  räumlichen  Verhält-' 
nissen.  Allmälig  erweitert  sich  der  Horizont,  indem  wir  die 
mittlere  Gegend  desselben  zu  verrücken  veranlasst  werden;  die 
ganjse  Construction  bleibt  dem  Geiste  gegenwärtig,  aber-  sie 


heftet  «ich  an  andere  Punete.  So  vergroeaert  «ch  der  Baum 
nUmäig  darch  Uebertragong  des  frühem  Pkodnets  auf  neue 
Cregenatände,  wobei  jedoch  die  neue  Banmerzeugnn^  f3r  das 
eben  jetzt  Toriiegende  Gegebene  nicht  ausgeschlossen  iat.  Aber 
mehr  und  mehr  wird  für  die  sdion  stark  gewordne  YorstcOuif; 
des  Raums  das  Gegebene  zufällig.  Und  diese  ZufiDigkeit 
vollendet  sich,  indem  jedes  einzehie  Cregebene  sich  beweglich 
zeigt,  während  Anderes  vestgehalten  wird.  Solchergestalt  wird 
endlich  der  Baum  selbst  als  das  einzig^  Veste  und  Stehende 
gedacht;  als  die  voraus  bestimmte  Möglichkeit  der  Bewegung 
und  des  Xebeneinanderseins.  Fragt  man,  ob  diese  Möglich- 
keit Grenzen  habe?  so  ergiebt  sich  die  verneinende  Antwort 
so^eich  aus  der  Freiheit  der  räumlichen  Constmctionen;  aber 
wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  jener  leere  Umgebungsraum, 
der  uns  aus  der  Auffassung  der  Bewegungen  nothwendig  ent- 
stehen musste  ($.  Il4)y  ursprünglich  nur  unbestinimt,  nicht 
unendlich  ist;  und  dass,  so  leicht  auch  jedes  Gregebene  ihn 
reproducirt  und  sich  aneignet,  er  sich  doch  nicht-ohne  absicht- 
liches Construiren  davon  ganz  losreissen,  nicht  einmal  davon 
weit  entfernen  kann.  Wie  das  Licht  von  irgend  einem  leuch- 
tenden Punete  ausgehn  muss,  so  ist  auch  der  Bauiiiy  psycho- 
logisch betrachtet,  eine  Art  von  Ausstralung  der  Objecte;  denn 
man-  weiss  aus  dem  Vorigen,  dass  er  ein  System  von  Kepro- 
ductionen  ist,  die  eine  reproducirende  Vorstellung  (oder. deren 
mehrere)  voraussetzen. 

Und  wie  weit  geht  das  absichtliche  Construiren;  welches  ge- 
schieht, indem  man  die  reproducirende  Vorstellung  auf  das 
früher  Construirte  tiberträgt?  So  weit,  bis  dessen  Vergeblich- 
keit vollkommen  einleuchtet.  Liegt  einmal  die  allgemeine  Re- 
gel der  gleichartigen  Fortschreitung  klar  vor  Augen:  so  gewinnt 
der  Begriff  derselben  nichts  mehr  durch  fernere  Construction; 
wird  aber  die  Reihe  zu  lang,  so  verlieren  sich  die  ersten  Glie- 
der aus  demBewusstsein,  und  das  Zusammengefasste  will  nicht 
mehr  wachsen. 

(Das  Nämliche  gilt,  mit  gehöriger  Veränderung,  nicht  bloss 
von  Grössen,  die  man  ins  Unendliche  sich  ausdehnen  lässt, 
sondern  auch  von  den  Theilungen,  die  sich  nach  einerlei  Re- 
gel wiederholen,  so  oft  man  will.) 

Getrennt  von  praktischen  Beziehungen,  und  gereinigt  von 
Verwechselungen^  ist  das  Unendliche  Niemandes  Freund.  «Feder 
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fühlt,  dasB  er  aich  darin  verliert ,  sobald  er  den  Anfangspunet 
der  Construction  fahren  lässt,  und  keine  bestimmt  gesonderten 
Glieder  mehr  vor  Augen  hat.  Alsdann  entsteht  ein  Grefühl  des 
Schwindels.  Etwas  Aehnliches  würde  derjenige  leiden,  der  in 
einem  Feenpalaste  von  vielen  Menschen  umgeben  wäre,  die 
einander  durchaus  glichen;  er  würde  in  jedem  den  andern  er- 
blicken; er  würde  unterscheiden  wollen  und  nicht  können;  die. 
Keihe  seiner  Vorstellungen  würde  vorwärts  streben,  und  doch 
immer  auf  der  alten  Stelle  bleiben.  So  auch,  wenn  im  Unend- 
lichen das  Fortgehn  nicht  weiter  führt,  weil  jeder  Punct  immer 
noch  die  Mitte  ist.  Der  Traum  hat  ähnliche  Zustände;  man 
ist  stets  im  Begriff  zu  thun,  was  nie  geschieht  Kein  Wunder, 
dass  die  Mathematiker  sich  gesträubt  haben,  das  Unendliche 
zuzulassen;  obgleich  der  Begriff  der  Intensität  des  Wachsens 
oder  Abnebmens  vollkommen,  fähig  ist,  bestimmte  Verhältnisse 
(DifTerentialquotienten)  zu  bilden.  Von  Kunstwerken  hat  man 
zuweijen  gerühmt,  dass  sie  das  Unendliche  offenbarten;  schwer- 
lich mit  Zustimmung  wahrer  Künstler,  die  gerade  in  geschlos- 
senen Umrissen,  scharf  gezeichneten  Charakteren,  und  im.  In- 
dividualisiren  des  Allgemeinen  ihr  Verdienst  suchen;  den  schwe- 
benden Dunst  und  Nebel  aber  möglichst  vermeiden. 

Gleichwohl  hat  das  Unendliche,  schon  als  solches,  seine  eif- 
rigen Verehrer.  Warum?  Aus  zweien  merkwürdigen  psycho- 
logischen Gründen. 

1)  Das  Unendliche  wird  aufgefasst  als  das  Ungehenmite,  als 
die  Sphäre  der  Freiheit. 

Gerade  darum^  weil  kein  räumliches,  kein  dem  Raifme  ana- 
loges, endliches  Object  durch  eine  stehende,  ruhende  Vor- 
stellung kann  aufgefasst  werden,  —  weil  vielmehr  in  ihm  ein 
nis^is  unzähliger  Reproductionen,  gemäss  den  Verschmelzangen 
aller  Partial Vorstellungen,  thätig  sein  muss,  damit  die  Theiie 
sich  sondern,  und  jeder  seinen  Platz  zwischen  und  neben  den 
andern  einnehmen  könne;  weil  femer  hiediuxsh  gewöhnlich  auch- 
frühcr  gebildete  Vorstellungsreihen  angeregt  werden,  die,  in- 
dem sie  sich  auf  die  einzelnen  Theilc  des  Gegenstandes  über- 
tragen, und  gleichsam  mit  ihren  Anfangspuncten  daran  haften, 
nun  auch  noch  über  dessen  Grenzen  hinaus  zu  gehn  streben, 
aber  von  einer  Hemmung  dfirch  das  jenseits  der  Grenzen  Inlie- 
gende, oder  selbst  durch  .die  Bestimmtheit  der  eigenthümlichen 
Form  des  Gegenstandes  zurück  getrieben  zu  werden  pflegen; 
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—  also  kurz,  weil  die  VorsteUnng  des  endlichen  Objects  ein 
Streben  einschliesst:  darum  ist  die  Ueberschreitang  der  Ghrenxe 
zuerst  mit  einem  neuen  Gefühl  verbunden,  welches  in  so  fem 
ein  behagliches  werden  kann,  als  dadurch  die  zuvor  gehemm- 
ten Reihen  nun  wenigstens  für  einen  Augenblick  sich  ftusbnt 
ten  können,  bis  eine  neue  Hemmung  sich  gegen  sie  ansammelt, 
deren  übrige  Wirkung  ton  den  Umständen  abhängt«-  Das 
Unendliche  nun  droht  dem,  welcher  in  dasselbe  hinausschaut, 
mit  gar  keiner  Hemmung;  die  Vorstellung  desselben  ist  eine 
Evolution,  die  so  weit  reicht,  als  der  Trieb  des  jetzigen  Vor- 
tteUens  sie  trägt.  Kein  Wunder,  dass  hierin  Freiheit  eben  m 
so  fem  gefühlt  wird,  als  die Begrenzungim Endlichen  schmerz- 
haft war  empfunden  worden. 

2)  Das  Unendliche  wird  aufgefasst  als  das  letzte  Hemmende, 
Begrenzende;  daher  als  das  Erste  und  Unbedingte. 

Schwerlich  konnte  es  je  einem  Mathematiker  einfallen,  die 
späteren  Glieder  einer  Reihe  als  die  Bedingungen  der  frühem 
anzusehen;  am  wenigsten  die,  welche  unendlich  ent^mt  sind, 
gerade  umgekehrt  als  die  ersten  zu  betrachteor.  Und  es  ist 
doch  eine  so  seltsame  Umkehrung,  welcher  wir  hier  begegnen! 

Die  Gefühle  deren,  die  sich  überhaupt  in  der  Endlichkrit 
eingeschlossen  finden,  will  ich  nicht  schildern.  Es  ist  mir  ge- 
nug zu  bemerken,  dass  selbst  Kant,  mit  der  grössten  Nüchtern- 
heit des  Auärdrucks,  für  gut  findet,  das  Messen  eines  Raumes 
auch  als  eine  Synthesis  einer  Reihe  der  Bedingungen  zu  einem 
gegebenen  Bedingtcyi  anzusehen;  und  zwar  darum,  weil  die 
veiter  hinzugedachton  Räume  immer  die  Bedingung  van  der 
Grenze  der  vorigen  seien.  Was  kann  daraus  anderes  folgen, 
als  dass  der  unendliche  Raum  die  Bedingung  unseres  Giesichts- 
kreises  sei?  Und  in  der  That  stellt  Kant  es  in  seiner  ersten 
Antithesis  als  eine  gewichtvolle  Schwierigkeit  dar:  die  Sinnen- 
weit,  wenn  sie  begrenzt  sei,  liege  nothwendig  in  dem  unendlichen 
Leeren.  Ich  gestehe,  dass  ich  noch  niemals  dahin  gelangt  bin, 
darin  auch  nur  das  Geringste  zu  finden,  was  Besorgniss  er- 
regen könnte.  Das,  Leere  ausser  der  WeU  belästigt  mich  ge- 
rade so  wenig,  als  das  Leere  in  der  Welt,  oder  auch  nur  die 
ungleiche  Dichtigkeit  dessen,  was  den  Raum  erfüllt  Da  die- 
ser letztere  Umstand  in  der  Erfrfhrun^  vpr  Augen  liegt,  so 
würde  ich,  selbst  noch  vor  irgend  einer  metaphysischen  Ueber- 
legung,  mich  sehr  wimdem,  wenn  irgendwo  und  irgendwie, 
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das  Leere  dem  Vollen,  das  Nichte  dem  fitwas,  ein  Gesetz  Vor- 
schreiben, oder  es  in  ii^nd.  eine  Verlegenheit  verwickeln 
könnte.  Aber  .der  Grundfehler  lag  hier  schon  in  den  ersten 
Elementen  der  Baumlehre;  in  dem  Satze,  der  Baum  sei  als  ein 
Einziges,  Unendliches  der  reinen  Anschauung  gegeben.  Dar- 
aus verstand  sich  denn  freilich  von  selbst,  dass  die  endlichen 
Baumtheile  als  durch  Begrenzung,  durch  Sonderung  hervor- 
gehoben, mussten  angesehen  werden;  und  dass  sich  zu  ihnen 
das  Unendliche  wie  das  Erste  zum  Zweiten  verhielt.  Wenn 
man  aber  nicht  auf  dem  Standpuncte^der  kantischen  transscen- 
dentalen  Aesthetik  stqht:  wie  konunt  man  alsdann  —  und  wie 
kamen  so  viele  frühere  dazu,  das  Unendliche  —  das  Letzte  in 
unserer  Construotion,  zum  Ersten  zu  machen? 

Hinweggesehn  von  der,  aus  dem  Obigen  leicht  begreiflichen 
Uebereilung,  dem  Anstossen  an  eine  Grenze  eine  begrenzende 
Ursache  vorauszusetzen,  die  jenj»eits  liege,  —  obgleich  durch  die 
Beproductionsg^etze  jedes  in  seinen  gegebenen  Distanzen  ge- 
halten wird,  und  nicht  nothwendig  von  aussen  hraxicht  gedrückt  zu 
werden,  —  giebt  es  zwei  Hauptumstände,  die  es  nur  zu  leicht 
dahin  bringen/-  dass  man  das  Unendliche  zum  Ersten  mache. 

Erstlich:  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Zeit.  Hier  muss 
man  unterscheiden  zwischen  unserm  Handeln  und  unserem 
Wissen.  Das  Handeln  giebt  uns  die  natürliche  SteUung  im 
Flusse  der  Zeit;  wir  schauen  auf  das  was  wir  thun  wollen,  also 
in  die  Zukunft,  wohia  die  Zeit  läuft.  Aber  hier  genügt  das 
Nächste;  selten  arbeitet  Einer  bei  nüchterner  Ueberlegung  auch 
nur  für  das  kommende  Jahrhundert,  die  entferntem  Folgen 
unseres  -Thuns  können  uns  höchstehs  Besorgnisse,  aber  keine 
Hoffnung  einflösen.  Ganz  anders  verh&lt  es  sieh  mit  dem 
Wissen.  Die  Gegenstände  desselben  liegen  dem  allergmiten 
Theile  nach  in  der  Vergangenheit;  wir  wandeln  auf 
wir  büssen  alte  Sünden,  wir  leben  von  alten  Gapitälen. 
diese  Gegenstände  müssen  wir,  gestellt  auf  den  Endpunct  i 
bis  jetzt  abgelaufenen  Zeit,  unsre  Beihenformen  rückwärtff 
schauend  construiren.  Der  Zeit,  die  unsem  Staat  gestiftet  hat; 
^ng  eine  andre  voran,  welche  die  Wälder  lichtete  und  den 
Boden  umgrub;  ihr  voran  tritt  eine  andre,  die  aus  dem  Mee- 
resgrunde das  Land  emporhob;  und  wieder  eine  andre,  die 
das  Sonnensystem  formte.  Hier  verMeren  wir  uns.  Das  Un- 
endliche wird  nun  da«  Früheste  und  darum  das  Erste,,  indem 
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die  Verstellungsr^he  eich  umkehren  soll;  unsreJSlicke  hiäasen 
dahinaus  gehn,  indem  unser  Wissen  soll  züsammengefasst  wer^ 
den.  Leicht  vergessen  wir  darüber  die  andre  Seite,  die  uns 
nicht  beschäftigt.  Oder  wenn  wir  uns  einmal  umwenden,  w^n 
wir  uns  an  jeder  Seite  umfangen  sehen  .vom  Unendlichen,  so 
können  wir  in  die  Zukunft  nichts  setzen,  als  die  Zwecke  der 
Macht,  von  der  das  Letzte  wie  das  Erste  abhängt! 

Zweitens:  ein  ähnliches  Resultat  ergiebt  unsre  Aufihssung 
der  Dinge  im  Räume.  Wir  kennen  die  Materie  als  theilbar; 
sie  giebt  sich  uns  massenweise,  und  wir  betrachten  wirklich,  so 
wie  Kant  will,  die  Massen  als  dasjenige,. worin  wir  nach  Belie^ 
ben  Theile  machen  können.  Dem  fortgesetzten  Theilen  stellt 
sich  in  blossen  Ghxissenbegriffen  nichts  entgegen;  in  der  Er- 
fahrung widerspricht  kein  augenscheinlicher  Versuch;  die  Phi- 
,  losophen  lassen  sich  von  der  Geometrie  überreden,  mit  der 
Materie  zu  sehalten,  wie  mit  dem  Räume;  was  die  bestimmten 
Verdichtungen,,  die  bestimmten  Krystallform^n  dagegen  ein- 
wenden, wird  "nicht  beachtet  und  noch  weniger  verstanden. 
Die  Substanz  soll  zwar  in  den  Theilen  liegen;  aber  mit  ein 
paar  idealistischen  Behauptungen  schlüpfen  wir  darüber  letcht- 
füssig  hinweg;  und  im  Nothfalle  würden  wir  Wohl  gar  jenes 
Hülfsmittel  Kanfs  gebrauchen,  die  Substanz  wieder  in  ein  Prä- 
dicat  zu  verwandeln,  um  sie  dergestalt  in  die  Flucht  zn  schla- 
gen, dass  sie  nur  im  Unendlichen  ein  Asyl  finden  könne. 

Soviel  Mühe  brauchen,  wir  uns  nicht  zu  geben.  Denn  zn 
dei*  ganzen  bisherigen  Betrachtung  kommt  nun  noch  der  Um* 
stand  hinzu,  dass  ohnehin  schon  die  Substanz  das  Unbekannte 
ist,  was  hinter  den  Erscheinungen  gesucht  wird  (§.141).  Liegt 
nun  hinter  den  Erscheinungen  auch  das  Unendliche:  so  filUt 
es  schon  dadurch  in  gewöhnlicher  und  gemeiner  Verwechse- 
lung, mit  der  Substanz  zusammen.  Und  so  haben  wir  denn 
^e  unendliche  Substanz ^  ohne  zu  fragen,  ob  der  Begriff  des 
Bein  sich  mit  dem  des  Unendlichen  vertrage  oder  nicht.  Nun 
mögen  die  Schulen  ihre  Kampfplätze  ebnen;  denn  die  Ver- 
mählung des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen  kann  ohne  Streit 
nicht  abgehn.  Aber  davon  mag  die  Geschichte  der  Philoso- 
phie ihren  tragisch-komischen  Berieht  abstatteii;  wi^  können 
uns  hier  nicht  darauf  einlassen;  besonders  da  wir  zu  der  uner- 
freulichen Naturgeschichtie  des  Irrthums  sogleich  noch  andre 
Beiträge  liefern  müssen. 
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Das  Unendlicfae  *  veriialt  sich  zum.Unbedingteny  wie  Entlau- 
fen zum  Stillstehn,  Veriust  zum  Besitz;  daher  wie  das  Leere 
zum  Vollen;  wie  Nichts  zu  Etwas. 

Das  Unendliche  in  seinem  Streite  mit  dem  Unbedingten  dar- 
zustelleuy  dies  war  die  eigentliche  Aufgabe,  welche  Kant  in  sei- 
ner Antinomienlehre  zu  lösen  hatte.  Von  Rechtswegen  mnsste 
dieThesis  überall  das  Unbedingte  feststellen;  die  Antithesis  da- 
gegen, wie  getrieben  vom  Geisle  des  Widerspruchs,  überall 
das  Unendliche  eröffnen,  um  dahinaus  das  Unbedingte  zu  ver- 
treiben. Denn  was  im  Unendlichen  geschieht,  das  geschieht 
niemals;  und  bei  den  Mathematikern  gilt  es  gleich,  zu  sagen, 
die  Hyperbel  falle  nie,  oder  sie  falle  im  Unendlichen  mit  ihrer 
Asymptote  zusammen.  Dann  aber  wäre  freilich  *  von  keiner 
Dialektik  der  reinen  Vernunft  die  Rede*  gewesen;  denn  die 
Thesis  hat  entschiedenes  Recht,  und  die  Antithesis  entschiede- 
nes Unrecht,  sobald  beide  gehörig  gefasst  werden*  Allein  vor 
aller  weitem  Erläuterung  müssen  wir  erst  überlegen,  wie  der 
Begriff  des  Unbedingten  entstehe?  .    ' 

Bei  aller  Verschiedenheit,  sind  dennoch  Unbedingtes  uud 
Unendliches  darin  ähnlich,  dass  sie  durch  eine  reihenförmige 
Construction  gedacht  werden.  Das  Unbedingte  erfordert  zwar 
nicht  viele  Fortschreittmgen  nach  einerlei  Regel;  aber  es  steht 
dem  Bedingten  entgegen,  und  soll  für  den  Durchgang  durch 
dasselbe  den  Endpimct  und  Ruhepunct  darbieten.  Das  Be- 
dingte nun  zuvörderst  hängt  schwebend  an  seinen  Bedingun- 
gen; es  fällt  weg,  wenn  man  den  Faden  abschneidet.  So  im 
Verschwinden  begriffen,  wofern  die  Bedingungen  es  nicht 
hielten,  .muss  es  gedacht  werden;  das  ist,  logisch  genom- 
men, die  Bedeutung  desselben.  Wie  nun  kommen  wir  dazu^ 
etw|ts  als  bedingt  anzusehen?  Die  ursprüngliche  Auffassung 
der  Welt,  im  Anschauen,  und  durch  allgemeine  Begriffe  weiss 
davon  nichts.  Dem  gemeinen  Menschen  ruhet  der  Erdboden; 
und  wenn  nach  dem  empirischen  Begriffe  der  Schwere  etwan 


*  Der  Leser  muss  hier  meine-  Hauptpancte  der  Metaphysik  von  neuem 
durchdenken.  Zur  Uebung  diene  folgender  Satz :  Es  ist  gleichbedeutend, 
von  dem  einfachen  Wesen  zu  sagen:  iie  haben  unendlich  viele  Kriifte,  oder, 
$ie  haben  gar  keine.  Denn  ihre  Kräfte  bieruhen  auf  ihren  möglichen  Rela- 
tionen zu  anderen  Wesen,  Deren  giebt  es  unendlich  viele.  Aber  keine 
Möglichkeit  ist  teal,  und  keine  tleUitionut  eine  Eigenschaft. 
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der  Himmel  droht  zu  fallen,  so  braucht  man  ihm  nur  den  Atlas 
•oder  die  Säulen  des  Herkules  zur  Stütze  zu  geben»  dum  steht 
er  vest.  Eben  so  gilt  jedes  sinnliche  Ding  für  ein  Seiendes^eine 
oiöla;  und  jedes,  wovon  Ereignisse  herkommen,  für  eine  aitia; 
80  haben  wir  diese  Begriffe  oben  bei  den  Kategoriei^  ($.  124) 
gefunden.  Nun  sind  zwar  die  Yorstellungsrethen  ähnlicher  Folgen 
unter  ähnlichen  Umständen  von  der  Beschaffenheit,  dass  sie  nicht 
ablaufen  kennen,  wenn  ihre  Anfangsglieder  aufgehoben  werden; 
und  so  kann  Manches  als  bedingt  erscheinen,  und  als  abhängig 
von  gewissen  Bedingungen,  deren  es  nicht  einmal  bedarf,  weil 
es  auch  unter  andern  Umständen  niöglich  ist  Allein  wenn 
gleich  auf  diese  Weise  die  Menge  des  Bedingten  sogar  über- 
flüssig gross,  und  die  Sphäre  der  Bedingungen  enger,  als  sie 
ist,  erscheint:  so  macht  doch  diese  Vorstellungsart  noch  immer 
nicht  das  Unbedingte  bemerklich,  und  zwar  gerade  darum 
nicht,  weil  dessen,  was  wirklich  als  bedingend,  selbst  aber  un- 
bedingt gedacht  wird,  — ;  ii)dem  die  Frage,  ob  es  bedingt  sei 
oder  unbedingt?  gar  nicht  erhoben  wurde,  -—  noch  so  sehr 
Vieles  vorhanden  ist  Aber  wir  kennen  auch  schon  den.  höhe- 
ren  Standpunct,  auf  welchem  diese  Frage  sich  einstellt,  und 
sich  überall  gelten  macht;  dergestalt,  dass  der  Boden  der  Sin- 
nenwelt anfängt  zu  wanken,  und  gegen  seine  allgemeine  Un- 
sicherheit eine  veste  Zuflucht  gesucht  wird.  Die  Urtheile,  welche 
den  Dingen  ihre  Prädicate  einzeln  beilegen  (§.  141),  sind  das 
Schmelzfeuer,  worin  die  Dinge  zerfliessen;  und  zwar  um  desto 
leichter,  wenn  die  Veränderlichkeit  der  Merkmale  auf  empiri- 
schem Wege  zu  Hülfe  kommt,  um  das  Aggregat  der  frädicate 
jEU  trennen.  Dadurch  verliert  dieXhesis,  wodurch  die  Dinge  als 
solche  und  keine  andre  gedacht  werden,  ihre  Vesdgkeit,  in- 
dem ihr  Gegenstand  verschwindet  Der  Mensch  erschrickt, 
wenn  auf  einmal  statt  des  bekannten  Dinges  sich  ihm  das 
dunkle,  unbekannte,  unerkennbare  Substrat  aufdringt,*  welches 
er  mehr  zu  fühlen  als  zu  jaehen  glaubt,  da  er  es  in  gar  k^ne 
bestimmte  Form  bringen  kann,  und  nicht  einmal  eine  Analogie 
dafür  besitzt.  Das  einzige  Kennzeichen  jedes  einzelnen  Sub- 
strats ist,  dass  es  einem  bestimmten  sinnlichen  Dinge  zugehö- 
ren soll.  Aber  die  Dinge  sind  Complexionen  von  Merkmalen; 
jedes  Merkmal  liegt  in  einem  qualitativen  Continuum  ($.  139); 
und  die  Combination  der  Merkmale  des  wirklichen  Dinges  ist 
nur  eine  unter  laelen.    Daher  wird  die  Vorstellung  eines  jeden 
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Dinges  in  allen  seinen  Merkmalen  veränderlich;  selbst  dann, 
wenn  die  Erfahrung  keine  Veränderung  d^sseib^x^  vor  Augen 
legt  Man  kann  .aus  gegebenen  Reihen  von  Merkmalen  alle 
möglichen  Dinge  9  die  ßieh  dadnrcb  bestimmen  lassen,  durch 
vollständiges  Combiniren  leicht  .finden;,  ans  der  IVIitte  dieser 
Mö^ichkeit  erscheint  nun  die  kleinere  Menge  der  wirklichen 
Dinge  zufällig  herausgehoben^,  qnd  in  der  Einbildung  ^  als  war 
ren  die  gefundenen  Möglichkeiten  ein  wirklicher  V4frTath9  fragt 
die*  menschliche  Neugier  nach  dem  Gründet  vermöge  dessen 
nun  gerade  diese  und  keine  andern  Dinge  wirklich  geworden', 
—  aus  dem  Grebiete  der  Möglichkeit,  gleichsam  wie  au«  einer 
Vorhalle,  in  die  Wirklichkeit  Jiinübergetreten  seien  ^  Die  Ge- 
dankendmge,  welche  wir  uns  selbst  geschaffen  haben,  wollen - 
nicht  weichen  vor  den  gegebenen; -sie  suchen  ihren  Platz  zu 
behaupten,  vermöge  des  in  ihnen  liegenden  Strf  bens  aller  Vor- 
stellungen, und  aller  daraus,  gleichviel  wie,  zusammengesetzten 
Complexionen.  . 

Liesse  man  alle  Fehler  und  Verwechselungen  weg:  so  würde  ^ 
sogleich  einleuefaten,-  dass  man  sich  hüten  müsse,  da^  Unbe- 
dingte wiederun\  als  eine  Complexion  von  Merkmalen  vorzu- 
stellen.    Geschieht  dies,  so  fällt  es  in  das  vorige  Schmelzfeu.er 
der  zerlegenden  Uiftheile  zurück;  lyelohes.z.  B.  JSpinoza's  un- 
endliche Substanz,  die  aus  Denken  und  Ausdehnung  bestehn  . 
soll,  auf  keine  Weise  vermeiden  kann.  —  '^iv  erinnern  uns 
freilich  hier  einer  zum  Schlitze  der  spinozistischcn  Ansicht  er- 
sonnenen  Spielerei,  die  Manchen,    der   hiedurch  nicht'  seine 
Denkkraft,  sondern  s^e  Trägheit  zum  Denken  bewies,  ge- 
täuscht bat;  die  Spielerei  mit  einer  vorgeblicben  Einheit  des 
Gregensatzes,  und  wiederum  einer  hohem  Einheit  der  Einheit- 
und  des  Gegensatzes.    Da  wir  einmal  darauf  gekommen  sind, 
wollen  wir  das  Mahoeuvre  nur  gleich  ins  Unendliche  fortsetzen. 
Also:  '  - 

für  zw^  Entgegengesetzte  c,  6,  heisse     , 
ihr  Gegensatz  a\  ihre* Einheit  /?; 

für  die  Entgegengesetzten  et,  /?,  heisse 
ihr  Gegensatz  A;  ihre  E^inbeit  B; 

für  die  Entgegengesetzten  ^,  Ä,  heisse 

ihr  Gegensatz  x;  ihre  Einheit  y;  u.  s.  w,     ■ 

Man  sieht,  dass  dies  ins  Unendliche  ge^t    Die  Lehre,  wor- 
auf Qich  die  gemachte  Constructioa  bezieht,  vergisst  klüglich 
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Aj  Xy  y,  und  alles  Folgende;  sie.thut  daran  sehr  wohl,'  denn 
der  Fortgang  inrf  Unendliche  würde  sogleich  verrathen,  -das« 
nichts  vereinigt,  sondern  eben  nur  mit  Worten  gespielt  wurde; 
indem  man  sich  erlaubte,  Einheiten  und  höhere  Einheiten  nach 
Belieben  zü^efsl^n,  anstatt  sie  zu  beweisren,  oder  begreiflich  zu 
machen;  während  schon  der  aHeretste  Anfangspunct,  der  vor- 
gebliche reale  Gegensatz^  eben  deshalb  ein  Unding  ist,  tDet7  er 
m  Einem  und  ebendemselben  gesetzt  sein  müsste,  welches  der 
klare  Widerspruch  selbst  sein  würde.*-  Gesetzt  aber,  man 
wolle  trotz  dieser  'l^andgteiflichen  Unmöglichkeit  sich  doch  die 
Fiction  erlauben,  aus  den  Begriffen  a,  6,  a,  /?,  ein  solches  Sy- 
stem zu  .machen,  wie  .etwa  das  täuschende  Phänomen  des  Mag- 
'neten  darstellt,  wobei  *.  •-> 

der  Nordpol  =  a, 

der  Südpol  ===  6, 

deren.  Gegensatz  =  a, 

deren  Einheit  =  ^; 
gesetzt  femer,  man  erlaube  sich,  a  utid  ß  wiederum  in  die 
Stelle  von  a  und' 6  ta  rücken:  so  ist  nun  -ganz  unabweisslich, 
von  einer- Reihe  sowohl  das  Gesetz  als  die  Fortschreitung  ge- 
geben; ja  e€f  giebt  nun  eben  deswegen  eine  höhere  Einheit  der 
Einheit  und  des  Gegensatzes,  weil  beide  letztem  als  uht^r  sich 
^entgegengesetzt  betrachtet  wurden,  denn  sonst  wäre  gar  kein  Be- 
dürfniss,  sie  zu -vereinigen,  auch  nur  vermeintlich  und  fingirt 
vorhanden  gewesen.  Also  ist  nun  das  ganze  System  um  eine 
Stelle  weiter  gerückt;  und  folglich  muss  es  abermals  fortschrei- 
ten, weil  sich  A  und  B  verhalten  wie  a  und  ß,  4.  h.  weil  sie 
wegen  ihres  Gegensatzes  a?,.  der  sichtbar  vor  Augen  liegt,  man 
wolle  ihn  nun  eingestehn  oder  nicht,  wiederum  begehren  zur 
Einheit  y  zu  gelangen;  wobei  sich  denn  das  alte  Spiel  unfehl- 
bar wiederholt.     Genug  davon! 

Vorhin  wurde  bemerkt,  man  müsse  verhüten,  das  Unbedinffte 


•  Schelling's  Bruno,  S.  38  u.  f.  Aber  liier  will  ich  die  Bemerkung  nicht 
zarückhalten,  dass  in  meinen  Angeo  der  Urheber  des  Irrthums  weit  weniger 
Terantworüich  ist,  als  die,  welche  ihn  bj^nstigen.  Ein  sehr  lebhaft^^  sehr 
aufgeregter  Geist  ist  rielen  \ihd  grossen  Täuschungen  unterworfen ;  und 
man  kann  sich  ^"ben  nicht  wundern,  ^v^enn  er  sie  enthusiastich  verkündigt. 
Aber  dass  ein  ganzes  gelehrtes  Publicum  solche  Täuschungen  im  Laufe  vie- 
ler Jahre  fortwährend  hegt  und  j()flegt,  ist  eine  Schwäche  der  Kritik,*  oder 
der£mpfänglichkeit,  die-sie^FOi&det.' 
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als  eine  Complexion  von  Merkmalen,  die  in  ihm  eine  wirkliche 
Vielheit  ausmachten,  zu  betrachten;  welches  soviel  heisst  als, 
jedes  Unbedingte  ist  an  sichy  und  wenn  man  jede  Relation -des- 
selben zu  einem  andern  Unbedingten  (dergleichen  ^ich  im  all- 
gemeinen weder  bejahen  noch  verneinen  lässt)  bei  Seite  setzt, 
—  sowohl  innerlich  als  äusserlich  absolut  einfach.  Hiemitist 
der  erste  Grundgedanke  der  wahren  Metaphysik  vestgestellt, 
um  ihn  aber  zu  finden,  m'uss  der  Ursprung  desselben  nicht 
mehr  gefühlt,  sondern  klar  gedacht  Verden.  Dies  nun  pflegt 
gerade  umgekehrt  statt  zu  finden.  Die  Entdeckung,  dass  den 
Dingen  unbekannte  Substanzen  ztmi  Grunde  liegen,  setzt  in 
Verlegenheit;  man  ^aubt  sich  verirrt,  denn  man  sieht  Nichts, 
wo  doch  etwas  zu  sehen  gefordert  wird;  man  sucht  Auswege; 
man  bläst  zum  Bückzuge.  Aus  dem  Unbekannten  soll  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  erklärbar  sein;  man  "R^ttt^ 
ako  in  das  Unbekannte  soviel  mannigfaltige  BestimnÄ^ig^'^ 
(essentialia,  attribnta/n.  s.  w.)  als  man  zum -Behuf  der  gea^pfa;-. 
ten  Erklärungen  zu  brauchen  gedenkt  Und  von  diesem  Au-' 
genblicke  an  ist  alles  verdorben.  Nun  wird  gegrübelt,*  gel^ül^lt 
und  phaAtasirt;  es  schüret  sich  ein  gordischer  Knoten  iür  Jahr- 
hunderte. 

Es  ist  QÖthig,  hier  einer  höchst  seltsamen  Uebertreibung  zq 
erwähnen,  die  dem  Begriffe  des  Unbedingten  zu  begegnen 
pflegt;  ich  meine  seine  Verwandlung  in  den  des  Äbsolut-Notk- 
wendigen.  «Als  ob  das  Sein  nicht  genügte,  allem  Bedingten 
den  vesten  Anknüpf ungspunct  darzubieten  I 

Diese  Uebertreibung  und  Verfälschung  rührt  her  von  d^r 
Einbildung,  das  "Seiende,  bloss  als  solches,  sei  xsufällig.  * 

Beinahe  auf  einen  Schlag  geschieht  jenes  Beides,  dass  die 
Dinge  als  veränderlich  in  allen  ihren  Merkmalen,  und  dass  sie 
als  beruhend  auf  einem  unbekannten  Substrat  angesehen  wer- 
den; denn  eins  wie  das  andre  entsteht  aus  der  Auflösung  der 
Dinge  in  Merkmale,  deren  jedes,  mit  andern  seine)*  Klasse 
(seines  qualitativen  Conünuums)  verschmolzen,  nach  den  psy^ 
chologiscben  Beproductionsgesetzen  in  sie  hinüberfliesst;  .und 
welche  zusammen^  als  Vieles,  durch  kein  angebliches  Band  ver- 

*  Eine  starke  Amphibolie  1    Zurullig  ist  nicht  das  Seiende ,  (worauf  dieser 
Begriff  gar  nicht  passt;)  sondern  was  zufällig  ist,  das  ist  ilffm.  Seienden,  oder 
ßir  das  Seiende  zufällig  1    Auch  hier  bat  man  Bezogenes  und  Be^ehnn^ 
punct  verwecbsielt« 

22» 
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banden,  der  Einheit  des  Dinges  'entgegenstehn.     Kann  man 
sich  nun  all^  Dinge  anders  denken,  wie  sie  sind;  und  muss  zu- 
gleich ein  verborgenes  Keales  zu   den  Dingen,  hinzugedacht 
werden,  als  ihr  Träger  und  als  Ursprung  ihrer  Merkmale  und 
Phänomene:  so  wird  dieser  ihr  verborgener  Grund  das  Wirk- 
liche abscheiden  von  dem  Möglichen;  er  wird  die  Dinge  for- 
men aus  dem  vorrädiigen  Stoff,  der  freilich  nur  in  der  Eanbil- 
duhg  vorhamden  ist.    Denn  sobald  einmal  der  Fehler  began- 
gen worden,  den  wirklichen  Dingen  ihr  Verhältniss  zu  den  mög- 
lichen als  ein  reales  Prädicat  beizulegen,  (obgleich  die  Möglich- 
keit, und  alle  Beziehung  a\if  sie,  nur  in  Oedanken  existirt,) 
scheinen  die  Dinge  in  ihrem  Sein  zu  schwanken-,    als  ob  sie 
ihrer  Qualität  nach  müssten  gehalten  werden,  um  nicht  etwas 
Anderes,  eben  sowohl  Mögliches,  zu  werden.    Dass  nun  der 
Ge]^ensatz  imd  die  Stütze  zu  solcher  Schwankung  nur  in  dem 
Absolut-Noth wendigen  kann  gesucht  werden,  isf  bekannt  und 
einleuchtend«  Dass  aber  dies  Product  altör  Metaphysik  zu  den 
ganz  veilinglückten  gehört,  obgleich  es  bei  den  Theologen  nur 
gär  zu  t^iel  Beifall  gefunden,  —  dies  sollte  ich  ebenfalls  hier 
als' bekannt  voraussetzen  dürfen.    Noth wendigkeit  ist' Unmög- 
lichkeit des  Gegcntheils,  und  kann  ohne  Beziehung  aufs  Ge- 
geujtheil  gar  nicht  gedacht  werden.     Das  wahrhaft  Beale  aber 
trägt  gar  keine  Beziehung  in  sichy  am  wenigsten- die  auf  sein 
Gegentheil;   und  es   ist   gerade  deshalb  weder  zufallig  .noch 
noth  wendig;  sondern  diese  beiden  -Prädicate  haben  nur  Sinn 
für  unsre  Vorstellungen,  wenn  wir  das  Gegentheil  zu  denken 
unternehmen,     üebrigens  schliesst  man  gewöhnlich  die  Zufäl- 
ligkeit aus  den  Veränderungen,  weil  man  übefeilt  einräumt,  es 
gebe  wirklich  im  Realen  selbst  Veränderungen,  und  weil  man 
den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  nicht  zu  behandeln  versteht. 

• 

Anmerkung.  I. 

Kant's  Antinomien  sind  nicht  bloss  der  schönste  Theil  sei- 
ner Vemunftkritik,  sondern  zugleich  eine  der  glänzendsten  und 
geistreichsten  Darstellungen^  die  jemals  ein  speculativer  Den- 
ker unternommen  hat;  in  dieser  Hinsicht  mit  ihm  zu  wetteifern, 
wird  stets  ein  gefahrvolles  Unternehmen  seih  und  bleiben. 
Man  glaubt  ein  grosses  Brennglas  zu  sehn,  desden  F0C148  die 
sämmtlichen  Strahleix  der  Welt,  nachdem  sie  von  den  verschie- 
denen Systemen  der  Philosophie  reflectirt  werden,,  verdichtet. 
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und  allen  Irrthuuv  der  Meinung  verflüchtigt.  Die  Sprache 
selbst  ist  in  dieber  Gegend  der  Yemunftkritik  vortrefflich;  man 
hört  einen  unermüdlichen  Kedner,  der  das  Für  und  Wider,  in 
der  grössten  aller  Angelegenheiten  deö  theoretischen  Denkens, 
klar  vor  Augen  legt,  und  mit  einem  Richterspruche  salomoni- 
scher Weisheit  endigt 

Von  den  Fehlem,  die  dabei  sich  eingeschlichen  haben,  aus- 
führlich zu  reden,  wäre  die  Sache  dei^  Metaphysik.  Hier  be- 
merke ich  nur  kurz,  dass  solche  Gründe,  wie  das  Abgelaufen- 
sein  einer  unendlichen  Zeit,  öder  die  Unfähigkeit  der  Zeit,  das 
Entstehen  eines  Dinges  in  irgend  einem  Augenblicke  zu  be- 
stimmen, oder  ein  Verhältniss  der  Dinge  nicht  nur  im  Räume, 
aondem  auch  zum  Kaiune,  odel*  eine  Forderung,  der  Materie 
die  Unendlichkeit  der  möglichen  Theilung  gleich  dem  Räume 
zuzugestehn ,  als  ob  sie,  trotz  ihrer  unleugbar  veränderli- 
chen Dichtigkeit,  nichts  anderes  wäre  als  realisirter  Raum;  — 
denn  doch  gar  zu  seicht  erscheinen  in  einer  so  wichtigen  Un- 
tersuchung; da  man  dem  Leser  billig  zutrauen  sollte,  er  kenne 
die  Leerheit  des  Raiuns  und  der  Zeit,  und' wisse,  dass  diede 
zum  B^ufe  unseres  Vorstellens  construirten,  ganz  vom  Be- 
dürfnisse des  Denkens  abhangigen  Formen,  sdilechterdings 
kein  Fundament  irgend  welcher  Rückschlüsse  Abgeben  können 
auf  das,  was  wirklich  ist,  oder  auch  nur  dafür  gehalten  wer- 
den soll.*  Schlimmer  als  diese  Fehler  ist  der  Umstand, '.dass 
Kant  sioh'von  seiner  falschen  Causalitätslehre  leiten  liess;  ja 
dass  er  bei  der  dritten  Antinomie  gar  ^e  Thesis  mit  der  An- 
tithesis  verwechselte.  Denn  hier  liegt  die  Freiheit,  in  dem 
Sinne;  wie  Kant  sie  an  diesem  Orte  bestimmt,  ganz  auf  der 
Seite  der  Antithesis;  einestheils,  weil  sie,  gehörig  entwickelt, 
auf  eine  unendliche  Reihe  führt,  (indem  jede  Selbstbestimmung 
eine  Veränderung  ist,  und  jede  dieser  Veränderungen,  wenn 
man  einmal  die  Freiheit  voraussetzt,  eine  frühere  Selbstbestim- 
mung erfordert;)  andemtheils,  weil  sie  die  V(5atigkeit  des  Bo- 
dens untergräbt,  auf  welchem  alle- Naturerklärungen  ruhen  sol- 
len.    Man  kann  dieses  kaum  stärker  ausdrücken,  als  Kant  es 

■  ~    '. —  *  •  •    .         ■   ■ 

*  leh  will  nicht  hoffen,  dats  man  mir  die  Anwendungen  der  Mathematik, 
etwa  auf  Astronomie,  oder  gar  auf  Psychologie  entgegensetze.  BetM" 
gwtgm  der  Sterne,  jind -gewisse  Formen  deafinnem  Gesthehengy'  aiad  nicht 
das  was  ist,  oder  fitr  seiend  soU  Inhalten  werden ;  das  wäre  dte  ärgste  aller 
Verwechselungen. 
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am  Ende  der  Anmerkung  zur  dritten  Antiüiesis  selbst  gethan 
hat 9  wo  er  sagt:  ^^Es  lässt  sich  neben  einem  solchen  gesetz- 
losen Vermögen  der  Freiheit,  kaum  .noch  Natur  denken;  weil 
die  Gesetze  d^r  letztem  durch  die  -Einflüsse  der  ersten  unauf- 
hörlich abgeändert,  und  das  Spiel  der  Erscheinungen,  welches 
nach  der  blossen  Natur  regelmässig  und  gleichförmig  ^ein  würde, 
dadurch  verwirrt  und  unzusammenhängend  gemacht  wird." 
Eine  so  grosse  Wahrheit  in  einem  Winkelchen  der  Anmerkung 
zur  Antithese  anbringen,  heisst  das  Licht  unter  den  Scheffel 
stellen*;  und  kann  nur  .von  denen  mit  Consequenz  gebilligt 
werden,  die  allenfaUs  auch  einen  frommen  Betrug  für  erlaubt 
hinten;  wovon  doch  Kant,  nach  seinem  ganzen  Charakter,  him- 
melweit entfernt  war.  Der  Erklärungsgrund  liegt  vielmehr«  ganz 
in  seiner  praktischen  Philosophie,  die  er  für  einiB  ursprüngliche 
PfliditenlehrG  hielt, 

• '  Das  schlimmste  Resultat  aus  allen  den  im  Einzelnen  began- 
genen Fehlem  ist  der  Umstand,  dass  eine  Zerstreuung  utod  Ab- 
lenkung von  der  Hauptsache  hervorgebracht  wird.  Nicht  die 
einzelnen  Antinomien  aber  sind  die  Hauptsache,  sondern  dab 
Recht  der  Thesis  und  Antithesis  im  allsremeinen.  Bei  Kant 
treten  beide  mit  gleichen  Ansprüchen  auf;  wate  dies  gegrün- 
det, so  könnte  man  eben  so  gut  ihre  Stellung  umkehren,  so 
dass  die  Antithese  zur  Thesis  würde,  und  so  rückwärts.  In 
der-  That  aber  fühlte  Kani  sehr  gut,  dass  die  Antithese  nur  als 
Einspruch  gegen  das  noch  nicht  klar  genug  nachgewiesene 
Recht  der  Thesis,  und  ala  Aufforderung,  dies  Recht  darzu- 
thun,  angesehen  werden  könne.  Dies  nun  kann  im  Einzelnen 
seine  Schwierigkeiten  haben.  Wenn  z.  B.  in  Einem  Zilge  be- 
hauptet wird,  die  Welt  sei  im  Räume  und  in  der  Zeit  endlioh: 
60 ...ist  die  Thesis  so  unrichtig  abgefasst,  wie  nur  jemals  eine 
richtige  Forderung  durch  Beimischung  einer  unzulässigen  ver- 
dorben werden  kann;  denn  der  Raum  zwar  ist  ein  Multiplicator 
des  Sein 9  aber  die  Zeit  multiplicirt  nur  Bewegungen,  und  in 
ihr  zerfiiesst  das  Geschehen^  so  dass  eine  Theilung  zufällig  in 
dasjenige  hineinkommt,  was  an  sich  keine  Theile  hat:  daher 
kann  die  Welt  in  der  Zeit '  unendlich  sein,  während  sie  im 
Räume  zwar  nicht  wie  in  einem  Käfig  eingesperrt,  sondern  be- 
weglich uqd  bidd  mehr  bald  weniger  auagßdehnt  ist,  ohne  dass 
doch  jemals,  für.  irgend  einen  bestimmten  Zeitpunct,  die  (/n- 
besiimmtheii.  miserer,   niemals  vollendeten,   Raumconstruction, 
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der  bestimmten  Realität,  welche  die  Welt  entweder  hat  oder  zu 
haben  scheint,  ala  Prödicat  angeheftet  werden  dürfte.  —  Wie 
dunkel  nun  aber  auch  wegen^solcherVerwechdelungen,  wie  die 
eben  berührte^  das  Recht  der  Theais  scheinen  möchte:  so  kaQ^ 
es  doch  im  allgemeinen  nie  aufgegeben  werden.  Denn  wir 
setzen  einmal  wirkliqh  und  unvermeidlich  das,  was  wir  erfah- 
ren; nur  die  Art  der  Setzung  lässt  ^h  verändern ,  ohne  d^s 
die  Yestigkeit  derselben  im  Ganzen  leiden  darf.  Wir  können 
einräumen j  dass  die  Dinge  nicht  so  sind,  vne  sie  erscheinen; 
aber  dass  überhaupt  Nichts  sei,  können  wir  nicht  einen  Augen- 
blick glauben.  Ich  sage:  glauben;  und  bin  wohl,  damit  zu- 
frieden, wenn  man  sich^hier  an  Jqcobi  er^lnert,  so  wenig  auch 
die  theoretische  Bestimmung  dieses  Glaubens  bei  Jacobi  von 
Fehlem  und  Verwechselungen  frei  ist.  Ilaben  wir  nun  das 
Bedingte  für  unbedingt,  den  mittlem  Theil  des  Gebäudes  für 
das  FundAment  gehalten,  so  mag  man  uns  diesen  Irrthum  zei- 
gen; wir  suchen  alsdanü  eine  tiefere  Stelle,  bis  wir  diejenige 
finden,  die  an  sich  vest  ist  Aber  eine  Antithesisy  welche  das 
Veste  in  die  Unendlichkeit  hinausr  entfernt,  raubt  uns  den 
Boden  ganz  und  gar»  und'  vermengt  Gedankendinge  mit  dem 
Realen.  Zu  sagen,  die  wahre  Substanz,  die  erste  Bedingung, 
liege  in,  unendlicher  Entfernung,  ist  völUg  gleichbedeutend  mit 
der  Behauptung,  alles  in  Gedanken  Erreichbare  sei  bedingt; 
und  dies  heisst:  Alles  ist  Nichts.  Cs  ist  nicht  hier  mein  Amt, 
den  metaphysischen  Begriff  des  Sein  zu  entwickeln,  der  sich 
gar  nicht  dehnen,  strecken,  mit  Grössenbegriffen  amalgamirea 
lässt;  aber  was  von  unseren  Vorstellungen  des  Unendlichen  zu 
halten  sei,  das  wenigstens  muss^der  Leser,  der  mir  bis  hiöher 
folgte,  ohne  meine  Hülfe  sich  selber  sagen  können.  Es  niag 
nun  wohl  Leute  geben,  die  von  demjenigen  Unendlichen  reden, 
welches  sie  sich,  indem  sie'davon  reden,  nicht  vorstellen:  diesen 
aber  gestehe  ich  meinerseits  nicht  folgen  zu  können. 

Anmerkung  II. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  in  Kantus  Yemunftkritik 
gehört  die  verschiedene  BehanpUung  des  Unbedingten  {im  Ge- 
gensatze, des  Bedingten),  und  der  Noumene  (im  Gegensatze  der 
Phänomene):  besonders  der  Mangel  an  Verbindung  zwischen 
den  beiden,  hiehoor^ gehörigen  Theüen  des  nämlichen  Werkes. 
Obgleich  ich  mich  hier  in  dieFicagen  nach  der  richtigen  Struc- 
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tur  der  allgemeinen  Metaphysik  nicht  tiof  einlassen  kann,  viel- 
mehr die  Aufmerksamkeit  des  Lesers-  desto  viieiir  in  Ansprach 
nehmen  muas,  je  kürzer  ich  mich' fasse:  so  wird  es  doch  nicht 
überäüssig  sein,  auf  jenen  P-unct  weüigstens  hinzuweiden. 

In  der  Abhandlung  von '  den  Phändmenea  und  Noumenen 
nennt  Kant  den  letztem  Begriff  bloss  problematisch ,  denn  er 
sei  zwar  nicht  wideraprechend^  vielmehr -2ur  Beschränkung  der 
sinnlichen  Erkenntnis«  unentbebriichy  allein  die  Möglichkeit 
der-Noumene.sei  gar  nicht  einzusehen;  und  der  Umfang  musstr 
der  Sphäre  der  Erscheinungen  sei  für  uns  leer;  so  dass.  sich  gar 
kein  Object  der  Erkenntniss  in  ihn  setiben  lasse. 

Dieser  Aussprtiqh  ist  für  Kants  theoretische  Lehre  voUkom- 
men  consequent,  und.  charakteristisch.  Wenn  ich  hierin  von 
ihm  abweiche:  so  geschieht -es  desfWegen,  weil  ich  aus'^en 
Widersprüchen  in*  den  Erfahrangsbegriffen  weiss,  dass  man, 
um  nur  sie  selbst  denken  zu  können,  noth wendig  über  sie 
hinausgehen  muss;  daher  dieNoumen'e,  oder  einfachen  Wesen, 
nun  zwar  ihrer  innem,  und  ursprünglichen  Qualität  nach' ger 
rade  so  unbekannt  bleiben,  wie  Kant  sie  wollte;  abör  nichts 
desto  weniger  doch  irgend,  eine  Qualität  derselben  oder  viel- 
mehr verschiedene,  ja  zum  Theil  entgegengesetzte  Qualitäten 
der  verschiedenen  Noumene,  angenommea  werden  müssen; 
weil  sonst  die  anscheinende  Existenz  der  Sinneilwelt  schlecht- 
hin unmöglich  wäre.  Was  übrigens  die  Möglichkeit  der  Nou- 
mene  anlangt :  so  ist  die-  Frage  darnach  widersinnig ;  denn 
Möglichkeit  ist  niemals  real?  (dies  sagen  schon  die  Worte;) 
sondern  was  wir  reale  Möglichkeit  zu  nennen  pflegen,  ist  selbst 
nur  .ein  Ausdruck,  der  sich  aufs  Geschehen ^  nicht  aufs  Seifk  be- 
zieht Dies  Beides  wohl  zu  unterscheiden,  ist  für  alle  meta- 
physische  Einsicht  eine  Grundbedingung.  Real  möglich  nennen 
wir  dasjenige  Geschehen,  dessen  Grund  im  Kealen  kann  an- 
getroffen werden. 

Der  Gegensatz  nun  zwischen  dem  Sein  und  dem  Schein  ist 
deijenige,  welcher  uns  in  unserm  Denken  die  Pforte  d«r  Me- 
taphysik  öffnet  Der  Schein  ist  gegeben;  daifum  müssen  wir 
das  Seiende  setzen,  imd  dergestalt  bestimmen;  dass  aus  un- 
sörn  Vorstellungen  von  dem  was  erscheint,  die  Ungereimtheit 
verschwinde.  In  diesem  Gregensatze  liegt  nichts  Verführerfsches; 
Niemand  wird  darum,  weil  er  das  Sein  zufolge  des  Scheins 
setzte  sich  einbilden,  das  Scheinen  sei  eine  wesentliche  Eigen- 
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Schaft  de&  Seienden-^  oder,  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
hafte  als  eine  wirkliche  Bestimmung  an  nnd  in  dem  Seienden. 
Denn  es  wäre  die  klarste  Ungereimtheit,  den  Schein,  das  Wi- 
derspiel des  Sein,  in  das  letztere  irgendwie  als  eine  innere 
Bestimmung  desselben  einwickeln  zu  wollen.  Alle  wahre 
Erklärung  der  Sinnenwelt  muss  vor  allen  Dingen  die  Probe 
bestehn,  dass  sie  das  Scheinen  als  rein  xu faltig  fürs  Sein 
darstelle. 

Allein  auf  einen  ganz  andern  Weg  gerathen  wir  dort,  wo 
vom  Unbedingten  geredet  wird.  Dieses  soll  zwar  auch  das 
Beale,  das  Seiende*,  die  Welt  der  Noumene,  bedeuten.  Ab^r 
der  Ausdruck,  und  die  Verbindung,  worin  man  ihn  braucht, 
legt  den  Begriff  in  die  Reihe  des  Bedingten,  welche  von  ihm 
anfangend  ohne  Schwierigkeit  soU  fortlaufen  können.  Die 
Meinung  ist  hier  nicht  bloss,  wie  vorhin,  dass  wir  im  Laufe 
nnsefes  Denkens,  dem  psychologischen  Mechanismus  zufolge, 
vom  erscheinenden  Bedingten  zum  realen  Unbedingten  fort- 
schreiten: sondern,  dass  wirklich*  das  Unbedingte  an  sich  das 
Bedingende  sei,  als  ob  diese  Vef knüpfung  nicht  bloss  zufällig 
wäre,  sondern  in  der  Natur  des  Unbedingten  läge.  —  Eine 
Metaphysik,  die,  wie  die-  vorkantische,  -^  und  wohl  auch  diese 
oder  jene  seit  füint,  — sich  einer  solchen  Täuschung  hingiebi, 
hat  den  Faden  des  psychologischen  Mechanismus  und  seiner 
Vorstellungsreihen  nicht  abgeschnitten;  die  Gedanken  gehen 
Ib  ihr  nicht  wie  sie  sollen,  sondern  wie  sie  müssen.  Es'ist  aber 
klar,  dass,  um  zur  Metaphysik  zii  gelangen,  .wir  gegen  den 
natürlichen  Lauf  unserer  Vorstellungen  wenigstens  eben  so  vi^l 
Gewalt  ausüben  sollten,  wie  die  Geometrie  thut,  indem  sie 
aus  dem  uns  vorschwebenden  Baumbilde  die  einzelnen  Dirnen-^ 
sionen  desselben  heraussondert;  ündj  wiewohl  niemals  wirklich 
die  Vorstellung  einer  Fläche  ohne  Dicke,  einer  Linie  "ohne 
Breite,  uns  gelingen  kann,  gleichwohl  fordert,  dass  man. so 
denke,  als  ob  man  dergleichen  Vorstellungen  zu  Stande  ge- 
bracht hätte  ^  indem  man  das  Ungehörige  bei  Seite  setzt  und 
ihm  keinen  Einfluss  gestattet. 

Dem  analog,  so// .das  Unbedingte  so.  bestinunt  werdefi,  ah 
läge  es  in  gar  keiner  Reihe  ^  (ausser  in  wiefern,  wir  es  aus  guten 
Gründen  absichtlich  wiederum  in  sorgfältig  construirte  Reihen 
einführen,)  keines weges  aber  soll  der  psychologische  Mecha- 
nismus in  der  Metaphysik  seitiSpiel  treiben.;  so  gewiss  es  auch 
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iBtf  dasa  unsere  Vorstellungen  des  Unbedingten  auf  mancherlei 
Weise  mit  unseren  übrigen  Vorstellungen  reihenförmig  verwebt 
Bind,  indem  wir  vom  Bedingten  zum  Unbedingten  fortzuschrei- 
ten uns  bemühen.  Sobald  daraus  für  uns  ein  Trugbild  ent- 
steht, muss  dies  durch  die  speculativen  Maximen  appercipirt, 
und  verbessert  werden.  Die  Speculation  erfordert  nicht  weniger 
Selbstbeherrschung,  als  die  Moralität. 

Was  ist  aber  bei  Kant  aus  jenem  Unbedingten  geworden? 
Ein  regulatives  Princip  des  Fortschreitens  und  Suchens^  gleich- 
sam zu  einem  unendlich  entfernten  Puncte,  den  wir  zwar  nie- 
mals erreichen  kÖI^len,  doch  so,  dass  wir  ifie  Richtung  wissen, 
die  zu  ihm  führen  würde.  Man  vergleiche  nun  den  achten  Ab- 
schnitt der  Antinomienlehre  mit  der  voriiin  angeführten  Lehre 
von  Phänomenen  und  Noumenen.  Dort  wurde  ein  absoluter 
Stillstand  an  der  Grenze  des  Sinnlichen  streng. geboten;  indem 
die  Gegend  der  Noumone  gleichsam  ein  leerer  Baum  sei,  in 
welchem  man  gar  nichts  finden  könne,  ^ar  nichs  suchen  dürfe; 
hier  hingegen  schwebt  die  Sinnenwelt  in  -dem  Umkreicfe  eines 
mannigfaltigen  Unbedingten;*  etwa  wie  unser  Sonnensystem- in 
der  Mitte  der  Fixstemkugel,  die  uns  den  wichtigen  Dienst 
leistet,  Kichtungslinien  dorthin  zu  ziehen,  und  uns  mit  ihrer 
Hülfe  zu  orientiren. 

•     '  Anmerkung  III. 

.In  dön  letzten  beiden  Paragraphen  habe  ich  gesucht, .die- 
jenigen Thätigkeiten  imd  Producte  psychologisch  zu  erklären, 
welche  man  vorzugsweise  der  sogenannten  theoretischen  Fer- 
nunfi  zuzueignen  pflegt.  Damit  nun  hieraus  der  Zustand  des 
vernünftigen  Menschen,  wie  wir  ihn  in  der  wirklichen  Welt  an- 
:iutreflren  pflegen,  begreiflich  werde,  muss  man  nebenbei  noch 
Folgendes  bedenken: 

Erstlich,  auch  -diejenigen,  welche  sich  von  selbst  nicht. zu 
den  Vorstellungen  des  Unendlichen,  und  Unbedingten  erheben 
würden,  empfangen  in  der  gebildeten  GeseUschaft  irgend  einen 
Unterricht,  der  sie  dahin  weiset.  Daraus  entstehn  Meimingen, 
die  unaufhörlich  zwischen  den  mehr*  und  minder* selbstständig 
Denkenden  umhergeworferi,  und.  oftmals  durch  die.  Absicht, 
sie  zu  lehren  und  zu  verbreiten,  in  Form  und  Materie  bestimmt 
werden.  Mit  ihnen  verbindet  Jeder,  ^e  er.ebeipi  kann,  seine 
Erfahrungen,  seine  Vorstellung. von  Sich,  und  seine  Gefühle; 
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darnach  richtet  sich  seine  Apperception  lilles  dessen,  was  er 
femer  flieht,  hört,  und  seihst  bedenkt  —  Je  mehr  aber  in  der 
Gesellschaft  die  Wichtigkeit  der  Meinung  crkanlit  wird:  desto 
mehrere  giebt  es;  die  ihr  nachstellen  und  sie  zu  erobern  suchen; 
desto  mehr  hüten  sich  die  Einzelnen,  ihr  Meinen  hinzugeben; 
desto  mehr  wächst  die  eingebildete  Selbstständigkeit  des. Den- 
kens, und  verschwindet  die  wahre  Gelehrigkeit  Darüber  ver- 
liert sich  das  Lehren;  an  seine  Stelle  tritt  Geschwätz,  das  hur 
hegehrt  im  Strome  der  Meinung  vorübergehende  Strudel  her- 
vorzubringen. Und  nun  giebt  es  Perioden  der  Herstellung 
des  Bessern,  mit  grossen  Wechseln  und  Ungleichheiten« 

Zweitens^  äusserst  selten  findet  sich  Einer,  der  sich  selbst 
genüg  beherrscht,  um  theoretische  Untersuchungen  rein  zu 
halten  von  Rücksicht^  auf  das,  was  praktisch  wichtig  scheint 
Daher  müssen  die  allermeisten  Lehrmeinungen  über  das  Uur 
endliche  und  Unbedingte,  in  so  fem  sie  psychologische  Phä- 
nomeiie  sind,  dem  grössten  Theile  nach  aus  Ncbenrücksichtea 
erklärt  werden;  und  nur  .durch  eine  wissenschaftliche  Ab«- 
straction  sind  sie  im  Voihergehenden  davon  getrennt  worden. 
Diese  Abstraction  aber  ist  die  allemothwendigste>  wenn  man 
zur  Wahrheit  gelangen  wilL  Mit  falschem  Gewicht  und  fal- 
scher Wagsohade  wägen  alle  diejenigen,  welche  vor  der  Un- 
tersuchung voraus  schon  wünschen,  daäB  etwas  wahr  sein  möge. 

§.  150. 

Wir  haben  noch  von  demjenigen  zu  reden,  was  man  prak^ 
tische  Vernunft  nennt.  ' 

Ehe'  ynr  diesen  wichtigen  Gegenstand  selbst  vornehmen,  wird 
es  nöthig  sein,  das  zusammenzustellen  und  zu  ergänzen,  was 
oben  (§.  104  u.  f.)  über  das  Begehren  gesagt  worden. 

Die  einfache  Begierde  ist  nichts  anderes  als  eine  Vorstellung, 
die  wider  eine  Hemmung  aufstrebt.  Hiebei  wird  aber  voraus*- 
g^setzt,  dass  noch  irgend  eine  andre  Kraft  im  Spiele  sei;  weil 
sonst  auf  die  Hemmung  ein  Sinken  erfolgen  müsste.  . 

Bei  den  gewöhnlichen  thierischcn  Begierden  ist  ohne  Zweifel 
diese  andere  Kraft  eine  physiologische.  Da  überhaupt  leib- 
liche und  geistige  Zustände  zusammengehören,  (wovon  mehr 
im  folgenden  Absohnitte^  so  halten  sicb^-  ja  eriieben  sich  wi- 
der eine  vorhandene  Hemmung  diejenigen  Vorstellung^en,  denen 
die  Bedürfnisse  des  Leibes  entsprechen.  Diesen  .Gegenstand 
setzen  wir  bei  Seiten  .man  wird  ihn  verfolgen  können,  sobald 
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die  Verbindung  zwisclien  Leib  und  Seele  zuvor  wird  in  Be- 
traelit  gezogen  sein. 

Der  einfachste»  rein  psychologische  Grund ,  aus  welchem 
eine'Begierde  entstehen  kann,  ist  eine  Verscfamelzungs-  Otder 
Complicationshiäfe  (§.  57  u.  f.)*  Es  sei  a  mit  a  complicirt,  es 
werde  a  eben  jetzt  durch  eine  gleichartige  neue  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  reproducirt;  und  zugleich  sei  im  Be¥m88t- 
sein  die  YorsteUung  ß  dem  a  entgegengesetzt;  so  wird  a  zu- 
gleich gehoben  uoid  zurückgedrängt.  Ein  unangenehmes  Ge- 
fühl Ist  davon  die  nächste  Folge;  in  wiefern  aber  a  wider  die 
Hemmung  wirklich  ansteigt^  ist  es  Begierde.  Diese  -mag  frei- 
lich schvKach  und  von  kurzer  Dauer  sein,  wenn  keine  weitem 
Bestiiiimungen  hinzukommen;  weil  sich  das  Gleicbgewicht  sehr 
leicht  herstellen  kann.  Aber  gleichwohl  ist  dies  das  erste  Ele- 
inentv  von  dein  man  ausgehn  muss. 

,  Schon  deutlicher  wird  die  Begierde  hervortreten,  wenn  die 
dem  n  gleichartige  W'ahmehmüng  sich  häufig  und  schneit,  nach- 
einander wiederholt,  wodurch  jedesmal  von  neuem  a  einen  Stoss 
bekommt  Noch  deutlicher  wird  die  Sache  werden,  wenn  nicht 
bloss  eine,  sondern  mehrere  Complicationshülfen  zusammen- 
wirken. So  begehrt  man  sehr  merklich,  und  manchmal  schmerz- 
lich ,  das ,  was  in  einer  bekannten  Umgebung  an  dem  Gewohn- 
ten fehlt.  Es  darf  nur  ein  Stuhl  in  einem  Zimmer  an  der  Wand 
fehlen:  sogleich  treiben  alle  Gegenstände  in  der  Stube  die  Vor- 
stellung des  Stuhles  hervor,  während  die  Aufiassimg  der  leeren 
Wand  sie  hemmt.  Nachdrücklichere  Beispiele  bieten  sich  in 
Menge  dar,  sie  sind  aber  zujbekannt,  um  angeführt  zu  werden. 

Doch  auch  unter  diesen  Umständen  wird  die  Begierde  oft- 
mals so  flüchtig  sein,  dass  man  ihrer  kaum  inne  wird.  Soll  sie 
das  Gemüth  einnehmen,,  es  anhaltend  beschäftigen,  und  sich 
in  einer  Beibe  von  Handlungen  zeigen :  so  muss  das  vorbe- 
schriebene Ereigniss  ein  gehöriges  Verhaltniss.  zu  den  sänunt- 
lichen,  wührend  einer  .gewissen  Zeit  im  Bewusstsein  wirksamen 
Vorstellungen  haben.  Mit  einem  Worte:  die  Beperde  muss  in 
Verbindung  stehn  mit  den*  Reihen  von  Vorstellungen,  die  aich 
so  eben  im  Bewusstsein  abwickeln.  Und  hier  werden  wir  denn 
noch  einmal  zurückgeführt  zu  der,  an  vnchtigen  Folgerungen 
so  fruchtbaren,  Theorie  von  den  Reihen  {§.  112). 

Man  denke  sich  demnach  eine  Beihe  a,  5,  c,  li,  «,  u.  s.  w. 
Dass  jede  dieser  Vorstellungen  ein  eignes  Gesetz  hat,  die  TOr- 
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hergehenden  und  die  nachfolgenden  zu  reprodueü^n ,  weiss 
man  aus  §.  112;  man  weiss  auch^  dass  die  Reihe  in  derselben 
Folge,  und,  wenn  das  Ereigniss  ganz  ungestört  von  Statten 
geht,  sogar  mit  demselben  Rhythmus  wieder  hervortreten  muss, 
als  worin  sie  gegeben  war.  Allein  hier  müssen  wir  «ine  andere 
Seite  des  nämlichen  Gegenstandes  zur  Betrachtung  darbieten-. 
Man  überlegt  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  der  sämmtlichen 
Verschmehungshülfeny  welche  a,  b,  c,  und  d,  anwenden  können, 
nm  e  zu  heben.  Weil  d  minder  als  c,  c  minder  als  6,  b  minder  als 
a  gehemmt  war,  indem  e  mit  die$en  allen  verschmolz  (§.  112), 
und  nach  der  Grösse  derVerschmelzungshüIfen  die  Geschwin- 
digkeit des  Wirkens  sich  richtet;, weil  femer  (S.  87)  die  Hülfen 
nicht  addiert  werden  dürfen,  wenn  von  der  Geschwincjigkeit,  die 
sie  bestimmen,  die  Bede  ist,  so  iolgt,  dass.  e  am  geschwinde- 
sten von  dy  minder  geschwind  von  c,  noch  minder  geschwind 
von  by  u.  s.  w.  kann  gehoben  werden. 

Wir  nehmen  nun  an,  die  Reihe  a,  (,  c,  d,  e,...  reprodudce. 
sich,  und  zwar  dergestalt,,  dass  jede  einzelne  dieser  Vorstel- 
lungen theils  dtprch  die  Hülfen  der  andern,  theils  auch  dureb 
eigne E[raft  hervortrete.  —  Jetzt  aber,. indem  e  sich. hebt,  £nde 
dasselbe  ein  Hindemiss  irgend  welcher  Art.  Dies  Hinderniss 
wirkt  zunächst  nur  auf  e  selbst,  und  auf  die  Hülfe  der  näehst- 
vorhergehenden  Vorstellung  d.  Denn  di^  frühem  Vorstellun- 
gen c,  bj  a,  konnten  die  Geschwindigkeit  von  e  nicht  mit  be-^ 
stimmen,  weil  sie  zu  langsam  wirken.  Die  Hülfen,  die  sie  lei- 
sten können,  hatten  nicht  Zeit  anzulangen,  wenn  das,  was  m 
wirken^ sie  fähig  waren,  schon  ohne  sie  geschwinder  geschah; 
und  eben  dTeses  war  der  Fall,  wegen  der  rascheren  Hülfe  des 
d.  —  Allein  das  eingetretene  Hindemiss  hemmt  das  Steigen 
des  e,  und  die  dazu  mitwirkende  Hülfe  von  d.  Hiedürch  ge- 
winnt c  die  nöthige  Zeit,  um  seinen  langsameren  Beistand  zu 
geben.  Und  nachdem  schon  die  eig^thümliche  Geschwindigt- 
keit  der  Hülfe  von  dy  iiufgehalten  ist:  müssen  nunm^ur  aller- 
dings die  beiden  Kräfte  addirt  werdien,  welche  von  d  und  von 
cherrühren;  denn  es  kouimt  jetzt  darauf  an,  die  Stärke  zu  fin- 
den, welche  beide  gememsam' dem  Hinderniss  entgegenstellen. 
—  Es  sind^hier  zwei  Fälle  möglich.  {Entweder,  das  vereinte 
Streben  von  c,  d,  ui\d  e  bringt  das  Hindemiss  zmn  Weichen; 
dann  gelangen  6  imd  a  nicht  mehr  zum-Wiricen.  Oder,  das 
Hinderniss  beharrt  dennoch;  so  kommt  nun  die  Hülfe  von  i 
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noch  zeitig  genug;  ja  wenn  aucfar  dlese^  mit  jenen  vereint,  die 
Hemmung  nicht  hebt,  so  trägt  auch  a  noch  das  Seinige  bei, 
um  e  zum  Steigen  zu  bringen.  Und  dieses  geht  so  fort,  in-^ 
dem  man  die  K^ihe  rückwärts  durchläuft,  wie  lang  dieselbe 
auch  sein  möge. 

Was  ist  das  Resultat  von  dem  allen?  Dass  cBe  Spannung 
des  Begehrens  immer  wächst,  bis  entweder  Befriedigung  eintritt, 
oder  bii  alle  Kräfte  der  Verbindungen  des  e  nur  Eine  Stimme  aus^ 
machen.  Hiezu  können  sogar  die  nachfolgenden  Vorstellungen 
f,  g,  h,  u.  s.  w.  noch  beitragen,  in  so  fem  sie  durch  d,  c,-  b^  u.  s.  w. 
veranlasst,  ins  Bewusstsein  treten,  und  nuii  jene  rückwärt«  ge- 
hende Wirkung  ausüben,  die  gleichfalls  aus  §.  112  bekannt  ist. 
_  Wir  haben  ein  Resultat  a  priori  abgeleitet,  welches  in  der 
gemeinen  Erfahrung  sehr  bekannt  ist;  und  welches  man  m  der- 
selben, bei  vorausgesetzter  Verbindung  zwischen  Seele  und 
XfCib,  sehr  leicht  wieder  erkennen  wird.  • 

Einige  unsrer  Handlungen  nämlich  können  ohne  merkliches 
Hiriderhiss  geschehen,  z.  B.  die  Bewegungen  des  Augapfels 
und  der  Sprachorgane;  andre  erfordern  das  Heben  und  Bewe- 
gen einer  iBchweren  und  trägen  Masse,  oder  auch  eine  gewalt- 
same Anspannung  der  Muskeln,  z.  B.  Springen  und  'Laufen, 
besonders  aber  das  Stossen  und  Fortführen  fremder  Körper, 
das  Tranken  von  Lasten  u.  s.  w.  Jene  ersteren  Handlunsren 
geschehen  beinahe  ganz  unvermerkt;  sie  sind  unmittelbar  be- 
gleitende Zustände  für  unsre  Vorstellungen,  deren  La.uf  da- 
durch nicht  abgeändert  wird.  Allein  die  andern  wirken  in  dem 
Maasse  ihrer  Schwierigkeit  dahin,  dass  wir  uns  anstrengen,  und 
immer^stärker  anstrengen,  bis  die  Ausführung  entweder  gelingt 
oder  ganz  aufgegeben  wird,  indem  ein  schmerzliches  Gefühl 
an  die  Stelle  des  Begehrens  tritt.  Liegt  etwa  diese  Anstren- 
gung bloss  in  Nerven  und  Muskeln  ?  Wie  sollte  sie  doch  in 
diesen  zu  Stande  kommen,  hätte  sie  nicht  zuvor  in  der  Seele 
selbst  stattgefunden! 

Die  Anstrengung,  sie  sei  nun  rein  geistig,-  oder  zugleich 
auch  körperlich,  wird  immer  desto  stärker  sein,  je  grösser  utid 
je  durchgreifender  .die  Stockung-,  welche  das  Hindemiss  in 
dem  Kreise  der  Voristellungen  verursacht.  Denn  dpsto  grösser 
wird  die  Summe  aller  angeregten  Verbindungen,  und  aller  zu- 
sammenwirkenden Hülfen.  Wir  haben  vorhin  nur  eine  einzige 
Vorstellungsreihe  genannt;    es  versteht  sich,  dass  man  dieses 
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ausdehnen  müsse  auf  alle  nur  möglichen  Verfleehtungen  vieler 
Keihen  untereinander. 

Man  bemerke  femer,  dass  es  hiebei  ganz  unbestimmt  bleibt, 
welche,  und  wie  viele  Vorsteüungien  zu  der  Ei;iergie  des  Begehe 
rens  beitragen  werden;  indem  nur  die,  deren  zufällige  Ver- 
knüpfung es  nun  gerade  mit-  sich  bringt,  in  Spannung  versetzt 
werden.  Daraus  kann  man  sich  nun  sehr  deutlich  erklären, 
wie  die  gemeine  Psychologie  dazu  kommen  konnte,  fein  Be-* 
gehrungsvermögen  anzunehmen,  das  vom  Vorstellungsvermö- 
gen verschieden  sein  sollte.  Jenes  schien  unabhängig  von 
diesem',  weil  das  Objective  unserer  Vorstellungen,  das  Vorge^ 
stellte,  für  die  Energie  des  Begehrens  fkst  gleichgültig  ist  In 
der  vorstehenden  Theorie  haben  wir  uns  um  die  Ohjecte  der 
Vorstellimgen  a,  6,  c,  i,  «,  gar  nicht  bekümmert,  sondeni  bloss 
um  die  Art  der  Verschmelzung;  diese  aber  hängt  noch  weit  mehr 
von  der  Zeitordnung,  worin*  die  Vorstellungen  einander  ini  Be- 
wusstsein  begegneten,  als  von  der  Qualität  des  Vorgestellten  ab. 

Man  bemerke  weiter,*  dass,  indeiä  die  Begierde  vor  dem 
Hindemiss  wie  ein  Stroni  vor  einem  Damme  anschwillt,  zu- 
gleich  alle  die  Folgen  zu  erwarten  jsind,  zu  welchen  die  An- 
sammlung vieler  Vorstellungen  im  Bewusstsein  Gelegenheit 
geben  kann..  Gesetzt,  mehrere  Reihen,  a,  h\  c,  rf,  e,  und  i4/£> 
C,  D,  e,  und  a,  /?,  y,Jty  e,  und  wie  viele  sonst,  in  denen  allen  e 
vorkommt,  seien  durch  das  Hindemiss  in  Spannung  gesetJzt, — 
es  mögen  auch  von  jedem  Gliede  jeder  Reihe  noch  Seitenreihen 
in  Menge  auslaufen,  —  so  sind  sie  zugleich  im  Bewusstsein  an- 
gehäuft und  vestgehalten;  sie  verschmelzen  also  mit  einander, 
wenn  sie. nicht  schon  zuvor  unter  sich  verknüpft  waren;  ja  ee 
entstehn  die  Folgern,  welche  im  §.  125  angedeutet  worden; 
kurz,  alles,  was  aus  der  gegenseitigen  Durchdringung  der 
Vorstellungen  nur  entstehn  kann.  Also  sind  die  *Hindeniisse, 
welche  den  ablaufenden  Vorstellungsreihen  zustossen,  höchst 
wichtige  Büdungsmomenteiüv  das  Individuum,  dem  sie  begegnen. 

Auch  dieses  i&t  in  der  Erfahr^mg  bekannt.  Wer  weiss  es 
nicht,  dass  die  Schwieirigkeiten,.  mit  welchen  der  Mensch  zu 
kämpfen  hat,  seine  Bchule  sind?  Dass  eben  durch  sie,  das 
Schicl^s^  jeden'  Einzdnen  auf  einq  besondere  Weise  erzieht? 

Sehn  wir  wieder  auf  die  gewöhnliche  Lehre  von  den  Seelen- 
vermögen: so  zeigt  'sich  hier  das  scheinbare  Causalverhältniss, 
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nach  welchem  4^  Begehnrngsvermögen  Emfluss.  haben  soll 
auf  das  Vorstellungsvermögen.  .       * 

Man  bemerke  endlich,  dass  die  Begehrung  sich  nur  m  der 
Varstellungsmasse^  BXiahilden  kann,  ^  zu  welcher  die  gehinderte 
,  Vorstellung  gehört.  Denn  weiter  reichen  ihre  Verbindungen 
nicht:  Daher  das  Phänomen,  dass  es  gleichsam  in  Einer  Gre- 
gend  der  Seele  stürmen  kann,  wälirend  eine  andre  ruhig  bleibt; 
dass  der  Mensch  von  einer  heftigen  Begierde  gepeinigi,  den- 
noch in  sich  die  Kraft  finden  kann,  sich  zu  massigen;  ja,  dass 
die  Mässigung  leicht  wird,  —  dass  die  Besserung  eines  sehr 
Verdorbenen  noch  mö^ich  ist,  —  wenn  man  nur  einen  etwas 
anhaltenden  Wechsel  der  Vorstellungsmasse  im  Bewu^stsein  zu 
bewirken  vermag. 

In  dem  Vorstehenden  haben  wur  den  Cirkel  ganz  unberiihct 
gelassen,,  in  welchem  das  Begehrte  sich  mit  detn  Guten  und 
dem  ^AJlgenehmen  drehen  würde,  wenn  jen.e  ältere  Philosophie 
Recht  hätte,  nach  welcher.man^das,  was  sub  specie  boni  vorge- 
stellt wird,  begehrt,  und  dagegen  verabscheut,  was  man  sub. 
specie  mali  vorstellt  Es  ist  hievon  schon  oben  $..108  die  Rede 
gewesen,  und  wir  werden  noch,  mit  Wenigem  darauf  zurück 
kommen,  liier  wolle  der  Leser  in  Beziehung  auf  das  Nächst- 
vorhergehende sich  erinnern,  dass  dabei  durchaus  kein  Unter- 
schied des  Angenehmen  und  Unangenehmen  zum  Grunde  ge- 
legt ist;  welches  auch  um  so  weniger  geschehn  durfte,  weil 
Erfahrungen  genug  vorhanden  sind,  nach  welchen  oftmals -so- 
gar das  Unangenehme  begehrt  wird. 

J^etzt  aber  dürfen  wir  nicht  länger  säumen,  uns  der  prakti- 
schen Vernunft,  unserm  eigentlichen  Gegenstande,  zu  nähern; 
die  selbst  eine  Art  von  Begehrungsvermögen  zu-  sein  scheint, 
wenn  man  siö  nicht  lieber  als  eine  Kegel  betrachten  will,  wor- 
nach  die  vochandenen  Begehrungen  sich  richten  sollen.  Eine 
Frage,  womit  die  Freunde  der  Seelenvermögen  wohl  Ursache 
haben,  sich  ernstlich  zu  l^eschäftigen.  Denn  es  ist  gar  nicht 
einerlei,  ob  man  die  praktische  Vernunft,  als  oberes  Begeh- 
rungsvermögen, noch  neben  dem  niedem  hinstellt,  so  dass  da- 
durch die  Menge  der  ursprünglichen  Begehrungen  wachse  s 
oder  ob  man  eine  Vernunft  annimmt,  die  selbst  nichts  begehrt, 
wohl  aber  sich  auf  die  vorhandenen  Begehrungen  bezieht,  so 
dass  für  diese  eine.  Kegel  entsteht,  der  sie  sich  unterwerfen 
müssen.    Kantf  mit  seiner  richtigea  Behauptung,  kein  Sitten- 
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gesctz  könne  eine  IVIatcric  dea  Begehrens  angeben»  befand  sieb 
eigentlich  im.  zweiten  Falle;  er  gerieth  aber  leider  wieder  in 
den  ersten  hinein,  indem  er  durch-  den  kategorischen  Imperativ 
dei»  Vernunft  ein  gebieterisches^ Ansehen  gab,"  während  er  die 
ästhetischen  Urtheile  über  das  Begehren,  deren  Char^ter  die 
höchste  Ruhe  und  Geh^ssenheit  ist,  gänzlich  verfclilte.^ 

Doch  wir  juüssen  vermeiden,  gleich  Anfangs  vom  Sittlichen 
zu  reden.  Denn  wiewohl-  dieses  als  das  wichtigste  und  schönste 
Erzeugniss  der . praktischen  Yernimft  anzusehen  ist,  so-  ist  es 
doch  weder  das. einzige  noch  das  frülieste.  Man  blättere  im 
Homer,  oder  in  den  Sammlujigen  alter  Sittensprüche;  es  wird 
sieh  bald  entdecken,  wie  dünn  die  eigentlich  moralischen  Sen- 
tenzen unter  den  Maximen  gejuciner  Klugheit  mit  eingestreut 
sind- 

.  Das  allgemeine  psychologische  Problem:  wie  überliflupt  ilaxi^ 
m'en  sich  bilden  können?  scheint  bishdr  nicht  sonderiich  beach- 
tet zu  sein.  Wenigstens  so  leicht  ist  es  nicht,  dass  man  es 
schlechtweg  wie  eine  Anwendung  des  logisch  allgemeinen 
Denkens  auf  die  Willkür  ansehn  dürfte.  Wenn  im  gewöhn- 
lichen Unterrichte  Maximen  gelernt  und  gelehrt  werden:  dann 
pflegt  man  wohl  erst  zu  glauben,  die  Maximen  seien  Trieb- 
federn des  Willens;  hintennach*  sich  ^u  wundem,  dass  die- trei- 
bende Kraft  niclits  wirkt.  Aber  in  solchem  Falle  sind  die 
Worte,  Welche  von  Seiten  des  Lehrers  ein  allgemeines  Wollen 
ausdrückten,,  für  den  Schüler  in  blosse  t/ieoredsche  allgemeine- 
Begriffe  eines  möglichen  Wollens  übergegangen,  womit  dessen 
wirkhches  Begehren  in  gar  keiner  Verbindung  steht.  Dahqr 
ai}id  auch  alle  Schluasfolgen  in  der  Moral  gehaltlos,  wenn  nicht 
die  Obersätze  ein  wirklich  vorhandenes  Wollen  bezeichnen, 
das  alsdann  gleich .  einem  Gedanken  durch  die  Untersätze  in 
die  Conclusionen  hinübergeht.  •    - 

Das  {dliremcine  Wollen  muss  auf  ähnliche  Weise  zu  Stande 
kommen,  wie  das  allgeuxeine  Denken.  Also  zuerst  müsi»^ 
solche  Vorstellungen,  die  im  Zustande  des  Begehrei^s  si^h.  Iji^. 
finden,  und  zw^ar  ihrev  viele  ähnliche,  untereinander  Vorso&H^l-« 
zen;  dann  muss  tos  Verschmolzene  auf  dem  Wege  der  Ürf 
tlirfle  bestimmt  und  begrenzt  werden.  Jenes  nach  Analo.gj4. 
der  §.  1^1,  122,  dieses  gemäss  dem  §.  147.  j^.-    :;';7 

Allein  der  Zustand  des  Begehrens  ist  ein  flüchtiger,  ünd^ga'r 
nicht,  wesentlicher  Zustand    der  Vorstellungen;    wie   können 

Urrbart'i  Werke  VI.      .  23 


410.411.  854  [«.150. 

daraus  behÄrrliche  Maximen  entetehn?  —,  Diese  Frage  erfor- 
dert nunmehr  eine  ausführliche  Untersuchung. 

Bevor  wir  dieseljbe  eröfl&ren:  ist  vielleicht  flur  einige  Leser 

•  •  •  _ 

nöthig  zu  erinnern,  dass  wir  hier  nicht  von  den  bedingt  gestellten 
Imperativen  der  Klugheit  reden,  die  unter  die  Formel  faBen: 
wenn  Jemand  den  Zweck  will,  so  muss  er  auch  die  Mittel 
wollen.  Die  Frage  nach  der  psychologischen  Möglichkeit,  dass 
man  Mittel  versuche,  um  das  Begehrte  zu  erreichen j  würde  uns 
noch  einmal  nöthigen,  zu  den  Reihen  der  VorstellnAgen  zu- 
rückzugehn;  wir  überschlagen  diese  Frage,  uiid  beschäftigen 
uns  mit  den  Maximen.  Wie  lange  es' aber  noch  Zweifelhaft 
ist,  ob  man  den  Zweck  wolle,  so  lange  ist.  Hoch  gar  keine 
Maxime  als  solche  vorhanden.  Indem  Jemand  eine  gewisse 
Regel  zu  seiner  Maxime  erhebt,  will  er  wirklich  den  Zweck, 
worauf  die  Regel  zielt.  .  Dieses  Wollen  nun  ist  kein  vorüber- 
gehendes. Begehren,  sondern  es  liegt  darin  der  Charakter  der 
Stetigkeit  und  Allgemeinheit.  Was  aber  die  Mittel  -  anlungt, 
deren  die  Maxime  vielleicht  als  Bedingtingen  erwähnt,  unter 
denen  der  Zweck  zu  erreichen  sei ,  so  kümmern  uns  diese  hier 
gar  nicht;  wir  haben  es  bloss  mit  der  Activität,  lüit  dem  Triebe 
zu  thun,  den  die  Maxime  ausspricht 

Und  jetzt  vergegenwärtige  mAn  sich  den  Zustand  des  Begeh- 
rens, so  wie  derselbe  im  §.  104,  und  im  Anfange  dieses  §.  be- 
schrieben worden.  Man  wird  sehn,  dass  der  erwähnte  Zustand 
etwas  Vorübergehendes  ist,  während  die  Vorstellungen  selbst 
bleiben;  dass  also  das  Begehren,  in  seiner  einfachsten  Gestalt, 
nichts- ^solches  ist,  welcheö  könnte  in  irgend  einer  Verschmel- 
zung aufbehalten  werden.  Eine  Vorstellung,  die  in  einem 
Augenblick  ein  Begehrtes  bezeichnet,  verliert  vielleicht  diese 
Bestimmung  im  nächsten  Mötoent;  ihr  Object  ist  jetzt  gleich- 
gültig, und  abermals  im  folgenden  Augenblicke  vielleicht  ein 
Gegenstand  des  Widerwillens.  Etwas  so  Wandelbares  kann 
den  Inhalt  praktischer  Maximen  nicht  darbieten. 
.  ;  Eben- so  flüchtig  sind  die  AfTecten  (§.  106),  und  daher  eben 
so  uptauglich,  Maximen  zu  stiften;  wiewo^sie  sehr  füglich  die 
Gegenstände  werden  können,  worÜbe,r  in  praktischen  Grund- 
sätzen etwas  angeordnet  wird.  Dtann  liegt  aber  das  thätige 
Princip.der  Maximen  in  hohem,  appercipirenden  Vorstellungs- 
massen, die. wir  im  §.  126  u.  f.  beschrieben  haben.- 

Efli  bleiben  noch  die  Leidenschaften,  die^  Gefühle  des  Ange- 
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nehmen  und  Unangenehmen  im  ftä*engen  Sinn,  (denen  man  die 
Lustgefühle  des  $.  87  tn  dem  Falle  zugesellen  muss,  wenn  die 
Bedingungen  derselben  anf  beharrliche  Weise  an  den  Olgecteb 
haften^)  und  die  ästhetischen  Urtheile.  Jede  dieser  Arten  des 
Vorziehens  und  Verwerfens  wirklich  ergiebt  .Maximen. 

Zuvorderst  die  Leidenschaften.  Sie  sind  nach  $«  107  blei- 
bende Dispositionen  zu  Begierden,  die  in  der  garizen  Verw^- 
bung  der  VorsteUungen  ihren  Sitz  haben.  Aus  ihnen  dso 
kömmt  ein  häufi^e6>  gleichaHig  sich  wiederholendes  Begehre^; 
welchem  gemäss  die  übrigen  Vorstellungen  sich  stets  auf  ähn- 
liche Weise  fügen-  und  schicken;  Nimmt  man  hiezu  die  Wie- 
dererweckung der  ähnlichei)  VoVstelluligen,  und  ihre  Ver- 
schmelzung: so  sieht  man  wohl,  wie  nach  und  nach  ein  Wol- 
len entstehe,  bei  welchem  die  Umstände  des  Zeitmoments  im 
einzelnen  Fall,  odeif  die  Bestimmungen  eines  einzelnen  Gegeti- 
standes,  sich  beinahe  aus  dem  Bewusstsein  verlieren  neben  dem 

m 

Gleichartigen  aller  der  Fälle,  in  denen  die  Leidenschaft  wirkte 
und  sich  befriedigte.  Der  Zustand  des  durch  diese  Leiden- 
schaft •  aufgeregten  Gemüths  gleicht  also'  dem  Denken  eines 
rohen  allgemeinen  Begriflfs  in  dem  Puncte,  dass  auch  liier  eine 
Totalkraft  vorhanden  ist,  in  welcher  vefworrener  Weise  viel 
Ungleichartiges  verschmolzen  liegt,  das  von  dem  Gleichartigen 
grossentheils  erstickt  wird.  Der  Mansch,  der' bekennt,  daBS*er 
die  Karten  liebe,  drückt  hiemit  auf  einmal  alle  die  verschmol- 
zenen  Strebungen  aus,  die  er  zu  verschiedenen  Zehen,  spielend 
mit  verschiedenen  Personen,  vielleicht  spielend  verschiedene 
Spiele,  empfunden  hat;  und  die  nun  so  verschmolzen  wieder 
erwachen,  dass  in  ihnen  das  Streben,  mit  den  Karten  beschäf- 
tigt zu  sein,  vorherrscht,  die  bcsonderh  Bestimmungeti  irgend 
eines  Kartenspiels  und  irgend  welcher  Mitfipieler  dagegeir  kein 
Gewicht  haben. 

Kaum  bedarf  es  der  Erinnening,  dass  dac(  hier  Gesagte  auf 
jede  Lieblingsbeschäfrigung  passt.  Aber  etwas  Leidenichaft- 
lichefl  ist  wirklich  auch  in  je(Jer  Lieblingsbeschäftigung,  in  wie* 
fem  es  nämlich  Ueberwindung  kostet,  sich  von  ihr  zu  trennen. 

Eine  andre,  reiche  Quelle  gleichartig  sich  "wiederholender 
Begehrungen  sind  die  Gefühle  des  Angenehmen  und  Unan- 
genehmen, in  dem  Sinne'  des  $.  108v  Aber  hier  stossen  wir 
auf  einen  der  alterdunkelsten  Gegenfitände  in  der  ganzen  Psy- 
chologie, obgleich  auf  einen  der  bekanntesten,  gewöhtdichste'n 

23» 


143. 


556  [t.lM. 


und  in  Ansehung  dessen  die  Gewohnheit  es  nioistens  gar  mdit 
zu  ein^  Frage  kommen  lässt  —  Nicht  als  ob  es  schwer  wäre, 
das  AllgemeifU  der  Maximen  zu  erklären,  die  aus  den  erwähn- 
ten Gefühlen  entspringen;  sondern  weil  die  ganz  unbezweifelte 
Thatsache^.dass  wir  das  Angenehme  begehren  und  das  Unan- 
genehifie  fliehen,  unsem  Blick  in  eine  Tiefe  hineinleitet,  zu  der 
wir  kein  Licht,  oder  doch  nur  einen  äusserst  schwaehen,  und 
mühsam  zu  gewinnenden,  Schimmer  mitnahmen  können.  Nach 
gemeiner  Psychologie  freilich  wäre  hier  mit  einem  Einflüsse 
des  Gefühlvermög^is  auf  das  Begehrungsvermögen  alles  abge- 
than.  Und  eben  darum  wollen  wir  wenigstens  die  Dunkelheit 
der  Stelle  kenntlich  machen',  über  die  mair  so  leicht  hinwegzu- 
schlüpfen  .pflegt. 

Was  die  Thatsache  selbst  anlangt,  so  hat  schon  Locke  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  sie  zwar  nicht  leugnen,  aber 
sehr  beschränken  müsse.  Im  Zlsten  Capitel  des  zweiten  Buchs 
entwickelt  er,  däss  dutch  jene  Gefühle  zwar  ein  Verlangen, 
aber  noch  nicht-  der  Wille  bestimmt  -werde;  eine  Unterschei- 
dung, auf  die  wir  bald  kommen  wollen.  Dto  letztem,  meint 
er,  treibe  vielmehr  der  Verdruss,  oder  die-  Unzufriedenheit; 
und  hiedurch  scheint  er  ein  solches,  mit  dem  Gefühle  der  Un- 
Inst  verbundenes.  Streben  der  Vorstellungen  anzudeuten,  wie 
wir  im  $.  104  beschrieben  haben.  Also  liegt  darin  die  schön  be- 
kannte Bemerkung,  dass  bei  weitem  der  kleinere  Theil  unseres 
Begehrens  von  den  Gefühlen  des  Angenehmen  und  Unangeneh- 
men, (die  von  denen  der  Lust  und  Unlust  schon  oben  unter- 
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schieden  wurden,)  abhänge.  Dennoch  ist  dieser  kleinere  Theil 
vorhanden,  und  sehr  wichtig;  ja  das  ßäthsel  liegt  gerade  in 
dem  Verlangen,  von  welchem  Lockt,  noch  etwas  zu  allgemein, 
zugesteht,  dass  es  mit  jedem  Gefühl  jener  Art  verbunden  sei. 

Das  eigentlich  Dunkle  jedoch  hat  seinen  Sitz  ursprünglich 
in  der  Natur  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  selbst.  Wir 
können  dieses  eben  nur  fühlen ,  nicht  aber  es  zersetze^  in  Be- 
griffe, noch  durch  die  letzteren  es  mit  Sicherheit  nachconstrui- 
ren.  Darum  entzieht  sich  uns  auch  det^  Anfang  und  Ursprung 
derjenigen  Bewegung  des  Gemüths,  die  wir  als  ein  Verlangen 
nach  dem  Angenehmen,  als  ein  Wegwünschen  des  Unange- 
nehmen, aus  der  Erfahrung  kennen* 

Nur  aus  Untersuchungen  über  gewisse  äsdietische  ürtheile 
habe  ich  die  wahrscheinliche  Hypothese  g.eschöpft,  *  das  An- 


$.400.]  357  AH, 

genehme  und  Unangehme  beruhe  auf  der  Verschmelzung  sehr.« 
vieler  Vorstellungen  ^  die  ^8ich  einzelh  nicht  angeben  lassen. 
Wäre  es  möglich  sie  anzugeben,  so>  würde  sich  das  Ange- 
nehme in  das  Schöne,  diis  Unangenehme  in  ^as  Hässliche  ver-* 
wandeln.  Soviel  nämlich  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  Schönes  und  HässHches  lediglich  in  Verhältnissen  be- 
stehe, dass  es  folglich -in  der  Zusammenfassung  der  Verhält- 
nissglieder,  also  durch  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
von  diesen  Gliedern  vernommen  werde. 

Diese  Erklärung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  wird, 
vielleicht  scheinen  dasselbe  dem  Aesthetischen  gar  zu  nahe  zu 
rücken.  Allein  wir  betrachten  hier  beides  in  psychologischer 
Hinsicht;  und  da  lehrt  die  Erfahrung  ganz  allgemein,  wie 
leicht  eins  mit  dem  andern  verwechselt  werde.  Die  Unter- 
scheidung des  Schönen  vom  Angenehmen;  des  Hässlichen  vom 
Unangenehmen,  ist  eine  Bemühung  des  weit  uusgcbildeten 
Menschen,  deren  Bedürfniss  er  erst  dann  empfindet,  toenn  er 
sich  die  Maximen  auseinandersetzen  willy  die  aus  jenen  beiden 
Klassen  des  Vorziehns  iind  Verwerfens  cntsprmgen. 

Diejcnigea  Maximen  nämlich,  welche  das  Aesthetische  Be- 
treffen, besitzen  einen  grossen  und  für  ihre  Brauchbarkeit  ent- 
scheideiyden  Vorzug  vor  denen,  die  aus  den  Gefühlen  des  An-r 
genehmen  und  Unangenehmen  hervorgehn.  Jene  lassen  sich 
deutlich  denken,  diese  nicht.:  Denn  jene  bezichen  sich  auf 
Verhältnisse*,  deren  Glieder  eine  gesonderte  Auffassung  gestat- 
ten, diese  nicht  tdso.  Ja  bei  gehöriger  Sorgfalt  kann  man  die 
ästhetischen  Verhältnisse  absichtlich  und  mit  Bcwusstdein  cbn^ 
struiren;  man  kann  ein  ganzes  Feld,  worin  ästhetische  Ge- 
genstände vorgekommen  «sind,  durchsuchen,  um  alles,  was  auf 
diesem  Felde  möglich  ist,  vollständig  zusammenzustellen.  Dieses 
ist  eben  die  Pflicht  der  allgemeinen  Aesthetik,  die  zwar  ihre 
Schuld  noch  beinahe  nirgends  anders,  als  in  Ansehung  der 
harmonischen  Grundverhältnisse  der  Töne,  mit  Präcision  ge- 
löst, hat.  Je  weiter  aber  die  Aesthetik  vorrückt,  desto  mehr 
entzieht  sie  ihren  Gegenstand  dem  rohen  Empirismus ,  in  wel- 
chem die  Unterscheidung  des  Angenehmen  und  Unangeneh- 
men stets  befangen  bleiben  muss. 

Um  weiter  fortzuschreiten,  muss  .ich  aus  meiner  allgemeineu 
praktischem  Philosophie  als  bekannt  veraussetzen,  dass  die 
ethischen  f  rincipien  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zur  JQasse 
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der  ästhetischen  Urtheile  gehören.  Sie  ergeben  demnach  im 
Laufe  des  Lebens,  und  in  der  Tradition  der  Zeiten,  die  ihnen 
entsprechenden  Maximen  ganz  auf  ähnliche  Weise, ^  wie  alle 
ästhetischen  Maxipien,  ja  wie  alle  Maximeii  des  Handelns 
überhaupt  entspringen:  nämlich  durch  Verschmelzung. gleich- 
artiger Vorstellungen;  denen  jedocb  Anfangs  viel  Ungleich- 
artiges beigemischt  bleibt,  das  nachmals  durgh  logisches  Den- 
ken ausgeschieden  wird.       -» 

Hier  wolle  man  einen  Augenblick  still  stehn»  um  sich  eine 
sehr  nothwendige  Unterscheidung  zu  merken.  Wenn  ich  sage, 
dass  die. praktischen  Mtpumen,  und  unter  ihnen  die  BittUchen, 
durch  Verschmelzung  gleichartiger  Vorstellungen,  also*  auf  dem 
Wege  einer  Verknüpfung  dessen,  was  «ich  im.  zufälligen  Laufe 
der  innern  Erfährung  darbietet,  sich  querst  ergebet:  so  ist  die- 
ses eine  psychologische  Angabe  von  dem  Laufe  der  Ereignisse. 
Davon  gänzlich  verschieden  ist  die  Bestimmung  der  Methode, 
nach  welcher  in  der  praktischen  Philosophie,  bei- Begründung 
derselben,  jsolle  verfahren  wenden.  Leider  haben  manche 
Schriftsteller  über  die  letztere  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  xjn^ 
kannt;  sie  hab^n  in  leichten  historiischen  Umrissen  geschildert 
und  erzählt,  wie  etwan  das  Sittliche  in  der  menschlichen  Brost 
zu  erwachen  pflege;  sie  haben  gemeipt  dadurch  ihre  L^ser^am 
leichtesten  von  der  Kealität  der  sittlichen  Grundgedanken  zu 
überreden.  Das  bringt  den  Empirismus  in  die  Sittenlehre,-  der 
nirgends  so  sehr  als  hier  an  der  verkehrten  Stelle  ist.  Von 
,  Bechtswegen  eiferte  JCant  dagegen,  als  gegen  eine,  zwar  gut- 
geifteinte;  aber  gefährliche  Untergrabung  aller  sittlichen  Ueber- 
zeugung.  Vielmehr  in  dem  Vortrage  der  praktischen  Philo- 
sophie, so  wie  in  dem  der  ganzen  Aesthetik,  muss  man  die 
Principien  ursprünglich  erzengen;  dieses  aber  geschieht  durch 
Construction  der  Grundverhältnisse ,  welche  >  sobald  sie  richtig 
dargestellt  sind,  ihr6  Beurtheilung  sogleich  zur  unfehll^aren 
Folge  haben.  —  Die  kantische  Bgüifung  auf  den  kategorischen 
Imperativ,  als  ^f  ein  Factum  der  Vernunft,  war  im  Grunde 
ehen.  so  schwankend,  als  die  von  ihm  verworfene  Lehrweise. 
Jedes  Factujn,  das 'man  als  aus  früherer  Zeit  her  durch  das 
Beumsstsein  bekannt,  oder  überhaupt  als  sclron  geschehen  und 
voi:  Augen  liegend  annimmt,  kann  in  Zweifel  gezogen  werden, 
ja  es  muss  bezweifelt,  werden,  wegen  der  Schwanltgimg  aller 
Ninertf  Wahrnehmung,  und  wegen  der.äussersten  L^chtigkeit, 
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in  ein  solches  Ff^ctuqi  durcli  Ersohleiehung  etwas  hineinzu- 
schieben. Und  wie  VJele  sind  denn  wohl,  'die  noch  jetzt  an 
den  kantischen  kategojnschea  Imperativ,  als.  an  ein  Unentstell- 
tes,  und  durch  Kant*s  Fqrjnel  richtig  ausgesprochenes  Factum» 
in  vollem  Ernste  glauben  mögen?  Wie  geht  e^  zu,  dass  jein 
so  allgemeines,,  in  jeder  Menschenbrast  sich  wiederholendes, 
Factum  nicht  längst,  durch  edle  Männer,  welche  zugleich  vor« 
treffliche  Denker  waren,  genau  und  ganz  zu  Tage  gefördert ^ 
war?  —  Diese  Fragen  verschwinden,  sobald  man.  erwägt,  dass 
keineswegs  von  einem  schon  geschehenen,  sondern  von  einem 
bevorstehenden  Factum  die  Red.e  ist,  indem  man  zur  praktischen 
Philosophie  den  Grund  legt  Hier  tmiss  der.  Zuhörer,  ah  ob  er 
vom  Sittlichen  n0ch  nichts  wOsste^  in  den  Fall  gesetzt  werden^ 
dass'  er  es  eben  jetzt  mit  völliger  Evidenz'  in  sich  hervorbringe. 
Und  dies  geschieht,  .indem -man  ihm  gehörig  darstellt j  was, 
während-  der  Betrachtung,  ihm  ein  unmittelbares  Urtheil  ab- 
zugewinnen nicht  verfehlen  kann. 

Allein  jeizo,  im  gegenwärtigen  psychologischen.  Zusammen« 
hange,  sprechen  wir  allerdings  vom  Sittlichen  als  von  einem 
schon  Yoiiiandenen  und  längst  Vorgefundenen.  Die  Beur- 
the^ung,  welche  im  Vortrage  der  praktischen  Philosophie  ganz 
von  vom  an  hervorgebracht  -wird,  ist  .gerade  so,  bei  tausend 
Vorfallen  des  täglichen  Lebeiis, —  sie  ist  vor  Jahrtausenden 
von  Millionen  Menschen  vollzogen  worden;  nur  ist  sie- nicht  in 
abstracte  Ausdrücke  gebracht,  sondern  sie  ist  kleben  geblie- 
ben an  den  Nebeuumständeh  der  einzelnen  Fälle.  '  Darum  ist 
sie  in  dem  Strome 'der  Zeit  und  der  Meinung  bald  unterge- 
taucht,'bald  wieder  hervorgekommen;  sie  hat  müssen  vielfältig, 
und  bei  den  dringendsten  Angelegenheiten  wiederholt  werden, 
ehe  sie  ein  passendes  Wort,  ehp  sie  Auctorität  gewinnen  konnte. 

Dass  aber  die  sittlichen  Maximen  Auctorität  bekommen  müs- 
sen: dies  macht  sich  als  das  lebhafteste  Bedürfniss  denen  fühl- 
bar, welche  das  Schauspiel  des  Gedränges  unter- den  verschie- 
denartigen, vorerwähnten  Maximen  unbefangen  betrachten. 
,  .  8.  151.. 

Maximen  der  Leidenschaften,  der  Gefühle  voni  Angenehmen 
und  Unangenehmen,  der  ästhetischen,  und  unter  ihnen,  der 
sittlichen  Urtheile,  —  diese  sind  nur  erst  die  Klassen  der  Maxi- 
men. Aber  jede  Klasse  fasst  wiederum  eine  Fülle  von  Maxi- 
men in  sich,  die  nach  4en  Umständen  ihrer  Entstehung  mehr 


418.  360  [».151. 

oder  minder  allgemein,  uhd  nach  der  Mannigfaltigkeit  der 
Leidenschaften,  deVQefühlc,  der  ästhetisch cii  und  sittlichen  Ur- 
theile,  untör  einander  verschieden,  endlich  nach  der  ganzen  In- 
dividualität in  dem  Gemüthe  eines  Jeden,  unter  sich  verwebt 
sind.  Wenn  nun  bei  den  Vorfällen' des  Lel)ens  pine  Menge 
heterogener  Maximen,  sammt  den  augenblicklichen  Begehrun- 
gen und  Gefühlen,  im  Bewusstsein  zusammenstossen:  waö  muss 
sith  daraus  ergeben? 

■  Dass  hier  die  praktische  Ueberlegung,  dass  die  praktische 
Vernunft  sich  zeigen  müsse,  wird  eben  so  klJir  sein,  als  aus 
dem  Ganzen  unserer  Untersuchung  offenbar  hervorgeht,  die 
praktische  Vernunft  könne  nicht  ein  besonderes,  hinzukom- 
mendes, von  jenen  •  zusämmenstossenden  Vorstellungsmaesen 
verschiedenes,  in*  sie  hineingreifendes,  pnd  sie  nach  sich  bil- 
dendes Vermögen  sein.  Sondern,  wenn  fes  etwas  gleichsam  von 
oben  her  Hineingreifendes  giebt,  so  hat  dieses  seinenr  Sitz  in 
gewissen  appercipirenden  Vo.rstcUurigsmassen ,  dergleichen  wir 
schon  beim  innerh  Sinne  und  bei  der  künstlerisch  bildenden 
Phantasie  kennen  lernen;  und  wenn  die  appercipirenden  Vor- 
stellungsmassen hier  einen  höheren  Charakter  annehmen,  um 
dessemvillen  man  ihnen  den  ehrenvollen  Namen  äer  Vermmft 
zugesteht,  so  verdanken  sie  dieses  hinwiederum  der  Natur  prak- 
tischer Maximen,  besonders  solcher,  die  schon  durch  logische 
Thätigkeit  im  Urtheilen  geläutert,  bestimmt  und  verdeutlicht  sind. 
Die  praktische  Vernunft  zeigt  sich  im  Erwägen,  im  Wählen, 
und  Beschliessen.  Das  Erxcägen  ist  eine  absichtliche  Hinge- 
bung an  verschiedene  Begehningen  und  Maximen,  um  sie  in 
ihrer  ganzen  Stärke  zum  Be\\'usstsein  kommen  zu  lassen.  Wer 
erwägt  hier?  Die  appercipirenden  Vorstellungsmassen;  und 
zwar  nach  dem  Zusammengesetzen  Verhältnisse  ihrer  zuvor 
gewonnenen  Ausbildung,  imd  des  Einflusses,  den  ihnen  die 
andern  gleichsam  gewogenen  oder  erwogenen  Vorstellungs- 
massen gestatten.  —  Das  Wählen  geschieht,  indem  vernom- 
men wird,  welches  der  Gleichgewiehtspunct  sei,  zu  welchem 
die  sämmtlichen  erwogenen»  Vorstellungsmassen  sich  hinneigen. 
Wer  vernimmt  hier?  Wiederum  die  appercipirenden  Vorstel- 
lungsmassen, indem  sie  verschmelzen  mit  den  übrigen,  schon 
zum  Gleichgewichte  kommenden  Vorstellungen,  und  zwar  so 
verschmelzen,  wie  die  letztem  es  möglich  und  nöthig  machen. 
—  Das  Beschliessen  geschieht,  indem  die  sämmtlichen  Vorstel- 
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lungsmässen,  so  wie  sie  verschmelzen,  unverzüglich  anfangen 
eine  Totalkraft  des  Strebens  zu  bilden,  und  als  solche  «u  wir- 
ken.  Wer  beschliesst  hier?  Das  Ganze  -des  gleichzeitigen 
Bcwusstseins.  Der  Beschluss  würde  nicht  vest*  stehh,  wenn 
nicht  die  durchgängige  Verschmelzung  so  zu  Stande  käme,  wie 
sie  aus  den  sämmtlicheü- Vorstellungsmassen  sich  ergeben  müs».* 

Begreiflicher  Weise  kann  man  die  drei  eben  envähnten  Ope- 
rationen nicht  s.treng  absondern.  Das  Wählen  ist  nur  der 
Uebergnng  vom  Erwägen  zum  Beschliessen.  Im  Erwägi^n  ist 
die  Wirksamkeit  der  Äppercipirenden  Vorstellungsmassen  anii 
grÖssten,  indein  sie  verhindern,  dnss  von  den  übrigen  nicht 
einige  vorschnell  verschmelzen;  oder  nach  populärem  Aus- 
druck, indem  die  Vernunft  verhütet,  dass  man  eich  nicht  über- 
eile. Dabei  würden  andre  Vorstellungsmassen  ausser  der  Ver- 
schmelzung bleiben;  sie  würden  den  Entschluss  wandelbar 
machen.  Im  Wählen  sinkt  nun  die  Thätigkeit  der  äppercipi- 
renden  Vorstellüngsmassen;  sie  selbst  lassen  sich  diejenige  Art 
der  Verschmelzung  gefallen,  welche  aus  allem  Zusammenwir- 
kenden resultirt.  Warum  lassen  sie  sich  das  gefallen?  'Weil 
sie  nicht  anders  können.  Sie  sind  selbst,  im  psychologischen 
Mechanismus  liiit  befangen j  und  müssen  auch  leiden,  indem 
die  andern  Vorstellungen  von  ihnen  leiden.  Die  geschehene 
Wahl  ist  der.  Beschluss;  der  sich  in  der  neuen  Richtung  an- 
kündigt, welche  nun  alle  V9rstelhingen  vermöge  der  neu  ge- 
bildeten Totalkraft  erhalten. 

Sind  alle  diese  Beschreibungen  noch  roh:  so  liegt  es  wenig* 
stens  zum  Theil  an  der  äusserst  verwickelten  Natur  des  Gte- 
genstandes.  Und  an  seiner  weiten  Entfernung  von  den  obigen 
Grundsätzen  des  synthetischen  Theils.  —  Indessen  können 
wir  doch  jetzt  auf  zwei  Puncte-  einiges  Licht  werfen;  erstlich 
auf  den  Unterschied  des  WoUens  vom  Begehren,  Verlangen, 
Wünschen;  dann  auf  das  EigentUümliche  des  sittlichen  Wollens. 

Wufisch  ist  wohl  der  gelindeste  Aus<}ruck  für  dasjenige  Stre- 
ben, was  wir  oben  mit  der  allgemeinen  Benennung  des  Begeh- 
rens belegten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  auch  heftige 
Wünsche  giebt:  so  sieht  man  leicht,  dass  beim  Verlangen,  und 
vollends  beim  Wollen,  noch  etwas  anderes,  als  ein  höherer 
Grad,  musB  hillzugekommen  sein.  Was  man  verlangt;  das 
glaubt  man,  aus  irgend  einem  Grunde,  erreichen  zu  können; 
ioas  man  willy    dessen  Erreichung  setzt  man  bestimmt  voraus. 
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Nun  ist  klar,  warum  die  praktische  Vernunft  als  ein  Mittelding, 
oder  vielmehr  als  ein  Zusammengesetztes  aufi  theoretischem 
und  praktischem  Vermögen  erscheint.  Bestimmte  sich  die 
Wahl  bloss  nach  dem  stärkeren  Begehren,  und  durch  dessen 
Uebergewicht  über  andere  Strebungen:  so  würde  sie  .von  kei- 
nem höheren  Erkenntnissvermögen  hergeleitet  weirden.  Allein 
nichts  kann  beschlossen  werden,  ohne  dass  wir  es 'als  in  unse- 
rer Macht  stehend.angesehen  haben.  Die  Frage,  wie  weit  un- 
ser Können  reiche,  geht  schon  in  die  Erwägung  mit  eiü,  und 
entfernt  daraus  alles,  wovon  nicht  wenigstens  das  Versuchen  in 
unserer  Gewalt  zu  sein  scheint.  Dahei^  wird  es  als  .die'  Grund- 
lage des  vernünftigen  Wollens  betrachtet,  dass  man  seine  Kräfte 
kisnne,  und  ihnen  nicht  mehr  noch  weniger  zutraue  als  sie  ver- 
mögen. Zuviel  übernehmen  ist  gemeine  menschliche  Tfaorfaeit, 
grosse  Unbekanntschaft  mit  der  wirklich  vorhandenen  eigenen 
Stärke  ist  thierische  Dummheit. 

Allein  man  schreibt  der  praktischen  Vernunft,  als-  ihr  höch- 
stes Eigenthum,  noch  die  sittliche  Gesetzgebung  und  Regierung 
zu.  In  diesem  Sinne  entsteht  die  Vernunft  erst  aus  sehen  voll- 
br achtem  Erwägen,  Wählen',  und  Btschliessen:  Denn  die  etttli- 
chen  Maximen  müssen  vor  allen  andern  Maximen  in  den  höch- 
sten Kan<;  erhoben  sein,  ehe  sie  als  stren£]:e  Gesetze  können 
verehrt  werden;  und  besitzen  sie  einmal  diesen  ßang^  dann 
fallen  sie  nicht  mehr  in  die  Wahl,  sondern  sie  treten  hinüber 
in  die  appercipirenden  Vorstellungsmassen,  ja  ihre  appercipi- 
rende  Stellung  wird  "bleibend;  sie  verwandeln  sich  in  die  be- 
ständigen Beobachter  alles  dessen,  was  sich  sonst  noch  im 
Bewusstsein  regt.  Dadurch  werden  sie  Charakterzüge  der  Per- 
sönlichkeit, indem  sie  nun  eine  veste  Verschmelzung  mit  ßem 
Selbst  bewusstsein  erlangen,  und  detn  innern  Sinne  zu  seiner  6e- 
Ständigen  realen  Grwidlage  dienen. 

Die  Frage,  wie  die  sittlichen  Maximen  eine  solche  Auszeich- 
nung erlangen  können,  ist  gewiss  die  wichtigste  der  ganzen 
Psychologie. 

Aus  dem  Interesse  für  diese  Frage  wird  man,  ohne  zu  irren, 
sichs  erklären,  wenn  hie  und  da  mein  Bestreben,  die  Unzuläs- 
sigkeit  der  transscendentalen  Freiheitslehre  ins  Licht  zu  setzen, 
sieh  mit  einiger  Lebhaftigkeit  äussert  So  wie  Kant  von  der 
Metaphysik  sagte,  der  Zweck  aller  ihrer  Zurüstungen  sei  die 
Erkenntniss  von  Gott,  der  Freiheit,  und  Unsterblichkeit,  (zwar 
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schwerlich  mit  Re6ht;  denn  die  wissenschaftliche  Metaphysik 
kann  nur  durch  ein  rein  theoretisches  Interesse,  zu  Stande  ge- 
bracht werden,  und  ihre  ersten  Anfänge  zeigen  schon ,  dass 
die  Freiheitslehre  falsch 'und  unnütz ,  die  Unsterblichkeit  ge- 
wiss,  die  Erkenntniss  Gottes  auf*  eine  Yertheidigung  richtiger, 
aber  allgemein  bekannter  teleologischer  Ansicht  beschränkt 
sei;)  60  könnte  man  mit  besserem  Grunde  von  der  Psycholo- 
gie sagen,  ihr  praktischer  Werth  beruhe  hauptsächlich  in  ihren 
AufsclUüssen  über  die  Möglichkeit  sittlicher  Bildung  für  den 
Mepschen,  und  in  den  Anweisungen,  die  sie  darüber  dem  Er- 
zieher und  dem  Yolksbildner  zu  geben  habe.  Aber  die  Lehre 
von  der  (transscendenlalen)  Freiheit  macht  alle  Untersuchung 
über  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  zu  Nichts ;  indem  sie 
die  Sittlichkeit  wie  ein  Wunder  aus  einer  andern  Welt  hervor- 
brechen lässt,  ohne  dass  man  die  geringste  HofBiung  hätte, 
diese  Erscheinung  von  einem  zweckmässigen  Handeln  abhän- 
gig zu  machen.  Daher  ist  das  praktische  Interesse  im  gering- 
sten nicht  für,  sondern  gänzlich  gegtn  die  Freiheit  des  Willens, 
wofern  sie  nämlich  so  wie  Kant  es  verlangte,  genommen  wird. 
Denn  was  Andre,  und  nicht,  mit  Unrecht,  Freiheit  der  mensch- 
lichen Handlungen  genannt  haben,  nämlich  den  Ursprung 
unsres  Handelns  aus  unserm  wirklichen  Wollen,  im  Gegensatz 
gegen  jedes  maschinenmässige  JPortpflanzen  empfangener  Ein- 
drücke, das  ist  vollkommen  der  Wahrheit  gemäss^  wie  mail 
aus  dem-  Ganzen  dieseV  Abhandlung  erkennen  wird. 

Die  Beantwortung  jener  Frage  nun  wird  vor  allen  Dingen 
erfordern,  däss  man  die  zuvor  unterschiedenen  Klassen  von 
Maximen  in  Hinsicht  der  Haltbarkeit  vergleiche,  die  sie  dann 
beweisen,  wann  sie  sämmtlich  in  Eine  Erwägung,  in  Eine  Wahl' 
fallen,  wo  sie  sich  den  Vorrang  streitig  machen.  Ohne  Zwei- 
fel sind  an  sich  «die  Maximen  der  Leidenschaften  die  stärksten. 
Dennoch  unterliegen  sie  schon  den  Maximen  der  Gefühle  des 
Angenehmen  und  Unangenehmen,  sobald  sie  zum  Schauspiel 
dienen  für  einen  unbefangenen,  leidenschaftlosen  Beobachter. 
Diesem  erscheint  die  Wildheit  der  leidenschaftlich  handelnden 
Menschen  als  grosse  Thorheit,  als  ein  beinahe  wahnsiQnigeB 
Yorüberrennen  vor  den  lieblichsten,  einladendsten  Gröniessungen, 
welche  die  Nator  mit  gütigen  und  mit  vollen  Händen  für  den 
Menschen  ausspende.-  So  entsteht  .eine  Glückseligkeitslehre, 
welche  überall  umhergeht  um  zu  warnen,  man  möge  dem  Aus-' 


brucL  der  Leidenschaften  vorbeugen,  und  sich  nicht  in  die 
heillosen  Wirbel  eines  sich  selbst  verzehrenden  Strefoens  stür- 
zen; Wer  wollte  diesen  Warnungen  nicht  Gehör  geben?  Näm« 
lieh  so  lange  er  noch  nicht  selbst  von  der  Leidenschaft  ergrif- 
fen ist?  —  Denn  wen  die  Wtith  schon  fortreisst,  der  ist  taub 
gegen  alle  Glückseligkeitslehre;  er  muss  erst  still  werden,  um 
sie  wieder  zu  vernehmen. 

So  ehtisteht  der  erste  Gegensatz  zwischen  der  Moral  und 
dem  gemeinen  Leben.  Allein  die  Glückseligkeitslehre  kann 
ihr  eignes  Fundament  nicht  klar  nachweisen.  Sie  behauptet 
zwar  ihr  Recht,  so  lange  sie  streitet  wider  Leidenschaften  und 
zügellose  Begierden;  aber  sie  verliert  ihr  Spiel,  sobald  sie 
selbstständig  auftreten  will.  Sie  gleicht  den  Menschen,  die  auf 
einer  niedem  Stufe  glänzen,  auf  einer  hohem  ihre  Blossen  zu 
Schau  stellen.  Sie  versucht  umsonst,  das  Object  ihrer  Wei- 
sungen, die  Glückseligkeit,  vot*  unsere  Augen  zu  bringen;  sie 
erinnert,  uns  an  unsere  Gefühle  von  Freude  •  und  Schmerz, 
und  wir  entdecken  sogleich  das  Unstete,  nur  im  Flüge  Gre- 
niessbare  der  erstem,  das  Erträgliche  und  wenig  Furchtbare 
des  andern,  sobald  irgend  ein  ernster  Zweck  uns  wichtig  genug 
scheint,  um  uns  dem  Leiden  preiszugeben.  Daher  muss  wie- 
derum, sobald  von  einer  Sittenlehre  einmal  die  Rede  ist,  die 
Glückseligkeit  den  Platz  räumen^  und  jetzt  kann  auf  dem  näm- 
lichen Platze  nichts  anderes  bleiben,  als  diejenigen  Maximen, 
•  nach  welchen  wir  selbst  in  unsem  eignen  Augen  entweder  ver- 
ächtHch  und  schändlich,  oder  würdig  und  löblich  erscheinen. 
Diese  Maximen  behaupten  sich  durch  den  Vorzug  aller  reineii 
und  ächten  ästhetischen  Urtheile,  dass  die  Gegenstände,  wor- 
auf sie  treffen,  sich  jederzeit  deutlich  hinstellen  lassen,  und  im- 
mer die  gleiche  Entschiedenheit  des  Beifalls  und  Mi^sfallens 
mit  sich  führen.  * 

Wer  in  diesem  Hafen  einmal  angelangt  ist^  der  wird,  bei 
einiger  Theilnahme  für  andre  Menschen,  nicht  säumen,  auch 
sie  hierher  zu  verweisen.  Aber  nun  liegt  ihm  daran,  den  heil- 
samen Lehren,  die  er  verbreitet,  auch  Gewicht  zu  geben.  Nun 
sinnt  er  auf  diejenigen  Zusätze,  wodurch  er  am  schnellsten  und 
kräftigsten  die  irre^den  Genaüther  fassen,  lenken,  treiben 
könne.  Alle  Formen  des  Lobes  und  Tadels,  der  Verheissun- 
gen  und  Drohungen,  besonders  aber  die  religiösen  und  bür- 
gerlichen VorsteUungsarten,  werden   dem  Gegenstande,    den 
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man  erheben  und  heiligen  will,  so  gut  als  möglich  angepasst. 
So  gewinnt  das  ursprüngliche  sittliche  Urtheil  eine  Verkörpe- 
rung, die  ihm  die  Menge  leichter  unterwirft,  aber  es  erscheint 
nun  auch  in  einer  Verunstaltung^  worin  selbst  die  schärferen 
Denker  es  nicht  mehr  erkennen.  — 

8.  152. 

Jede  Maxime,  in  dem  Augenblicke  wo  sie  sich  bildet,  trägt 
die  Bestimmung  in  sich,  dass  sie  zur  Apperception  dienen  soll 
für  die  sämmtlichen  liegungen  des  Begehrens,  welche  ihr  zu- 
wider entstehn  könnten,  und  für  die  Umstände,  welche  zu  ihrer 
Anwendung  geeignet  sind.  Diese  Apperception  ist  nämlich 
die  erste  Bedingung,  unter  welcher  die  Maxime  zur  .Wirk- 
samkeit gelangen  kann;  sonst  würde  der  vorkommende  Fall 
unbemerkt  vorübergchn,  und  der  Mensch  würde  sich  hinten- 
nach  einer  Uebereilung  zeihen.  Ob  nicht  diese  Bedingung 
selbst  noch  psychologische  Bedingungen  habe?  das  fragt  sich 
nie  das  Kind,  selten  der  Mann,  und  der  Anhänget  der  trans- 
scendentalen  Freiheit  leugnet  es,  weil  er  in  diesem  Puncto  die 
Wahrheit  nicht  wissen  will.* 

Appercipirt  nun  wirklich  die  Maxime  den  zu  ihrem  Gebiete 
gehörigen  Fall,  (gleichviel  ob  zur  rechten  Zeit,  wo  darnach 
verfahren  werden  soll,  oder  später  mit  Reue,  dass  der  Augen- 
blick versäumt  worden,)  so  gelangt  dabei  dass  Ich  zum  Be- 
wusstsein.  Denn  sie,  die  appcrcipirende  Vorstellungsmasse, 
worin  die  Maxime  besteht,  sieht  alsdann  das  Handeln,  welches 
von  inMHf  aus  dem  wissenden  und  denkenden  Subjecte,  nach 
aussen f  zu  den  Objcctcn  kint  geht  oder  gehen  kann;  sie  sieht 
zugleich  den  Erfolg,  welcher  in  die  Wahrnehmung  fällt  oder 
fallen  konnte;  sie  sieht  also  das  im  Handeln  von  sich  wissende 
Ich;  und  ihre  eigne  Activität  schmilzt  mit  ihm  zusammen,  eben 
indem  sie  also  sieht,  und  über  das  Gesehene  verfügt.  Dass 
hier  statt  des  Handelns  auch  ein  Leiden«  eine  Hingebung  kann 
gesetzt  werden,  ist  bekannt  aus  §.  136. 

Da  nun  dieses  sich  so  oft  ereignet,  als  Maximen  zur  An* 
Wendung  kommen:  so  ergiebt  sich,  nicht  nur,  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Selbstbewusstseins  für  einien  Jeden  gar  sehr 
von  seinen  Maximen,  und  von  deren  Wirksamkeit  abhängt, 
sondern  auch,  dass  die  Intensität  des  Selbstbewusstseins  sehr 


•  Vergl.  $.  22. 


4W.  866  [f.152. 

gesteigert  wird  durch  diejenige  höhere  Ausbildiing,  welche  au- 
mäig  die  Maximen  -erschafil,  verknüpft,  einschärft 

Zurükgeleitet  durch  diese  Bemerkung  auf  die  Untersuchung 
über  das  Ich:  wollen  wir  uns  zugleich  an  jenes  Gleichgewicht 
zwischen  Wollen  und  Hingebung  erinnern,  welches,  wie  oben 
(8. 136)  gezeigt,  zur  Reinigung  des  Ich  Ton  dem  Zufälligen  sei- 
ner Objectivität  erfordert  wird. 

Wir  können  jetzt  drei  Stufen  unterscheiden,  auf  welchen  die- 
ses Gleichgewicht  ^ch  bilden  und  erhalten  muss,  wenn  nicht 
eine  gefahrliche  Abweichung  von  demselben  herbeigeführt  wer- 
den soll. 

Die  erste  Stufe  zeigt  uns  die  Untersuchung  des  g.  150. 
Noch  vor  aller  Bildung  der  Maximen  entstehn  und  wiiken 
solche  Vorstellungsreihen,  wie  dort  beschrieben  worden;  sie 
entstehn  sporadisch,  und  wirken  nach  Gelegenheit,  olfne  selbst 
eine  veste  Bestimmung  von  Zwecken^  von  Objecten  des  Begeh- 
rens in  sich  zu  tragen.  Auf  welchen  Punct  der  ablaufenden 
Reihen  nun  gerade  zufällig  eine  Hemmung  triffi,  da  werden 
die  Reihen,  (die  man  in  Gedanken  rückwärts  verfolgen  muss,) 
in  Spannung  gesetzt,  so  lang  sie  nun  gerade  sind;  und-  für  so 
lange  Zeit,  bis  sie,  falls  das  Hindemiss  nicht  weicht,  selbst 
durch  den  Widerstand  sind  niedergebeugt  worden.  Dies  giebt 
den  kindlichen,  oder  knabenhaften  Zustand  eines  mannigfaltigen 
Begehrens  ohne  vestcn  Plan,  das  keine  anhaltende,  gleichför- 
mige Wirkungen  erzeugt,  vielmehr  unter  einem  stetigen  Zwange 
bald  zusammensinkt,  dagegen  aber  bald  andre  Gegenstände 
ergreift,  oder,  was  dasselbe  sagt,  sich  m  andern  Vorstelhings- 
reihen  wieder  ereignet;  so  dass,  wann  der  Zwang  nicht  zu  all- 
gemein Über  die  ganze  Sphäre  der  kindlichen  Regsamkeit  verbrei- 
tet wird,  sich  kein  wesentlicher  Verlust  an  der  Gesammtthätig- 
keit  des  jugendlichen  Geistes  verspüren  lässt. 

Auf  dieser  ersten  Stufe  nun  ist  es  ein  Grundfehler  der  Er- 
ziehung, wenn  das  Ich  des  Kindes*  nicht  im  Gleichgewichte 
des  WoUens  und  der  Hingebung  gehalten  wird.  Die  Fehler 
des  Uebermuths  und  des  Unmuths  entstehn  aus  dem  Ueber- 
gewichte  nach  der  einen  und  nach  der  andern  Söite;  beide 
sind  gleich  schlimm;  und  zwar  gerade  darum  schlimm,  weil 
sie  dem  Kinde  die  Vorstellung  von  Sich  und  seinen  Verhält- 
nissen verderben.  Dass  dabei  die  natürliche  Weichheit  und 
Biegsamkeit  vermindert,  dass  die  ursprüngliche  Ek^eugung  des 
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sittlichen  Urtheils  gestört  wird,  kann  ich  hier  nicht  aasföhrlich 
entwickeln.* 

Die  zweite  Stufe  ist  die  des  planmässig  handelnden  Mannes. 
Hier  ist  nSthig,-  Pläne  von  Maximen  zu  unterscheiden.  Jene 
hängen  ab  von  der  Kenntniss  des  Causalverhältnisses  unter 
den  Sinnengegenständen.  Sobald  der  Mensch  das  Ganze  sei- 
ner Bestrebungen  und  Erwartungen  zusammenfasst,  und  sie 
mit  seiner  Ueberschauung  der  ihn  umgebenden  Objecte  in  be- 
stimmte, bleibende  Verbindung  setzt,  fängt  das  flatterhafte  Be- 
gehren, welches  bald  diesen  bald  jenen  Gegenstand  traf,  an, 
sich  zu  verlieren;  seine  Begierden  werden  gleichförmiger;  er 
empfindet  den  Druck  der  Aussenwelt  mehr  anhaltend  und  zu- 
sammenhängend an  denselben  Stellen ;  ungeachtet  der  Abände- 
rung in.  Einzelheiten;  er  \vieder8teht  diesem  Drucke  desto  be- 
harrlicher, je  mehr  Mittel  und  Anstalten  er  noch  in  seiner  Ge^ 
walt  glaubt.  Um  mit  der  Zeit  zum  Ziele  -zu  kommen. 

Auch  auf  dieser  Stufe  nun  erfordert  die  Gesundheit  des 
Geistes,  dass  das  Ich  im  Gleichgewichte  gehalten  werde.  Nicht 
bloss  die  Mutter  verzieht  das  Kind;  auch  den  Mann,  sobald  €jr 
mehr  von  Plänen  als  von  Maximen  erfüllt  ist,  kann  das  Schick- 
sal sowohl  verziehen  als  niederdrücken.  Die  Beispiele  sind 
bekannt  genug;  die  Täuschimgen,  die  Gefahren,  das  Unglück, 
was  daraus  entsteht;  ist  es  ebenfalls. 

Dämm  soll  der  Mann  die  höhere  Ausbildung  erlangen, 
welche  die  dritte  Stufe  bezeichnet;  er  soll  durch  Maximen,  und 
zwar  durch  richtige  sittliche  Maximen,  geleitet  werden.  Mögen 
die  Aussendinge  ihn  aufregen;  nur  ihn  in  gerader  Linie  ?u 
sich  hinziehn  dürfen  sie  nicht;  die  Richtung  inuss  vqu  den 
Grundsätzen  abhängen.  Dass  nun  nicht  etw^  die  Grundsätze 
selbst  eine  Materie  des  Begehrens  als  Triebfeder  enthalten, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  sie  nicht  der  Ausdruck  eines 
durch  sein  Object  bestimmten  Begehrens  sein,  —  den  Men- 
schen nicht  anlocken,  sondern  gleichsam  von  hinten  her  in  Be- 
wegung setzen  sollen:  dies  hat  uns  Kant  nachdrücklich  genug 
eingeschärft;  ein  nie  genug  zu  schätzendes  Verdienst;  und  wenn 
man  diese  grosse  Wahrheit  so  hoch  aus  mancherlei  Irrthum 
hervorragen  sieht,  beinahe  ein  Wunder! 


*  Im' Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  der  sittliclien  Bildung  zeigt  sich 
dies  in  memer  Pädagogik ;  insbesondere  im  5.  Capitel  des  dritten  Buchs. 
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Auch  auf  dieser  Stufe  der  Maximen  mufis  das  Ich  ha  Gleich* 
gewichte  erhalten  werden;  der  Mfensch  muss  unter  ihrer  Lei* 
tung  sich  in  gleichem  Maasse  duldend  erblicken',  als  handelnd. 
Dies  ist  ein  oft  übersehenes,;  aber  höchst  wesentUches  Kriterium 
einer  richtigen  praktischen  Philosophie.  Triffi  es  nicht  zu,  so 
kann  sie  viel  einzelnes  VortreflFliche  enthalten^  aber  .sie  ver- 
dient dann  ihren  Namen  nicht;  sie  ist  nicht  praktisch.  Denn 
sie  ist  alsdann  nicht  fähig,  den  Menschen  für  das  Leben  in  die 
rechte  Stimmung  zu  versetzen,  ihm  ^e  veste  *  Haltung  zu 
geben.  £ine  bloss  auspomende,  begeisternde  Sittenlehre 
schleudert  ihn  gegen  den  Felden  der  Noth wendigkeit,  die  theils 
in  seiner  eignen,,  theils  in  der  äussern  Natur,  und  in,  der  Cre- 
Bellschaft  liegt';  ^m  diesem  Felsen  läuft  er  Gefahr-  zerschmettert 
zu  werden,  ohne  darum  einen  höhern  Werth  seines  Daseins 
erreicht  zu  haben.  Dies  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  im  Ge- 
gentheil  eine  schlaffe  Sittenlehre,  wie  jfene  der  Empiriker,  deren 
Augenmerk  Lust  und'  Geniessung  ist,  oder  der  Mystiker,  wel- 
che die  Gemächlichkeit  einer  passiven  Hingebung  und  Con- 
templation*  Anpreisen,  den  Menschen  um  das  Bewusstsein  seiner 
Thatkraft  bringt,  und  ihn  um  seine  ganze  Bestimmung  betrügt. 

Welcher  von  diesen  beiden  Abwegen  für  die  Sittenlelu-e  heut 
zu  Tage  mehr  zu  fürchten  sei,  das  ist  schwer  zu  sagen;  denn 
unbekümmert  um  den  heilsamen  NuUpunct  des  reinen  Ich,  sieht 
man  sie  auf  jenen  beiden  Abwegen  zugleich  umherirren. 

Fichte' s  Ichlehre  war  bloss  anspornend;  die  damit  verbundene 
Sittenlehre  ent>yickelte  das  kantische  Frciheitsprincip.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  Kant  selbst  von  dem  überspannten ,  rüstig 
sittlichen  Aflfect,  der  aus  diesem  Princip  natürhch  entsteht, 
so  wenig  spüren  lässt;  Der  Grund  davon  kann  nicht  in  dem 
strengen  PflichtbegrifF  allein  enthalten  sein;  diesen  hatte  Fichte 
nait  ihm  gemein.  Die  wahre  Ursache  davon  scheint  mir  in 
einem  persönhchen  Vorurtheil  Kanfs  zu  liegen,  welches  mit 
seinen  Lehrsätzen  nur  lose  zusammenhängt;  und  gegen  das 
vorige  Uebel  nur  dadurch  Schutz  leistet,  dass  es  ein  neues 
Uebel  herbeibringt.  Wir  wissen  aus  Kaufs  Keligionslehre,  dass 
er  den  Fortschritt  der  Menschheit  zum  Bessern  leugnete.  ,JDicsc 
„Meinung",  sagt  er,  „hat  man  sicherHch  nicht  aus'  der  Erfiüi- 
„rung  geschöpft,  wenn  vom  Moralisch-Guten  oder  Bösen  (nicht 
„von  der  CiviHsirung)  die  ßede  ist:  denn  da  spricht  die  Ge- 
„ schichte  aller  Zeiten  gar  zu  mächtig  gege^  sie,   sondern  es 
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„ist  verrauthlich  bloss  eine  gutmüthige  Voraussetzung  der  Mo- 
„ralisten  von  Seneca  bis  zu  Rousseau,  um  zum  unverdrossenen 
„Anbau  des  vielleicht  in  uns  liegenden  Keimes  zum  Guten  au- 
fzutreiben, wenn  man  nur  auf  eine  natürliche  Grundlage  dazu 
„im  Menschen  rechnen  könne." 

Von  Keimen,  von  natürlichen  Grundlagen,  kann  ich  nicht 
das  Geringste  einräumen,  vielweniger  mit  jenen  Gutmüthige^. 
voraussetzen;  sie  sind  der  Tod  der  Metaphysik  und  der  Psy- 
chologie. Ueber  die  Geschichte,  und  deren  Auslegung,  würde 
ich  ebenfalls  wider  Kant  nicht  streiten,  wenn  nicht  sein  Gegen- 
satz zwischen  dem  Moralisch-Guten  und  der  Civilisirung  dur<;h 
Uebertreibung  dazu  veranlasste.  Zuerst  aber  bemerke  ich,  dass 
die  transscendentale  Freiheit,  weil  sie  eine  so  schlechte  Ge- 
schichte statt  der  vortrefflichen,  die  man  von  ihr  erwarten 
konnte,  bisher  zugelassen  hat,  allerdings  nicht  die  geringste 
Hoffhüng  darbietet,  ihre  Erscheinung  in  der  Sinnenwelt  werde 
jemak  genügender  ausfallen.  Während  nun  dieser  Punct  der 
kantischen  Lehre  in  der  That  ganz  geeignet  ist,  jene  nieder- 
schlagende Ableugnung  alles  wesentlichen  Fortschreitens  zu 
unterstützen:  sehe  ich  doch  einen  andern  Theil  der  nämlichen 
Lehre,  der  zu  weit  günstigem  Ansichten  nicht  bloss  einladet, 
sondern  berechtigt  und  sogar  nöthigt.  Kaufs  Handeln  nach- 
der  Idee  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  für  alle  Vemunft- 
wescn,  und  zwar  nicht  bloss  gemäss  dieser  Idee,  sondern  auf 
ihren  Antrieb  ganz  allein,  —  stellt  die  Sittlichkeit  so  ganz  auf 
die  Spitze  einer  vollendeten,  das  ganze  menschliche  Bewusßt*. 
sein  durchdringenden  Reflexion,  dass  die  niedem  Zustände  qi^ 
noch  nicht  reflectirenden  Menschen,  der  an  keine  allgemeine 
Gesetzgebung  denkt,  sondern  für  sich,  und  für  Wenige^  die 
er  liebt,  oder  als  die  Seinigen  betrachtet,  lebt  und  sorgt,  gar 
nicht  die  Sphäre  erreichen  können,  worin  nach  dieser  Ansicht 
die  Sittlichkeit  allein  zu  suchen  wäre.  Darum  passt  es  für JN'ie- 
manden  weniger  als  für  Kant,  so  spröde  zu  thun  gegen  die  Civi- 
lisirung. Denn  mit  ihr  Hand  in  Hand  geht  die  ßefiexipn;  und 
dem  gemäss  müsste  man  sagen,  diö  Freiheit  sei  dort,  wo  noch 
der  Gedanke  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  nii^ht  aufkommen 
kann  neben  dem  Cultus  eigenthümlicher  Natibnalgottheit^^ 
imd  neben  einem  engherzigen,  spartanischen  oder  römischen 
Patriotismus,  der  kein  politisches  Leben  ausser  seinem  engen 
Kreise  dulden  will,  —  überall  nicht  zur  Erscheinung  durchge- 
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brochen;   sondern  sie  Ijipsc  ihr  Licht  mir  in  dem  Maasse  heller 
leuchten,  wie  die  Menschen  sich  zur  Ueberlegiing  dessen  er- 
heben, was  mit  dem  Willen  Aller  bestellen  könne.     Man  sieht 
nun  leicht  ein,   (oder  man  kann  es  ans  der  praktischen  Philo- 
sophie leicht  erkennen,)   daes  hieran  allerdings  etwas  Wahres 
ist.      Die  Sittlichkeit  ist  zwar  nicht  ganz   ein  Werk   der  Re- 
flexion, sondern  ein  Thcil  von  ihr  liegt  in  natürhchen  Gefühlen 
des  Wohlwollens,   die  sich  unmittelbar  Niemand  geben  kann; 
ein  andi'crTheil  ist  ursprüngliche  Kraft,  die  man  im  M enschen, 
so  wie  er  aus  Leib  und  Seele  schon  geschaffen   dasteht,   nur 
vorfinden  und  an  dargebotenen  Gegenständen  üben  kann;  wie- 
der ein  andrer  Theil  ist  richtiges  ästhetisches  ürtheil,   welches 
gar  nicht  vom  Abstracten,   sondern  von  einzelnen  wirklichen 
Fällen  anzuheben,  und  auf  niedrigen  Culturstufen  sich  zuwei- 
len unerwartet,  wie  ein  Blitz,  jedoch  auch   eben  so  vorüber- 
gehend,  zu  zeigen  pflegt;  —  aber  diese  einzelnen  Factoren 
der  Tugend*  sind  noch  nicht  die  Tugend  selbst;    sie  bedürfen 
noch,  gesammelt,  geläutert,  gesichert,  durch  Maxirnen,  durch 
Grundsätze,  durch  Uebung,  durch  Anstrengung  vestgestellt  zu 
werden;   daher  ist  die  Cultur  nicht  gleichgültig' für  das  Mora- 
lische, vielmehr  ist  sehr  gewiss,  dass  man  wenigstens  die  Reife 
der  Tugend  nur  bei  dem  Menschen  suchen  kann,  dessen  Blick 
sich  ins  Allgemeine  ausbreitet,  und  nicht  mehr  von  den  ersten, 
niedrigsten  Bedürfnissen  eines  kümmerlichen  individuellen  Da- 
seins verdüstert  wird.     Ueberdies,  wo  kein  feines  Gefühl,   da 
ist  auch  keine  Tugend;   da  steht  es  schlecht  auch  um  jene  er- 
sten Factoren  derselben,  die  zwar  der  Reflexion  nicht  das  Da- 
sein,   aber   doch  Schutz  verdanken   gegen   eine  Rohheit   und 
Wildheit,  der  sie  sonst  zu  unterliegen  pflegen.     Und  nuir ver- 
gleiche man   die  Beschreibungen,   die  wir  von  rohen  Völkern 
haben!      Nun  überlege  man,    wie  die  Erde   damals    aussehn 
konnte,  als  bloss  einige  wenige  Puncte  in  Italien  und  Griechen- 
land eine  Cultur  besassen,  die  noch  durch  Sklaven,  und  durch 
Geringschätzung  des  weiblichen  Geschlechts  verdunkelt  wurde! 
Gerade  die  Geschichte,  die  von  unserer  Zeit  ein  beschämendes, 
aber  von  den  frühern  Zelten  eine  Unzahl  wahrhaft  empörender 
Zeugnisse  ablegt,    beweist  den  Fortschritt  des  Menschenge- 


•  Oder  vollends  einzelne  heftige  Aeusserungen  derselben,    die   unter 
dem  Namen  tugendhafter  Handlungen  bewundert  zu  werden-pflegen. 
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schlechts  demjenigen,  der  von  der  Sittlichkeit  nicht  bloss  einen 
klaren  Begriff  hat,  sondern  ausführlich  deutlich,  wie  es  nötlug 
ist,  die  Bestandtheile  derselben  und  das  Ganze  vor  Augen 
sieht.  —  Auch  ist  jdie  Ueberzeugung  wenigstens  von  der  Mög- 
lichkeit  des  Fortschreitens  nicht  bloss  eine  gutmüthige  Voraus- 
setzung, die  man  haben  und  entbehren  kann  nach  Belieben: 
sondern  wenn  von  praktischen  Postulaten  die  Rede  ist,  an  die 
man  glauben  muss,  um  sittlich  handeln  zu  können,  so  ist  für 
das  Leben  gerade  dieses  Fortschreiten,  und  zwar  in  der  Sitt-] 
lichkeit  nach  ihrem  allerstrengsten  Begriffe,  der  wahre  und  eigent- 
liche Glaubenspunct,  welcher  allein  fähig  ist,  den  Mud^<..<l^£f 
Lebens  und  Wirkens  zu  halten  und  zu  ernähren.  *  .   '  .>^ 

Dass  Kant  dieses  so  wenig  fühlte,  dass  ein  Mann  von  sovgS-  /^ 
sundem  Verstände,  so  richtigem  Tacte  auch  ausserhalb  d^. 
speculativen  Gebietes,  und  von  so  weitgreifender,  anhaltender 
Wirksamkeit,  in  diesem  Puncte  durch  ein  schwarzgefärbtes 
Glas  sah;  dass  er  dadurch  sich  zu  der  wahrhaft  unseligen  Be- 
hauptung eines  radicalen  Bösen  verleiten  liess:  dies  verdient  auf- 
richtiges, tiefes  Bedauern.  Das  Böse  ist  kein  so  grosses  Ge- 
heimniss,  als  es  denen  scheint,  die  vom  Guten  keine  deutlichen 
Begriffe  haben.  Nur  wer  es  für  einfach  hält,  wer  es  in  seine 
heterogenen  Bestandtheile  nicht  zerlegt  hat,  den  befremdet  das 
Dasein  desselben;  wer  aber  vollends  in  Affect  geräth,  indem 
er  davon  spricht,  der  taugt  weder  hier  noch  irgendwo  zum 
gründlichen  Untersuchen.  Als  Seelenarzt  gleicht  er  jenen 
chinesischen  Aerzten ,  die  zwar  nicht  durch  ihre  Beschwörungs- 
formeln, aber  mit  Hülfe  des  Feuers  und  tief  ins  Fleisch  hinein- 
gestochener Nadeln  zuweilen  wirklich  einen  £a*anken  heilen, 
weil  es  allerdings  hie  und  da  Krankheiten  giebt,  die:  mit.  so 
viel  Gewalt  angegriffen  werden  müssen,  und  denen  eine  gel{jji- 
dere,  besonnenere  Curart  nicht  so  leicht  an  die  Wurzel  kom- 
men möchte.  In  den  Gesprächen  über  das  Böse  ist  gelehrt 
worden,  nicht  bloss,  dass  Gutes  und  Böses  nicht  Begriffe  der 
Erkenntniss,  sondern  der  Beurtheilung  durch  den  gegeMber- 
stehenden  Zuschauer  sind,  —  nicht  bloss,  dass  es  aus  mehr^m, 


*  Die  notbwendige  Verbindung  dieses  Puncts  mit  der  Voraussetzung 
des  waltenden  guten  Princips  darf  als  hinlänglich  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Es  ist  nicht  nöthig,  damit  Kantus  schwankenden  Begriff  von  der 
Glückswürdigk'eit,  (für  die  es  kein  mögliches'Maass  giebt,)  oder  gar  FithUi*» 
idealistische  Ansichten  zugleich  anzonehnieD. 

24* 
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höchst  verschiedenen  Elementen  be&teht,  die.  eben  so  verschie- 
denen Keflexionspuncten  angehören,  (welches  schoB  aus  der 
praktischen  Philosophie  hätte  bekannt  sein  sollen):  sondern 
auch,  dass  es  sich  mit  dem  Guten  und  Bösen  verhält  wie  mit 
den  Metallen,  den  edeln  sammt  den  unedeln;  sie  finden  gich 
eben  so  wenig  in  den  Urgebirgen  als  in  der  Dammerde:  ^  Das 
heisst:  das  Gute  und  Böse  liegt  weder  in  den  Dingen  an  sich, 
die  wir  Noumena  zu  nennen  pflegen,  noch  in  den  Phänomenen, 
deren  Zusammenhang  mit  jenen  entweder  gar  nicht  untersucht, 
oder  verkannt  zu  werden  pflegt.  Gutes  und  Böses  liegt  in  der 
Mittetwelt  zwischen  beiden. 

'  Dies,  sollte  nun  zwar  für  den  Leser  längst  keiner  Erläuterung 
mehr  bedürfen.  Allein  der  Sicherheit  wegen  will  ich  etwas 
hinzusetzen,  besonders  weil  dadiwch  Gelegenheit  zu  nützlichen 
Rückblicken  ajif  das  Vorgetragene  gegeben  wird. 

.  Zuvörderst:  das  Böse,  vom  psychologischen  -Standpunctc 
.betrachtet,  bildet  keine  Classe  von  Gegenständen  für  sieh  allein; 
.'"^jecndem  es  ist  in  Hinsicht  seines  Entstehens,  Daseins,  und 
Wirkens,  (nur  nicht  in  Hinsicht  seiner  Würdigung!)  gleich- 
arfig  mit  Irrthum,  Verwöhnung,  und  falschem  Geschmack; 
welches  alle?  wiederum  theils  in  der  Rohheit,  die  der  Bildung 

*  Man  verzeihe,  dass  ich  dies  aus  einer  frühern  Schrifl  wörtlich  abschreibe. 
Es  ist  ein  Satz,  den  ich. in  der  That  so  oft  wiederholt  wünschte,  bis  er  völlig 
durchdacht,    und  in  allen  seinen  Beziehungen  verstanden  sein  möchte. 
Wer  ihn  nicht  einsieht,  der  wird  niemals,   wie  man  es  nennt,  mit  seinen 
Ueberzeugnngen  ganz  ins  Reine  kommen.     Den  wesentlichen  Sinn  des- 
selben könnte  man  auch  so  ausdrücken:  die  Psychologie,  wiewohl  in  ihrem 
theoretischen  Verhältniss  der  allgemeinen  Metaphysik  (oder  Ontologie) 
untergeordrlet,  hat  dennoch  eine  ungleich  höhere  Würde.     Sie  ist  von  der 
Jansen  Metaphysik  derjenige  Theil,  wo  der  an  sich  kalte  und  harte  Boden 
dieser  Naturwittenschaft  zuerst  den  Sonnenstrahl  des  ästhetischen  Urtheils 
empfängt  und  in  sich  saugt,  um  sich  in  einen  Wohnplatz  zn  verwandeln, 
wo  das  geistige  Leben  des  Menschen  gedeihen  könne.     Die  allgemeine 
Metaphysik  dagegen  ist  eine  eisigte  Insel,  die  nur  von  sehr  gesunden,  mit 
gutenr  Vorralh  für»  Leben  hinreichend  versehenen  Köpfen  darf  besucht 
worden.    Es  hat  zwar  Personen  gegeben,  die  da  hofften ,  das  rauhe  Klima 
dieser  Insel  zu  verbessern,    wenn  sie  Blumen  und  edle  Früchte   darauf 
pflanzten.    Aber  was  sie  auch  bringen  mögen  von  Gegenständen ,  die  wohl- 
'ihätig  wirken  aufs  Gefühl,  —  in  einer  so  kalten  Zone  muss  es  verdorren; 
und  der  Gewinn  ist  bloss ,  dass  die  Herren  ihre  Unkunde  in  der  Geographie 
des  wissenschaflüchen  Bodenß  zur  Schau  stellen.   Eine  sehr  schädliche  Un- 
wissenheit!   Denn  es  entsteht  daraus  eine  Vielgeschäftigkeit,  wodurch  die 
nothwendigen  Arbeiten  gehindert  werden. 
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vorangeht,  thcils  in  der  Verwilderung,  die  ihr  nachfolgt,  seiuen 
Sitz  hat. 

Was  nun  den  Irrthum.  anlangt:  so  kennt  man  seinen  Ur- 
sprung aus  dem  psychologischen  Mechanismus.  Nicht  bloss 
vom  Verwechseln  des  MittelbegrifFs  im  Syllogismus  ist  hier  die 
Rede, —  welches  geschieht, .  wenn  zwei  Begriffe  sich  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  reproduciren,  aber  nicht  hoch  genug  ins 
Bewusstsein  gegen  die  Hemmung  hervprtreten,  um  die  Strecke 
des  qualitativen  Continuums,  die  ihren  Unterschied  ausmacht, 
zwischen  sich  schieben  zu  können;  —  sondern  vorzüglich  von 
jenem  metaphysischen  Irrthum,  vermöge  dessen  wir  Complexio- 
nen  von  Merkmalen  für  Dinge,  und  als  solche  für  Einheiten 
halten,  bloss  darum,  weil  der  Act  des  Vorstellens  wegen  der 
Complication  nur  Einer  ist;  von  diesem  Grundirrthum  also,  der 
auch  unsre  Vorstellung  von  uns  selbst  beherrscht,  und  uns 
Leib  und  Geist,,  Veränderliches  und  Stetiges  in  uns,  mit  eben 
dem  Bechte  als  Eins  vorspiegelt,  womit  das  Kugelgewölbe^ 
woran  die  Sterne  vestsitzen,  als  Eins  imter  dem  Namen  der 
Welt  aüfgefasst  lyird;  endlich  von  detn  Irrthum  ist  die  Rede, 
vermöge  dessen  wir  ursprünglich  vorstellende  Wesen  zu  seii\ 
glauben,  obgleich,  wenn  wir  genau  reden  woUten,  das  Wort 
Vorstellung  erst  bei  den  Anschauungen  eintreten  sollte,  die 
etwas  vor  ims  hinstellen  (§.  147),  was  die  blosse  Empfindung 
eben  so  wenig  vermag,  als  die  blosse  Seele,  die  für  sich  weder 
anschaut  noch  auch  nur  empfindet. 

Man  weiss  nun  von  dem  Allen  den  Ursprung;  man  weiss 
auch,  dass  diese  Art  von  Täuschungen  zwar  aufgedeckt,  aber 
nicht  hinweggeschafft  werden  können.  Vermöge  d,er  Einheit 
der  Seele,  deren  Folgen  durch  die  Ilemmimg  unter  den  Vor- 
stellimgen  beschränkt  werden,  entsteht  ein  Ilerausgehn  aus 
dem  blossen  Empfinden,  (welches,  für  sich  allein,  weder  Wahr- 
heit noch  Irrthum,  und  überiiaupt  gar  keine  Erkenntniss  ent- 
halt;) die  Empfindung  nimmt  Form  an;  diese  Form  giebt  uns 
Wahrheit  gemischt  mit  dem  Irrthum;  ihre  weitem  Verwand- 
lungen scheiden  allmälig  von  der  Wahrheit  den  Irrthum,  so 
dass  wir  mit  absichtlicher  Anstrengung,  die  zum  Theil  in  Ge- 
wöhnung übergeht,  wohl  im  Stande  sind,  beides  aus  einander 
zu  halten.  Lässt  aber  die  Anstrengung  gar  zu  sehr  nach,  so 
mischt  sich  der  Irrthum  mit  der  Wahrheit,  und  wird  um  desto 
buntscheckiger,  je  weniger  sie  zu  ihm  passt;    wie  man  es  an 
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den  phantastischen  Systemen  sieht,  die  auf  das  kritische  ge- 
folgt sind. 

Wie  nun  der  Irrthum  seine  Naturgeschichte  hat,  so  hat  auch 
der  falsche  Gcschmacfk  die  seinige.     Wie  aus  Sand,  Kiee  and 
Erz  die  Edelsteine,  so  scheiden  sich  aus  den  wandelbaren  Ge- 
müthszuständen  die  unveränderlichen,  von  keiner  Individuali- 
tät, sondern  nur  von  der  Qualität  des  Vorgestellten  abhängigen 
ästhetischen  Urtheile  aUmälig  heraus;  und  werden  für  die  Ge- 
fühle dasselbe,  was  für  das  theoretische  Denken  die  Producte 
des  sos^nannten  Verstandes  sind ,  den  wir  oben  fihr  das  Ver- 
mögen  erklärten,  uns  im  Denken  nach  der  Qualität  des  Ge- 
dachten zu  richten.     Aber  die  Ausscheidung  geschieht  nicht 
rein  und  bleibt  nicht  rein.     Das  Schöne  und  das  Beliebte,  das 
Gute  und  das  Angenehme  werden  immer  von  neuem  verwech- 
selt.     Die  Werke  des  Geschmacks,  wie  man  sie  nennt,   sind 
vielmehr  Werke  der  Phantasie,*  das  heisst;  si^  entstehen,   wie 
die  Träume,  aus  Reproductionen  unzähliger  früher  gebildeter 
Reihen,    welche  gerade  deswegen,    weil  ihr  treues  Ablaufen 
grossentheils  gehemmt  ist,  nun  Verbindungen  unter  einander 
eingchn  können,  die  sie  bei  vollständiger  Evolution  würden 
ausgestossen  haben.     Das  grosse  Wunder,  was  man  darin  fin- 
det, ist  ein  Geschöpf  der  j)sychologischen  Unwissenheit.   Noth- 
wendig  müssen  durch  die  neue  Verwebung  neue  psychologische 
Kräfte,  und  neue  üemüthszustäude  entstehn.     Wenn  nun  das 
Individuum,  worin  sich  dieselben  bildeten,  weder  durch  äussere 
Umstände,    noch   durch   physiologische  Bindemisse   (wie   bei 
trägen  Köpfen),  noch  durcli  seine  eignen  Zweckbegriffe  (wie 
bei   dchea,   die  frühzeitig  sich  in  der  Gesellschaft  einen  Platz 
suchen,)  abgehalten  wird:   so  giebt  es  sich  der  'V^'lrkung  jener 
Kräfte  und  Gemüthszustände  hin;    appercipirt  seine  Träume, 
und  formt  sie  gemäss  der  Reflexionsstufe,  auf  der  es  überhaupt 
steht.     Daher  tragen  die  Kunstwerke,  von  den  rohesten  bis  zu 
den  vollkommensten,  den  Stempel  ihrer  Zeit  und  der  Stimmung 
des  Urhebers.    Unzählige  dieser  WeAe.  werden  vergessen;  um 
ihnen  Dauer,  und  dem  Urheber  Aufmunterung  zu  geben,  muss 
ein  Kreis  von  Zuschauem  und  Hörern  hinzukommen.      Und 
jetzt  erst  fragt  es  sich,  ob  die  Kunst  auch  schöne  Kunst  war? 
Oder  ob  aus  irgend  welchen  andern  Gründen  die  Empfäng- 
lichkeit  der   Zuhörer   die   Kunst  mit   der  Gunst  beehrte?  — 
Um  uns  den  Genuss  der  Kunstwerke  nicht  zu  rauben,  sind  wir 
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oftmals  viel  gefälliger,  als  wir  selbst  merken.  Wir  bequemen 
uns  nach  griechischer,  nach  nordischer  Mythologie;  versetzen 
uns  nach  Italien  und  nach  Spanien,  um  dieses  Genusses  willen. 
Manchmal  freilich  sind  wir  desto  eigensinniger.  Darin  herrscht 
viel  Willkür.  Man  kann  sich  noch  heute  in  die  Stimmung 
versetzen,  die  Rousseau's  Heloise,  und  Wielaud's  Agathon  er- 
fordern; doch  Manchen  wird  das  schwer.  Was  mich  betrifft, 
so  wird  mir  noch  schwerer,,  was  Andern  leichter  dünkt;  ich 
verhehle  z.  B.  nicht  meine  Verwunderung,  dass  noch  heute  die 
niedrigen  Pantoffeln  des  Äriost  nicht  für  zu  schlüpfrig,  die 
hoch  rhetorisch-dialektischen  Stelzen  des  Caldcron  nicht  für  zu 
halsbrechend  geachtet  werden,  um  eingn  vesten  Stand  auf  dem 
Parnass  zu  behauptenl*  * —  Lieber  lese  ich,  in  Hoffnung,  man 
werde  mir  meinen  Geschmack  lassen,  im  Stillen  den  Walter 
Scott  oder  wie  jener  Unbekannte  heissen  mag,  dessen  tragische 
Muse  des  Kothurns  nicht  bedarf,  weil  sie  im  einfachen  IJaus^ 
kleide  des  Romans  noch  gross  genug  ist;  —  ich  lese  ihn,  ohne 
auf  die  übliche  Mäkelei  an  den  Ungleiclilieiten  seines  uner- 
messlichen  ßeichthums  zu  hören,  die  Niemanden  wundem  darf, 
denn  er  ist  den  Alterthümlem  zu  neu,  den  Lüstlingen  zu  kalt, 
und  den  Romantikern  viel  zu  klug.  —  Doch  da  ich  des  Ariost 
erwähnte,  kann  ich  an  dem,  für  die  Psychologie  so  höchst 
merkwürdigen  Wendepuncte  seines  grossen  Gedichts  nicht  ganz 
rücksichtlos  vorübergehn!  Bekanntlich  hat  sich  Äriost  einen 
Helden  gewählt,  der  rasend  ist;  völlig  rasend  toll;  so  das  von 
dem  erschütternden  shakespcarschcn  Wahnwitz  nicht  die  Rede 
sein  kann,  vielmehr  die  todte  Stute,  die  er  mit  sich  schleppt, 
die  Wahrheit  der  Vergleichung  mit  Nebukadnezarn  erhärten 
muss,  von  dem  der  Dichter  sinf^ft: 

Er  musste  toll ,  auf  sieben  Jahre ,  Werden, 
.  -       Und  fressen,  wie  ein  Ochs,  das  Gras  der  Erden. 

Obgleich  nun  an  einem  solchen  Rasenden  nichts  mehr  zu 
finden  ist,  das  einen  Weilh  haben,  oder  Theilnahme  anspre- 


*  Nachdem  diese  Aeuseorungcn  niedergeschrieben  worden,,  fiillt  es  mir 
auf,  dass  ein  Y*^rsteekter  Vorwurf  gegen  einen  meiner  allen  Freunde  darin 
zu  liegen  scheinen  könnte,  der  gerade  den  beiden  genannten  Schriftstellern 
Fein  ausserordentliches  Talent  als  Ueftersetzer  zugewendet  hat.  Aber  ich 
bezweifle  eben  so  wenig  Ariotts  und  Calderons  poeiische  Ader,  als  ihre  histo- 
rische Merkwürdigkeit,  nur  unterscheide  ich  das  Genie  von  der  Richtung, 
die  es  genommen,  und  von  den  Werken,  die  es  hervorgebracht  hat. 
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chen  könnte:  so  findet  der  Dichter  dennoch  für  gut,  seine  Hei- 
lung zu  veranstalten,  und  zwar  durch  keinen  geringem  Arzt, 
als  den  Apostel  Johannes,  itlsn  sollte  meinen,  ein  so  gleich- 
gültiges Wunder  könnte  wohl  ohne  lange  Vorrede  kurz  abge- 
Üian  werden;  und- überdies ,  die  Wunderkraft  eines  so  erhabe- 
nen Heiligen  genüge  sich  selbst,  um  ein  zerrüttetes  Gehirn 
wieder  zu  ordnen.  .  Nein !  eine  Reise  in  den  Mond  ist  dazu 
nöthig!  Jetzt  aber  erwartet  man  von  dem  unerschopifliehen 
Geiste  des  Dichters  viel  Neues  über  den  Mond  zu  hören.  Nein! 
Er  schmückt  den  Mond  wie  eine  Trödelbude  mit  den  verlornen 
Sachen  der  Erde.  Oder,  dass  ich  ein  besser  passendes  Gleich- 
niss  gebrauche,  —  wie  eine  Apotheke.  Denn  dort  findet  sich 
das  Gesuchte  in  einer  Flasche,  in  der  Form  eines  reinen  Li- 
quors; auch  ist  die  rechte  Flasche,  wiewohl  in  der  Mitte  an- 
derer, leicht  zu  unterscheiden;  nicht  allein  durch  ihre  beson- 
dere Grösse,  sondern  auch  durch  die  Aufschrift: 

,y Rolands  Verstand,  war  draussen  angeschrieben." 
Die  poetische  ßhre  dieses  jämmerlich  eingesperrten  Verstan- 
des, —  der  gar  keine  Erfindungskraft,  ja  nicht  einmal  so  viel 
Spannkraft  zu  besitzen  scheint,  wie  ein  brausendes  Bier,  das 
den  Stöpsel  abwirft,  und  davon  fliegt,  —  möchte  bald  eben  so 
schwer  zu  retten  sein,  als  die  Ehre  der  unsaubem  Jungfrau 
Fiametta,  mit  welcher  auch  nur  die  flüchtigste  Bekanntschaft 
gemacht  zu  haben  sich  wohl  Jedermann  zur  Schande  rechnen 
würde,  wäre  es  mcht  Ariost,  dessen  berühmter  Name  dahin  ver- 
leitete. —  Doch  Rolands  Vorstand  ist  nun  gefunden;  zu  wel- 
chem Zwecke?  Soll  wirklich  aus  Verstand  und  Gehirn  wieder 
ein  Kopf  werden?  Dass  aus  dem  Spiritus  und  dem  Phlegma 
der  zerlegte  Wein  sich  nimmermehr  wieder  zusammensetzen 
lässt,  musste  doch  ohne  Zweifel  schon  zu  Ariosts  Zeiten ,  auch 
ohne  neuere  Chemie  vollkommen  bekannt  sein.  Warum  ver- 
theilt  der  Dichter  nicht  lieber  den  köstlichen  Liqucrrünte^  seine 
übrigen  Helden  und  Heldinnen,  da  sie  doch  aäjtiif^iiiieh  tttcht 
überflüssig  damit  scheinen  versehen  zu  sein?  —  Ö«r-A«iWeg 
aus  dieser,  und  vielen  andern  schwierigen  Prägen,  steht  oflTen; 
und  ich  will  ihn  zeigen.  Man  muss  die  ganze  Erzählung,  als 
einen  Mythos,  mystisch  und  symbolisch  deuten.  Artost,  als 
Seher,  erblickte  eine  künfti^re  Gefahr  für  die  Seelcnvennösren 
Durch  die  Flasche,  worin  der  Verstand  eines  Mannes,  mit 
allen  zwölf  Kategorien,  Platz  hat,  deutet  er  auf  die  grossen 
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Krater  des  Mondes  und  aiif  dessen  trockene  Meere.  Nun  ist 
klar,  dass,  wenn  einmal  die  Seelen  vermögen  der  flätümtlichen 
Menschen  auf  der  Erde,  verschwinden,  ihr  treuer  Gefährte,  der 
Mond,  schon  seine  grossen  Vorrathshauser  bereit  hält,  damit 
nichts  davon  verloren  gehe.  Eine  so  tröstliche  Nebenbemer- 
kung für  die  Psychologie,  bedarf  hier  hoffentlich  um  so  weniger 
einer  Entschuldigung,  da  ja  dem  Äriost,  der  sich  viel  weiter 
und  plötzlicher  abzuschweifen  erlaubt,  von  seinen  Verehrern 
dieses  als  eine  geniale  Verwirrung  und  die  Unübersehbarkeit 
seines  Gedichts  als  ein  Vorzug  desselben  angerechnet  wird. 

Dem  Dichter  zu  erlauben,  was  man  dem  Menschen  verbietet, 
ist  eine  alte  Weise  deren,  die  für  die  sittlichen  Beschränkungen 
des  Lebens  sich  wenigstens  im  Traume  schadlos  halten  wollen. 
Nicht  ihr  individueller  Geschmack  hatte  sich  für  das  Sittliche 
geläutert,  sondern  ea  ist  ihnen  aufgedrungen  worden.  —  Danut 
bunte  Possen  berühmt  werden,  dazu  ist  kein  ästhetisches  Ur- 
theil  nöthig;  das  Ergötzen  eines  sinnlichen  Volkes,  das  seine 
phantastische  Zügellosigkeit,  seine  Zerrissenheit,  seine  Unfä- 
higkeit, mit  sich  selbst  in  ein  würdevoDös  Gleichgewicht  zu 
treten,  darin  abgespiegelt  sieht,  —  gründet  diesen  Ruhm;  An- 
dre loben,  was  einmal  berühmt  ist,  was  aus  dem  Lande  ihrer 
Sehnsucht  kommt,  und  vor  Allem,  was  übergross  als  Ganzes, 
glatt  und  zierlich  in  seinen  Theilen  erscheint;  was  durch  ge- 
wandte Prahlerei  imponirt. 

Aber  jenes  Ergötzen  und  diese  Unsicherheit  des  Geschmacks 
kommen  darin  überein,  dass  beides  höchst  natürlich  ist.  Oder 
wird  Jemand  dafür  eine  übernatürliche  Erklärung  suchen?  Diese 
Frage  ist  nicht  unbedeutend;  sie  hängt  zusammen  mit  der  an- 
dern Frage:  ob  das  Böse  einen  übernatürlichen' Ursprung  vor- 
aussetze? Die  Verstimmung  des  Geschmacks,  der  sich  durch 
falsche  Grösse  blenden  lässt,  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  Dich- 
terwerke, sondern  auch  auf  den  Werth  der  Personen;  ja  selbst 
auf  philoso[)hischc  Productionen.  Äriost  und  Spiiwza  komm^i 
darin  überein,  dass  beide  ein  grosses  Knäuel  geschaffen  haben, 
welches  den  Anschauenden  demüthigt,  ihm  Respect  einflösst, 
weil,  indem  er  den  einzelnen  Fäden  nachgehn  will,  er  in  eine 
Verwirrung  geräth,  deren  Grund  er,  bei  der  anscheinenden 
Ordnung  und  Sauberkeit  der  Ausarbeitung,  lieber  in  sich  selbst 
als  in  dem  Werke  sucht.  Beiden  ähnlich  wirkt  das  Bild  des 
grossen  Napoleon  auf  den  Zuschauer;  .dei>  eben  weil  er  sich 
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weder  wie  ein  guter  noch  wie  ein  bcMer  Dämon  znsammeofas- 
seu  läflsty  da«  Urtheil  der  Menschen  unterjocht  und  verdirbt. 
DasiEi  ÄrioMt  wahrhaft  klassisch ,  Spinoza  wahrhaft  überzeugend, 
Napoleon  ein  wahrer  Vater  seines  Reichs  wäre,  kann  Niemand 
behaupten;  gerade  darum  zieht  sich  der  Urtheilende  beschei- 
den zurück,  und  nennt  sie  gross!  Kcmnte  er  zu  irgend  einer 
bestimmten  Enb<cheidung  über  sie  gelangen,  so  würden  sie  ihm 
kleiner  erscheinen.  Diese  Verkehrtheit,  sich  zu  erniedrigen  vor 
dein  Unreinen,  als  ob  seine  verwirrende  Kraft  eine  Auctorität 
wäre;  anstatt  es  durch  die  schärfste  Prüfting  zu  scheiden  und 
zu  läutern,  und  dann  vest  zu  halten  an  dem  Aechten  and  Wah- 
ren: iet  die  Grtmdwurzel,  zwar  nicht  des  eigentlichen  Bösen, 
aber  der  Unlauterkeit  und  Gebrechlichkeit,  von  der  Kam  mit 
grossem  Rechte  die  Betrachtung  des  Bösen  beginnt.  Und  wie- 
viele sind  der  Menschen,  die  auf  diese  Unlauterkeit  des  Ge- 
schmacks in  der  politischen  und  literarischen  Welt  speculiren! 
Es  mag  wohl  ein  eintiügliches  Gewerbe  sein,  im  Trüben  zu 
fischen!  — 

Schon  die  blosse  Bewegung  eines  Puncts  im  Räume,  macht, 
dass  er  an  jeder  Stelle,  wo  er  war,  vermisst,  und  dort,  wohin 
er  ging,  wiedergefunden  wird;  denn  die  Umgebung  reproducirt 
in  jedem  Aiigenbücke  sein  Bild,  so  dass  man  seinen  ganzen 
Weg  anzuschauen  glaubt,  obgleich  er  in  jedem  Momente  nur 
an  einer  einzelnen  Stelle  gesehen  wird.  Das  Vermissen  und 
Wiederfinden  ist  Begierde  und  Befriedigung;  deren  unaufhör- 
licher Wechsel  aber  ist  Unterhaltung.  So  spielen  Khider  mit 
dem  Balle  und  dem  Krliusel;  ja  die  junge  Katze  spielt  mit  dem 
hängenden  Bande  und  mit  der  Kartoftel. —  Mab  betrachte  nun 
dies  als  ein  Gleichniss  für  jene  Bewegung,  worin  der  Dichter 
seine  handelnden  und  leidenden  Personen  in  ihrer  ^cesellschaft- 
liehen  Umgebung  erscheinen  lässt:  so  wird  das  Ergötzliche 
bunter  Erzählungen  sogleich  begreiflich  sein.  Wen  sich  ihnen 
hingiebt,  der  wird  fortgerissen;  er  geräth  in  einen  angenehmen 
Taumel,  ja  in  eine  wahre  Berauschung,  Dabei  kann  von  einem 
ästhetischen  Urtheile  gar  nicht  die  Rede  sein,  denn  dies  setzt, 
für  alle  Arten  des  Schönen  und  Guten,  zu  allererst  eine  be- 
etinunte  Auffassung  vester  Umrisse  und  Rhythmen ,  vollendetes 
Votstellen  gegebener  Verhältnisse  voraus.  Damit  es  eintrete, 
muss  das  Ganze,  als  ein  Geschlossenes,  überschaut  sein,  und 
Ergötzen,  dieser  schwebende,  wandelbare  Gemüthszustand, 
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muss  aufgehört  haben.  Bleibt  in  dem  Urtheile  etwas  von  sei- 
nem Einflüsse  zurück:  so  ist  der  Geschmack  eben  sowohl  be- 
stochen, als  nach  den  thränenreichen  Rührspielen;  und  es  kommt 
dabei  nar  auf  den  Unterschied  an,  wie  leicht  und  willig  sich 
das  Individuum  dem  Ergötzen  oder  der  Rührung  hingebt;  die 
Verfälschung  des  Geschmacks,  der  nun  kein  objectives  ürtheü 
mehr  fällen  kann;  ist  hier  wie  dort  gleich  gross;  und  über  einen 
so  bestochenen  Geschmack  Jässt  sich  nicht' disputircn ;  es  sei 
denn,  dass  Jemand  ^ich  zu  Aüctoritäten  herablasse. 

Das  ächte  ästhetische  Urtheil  erfordert  eine  Stetigkeit  des 
Blicks,  eine  gleich  gehaltene  KlaHbeit  des  Geistes,  die  den 
wenigsten  Menschen  so  natürlich  ist,  dass  sie  lange  bestehn 
köünte  ohne  absichtliche,  voü  den  herrschenden,  appercipirea- 
den  Vorstellungsmasseh  ausgehende  Anstrengung.  Ein  unge- 
ordneter Geist  ist  derselben  kaum  fähig;  auch  in  dem  wohlge- 
ordoeten  verursacht  sie  auf  die  Länge  eine  Spannung,  nach 
welcher  Erholung  eintreten  muss.  Denn  alle  Aufregung  irgend 
welcher  VorsteUungsreihen  gelangt  nach  einiger  Zeit  zu  einem 
Maximum;  sie  bildet  gleichsam  eine  Fluth,  worauf  Ebbe  erfol- 
gen muss.  Dass  die  Fluth  stets,  dauere,  darf  man  nicht  for- 
dern; vielmehr  muss  man  sie  nutzen,  so  lange  sie  da  ist.  Aber 
man  soll  auch  mit  ihr  nicht  die  Ebbe  verwechseln;  oder  gax 
diese  ihr  vorziehn. 

Dahin  aber  neigt  sich  jene,  schon  von  Fichte  als  das  radi- 
cale  Böse  dargestellte,  Trägheit  der  Menschen.  Denn,  abge- 
sehen von  den  Lüsten  und  Bedürfnissen  des  Leibes,  suchen 
sie  meistens  im  Leben  dasselbe,  was  ihnen  eine  unterhaltende 
Erzälilung  gewähren  soll;  sie  wollen,  dass  ihnen  die  Zeit  an- 
genehm verfliesse.  Dies  schwächt  Gutes  und  Schönes;  denn 
es  stört  die  Beurtheilung;  es  hebt  die  ästhetische  Kritik  auf, 
womit  fortdauernd  der  Mensch  sich  selbst  im  Innern  beleuch- 
ten muss,  wenn  er  jene  scharfe  Richtigkrit  seines  Daseins  er- 
langen will ,  die  man  Moralität  nennt. 

Ist  das  ästhetische  Urtheil  schwach,  und  der  Mensch  übri- 
gens stark:  so  wird  er  in  der  Regel  böse.  Hier  ist  nicht  nötbig, 
vom  Anwachsen  herrschender  Leidenschaften  das  zu  wieder- 
holen, was  die  Dichter  (z.  B.  Shakespeare  im  Macbeth)  so  oft 
geschildert  haben.  Solche  Phänomene  zeigen  nur  ein  unglück- 
liches Missverhältniss  hi  den  entwickelten  psychologischen  Krä^ 
ten^  und  von  ihnen  kann  man  bestimmt  behaupten,  (dass  es  in 
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der  Grewal^  der  Eräieiiung  gestanden  hätte,  ihnen  zuvorzukom- 
men. Sie  sind  übrigens  unendlich  mannigfaltig;  denn  jede 
Begierdie  kann  Leidenschaft  werden  ($«  107)^  Aber  nicht  ajles 
Böse  ist  Schwäche.  Es  giebt  anch  ein  positives.  Böse,  das  sich 
nicht,  mit  Kant,  auf  blosse  falsche  Unterordnung  der  Maximen 
zurüdkfiihren  lässt. 

Vertraut  mit  meiner  praktischen  Philosophie,  (das  muss  ich 
übei*a]l,  jedoch  besonders  hier,  voraussetzen,)  wird  der  Leser 
sich  schon  selbst  den  Begriff  des  Bösen  in  alle  die  Theile  zer- 
legt haben,  die  durch  blosse  Gegenstelltmg  gegen  die  zur  Tu- 
gend gehörigen,  in  den  praktischen  Ideen  gegründeten,  Be- 
stimmunt^en  entstehen  können.  Allein  nicht  alle  diese  Theile 
sind  eben  so  psychologisch  verschieden,  wie  sie  in  der  ästhe- 
tischen Beurtheilung  erscheinen.  Denn  se Ar  Vieles  ist  seinem 
nati^rlichen  Ursprünge  nach  längst  vorhanden,  bevor  es 
durch  weitere  Entwickelung  in  das  Gebiet  der  d^iheii- 
sehen  Betrachtung  eintritt,  und  dort  Bedeutung  erlangt. 
Ein  Beispiel  im  Qrossen  mag  dieses  klärer  sagen.  Schon  zu 
den  Zeiten  der  Scipionen  trug  der  römische  Stolz  undFactions- 
geist  die  Unruhen  der  Triunxvirate,  und  die  spätere  Grausam- 
keit der  Imperatoren,  im  Keime;  aber  wer  wird  darum,  weil 
Eins  sich  aus  dem  Andern  entwickelte,  das  Zeitalter  der  Puni- 
schen  Kriege,  das  der  Triumvim,  und  jenes  des  Tiberius  und 
Caligula,  in  eineriei  Verdammungsurtheil  cinschliessen?  — 
Wer  nun  hier  die  nothwendige  Sonderung  des  theoretischen 
und  des  ästhetischen  Urtheils  begreift:  der  halte  sie  vest,  für 
alle  Philosophie;  sonst  wird  er  in  keiner  Gegend  derselben  klar 
sehen  können. 

Betrachtet  man  den  natürlich  ein  Ursprung:  ßo  kann  man  den 
ältesten  Anfang  des  Bösen  am  wenigsten  da  suchen,  wo  die 
praktische  Philosophie  ihre  Darstellung  der  Ideen  beginnt  Die 
innere  Freiheit  ist  das  Letzte,  was  der  moralische  Mensch  in 
sich  bildet,  imd  was  der  Böse  verhöhnt  und  wegwirft.  Hinge- 
gen die  gesellschaftlichen  Ideen  sind  das  Erste,  wogegen  der 
Feind  im  Innern  heranwächst. 

Das  Herz  des  Menschen  öfinet  sich  Einigen,  und  verschliesst 
sich  Andern.  Diese  einfache  Thatsache  ist  bekannt  genug; 
man  weiss  auch,  dass  ganz  zufällige  Associationen  darauf  Eiii- 
fluss  haben.  In  der  ßegel  gewöhnt  sich  der  Mensch  an  die- 
jcnigeui  mit  denen  er  in  seinen  frühesten  Jahren  zusanunen- 
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lebtr  «öD  er  von  ihnen  sich  trennen,  so  üihlt  er  BchmerzKch, 
dass  ein  Riss  in  seinem  Innern  geschieht,  indem  er  sie  nun 
entbehren  muss.  Er  yefmisst  sie,  er  sehnt  sich  nach  ihnen. 
Dies  aus  der  Entstehung  des  Selbstbewudstseins,  und  aus  den 
Untersuchungen  über  das  Begehren  (im  §.  150)  zu  erklaren, 
kann  Niemandem  schwer  fallen.  Allein  der  Kreis  deren,  mit 
welchen  das  individueUe  Ich  so  innig  verschmilzt,  dass  es  in 
seinem  gewohnten  Thun  und  Hingeben  sich  auf  sie  bezieht, 
kann  nicht  gross  sein;  die  Andern  sind  Fremde,  und  werden 
leicht  Störer,  auch  ohne  es  zu  wollen.  Und  selbst  hievon  ab- 
gesehen, ist  ein  widriger,  zurükstossender  Eindruck,  den  Einer 
vom  Andern  empfängt^  nichts  Seltenes;  die  Gegenwart  eines 
Menschen  lässt  so  Vieles  hoffen,  so-  viel  Mehreres  fürchten, 
dass  man  sich  nicht  wundem  kann,  wenn  Einer  sich  durch  die 
Nähe  des  Andern  noch  öfter  beklemmt,  als  in  seinem  Dasein 
begünstigt  und  erleichtert  füHlt.  Solche  Gefühle  aber  hängen 
überdies  sehr  von  dem  habituellen  Lebensgefühl  des  Indivi- 
duums ab.  Eine  finstere  Gemüthsart  ist  Sache  des  Tempera- 
ments; und  wem  eine  natürliche  innere  Unbehaglichkeit  bei- 
wohnt, der  überträgt  dieselbe  bei  der  leichtesten  Keizung  auf 
Sachen  und  Personen,  mit  denen  er  gerade  zu  thun  hat.  So 
geschieht  es  schon  in  den  frühesten  Kinderjahren. 

Also  beklemmt,  oder  gehemmt  im  Laufe  seines  Thuns,  ge- 
räth  das  Gemüth  in  Spannung.  Daraus  entsteht  zweierlei  zu- 
gleich, ein  Druck  nach  Aussen  und  nach  Innen.  Jener  stei- 
gert sich  leicht  zum  Hass,  und  zur  Gewaltthätigkeit;  dieser 
zum  Verhehleii,  Verheimlichen,  zu  Betrug  und  Lüge.  Hier 
haben  wir  alle  Keime  des  geseUschafdichen  Bösen;  Uebel wollen, 
Unrecht,  Unbilligkeit,  nebst  der  besondem  Form  der  beiden 
letztem,  die  man  Falschheit  nennt;  aus  ihr  aber,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Uebelwollen,  entsteht  die  Tücke. 

Dieser  Ursprung  des  Bösen  ist  rein  psychologisch.  Ein 
andrer,  von  etwas  späterer  Entwdckelimg,  hat  physiologische 
Anlässe.  Mancherlei,  an  sich  unschuldige,  Geniessungen  sind 
von  der  Art,  dass  der  Leib  nur  ein  bestimmtes  Maass  dersel- 
ben erträgt;  drüber  hinaus  folgt  Abspannung,  die  auf  den  Geist 
sich  überträgt;  und  dort  zum  Theil  die  Form  der  Ueberspan- 
nung  anninmit,  wie  im  Kausche;  weil  der,  bekanntlich  ver- 
wickelte, Process  der  Apperception,  worauf  der  innere  Sinn, 
und   der    vollständigen  Entwickelung  der  Vorstellungsreihen, 
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worauf  der  Verstand  beruht,  nicht  mehr  in  seiner  Integrität  vor 
weh  gehn  kann ;  daher  nun  die  Gegengewichte  fehlen ,  die 
sonst  Oi'dnung  im  Innern  zu  halten  pflegen.  Grewöhnt  sich  der 
Mensch  an  die  Unmässigkeit,  so  entsteht  anhaltende  Schwäche; 
nun  ist  der  Boden  der  Tugend  untergraben,  denn  ihr  Funda- 
ment ist  die  Kraft. 

Nun  sollje,  —  drittens,  —  der  Mensch  sein  rechtes  Maass 
bemerken.  Die  ästhetischen  Urtheile,  in  ihrer  ganzen,  vollstän- 
digen Reihe,  wie  sie  sich  aufs  Wollen  und  Plandeln  beziehen, 
sollten  hinzukommen.  Sie  sollten  den  starken  Affeet  der 
Scham  erregen;  und  hiemit  ganz  neue  EntSchliessungen  erzeu- 
gen. Der  Mensch  sollte  Sich  venuissen,  und  Sich  wiederher- 
stellen. Er  sollte  die  Schwache,  das  Uebelwollcn,  das  Un- 
recht, die  Unbilligkeit,  und  die  Falschheit  von  sich  äusstossen. 
Dann  würde  er  innerlich  frei  §ein.  Ist  nun  in*  dem  Process 
des  Urthcilcns,  der  Scham,  der  Bestrebung,  nicht  Enei^e  ge- 
nug, so  bleibt  der  Mensch  innerlich  unfrei.  Woher  aber  soll 
diese  Energie  kommen?  Das  ästhetische  Urtheil  ist  nur  Eine 
geistige  Thätigkeit  in  der  Mitte  unzähliger  andern.  Soll  es  in 
diese  andern  eingreifen:  so  müssen  sie  nachgiebig  dafür  sein. 
Aber  eine  finstre  und  eine  begehrliche  Gemüthsart  sind  beide 
darin  gleich,  dass  sie  sich  gegen  den  Eindruck  des  Schönen 
verschliessen.  Kein  Wunder,  dass  beide  auch  dem  moralisch 
Schönen  oder  Hässlichen  keinen  besondem  Werth  einräumen; 
vielmehr  dem  aufkeimenden  Gefühl  desselben  sich  innerlich 
'widersetzen.  Das  ist  die  Verstocktheity  welche  den  bösen  Tha^ 
ten  lange  voran  geht.  Die  erste  Andeutung  derselben  sieht 
man  bei  Kindern  in  ihrer  sehr  ungleichen  Empfänglichkeit  für 
moralische  Vorstellungen;  und  zwar  gerade  für  die  Darstellung 
der  ganz  reinen,  uneigennützigen  Sittlichkeit,  wovon  Kant  viel 
mehr  erwartete,  als  sie  leistet;  wenn  nicht  die  innere  Verstim- 
mung zuvor  gehoben  war. 

Daraus  erzeugt  sich  gar  leicht  die  eigentliche  Bosheit.     Der 
Mensch  setzt  sich  hinweg  über  die  Scham;  und  gebietet  dem 
•  Gewissen,  zu  schweigen. 

Nichts  kann  natürlicher  sein  bei  heftigen  Begierden,  wenn 
nicht  Hülfe  von  aussen  kommt.  In  der  Barbarei  liegen  alle 
Laster;  aber  nicht  alle  Menschen,  die  in  einerlei  Gesellschaft 
leben,   sind  ganz  und  zugleich  Barbaren.     Es  erheben  sich 
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Einige,  zu  tadeln,  zu  eimnlmcn,  die  Gottheit  reden  zu  lassen.* 
Und  hier  nun  ist  der  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen.  Je- 
des steigert  sicli  gegen  das  andre.  Jedes  kann  siegen.  Aber 
nur  das  Gute  hat  den  beharrliehen  Willen,  zu  siegen,  durtrh 
den  ganzen  Lauf  der  Jahrhunderte.  Das  Böse  steckt  zwar  an, 
aber  dabei  finden  selbst  die  Bösen  nicht  ihren  Vortheil.  Da- 
rum sicfft  mehr  und  mehr  das  Gute.  So  ist  der  natürliche 
Lauf  der  Dinge. 

Um  ihn  vollständiger  aufzufassen,  und  um  nicht  den  Fort- 
gang des  Guten  für  schneller  und  sicherer  zu  halten,  als  er  ist, 
muss  man  besonders  auf  zwei  Umstände  achten.  Rrstlich  auf 
das  Verschlechtern  des  Guten  durch  unvollkommene  Auffas- 
sung und  durch  Missverstand.  Alles  Löbhche  findet  seine 
Nachahmer;  aber  auf  die  gute,  ächte  Waare  folgt  die  wohlfeile, 
unächte.  Was  an  seiner  rechten  Stelle  stand,  wird  verscho- 
ben an  die  unrechte.  Was  für  seine  Zeit  aus  einem  edlen 
Streben  hervorging,  wird  mit  thörichtem  Eifer  vestgehalten,  auch 
nachdem  seine  Beziehungen  verloren  gingen.  Was  die  Natur 
zerstören  wollte,  weil  sein  Werth  vorüber  ist,  das  macht  der 
Mensch  zur  Mumie.  Dadurch  gewinnt  das  Böse  Gelegenheit, 
sich  hinter  mancherlei  Larven  des  Guten  zu  verstecken.  —  Die 
zweite  Bemerkung  trifft  die  gesellschafdichen  Zustände.  Man 
erinnere  sich  dessen,  was  oben  in  der  Einleituns:,  über  die  Sta- 
tik  und  Mechanik  des  Staats  gesagt  worden.  Daraus  wird  ein- 
leuchten, wie  viel  Mühe  die  Gesellschaft  hat,  sich  zu  einer 
vesten  Ordnung  zu  erheben.  Und  dies  geschieht  Anfangs  nur 
in  einzelnen  Ortschaften.  Darin  gilt  das  Recht  nebst  der  Auf- 
richtigkeit; nach  aussen  bedienen  sie  sich  des  Unrechts  als 
einer  natürlichen  Bewaffnung.  Dies  Unheil  zeigt  sich  oft  wie- 
derkehrend auch  noch  im  gebildeten  Zustande;  kleine  Kreise 
sondern  sich  ab,  verbergdh  sich,  setzen  List  der  äussern  Ge- 
walt entgegen,  wenn  man  sie  nicht  bereden  kann,  sich  der 
grossem  Gesellschaft  anzuschliessen. 

Nach  allem  Vorstehenden  beginnt  und  wächst  das  Böse  in 
der  Zeit.     Ist  es  darum  nur  auf  der  Oberfläche  der  Sinnenwelt 


•  Und  was  thut  in  solchem  Falle  die  Kirche?  Sie  häuft  alle  möglichen 
ästhetischen  Eindrücke,  durch  Poesie,  Beredtsamkeit,  Masik,  Malerei,  Ar- 
chi^ctur.  Sie  weiss  demnach,  wo  es  fehlt;  nnr  versieht  sie  es  vielleicht 
durch  Uebertreibung;  sowohl  im  Aufdringen  befUger ,  als  in  der  Mischung 
gar  zu  bunter  Rindrücke. 


4 17..  384  [$.152. 

anzutreffen?  Hat  es  keine  versteckten  Wurzeln,  aus  denen  es, 
dem  Scheine  nach  schon  ausgerottet,  deonoch  wieder  hervor- 
sprosst?  Lässt  es  keine  Kränklichkeit  nach,  wenn  die  Hei- 
lung gelang?  Braucht  der  Gesunde  nicht  die  Möglichkeit  zu 
fürchten  und  verhüten,  dass  es  ihn  von  aussen  ergreife,  oder 
von  innen  zerrütte?  —  Kaum  wird  der  Leser  noch  so  fragen. 
Das  Gewebe  der  Vorstellungsreihen  bleibt  in  seinen  Falten, 
wenn  man  es  schon  im  Bcwusstsein  nicht  wahrnimmt;  und  von 
den  hemmenden  Kräften,  durch  die  man  seiner  falschen  Span- 
nung entgegenwirkt,  wird  selbst  im  besten  Fälle  ein  Theil  ge- 
bunden, und  seiner  freien  Thätigkeit  beraubt. 

Um  dies  besser  zu  übersehen,  darf  man  sich  nur  den  wirk- 
lichen Menschen,  im  Gegensätze  eines  poetischen  Charakters, 
lebhafter  vergegenwärtigen.  Die  Personen  der  Dichter  nähern 
sich  den  geometrischen  Figuren;  ihre  Consequenz  ist  ihr  Ver- 
dienst, denn  sie  können  nur  dadurch  deutliche  Verhältnisse 
bilden,  worin  ihr  Kunst werth  bestehen  muss.  Daher  begabt 
der  Dichter  sein  Geschöpf  mit  einer  oder  :5wei  herrs.chenden 

• 

Vörstellungsmassen,  woraus  sich  alles  Wollen  und  Handeln 
desselben  entwickeln  muss,  ohne  dass  in  diesen  Voristellungs- 
massen  eine  bedeutende  Veränderung  zugelassen  werden  dürfte. 
Hingegen  in  dem  wirklichen  Menschen  ist  die  Mannigfaltigkeit 
und  die  Wandelbarkeit  grösser.  Schon  für  die  Morälität  giebt 
es  niclit  bloss  eine  einzige,  glcichmässig  in  sich  zusammenhän- 
gende Vorstcllungsmasse;  und  dies  aus  dem  sehr  natürlichen 
Grunde,  weil  es  nicht  bloss  eine,  sondern  fünf  praktische 
Grundideen  giebt.  Daher  grosse  Verschiedenheiten  unter  Meh- 
rem,  und  Ungleichheiten  im  Individuo,  in  Hinsicht  auf  Recht, 
Einigkeit,  Güte,  Kraft,  Selbstbeherrschung.  Aber  auch  andere 
ästhetische  Urtheile,  und  überdies  die  verschiedenen  Lebens- 
verhältnisse bilden  ihre  besondem  Vorstellungsmassen.  Der 
Mensch,  wie  er  arbeitet,  und  der  nämliche,  wie  er  spielt  imd 
sich  erholt,  ist  sich  oftmals  kaum  ähnlich.  Sonderbare  Lieb- 
habereien, Affecte,  körperliche  Aufregungen,  traumähnliche 
Zustände,  haben  oft  jedes  seine  eigne  Vorstellungsmasse,  die, 
wenn  sie  den  Hauptplan  des  Lebens  unzeitig  durchkreuzt,  als 
ein  innerer  Feind  erscheint;  wohl  gar  als  ein  böser  Geist  Jede 
dieser  Vorstellungsmassen  nun  hat  ihren  eignen  moralischen 
Werth,  sei  er  positiv  oder  negativ.  Die  Summe,  oder  viel- 
mehr das  psychologische  Resultat  dieser  Werthe  ist  der  To- 
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tal-Werth  de8  Menschen;  aber  niemals  erscheint  diese  Siunme 
auf  einmal  im  Bewusstsein,  sondern  Abwechsehid  steigen  und 
sinken  die  Voretellungsmassen;  und  bilden  eine  bunte,  innere 
Erscheinung,  derenwegen  der  Mensch  sich  bald  für  besser» 
bald  für  schlechter,  hält»  als  er  ist.  So  scheidet  sich  die  Er- 
seheinimg  von  jener  Mittel  weit,  die  wir  nicht  ipehr  zu  beschrei- 
ben brauchen;  denn  die  ganze  speculative  Psychologie  ist  ihre 
Beschreibung.  Den  üebergang  zum  nächstfolgenden  Ab- 
schnitte aber  macht  die  Bemerkung,  dass  die  Mittelwelt,  das 
heisst,  die  bleibenden  innem  Zustände  der  einfachen  Wesen, 
überall  unerkannt  der  lebenden  Natur  zum  Grunde  liegt,  wie 
sich  nun  bald  deutlicher  zeigen  wird, 

Anmerkung. 

Man  erwartet  vielleicht,  dass  ich  hier  am  Ende  noch  etwas 
über  die  Freiheit  sage.  Das  soll  geschehen;  allein  nur  in  so 
weit,  als  es  dem  Leser,  der  bisher  aufmerksam  folgte,  nooh 
willkommen  sein  kann.  Eine  weitläuftige  Widerlegung  des 
bekannten  Irrthimis  wäre  hier  sicher  nicht  am  rechten  Orte;  es 
ist  unmö^ch,  dass  Jemand,  der  das  Vorhergehende  gefasst 
hat,  sich  dadurch  länger  täuschen  lasse.  Aber  in  Kaufs  Be- 
handlung des  Gegenstandes  liegt  einiges  Belehrende;  dies  wol- 
len wir  herausheben. 

Zuerst  und  vor  allen  Dingen  unterscheidet  sich  Kant  yon 
denen,  die  auch  nur  einen  Schritt  von  ihm  abweichen,  sogleich 
dadurch,  dass  ihm  die  Freiheit  lediglich  ein  Glaubensartikel  ist 
„Man  muss  wohl  bemerken,  sagt  er  (Kritik  d.  r.  V.  am  Schlüsse 
der  Auflosung  der  dritten  kosmologischen  Idee),  dass  wir  nicht 
die  "Wirklichkeit  der  Freiheit,  —  ja  gar  nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit derselben  haben  darthun  wollen."  Ein  himmelweiter 
Unterschied  von  denen,  deren  unvorsichtige  Philosophie  sich 
sogar  des  freien  Willens  unmittelbar  bewusst  ist;  ein  Beweis 
gänzlicher  Unwissenheit  in  diesem  Puncte. 

Kant  war  überzeugt,  dass  die  iPreiheit  sogleich  verlornes 
Spiel  haben  würde,  wenn  sie  in  der  Natur  die  geringste  Stö- 
rung anrichtete.  Er  wusste,  dass  kein  tüchtiger  Naturforscher 
sich  je  um  sie  bekümmern  werde;  so  wenig  als  die  Astronomie 
sich  um  die  Exegese  kümmert.  Aber,  unglücklicher  Weise 
hatte  Kant  keinen  Begriff  von  speculativer  Psychologie;  und» 
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was  noch  schlimmer  war,  er  irrte  sich  in  Ansehung  der  Grrund- 
form  der  praktischen  Philosophie. 

Es  war  hergebrachte  Weise  der  Schulen  und  Kirchen,  die 
Moral  und  das  Naturrecht  in  Form  von  Geboten,  Vorerchrif- 
ten,  Befehlen  abzuhandeln,  als  ob  entweder  der  Staat  oder  die 
Gottheit  mit  defn  Menschen  rede.  Kant  führte  nun  zwar  des 
Menschen  eigene  Vernunft  redend  ein;  aber  er  liess  sie  in  der 
alten  gewohnten  Weise  fortreden;  und  kategorisch  gebieten. 

Wer  so  anfangt,  der  muss  endigen  mit  der  Freiheit,  wie  sehr 
auch  die  Natur  bei  ihm  in  Ehren  und  im  Ansehen  stehn  möge. 
Denn  das  Factum  des  Gebietens  ist  alsdann  das  Factum  des 
absoluten  Anfangens. 

Was  mag  denn  wohl  die  reine  Vernunft  zu  gebieten  haben? 
Weiss  sie  denn  schon  etwas  von  dem,  was  in  der  Welt  kann 
ausgeführt  oder  auch  nur  versucht  werden?  Wem  gebietet  sie 
denn,  ehe  sie  wenigstens  das  innere  Phänomen  des  Begehrena 
und  WoUens,  (welches  übrigens  sich  allemal  auf  gegebene  Gre- 
genstände  bezieht,)  aus  der  Erfahrung  kennen  gelernt  hat?  . 

„Sie  sucht  das  Ich  durchzusetzen,  wider  alles  Nicht-Ich,^' 
antwortete  Fichte y  der  wohl  bemerkte,  dass  sich  Kantus  katego- 
rischer Imperativ  beziehe  auf  Maximen,  welche  Maximen  sich 
beziehn  auf  ein  vorausgesetztes  Wollen,  welches  Wollen  wie- 
derum nicht  denkbar  wäre  ohne  die  schon  als  bekannt  voraus- 
gesetzten sinnlichen  Gegenstände;  so  dass  die  reine  Vernunft, 
ohne  alle  diese  empirischen  Voraussetzungen,  zum  blossen 
Gedankendinge  herabsinken,  und  das  Factum  des  absolut- 
anfangenden d.  h.  freien  Gebietens  damit  verschwinden  würde. 

Darum  zog  Fichte  die  ganze  Natur  in  die  Sittenlehre  hinein; 
und  er  musste  so  verfahren,  wenn  Kant's  Anfange  sollten  bei- 
behalten werden.  Wer  das  nicht  einsieht,  der  kennt  die  ganze 
neuere  Geschichte  der  Philosophie  bloss  historisch,  und  klebt 
am  Buchstaben  Kaufs, 

Die  Natur  war  nun,  wider  die  Meinung  Kaufs,  der  Freiheit 
geopfert;  und  die  Welt  nach  idealistischer  Weise  auf  den  Kopf 
gestellt.  —  Dass  es  so  nicht  bleiben  konnte,  verstand  sich  von 
selbst.  Man  hätte  nicht  nöthig  gehabt,  den  Spinoza  herbeizu- 
holen; und  man  lernte  von  ihm  nicht  einmal  das,  was  er  lehren 
konnte;  nämlich:  dass,  wer  mit  der  Natur  anfängt,  der  auch 
mit  der  Natur  endigen,  muss;  dass  man  folglich  die  Sittenlehre, 
damit  sie  nicht  auf  jene  Freiheit,  jenes  absolut  anfangende  Gre- 
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bieten,  hinführe,  auch  nicht  als  ursprüngKche  Pflichtenlehre 
behandeln  muss;  dass  man  vielmehr  der  Wahrheit  um  einen 
guten  Schritt  näher  kommt,  wenn  man  gie,  nach  Art  der  Alten, 
entweder  als  Tugendlehre  oder  als  Glückseligkeitslehre  auf- 
fasst  Dies  kotinte  Spinoza  bei  allen  seinen  Fehlem  wirklich 
lehren;  denn  obgleich  nach  ihm  der' Mensch  sich  seinen  eige-^ 
nen,  vom  Universum  unabhängigen  Willen  nur  einbildet,  i^ 
obgleich  dem  eingebildeten  Willen  auch  nur  eingebildete  Haid^ 
hingen  entsprechen,  so  beurtheÜt  doch  Spinoza  selbst  dies  ein- 
gebildete Wollen  und  Thun;  zum  sichern  Beweise,  daes  die 
Stimme  des  Lobes  und  Tadels  selbst  da  nicht  schweigt,  wo 
man  die  Hoflhung,  sich  nach  ihr  zu  richten,  so  dass  durch  sie 
und  um  ihrenwillen  in  die  Natur  der  Dinge  irgend  eine  Be- 
stimmung hineinkomme,  —  gänzlich  aufgegeben  hat. 

Dieser  Stimme  des  Lobes  und  Tadels,  welche  vorhanden  ist 
und  vernommen  wird  ohne  aUc  Frage,  wieviel  dadurch  könne 
ausgerichtet  werden,  —  von  welcher  unmittelbar  die  Tugend- 
Ichre  aller  Zeiten  ausgegangen  ist,  mittelbar  aber  die  Pflich- 
tenlehre und  die  veredelte  Glückseligkeitslehi:e,  —  habe  ich 
einen  neuen  Namen  gegeben,  und  sie  ästhetisches  Urtheil  ge- 
nannt. Warum?  Weil  diese  Stimme  bisher  immer  durch  aller- 
lei verstärkende'Sprachröhre  war  vernommen  worden,  und  man 
sie  endlich  einmal  aus  dem  blossen  Munde,  zwar  schwächer, 
aber  deutlicher,  hören  musste.  Dazu  war  der  Satz  höthig: 
dass  jede  einzelne  praktische  Idee  auf  ursprünglicher  Beurth^- 
lung  eines  Verhältnisses  beruhe,  und  dass  es  so  viele,  und  nicht 
mehr  noch  weniger  Principien  der  praktischen  Philosophie 
gebe,  als  wieviele  Verhältnisse  möglich  seien,  worin  sich  ein 
Wollen  dergestalt  befinden  könne,  dass  es  Gegenstand  eines 
ursprünglichen  Lobes  oder  Tadels  werde.  Nun  war  die  Haupt- 
arbeit, diese  Verhältnisse  volhtändig  aufzufinden.  Und  jede« 
einzelne  in  seiner  einfachsten  Gestalt  genau  zu  bestimmen; 
diese  Arbeit  aber  glich  vollkommen  der,  welche  zur  Begrün- 
dung irgend  eines  beliebigen  Theils  der  Aesthetik  hätte  dienett 
müssen.  ^-^ 

Ueber  zwanzig  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  ich  dieses  QfiFent^^ 
lieh  zu  lehren  anfing,  Zeit  genug  in  der  That,  damit  man  sich 
hätte  besinnen  können,  dass  wirklich  die  menschlichen- Ange- 
legenheiten, so  fem  sie  überhaupt  durch  üeberlegung  in  Ord- 
nung gehalten  werden,  von  zweierlei  Beurtheilungen^'  der  theo- 
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retischen  und  der  ästhetischen,  abhängen,  die  unter  einander 
nicht  streiten,  weil  sife  eich  ursprünglich  fremdartig  sind,  von  dem 
Menschen  aber  fortwährend,  so  gut  es  gehn  will,  oder  so  gut 
er  es  versteht,  mit  einander  verknüpft  werden.  Aber  wie  man 
sich  einbildet,  die  Staaten  könnten  garantirt  werden  durch  Ver- 
fassungen, obgleich  die  Verfassungen  nichts  anderes  sind  als 
.  das,  was  die  Sitte  aus  ihnen  macht:  so  sucht  man  auch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Freiheit  mit  der  Nothwendigkeit  zu  veiv. 
einigen,  hoffend,  es  werde  irgend  einmal  durch  schöne  und- 
kluge  Worte  gelingen,  den  wohlbekannten  Widerspruch  zwi- 
schen beiden  dahin  zu  bringen,  dass  er  aufhöre,  ein  Wider- 
spruch zu  sein. 

—  Extpectant,  dum  dfJlMiat  amnis:  at  Ute 
Lahihtr  et  labehtr  in  omne  volnbilis  nevum. 

Und  warum  warten  sie?  Wegen  eines  Gespenstes  von  Zu- 
rechnung.  Hätten  sie  jemals  überlegt,  was  Zurechnung  sei? 
so  würden  sie  gefunden  haben,  dass  gerade  die  transscenden- 
tale  Freiheit  unfähig  ist,  das  Subject  derselben  darzubieten. 
Denn  Handlungen  werden  zugerechnet,  wenn  man  einen  Willen 
betrachtet,  als  durch  sie  charakterisirt.  Die  transscendentale 
Freiheit  kann  aber  gar  nichts  annehmen,  das  man  Charakter 
nennen  dürfte.  Sie  ist,  was  sie  auch  thue,  allemal  der  zurei- 
chende Grund  der  gleich  möglichen,  gerade  entgegengesetzten 
Handlung.  Ist  ein  Wille  charakterisirt:  so  ist  durch  ihn  nur 
Einerlei,  und  nicht  zugleich  das  Gegentheil  möglich;  darin  be- 
steht sein  positiver  oder  negativer  Werth.  Der  nicht- charak- 
terisirte  hat  gar  keinen  Werth;  denn  er  hat  für  jede  Gelegen- 
heit des  Handelns  zwei  entgegengesetzte  Möglichkeiten,  welche 
durch  ein  Thun  ohne  bestimmenden  Grund  nicht  aufgehoben 
werden.  Die  Freiheit  kann  nicht  durch  ihre  eigne  That  auf- 
hören, frei  zu  sein,  wodurch  sie  sich  selbst  zerstören  würde. 
In  jenen  Möglichkeiten  liegen  nun  zwei  entgegengesetzte, 
gleiche  Werthe,  und  jedes  Paar  ist  für  sich  gleich  Null. 

So  weit  ist  Alles  leicht,  und  sollte  von  jedem  Anfänger  ge- 
fasst  und  behalten  werden.  Weit  schwerer  wird  die  Sache, 
wenn  man  sie  psychologisch  entwickeln  will.  Denn  alsdann 
findet  sich  nicht  Ein  Wille,  sondern  ein  vielfältiges,  gleich- 
zeitiges, mehr  oder  minder  bestimmtes,  zum  Theil  widerstrei- 
tendes Wollen  in  den  verschiedenen  zusammenwirkenden  Vor- 
stellungsmassen. '^Hier  ist  ein  unabsehliches  Feld  von  mög- 
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liehen  Ereignissen;  die  Zurechnung  wird  schwierig,  weil  sie 
nicht  einfach  ist,  sondern  aus  verschiedenen,  zum  Theil  ent- 
gegengesetzten Grössen  einen  Gesammtwerth  bestimmen  muss; 
der  sich  aus  den  Handlungen  und  Aussagen  eines  Menschen 
nur  mit  Wahrscheinlichkeit  errathen  lässt,  indem  dieselben 
theils  auf  das  Vorbedachte,  theils  auf  augenblickliche  Reizung, 
theils  auf  Gewohnheit,  theils  auf  dreiste  Wagestücke,  theils  auf 
dringende  Bedürfnisse  hinweiset.  Schlechte  Gehülfen  in  sol- 
cher Verwickelung  würden  diejenigen  Naturforscher  sein,  die 
mit  einer  Geßlligkeit,  welche  Kant  weder  erwartete  noch 
wünschte,  als  Kämpfer  und  Retter  für  die  Freiheit  mitien  in 
der  Naturlehre  auftreten  I 


DRITTER    ABSCHNITT. 

VON  DEN  ÄUSSEREN  VERHÄLTNISSEN  DES  GEISTES- 


''1^  ERSTES    CAPITEL. 

Von  der  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele. 

§.  153. 

Es  ist  ausführlich  nachgewiesen  worden ,  dass  die  Betrach- 
tung unseres  eigenen  Selbst  uns  unvermeidlich  in  Widersprüche 
verwickelt,  wofern  wir  uns  unmittelbar  durch  den  Begriff  des 
Ich  auffassen  wollen,  —  gleich  als  ob  die  Ichheit  dTe  Basis  un- 
seres ganzen  Wesens  wäre.  Diese  Ichheit  muss  an .  etwas  an- 
gelehnt werden.  Und  der  Träger,  welcher  dem  Angelehnten 
zum  Stützpuncte  dienen  soll,  heisst  hier,  wie  überall,  Sub- 
stanz. Aber  er  heisst  hier  insbesondre  Seele;  weil  nach  allge- 
mein metaphysischen  Principien  zuvörderst  eine  Substanz  keiner 
andern  Modificationen  fähig  ist,  als  der  Selbsterhaltungen  gegen 
Störungen  durch  andre  Wesen,  (wodurch  sogleich  die  panthei- 
stische  Ansicht  ausgeschlossen  ist;)  und  weil  im  gegenwärtigen 
Falle  diese  Selbsterhaltungen  Vorstellungen  sein  müssen,  in 
solcher  Beschaffenheit  und  Verbindung,  dass  daraus  dasSelbst- 
bewusstsein  oder  die  Ichheit  hervorgehe. 

Wie  werden  wir  nun  mit  dieser  Seele  den  Leib  in  Verbin- 
dung setzen?  Kann  er  nicht  vielleicht  eine  blosse  Erscheinung, 
ein  System  von  Vorstellungen  in  der  Seele  sein,  ohne  ein  wahr- 
haft Reales  ausser  der  letzteren?  Der  sichtbare  und  fühlbare, 
der  anatomisch  und  physiologisch  untersuchte  Leib  ist  ohne 
allen  Zweifel  zunächst  nur  ein  System  von  Vorstellungen,  denn 
er  ist  durchaus  ein  Vorgestelltes.  Allein  die  Erklärung  dieses 
Systems  von  Vorstellungen  findet  keinen  Ruhepunct,  Wenn  sie 
nicht  ein  entsprechendes  System  realer  Wesen  ausser  der  Seele, 
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welche  unabhängig  von  derselben  existireu  und  nur  in  eine  zu- 
fällige Verbindung  mit  ihr.gerathen  sind,  zum  Grunde  legt 
Die  allgemeine  Metaphysik  wird  realistisch  erst  durch  die  Wi- 
derlegung des  Idealismus. 

Unser  Leib  erscheint  als  Materie  im  Räume.  In  so  fern 
muss  er  nun  weiter  den  allgemeinsten  Principien  der  Natur- 
philosophie subsumirt  werden.  Ich  h^be  in  der  schon  oft  an- 
geführten- Abhandlung  de  attractione  elementorum  die  Con- 
struction  der  Materie  gegeben;  und  man  wird  darin  die  Beweise 
der  nachstehenden  Sätze  zu  suchen  haben. 

Jeder  Körper  ist  anzusehn  als  ein  Aggregat  einfacher  Wesen, 
dcrea  Summe  grösser  ist,  sjs  das  Quantum  des  Auss^eimm- 
der  in  dem  davon  erfüUten  Baume;  die  aber  gleich woHpResen 
Raum  nicht  nach  dem,  falschlich  hieher  gezogenen,  »Bgriffe 
des  geometrischen  Continuum,  sondern  mit  einem  für  jede  Art 
von  Körpern  besonders  bestimmten  Grade  von  gegenseitiger 
Durchdringung  ausfüllen.  Die  Undurchdringlichkeit  der  Ma- 
terie ist  ganz  und  gar  ein  Wahn,  dessen  Ursprung  darin  liegt, 
dass  die  Durchdringung  in  denjenigen,  allerdings  häufigen, 
Fällen  unmöglich  wird,  wo  sie  neue  Attractionsverhältnisse  zur 
Folge  haben  müsste/  denen  andre  schon  gebildete,  und  durch 
eine  stärkere  Noth wendigkeit  aufrecht  gehaltene  im  Wege  stehn. 
Die  Cohäsion  und  Dichtigkeit  jeder  Materie  hängt  ab  von  einem 
Gleichgewichte  zwischen  Attraction  und  Repulsion,  welches 
beides  nicht  von  gewissen  räumlichen  Kräften  der  einfachen 
Wesen,  sondern  von  der  formalen  Noth  wendigkeit  herrührt, 
dass  der  äussere  Zustand,  d.  i.  die  räumliche  Lage,  dem  in- 
nem  Zustande,  d.  h.  den  Selbsterhaltungen  der  Wesen,  völlig 
entspreche.  Die  Entwickelung  dieser  Sätze  erfordert  zum  Theil 
unmögliche  Begriffe,  welche  aber  im  Laufe  des  Räsonnements 
eben  so  ihre  bestimmte  Stelle  und  ihren  gesetzmässigen  Ge- 
brauch haben,  wie  die  unmöglichen  Grössen  in  manchen  ma- 
thematischen Beweisen. 

Unmittelbar  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  kein  einziges 
Theilchen  der  Materie  darf  angesehen  werden  als  bloss  räum- 
lich bestimmt,  sondern  dass  in  jedem  gewisse  völlig  imräum- 
liche,  und  bloss  innere  Zustände,  nämlich  Selbsterhaltungen 
vorkommen,  von  welchen  selbst  die  räumliche  Constitution  eines 
Körpers  ganz  uiid  gar  abhängt.  Vollends  aber  diejenigen  ein- 
fachen Wesen,  die  zu  Bestandtheilen  eines  organischen  Kör- 
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pers  dienen,  tragen  in  sich  ganze  Systeme  von  Selbsterhaltim- 
gen,  ähnlich  den  Systemen  der  Vorstellungen  in  einem  gebil- 
deten Geiste.  Was  für  Systeme  das  seien;  dies  richtet  sich 
nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Assimilation,  die  sie  in  dem 
organischen  Körper,  dessen  Bestandtheile  sie  ausmachen, 
schon  erlangti  haben.  -* 

Die  organische,  oder  vegetative  Lebenskraft,  —  wohl  zu 
unterscheiden  von  der  Seele,  ist  demnach  keine  reale  Einheit, 
sondern  ein  allgemeiner  und  noch  sehr  unbestimmter  Begri^ 
welcher  hindeutet  auf  die  gesammte  innere  Bildung,  das  heisst, 
auf  die  gesammten  Systeme  von  Selbsterhaltungen  in  aUen  Be- 
standtheilen  des  Leibes.  Sollte  man  sagen,  Was  dii^  Lebens« 
kraft Vj^ntlich  sei?  so-müsste  man  alle  diese  Elemente  des  Lei- 
bes miizeln  durchgehn,  und  beschreiben,  th6ils,  welche  Bildung 
in  ihnen  sei,  theils  welcher  äussere  Zustand,  welche  räumliche 
Lage  und  Bewegung  aus  ihrer  Bildung,  und  aus  derjenigen 
der  zunächst  liegenden  Elemente  zusammengenommen  erfolge. 

Die  Reizbarkeit  ist  nur  in  ihren  Aeusserungen  etwas  Räum- 
liches. Sie  hat  ebenfalls  ihren  Sitz  in  der  innem  Bildung,  und 
kennten  wir  die  letztere,  so  würden  wir  daraus  jene  auf  ähn- 
liche Weise  bestimmen,  wie  aus  der  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes  sich  die  Reizbarkeit  des  Geistes  für  neu  hinzukom- 
mende Vorstellungen  muss  finden  lassen;  nur  mit  dem  Zu- 
sätze, dass,  nachdem  auf  solchem  Wege  die  innem  Zustände 
entdeckt  wären,  hieraus  nun  noch  die  entsprechenden  äusseren 
Zustände  abgeleitet,  und  erst  dadurch  die  Erscheinungen  der 
Reizbarkeit  erklärt  würden.   . 

Dass  die  Lebenskraft  und  Reizbarkeit  eines  orsranischen  In- 
dividuums  keine  strenge  Einheit  sei,  sieht  man  schon  aus  den 
Versuchen  an  abgelöseten  Thcilen  lebender  Körper";  und  dass 
die  innere  Bildung  der  Elemente  selbst  nach  ihrer  völligen 
Trennung  noch  bestehe,  zeigt  sich  in  der  vorzüglichen  Fähig- 
keit, assimilirt  zu  werden,  wodurch  die  organischen  Stoffe  zur 
gedeihliclien  Nahrung  für  andre,  noch  Jebende  Organismen 
dienen.  Die  Existenz  der  höheren  Thicre  und  Pflanzen  beruht 
bekanntlich  ganz  wesentlich  darauf,  dass  durch  niedere  Or- 
ganismen jenen  die  Nahrung  bereitet  werde. 

üeber  alle  reale  Lebenskraft  in  den  Elementen  geht  hinaus 
die  bloss  ideale,  künstlerische  Einheit  der  lebenden  Wesen; 
ihre  SchcJnheit  und  Zweckmässigkeit.     Diese  existirt  nur  für 
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den  Beschauer;  sie  weiset  aber  denselben  hinauf  zu  dem  höch- 
sten der  Künstler,  der  durch  die  erhabenste  Weisheit  die  Bil- 
dungsfähigkeit der  Elemente  benutzend,  ihr  zuerst  und  allein 
einen  Wertk  ertheilte.  Ohne  religiöse  Betrachtungen  kann  die 
Naturforschung  zwar  wohl  angefangen,  aber  nicht  vollendet 
werden;  und  die  letztere  wird  zu  allen  Zeiten  die  Stütze  der 
Religion  sein  und  bleiben,  während  alles,  was  auf  schwärmeri- 
schen innem  Anschauungen  beruht,  sich  sammt  diesen  Schwär-? 
mereien  selbst  zum  Spielwerk  für  die  wandelbaren  Meinungen 
hergeben  wird. 

8.  154. 

In  dem  Systeme  von  den  Störungen  und  Selbsterhaltmigen. 
finden  die  Bedenklichkeiten  nicht  statt,  um  deren  willen  Zet&ntfö 
den  physischen  Einfluss  leugnend ,.  seine  prästäbilirte  Harmonie 
an  die  Stelle  setzte.  Das  wahre  Causalverhältniss  bedarf  keiner 
Fenster  in  den  Monaden,  durch  die  eine  fremde  Kraft,  ihrer 
eignen  Substanz  entlaufend,  hineinsteige;  denn  die  Selbster- 
haltungen nehmen  nichts  Fremdartiges  in  sich  auf,  sie  sind 
gänzlich  bestimmt  durch  das  sich  selbst  erhältende  Wesen» 
wenn  schon  über'  die  Frage,  welche  unter  unzählig  vielen  mög- 
lichen Selbsterhdtungen  jedesmal  sich  ereignen  solle,  entschie- 
den wird  durch  die  störenden  Wesen.  Daher  ist  nun  auch  das 
wahre  Causalverhältniss  zwischen  Seele  und  Leib  im  geringsteil 
nicht  schwieriger  als  das  zwischen  irgend  welchen  anderen 
Wesen. 

Die  weniger  tief  Forschenden,  welche  an  den  Kausalitäten 
der  Physik  und  Chemie  gar  nichts  Anstössiges  finden,  und- 
ohne  alle  Metaphysik  am  besten  darüber  wegzukommen  meinen, 
—  diese  pflegen  die  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele  be- 
sonders deshalb  anzustaunen,  weil  hier  die  Ursache  und  das 
Bewirkte  so  äusserst  heterogen  seien.  Wie  ein  Körper  den 
andern  bewege,  wie  ein  paar  Stoffe  chemisch  verwandt  seien, 
das,  meinen  sie,  lasse  sich,  wenn  auch  nicht  gerade  begreifen, 
doch  recht  füglich  auf  das  Zeugniss  der  Erfahrung  hin  anneh- 
men; wenn  aber  aus  dem  Bilde  auf  der  Netzhaut  eine  Gesichts- 
vorstellung in  der  Seele  wird,  oder  wenn  aus  dem  Wollen  eine 
Contractiori  der  Muskeln  entsteht,  —  chttin  ergreift  selbst  die 
zum  Nachdenken  trägeren  Köpfe  eine  Art  von  heilsamen 
Schauder;  der  freilich  bald  wieder  durch  die  heillosen  Maximen 
von  Resignation  auf  ein  wahres  Wissen,  diese  Sünd^[i  wider 
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den  heiligen  Geist  im  Gebiete  der  Speculation»  sich  stillen  und 
unterdrücken  lässt. 

Wir  wollen  zuerst  von  dem  FaUe  reden ,  da  das  Wollen  der 
Seele  Bewegungen'  im  Körper  hervorbringt »  jedoch  hier  bloss 
noch  in  physiologischer  Hinsicht^  und  ganz  im  allgemeinen, 
denn  vom  Psychologischen  in  diesem  Puncte  können  wir  erst 
weiterhin  sprechen.  Es  ist  nun  in  dem  angcnomiiienen  Falle 
deutlich  und  unzweifelhaft,  dass  Ursache  und  Bewirktes  hete- 
rogen sind,  denn  das  Wollen  ist  ein  innerer  Zustand  der  Seele, 
die  Zuckung  der  Muskeln  eine  Raumbestimmung  für  deren  Be- 
standtheile.  Allerdings  muss  dazwischen  etwas  in  der  Mitte 
stehn«  Denn  erstlich  ist  das  Wollen  ein  gewisser  (oben  be- 
schriebener) Zustand  der  Vorstellungen,  diese 'aber  sind  Selbst- 
erhaltungen der-  Seele,  welche  beim  Wollen  in  einen  minder 
gehemmten  Zustand  zurückkehren.  Femer  den  Selbsterhal- 
tungen in  einem  Wesen  entsprechen  nur  SdbsteHialtungen  in 
einem  andern;  also  den  innem  Zuständen  des  einen  gehören 
innere  Zustände  des  andern  zu,  wenn  beide  Wesen,  entweder 
vollkommen  oder  unvollkommen,  zusammen  sind.  Dieses  aber 
ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Grundlehre  von  den  Störungen 
und  Selbsterhaltungen,  indem  die  Störung  zwischen  je  zweien 
Wesen  allemal  gegenseitig  ist,  und  sich  ihr  noth wendig  ein 
Paar  zusammengehörige  Selbsterhaltungen  entgegenstellen  müs- 
sen, welche  letzteren  jedoch  unter  einander  gar  keine  Aehnlichkeit 
zu  haben  brauchen,  ausser  der  einzigen,  dass  sie  lediglich  in- 
nere Zustände,  jede  in  dem  sich  selbst  erhaltenden  Wesen, 
sein  müssen.  —  Jetzt  werfen  wir  einen  Blick  auf  dasjenige, 
was,  der  Erfahrung  gemäss,  zwischen  dem  Wollen  und  dem 
Zucken  der  Muskeln  in  der  Mitte  steht.  Dies  sind  bekanntlich 
die  Nerven;  welche  man  ehemals  mit  einem  flüchtigen  Safte, 
heutiges  Tages  mit  einem  polarisirenden  Fluidum  zu  begaben 
pflegt,  ,dem  dieNeirven  zu  Conductorpn  dienen  sollen  ;^  obgleich 
man  weder  weiss,  was  polarisirende  Naturkräfte  sind,  noch  wie 
denn  diese  durch  das  Wollen  in  Bewegung  gerathen  mögen. 
Wir  aber  wissen  wenigstens  soviel,  dass  die  Seele  mit  einem 
£nde  der  Nerven  zusammen  ist,  als  welches  die  allgemeine 
Bedingung  aller  Caufllfität  ausmächt;  femer  dass  der  Nerv,  der 
sich  als  ein  cohärenter  Faden  darstellt,  eine  Kette  einfacher 
Wesen  sein  muss,  die  sich  in  einem  unvollkomnmen  Zusam- 
men befinden;  endlich,  dass  in  einer  solchen  Kette  alleüial  zu 
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erwai:ten  ist,  die  geringste  Veränderung  in  dem  innem  Zustande 
eines  Wesens  werde  auf  die  Störungen  und  folglich  auf  die 
Selbsterhaltungen  aller  Wesen  in  der  Kette  einen  Einfluss  haben. 
Dieser  Einfluss  also  kann  sichf  fortlaufend  am  Nervenfaden,  durch 
den  Raum  fortfflanzen  (nur  nicht  durch  den  leeren  Baum,)  ohne 
im  geringsten  seihst  von  räumlicher  Art  zu  sein.    Er  braucht  sich 
daher  auch  gar  nicht  als  Bewegung,  weder  der  Nerven  selbst, 
noch  irgend  eines  Etwas  in  den  Nerven,   zu  verrathen;    die 
Nerven  können,  ohne  sich  im  mindesten  zu  rühren,  aufs  höchste 
afficirt  sein.     Scheint  hierin  etwas  Wunderbares  zu  liegen,  so 
kommt  es  daher,  weil  man  sich  nicht  deutlich  gemacht  hat, 
wie  das  Einfache,   an  sich  Unräumliche,  überhaupt  in  räum- 
liche Verhältnisse  gerathe,  ja  sogar  den  Baum  erfülle;  welches 
in  der  allgemeinen  Metaphysik  zu  erörtern  ist,  —  Nun  soll  am 
Ende,  da  wo  derNervin  denMuskel  übergeht,  eine  Bewegung 
des.  Muskels  mit  einer  beträchtlichen  mechanischen  Kraft  ent- 
stehn.     Hierin  liegt  viel  Unbekanntes,  aber  nichts  Seltsames, 
nichts  Unbegreifliehes,    In  dem  Nerven  sind  Störungen  und 
Selbsterhaltungen  jedes  Elements;  dergleichen  muss  es  zuvör- 
derst in  den  sämmtlichen  einfachen  Wesen,    aus  denen  der 
Muskel  zusammengesetzt  ist,  ebenfalls  geben;  und  da  mit  dem 
Muskel  der  Nerv  zusammenhängt,  so  müssen  sich,  die  Zustände 
der  Selbsterhaltungen  in  dem. einen  nach  denen  in  dem  anderi^ 
richten.    Jetzt  sagt  die  Erfahrung,  dass  aus  den  veränderten 
innem  Zuständen  des  Muskels  auch  veränderte  äussere,  näip- 
lich  jeine  Annäherung  der  Theile  desselben,  entstehn.     Damit, 
sagt  sie  nichts  Unerhörtes,  nichts,  was  nicht  schon  in  den  er- 
sten Anfangsgründen  der  Chemie  vorkäme.      Die  Aftraction 
der  Elemente  bei  einer  chemischen  Auflösung  geschieht  mit 
einer  Ungeheuern  Gewalt,  nach  dem  Maasse  der  mechanischen 
Elräfte;   nichts  desto  jweniger  erfolgt  sie  ohne  alle  reale  räum- 
liche Kraft,  und  ist,  auf  eine  völlig  begreifliche  Weise,  bloss 
die  nothwendige  Folge  der  innem  Zustände  des  Auflösunga- 
mittels  und  des  auflösbaren  Körpers»    Was  Wunder  also,  wenn 
ein  Muskel  zuckt,  weil  die  innem  Zustände  seiner  Theile  ge- 
ändert sind  durch  die  innem  Zustände  in  dem  Nerven,  und 
<]jese  durch  einen  innern  Zustand  der  Se^ilt? 

Der  zweite  Fall  ist  gewissermaassen  noch  einfacher  als  der 
eben  beleuchtete.  Vom  Lichte»  wird  der  Sehenerv,  von  Salzen 
der  Geschmaksnerv  u.  s.  w.-  in  neue  innere  Zustände  versetzt» 
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Der  Bewe'giftigen  bedürfen  wir  hier  gär  nicht,  denn  die  vor- 
geblichen Schwingungen  der  Nerven  können  nicht  nachgewie- 
sen werden,  nnd  sind  bei  der  geringen  Anspannung  der  Ner- 
venfäden, und  wegen  ihrer  w^eichen  Umgebungen  eben  so  un- 
wahrscheinlich, als  der  Nervensaft  es  nur  immer  sein  kann. 
Und  was  folgt  denn  aus  diesen  AfFectionen  der  Sinnesnerven?' 
Daö  Allematürlichste  von  der  Welt;  ein  innerer  Zustand  der 
Seele,  eine  Vorstellung.  liier  ist  gar  nichts  Heterogenes  in 
der  Ursache  und  derii  Bewirkten,  denn  hier  mischt  der  Raum 
sich  weiter  nicht  ein,  als  in  so  fem  die  räumliche  Ausdehnung 
des  Nervenfadens  in  Betracht  kömmt,  wovon  schon  vorhin  die 
Rede  war. 

Nachdem  solchergestalt  die  Verbindung  zwischen  Lieib  und 
Seele  im  allgemeinen  erklärt  ist:  muss  die  Frage  vom  Sitze 
der  Seele  berührt  werden,  über  die  man  sich  neuerKch  weit 
hinaus  geschwungen  hat,  jedoch  nur  auf  den  Fittichen  grosser 
Irrthümer.^  Es  hat  zwar  seine  Richtigkeit,  dass  der  Seele 
selbst,  als  einem  einfachen  Wesen,  gar  keine  räumliche  Pradi- 
cate  können  beigelegt  werden.  Aber  dasselbe  gilt  in  demsel- 
ben Grade  von  allen  den  einfachen  Wesen,  welche  den  Leib, 
ja  welche  Jeden  beliebigen  Klumpen  Materie  constiltuiren.  Der 
Klumpen  als  solcher  ist  nur  in  so  fem  real,  wiefern,  er  eine 
bestimmte  Menge  und  Zkisammenordnung  von  Wesen  enthält, 
die  im  Causalverhältnisse  zu  einander  stehn.  Daher  man  denn 
auch  noch  nie  einen  Klumpen  wird  gesehn  haben,  der  bloss 
tealtsirter  Raum  wäre,  ohne  andre  Ej*aftäusserungen,  minde- 
stens  von  Cohäsion  oder  Repulsion  der  Theile.  —  Gerade  nun 
auf  die  nämliche  Weise,  wie  die  völlig  unausgedehnten,  völlig 
unräumlichen  Wesen,  für  welche,  wenn  man  jedes  einzeln  be- 
trachtet, nicht  einmal  die  Frage:  ioo  es  sei?  einen  Sinn  hat,  — 
gerade  wie  diese  Wesen,,  aus  denen  die  Materie  besteht,  zu- 
sammengencnnmen  räumliche  Ganze,  Körper,  bilden:  nicht 
anders  gebührt  auch  der  Seele,  diesem  ebenfalls  dem  Baume 
völlig  fremdartigen  Wesen,  dennoch,  so  fem  sie  mit  dem 
Leibe  in  einem  vesten  Causalverhältnisse  steht,  eine  bestimmte 
Stelle j  mindestens  eine  bestinmite  Gegend  in  dem  Leibe,  wo 
sie  sich 'befinde;  md  dieses  Wo  ist  für  die  Seele  genau  W 
dem  nämlichen  Sinne  zu  nehmen,  wie  für  jedes  Element  der 
Materie. 

Obgleich  nun   der  Raum,    den  ein   einfaches  Wesen  ein- 
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nimmty  nur  ein  mathematischer  Punct  sein  kann,  so  dürfte  denr 
noch  die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Seele  in  so  fern  verleb- 
lieh  ausfallen,  als  man  den  Punct  im  Gehirn  würde  bestinmien 
wollen,  wo  die  Seele  ihre  bleibende  Stelle  hätte.  Denn  das 
Cäusalverhaltniss  zwischen  Leib  und  Seele  kann  entweder  ganz, 
oder  doch  grösstentheils  unverändert  bleiben,  wenn  schon  der 
Seele  eine  (ihr  freilich  gänzlich  imbewusste)  Beweglichkeit  zu- 
geschrieben wird;  indem  ihr  innerer  Zustand  nicht  von  denje- 
nigen Elementen  allein  abhüigt,  von  welchen  sie  in  jedem 
Augenblicke  zunächst  umgeben  ist,  sondern  auf  eine  sich 
gleichbleibende  Weise  von  dem  ganzen  System,  dessen  ein- 
fache Bestandtheile  einander  ihre  innem  Zustände  gegenseitig 
bestimmen.  Wahrscheinlich  hat  die  Seele  keine  bleibende 
Stelle;  sonst  würde  den  Physiologen  ein  ausgezeichneter  Mit- 
telpunct  im  Gehirn  aufgefallen  sein,  wohin  alles  zusammen- 
laufe. .  Aber  die  ganze  mittlere  Gegethdy  in  welcher  längst  das 
sensorium  commune  ist  gesucht  worden,  kann  der  Seele  ihren 
Aufenthalt  darbieten.  Mag  also  dieselbe  sich  auf,  oder  viel- 
mehr tu  der  Brücke  de$  Varols  hin  und  her  bewegen;  nur  dase 
man  zu  dieser  Bewegung  nicht  etwan  einen  Kanal  suche,  denn 
es  ist  keiner  nöthig;  so  wenig  als  das  Licht  der  Poren  des 
durchsichtigen  Körpers  bedarf,  den  es  im  eigentlichsten  Ver- 
stände überall  und  in  jeder  Richtung  durchdringt.  Uebrigens 
versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  die  Seele  sich  bewegt,  die- 
ses nicht  geschieht,  weil  sie  will,  (denn  sie  weiss  nichts  davon,) 
sondern  dasa  wiederum  wie  vorhin,  ihre  inneren  Zustände,  ver- 
bunden mit  denen  des  Gehirns,  erst  die  Ursache,  dann  die 
Folge  ihres  veränderten  Orts  sein  müssen,  wegen  der  überall 
vorhandenen  Nothwendigkeit,  dass  der  äussere  und  der  innere 
Zustand  gehörig  übereinstimmen. 

Ich  führe  noch  an,  dass  die  Hypothese  von  der  Beweglich- 
keit der  Seele,  also  von  der  Veränderlichkeit  des  Mittelpuncts 
aller  Sensationen,  vielleicht  die  kürzeste  Erklärung  für  einige 
seltene  Phänomene,  wie  für  den  thierischen  Magnetfamus,  für 
das  Nachtwandeln  u.  9.  w.  darbieten  würde.  Denn  diese  Mit- 
teldinge zwischen  Krankheit  und  erhöhcter  Gesundheit  erlau- 
ben schwerlich,  eine  bedeutende  Veränderung  in  der  Maschine 
des  Menschen  anzunehmen,  wodurch  dieselbe  auch  für  jeden 
künftigen  regelmässigen  Gebrauch  zu  sehr  verdorben  würde; 
eher  mögen  jene  Erscheinungen. eine    abgeänderte,  jedoch 
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flchtiell  auf  den  vorigen  Zustand  zurückkommende,  Beziehung 
zwischen  der  Seele  und  Leibe  andeuten. 

Eüdlich,  dass  die  Seele  einen  Ort  in  dem  Leibe  einnehmen 
muss,  ist  gewiss;  man  hat  also  nur  die  Wahl  zwischen  einem 
vesten  Sitze  oder  einem  veränderiichen  Aufenthalte:  Beides 
sind  Hypothesen;  die  erste  aber  hat  nichts  för  sich,  wenn 
nicht  etwa  den  falschen  Gedanken  der  Schwierigkeit,  dass  die 
Seele  herdurchwandere  durch  die  körperlichen  Grewebe;  die 
zweite  ist  wenigstens  viel  brauchbarer,  indem  sie  den  physiolo- 
^schen  Erklärungen  ein  weiteres  Feld  öffiiet,  worin  sie  sich 
versucheri  können. 

§.  155. 

Zwar  schon  oben  im  §.  129  ist  über  die  psychologische  Mög- 
lichkeit, dass  die  Seele  }m  Handehi  sich  des  Leibes  absicht- 
Mch  als  eines  Werkzeuges  bediene,  eine  kurze  Andeutung  ge- 
geben; allein  es  scheint  passend,  am  gegenwärtigen  Orte  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  etwas  ausführlicher,  zugleich  von 
der  psychologischen  und  von  der  physiologischen  Seite,  zu  be- 
leuchten. Man  wird  nämlich  nicht  glauben,  dass  die  allgemei- 
nen Erörterungen  über  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
Leibe  schon  über  das  Absichtliche  des  Handelns  Auskunft  ge- 
geben hätten.  Wir  waren  vorhin  (im  §.  153)  bloss  mit  dem 
Causalverhältnisse  zwischen  den  heterogenen  Gliedern,  dem 
Wollen  und  der  Bewegung,  beschäftigt;  allein  die  gegebene 
Erklärung  vermittelt  bloss  den  Zusammenhang  zwischen  inne- 
vren  Zuständen  der  Seele  und  äusseren  des  Körpers.  Sie  lässt 
unbestimmt,  was  für  innere  Zustände  der  Seele  diejenigen  sein 
mögen,  auf  welche  der  Leib  sich  bewegt.  Sie  passt  eben  so 
gut  auf  das  Entstehen  der  unwillkürlichen  Röthe  auf  den  Wan- 
gen bei  dem  Gefühle- der  Scham,  als  auf  die  Beugungen  der 
Finger  beim  Ergreifen  eiues  äusseren  Gegenstandes. 

Zuerst  nun  bietet  sich  über  die  absichtlichen  Bewegungen  die 
Bemerkung  dar,  dass  bei  denselben  die  Seele  keineswegs  das- 
jenige unmittelbar  bewirkt,  was  sie  eigentlich  will.  Denn  die 
Beugungen  der  Glieder  hängen  zunächst  ab  von  der  Span- 
nung gewisser  Muskeln,  diese  von  dem  Gebrauch  gewisser 
Nerven;  —  aber  die  Seele  weiss  nichts  von  Muskeln  und  von 
Nerven;  sie  ist  beschäftigt  mit  dem  äussern  Erfolge,  den  sie 
beabsichtigt.  Umgekehrt  vollbringt  dagegen  die  Seele  wirklich 
dsa,  was  sie  nicht  kennt,  nicht  denkt,  nicht  ahnet;  sie  setzt  den 
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ihr  unbekannten  Mechanismus  richtig  in  Bewegung;  sie  fasst 
ihn  an  dem  Ende  an,  wo  er  angefasst  sein  will,  um  seine 
Dienste  leisten  zu  können.  Und  eine  solche  unbewusste  TVlrk- 
samkeit  übt  sie  aus  im  genauesten  Zusammenhange  mit  der 
des  bewussten  Wollens  oder  Begehrens. 

Für  sich  allein  betrachtet  liegt  nun  darin,  dass  zwischen  dem 
Wollen,  und  dem  daraus  erfolgenden  Zustande  der  Nerven  gar 
keine  Aehnlichkeit  ist,  auch  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit* 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  zwischen  einem  Paare  zu- 
sammengehöriger Selbsterhaltungen  zweier  Weöen,  die  einan- 
der stören,  nichts .  Gleichartiges  auch  nur  darf  vermuthet  wer- 
den. Gerade  umgekehrt  also  kann  ninr  die  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Wollen  in  der  Seele  und  dem  letzten  Effect  in 
der  Sinnenwdt,  dem  Vollbringen  des  Gewollten,  den  Gegen- 
stand der  Frage  ausmachen.  Wenn  mit  dem  Wollen,  als 
einem  innem  Seelenzustande ,  ein  ganz  heterogener  innerer 
Zustand  der  Nerven  oder  der  Gehimtheile,  die  mit  der  Seele 
im  CauE(alverhältniss  stehen,  sich  verbindet:  wohlan,  das  be- 
fremdet nicht;  aber  warum  ist  es  jedesmal  ein  solcher  Nerven- 
zustand, wie  gerade  nöthig  ist,  wenn  die  Glieder  des  Leibes 
durch  den  Mechanismus'  desselben  zu  der  verlangten  Bewe- 
gung sollen  angetrieben  werden?  Hier  fehlt  der  Zusammen- 
hang; und  es  ist  nothwendig  seinetwegen  in  die  Erklärung  ein 
Mittelglied  einzuschieben. 

Dieses  aber  bietet  sich  von  selbst  an,  sobald  wir  uns  erin- 
nern, dass  mit  jeder,  gleichviel  ob  absichtlichen  oder  zufalligcq, 
Beugung  und  Lenkung  der  Gliedmaassen  auch  ein  Gefühl  ver- 
bunden ist;  nämlich  eine  Sensation j  wodurch  die  Seele  sich 
selbst  erhält  in  derjenigen  Störung,  die  sie  erleiden  sollte  we-  • 
gen  der  passiven  Affection  gewisser  Nerven  in  den  gebogenen 
Glied^tn.  Dieses  Gefühl  complicirt^  sich  mit  dem  Wollen^ 
oder  genauer,  mit  denjenigen  Vorstellungen,  welche  im  Wol- 
len das  Thätige  sind.  Und  hierin  liegt  das  Mittelglied  für  den 
erwähnten  Zusammenhang. 

Ohne  weitere  Vorbereitung  wird  sich  jetzt  die  Sache  folgen- 
dermaasseh  erklären  lassen: 

Gleich  nach  der  Geburt  eines  Menschen,  oder  eines  Thiereö 
entstehn  aus  bloss  organischen  Gtünden,  unabhängig  von  der 
Seele,  gewisse  Bewegungen  in  den  Gelenken;  und  jede  solche 
Bewegung  erregt  in  der  Seele  ein  bestimmtes  Gefühl.     Im 
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nämlicheh  Augenblicke  \vird  durch  den  äu89cm  Sinn  walirge*- 
nommcn,  was  für  eine  Veränderung  sicli  zugetragen  habe; 
nämlich  jene  Bewegung  wird  theils  die  Gestalt  des  GUiedcs,  in 
welchem  sie  vorging,  modificirt, .  theils  irgend  welche  andre 
Folgen  in  der  Umgebung,  oder  überhaupt  in  der  Sinnensphäre 
gehabt  haben.  So  z.  B.  zieht  ein  kleines  Kind  Anfangs  Fin- 
ger und  Arme  unwillkürlich  zusammen;  während  es  nun  ver- 
möge der  Nerven  des  Arms  hievon  ein  Gefühl  erhalt,  sieht  es 
zugleich  die  neue  Gestalt  seines  Arms;  und  wenn  die  Finger 
irgend  einen  Körper  hatten  umklammern  können,  so  sieht  es 
auch  diesen  jetzo  dem  Zuge  der  Hand  nachfolgen;  und  es  fin- 
det ihn  nahe  vor  sich  in  der  demnächst  wieder  geöfliieten 
Hand.  —  In  einer  spätem  Zeit  erhebt  sich  ein  Begehren  nach  der 
beobachteten  Veränderung.  Damit  reproducirt  sich  das  zuvor 
mit  dieser  Beobachtung  compHcu*te  Gefühl.  Nun  ist  das  letz- 
tere eine  solche  Selbsterhaltung  der  Seele,  welcher  in  Nerven 
und  Muskeln  alle  die  innem  und  äusseren  Zustände  entspre- 
chen, vermittelst  deren  die  beabsichtigte  Veränderung  in  der 
Sinnensphäre  kann  hervorgebracht  werden.  Das  Begehrte  er- 
folgt also  wirklich;  und  der  Erfolg  wird  wahrgenommen.  Hie- 
durch  verstaAt  sich  sogleich  die  vorige  Complexion;  die  einmal 
gelungene  Handlung  erleichtert  die  näcbstfplgende,  und  so  fort. 
Einige  Bemerkungen  werden  diese  Erklärung  zugleich  be- 
stätigen und  weiter  ausführen.  —  Einer  gewissen  Energie  des 
Handeln«*  entspricht  ohne  Zweifel  ein  gewisses  Quantum  jenes 
vermittelnden  Gefühls,  von  welchem  zunächst  die  Bestimmung 
4er  Nerven  und  Muskeln  abhängt.  Aber  ein  und  das  näm- 
liche Quantum  des  Gefühls,  wie  jeder  Vorstellung,  kann  auf 
doppelte  Weise  im  Bewusstsein  vorhanden  sein;  entweder  so, 
dass  eine  an  sich  so  schwache  Vorstellung  sich  dem  unge- 
hemmten Zustande  mehr  nähere,  oder  dass  eine  stärkere  Vor- 
steUung  in  einem  mehr*  gehemmten  Zustande  sich  befinde. 
(Man  erinnere  sich  hier  der  ersten  Gnindbegriffe  der  Statik 
des  Geistes.)  Nun  nimmt  jenes  vennittelnde  Gefühl  an  Stärke 
immer  zu,  je  öfter  es  beim  Handeln  erneuert  wird.  Folglich, 
um  nicht  auch  seine  Wirkung  zu  vergrössem,  muss  es  immer 
mehr  in  einem  gehemmten  Zustande  verbleiben.  Und  das  ge- 
schieht der  Erfahrung  gemäss,  wirklich.  Denn  immer  dunkler 
wird  unser  Bewusstsein  der  nämlichen  Handlungen,  je  mehr 
durch  Wiederholung  die  Fertigkeit  wächst. 
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Zweitens:  durch  Uebung  wächst  nicht  bloss  die  Fertigkeit; 
sondern  unvollkommene  Erfolge  veranlassen  neue  Versucliß» 
und  ein  schärferes  Aufmerken  auf  die  Gefühle  in  den  Orga- 
nen; (wobei  die  Thätigkeit  des  Auhnerkens  in  gewissen  hohem 
Vorstellungsmassen  ihren  Sitz  hat,  dergleichen  wir  oben  beim 
innem  Sinne  in  Betracht  zogen.)  Durch  Versuche  nun  lässt 
sich  der  £[reis  des  möglichen  Handelns  unbestimmt  erweitem, 
und  sehr  über  die  ersten  Anfönge,  welche  von  unwillkürlichen 
organischen  Bewegungen  ausgingen,  hinausdehnen. 

Drittens:  dass  in  diesen  ersten  Anfangen  sich  alles  ans  Ge- 
fühl und  Beobachtung,  ohne  Willkür,  zusammensetzt,  sieb£ 
man  deutlich  an  eigensinnigen  Kindern,  die  durch  Schreien 
ihre  Umgebung  regieren;  ja  selbst  an  Thieren,  denen  oft  auf 
ihre  klagende  Stimme  gewährt  worden  ist,  was  sie  begehrten. 
Bei  diesen  wie  bei  jenen  werden  unverkennbar  die  Töne  immer 
gebieterischer,  je  häufiger  sie  erfahren  haben,  dass  sie  etwas 
dadurch  ausrichten.  Ihre  Laute  werden  für  sie  ein  Organ  dea 
Handelns,  so  unnatürlich  dies  auch  ist  Die  Complexion  zwi- 
schen dem  Schreien  und  dem  beobachteten  guten  Erfolge  wirkt 
nach  dem  allgemeinen  Gange  des  psychologischen  Mechanis- 
mus dahin,  dass,  sobald  das  Beobachtete  zum  Begehrten  wird, 
sich  die  Stimme  erhebt,  und  zwar  nach  häufiger  Wiederholung 
endlich  mit  der  Zuversicht  des  Gelingens^  wodurch  der  Wunsch 
in  den  Willen,  die  Bitte  in  den  Befehl  übergeht. 

Viertens:  man  wolle  gegen  die  gegebene  Erklärung  nicht 
einwenden,  dass  die  Vorstellung  von  der  Bewegung  des  Arms 
oder  des  Beins  oft  genug  ins  Bewusstsein  trete,  als  etwas  bloss 
Mögliches,  was  man  bewirken  würde,  wenn  man  wollte;  ohne 
gleichwohl  die  wirkliche  Bewegung  hervorzubringen,  wie  jene 
Complexion  es  scheine  nothwendig  zu  machen.  Dies  Phäno- 
men ist  zwar  als  Thatsache  bekannt  und  ausser  Zweifel;  aber 
es  ist  verwickelter  als  jenes.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  dasselbe 
immer  häufiger  bei  fortschreitender  Ausbildung;  da  lernt  der 
Mensch  schweigen,  er  lernt  seine  Kräfte  schonen,  er  lernt  mit 
einem  Worte  sich  zurückhalten.  Dies  ist  eine  Wirkung  der 
höheren,  |appercipirenden  Vorstellungsmassen.  Hingegen  das 
Kind  realisirt  in  jedem  Augenblipke  unmittelbar,  was  ihm  ein- 
fällt, sein  Phantasiren  ist  ursprimglick  Handeln;  gemäss  aem 
Gesetze  jener  Complexionen,  sobald  ihre  Wirksamkeit  nicht 
diurch  eine  höhere  Thätigkeit  gebindert,  od^r  gelenkt  wird.  , 
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^Fünftens:  auch  .ein  Umstand,  der  den  Physiologen  befrem- 
den kann,  scheint  nach  unserer  Erklärung  nicht  wunderbar. 
Dieser  nämlich,  „dasa  die  Seele  die  Fähigkeit  besitzt,  nach  ge- 
„wissen  Richtungen  von  innen  heraus  zu  vHrken,  ohne  dasa 
„diese  Kiohtung  durch  die  anatomische  Verbindung  der  Ker« 
„ven  bestimmt  würde/'*  Das  vermitteinde  Gefühl  nämlich 
leistet  immer  die  gleichen  Dienste,  es  mag  nun  mit  den  Affectio- 
nen  vieler  oder  weniger  Nerven  oder  Nervenfasern  ausamm^i« 
hängem  Indem  es  selbst  reproducirt  wird,  erneuert  es  mit  sich 
den  Gesammtzustand  des  Organismus,  aus  welchem  es  seinen 
Ursprung  zuerst  erhalten  hatte* 

S.  156. 

Bevor  wir  weiter  gehn,  wird  es  nöthig  sein,  der  Hauptarten 
physiologischer  Erklärungen  im  allgemeinen  zu  erwähnen,  und 
nächzusehn,  was  jede  derselben  leisten  könne«  Dieser  Haupt- 
arten zähle  ich  vier,  um  mich  fürs  erste  nach  dem  Scheinbaren 
au. richten;  es  wird  sich  jedoch  zeigen  lassen,  dass  dieselben 
nicht  alle  eine  strenge  Unterscheidung' gestatten,  wenn  man  in 
ihre  wahren  Charaktere  eindringt.  Ich  meine  die  mtchaniBchef 
die  chemische,  die  vitale,  und  die  psychische  Erklärungsart  Die 
Bedeutung  dieser  Ausdrücke  wird  bekannt  genug  sein,  höch-^ 
stens  mag  einigen  Lesern  die  Erinnerung  willkommen  sein, 
dass  zwischen  den  beiden  letzten  Ausdrücken  die  nämliche 
Scheidungslinie  läuft,  wodurch  das  Leben  der  Pflanzen  ge* 
trennt  wird  von  demjenigen  Leben  derThiere  in  ihrem  wachen- 
den oder  träumenden  Zustande,  wodurch  sie  sich  über  die 
blosse  Vegetation  erheben. 

Wenn  ich  nun  behaupte,  dass  die  mechanische  Erklärungs- 
art für  sich  allein  beinahe  ganz  unbrauchbar,  aber  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  unentbehrlich  ist,  so  werden  die  Mei- 
sten mir  beistimmen.  Allein  man  wird  anstössig  finden,  was 
ich  «ogleich  hinzusetze,  dass  nämUch  die  chemische  Erklä- 
rungsweise unter  allen  am  wenigsten  brauchbar,  ja  beinahe 
gänzlich  untauglich  ist.     Dies  muss  ich  genauer  erläutern. 

Jede  chemische  Action  besteht  (nach  dem,  was  die  Abhand- 
lung über  die  Attraction  der  Elemente  hierüber  enthält,)  in 
derjenigen  Störung,  welche  in  zweien  heterogenen  Wesen  Bwei 
heterogene,  aber  zusammengehörige  Selbsterhaltungen  nöthig 


*  AutenrietKi  Ph/sioiogie  f.  937. 
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macht*  Und  zwar  sind  diese  Selbsterhakongto  allein  das 
wirkliche  Ereignisa,  denn  die  Störung  ist  eigentlich  nur  das 
was  geschehn  würde,  wenn  die  Selbsterhaltungen  ansbUebetii 
die  aber  ganz  unfehlbar  erfolgen,  «-r  Angenommen  nun,  dass 
die  Wesen,  von  denen  die  Rede  ist,  sich  in  keinen  andern  und 
näher  bestimmten  Verhaltnissen  befinden:  so  ist  ihre  gegen- 
seitige Action  gar  keine  andre  als  die  beschriebene;  sie  ist 
allemal  chemisch,  und  es  giebt  keine  andre  als  chemische 
Action,  die  unmittelbar  ums  dem  Zusammentreffen  zweier  We- 
sen erfolgen  könnte.  —  Hingegen  die  vitale  Action  setzt  innere 
Reizbarkeit,  innere  Bildung  eines  Wesens  voraus  (f.  152). 
Diese  Bildung  erlangt  aber  dasselbe  nur  dttrch  seine  allmälige 
Assimilation  in  einem  organischen  Körper,  das  heisst,  durch 
ein  ganzes  System  von  Selbsterhaltungen,  zu  denen  es  ver- 
möge seines  Aufenthalts  in  dem  Organismus  stufenweise  ge- 
bracht wird.  Es  besteht  nun  die  Reizung  bloss  darin,  dass  durch 
eine  einzige  neue  Störung,  und  derselben  entsprechende  Selbster" 
haltung,  sogleich  eine  Menge  früher  erzeugter  Selbsterhaltungen 
in  erneuerte  Wirksamkeit  gesetzt  werden;  —  wovon  die  Wieder- 
erweckung der  älteren  Vorstellungen  in  der  Seele  dureh  eine 
neu  hinzukommende,  und  schon  der  Widerstreit  älterer  entge- 
genstehender Vorstellungen  wider  die  neue,  nichts  als  specielle 
Fälle  sind.  Es  kann  ferner  die  Reizung  in  ihren  nähern  Be- 
stimmungen bei  einem  und  demselbem  organischen  Elemente 
eben  so  höchst  verschieden  sein,  wie  die  mancherlei  Reizun- 
gen, deren  eine  und  dieselbe  menschliche  Seele  fähig  ist.  — 
Vergleichen  wir  jetzt  die  vitale  Action  mit  der  chemischen: 
worin  liegt  der  Unterschied?  Jene  ist  zusammengesetzt  diese 
ist  einfach.  Jene  ist  erst  möglich]  nachdem  eine  Menge  von 
Selbsterhaltungen  des  nämlichen  Wesens  vorangingen;  diese 
bedarf  keiner  solchen  Vorbereitung.  Und  nicht  bloss  eine 
Menge,  sondern  ein  geordnetes  System  von  Selbsterhaltungen, 
wie  es  jedesmal  die  Eügenthümlichkeit  desjenigen  Organis- 
mus ergab,  der  sich  das  reizbar  gewordene  Element  assimi- 
lirte:  das  ist  der  Grund,  warum  die  Vitalität  den  Qbemismus 
übertrim. 


*  Ich  kann  mich  nicht  genug  wundem  über  die  dürftige  Einseitigkeit,  wo- 
mit man  neuerlich  in  der  Elektricität  das  Grieheimniss  der  Chemie  zu  finden, 
— und  X  durch  y  zu  erklären  meint.  Doch  unsre  Chemie  ist  schon  zu  reich, 
um  solche  Thorheit  lange  zu  ertragen« 
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Kaim  denn  nun  ein  Element,  das  schon  zur  organischen 
Reizbarkeit  gebildet  wurde,  —  kann  es  noch  auf  bloss  chemi- 
sche Weise  wirken?. —  Ungefähr  so,  wie  ein  gebildeter  mensch- 
licher Geist  dahin  gebracht  werden  mag,  sich  auf  thierisch 
rohe  Weise  zu  äussern.  Man  muss  erst  die  Bildung  in  ihm 
unkräftig  machen,  durch  neue,  gewaltsame  Eindrücke;  man 
muss  ihn  aus  dem  äussern  Zustande,  zu  welchem  seine  Cultur 
sich  schickt,  erst  gai^  herausreissen,  in  einen  ganz  entgeg^« 
gesetzten  ihn  hineinzwingen,  und  ihn  nicht  zur  Besinnung,  kom- 
men lassen.  Denn  sobald  alle  in  ihm  vorhandenen  Vorstel- 
lungsmassen sich  ins  volle  Gleichgewicht  setzen,  wird  doch  die 
bessere  Erziehung  wieder  durchschimmern,  und  in  den  ärgsten 
Lumpen  wird  ein  edler  Anstand  sichtbar  werden.  —  So  gerade 
mag  auch  ein  vormals  organisches  Element  nach  Auflösung 
der  Lebensbande,  nach  der  Verwesung,  sich  einigermaassen 
(doch  niemals  ganz)  in  den  rohen  Chemismus  zurüekverseizt 
finden:  gewiss  aber  darf  man  während  des  noch  kräftigen  Le- 
bens keinen  solchen  Verfall  erwarten;  sondern  hier  ist,  (um 
nur  zum  Schluss  zu  kommen,)  die  chemische  Erklärungsart 
fast  ganz  untau^ch,  weil  ihre  Stelle  allemal  von  der^  ihr  nicht 
sowohl  entgegengesetzten,  als  vielmehr  sie  übertreffenden,  vita- 
len wird  ausgefüllt  werden. 

Endlich  die  psychische  Erklärungsart,  wie  hängt  sie  mit  den 
vorigen  zusammen?  Sie  setzt  voraus,  dass  nicht  bloss,  wie  in 
der  Pflanze  eine  Menge  von  zusammengeordneten,  und  zum 
gemeinsamen  Leben  gebildeten  Elementen  dieses  Leben  mit 
einander  wirklich  führen,  und  in  demselben  einander  gegen- 
seitig bestimmen:  sondern  dass  noch  etwas  Ueberschüssiges,  zur 
organischen  Existenz  nicht  schlechthin  Nothwendiges,  aber  in 
einem  ganz  ausgezeichneten  Grade  und  auf  ganz  besondere 
Weise  Gebildetes  zugegen  sei,  welches  in  das  ganze  System 
des  lebenden  Körpers  aufs  tiefste  verflochten,  dasselbe  vidfältig 
modificire,  und  von  ihm  Modificationen  empfange.  Die  Seele 
ist  nicht  einmal  bei  den  niedrigsten  Thieren  das,  wofür  ein  Al- 
ter sie  zu  halten  schien,  indem  er  sich  scherzend  so  ausdrückte, 
sie  sei  dem  Thiere  gegeben  statt  des  Salzes,  damit  es  nicht 
faule.  Viel  eher  kann  man  mit  jRet7  sagen:  „die  Seele  ist  der 
„natürliche  Parasit  des  Körpers,  und  verzehrt  in  demnäm- 
„lichen  Verhältniss  das  Oehl  des  Lebens  stärker,  welches  sie 
„nicht  erworben  hat,  als  die  Grenzen  ihres  Wirkungskreises 
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»^erweitert  werden'**.  Es  giebt  Blödsinnige»  die  gämdich  einer 
Pflanze  gleichen  Würden »  wenn  man  ihrem  Munde  die  nöthige 
Nahrung  so  beständig  gegenwärtig  eriialten  könnte»  wie  die 
Wurzeln  der  Pflanze  umgeben  sind  von  der  nährenden  Erde. 
Unerwartet  ist  es  bei  dem  eben  angeführten  Schriftsteller, 
wenn  er  dennoch  der  grossen  Zahl  derjenigen  Physiologen  bei- 
tritt» welche  in  der  Verwunderung  über  die  Abhängi^eit  der 
Seele  vom  Körper»  besonders  in  kranken  Zuständen,  die  erstere 
mit  dem  letztem  zusammenschmelzen»  und  dadurch  in  den 
Materialismus  verfaUen.  »»Wie  wird  uns»'*  fragt  Reil,  »»beim 
Anblick  dieser  Horde  vemunftloser  Wesen"  (im  Irrenhause), 
deren  einige  vieUeicht  ehemals  einem  Newton  ^  Leibnitz,  oder 
ffSteme  zur  Seite  standen?  Wo  bleibt  unser  Glaube  an  unserik 
ätherischen  Ursprung»  an  die  Immaterialität  und  Selbststän- 
digkeit unseres  Geistes,  und  an  andere  Hyperbeln  des  Dich*» 
,»tungs Vermögens?  Wie  kann  die  nämliche  Kraft  in  den)  Ver- 
„kehrten  anders  sein  und  anders  wirken?  Wie  kann  sie»  deren 
,»Wesen  Thätigkeit  ist»  in  dem  Cretin  Jahre  lang  schlummern? 
»»Wie  kann  sie  mit  jedem  wechselnden  Mond»  gleich  einem 
„kalten  Fieber»  bald  rasen»  bald  vernünftig  ^ein?"  —  Wie  sie 
könne?  Die  allgemeine  Antwort»  welche  hinreicht  wider  allen 
Materialismus»  nämlich  vermöge  des  Causalverhältnisses  zwi- 
schen Leib  und  Seele»  muss  einem  Reil  wohl  bekannt  gewesen 
sein.  Die  nähern  Bestimmungen  ftir  besondre  Fälle»  welche 
der  ausgezeichnete  Mann  vielleicht  vermisste,  werden  wir  in 
der  Folge  wenigstens  vorzubereiten  suchen.  Fürs  erste  aber 
dürften  wir  wohl  ft'agen,  wie  denn  die  in  allen  Gliedern  ver- 
breitete Seele»  welcher  Herr  Reil  den  Vorzug  giebt»  beim 
Wahnsinnigen»  beim  Cretin  voUends»  so  sehr  krank  sein  könne, 
ohne  das  Leben  und  selbst  ohne  die  Körperkräfte  eines  solchen 
Menschen  merklich  anzufechten?  Wir  haben  noch  nie  gehört, 
dass  eine  kranke  Lunge»  ein  krankes  Herz,  ein  kranker  Magen, 
oder  nur  eine  kranke  Gallenblase  so  unbedeutend  sei  für  das 
Leben»  wie  die  kranke  Seele.     Selbst  ein  Geschwür  an  der 


*  Reü*s  Rhapsodien  über  die  psychische  Cur  des  fFahruinns ,  S.  12.  Aaf 
desselben  Schriftstellers  Beiträge  «.  B^rd.  einer  Burtnethode  auf  pgychi- 
»ehern  Wege^  kann  ich  des  darin  herrschenden  Schellingianismus  wegen» 
keine  Rücksicht  nehmen.  Dergleichen  mnss  an  der  Wurzel  gefasst  werden ; 
mit  den  Zweigen  würde  man  sich  unnUtse  Mühe  geben. 
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FusssoUe,  jft  ein  verletzter  Nagel  am  Finger  kann  dnreh  Brand 
den  ganzen  Körper  tödten;  aber  mit  seinen  Ketten  mag  immer- 
hin der  Rasende  klirren  und  toben;  die  Soi^  ist  nicht  gross» 
dass  er  davon  sterbe. 

Es  wird  also  wohl  dabei  bleiben ,  dass  die  Seele  nur  einESn- 
wohner  des  übrigens  sich  selbst  genügenden  Leibes  ist;  wei- 
chem Einwohner  bloss  zum  Danke  für  die  mancheriei  Dienste» 
die  ihm  geleistet  werden »  obliegt ,  einige  Geschäfte  zur  äussern 
Unterstützung  des, Lebens,  insbesondre  die  Aufsuchung  der 
Nahrung  zu  übernehmen.  Und  damus  folgt  denn»  dass  £e 
psychischen  Erklärungen  in  Eine  Classe  fallen  mit  den  Erklä- 
rungen durch  fremdartige  Potenzen«  Eine  E[rankheit»  wdche 
die  Seele»  etwa  durch  Leidenschaften,  durch  Verdruss  und 
Kummer»  verursacht,  wu^  gleichen  einer  durch  Erkältung  oder 
Erstickimg  herbeigeführten;  denn  die  Verknüpfung  z^rischen 
Seele,  und  Leib  ist  nur  um  weniges  enger ,  (wenn  gleich  besiät^ 
äiger^)  als  die  zwischen  dem  Leibe  und  der  Luft»  die  er  athmet» 
oder  der  freien  Wärme»  die  seine  Haut  unmittelbar  umgiebt 
Es  ist  sehr  gewiss,  dass  der  Leib  auf  die  nächste  Atmosphäre 
und  auf  deren  Temperatur  entscheidend  wirkt,  und  von  ihr 
Wirkungen  erleidet;  und  so  haben  wir  auch  noch  keinen  leben- 
digen Leib  gesehen,  von  dem  wir  bestimmt  hätten  behaupten 
dürfen,  dass  ihm  die  Seele  gänzlich  mangele,  oder  gar  nicht 
in  ihm  wirke.  Aber  man  soUte  besser  überlegen»  wie  wenig  in 
manchen  Fällen  an  diesem  Gänzlich  fehle  I 

Schon  oben  haben  wir  von  der  Art  der  gegenseitigen  Eii^ 
Wirkungen  zwischen  Sede  und  Leib  gesprochen,  und  sie  auf 
zusammengehörige  Selbsterhaltungen  zurückgeführt  Dadurch 
fallen  sie  wiederum  in  dieselbe  allgemeine  Classe»  wohin  andi 
die  chemischen  und  vitalen  gehören.  Aber  wie  die  vitalen 
höher  stehn  als  die  chemischen,  indem  sie  von  der  organnchen 
inneren  Bildung  jedes  Elements  abhängen,  so  stehen  die  psy- 
chischen noch  höher;  es  ist  die  Ausbildung  der  Seele,  mit  w^ 
eher  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wirkungen  auf  den  Körper  an- 
wächst, und  deren  Stärke  sich  vermehrt. 

Einzig  und  allein  die  mechanische  Erklärungsart  weicht  in 
so  fem  specifisch  ab  von  den  sämmtlichen  anderen»  als  sie  eine 
ganz  neue  Bedingung  für  die  zusammengehörigen  Selbsterhal- 
tungen einführt  Um  dieses  zu  verstehen»  muss  man  die  Ver- 
knüpfung räumlieher  Verhältnisse  der  einfachen  Wesen  mit 
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ihren  Störuhgen  und  SelbsterhiUtaiigeii  ans  der  allgemein^i 
Metaphysik  kennen.  Man  muss  vor  allen  Dingen  die»  aetio  in 
distans  für  das  erkannt  haben ,  was  sie  ist,  nämlich  für  eine 
Liebhaberei  derer,  die  ein  Vergnügen  darin  finden»  sich  über 
Ungereimtheiten,  (die  sie  zwar  nicht  einsehn,  aber  dunkd  füh- 
len,) andächtig  zu  verwundem.  In  der  Metaphysik  erscheint 
zuvörderst  der  intelligible  Raum  dergestalt  bestimmt,  dass  in 
ihm  die  Entfernung  sogleich  die  vollständige  Unmöglichkeit 
des  Causalverbältnisses  selber  ist ;  die  Durchdringung  aber 
oder  das  Zusammen,  unmittelbar  die  Causalität  herbeiführt  In 
der  Erfahrung  zeigen  ^ich  nun  ^e  Folgerungen  bestätigt, 
weiche  aus  den  Verhältnissen  im  intelligibeln  Baume  abgeleitet 
werden,  darum  können  füglich  intelligibler  und  empirischem 
Baum  in  den  Resultaten  (nur  nicht  in  den  Erkenntnissgrün- 
den) gleich  gesetzt  werden.  Die  seltnen  Fälle,  in  welchen  die 
Erfahrung  eine  actio  in  iistam  (die  übrigens  nie  hemieMti  werden 
kann)  auf  den  ersten  Anblick  darbietet;  sind  ohne  Ausnahme 
mit  dem  irerrätherischen  Merkmale  behaftet,  däss  in  ihn^i  von 
dem  Mehr  oder  Weniger  der  Entfernung  auch  das  Weniger 
oder  Mehr  der  Wirkung  abhängt  Dieses  ist  aus  der  Qantität 
des  zwischen  liegenden  Raumes  schlechterdings  nicht  zu  er- 
klären, denn  der  Raum  selbst  ist  ein  leeres  Nichts/  Ein  reales 
Vermittelndes  muss  daz>vischeii  liegen;  das  geringste  wie  das 
grösste  Quantum  leeren  Raumes  würde  die  Gemeinschaft  der 
Substanzen  auf  gleiche  Weise  bestimmen;  —  nämlich  dieselbe 
gänzlich  unterbrechen. 

Hiemit  nun  hängt  die  grosse  Wichtigkeit  der  mechanischen 
Eridämngen,  auch  in  def  Physiologie,  zusammen.  Kann  man 
nachweisen,  dass  in  irgend  welchen  FäUen  sich  gewisse  Ner^ 
venfasem  contrahiren,  oder  genauer,  dass  noM  irgend  einer  Di^- 
meneian  ihre  Elemente  näher  zusammenrücken,  also  sich  vollr 
kommner  durchdringen,  als  zuvor:  so  ist  die  Bedingung  des 
Causalverbältnisses  unter  diesen  Elementen  gewachsen,  folglich 
deren  gegenseitiger  Einfluss  grösser  geworden«  Eben  so  um- 
gekehrt. Kommt  vollends  ifgend  etwas  Neues,  wenn  auch  nur 
Wärme  oder  dergleichen,  in  die  Zusammensetaung  der  Bestand-* 
theile,  so  entstehen  neue  Störungen  und  Selbsterhaliungen, 
neue  innere  und  hiemit  beinahe  'unfehlbar  aneh  «eue  äussere 
Zustände.  Allein  überall  wird  man  di^  mechanischen  EfkHU 
rungen  mit  den  vitaira  verbuiden  aofisainr  denn  bei  organiaohen 
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Elementen  ist  überall  ihre  friüier  gewonnene  inn^e  Beizbarkeit 
mit  im  Spiele. . 

«.157. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  werden  wir  vieUeicht  über  die 
Art  der  Verbindung  zwischen  der  Seele  und  dem  Leibe  etwas 
Näheres  zu  den  erst  angegebenen  ganz  allgemeinen  Grundge- 
danken hinzuzufügen  wagen  können. 

'  Wahrscheinlich  ist  nicht  nur  die  Seele  der  Parasit  des  Kör» 
persy  sondern  mit  ihr  der  grösste  Theil  des  Nervensystems  und 
vorzüglich  des  Gcehims.  Da  man  im  allgemeinen  die  Eünrich» 
tung  der  organischen  Maschine »  sammt  ihren  Lebensfunetionen 
und  der  Zusanunenwirkung  ihrer  Theüe,  so  ziemlich  kennt; 
warum  weiss  man  über  die  verschiedenen  Körper,  Höhlen, 
Hügel  4md  Brücken  5  aus  donen  das  Gehirn  besteht  ^  «o  wenig» 
oder  gar  nichts^  das  ihren  Gebrauch  aufklärte 9  zu  sagen? 
Warum  findet  man  das  Gehirn  verhältnissmässig«  so  gross  im 
Menschen  9  und  von  einer  so  grossen  Blutmasse  durchströmt; 
während  es  in  xücdiigem  Thieren  immer  kleiner  wird,  inuner 
weniger  Zusammenhang  unter  seinen  Theilen  zeigt,  ja  auf  den 
untersten  Stufen  des  thierischen  Lebens  gär  verschwindet? 
Warum  anders,  als  weil  das  Gehin^  zunächst  für  jdie  Seele, 
aber  nicht  für  das  vegetative  Leben  des  Organismus  voriian- 
den  ist? 

Wie  nun  aber  das  Gehirn  sammt  dem  Nervensystem  von 
dem  ganzen  übrigen  Leibe  weit  verschieden,  und  nur  in  den- 
selben eingefügt  und  eingewebt  ist:  eben  so  muss  wiederum  in 
dtn  höheren  Thieren,  und  namentlich  im  Menschen,  die  Seele 
entweder  ursprünglich  als  Wesen,  oder  durch  ihre  Stellung  und 
die  daraus  entsprungene  vorzügliche  innere  Bildung,  verschie* 
den  sein  von  den  übrigen  Elementen  des  Gehirns  und  der 
Nerven.  Denn  sie  daminiri  das  System,  in  welchem  sie  sich 
befindet. 

Man  könnte  sich  auf  einen  Augenblick  der  entgegengesetz- 
ten Meinung  hingeben.  Man  könnte  sagen:  da  alle  Causalität 
wechselseitig  ist,  (wie  eben  das  System  von  den  Störungen 
und  Selbsterhaltungen  am  ausdrücklichsten  behauptet,)  so  kann 
kein  Element  des  Gehirns  und  der  Nerven  in  seinen  inneren 
Zuständen  unabhängig  sein  von  den  Zuständen  jedes  andern; 
alle  müssen  allen  ihre  Zustände  bestimmen.  Nun  ist  zwischen 
der  Seele  und  dem  Gehirne  dieselbe  Wechselseitigkeit  des  Cau-^ 
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Baiverhältnisse»,  wie  zwischen  den  Gehimtheilen  unter  einan- 
der. Also  können  auch  die  sämmtlichen  VorsteUungen,  Be- 
gehrungen und  Gefühle,  obschon  in  dem  einfachen  Wesen  der 
Seele  versammelt,  doch  nicht  nach  bloss  innem  Gesetzen  ihrer 
eignen  Zusammenwirkung ,  sich  richten,  sondjem  ihr  Wech- 
sel und  ihre  Verknüpfungen  sind  die  Resultate  aller  Zu- 
stände in  fdlen  einzelnen  Elementen  des  Gehirns  und  des  Ner- 
vensystems. 

Aus  dieser  Ansicht  würde  etwas  ganz  Aehnliches»  und  zwar 
bei  gesunder  Metaphysik »  folgen,  als  was  diejenigen  woUen, 
die  neuerlich  der  Zersplitterung  der  Seele  durch  alle  Theile 
des  Körpers  das  Wort  geredet  haben.  Nämlich  die  Abhängig- 
keit der  Seele  vom  Körper  würde  so  gross  sein,  däss  eine  Psy- 
chologie ohne  Physiologie  ganz  vergeblich  wäre,  und  dass  alle 
Phänomene  des  Bewusstseins  nidits  als  Aeusserungen  des  ge- 
sammten  Organismus  werden  müssten. 

Um  diese  Vorstellungsart  würdigen  zu  können,  müssen  wir 
sie  ein  wenig  weiter  ausführen.  Die  Meinung  ist  also,  dass  ein 
ähnlicher,  innerer  Mechanismus  unter  den  Selbsterhaltungen, 
die  in  den  einzelnen  Elementen  des  Gehirns  und  der  Nerven 
statt  .gefunden  und.  sich  angehäuft  haben,  in  jedem  solchen 
Elemente  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  thätig  sei,  wie  in  der 
Seele;  und  dass  die  Mechanik  des  Geistes  darum  unendlich 
verwickelt  ausfalle,  weil  der  Geist  nicht  von  sich  selbst  allein 
abhädge,  sondern  es  nur  eine  Gesammtmechanik  für  alle,  sich 
gegenseitig  bestimmende  Theile  des  Systems  geben  könnev  So 
blieben  also  die  Auffassungen  der  Farben  nicht  bloss  in  der 
Seele,  sondern  auch  in  den  Sehenerven,  nach  der  Wahrneh- 
mung zurück;  desgleichen  die  Auffassungen  der  Töne  in  den 
Gehörnerven;  und  so  fort;  bei  neu  hinzukommenden  Farben 
und  Tönen  aber  gäbe  es  Reminiscenzen  und  Reproductionen 
in  den  Elementen  der  Nerven  gerade  wie  in  der  Seele;  ja  es 
besässen  selbst  jene  Elemente  das,  was  man  Phantasie  und 
Gedächtniss  nennt,  dergestalt,  dass  auch  unabhängig  von  neuen 
äussern  Eindrücken,  das  früherhin  aufgefasste  in  ihnen  leben- 
dig wäre;  und  dass  hiedurch  die  Lebendigkeit  der  Phantasie 
und  dea  Gedächtnisses  in  der  Seele  unendlich  -erhöht  würde. 
—  Und  hier  hätten  wir  denn  ohne  Schwierigkeit  die  oft  ange- 
nommenen vestigia  renim,  die  freilich  nicht  materielle  Ideen 
zu  sein-brauchen,  von  denen  Reil  fragt.,  wo  sie  Platz  getmg 
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haben  in  dem  Gehirne  eines  Poljglotten-Sebreiben?*  Pkta 
brauchen  aie  gar  nicht,  denn  sie  sind  in  den  Elementen,  s€h> 
wohl  wie  die  Vorstellungen  in  der  Seele.  Und  wenn  Jl^f  wei* 
ter  fragt,  was  2u  ihnen  hinzukomme,  damit  sie  sichtbar  werden, 
so  bietet  sich  so^eich  die  Antwort  dar,  sie  yerwandeln  sich 
durch  ihre  Gegensätze  gerade  so  in  Mtrebende  Kräfte,  wie  die 
Vorstellungen  der  Seele  nach  den 'ersten  Grundsätzen  der  Sta- 
tik des  Geistes.  Man  sieht  also,  dass  auf  allen  Fall  diese  An- 
sicht sich  würde  zu  einer  Theorie  ausbilden  lassen,  die  immer 
noch  besser  wäre,  als  die  meisten  EinftUe,  denen  sich  die 
Phjsiologen,  wohl  gar  in  der  Einbildung,  sie  hätten  philoso- 
phu^,  preis  zu  geben  pflegen. 

Allein  aus  diesen  Vorausslstzungen  folgt  zo^el,  ond  ebeli 
darum  wenig  oder  nichts.  Die  Fälle,  wo  ein  Sinneeorgan  rieh 
in  dem  Zustande  befindet,  dass  ohne  Anstoss  von  ansseii  den- 
noch seine  Elemente  sich  auf  eben  die  Art  selbst  erhalten,  m» 
sie  es  im  Wahrnehmen  thun,  und  daher  auch  die  Seele  durch 
die  Einbildung  eines  Wahrgenommenen  täuschen,  —  diese 
Fälle  kommen  selten  einmal  vor,  nämlich  als  kranke  Zustande. 
Das  Ohr  ist  krank,  wenn  es  von  selbst  singt;  das  Auge  ist  aa- 
gcgrifien,  wenn  es  nach  allzustarkem  Lichte  die  bekannten 
nachbleibenden  Spectra  sieht;  der  Nerve  leidet»  der  den 
Schmerz  in  einem  schon  amputirten  Gliede  nachahmt  Dies 
alles  nun,  und  noch  viel  mehreres  der  Art,  müssten  nicht  sehen 
einmal  die  kranken,  sondern  unaufhörlich  die  gesunden  Organe 
bewirken;  sie  müssten  uns  stets  in  einem,  der  Wahrnehmung 
nahe  kommenden  Zustande,  —  wie  in  einem  lebhaften  Traume, 
—  erhalten,  sie  müssten  bei  allen  neuen  Wahrnehmungen  ihre 
Beminiscenzcn  einschieben;  wodurch  die  Erschleichungsfehler 
bei  allen  Erfahrungen  ins  Ungeheure  anwachsen  würden,  in- 
dem nicht  bloss  die  Sede,  sondern  die  sämmtliohen  EHemen- 
tarbestandtheile  der  Simiesnerven  zu  diesem  Erschleichen  bei- 
trügen! Dagegen  würde  es  auf  diesem  Wege  gar  nicht  schwer 
halten,  dass  ein  animalisches  Wesen  zu  einer  gewissen  Stofof 
geistiger  Bildung  sich  erhöbe.  Das  Thier  würde  keinesweges 
auf  die  Empfindungen  des  Augenblicks  beschränkt  sein;  es 
würde  vielmehr  in  jedem  Zeitpuncte  den  (Gewinn  seines  gaiuren 
bisherigen  Lebens  vortre£P£ch  beisammen  haben,  wenn  k  aÜen 


*  iltfiTi  Rhapsodieen  S.116. 
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TIieHen  der  Nerven  die  frühem  Zustände  riob*  gleich  wiederer- 
weckten Vorstellungen  regen,  und  dadurch  die  Seele  in  der 
Wiedererinnerung  unterstützen  könnten.  —  Es  würden  aber 
atich  endlich  die  Bewegungsnerven  ähnliche  Kräfte  geltem 
machen.  Sie  würden  die  einmal  gelernten  Fertigkeiten  aus 
eignem  Triebe  und  Einfalle  weiter  üben;  und  da  sie  bei  ihren 
Muskeln  die  nächsten  sind,  so  möchten  die  übrigen  Theile  des 
Systemiä  Mühe  haben  ihnen  Einhalt  zu  thun.  Der  Mensch 
würde  also,  wie  in  beständig  eingebildeten  Wahrnehmungen, 
so  in  beständigen  Elrämpfen  liegen;  und  die  Seele  würde  sich 
in  ihrem  Nervensystem  in  dem  nämlichen  ungHicklichen  Zu* 
Stande  befinden,  wie  ein  schwacher  König  in  seinem  Staate, 
der  von  allem  leidet  und  nichts  voUbringen  kann. 

Man  sieht,  dass  diese  Ansicht  zu  etwas  zu  gebrauchen  ist» 
nämlich  zui^  Erklärui^  psychischen  Leidens,  wie  es  in  Fiebern 
und  im  Delirium  voricommt  Nimmermehr  aber  schickt  sich 
so  etwas  zum  gesunden  Zustande,  worin  der  Gteist  eine  zweck- 
mässige Thätigkeit  ausübt  Der  Musiker  sieht  nicht,  sondern 
er  hört;  der  Maler  hört  nicht,  sondern  er  sieht;  der  Algebraist 
sieht  nur  so  viel,  als  er  braucht  um  seine  Gedanken  an  sinn- 
liche Zeichen  zu  heften;  und  jeder  tüchtige  Arbeiter  endlich 
bewegt  nur  diejenigen  Glieder,  welche  der  Begriff  der  Arbeit 
und  die  dahin  gehmgen  Vorschriften  bewegt  wissen  wollen« 
So  ist  im  gesunden  Zustande  das  Nervensystem  weit  mehr  pa$^ 
Mive  Maschine^  als  irgend  eins  von  denjenigen  Organen,  welche 
nach  ihren  eignen  Gesetzen  die  ihnen  zukommenden  Lebens- 
fnnctionen  verrichten»  Das  Nervensystem  alkin  lässt  sich  bald 
in  diesem  bald  in  jenem  seiner  Theile  eine  Thätigkeit  gefallen^ 
deren  Princip  nicht  in  ihm  hegt;  und  wofür  der  Einheitspunct» 
in  welchem  alle  diese  Thäti^eiten  verknüpft  sind,  bloss  in  dem 
Vorstellungskreise  der  Seele  sich  findet 

Wie  das  mm  möglich  sei|  ist  allerdings  schwerer  zu  begrei- 
fen, als  der  zuvor  geschilderte  Zustand  allgemeiner  Gegensei- 
tigkeit des  Caxisalverbältnisses  zwischen  Leib  und  Seele«  Der 
Zustand  der  Gesundheit,  sage  ich,  ist  schwerer  zu  begreifen  in 
dem  Verbältniss  zwischen  Leib  und  Seele,  als  der  der  Krank- 
heit; gerade  so  wie  man  schon  oben  wird  bemerkt  haben,  das« 
unter  den  rein  psychologischen  Gre^enstäpden  keiner  eine  so 
weit  fortgeschrittene  Einsicht  erfordert,  als  die  Erklärung  der 
Vernunft  und  der  Sittlichkeit. 
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Was  aber  den*  organischen  Leib  anlangt,  so  4arf  hier  lue- 
mals  unerwartet  sein»  was  in  andern  Theilen  der  Physik  höchst 
bedenklich  ist,  nämlich  die  Einmischong  einer  teleologischen 
Ansicht.  In  dem  lebendigen  Leibe  waltet  überall  eine  höhere 
Kunst  Schon  die  Verbindung  von  Elementen,  die,  abgelöst 
vom  lebenden  Körper,  schneU  zur  Verwesung  sich  neigen,  er- 
regt gerechtes  Erstaunen.  Wenn  aber  so  mancl^es  andere 
Wunder  sich  überall  in  diesem  Organismus  darbietet,  wenn, 
um  nur  Eins  zu  nennen,  der  Bau  der  halbmondförmigen  Klap* 
pen  in  den  Hauptstämmen  der  Arterien  so  offenbar  den  Stern* 
pel  einer  absichtlichen  Einrichtung  trägt:  so  kann  es  nun  auch 
nicht  befremden,  wenn  wir  die  Unterordnung  des  Nervensystemt 
unter  die  Seele  ah  etwas  solches  bezeichnen,  das  nicht  aus  all- 
gemeinen  Natur  Verhältnissen,  sondern  nur  unter  Varaussetmmg 
einer  hesondem  Einrichtung  begreiflich  sei,  u>eld^  auf  eben  die 
Kunst  muss  zurückgeßhrt  werden  ^  von  der  überhaupt  die  hohem 
Thiere  ins  Dasein  gerufen  wurden.     ■ 

Wie,  wird  Mancher  fragen,  nur  die  hohem  Thiere,  und  jucht 
auch  die  niederen?  Und  ich  werde  einige  Worte  zur  Elijäu- 
terung  emschalten  müssen. 

§.158. 

Bekanntlich  haben  manche  neuere  Naturforscher,  gestützt 
auf  Thatsachen,  welche  ihnen  Infusionsthiere  uud  Eingeweide- 
würmer, Schimmel  und  Schwämme  darboten,  sich  zu  der  gene- 
ratio  aequivoca  zurückgewendet,  die  in  einer  frühem  Periode 
verrufen  war,  und  der  Lehre  von  Entstehung  aller  Thiere  imd 
Pflanzen  aus  Saamen  den  Platz  hatte  räumen  müssen.  Anstatt 
nun  mit  nüchternem  Forschungsgeiste  ihre  Erfahrungen  in  dem 
Kreise  zu  lassen,  worin  sie  sich  fanden,  sprangen  einige  jener 
Gelehrten  aus  dem  verhältnissmässig  äusserst  engen  Bezirke 
der  erwähnten  Thatsachen  hinüber  zu  der  imgeheuren  Hjrpo- 
these,  dass  die  gener atio  aequivoca  mittelbarer  Weise  die  Mutter 
aller  lebenden  Wesen  sei,  der  höchsten  wie  der  niedrigsten, 
des  Menschen  wie  der  Tremellen  und  Ck>nferven;  indem  alles 
Leben  nur  von  den  niedem  Stufen  der  Organisation  zu  den 
hohem  gelangen  könne;  und  der  einfachere  Organismus  sich 
von  Generation  zu  Greneration  immer  mehr  ausbilde.  „Wir 
„glauben  daher/'  sagt  HerrD.  Treviranus  in  seiner  Biologie^ 


*  Im  dritten  Bande  S.  !l^a. 
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dass  die  Encriniten,  PentacrmUen  9  ÄmmoniteHf  und  die  übrigen. 
Zocphyten  der  Vorwelt  die  Urformen  sind,  aus  welchen. alle  Or^- 
ganismen  der  hohem  Glossen  durch  allmäUge  Entwickelung  ent- 
standen sind.  Wir  sind  femer  der  Meinung,  dass  jede  Art,  wie 
jedes  Individuum  f  gewisse  Perioden  des  Wachsthums,  der  Blüthe 
und  des  Äbsterhens  hat,  dass  aber  ihr  Absterben  nicht  Auflösung, 
wie  bei  dem  Individuum,  sondern  Degeneration  ist,"  Wenn  der 
alte  Heraklit  unter  uns  wieder  aufstünde,  so  würde  er  diese 
Meinung«  Tortrefflich  mit  seinem  absoluten  Werden  9  seiner  pe- 
riodischen Weltverbrennung,  seinem  xoirbs  koyog  und  deiner 
sifMQfuvfjf  zu  reimen  wissen. 

Absichtlieh  habe  ich  hier  die  Worte  eines  achtungswerthen 
Erfahrungsgelehrten,,  nicht  eines  modernen  Naturphilosophen 
angeführt.  Die  Irrthümer,  welche  die  Classe  der  letztem  ver- 
breitet, kommen  nicht  alle  aus  dem  Philosophiren,  sie  haben 
eine  weitere  Sphäre,  und  man  findet  deren  Überall  da,  wo  die 
Meinung  schneUer  forteilt,  als  das  besonnene  Denken  nach- 
folgen kann. 

Ich  kann  nicht  hier,  gegen  diEU9  Ende  eines  psychologischen 
Werks,  entwickeln,  was  in  die  ersten  Vorbereitungen  zur  Me- 
taphysik gehört*,  nämlich  die  ^nzliche  UnStatthaftigkeit  des 
absoluten  Werden,  also  auch  der  vorgeblich  in  der  Natur  der 
Dinge  ursprünglich  liegenden  Entwickelung,  Veredelung  und 
Degeneration.  Diese  für  alles  Wissen  ohne  Ausnahme  zer- 
störenden Iirthümer  muss  man  kennen  gelernt,  und  von  sich 
geworfen  haben,  ehe  man  mit  irgend  einer  soliden  Forschung 
die  nur  im  geringsten  über  das  Gebiet  der  reinen  und  strengen 
Empirie  sich  erheben  wiU,  den  Anfang  machen  kann. 

Jene  aber,  die  lieber  eine  Menge  von  Thatsachen  zusammen- 
reimen, wie  sie  eben  können,  als  einen  einzigen  von  den  zur 
Naturbetrachtung  unentbehrlichen  Grundbegriffen  sich  gehörig 
aufklären  wollen,  —  sollten  denn  wenigstens  bedenken,  welche 
unermessliche  Kluft  zwischen  jd  ^wei  nächsten  organischen 
Kldungen  bevestigt  ist,  deren  eine  vorgeUicher  Weise  aus  der 
andern  entstehen  soll.  Zwar  die  Einbildungskraft  überfliegt 
diese  Kluft,   sie  findet  das  Pferd  imd  den  Elephanten,  den 


*  In  die  Einleitung  zur  PhUosophie.  Man  kann  in  meinem  Lebrbucbe  zu 
derselben  vergleichen  die  §§.  108,  113,  118;  [$.  1:29,  135,  140  d.  4.  Ausg.] 
besser  den  ganzen  vierten  Abschnitt. 
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Affen  und  den  Menschen  nicht  so  gmr  bAt  yenchiedea.  Und 
wenn  die  Natur  ndi  ähnlichen  Tanz  erianbte,  wie  die  Phan- 
tasie, BO  würde  eins  aus  dem  andern  ohneMühe  entstelin  kön* 
neu»  dnrdi  Veredelung  und  durch  Degeneration!  Wamm  eni- 
steht  denn  niemals  aus  einer  geraden  Riditung  des  bew^;ten 
Körpers  eine  krummlinigte,  ausser  durch  einwiikende  Kräfte? 
und  genau  gemäss  diesen  Kräften?  Danun,  weil  die  Natur 
sich  selbst  überall  getreu  ist  und  bleibt;  welche  Treue  das  ge* 
rade  Widerspiel,  des  absoluten  Werdens  in  jeder  seiner  Aus- 
schmückungen ist.  —  Aber  die  Natur  soll  ja  eben  gesetsmäaag 
verfahren  in  derEntwickelung  ihrer  Lebensformen!  Wer  kennt 
denn  nun  ein  solches  Gresetz,  und  wo  soll  es  nachgewiesen 
werden?  In  der  EIrfahrung  —  an  Zoaphytenl  Die  Zoophytot 
also  haben  die  Ehre,  uns  den  Tjrpus  xu  entdecken,  nach  wel* 
chem  die  grosse  BUdnerin  auch  da  zu  Werke  geht,  wo  rie 
Menschen  macht!  Ist  jemals  eine  Erfahrung  über  ihre  Grenzen 
ausgedehnt  9  ist  je  eins  ihrer  i&eugnisse  durch  eine  willküiliche 
Auslegung  nussbraucht  worden ,  so  ist  es  hier.  Die  Analog 
ist  hier  eben  so  monströs,  als  die  Grrundbegriffis  ungereimt 
sind. 

Endlich  —  an  was  für  Bedingungen  ist  die  Erzeugung  jener 
Zoophjten,  die  so  grosse  Wunder  aufklären  sollen ,  gebunden? 
An  die  Gegenwart  von  5o2cA^  Materie,  die  schon  früher  belebt 
wtr;  überdies  an  Wasser  imd  an  atmosphärische  Luft^.  Siod 
denn  das  ungebildete  Stoffe,  von  denen  man  sagen  könnte:  so 
nfie  aus  ihnen  heutiges  Tages  zuerst  Zoophyten  würden,  (welches 
heutiges  Tages  so  u>enig  geschieht,  als  es  in  irgend  einer  Vor« 
zeit  oder  Zukunft  kann  erwartet  werden,  —  denn  man  nimmt 
zu  den  Infusionen  eben  nur  vegetabilische  oder  animalische 
Theile,  also  gebildete  Stoffe,)  so  hätten  auch  die  ersten  Ruii^ 
mente  der  lebenden  Natur  aus  Zoophyten  bestanden  —  ?**  Crerade 
im  Gtegentheil!  Es  fehlt  hier  offenbar  an  dem  Hauptpuncte 
der  Vergleichung.  Was  heute  zu  Tage  vor  den  Augen  der 
Naturforscher  sich  ereignet,  das  erklärt  sich  daraus,  dass  jetzo, 
nachdem  einmal  höhere  Organismen  existiren,  in  allem  Wassert 
in  der  ganzen  Atmosphäre,  voUends  also  in  den  zur  Infusion 
gebrauchten    animalischen   und   vegetabilischen  Theileuj    ein 


*  Trtviranus  Biologie,  Band  U,  S.  M^  u,  b.  w. 
••  a.  a.  O.  S.  378. 
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Ueberfluss  an  soloher»  zwar  formlosen ,  aber  deimoch  iiinerlich 
gebildeten  Materie  vorhanden  ist»  welche  das  Streben  nach  Er-, 
neuening  ihrer  alten  LebensverhältnisBe  in  sich  trägt»  und  bei 
jeder  Gelegenheit,  wo  einige  dergleichen  Elemente  unter  giUii* 
stigen  Umständen  zusammentreffen ,  irgend  eine  organische 
Gestalt  annimmt»  als  Nothbehelf,  weil  die  voUkommnere  Or^ 
ganisation  dasmal  nicht  zu  Stande  kommen  kann.  So  ist  es 
zu  erwarten;  und  nur  die  nähern  Bestimmungen ,  wie  weit  un- 
ter gegebenen  Umständen  jenes  Streben  sich  befriedigen  können 
muss  man  aus  der  Erfahrung  lernen.  Aber  dies  passt  im  ge- 
ringsten nicht  auf  die  Urzeit»  da  nur  eben  erst  der  Granit  und 
die  ältesten  Thongebirge  sich  gebildet  hatten.  Damals  konnten 
die  Zoophyten  nicht  wie  jetzt,  als  Froducte  schon  gebildeter 
Materie,  entstehnl  Damals  mochten  sie  entstehen  aus  was 
immer  für  einem  Grunde:  so  konnte,  nach  ihrem  Untergange, 
die  ittcft  durch  sie  gebildete  Materie  zwar  wohl  streben,  aber- 
mals in  die  Gewalt  von  Zoophyten  zurückzukehren,  allein  sie 
war  nicht  aufgelegt  für  irgend  ein  höheres  Lebensverhältniss, 
Brauchbarer  freilich  war  sie  dazu  geworden;  wenn  etwän  eine 
höhere  Ejraft  hinzukam,  welche  Gelegenheiten  veranstaltete, 
wo  die  schon  gewonnene  Bildung  durch  neue  Störungen  und 
Selbsterhaltungen  einen  Zusatz  erlangen  mochte.  Und  so  be- 
durfte jeder  höhere  Grad  von  Bildung  immer  neuer  Anstalten; 
niemals  konnte  der  eben  vorhandene  Grad,  und  die  vorhandene 
Art  der  innem  Zustände  irgend  eines  Elements  sich  selbst  über- 
steigen. Dass  alles  stufenweise  fortgebildei  sei,  das  mag  man  aus 
der  Naturgeschichte  der  Erde,  wie  sie  sich  dem  Mifieralogen 
darstellt,  immerhin  schliessen;  man  mag  auch  annehmen,  dass 
gute  Ursachen  diesen  Stufoigang  bedtimmt  haben.  Aber  bei 
dem:  es  habe  sich  selbst  stufenweise  gebildet,  wenn  man  es  genau 
nimmt,  kommen  alle  Ungereimtheiten  falscher  Metaphysik, 
deren  Nest  eben  das  absolute  Werden  ist,  wieder  zum  Vor- 
schein. Unsre  Erdoberfläche  muss  unter  dem  Einflüsse  einer 
andern  und  hohem  Kunst  gestanden  haben,  da  sie  mit  Leben 
bedeckt  wurde,  —  ein^  andern  und  hohem  Kunst,  als  die  auf 
ihr  selber  erzeugt  wird.  Denn  alles,  was  wir  von  Veredelung 
und  Verbesserung  kennen,  ist  selbst  nur  unter  der  Bedingung 
des  schon  vorhandenen  organischen  Lebens  denl^bar.  Hier  ist 
^ner  von  den  Punoten,  wo  es  sich  gebührt,  die  äusserst  be- 
Bohränkte  Sphäre  irdischer  Erfahrungserkenntniss  zu  erwägen^ 
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und  eben  darum  nioht  mehr  wissen  zu  wollen»  als  man  wissen 
kann.  Und  dabei  wolle  man  noch  bemerken»  dass  hier  nicht 
Yon  irgend  welchen  angebwmen  Schranken  der  Vernunft  (einem 
Begriffe  ohne  Sinn)»  sondern  von  Schranken  de^  Gegebenen,  des 
Stoffes  zur  Erkenntniss  die  Rede  ist 

S.  159. 

Es  war  vor  der  eben  geendigten  Abschweifung  die  Eede  von 
der  Herrschaft  der  Seele  über  Gehirn  und  Nerven;  d^en  Ele- 
mente keinesweges  mit  ihr  in  gleichem  Bange  der  innem  Thä- 
tigkeit  stehen  können»  weil  sonst  die  Erfahnmg  regelmässig 
solche  Erscheinungen  zeigen  müsste»  dergleichen  wir  nur  in 
Elrankheitsfällen  beobachten.  In  der  kunstvollen  Einrichtung 
des  Leibes  muss  es  gegründet  sein»  dass  diejenigen  Theile» 
welche  mit  der  Seele  im  nächsten  Causalverhältnisse  stehen» 
derselben  ihre  Einflüsse  nicht  weit  gewaltsamer  aufdringen»  als 
dies  wirklich  zu  geschehen  pflegt.  Die  höchste  Gesundheit  des 
Körpers  ist  zugleich  mit  dem  freiesten  Gebrauche  der  Geisteskräfte 
in  der  Regel  verbunden;  eine  merkwürdige  Thatsache»  worin 
der  höchste  Triumph  derjenigen  Kunst  sich  zeigt»  die  den 
Menschen  bildete. 

Da  nun  die  Grösse  des  Gehirns  beim  Menschen»  als  dem 
freithätigsten  aller  irdischen  Wesen  so  ausgezeichnet  ist»  so 
mag  es  erlaubt  sein  zu  vermuthen»  worin  im  allgemeinen  das 
Mittel  bestehe,  dessen  sich  jene  Kunst  bediente,  um  die  Nach- 
klänge empfangener  Eindrücke  in  den  Sinnesnerven»  und  er- 
langter Fertigkeiten  in  den  Bewegungsnerven  (§.  157)  für  die 
Seele  meistens  unfühlbar  zu  machen.  Es  steht  nämlich  nicht 
bloss  die  Seele  mit  dem  Gehirn  imd  den  Nerven»  sondern  es 
steht  jeder  Theil  des  Gehirns  mit  dem  andern»  jeder  Nerv  mit 
dem  ganzen  Systeme  im  Causalverhältniss.  Daher  muss  jeder 
innem  Thätigkeit  in  Einem  Elemente  auch  eine  zugehörige  in 
jedem  andern  Elemente  des  ganzen  Systems  entsprechen.  Fin- 
den aber  diese  zugehörigen  Thätigkeiten  Hindemisse  in  den 
schon  vorhandenen  innem  oder  äusseren  Zuständen  der  Ele- 
mente» in  welchen  sie  vor  sich  gehn  sollten»  so  müssen  sie  da- 
durch schon  in  ihrem  Ursprünge»  und  mehr  noch  in  ihrer  Ver- 
breitung geschwächt  werden.  Demnach  wird  die  Dicke  und 
Ausbreitung  der  übergeschlagenen  Markbläter  des  Gehirns»  in- 
dem sie  die  Menge  der  Elemente  vermehrt»  welchen  jede  Action 
der  Nerven  muss  mitgetheilt  werden»  auch  zur  Dämpfung»  zur 
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Milderung  dieser  Actionen  dienen  können;  sie  wird  gleichsam 
ihren  Ungestüm  auffangen,  dass  er  die  Seele  nur  wenig  oder 
gar  nicht  treffe  und  störe. 

So  hätte  demnach  die  Seele  in  der  Grösse  des  Grehims  ihren 
Schutz  und  Schirm  wider  die  Anfälle  des  übrigen  Organismus, 
der  sonst  die  Gewalt,  welche  er  von  der  Aussenwelt  leidet, 
sammt  der  Thätigkeit,  in  die  er  sich  dadurch  versetzt  findet, 
immerfort  die  Seele  würde  entgelten  und  empfinden  lassen. 
Das  Gehirn  ist  frei  von  unmittelbarer  Affection  durch  die  Aus- 
senwelt; es  ist  weich  und  nachgiebig  gegen  die  Blutströme,  die 
sich  in  dasselbe  ergiessen;  es  ist  nicht  zu  heftigen  Bewegungen, 
nicht  zu  unentbehrlichen  Lebensfunctionen  gebauet.  Daher 
bietet  es  d^r  denkenden  Seele  eine  ruhige  Wohnung  dar;  eine 
weite  und  überflüssig  geräumige  Wohnung!  Das  letztere  sieht 
man  aus  den  Erfahrungen,  nach  welchen  beträchtliche  Theile 
der  Gehimmasse  konnten  hinweggenommen  werden,  ohne  einen 
plötzlich  auffallenden  Schaden  für  das  geistige  Leben. 
•  Wie  anders  mag  es  um  die  Seele  der  Insecten  stehn,  bei 
welchen  die  Ganglien ,  die  im  Körper  vertbeilt  vorkommen,  das 
Ueberge wicht  über  dem  Gehirne  haben?  Hier  finden  wir  Kunst- 
triebe; einen  vorgeschriebenen  Wechsel  der  Lebensart;  der 
Gang  der  Vorstellungen  scheint  unaufhörlich  durch  organische 
Gefühle  bestimmt,  deren  Sitz  ohne  Zweifel  in  der  Gesammt- 
heit  aller  Elemente  des  Nervensystems  muss  gesucht  werden. 
Und  das  nämliche  ist  wahrscheinlich  das  Loos  der  allermeisten 
Thiere,  nur  die  obersten  Säugethiere  ausgenommen.  Ob  d^r 
Lauf  der  Vorstellungen  mehr  einem  psychologischen^  oder  einem 
physiologischen  Gesetze  folgt:  dies  scheint  die  grosse  Frage, 
womach  entschieden  werden  muss,  wiefern  ein  beseelter  Orga- 
nismus zum  Träger  eines  vernünftigen  Daseins  tauge.  Den 
niedrigsten  Geschöpfen  kann  man  geradezu  mehrere  Sedbn 
beilegen,  wenn  anders  der  Name  Seele  noch  anwendbar  ist  auf 
solche  einfache  Wesen,  deren  Selbsterhaltungen  vielleicht  mit 
unsem  Vorstellungen  keine  Aehnlichkeit  mehr  haben.  Weliig- 
stens  hat  man  im  geringsten  nicht  Ursache,  sich  über  die  Theil- 
barkeit  der  Regenwürmer  und  Polypen  in  mehrere  fortlebende 
Ganze  den  Kopf  zu  zerbrechen;  nur  eine  zu  weit  getriebene 
Analogie  unter  den  verschiedenartigsten  lebenden  Wesen  konnte 
hier,  so  wie  anderwärts,  Schwierigkeiten  machen.  Grewiss  braucht 
man  nicht  anzunehmen,  dass  die  Seele,  oder  was  immer  im 
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tfervensjBiem  das  Herrschende  sein  mag,  in  allen  Thieren  ein 
gleich  parasitisches  Dasein  habe,  wie  im  Menschen:  im  Gegen- 
theil,  das  monarchische  Verhältniss  jener  Herrschaft  senkt  sich 
allem  Anschein  nach  gar  sehr  ins  demokratische  hinunter;  nnd 
die  niedrigsten  Seelen  mögen  immerhin  auch  die  niedrigsten 
Dienste,  deren  die  Vegetation  bedarf,  mit  besorgen  helfen. 

Hinwiederum  ist  kein  Zweifel,  dass  die  menschliche  Seele 
sich  ihre  schöne  und  wohlgelegene  Wohnung  noch  bequemer 
mache;  dass  im  Gehirne  eine  Menge  von  innem  und  vielleicht 
selbst  äussern  Zuständen,  durch  die  Seele  verursacht  werden. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  den  menschlichen  Gehirnen  Ver- 
schiedenheiten, theils  der  Bauart,  theils  der  Bestandtheile  sein 
können;  und  es  ist  daher  Platz  genug  für  die  Erfahrungen,  nach 
welchen  einigen  Menschen  gewisse  Geistestbätigkeiten  leichter 
gelingen,  andern  andre.     Nämlich  die  begleitenden  ModificaUo- 
nen  des  Gehirns  können  leichter  oder  schwerer  von  statten  gehn. 
.    Beinahe  unbegreiflich  ist  es  dagegen,  wie  man  sich  hat  kön- 
nen verieiten  lassen,  eigenen  Organen  die  rein  geistigen  Thä- 
tigkeiten  zuzuweisen,  und  gleichsam  innere  Sinn  Werkzeuge  nach 
AnalogTe  der  äussern  anzunehmen,  ja  nicht  bloss  Sinnwerk- 
zeuge f  sondern  auch  Organe  für  moralische  Eigenschaften!  Die 
Strafe   und   zugleich  die  Widerlegung  dieser  Thorfaeit  lag  in 
der  Unmöglichkeit,  die  gehörigen  Classificationen  und  Sonde- 
rungen der  Geistestbätigkeiten  auszufinden,  welchen  man  Or- 
gane anweisen  wollte.  Uebrigens  hätte  auch  bei  der  tiefsten  Un- 
wissenheit in  wahrer  Psychologie  doch  die  Menge  der  Brücken 
und  Kreuzungen  im  Gehirne  den  Physiologen  sagen  können, 
dass  hier  Alles  mit  Allem  in  Verbindung  stehe  I    Und  ein  wenig 
Combinationslehre  würde  dann  auf  die  Frage  geholfen  haben, 
welche  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  liegen  möge  in  der  Zu- 
»mmnenwirkung  von  je  zweien,  oder  je  dreien,  oder  je  vieren^  — 
oder  je  tausenden  unter  den  verschiedenen  Fasern  und  selbst 
unter  d»n  Elementen  des  Gehirns;  denn  dass  auf  die  Möglich- 
keit der  Zusammenwirkung  gerade  die  Hauptfrage  sich  richte, 
wird  man  gewahr  werden,  man  mag  nun  die  verwickelte  Con- 
struction  des  Gehirns,  oder  die  höchst  complicirten  Thätig- 
keiten  des  Geistes  bei  einiger  Bildung,  in  Betracht  ziehn. 

Wir  endigen  bei  dem,  wovon  wir  ausgingen.  Man  hat  sich 
gewundert  über  die  grosse  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Leibe; 
man  hätte  sich  wundem  sollen  über  die  im  gesunden  Zustande 
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so  grosse  Freiheit  des  Qeistes,  über  die  Einheit  in  seinem 
Thun,  über  die  wenigen  Spuren  von  Einmischung  einer  firem* 
den  Gewalt;  über  die  Geduld  der  Hände  und  Füsse,  welche 
sich  nur  bewegen  wann  die  Seele  will,  der  Augen  und  Ohren, 
welche  nur  Vorstellungen  erregen,  wenn  etwas  Aeusseres  zu 
sehen  und  zu  hören  ist;  über  die  Leichtigkeit,  womit  Gedächt- 
niss  und  Phantasie  sich  äussern;  gleich  als  ob  es  dabei  nur 
auf  einen  psychologischen,  und  nicht  zugleich  auf  den  beglei- 
tenden physiologischen  Mechanismus  ankäme. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  denjenigen  Geisteszuständen,   worauf  der  Leib 

einen  bemerkbaren  Einfluss  hat. 

8.  160. 

Der  physiologische  Mechanismus,  sofern  er  die  Abwechse- 
lungen der  Seelenzustände  bloss  begleitet,  (und  so  lange,  diesen 
letzteren  gehorsam,  das  Nervensystem  sich  übrigens  durch  Wir- 
kung «nd  Gegenwirkung  aller  seiner  Theile  in  Kühe  hält,)  — 
kann  nicht  wahrgenommen  werden  in  den  Geistesfunctionen, 
die  er  begleitet;  vielmehr  werden  sich  dieselben  tius  bloss  psy- 
chologischen Gründen  allein  erklü'en  lassen.  Und  es  würd6 
blosse  Hypothesensucht  verrathen,  wenn  man  sich  fernerhin  in 
dem  unbestimmt  schweifenden  Gedanken  gefallen  wollte,  dass 
vielleicht  ein  grosser  TheU  der  Zustände  des  Bewusstseins,  — 
man  wisse  nicht  was  für  ein  und  wie  grosser  Theil,  —  aus  der 
Organisation  des  Leibes  seinen  Ursprung  nehme.  Hingegen 
ist  es  dem  regelmässigen  Grange  der  Forschung  gemäss,  die 
einmal  aufgefundenen  Grundsätze  der  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes  so  weit  als  möglich  zu  verfolgen;  und  nicht  eher,  ^ 
indem  eine  bedeutende  Divergenz  zischen  den  aus  ihnen  zu 
erkennenden  Gesetzen  und  den  in  der  Erfahrung  gegebenen 
Erscheinungen r  sich  entdeckt,  einen  fremdartigen  Einfluss  vor- 
auszusetzen, und  ihm  nachzuspähen.  Allein  selbst  da,  wb  ein 
solcher  Einfluss,  wenn  auch  nur  hypothetisch,  zu  Hülfe  geru- 
fen wird,  muss  es  auf  wissenschaftliche,  nicht  phantastische* 
Weise  geschehen;  ein  Hauptpunct,  den  ich  sogleich  mit  We- 
nigem näher  bezeichnen  werde.  "^ 

Der  erste  von  den  Geisteszuständen,  die  unverkennbar  phy- 
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Biologische  Gründe  haben,  ist  der  Schlaf,  sammt  seinem  Ge- 
fährten, dem  Traume.  Bieide  verbunden  geben  den  Typus  auch 
zu  den  meisten  krankhaften  Erscheinungen  des  Nachtwandeins, 
des  Wahnsinns,  des  thierischen  Magnetismus.  Daher  sagt  Reil: 
„Wir  würden  dem  Bewusstsein  und  dem  Wahnsinn  bald  auf 
„die  Spur  kommen,  wenn  wir  erst  wüssten,  was  Schlaf,  was 
„Wachen  sei."  *  Der  erste  Begriff  aber,  unter  welchen  unver- 
meidlich der  Schlaf  gcfasst  wird,  ist  Negation  der  sämmtlichen 
Thätigkeit  des  Yorstellens  mit  allen  seinen  Modificationen.  Und 
hieraus  würde  eine  sehr  einfache  Wegweisung  für  die  Unter- 
suchung folgen,  wenn  der  merkwürdige  Umstand  nicht  wäre, 
dass  das  Eintreten  des  Schlafs  und  sein  Aufhören  unter  einan- 
der sehr  ungleich  sind.  Nämlich  bald  auf  das  vollkommene 
Wachen  folgt  in  der  Regel  der  tiefe  Schlaf;  aber  nicht  eben  so 
geht  wiederum  dieser  in  jenes  rückwärts  über;  sondern  hier 
schiebt  der  Traum  sich  ein,  als  ein  allmäliges,  partielles,  und 
zugleich  sehr  anomalisches  Wachen.  Daher  kann  der  Schlaf 
nicht  schlechtweg  als  eine  wachsende  und  wieder  abnehmende 
Negation  der  geistigen  Thätigkeit  angesehen  werden,  sondern 
es  müssen  nähere  Bestimmungen  und  schärfere  Untersuchungen 
hinzukommen. 

Noch  etwas  ist  vorläufig  vom  wirklichen  Einschlafen  zu  unter- 
scheiden, nämlich  das  Gefühl  der  Ermüdung,  welches  eben  so 
zwischen  Wachen  und  Einschlafen,  wie  der  Traum  zwischen 
Schlafen  und  Aufwachen,  in  die  Mitte  zu  treten  pflegt.  Die 
Ermüdung,  eben  in  so  fem  sie  gefühlt  wird,  ist  keine  wirkliche 
Abnahme  der  geistigen  Thätigkeit,  sondern  ein  Bestehen  der 
letzteren  wider  die  Hemmung  (vergl.  §.  104). 

Der  ganze  Gegenstand  würde  deumach,  soweit  er  psycholo- 
gisch ist,  erklärt  sein,  wenn  wir  aus  den -Grundsätzen  der  Sta- 
tik und  Mechanik  des  Geistes  einsehn  könnten,  erstlich,  wie 
überhaupt  eine  Negation  des  Vorstellens  auf  das  Mannigfaltige 
des  Vorstellungskreises  wirke,  zweitens,  welche  Verschieden- 
heit beim  allmaligen  Eintreten  und  Aufhören  dieser  Negation 
statt  finden  müsse. 

Der  Begriff  einer  Negation  des  Vorstellens  erinnert  zunächs 
an  das,  was  wir  oben  die  Hemmungssumme  genannt  haben 
(8.  42  u.  s.  w.).    Diese  nun  hängt  zwar  von  den  Vorstellungen 
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selber  ab,  man  könnte  aber  auf  den  Gedanken  kommen ,  der, 
aus  psychologischen  Gründen*  schon  bestimmten ,  Hemmungs- 
summe noch  wegen  des  physiologischen  Einflusses  eine  gewisse 
Grösse  durch  Addition  beizufügen,  wodurch  z.  B.  die  Rech- 
nung des  §.44,  wenn  die  zu  addirendc  Grösse  =  D  gesetzt 
wird,  folgende  Gestalt  annehmen  würde: 

ia  +  h):}     =(^  +  g):     4V^) 

Hier  sieht  man  sogleich ,  dass  ein  massig  grosser  Werth  von 
D  vollkommen  zureichen  würde,  um  nicht  bloss  die  schwächere 
Vorstellung  6,  sondern  selbst  die  stärkere  a,  gänzlich  aus  dem 
Bewusstsein  zu  verdrängen,  —  welches  eben  der  Zustand  des 
vollkommnen  Schlafes  erfordert.     Denn  man  setze  das  von  a 

zu  Hemmende  dieser  Vorstellung  selbst  gleich:  so  kommt 

b(b  +  D) 
aus         ,  .     =  a 

der  Werth  von  D  = r 

welcher  =  a,  wenn  a  =  b. 

Allein  diese  Art  zu  rechnen  würde  voraussetzen,  dass  aus 
den  physiologischen  Gründen  die  Grösse  D  als  eine  solche  her- 
vorginge, um  welche  schlechterdings,  und  ohne  Abzug,  das 
Quantum  des  vorhandenen  Vorstellens  raüsste  vermindert  wer- 
den. So  etwas  lässt  sich  kaum  denken.  Denn  diese  Negation 
des  Vorstellens  muss  aus  den  innem  und  äussern  Zuständen 
der  sämmtfichen  Elemente  des  Organismus  (zunächst  des  Ner- 
vensystems) entspringen.  Es  sind  aber  nach  den  ersten  Grund- 
begriffen der  Psychologie  und  Naturphilosophie,  alle  innem 
sowohl  als  äusseren  Zustände  der  Wesen  in  gewissem  Grade 
nachgiebig,  d.  h.  wo  sie  leiden  machen,  da  müssen  sie  selbst  wie- 
derum etwas  leiden. 

Passender  scheint  es  demnach,  die  Negation  des  Vorstellens 
als  eine  mitwirkende,  aber  zugleich  notleidende  Kraft  in  die 
Rechnung  einzuführen.  Man  nenne  also  diese  Kraft  jetzt  M, 
und  die  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  seien  a  und 
b;  so  wird  man  für  a,  b,  und  M,  eben  so  rechnen  wie  oben  für 
a,  b,  und  c;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  M  nicht  gerade 
die  schwächste  der  wider  einander  wirkenden  Kräfte  sein  soll, 
sondern  jede  beliebige  Grösse  haben  kann.     Hier  sieht  man 
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nun  zwar»  dass  M  unendlich  gross  sein  müsstei  um  sowohl  a, 
als  h,  ganz  aus  dem  Bewusstsein  zu  Terdrängen;  ja  dass  es 
damit  doch  nicht  völlig  zu  Stande  kommen  würde.  (Vergl. 
den  Schluss  des  8*  44,  wo  6. dasselbe  ist,  was  hier  a  sein 
mUsste.) 

Aber  man  kann  sehr  leicht  die  eben  gemachte  Voraussetzung 
dergestalt  abändern,  dass  sie  den  voUkomnmen  Schlaf,  oder  die 
völlige  Aufhebung  alles  Vorstellens  erkläre.  Anstatt  der  ein- 
zigen Kraft  M,  nehme  man  ihrer  zwei,  M  und  JV,  oder  noch 
mehrere,  deren  jede  mit  der  andern  in  gegenseitiger  Hemmung 
stehe.  Alsdann  braucht  jede  der  mehrem  nur  eine  massige 
Stärke,  damit  sie  zusammengenommen  die  vorhandenen  Vor- 
stellungen völlig  auslöschen,  ganz  nach  den  Hemmungsgesetzen, 
welche  oben  für  die  Vorstellungen,  die  dort  auch  als  wider  ein- 
ander strebende  Kräfte  betrachtet  wurden,  sich  ergeben  haben. 
Dies  durch  eine  eigne  Rechnung  darzuthun  wäre  überflüssig, 
da  dieselbe  sich  bloss  in  den  Buchstaben  von  der  oben  geführ- 
ten unterscheiden  würde. 

Unsere  jetzige  Voraussetzung  nun  scheint  allen  Umständen, 
und  der  Erfahrung  ebenfalls  zu  entsprechen«  Sie  erfordert, 
dass  wir  nicht  den  gesammten  physiologischen  Einfluss  als  Ein 
Quantum,  sondern  als  ein  Mancherlei  und  Vielerlei,  das  unter 
sich  selbst  Gegensätze  bildet,  in  Betracht  ziehn.  Und  was 
hätten  wir  zu  der  erstem  Hypothese  für  Grund?  Der  Orga- 
nismus ist  ein  Vieles,  das  gar  viele,  und  unter  sich  streitende, 
Einflüsse  auf  die  Seele  haben  mag.  Gerade  die  Unbestimmt- 
heit des  Begriffs :  Mehrere,  ohne  anzugeben  Wie  viele^  ßchickt  sich 
hiehec,  wo  man  über  die  Menge  derCausalverhältnisse  zwischen 
Leib  und  Seele  nichts  bestimmen  kann  noch  will.  —  Die  Er- 
fahrung aber  zeigt  uns,  erstlich,  dass  eine  unabänderliche  Quan- 
tität, wie  viel  das  Vorstellen  verlieren  müsse  (wie  das  obige  D) 
nicht  statt  findet.  Denn  der  Schlaf  kann  zurückgehalten,  er 
kann  gestört  werden  durch  alles,  was  die  Lebhaftigkeit  des 
Vorstellens  erhöht.  Sichtbar  ist  demnach  die  Fähigkeit  des 
Organismus,  sich  auch  seinerseits  um  Etwas  nach  den  psycho- 
logischen Zuständen  zu  richten.  Zweitens,  sie  zeigt  uns  den 
vollkommnen  Schlaf,  oder  etwas  demselben  äusserst  nahe  Kom- 
mendes ^  (wenn  man  ja  sich  hüten  will,  zuviel  zu  behaupten; 
obgleich  die  Gründe,  um  deren  willen  Manche  ein  fortdauern- 
des Vorstellen  auch  im  tiefstien  Schlafe  annehmen,  nur  aus  fal- 
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scher  Metaphysik  entspringen^^  Also  die  Erfahrung  vereint 
Nachgiebigkeit  des  Organismus  mit  völliger  Hemmung  aller 
Vorstellungen;  welches  uns  eben  auf  unsre  zuletzt  vestgebakene 
Voraussetzung  geleitet  hat. 

Uebrigens  wird  man  längstens  genug  gewarnt  sein^  um  nicht 
den  Ausdruck:  Einfluss  des  Organismus  auf  die  Seele.,  gar  zu 
buchstäblich  zu  nehmen.  Zu  den  Vorstellungen ^  als  inneren 
Zuständen  der  Seele  ^  gehören  irgend  welche  innem  Zustäilde 
des  Gehirns;  sobald  diese  wegen  ihres  Zusanunenhangs  mit 
dem  übrigen  Organismus  nicht  mehr  statt  finden  können»  oder, 
sobald  sie  auch  nur  in  ihrer  Quantität  vermindert  werden  müs- 
sen, alsbald  iät  Negation  des  Vorstellens  in  gewissem  Maasse 
vorhanden;  weil  die  zusammengehörigen  innem  Zustände  d^ 
zu  einem  System  verbundenen  Wesen  einander  nothwendig  ent- 
sprechen, folglich  sich  nach  einander  richten  müssen. 

§.  161. 

Femer  ist  zu  überlegen,  was  für  Unterschiede  beim  E^tre- 
ten  und  beim  Nachlassen  der  Negation  des  Vorstellens,  statt- 
haben; und  wir  müssen  nachsehn,  in  wie  weit  sich  daraus  die 
Erscheinungen  des  Einschlaf euß,  und  die  von  ihnen  so  sehr 
abweichenden  des  Erwachens,  erklären. 

Zunächst  wird  jedem  beifallen,  dass  der  Schlaf  solche  Vor- 
stellungen niederdrückt,  die  sich  im  Bewusstsein  in  Thätigkeit 
befinden,  dass  hingegen  das  Erwachen  in  dem  allmäligen  Wie- 
deraufstreben der  gehemmten  Vorstellungen  besteht 

Erinnert  man  sich  nun  aus  §.  77  u.  s.  w.  an  die  Gresetze,* 
nach  welchen  Vorstellungen,  die  zur  Schwelle  sinken  sollen, 
allemal  für  eine  kurze  Zeit  diejenigen  Ki^e,  von  denen  sie 
niedergedrückt  werden,  durch  Gegenwirkung  in  gewissem  Grade 
hemmen,  und  eben  dadurch  zugleich  die  Spannung  derselben 
vermehren;  so  ergiebtsich,  dass  auch  die  physiologischen  Ejräfte 
M,  N,  u.  s.  w.  in  eine,  zwar  bald  vorübergehende,  Spannung 
gerathen  müssen,  ehe  es  ihnen  gelingen  kann,  die  Vorstellungen 
wirklich  in  Schlaf  zu  bringen.  Es  braucht  demnach  mehr  Ge- 
walt von  Seiten  des  Leibes,  um  das  Einschlafen  des  Geistes 
zu  bewirken,  als  nöthig  ist,  um  den  einmal  vorhandenen  Schlaf 
vestzuhalten.  Dabei  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Ejräfte 
M,  N,  u.  s.  w.  als  allmälig  anwachsend  müssen  gedacht  werden; 
denn  wenn  sie  lancrc  vor  dem  Einschlafen  schon  existirten,  be- 
sonders  in  ihrer  nachmaligen  ganzen  Stärke,  so  würde  das 
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Wachen  unmöglich  sein.  Indem  aber  vnder  diese  anwachsen- 
den Kräfte  die  Yorstcllungen  noch  eine  Zeitlsuig  sich  stemmen, 
ergtebt  sich  hieraus  das  oben  erwähnte  Gefühl  der  Ermüdung, 
welches  eben  in  der  Anstrengung  wider  die  Hemmung  seinen 
Sitz  hat  (vergl.  $.  104).  Die  emportreibenden  Ejrafte,  welche 
das  Active  der  Anstrengung  ausmachen,  Uegen  hauptsächlich 
in  den  herrschenden  Vorstellungsmassen  (§.  148). 

Doch  die  Phänomene  des  Einschlaf&is  sind  bei  weitem  die 
einfacheren.  Wenn  einmal  unter  den  physiologischen  Ein- 
flüssen die  Vorstellungen  erliegen  müssen:  so  sinken  sie  schnell 
zur  Schwelle;  wie  sich  schon  ans  §.  75  erkennen  lässt  Hier 
ist  also  nicht  Zeit  zu  besondem  Erscheinungen,  um  so  weni- 
ger, da  die  herrschenden  Vorstellungsmassen,  die  während  des 
Wachens  unter  den  übrigen  Ordnung  halten,  ihrer  vorzüglichen 
Stärke  wegen  auch  die  letzten  sein  werden,  welche  aufhören 
zu  wachen  und  zu  wirken. 

Aber  was  wird  gcschehn,  wenn  nun  die  Hemmung  durch  die 
physiologischen  Kräfte  wieder  anfängt  nachzulassen?  EUer  müs- 
sen wir  uns  zuvörderst  an  die  Untersuchungen  des  §.81  und 
82  wenden.  Dort  haben  wir  gesehn,  dass  sich  das  beginnende 
Wiedererwaclien  gehemmter  Vorstellungen  nicht  nach  ihrw 
Stärke,  sondern  nach  dem  Grade  der  ihnen  gegebenen  Frei- 
heit richtet.  *  Demnach  haben  in  diesem  Puncte  die  herrschen- 
den Vorstellungsmassen  keinen  Vtwrzug  vor  den  schwachem 
Vorstellungen.  Vielmehr  kommt  hier  zuerst  die  Frage  in  Be- 
tracht, ob  allen  verschiedenen  Parthien  des  vorhandenen  Vor- 
stellüngskreises  die  gleiche  Freiheit,  sieh  ins  Bewusstsein  auf- 
zurichteii,  wird  gegeben  werden?  Die  geringsten  Ungleichheiten 
hierin  können  jetzo  bedeutend  werden;  welches  beim  Einschla- 
fen nicht  der  Fall  war,  indem  dort  das  Uebergewicht  der  stärk- 
sten Vorstellungen,  die  sich  am  spätesten  niederdrücken  lassen, 
den  bedeutendsten  Einfluss  hatte.  —  Nun  vermuthen  ohnehin 
die  Physiologen,  dass  nicht  das  ganze  Gehirn  und  Nervensystem 
in  allen  Theilen  gleichmässig  seine  Zustände  beim  Einschlafen 
und  Erwachen  wechsele.  **    So  haben  wir  also  auf  den  ersten 


*  Nämlich  wenn  die  Hemmung  durch  neu  eintretende  Kräfte  aufgewogen 
irird,  die  im  gegenwärtigen  Falle  ebenfalls  physiologisch  sein  müssen ,  und 
von  der  im  Schlafe  restaurirten  LebensChätigkelt  herrühren  können. 

*^  Man  sehe  unter  andern  Reii  a.  a.  O.  8.-89. 
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Blick  den  Grunde  warum  ein  Zustand  des  wieder  beginnenden 
Vorstellens  zu  erwarten  ist,  in  welchem  die  herrschenden  Vor- 
stellungen füglich  mangeln  können,  in  welchem  eben  deshalb 
die  gewöhnliche  Regelmässigkeit  des  Denkens  wird  vermisst 
werden;  das  heisst,  es  zeigt  sich  im  allgemeinen  die  Möglich- 
keit des  Traums. 

Aber  noch  mehrl  Im  §.93  haben  wir  gesehen,  dass  selbst 
die  Hemmungsgesetze  für  erwachende  Vorstellungen  anders 
beschaffen  sind,  als  die  für  sinkende.  Denn  während  des  Sin- 
kens stemmen  sich  die  Vorstellungen  mit  ganzer  Kraft  desje- 
nigen Gegensatzes  wider  einander,  in  welchen  sie  gerathen  sind, 
während  sie  sich  zugleich  im  Bewusstsein  befanden ;  und  dieser 
Widerstreit  bleibt  während  der  ganzen  Zeit  des  Sinkens  der 
nämliche;  weil  einmal  die  Bichtung  des  Strebens  dieser  Vor- 
stellungen eine  gegenseitige  unter  ihnen  ist.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  da,  wo  mehrere  Vorstellungen,  ohne  wider  einander 
sich  zu  kehren,  von  einem  und  demselben  gemeinschaftlichen 
Drucke  leiden;  welches  der  Fall  ist  während  der  Oberherr- 
schaft des  Leibes,  der  die  ganze  Seele  ohne  Unterschied  nöthigt 
zu  schlafen.  Wenn  ein  solcher  Druck  anfängt  nachzulassen, 
so,  dass  verschiedenen  Vorstellungsmassen  zugleich  Freiheit 
gegeben  wird  ins  Bewusstsein  wieder  zu  kehren:  so  sind  An- 
fangs die  Hemmungen  unter  diesen. Massen  unbedeutend;  und 
sie  können  daher  ein  solches  Verhältniss  ihres  ersten  Aufwachens 
annehmen,  welches  beim  vollständigen  Wachen  nicht  würde 
bestehen  können. 

Femer,  wenn  sich  die  Seele  auf  einmal  in  ihren  wachenden 
Zustand  zurückversetzen  sollte,  so  müssten  sogleich  alle  Re- 
productionsgesetze,  vermöge  deren  die  Vorstellungen  unter  ein- 
ander zusammenhängen,  — s  und  unter  ihnen  auch  namentlich 
diejenigen,  auf  denen  das  räumliche  und  zeitliche  Vorstellen 
beruht  (§•  111  — 116),  sich  in  voller  Wiricsamkeit  äussern.  Aber 
wir  wissen,  dass  die  Kraft  der  Verschmelzungs-  und  Compli- 
cationshülfen  weit  schwächer  ist,  als  die  der  helfenden  Vorstel- 
lungen selbst;  und  wir  kennen  im  allgemeinen  die  Folge  da- 
von, nämlich  dass  die  Wirkung  einer  solchen  Hülfe  im  Anfange 
nicht  nur  geringer,  sondern  auch  viel  langsamer  ist,  als  das 
Hervortreten  der  Vorstellungen  selbst.  Nun  ist  zu  bedenken, 
wie  sehr  die  nämliche  Wirkung  wird  verzögert  werden,  wenn 
sie  ihr  physiologische  Hindemisse  entgegenstellen;   und  wie 
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leicht  unteifdessen  andre  yorstellungen  -die  Oberhand  gewinnen 
können,  wodurch  jene  vollends  zurückgehalten  wird.  Darin 
mosfl  die  Erklärung  gesucht  werden,  warum  vor  dem  Erwachen 
die  verschiedenen  sich  wieder  erhebenden  Vorstellungen  An- 
fangs, so  wirken,  als  ob  sie  aus  ihren  Verknüpfungen  grossen-- 
theils  herausgetreten  wären.  Hiemit  hängt  der  bekannte  und 
so  sehr  auffallende  Umstand  zusammen,  dass  der  Traum  sich 
an  Ort  und  Zeit  nicht  kehrt,  dass  er  aus  den  verschiedensten 
Gegenden  Menschen  und  Sachen  zusammenführt,  die  nimmer 
zusammen  sein  konnten,  dass  er  das  Widersinnigste  zugleich 
umfasst,  indem  er  gerade  diejenigen,  im  Wachen  sich  augen- 
blicklich aufdringenden.  Umstände  weglässt,  worin  die  Unge- 
reimtheit liegt. 

Aber  wie  heterogene,  und  selbst  einander  aufhebende  Dinge 
der  Traum  auch  zusammenknüpft:  eine  gewisse  Art  von  Elin- 
heit  besitzt  er  dennoch,  imd  zwar  gerade  eine  solche,  die,  aus 
begreiflichen  Ursachen,  den  wachenden  Zuständen  äusserst  häu- 
fig mangelt.  Denn  während  wir  den  Eindrücken  der  Aussen- 
welt  Preis  gegeben  sind,  mischt  der  Zufall  uns  das  Traurige 
in  die  Freude,  und  das  Gleichgültigste  mit  dem  Wichtigsten. 
Dagegen  hat  der  Traum  mehr  Einheit  der  Gemüthsstimmung. 
Und  dies  ist  wiederum  sehr  natürlich.  Wir  erfahren  stets,  auch 
während  des  Wachens,  dasg  Gefühle  und  Affecten  am  entschie- 
densten auf  den  leiblichen  Zustand  wirken;  umgekehrt  also 
wird  es  im  Traume  von  den  Zuständen  des  Leibes  abhängen, 
welche  Gemüthsstimmung,  und  hiemit  welche  Vorstellungen, 
oder  wenigstens  in  welchen  Modificationen  durch  heitere  oder 
traurige  Verknüpfungen,  dieselben  sollen  aufgeregt  werden.  Die 
Art  der  Freiheit,  und  die  Beschränkung,  innerhalb  deren  den 
Vorstellungen  vergönnt  wird,  sich  zu  reproduciren,  diese  wird 
sich  nach  derjenigen  affectiven  Beschaffenheit  des  Bewusstseins 
richten,  die  mit  den  leiblichen  Zuständen  jedesmal  zusammen- 
passt.  So  bekommt  der  Traum  die  Einheit  eines  Feenmähr- 
chens;  um  welche  wohl  hie  und  da  ein  Dichter  sich  vergeblich 
bemüht,  weil  er  das  Wachen,  und  dessen  Gesetze ^  nicht  los 
werden  kann. 

§.  162. 

Indem  ich  mit  diesen  kurzen  Andeutungen  über  Schlaf  und 
Traum  mich  begnüge  >  —  weil  eine  weitere  Ausführung  einer- 
seits in  noch  unerforschte  Tiefen  der  Mechanik  des  Geistes 
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eindringen  müsste,  Midererseits  die  näheren  Bestimmungen  ohne 
Zweifel  grossentheils  von  unbekannten  physiologiffchen  Gesetzen 
abhängen:  glaube  ich  gleichwohl  einigermaaasen  den  Typus 
angegeben  zu  haben,  nach  welchem  nicht  nur  dieser  Gegen- 
stand, sondern  auch  andere  verwandte,  müssen  untersucht  wer- 
dep.  Es  kommt  nämlich  alles  darauf  an,  dass  man  die  Grund- 
gesetze des  psychologischen  Mechanismus  wohl  im  Auge  habe, 
und  dass  man  aus  ihnen  selbst  zu  erforscheof  suche,  welche 
Modificationen  sie  ihrer  Natur  nach  annehmen  können,  so  dass 
dadurch  ihre  Wirkung  aus  dem  gewohnten  Geleise  gehoben, 
und  dergestalt  abgeändert  werde,  wie  es  die  anomalischen  Er- 
fahrungen verlangen.  In  den  grössten  Irrthümem  hingegen 
werden  allemal  diejenigen  befangen  bleiben,  die  in  die  Seele 
etwas  Fremdartiges  kommen  lassen,  oder  gat  die  psychischen 
Erscheinungen  in  irgend  welche  Organe  des  Gehirns  verlegen." 
Nur  zu  oft  hat  man  die  äussern,  entfkmten  Ursachen  der  That- 
sachen  des  Be\inisstseins  verwechselt  mit  den  Seelenzuständen 
selbst,  aus  welchen  unmittelbar  erklärt  werden  musste,  was  in 
der  innem  Wahrnehmung  vorkommt. 

Ehe  wir  jedoch  unsern  Gegenständ  ganz  verlassen,  ist  noch 
nöthig,  einer  gewissen  seltsamen  Art  von  Träumen  zu  erwäh- 
nen, bei  denen  das  Ich  sich  in  verschiedene  Personen  zu  spalten 
scheint;  wie  wenn  Johnson  im  Traume  sich  in  einem  Wettstreite 
des  Witzes  befand,  und  dabei  von  seinen  Gegnern  übertroffen 
wurde;  oder  wenn  ein  Herr  von  Goens  sich  in  die  Schule  zu- 
rückträumte, und  dort  von  einem  eifrigen  Mitschüler  die  Be- 
antwortung vorgelegter  Fragen  hören  musste,  die  er  sdbst 
schuldig  geblieben  war.  *  —  Diese  Art  von  Träumen  ist  sehr 
wichtig  für  die  Theorie  des  Selbstbcwusstseins.  Zwar  für  den 
consequenten  Idealisten  ist  hier  nicht  die-  geringste  besondere 
Schwierigkeit  Ihm  gilt  der  ganze  Unterschied  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  nur  für  Erscheinung.  Daher  lautet  die  Frage 
für  ihn  so:  wie  kommt  das  wachende  Ich  dazu,  sich  vorzustelleuj 
dass  es  also  geträumt  habe?  Und  diese  Frage  ist  nicht  viel 
schwerer  noch  leichter,  als  die  ganz  allgemeine;  wie  kommt  das 
Ich  überhaupt  zur  Vorstellung  seiner  zeitlichen  und  individuellen 
Existenz?  —  Allein  wenn  mit  der  realistischen  Voraussetzung, 
dass  jene  Träume  als  wirkliche  Begebenheiten  anzusehen  seien. 


*  Reil  a.  a.  O.  S.  94. 
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»ich  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Ichheit  verbindet,  ver- 
möge deren  alles,  was  im  Innern  vorgeht,  unmittelbar  ein  Ge- 
genstand der  Selbstbeschauung  sein  soll:  dann  ist  das  Rätbsel 
in  jenen  Träumen  unauflöslich,  indem  dieselben  das  Ich  als 
ein  sich  selbst  gänzlich  Entfremdetes,*  als  ein  Object,  von  wel- 
chem das  Subject  sich  getrennt  hat,  darstellen.  Wie  kann  man 
eine  Sache  wissen,  und  doch  nicht  wissen,  dass  man  sie  weiss? 
Ja  gar  sich  einbilden,  man  wisse  sie  nicht,  und  mit  dieser  Ein- 
bildung sich  selbst  kränken?  Hier  scheitert  der  kantische  Satz, 
das  Ich  denke  müsse  alle  unsrc  Vorstellungen  begleiten  können. 
Hätte  es  gekonnt:  warum  denn  begleitete  es  nicht  wirklich  jene 
Träume,  in  denen  noch  obendrein  das  eigne  Ich,  also  das 
Selbstbewusstsein,  eine  bedeutende  KoUe  spielte?  Man  wird 
doch  nicht  antworten,  der  Act  des  Selbjstbewusstseins  sei  eine 
Aeusserung  der  Spontaneität  eines  reinen  intellectuellen  Ver- 
mögens? der  also  erfolgen  könne  oder  auch  nicht;  vollständig 
ausgeübt  werde  oder  minder  vollständig,  ohne  weitem  Ghrund? 
Denn  die  Vertheidiger  der  Spontaneität,  deren  einige  zwar 
Freiheit  und  Ichheit  innig  genug  verknüpfen,  pflegen  der  Mei- 
nung zu  sein,  der  Traum  sei  ohne  Spontaneität,  er  könne  nicht 
zugerechnet  werden ,  er  sei  das  Werk  irgend  eines  blinden  Me- 
chanismus. Diesem  Mechanismus  werden  sie  denn  wenigstens 
erlauben,  dass  es  mit  ihm  gesetzmässig  zugehe,  dass  er  voll- 
bringe, was  er  aus  zureichenden  Gründen  zugleich  könne  und 
müsse,  und  dasa  ein  Mangel  im  Vollbringen  bei  ihm  allemal 
einen  Mangel  des  Könnens  anzeige.  Also  konnten  jene  Träu- 
menden sich  nicht  finden  als  die  Wissenden  dessen,  was  sie 
mit  unfreiwilliger  Liberalität  ihren  Bivalen  in  (Jen  Mund  legten. 
Beim  Aufwachen  hingegen  ergänzte  sich  ihr  Selbstbewüsstsein, 
ohne  Zweifel  eben  so  unfreiwillig,  und  vielleicht  mit  tjinigem 
Verdruss,  und  mit  einer  Art  von  Keue  über  die  Plage,  die  sie 
sich  angethan  hatten,  gleich  als  hätte  es  in  ihrer  Gewalt  ge- 
standen sich  zu  besinnen,  dass  sie  selbst  es  waren,  welche  die 
Kosten  des  ganzen  Spiels  bestritten. 

Vergleichen  wir  nun  unsre  obige  Theorie  des  Selbstbewusst- 
seins:  so  zeigt  sich  bald,  dass  diese  Art  von  Träumen  um  nichts 
räthselhafter  ist,  alö  jede  andre.  Gleich  zuerst  wird  uns  ein- 
fallen, was  sich  von  selbst  versteht,  dass  irgend  ein  Act  des 
Subjcctiven  im  Ich,  oder  genauer,  irgend  eine  appercipirende 
Vorstellungsmasse  die  letzte  sein  müsse,*  für  welche  dasUebrige, 
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zum  Object  wird,  ohne  dass  sie  selbst  das  Objeet  einer  hohem 
wäre.  Warum  denn  sollte  das  nicht  diejenige  sein,  in  welcher 
die  Beschämung  ihren  Sitz  hatte,  womit  die  Träumenden  sich 
für  übertroffen  hielten?  —  Dass  sie  es  im  Wachen  nicht  sein 
könne,  folgt  sehr  natürlich  aus  dem  Gegensatze  der  äusseren 
Welt  und  der  inneren,  den  uns  die  Sinne  unaufhörlich  verge- 
genwärtigen, und  durch  welchen  sie  uns  zwingen,  alle  unsre 
Vorstellungen,  die  zur  Aussenwelt  nicht  passen,  in  das  Innere, 
in  Uns  selbst  hinein  zu  verlegen.  Ist  einmal  die  ganze  Scene 
für  einen  Traum  erkannt,  so  muss  freilich  zugestanden  werden, 
man  habe  selbst  alle  Rollen  gespielt.  Wiewohl  es  dem  Aber- 
glauben auch  hier  nicht  an  der  Ausrede  fehlen  würde,  irgend 
ein  Dämon  habe  im  rechten  Augenblicke  mit  eingesprochen, 
und  die  wirklich  fehlende  Kenntniss  supplirt.  —  Es  ist  in  der 
That  nur  ein  Schluss,  vermittelst  dessen  wir,  im  Wachen  so- 
gar, uns  selbst  für  die  Urheber  unsrer  plötzlichen  Einfalle 
halten.  Kein  Änderer  kann  es  sein;  also  Wir!  In  den  psycho- 
logischen Mechanismus,  den  wahren  Urheber,  schaut  kein  Selbst- 
bewusstsein;  und  wie  dergleichen  Einfälle  mit  unserer  Ichheit 
zusammenhängen,  wissen  wir  schlechterdings  nicht.  Sondern 
es  sind  dies  Bestimmungen,  die  in  das  Ich  fallen,  ohne  darin 
zu  haften;  zufällige  Elemente  für  eine  Complexion,  die,  wenn 
man  alles  Zufällige  von  ihr  abscheiden  wollte,  nichts  übrig  be- 
halten würde  (§.135).  Wohl  uns,  dass  es  mit  unsrer  5f 6^6 
besser  beschaffen  ist,  als  mit  unserm  Ich;  dem  man  eine  sehr 
unverdiente  Ehre  erwies,  als  man  es  über  die  Seele  emporhob; 
als  man  diese  zu  entbehren  beliebte,  um  sich  an  jenem  zu 
halten! 

Damit  aber  das  Wunder  jener  Träume  «ich  noch  auffallender 
vermindere,  wird  es  gut  sein,  zu  zeigen,  dass  etwas  Aehnliches 
auch  im  Wachen  vorkomme,  und  dass  es  sehr  vielen  selbst 
ausgezeichneten  Köpfen,  bloss  aus  Mangel  an  Uebung  in  ge- 
wissen philosophischen  Refle^onen  begegnen  könne.  Ich  nehme 
die  Freiheit,  als  Beispiel  eine  Stelle  aus  einem  sehr  schätzbaren 
Werke  zu  benutzen,  mit  der  Bitte,  daran  weiter  keine  üble 
Nebenbedeutung  zu  knüpfen.  In  Herrn  Authenrieth's  Physio- 
logie* steht  Folgendes  zur  Widerlegung  des  Idealismus:  „Wer 
„in  Gedanken  den  Kopf  hei((ig  gegen  eine  Thüre  rennte  wird 
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„sich  plötzlich  überzeugt  fühlen,  dass  das  Nicht-Ich  schon  an- 
y^derwärta  müsse  gesetzt  sein,  und  dass  das  Setzen  oder  Nicht- 
„Setzen  des  Nicht-Ichs  durch  das  Ich  eines  Philosophen  zum 
,  J)asein  oder  Nicht-Dasein  der  Dinge  ausser  uns  auf  der  Welt 
9,nichts  beitrage/'  Abgesehen  von  dem  hier  durchblickenden 
Missverstande  y  als  ob  von  einem  willkürlich  vorzunehmenden 
oder  zu  unterlassenden  Setzen  hiebei  die  Rede  sein  könnte: 
hat  Hr.  A.  vergessen,  dass  der  Idealist  sich  bei  einiger  Besin- 
nung sehr  bald  sagen  würde,  die  Xhüre,  und  der  Kopf,  und 
der  Schmerz,  seien,  was  sie  für  ihn  ohne  allen  Zweifel  sind, 
seine  Vorstellungen^  indem  der  Idealist  gewohnt  ist,  überall 
das  Ich  denke  beizufügen,  während  wir  andern  freilich,  im  ge- 
meinen Leben  wenigstens,  unsre  Vorstellungen  wie  wiridiche 
Dinge  zu  betrachten  und  zu.  behandeln,  und  z.  B.  eine  Thüre 
tausendmal  zu  öffnen  und  zu  schliessen  pflegen,  ohne  uns  zu 
erinnern,  wie  unmöglich  es  ist,  dass  wir  das  Ding  an  sich,  wel- 
ches hinter  dieser  Erscheinung  stecken  mag,  jemals  sehen  oder 
fühlen  könnten.  Wenn  aber  es  so  grosse  Schwierigkeit  hat, 
dass  Jemand  selbst  in  dem  Augenblicke,  wo  er  gegen  die 
Idealisten  disputirt,  zu  denjenigen  hohem  Reflexionen  aufsteige, 
die  man  denselben  durchaus  nicht  verweigern  kann;  warum  soll 
es  denn  einem  armen  Träumenden  nicht  erlaubt  sein,  auch 
einmal  eine  Apperception,  die  jedem  Wachenden  natürlich  ist, 
auszulassen? 

Wer  dagegen  in  idealistischen  Betrachtungen  sich  übt:  der 
bildet  in  sich  eine  appercipirende  Vorstellungsmasse,  worin  das 
Ich  die  Hauptperson  ist,  und  die  nun,  auch  ledigUch  vermöge 
eines  psychologischen  Mechanismus,  beim  wissenschaftlichen 
Denken  wenigstens  sich  überall  darbietet,  und  es  nach  ihrer 
Art  verarbeitet.  Der  Idealist  aber  ist  im  Irrthum,  indem  er 
seine  Leichtigkeit,  alle  seine  Gedanken  Sich  zuzueignen,  für 
ein  wohlthätiges  Durchbrechen  der  reinen  Ichheit  durch  das 
Individuelle  hält.  Was  er  besitzt,  was  jenen  Andern  fehlt,  was 
im  Traume  ausbleibt,  weil  Hemmungen  statt  der  Veranlas- 
sungen da  sind,  das  Alles  steht  unter  den  gleichen  psycholo-» 
gischen  Gesetzen. 

§.  163. 

Es  ist  für  die  ganze  Psychologie  im  hohen  Grade  nützlich, 
wenn  mit  den  auffallenden  Anomalien  in  solchen  Zuständen, 
worin  offenbar  der  Leib  vorherrscht,  die  minderen  Fehler  ver- 
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glichen  werden,  die  der  gesunde,  wachende  Mensch  vielfältig 
begeht.  Oft  genug  scheint  der  Wachende  zu  träumen  und  wir 
sehen  Tollheit  ohne  Wahnsinn  auch  ausser  dem  Irrenhause. 
Was  wir  Verstand  nennen,  nämlich  in  Beziehung  auf  das  prak- 
tische Leben,  das  ist  grossentheils  ein  Werk  der  Gesetze  und 
Sitten,  der  Erziehung  und  Gewöhnung  und  Uebung,  ja  selbst 
der  blinden  Befolgung  irgend  einer  Auctorität.  Genau,  jedoch 
ohne  Uebertreibung,  zu  erkennen,  wie  und  in  wiefern  derglei- 
chen Bande  für  die  Menschheit  im  Grossen  nothwendig  sind, 
ist  in  praktischer  Hinsicht  ein  höchst  wichtiger  Punct  für  die 
PhiloBophie;  die  unter  andern  weit  weniger  mit  der  Geschichte 
zerfallen  sein  würde,  hätten  ihr  diese  Einsichten  nicht  zu  sehr, 
und  obendrein  zur  Unzeit,  gemangelt! 

Man  wolle  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  hier  zwischen  Traum 
und  Wahnsinn  Einiges  in  die  Mitte  stelle,  das  zwar  zu  einer 
so  schlechten  Gesellschaft  auf  keine  Weise  kann  verurtheilt 
werden,  aber  dennoch  dem  Forscher  gegenwärtig  sein  muss, 
damit  er  seine  Untersuchungen  allgemein  genug  fasse,  und  in 
den  heterogensten  Zuständen  dieselbe  Seele  und  dieselben  Ge- 
setze des  Vorstellens  wieder  erkenne. 

Alles,  was  man  Schwäche  des  Geistes  nennen  kann,  wird 
sich  entweder  auf  Unwissenheit,  oder  auf  ein  Ausbleiben  des  rech^ 
ten  Gedankens  im  rechten  Augenblicke  zurückführen  lassen.  Das 
letztere  ist  es,  was  uns  jetzo  beschäftigt,  denn  die  Unvvissenheit 
ist  überall  kein  psychologischer  Gegenstand. 

Das  Ausbleiben  des  rechten  Gedankens  wird  zur  Ursache 
positiver  Verkehrtheiten,  wenn  eine  Vorstellungsreihe,  die  von 
jenem  Gedanken  würde  zurückgehalten  sein,  indem  sie  nun 
von  der  ihr  nöthigen  Hemmung  frei  bleibt,  hervortritt,  und  sich 
auf  eine  Art  äussert,  die  bei  wiederkehrender  Besinnung  wird 
gemissbilligt  werden. 

Diejenigen  Fälle,  wo  der  rechte  Gedanke  zu  wenig  Energie 
besitzt,  so  dass  auch  wenn  er  ins  Bewusstsein  tritt,  er  dennoch 
die  entgegengesetzte  Vorstellungsreihe  nicht  überwindet,  son- 
dern sich  unter  ihr  beugt,  müssen  hier  abgesondert  werdqn; 
sie  ergeben,  im  Theoretischen,  Vorurtheile,  im  Praktischen, 
moralische  Verderbniss  und  eigentliche  Bösartigkeit. 

Aber  verwandt  mit  Traum  und  Wahnsinn  sind  alle  die  Fälle, 
wo  ein  hinlänglich  starker  Gedanke  dennoch  seine  Dienste  ver- 
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sagt;  indem  er  mit  der  Ywrstellungsreihe^  die  er  nach  sieh  bestim- 
men sollte  y  nicht  gehörig  zusammentrifft. 

Erwägen  wir  zuvörderst  das  Gegentheil,  üie  Besonnenheit ,  in 
einigen  Beispielen!  Man  erwartet  von  einem  klugen  Kopfe,  er 
werde  in  Umgangscirkeln  die  Verhältnisse  der  gegenwärtigen 
Personen,  so  weit  sie  ihm  bekannt  sind,  beachten y  und  kein 
Gespräch  führen,  das  einem  der  Anwesenden  unangenehm  wer- 
den muss.  Von  dem  Schachspieler,  dass  er  die  sämmtlichen 
Figuren  in  ihren  möglichen  Wendungen  überschaue,  und  sich 
darnach  richte.  Von  dem  Staatsmanne,  er  überlege  das  In- 
teresse einer  jeden  Macht  und  die  Leidenschaften  jedes  Mäch- 
tigen; er  spüre  jeden  möglichen  Betrug,  und  es  entgehe  ihm 
kein  Zeichen  der  ihm  vortheilhaften  oder  nachtheiligen  Gesin- 
nungen. Von  dem  Mathematiker,  er  habe  seine  Formeln,  von 
dem  Philosophen,  er  habe  seine  Begriffe  stets  gegenwärtig,  und 
bereit  zu  jedem  passenden  Gebrauche. 

Das  alles  gehört  sich  so,  es  gebührt  und  geziemt  sich,  nicht 
etwan  als  ob  es  dem  psychologischen  Mechanismus  in  jedem 
nicht  verstörten  Kopfe  also  gemäss  wäre,  sondern  weil  es  zweck- 
mässig ist  und  schicklich;  man  erwartet  es  aber  unter  gebilde- 
ten Menschen  um  so  eher,  weil  eben  um  der  Zweckmässigkeit 
und  Schicklichkeit  willen  der  psychologische  Mechanismus  da- 
für pflegt  gebildet,  darauf  eingerichtet  zu  werden,  welches  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  bei  dem  gesunden  Menschen  mög- 
lich ist. 

Offenbar  aber  wird  hier  an  diesen  Mechanismus  ein  ihm 
fremdartiges  Maass  des  Richtigen  und  Gesetzmässigen  ange- 
legt. Hier  ist  von  einer  Richtigkeit  nach  praktischen  Regeln 
die  Rede;  ganz  etwas  Anderes  sind  die  Naturgesetze  der  Me- 
chanik des  Geistes.  Diese  letztem  können  nicht  erkranken; 
sie  sind  «tets  gesund,  imd  stets  dieselben,  wenn  sie  schon  bei 
veränderten  Umständen  die  abweichendsten  Resultate  von  denen 
ergeben,  die  man  von  dem  gesellschaftlichen  Menschen  verlangt. 

Dass  ein  Gedanke  genau  in  demselben  Augenblicke  ins  Be- 
wusstsein  eintreffen  sollte,  wo  die  praktische  Noth wendigkeit 
seiner  Gegenwart  entsteht:  ist,  nach  mathematischer  Strenge 
genommen,  schlechterdings  unmöglich.  Auch  in  dem  witzig- 
sten Kopfe,  dem  die  treffendsten  Antworten  stets  zu  Gebote 
stehn,  bedürfen  die  Vorstellungen  einiger  Zeit  zu  ihrer  Bele- 
gung, wenn  schon  diese  Zeit  so  kurz  ist,  dass  im  Gespräch 
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keine  Lücke  bemerkt  wird,  weil  die  Gedanken  der  andern  Per- 
sonen noch  viel  langsamer  wandeln.  Derjenige  Wit«  aber,  der 
eine  Viertelstunde  zu  spät  kommt,  und  in  dessen  Stelle  sich, 
als  es  für  ihn  Zeit  war,  eine  Plattheit  drängte,  gifebt  das  erste 
Vorspiel  zu  den  ernsthafteren  Gebrechen,  die  man  dem  Men- 
schen als  Mängel  der  Besonnenheit  anrechnet.  Und  jene  Un-^ 
besonnenheit  des  grossen  Newton,  der  mit  dem  Finger  einer 
Dame  seine  Pfeife  stopfte,  (wenn  das  Geschichtchön  wahr  ist,) 
giebt  das  Vorspiel  zu  allen  Verirrungen  des  Wahnsinns,  dem 
eine  fixe  Idee  nicht  erlaubt,  die  Gegenstände  und  Verhältnisse 
der  Welt  in  ihrem  wahren  Lichte  zli  erblicken.  Der  nämliche 
Mann,  dem  jenes  begegnete,  war^vielleicht  dör  besonnenste  Sterb- 
liche in  seiner  Wissenschaft. 

Wenn  nun  die  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Vertiefung 
alle  heterogenen  Vorstellungsreihen  sro  stark  hemmen,  die  Auf- 
fassung der  äussern  Wahrnehmung  so  sehr  stören,  ivahrschein- 
lich  auch  den  ganzen  Organismus  entschieden  nach  sich  stimmen 
kann :  um  wieviel  muss  die  Verzögerung,  ja  die  Ausschliessung 
der  rechten  Gedanken,  —  deijenigen  nämlich,  die  um  einer 
praktischen  Rücksicht  willen  die  rechten  genannt  werden,  -^ 
zunehmen,  sobald  nun  tioch  irgend  welche  fehlerhafte  physio- 
logische Einwirkungen  dazu  kommen!  sobald  es  dem  Organis- 
mus an  Geschmeidigkeit  fehlt,  dem  nöthigen  Wechsel  der  Vor- 
stellungen gehörig  begleitend  nachzufolgen;  sobald  diejenigen 
Zustände,  welche  von  den  herrschenden  Vorstellungsmassen 
herrühren,  sich  zu  sehr  bevestigen,  um  einem  entgegengesetz- 
ten Antriebe  leicht  nachzugeben! 

Noch  andere  Beispiele,  dass  ohne  alle  widrigen  physiologi- 
schen Einflüsse,  die  grössten  und  gesundesten  Köpfe  der  Un- 
besonnenheit zuweilen  zum  Raube  werden,  und  dass  also  da, 
wo  im  Wahnsinn  dergleichen  Erscheinimgen  Carricatürmässig 
vergrössert  erscheinen,  der  leibliehe  Zustand  nur  vollendet,  was 
der  psychologische  Mechanismus  schon  angefangen  hatte,  — 
liefert  ims  die  Geschichte  der  Philosophie,  in  den  Inconse- 
quenzen  der  Systeme;  die,  was  das  Merkwürdigste  ist,  eine 
nicht  bloss  augenblickliche,  sondern  permanente  Unbesonnen- 
heit, einen  ausgebildeten  Vorstellungskreis,  in  welchem  den- 
noch die  Gedanken  sich  nicht  gehörig  durchdringen,  uns  vor 
Augen  legen.  Gesimdheit  des  Greistes  war  ohne  allen  Zweifel 
in  ganz  vorzüglichem  Grade^  das  Eigenfhum  des  ehrwürdigen 
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Kant;  dies  beweist  alles,  was  man  von  ihpi  weiss.  Dennoch  ist 
sein  System  in  einem  Hauptpuncte  ein  Beispiel  von  Unbeson- 
nenheit; und  der  Beweis  hievon  liegt  in  dem  eigenthümliehen 
Gepräge  der  Philosophie  unserer  letzten  Decennien.  Beschäf- 
tigt mit  den  Formen  der  Erfahrung,  liess  Kant  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  der  einfachen  Empfindungen,  der  Materie  der 
Erfahrung,  Anfangs  ausser  Acht;  auch  konnte  und  woUte  er 
seine  Kategorie  der  Ursache,  die  nur  einen  immanenten  Ge- 
brauch im  Gebiete  der  Erfahrung  haben  sollte,  nicht  dazu  an- 
wenden, von  den  Dingen  an  sich  zu  sagen,  und  theorefisch  zu 
behaupten,  sie  seien  die  Ursachen  unsrer  sinnlichen  Empfin- 
dungen. Dem  gemäss  musste  von  Dingen  an  sich  bei  ihm 
eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein:  wie  die  scharfsinnigsten 
tmter  den  Nachfolgern  sehr  bald  bemerkten.  Wie  kam  denn 
Kant  zu  der  oft  wiederholten,  und  ausdrücklichen  Behauptung, 
dass  den  Erscheinungen  gleichwohl  Verstandeswesen  (Dinge 
an  sich)  correspondiren?  Seine  Glaubensartikel,  die  um  des 
moralischen  Interesse  wiUen  angenommen  wurden,  führten  ihn 
wieder  in  diese  Gegend.  So  kam  ein  freier,  ein  unsterblicher 
Geist,  so  die  Ueberzeugung  von  Gottes  waltender  Weisheit  in 
das  System.  Aber  auch  die  Dinge  an  sich,  von  denen  die 
Sinneserscheinungen,  nach  Abzug  der  Form,  ihren  Ursprung 
haben  sollten?  Waren  diese  auch  ein  Glaubensartikel?  Was 
konnte  es  dem  moralischen  Interesse  schaden,  die  IVIaterie  so- 
wohl als  die  Form  der  Erfahrung  aus  dem  eignen  Selbst  ent- 
springen zu  lassen?  —  So  fragten  sich  Fichte  und  Schelling 
beim  Beginn  ihrer  Arbeiten,  und  es  ist  bekannt  genug,  dass 
beide,  besonders  aber  der  erste,  Anfangs  hierin  ihre  leitende 
Idee  fanden.  Unter  der  damals  sehr  allgemein  verbreiteten  Vor- 
aussetzung, die  kantische  Lehre  sei  der  Hauptsache  nach  die 
wahre,  glaubte  Fichte  den  rechten  Weg  einzuschlagen,  indem 
er  suchte,  die  kantische  Philosophie  von  den  Dingen  an  sich 
zu  befreien.  —  Und  unbegreiflich  würde  es  immer  bleiben,  wie 
Kant  jene  Unzierde  seines  Systems  nicht  gewahr  geworden  sei, 
wenn  nicht  eine  Association  hiebei  gewirkt  hätte.  Eine  reale 
Seele,  eine  reale  Gottheit,  schienen  in  die  allgemeinere  An- 
nahme von  Dingen  an  sich  hineinzugeboren.  Unter  den  Flü- 
geln von  jenen  erhabenen  Gegenständen  nahmen  auch  diese 
sehr  gleichgültigen  wieder  ihren  alten  Platz  ein.  Dies  hätte 
nicht  geschehn  können,  wäre  mit  mehr  Schärfe  der  sonst  so 
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tief  eingeprägte  Gedanke,  nichts  Uebersinnliches  einzulassen, 
wofür  nicht  das  moralische  Gesetz  voUe  Bürgschaft  leiste,  auch 
hier  durchgedrungen.  Und  so  haben  wir  denn  wiederum  ein 
Ausbleiben  des  rechten  Gedankens  an  der  rechten  Stelle,  unge- 
achtet derselbe  Gedanke  vorhanden,  und  mit  ausgezeichneter 
Stärke  gerüstet  war.  Die  anfängliche  Richtung  des  Systems 
führt  uns  abwärts  von  den  Dingen  an  i^ich,  die  nachmalige 
kehrt  zu  ihnen  zurück.  Wie  konnte  nun  der  grosse  Denker 
ein  solches  System  in  seinem  Geiste  tragen?  Wie,  wenn  nicht 
so,  dass  abwechselnd  sein  Denken  bald  an  den  vorderen,  bald 
an  den  hinteren  Fäden  fortlief,  und  dass  er  gleichsam  ein  zwie- 
faches Bewusstsein  für  die  verschiedenen  Theile  seiner  Lehre, 
sich  angebildet  hatte. 

^ath  einem  so  ausgezeichneten  Beispiele  wird  man  kaum 
verlangen,  dass  ich  noch  in  niederen  Regionen  des  gemeinen 
Denkens  ähnliche  Fälle  nachweise.  Man  muss  wenig  auf  Men- 
schen geachtet  haben,  wenn  man  nicht  weiss,  dass  sie  sehr  ge- 
wöhnlich mehrere  Gedankenmassen  im  Kopfe  haben,  die  sich 
gegenseitig  nur  mangelhaft  bestimmen  und  durchdringen,  und 
die,  ungeachtet  sie  im  Widerspruche  stehn,  sich  doch  höchst 
friedlich  in  der  Einen  Wohnung  neben  einander  befinden. 

S.  164. 

Dennoch  erhebt  sich  grosse  Verwunderung,  wenn  nach  vcr- 
grössertem  Maassstabe  ähnliche  Erscheinungen  bei  Kranken 
zu  sehen  sind.  Nachdem  Reil*  die  Geschichte  eines  gebilde- 
ten Frauenzimmers  erzählt  hat,  das  in  einem  periodischen 
Wahnsinn  sich  für  eine  flüchtige  Französin  hielt,  und  mit  vor-i* 
züglicher  Feinheit  diese  Rolle  spielte,  von  der  sie  selbst  allein 
getäuscht  wurde:  setzt  er,  in  Beziehung  auf  ihre  getheilte  Per- 
sönlichkeit, (denn  sie  war  abwechselnd  Deutsche  und  Franzö- 
sin, jedes  für  sich  im  Zusammenhange,  keins  in  Verbindung 
mit  dem  anderp,)  den  Ausruf  hinzu:  „Wer  soll  diese  Geschichte 
„erklären?  der  Materialist  oder  der  Spiritualist  nach  den  reinen 
„Grundsätzen  der  Psychologie?  Ich  fürchte,  seine  Kunst  scheitert 
„an  diesem  Phänomen.*' 

Das  erste,  was  wohl  jedem  hiebei  einfallt,  ist  die  bekannte 
Thatsache,  dass  auch  ohne  Wahnsinn  der  Traum  manchmal 
ähnliche  Ei*scheinungen  darbietet.     Die  Träume  einer  Nacht 
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werden  oft  genug  in  der  andern  fortgetrtiumt.  Verschiedene 
körperliche  Zustände  rufen  verschiedene  Vorstellungsmassen 
auf;  jede  von  beiden  bildet  sich  für  sich  allein  aus,  unbeküm- 
mert um  die  andre  uad  von  derselben  unberührt. 

Ich  kann  mich  hier  der  Frage  nicht  erwehren:  was  wohl  in 
den  Köpfen  der  Schulknaben  vorgehn  möge,  die  an  Einem 
Morgen  durch  eine  Reihe  heterogener  Lectionen  hindurch  ge- 
trieben werden,  deren  jede  sioh  am  folgenden  Tage  mit  dem 
gleichen  Glocken  schlage  wiederholt  und  fortsetzt.  Sollten  diese 
•  Knaben  wohl  die  verschiedenen  Gedankenfaden,  welche  da  ge- 
sponnen werden,  unter  einander,  und  mit  denen  der  Erholungs- 
stunden, in  Verbindung  bringen?  Es  giebt  Erzieher  und  Leh- 
rer, die  das  mit  einem  wunderbaren  Vertrauen  voraussetzen, 
uud  deshalb  weiter  nicht  bekümmert  sind. 

Fem  er,  was  ist  wohl  der  Geisteszustand  des  Musikers,  der 
die  ganz  eigenthümliche  Gedankenreihe  seiner  Kunst  -  nur  in 
wenige,  und  sehr  zufallige  Verbindungen  mit  andern  Gegen- 
ständen bringen  kann?  Wer  musikalische  Phantasie  hat,  wird 
wissen,  dass  diese  besonders  in  recht  heitern  Stimmungen  sehr 
gewöhnlich  ihrem  Triebe  folgt,  und  selbst  eine  vielstimn^ige 
Musik  im  Innern  aufführt,  ohne  den  geringsten  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Gedanken,  die  ihren  eigenen  Gang  in  der 
nämlichen  ieit  foi-tgehn.  Dieses  möchte  bald  noch  wunderbarer 
scheinen,  (obgleich  es  an  sich  nicht  wunderbar  ist,  da  die  bei- 
den Vorstellungsreihen  einander  nicht  hemmen,  wenn  nicht 
mittelbar  durch  den  von  beiden  afficirten  Organismus,)  noch 
wunderbarer,  sage  ich,  als  die  abwechselnden  Vertiefungen  des 
Künstlers  in  seine  musikalischen  Studien  und  in  die  Geschäfte 
des  Lebens,  die  auch  einander  nichts  mittheilen. 

Soll  ich  endlich  bis  zu  den  Personen  kommen,  die  in  der 
Kirche  eine  periodische  Frömmigkeit  empfinden,  in  andern 
Zeiten  andre  periodische  Stimmungen  haben,  ohne  gegenseiti- 
gen Einfluss  zwischen  diesen  und  jener? 

Jedoch ,  zurück  zur  aufgegebenen  Frage.  Bevor  ich  die  Be- 
antwortung wage,  ersuche  ich  den  Leser,  sich  das  Gefühl  der 
Anstrengung  zu  vergegenwärtigen,  was  wohl  Jeder  in  den 
Augenblicken  empfunden  hat,  da  von  einer,  etwas  lebhaft  ver- 
folgten Beschäftigung,  ein  plötzlicher  Uebergang  zu  einer  an- 
dern soll  gemacht,  und  hiebei  wohl  gar  die  Erinnerung  an  die 
frühern  soll  vcstgehalten  werden.     Zmn  Beispiel,  einer  etwas 
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schweren  Integration,  die  bis  auf  die  Bestimmung  der  Con- 
stante  fertig  ist,  soll  jetzt,  diese,  mit  Bücksicht  theils  auf  die 
vollbrachte  Rechnung,  theils  auf  andre  verwickelte  Umstände, 
beigefügt  werden.  Oder,  verstäncHicher  zugleich  und  passen- 
der, ein  Lauf  in  einer  Ciaviermusik  ist  jetzt  eben  mit  der 
linken  Hand  eingeübt;  nun  soll  die  rechte  mitspielen.  Wie 
erklären  wir  das  hiebei  nicht  selten  eintretejüde  Gefühl  der  An- 
strengung? Zuweilen  erinnert  in  dergleichen  Fällen  eirle  Spur 
von  Kopfschmerz  daran,  dass  hier  der  Organismus  Mühe  habe, 
seine  begleitenden  Bewegungen  auch  noch  auf  den  Zusatz  ein- 
zurichten, den  der  Geist  zu  seiner  vorigen  Thätigkeit  zu  machen 
im  Begriff  ist.  Und  Niemand  wird  das  unerwartet  oder  selt- 
sam nennfen,  denn  wie  sollte  es  anders  sein ,  bei  dem  Causalver- 
hältniss  zwischen  Leib  und  Seele.  —  Gleichwohl  soll  das  kranke 
Frauenzimmer,  dessen  Reil  erwähnte,  sich  in  dem  Augenblicke, 
da  sie  sich  als  deutsches  Mädchen  denkt,  nicht  bloss  ihrer  fran- 
zösischen Persönlichkeit  erinnern,  sondern  darüber  die  deutsche 
iticht  verlieren;  welches  offenbar  noth wendig  ist,  damit  sie  inne 
werde,  sie  habe  geschwärmt.  Bedenken  wir  doch,  dass  sie 
krank  ist!  Wie  soll  sie  die  Anstrengimg  aushalten,  nicht  bloss 
des  Wechsels  der  Gcmüthslagen ,  sondern  der  Aufhäufung  einer 
auf  die  andere,  ja  gar  der  Stösse,  die  es  geben  muss,  damit  eine 
die  andre  Lügen  strafe?  Es  ist  alles  Mögliche,  (allein  ebqn 
nicht  zu  erwarten,)  wenn  sie  nach  ihrer  Genesung  »eben  ihrer 
wieder  befestigten  deutschen  Persönlichkeit  noch  den  Gedan- 
ken an  die  französische  tragen  kann,  —  wenn  sie  alsdann 
irgend  etwas  weiss,  von  allem,  was  die  Französin  gethan  und 
gesprochen  hat.  So  erinnert  sich  freilich  der  Gesunde  seines 
Traums,  weil  der  Organismus  nach^ebig  genug  ist  gegen  den 
Zusammenstoss  der  widerstrebenden  Gedankenreihen,  und  sich 
bei  der  Gelegenheit  durch  Lachen  Luft  macht.  Wer  aber  nicht 
aufgelegt  ist  zum  Lachen,  dem  wird  jede  Revision  seiner  frühe- 
ren Verkehrtheiten  entweder  peinlich  oder  unmöglich. 

Man  wird  nun  hoffentlich  einsehn,  dass  weder  diese  noch 
ähnliche  Geschichten  die  geringste  Schwierigkeit  haben.  Das 
nil  admirari  taugt  zwar  als  Maxime  niclits,  denn  es  tödtet  die 
Keime  der  Forschung;  aber  ich  bekenne,  dass,  wo  es  nicht 
nach  vollbrachter  Untersuchung,  sich  als  Probe  wahrer  Einsicht 
von  selbst  einfindet,  mein  Zutrauen  zu  dieser  Einsicht  ziemlich 
beschränkt  ausfällt 
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Die  Hauptsache,  wird  vielleicht  jemand  sagen,  sei  noch  uner- 
klärt geblieben.  Denn  das  Vorstehende  beziehe  sich  nur  auf 
den  Umstand,  dass  die  entgegengesetzten  Gemüthszustände 
nicht  in  Ein  Bewusstsein  zusammenkamen,  wobei  sie  sich  wür- 
den lebhaft  gehemmt,  und.  den  Organismus  in  eine  für  jetzt 
unmögliche  Spannlmg  gesetzt  haben.  Allein  es  bleibe  die 
Frage  übrig,  wie  überall  eine  Umtauschung  der  Persönlichkeit 
denkbar  sei,  wie  Jemand  ein  anderes  Ich,  als  das  seinige, 
haben  könne? 

In  der  That,  die  Betrachtung  dieses  Punctes  ist  noch  vorbe- 
halten. Sie  bezieht  sich  nämlich  nicht  auf  das  Eigenthümliche 
jener  Geschichte,  sondern  auf  alle  die  so  sehr  gewöhnlichen 
Fäller  des  Wahnsinns,  wo  der  Mensch  sich  für  einen  Andern 
hält,  als  der  Er  ist.  Und  wir  gehen  hiemit  über  zu  demjenigen, 
was  über  den  Wahnsinn  in  der  Kürze  noch  zu  sagen  ist,  um 
die  Anwendbarkeit  unsrer  Principien  auch  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  zeigen. 

Zuerst  wolle  man  sich  aus  den  obigen  Untersuchungen  erin- 
nern, dass  die  Ichheit,  wie  sie  bei  allen  sich  eelbst  vorstellenden 
Wesen  vorkommt,  gar  keine  bestimmte  Individualität  erfordert, 
sondern  nur  irgend  eine,  welche  übrigens  in  ihren  nähern  Be- 
stimmungen vom  Zufall  abhängt,  der  ihre  mannigfaltigen  Be- 
standthcile  zusammenhäuft.  Man  wolle  sich  aus  der  Erfahrunff 
erinnern,  wie  die  Ichheit  sich  bei  einem  und  demselben  Men- 
schen von  seiner  Kindheit  bis  zu  seinem  Alter  gleichsam  fort- 
schiebt auf  den  verschiedenen  und  heterogenen  Gefühlen,  Wün- 
schen, Thaten,  Gedanken,  äusseren  Verhältnissen,  die  er  im 
Laufe  der  Zeit  allmälig  zu  seinem  Selbst  hinzurechnet.  Man 
wolle  bemerken,  wie  vielfach  verschieden  der  Mensch  sogar  im 
Laufe  einer  Stünde  seine  Person  ansieht,  indem  er  sich  bald 
als  Geschäftsmann,  bald  als  Familienglied,  bald  vielleicht  als 
körperlich  leidend  u.  s.  w.  auffasst;  oder  indem  aus  der  ganzen 
höchst  zusammengesetzten,  und  nicht  dnrchgehends  vest  ver- 
bundenen Complexion,  die  das  individuelle  Ich  ausmacht,  bald 
dies  bald  jenes  mehr  im  Bewusstsein  sich  hervorhebt.  Jede  etwas 
beträchtliche  Vorstellungsmasse  enthält  ohne  Zweifel  irgend  eine 
Auffassung  der  eignen  Person;  und  die  Vorstellung  Ich  kommt 
im  Menschen  so  vielemal  zu  Stande,  dass  er  nothwendig  eine 
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vieirältige  Persönlichkeit  bekommen  müsste,  wenn  nicht  bei  ge- 
sunder Besonnenheit  alle  Vorstellungsmassen  einander  gegen- 
seitig bestimmten  und  sich  so  mannigfaltig  unter  einander  ver- 
knüpften. 

Nun  denke  man  sich  den  allmäligen  Uebergang  des  Ver- 
ständigen zum  Wahnsinn.  Drückende  Körpergefühle  machen 
ihn  mehr  und  mehr  untauglich  zu  seinen  gewohnten  Verrich- 
tungen; er  findet  sich  nicht  mehr  als  den  thätigen,  planvollen, 
seiner  Verhältnisse  mächtigen  Menschen,  als  den  er  sich  sonst 
dachte.  Dagegen  müssen  jene  Körpergefühle  mit  aufgenom- 
men werden  in  die  Angabe  dessen,  was  er  als  sein  eignes  Selbst 
kennt.  Diese  geben  ohne  Zweifel  die  Grundlage  zu  einer  neuen 
Individualität,  welche  nur  braucht  von  den  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  losgerissen  zu  werden,  und  piit  neuen  Gedanken- 
massen in  Verbindung  zu  ti'eten,  um  ein  Ich  zu  ergeben,  das 
mit  dem  frühern  nicht  zusanmienhängt. 

Um  die  losreissende  Kraft  aber,  wodurch  das  eine  vom  an- 
dern getrennt,  und  eben  deshalb  das  neu  entstehende  Ich  sol- 
cher Bestimmungen  fähig  werden  soll,  die  dem  alten  gerade 
widersprechen,  -r-  um  diese  Kraft  sind  wir  hier  gewiss  nicht 
verlegen.  Es  ist  dieselbe,  welche  überiiaapt  so  oft  die  Gedan- 
kenfäden des  Wahnsinnigen  zerschneidet,  welche  sein  Beneh- 
men und  Sprechen  mehr  oder  minder  desultorisch  und  incon- 
sequent  macht;  dieselbe,  durch  welche  es  unmöglich  wird,  dass 
viele  verschiedene  Vorstellungsmassen  zugleich  in  seinem  Be- 
wusstsein  gegenwärtig  seien,  und  auf  einander  einwirken.  Es 
ist  die  physiologische  Hemmung  des  Vorstellens,  welche  die 
Krankheit  mit  sich  bringt.  Wenn  diese  sich  mit  irgend  einer 
phantastischen  Aufregung  vereinigt,  so  haben  wir  zwei  Kräfte, 
von  denen  alle  Erinnerungen  der  frühem  Ichheit  auf  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  können  getrieben  werden.  Die  jetzigen  Kör- 
pergefühle, sanmit  der  eben  vorhandenen  Phantasie,  ergeben 
um  so  sicherer  ein  neues  Ich,  je  vester  sie  sich  unter  einander 
compliciren,  das  heisst,  je  ungestörter  sie  mit  einander  eine 
Zeitlang  haben  im  Bewusstsein  verweilen  können. 

Dass  es  in  einem  solchen  Zustande  nicht  an  der  Ichheit  über- 
haupt fehlen  werde,  leuchtet  unmittelbar  ein.  So  lange  noeh 
der  Mensch  seine  Glieder  kennt  und  willkürlich  bewegt,  so 
lange  er  sein  Sprechen  vernimmt,  versteht,  und  darin  seine  Ge- 
danken wiederfindet,  eben  so  lange  sind  die  ursprünglichen 
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Grundlagen  vorhanden,  worauf  in  der  frühen  Kindheit  die  Ich- 
heit  erbauet  wurde. 

Und  dass  hieran  die  erste  beste  Phantasie  sich  vest  hänge, 
-^  mit  allen  den  Fäden ,  welche  aus  ihr  im  Verlauf  der  Zeit 
können  gesponnen  werden,  —  dies  darf  nach  der  bekannten 
Entstehungsart  aller  Complexionen  kein  Wunder  nehmen. 

Wenn  aber  die  äussern  Umstände,  z.  B.  das  Irrenhaus  mit 
aUem  seinen  Elende,  den  Wahnsinnigen,  der  sich  König  glaubt, 
nicht  von  der  Täuschung  heilt,  so  ist  das  die  natürliche  Folge 
von  der  Unfähigkeit  des  Kranken,  seine  Gedanken  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  zu  entwickeln,  und  hiedurch  das  Wi- 
dersprechende wahrzunehmen,  was  sich  aus  ihnen  ergiebt.  Dies 
ist  gerade  wie  im  Traume.  Ich  erinnere  mich  eines  sehr  leb- 
haften Traums,  der  mich  in  ein  offenes  Grab  hinabsehen  liess. 
Aber  wo  war  dieses  Grab?  Nicht  auf  ebener  Erde,  sondem 
auf  dem  obersten  Boden  eines  Hauses.  Jeder  Wachende  weiss, 
dass  man  in  die  Bretter  nicht  graben  kann;  die  beiden  hier  auf- 
geregten Vorstellungen  würden,  gehörig  verfolgt,  einander  auf- 
gehoben haben.  ^  Kann  nun  die  physiologische  Hemmung  die 
allernächsten  räundiohoA  Associationen  so  gänzlich  abschnei- 
den: wieviel  mehr  Mfihe  würde  der  Wahnsinnige  haben,  aus 
dem  Betragen  der  Umgebung  zu  lernen,  er  sei  nicht  König! 

Es  seheint  demnach,  dass  die  Geistesverrückung  in  Ansehung 
des  Selbstbewusstseins  keine  besondre  Schwierigkeit  habe,  und 
dass  aus  den  Untersuchungen  über  das  Ich,  als  über  das  Pro- 
duct,  nicht  eines  reinen  intellectuellen  Seelenvermögens,  son- 
dem vieler  einzelnen,  auf  bestimmte  Weise  unter  einander 
verbundenen  Vorstellungen ,  —  sich  die  Möglichkeit  jener  Ver- 
rückung hinreichend  erkennen  lasse.  Und  hiemit  sind  wir  an 
diejenige  Grenze  unsrer  ganzen  Abhandlung  gelangt,  die  wir 
uns  gleich  Anfangs  gesteckt  hatten.  Das  Ich  sollte  unsre  Ar- 
beit anfangen  und  endigen,  es  sollte  gleichsam  den  Rahmen 
hergeben,  mit  dem  wir  sie  einfassen  wollten.  Der  abstraete  Be- 
griff* des  Ich,  wie  ihn  die  Speculation  auffasst,  ehe  sie  noch 
seine  Beziehungen  kennt,  gab  uns  den  Anfangspunct;  erst  nach 
einem  langen  Laufe  der  Untersuchung  konnten  wir  mit  Erfolg 
die  Analysis  des  Selbstbewusstseins  vornehmen,  und  am  Schlüsse 
beschäftigten  uns  dessen  Mängel  im  Traume  und  Verrückungen 
in  Krankheitszuständen. 

Da  wir  jedoch  auf  unserm  Wege  weit  mehrere  Gegenstände, 
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als  nur  das  Selbstbewusstseiiiy  berührt  haben,  so  wird  es  er- 
laubt sein,  noch  einige  wenige  Schritte  über  die  gesteckte 
Grenze  hinaus  zu  thun,  um  in  jeder  Bücksicht  zum  Schlüsse 
zu  gelangen. 

§.  166. 

Zuvörderst  noch  einige  Betrachtungen  über  Greisteszerrüt- 
tungen.  Ich  knüpfe  dieselben  an  die  Eintheilung,  welche  Pinel 
in  seinem  traite  sur  Valiination  mentale*,  und  mit  weniger  Ver- 
änderung Reil  **  gegeben  haben.  Der  letzte  unterscheidet  fixen 
Wahn,  Tobsucht,  Narrheit  und  Blödsinn,  indem  er  PineVs  drittes 
Theilungsglied,  eine  Complication  der  beiden  ersten,  weglässt. 
Wir  könnctn  also  die  noch  übrigen  vier  Glieder  als  eine,  von 
beiden  gemeinschaftlich  vestgesetzte  Classification,  zwar  nicht 
der  Kranken,  wohl  aber  der  Begriffe,  unter  welchen  die  Krank-- 
heiten  zu  subsumiren  seien,  annehmen.  Und  in  der  That  sind 
die  Unterscheidungsmerkmale  sehr  bestimmt  und  brauchbar 
auch  für  die  philosophische  Betrachtung. 

Unter  den  angegebenen  Arten  hebe  ich  zuerst  die  Tobsucht 
hcjraus  (manie  sans  delire  nach  Pinel),  Bei  dieser  steht  das 
Psychologische  und  Physiologische  noch  beinahe  getrennt.  In 
den  Anfallen  derselben  empfindet  der  Ejraiike,  der  seines  Vor- 
standes mächtig  ist  und  bleibt,  ein  Brennen  im  Unterleibe,  wel- 
ches allmälig  sich  fortpflanzt  zur  Brust,  zum  Halse,  bis  ins 
Gesicht  und  in  die  Schläfen,  mit  sichtbaren  Zeichen  von  hef- 
tigem Andränge  des  Bluts;  endlich  ins  Gehirn,  wobei  sich  eine 
blinde  Wuth  erhebt,  jeden  Nahestehenden  zu  misshandeln,  ja 
selbst  die  -geliebtesten  Personen  zu  morden.  Der  Rasende 
verabscheut  in  diesem  Zustande  sich  selbst,  er  warnt,  man 
möge  ihm  ausweichen,  da  er  nicht  im  Stande  sei,  sich 'zu- 
zügeln, sondern  von  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  sich  fort>- 
gerissen  fühle. 

Sehr  richtig  ohne  Zweifel  bemerkt  Retl,  dass  hier  die  Krank- 
heit nicht  in  der  Seele,  sondern  im  Körper  ihren  Sitz  habe. 
Denn  dass  an  ein  heftiges,  beim  ersten  Anfalle  unbekanntes^ 
Körpergefühl  sich  eine  Vorstellungsreihe  anknüpfe,  die  eigent- 
lich damit  in  gar  keiner  nothwendigen  Verbindung  steht,  son- 
dern jetzt  erst  eine  Complication  mit  jenem  Gefühle  eingeht, 

•  S.  137  bis  176. 
♦•  a.  a.  O.  S.  305. 
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das  kann  man  unmöglich  Krankheit  nennen.  Gerade  das  Näm- 
liohe  ist  der  Fall  beim  Geschlechtstriebe ,  der  nur  nicht  das 
Unwiderstehliche  mit  der  Tobsucht  gemein  hat;  übrigens  aber 
uns  eben  so  vergeblich  bei  der  Frage  verweilen  machen  würde, 
was  für  ein  innerer  Zusammenhang  sei  zwischen  solchen  Ge- 
fühlen und  solchen  Gredankenreihen  und  beabsichtigten  Hand- 
lungen? Der  Tobsüchtige  hat  früherhin  vom  Morden  gehört, 
er  hat  sich  eine  dunkle  Ahnung  gebildet,  wie  einem  Mörder  zu 
Muthe  sein  möge;  keine  andre  VorsteUungsreihe  ist  mit  ähn- 
licher Affection  verbunden ^  daher  tritt  diese  Ahnung  hervor, 
die  noch  am  ersten  mit  dem  jetzt  vorhandenen  Körpergefühl 
eine  Aehnlichkeit  der  Stimmung  hat,  —  und  die  unglücklichste 
aller  Complexionen  ist  fertig!  Beim  Greschlechtstriebe  hUft 
offenbar  die  Natur  noch  auf  andre  Weise  nach,  damit  die  rechte 
Complication  zu  Stande  komme;  dennoch  sind  Fälle  von  Ver- 
irrungen  bekannt,  selbst  von  solchen,  die  schlechterdings  mit 
keiner  möglichen  Wegschaffung  des  physischen  Beizes  zusam- 
menhängen *.  Sie  würden  noch  häufiger- sein  ohne  die  Ro- 
mane, die  bei  ihren  oft  schlimmen  Diensten  doch  schon  aus 
diesem  Grunde,  imd  abgesehen  vom  poetischen  Werthe,  den 
die  allerwenigsten  besitzen  mögen.  Etwas  für  sich  haben;  ob- 
gleich sie  bei  einer  vernünftigen  Jugeudbildimg  entbehrlich  sind. 
Das  gerade  Widerspiel  in  Rücksicht  des  angegebenen  Ilaupt- 
puncts,  bietet  uns,  der  unvermischten  Tobsucht  gegenüber,  die 
Narrheit  dar.  Während  in  jener  der  psychologische  Mecha- 
nismus seine  Integrität  beibehält,  ist  er  in  dieser  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Wenn  diejenigen,  die  so  gern  die  Seele  in  dem 
ganzen  Körper  vertheilen,  oder  doch  alle  Ereignisse  im  Be- 
wusstscin  zum  Resultat  der  Gesammtwirkung  des  Nervensystems 
machen  möchten,  —  in  dem  Buche  der  Erfahrung  lesen  wol- 
len, was  aus  ihrer  Hypothese  folgen  müsste:  so  mögen  sie  die 
Beschreibungen  der  Narrheit  lesen.  Bei  dieser  sind  zwar,  wie 
sich  versteht,  alle  Vorstellungen  nur  in  der  Einen  Seele;  und, 
^vas  mehr  ist,  die  Seele  dpminirt  noch  immer  die  Bewegungs- 
nerven; indem  der  Narr,  wenn  er  geht  eine  Sache  zu  holen, 
noch  Hand  und  Fuss  und  Auge  nach  der  nämlichen  Gegend 
hin  richtet,  und  wenn  er  spricht,  die  Sprach  Werkzeuge  in  eine 


♦  Beiträge  zur  Benihigiing  und  Aufklärung  u,  s,  w.  von  Jok.  Sam.  Fesi. 
1780.  ErstelrBand,  S.  327. 
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zusammenpassende  Bewegung  versetzt.  Aber  kein  Princip  der 
Einheit  für  die  Gedanken  ist  jetzt  in  der  Seele.  Alle  Vorstel- 
lungen schwimmen  wie  auf  einem  Meere  zerstreut  umhen  Keine 
Reproductionsfölge  kann  sich  abwickeln,  keine  appercipirende 
Vorstellungsmasse  thut  ihre  Wirkung,  kaum  wird  noch  selten 
einmal  ein  Urtheil  zu  Stande  gebracht.  Schlechterdings  ohne 
Regel  scheinen  die  Phantasieen  ihren  burlesken  Tanz  zu  hal- 
ten, ohne  Grund  die  verschiedenartigsten,  vereinzelten  Bilder 
vor  die  Seele  zu  treten.  Dass  nun  gleichwohl  die  physische 
Natur  niemals  gesetzlos  wirkt,  dass  auch  in  der  ärgsten  Narr- 
heit alles  in  der  Seele  und  im  Leibe  so  geht  wie  es  eben  kann 
und  muss:  das  wird  kein  Natiu-kenner  bezweifeln.  Nur  ihre 
Zweckmässigkeit  hat  die  Natur  hier  ausgezogen.  Wir  sehn  nun, 
dass  die  organische  Natur  auch  auf  unzweckmässige  Weise  noch 
leben  kann.  Wir  sehen,  es  ist  möglich ,  dass  statt  eines  psycho- 
logischen Mechanismus,  welchem  das  Gehirn  diene,  eine  Ge- 
sammtmechanik  für  die  Seele  und  für  das  Nervensystem  ein- 
trete! Bei  dieser  nämlich  mag  eher  in  jedein  andern  Elemente 
des  Systems,  nur  nicht  in  der  Seele,  die  Einheit  aller  innem 
Zustände  nach  eigenen  Gesetzen  vorhanden  sein;  nun  mögen 
die  Sehenerven,  den  früher  erhaltenen  Eindrücken  gemäss,  Ge- 
sichtsvorstellungen, und  die  Gehörnerven  TonvorstcUungen  ver- 
anlassen, so  dass  die  Seele,  nach  gewechselten  BoUen  nur  die 
begleitenden  innem  Zustände  daran  füge,  was  sonst,  in  Bezie- 
hung auf  sie,  den  sämmtlichen  Elementen  des  Gehirns  zukam. 
Oder  vielmehr,  jene  Einheit  ist  jetzt  höchst  wahrscheinlich 
nirgends  zu  finden;  es  geht  in  dem  ganzen  Nervensystem,  die 
Seele  mit  eingeschlossen,  wie  in  einer  allzu  zahlreichen  delibe- 
rirenden  Versammlung,  wo  zwar  Jeder  für  sich  allein  einen 
Plan  verfolgen  würde,  wenn  er  ungestört  bliebe,  alle  zusammen 
aber  nicht  einmal  einen  Plan  entwerfen-,  vielweniger  ausführen 
können',  weil  bald  diese  bald  jene  Meinung  überwiegt,  und 
Alle  doch  Etwas  zu  den  endlichen  Beschlüssen  wollen  beige- 
tragen haben. 

Wer  nicht  einsieht,  dass  gerade  nach  diesem  Bilde  auch  im 
gesunden  Zustande  das  Treiben  in  Seele  und  Leib  gehen  "würde, 
wenn  alles  Mannigfaltige,  und  gar  Aussereinanderliegende  des 
Nervensystems,  jedes  nach  seiner  Art,  und  auf  demokratische 
Weise,  zusammeii wirkte,  um  die  Zustände  des  Bewusstseins  zu 
ergeben:  der  sehe  zu,  woher  das  Princip  der  Einheit,  während 
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deävemüiiftlgen Daseins,  kommen  soll»  vennSge  dessen,  Hand- 
lungen, Begehrungen,  Gedanken  in  einem  klugen  imd  charak- 
tervollen Manne  sich  zweckmässig  an  einander  fügen.  Aus 
der  grobem  Strüctur  des  Gehirns  ist  da  nichts  zu  erklären; 
diese  bleibt  dem  Narren  wie  dem  Weisen;  mit  Bewegungen 
irgend  welcher  Flüssigkeiten  ist  nicht  viel  auszurichten,  denn 
die  sind  keine  Vorstellungen,  weder  thörichte  noch  verständige; 
man  wird  in  dem  Innern  der  Elemente  für  seine  Hypothesen 
Platz  suchen  müssen;  und  am  Ende,  weil  die  Einheit  aus  dem 
Vielen  nidit  kann  zusammengesucht  werden,  sich  gefallen  lassen 
müssen,  sie  in  jedem  der  Elemente  anzunehmen;  mit  Einem 
Worte,  man  wird  den  sämmtlichcn  Elementen  des  Nervensy- 
stems diejenige  zweckmässige  Einheit  ihrer  inncm  Zustände 
zugestehen,  die  man  Anfangs  der  Seele  versagte,  und  die  Rich- 
tigkeit eines  jeden  noch  so  unbedeutenden  Gedankens  von  allen 
diesen  Elementen  abhängig  machen;  wobei  nichts,  als  nur  die 
gerechte  Verwunderung  gewonnen  wird,  dass  eine  so  höchst 
complicirte  Einrichtung  nicht  öfter  sich  verwirre,  und  dass  nicht 
eine  ungleich  grössere  Anzahl  von  Narren  in  der  Welt  sei,  als 
von  Leuten,  die  ihr  leidliches  Maass  von  Verstände  besitzen! 

Uebrigens  sage  ich  dies  den  Physiologen,  welche  das  Räum- 
liche als  ein  reales  Vieles  anschn.  Diejenigen,  welche  sich  auf 
eine  übersinnliche  Einheit  berufen,  von  der  das  Viele  die  Er- 
scheinung sei,  finden  ihre  Widerlegung  nicht  hier,  aber  wohl 
in  den  ersten  Vorbereitungen  zur  Metaphysik. 

Auch  bescheide  ich  mich,  diejenigen  nicht  überzeugen  zu 
können,  welche  aus  den  frühem  Untersuchungen  dieses  Buches 
nicht  erkannt  haben,  wie  wenig  räthselhaft  der  richtige  Gang 
des  Denkens  dann  ist,  wenn  man  nur  den  natürlichen  Lauf  der 
Vorstellungen,  als  Selbsterhaltungen  in  einem  einfachen  Wesen, 
ungestört  seinen  eignen  Gesetzen  folgend  sich  denkt,  die  phy- 
siologischen Einflüsse  aber,  wenn  sie  übermächtig  werden,  als 
die  Urheber  der  Anomalien  in  diesem  Laufe  ansieht.  Die 
hierin  nicht  einstimmen,  werden  immer  die  Psychologie  als  das 
Land  der  Wunder  betrachten,  und  zufrieden  sein,  wenn  der 
Vortrag  dieser  Wissenschaft  lautet  wie  ein  artiges  Mährchen, 
worin  die  Seolenvermögen  die  Rollen  der  Dämonen  und  der 
Feen  spielen. 

Doch  für  diejenigen,  die  in  solchen  Fällen  sich  ganz  kurz 
mit  der  Weisheit  und  Güte  Gottes  helfen,  habe  ich  noch  eine 
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Frage.  Indem  ich  mich  ausdrücklich  mit  ihnen  vereinige  in 
der  Annahme,  dass  diese  Weisheit  unsem  organischen  Leib 
zweckmässig  zum  Leben  gebildet  hat;  indem  ich  dieser  Weis- 
heit den  Gehorsam  des  Nervensystems  gegen  die  Seele  im  ge- 
sunden Zustande  verdanke,  (nach  §•  157  und  158,)  frage  ich, 
nicht  eines  religiösen  Zweifels  wegen,  sondern  aus  Liebe  zur 
wahren  Psychologie:  warum  denn  hat  Gottes  Heiligkeit  nicht 
eine  solche  Gesammteinrichtung  des  Organismus  getroffen,  dass, 
wenn  einmal  die  Richtigkeit  des  Denkens^  dann  auch  die  Sittlich^ 
keit  der  Gesinnungen,  die  Kcchtlichkeit  der  Handlungen,  hier- 
aus hervorgehe?  Warum  ist  nicht  der  Gegensatz  der  Nan*hcit 
und  des  gesunden  Verstandes  zugleich  der  zwischen  Bosheit 
und  Güte?  —  Für  aufmerksame,  und  mit  mir  einige ^  Leser 
dieses  Buchs  giebt  es  keine  solche  Frage. 

§.  167. 

IVfinder  auffallend  für  den  Psychologen,  und  zmn  Theil  min- 
der traurig,  ist  das  Schauspiel  des  Blödsinns,  als  .jene  der  Tob- 
sucht uhd  Narrheit.  Der  psychologische  Mechanismus  ist  beim 
Blödsinnigen  noch  zu  erkennen,  aber  er  ist  verkrüppelt.  Was 
im  Laufe  der  Zeit  aus  dem  Menschen  werden  sollte,  das  ist 
nicht  geworden,  er  ist  ein  Kind  geblieben,  —  oder,  beim  spä- 
ter eingetretenen  Blödsinn,  in  die  Kindheit  zurückgeworfen. 
Diese  Ansicht  des  Blödsinns,  als  einer  ausgebliebenen  oder 
verschwundenen  Bildung  ergiebt  sogleich,  was  die  Erfahnmg 
bestätigt,  dass  diese  Art .  von,  Geisteszerrüttung  melir  als  die 
andere,  der  verschiedensten  Grade  fähig  ist,  und  dass  auch 
ihre  Unterschiede  fast  nur  Grössenunterschiede  sind.  Beim 
vollkommenen  Kretin  steht  die  Seele  noch  auf  dem  nämlichen 
Puncte,  auf  welchem  sie  etwan  bei  der  Geburt  sein  mochte. 
Gar  nichts  von  Complicationen  und  Verschmelzungen  der  Vor- 
stellungen ist  zu  Stande  gebracht,  nirgends  ist  es  bei  der  Hem- 
mung der  letztem  auf  sie  selbst  angekommen;  dagegen  hat 
auch  der  Organismus  nicht,  wie  in  der  Narrheit  und  Tobsucht, 
Vorstellungen  und  Gefühle  herbeigeführt;  sondern  die  reine 
Negation  des  Vorstellens  hat  AUes,  beinahe  bis  auf  die  ein- 
fachsten, unmittelbaren  Sensationen  des  Augenblicks,  erdrückt 
und  getödtet  Der  Kretin  kennt  oft  nicht  einmal  die  Theile 
seines  Leibes;  er  misshandelt  sich  selbst,  und  leidet  den  grau- 
samsten Drang  körperlicher  Bedürfnisse,  ohne  sie  zu  befriedigen. 

Es  ist  ein  sehr  merkwürdiger ^  und  Vieles  aufklärender  Um- 
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Stande  dass  nur  der  Blödsinn  allein  unter  den  GreiBteszerrüt- 
tungen  als  angeboren  vorkommt  Die  andern  Arten  sind  mit 
der  Kindheit,  wie  es  scheint,  unverträglich.  Wenigüens  fand 
Pinel  in  BicStre,  nach  einem  zehnjährigen  Register,  keinen  Ver- 
rückten unter  fünfzehn  Jahren.  Hieraus  sieht  man,  daas  die 
andern  Arten  der  Verrückung  Verderbnisse  dessen  sind,  was 
vorhanden  war;  der  Blödsinn  hingegen  als  ein  blosser  Mangel 
von  der  ersten  Kindheit  an  existiren  kann.  Der  Blödsinnige 
ist  ein  Zwerg  am  Geiste.  Die  geringeren  Grade  des  Blödsinns 
können  kaum  anders  als  imgeboren  vorkommen.  Denn  wo 
derselbe  im  Laufe  des  Lebens  entsteht,  sei  es  unmittelbar  oder 
als  Verschlimmerung  des  fixen  Wahnsinns  und  der  Tobsucht, 
da  muss  eine  sehr  heftige  Gewalt  so .  zerstörend  auf  die  früher 
gewonnene  Bildung  gewirkt  haben,  dass  schwerlich  irgend  etwas 
anderes  als  unbrauchbare  und  im  Wege  liegende  Trümmer  da- 
von übrig  bleiben  können.  Hingegen  der  Blödsinn  von  Kind- 
heit auf  kann  so  gelinde  sein,  dass  er  bloss  eine  auffallend 
beschränkte,  dennoch  gewissermaassen  in  sich  abgerundete  Bil- 
dung darstellt  Ich  habe  dieses  in  frühem  Jahren  sehr  genau 
an  eiiiem  Verwandten  bemerken  können,  der  zwar  zu  eigent- 
lichen Geschäften  imtauglich  war,  aber  völlig  brauchbar  und 
willig  zu  kleinen  häuslichen  Verrichtungen  von  mancherlei 
Art,  und  zu  Zeiten  selbst  unterhaltend  durch  sein  Gespräch, 
welches  einen  ziemlich  ausgedehnten  Gedankenkreis,  und  einen 
imerwartet  beträchtlichen  Grad  von  Beobachtungsgeist  verrieth. 
Ich  kann  mir  nicht  als  möglich  denken,  dass  ein  ähnlicher 
Geisteszustand  auf  eine  frühere  Ausbildung  als  Zerrüttimg  der- 
selben folge.  Man  würde  einen  verkehrten  Gebrauch  der  Beste 
von  jener  Bildung  bemerken,  dergleichen  bei  jenem  nicht  statt 
fand,  indem  er  sich  vollkommen  dem  Verhättni^se  angemessen 
betrug,  in  welchem  er  sich  einmal  befand. 

Eben  diese  Erfahrung-  hindert  mich  zu  glauben,  dass  Reil 
das  Rechte  getroffen  habe,  indem  er  vorzüglich  die  Urtheils- 
kraft  als  das  Fehlende  im  Blödsinn  bezeichnet.  Dazu  kommt 
die  ohnehin  fehlerhafte  Absonderung  der  Seelen  vermögen,  auf 
welche  der  angeführte  Schriftsteller  sich  gerade  beim  Blödsinn 
nur  darum  scheint  eingelassen  zu  haben,  um  sich  weiterhin 
vergebliche  Mühe  zu  machen,  das  unrichtig  Getrennte  wieder 
zusammenzufügen. 

Bedenken  wir,  dass  jeden  Menschen  ohne  Ausnahme  seine 
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Geistesbewegungen  Zeit  kosten ,  so  haben  wir  sogleich,  jenseits 
der  gewöhnlichen  Mitte ,  auf  der  einen  Seite  das  Genie ,  und 
zwar  das  universelle,  wenn  nicht  nähere  Bestimmungen  hinzu- 
kommen, und  auf  der  andern  den  Blödsinn,  indem  wir  die2^it 
sehr  verkürzt  oder  verlängert  denken.  Das  Genie  erreicht  bloss 
durch  seine  Schnelligkeit  manche  Combinationen,  die  dem  ge- 
wöhnlichen Menschen  nicht  einfallen;  und  der  sehr  langsame 
Kopf  lässt  auch  die  leichtesten  Bemerkungen  aus,  weil  die 
Welt,  die  seinetwegen  nicht  langsamer  geht,  und  die  periodi- 
schen Bedürfnisse  seines  physischen  Lebens,  die  der  gewöhn- 
Uchen  Begel  folgen,  ihm  theils  die  Anlässe  zum  Denken  zu 
schneU  vorüber  führen,  theils  ihn  unterbrechen  und  verwirren, 
ihn  beschämen  und  niederdrücken.  Man  bemerke  nur  die  Ver- 
legenheit und  den  Unmuth  des  Schülers,  dem  der  Unterricht 
zu  schnell  geht;  und  ermesse  alsdann  den  Taumel  dessen,  dem 
von  Kindheit  an  Alles  zu  rasch  vorüberfährti  Wird  dieser 
Taumel  etwas  anderes  sein  als  Blödsinn? 

Der  angegebene  Umstand  scheint  mir  wenigstens  beim  an- 
gebomen  gelinden  Blödsinn  der  wichtigste;  und  überdies  ist 
der  Gedanke,  dass  die  Zeit,  welche  der  psychologische  Mecha- 
nismus verbraucht,  durch  den  physiologischen  EInfluss  ver- 
längert werde,  so  einfach  und  fruchtbar,  dass  er  wohl  verdie- 
nen möchte,  zuerst  und  vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  einzig 
und  allein,  bei  näheren  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes 
cnvogen  zu  werden. 

§.  168. 

Ich  komme  zuletzt  zu  dem  eigentlichen  Wahnsinn,  der,  wenn 
auch  nicht  immer,  doch  wohl  in  den  meisten  Fällen,  durch  eine 
fixe  Idee  bestimmt  wird.  Es  Hesse  sich  wohl  auch  das  Gegen- 
theil  denken,  nämlich  ein  unregelmässig  abwechselnder  Wahn» 
der  darum  noch  nicht  Narrheit  wäre,  indem  jeder  von  den 
Hauptgedanken  sich  in  derjenigen  Ausbildung  zeigte,  welche 
die  Vernunft  nachahmt.  Ich  würde  bestimmt  behaupten,  dass 
dergleichen  Fälle  vorkommen,  wenn  ich  von  einigen  mir  vor- 
schwebenden Beispielen  hinreichend  genaue  und  ausführliche 
Nachrichten  hätte.  Im  gemeinen  Leben  wenigstens  kommen 
Menschen,  vor,  die  bald  dieser  bald  jener  Schimäre  nachlaufen, 
und  deren  Thorheit,  falls  Krankheit  des  Leibes  sie  steigerte, 
in  einen  schweifenden  Wahnsinn  übergchn  müsste.     Auch  er- 
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zählt  Pinel  *  von  einem  Ulirniacher,  der  das  perpetnum  mohUe 
erfinden  wollte;  hiedurch  unmässig  angestrengt ,  und  überdies 
durch  Revoliitionsercignisse  geschreckt,  verfiel  er  in wn  Wahn, 
sein  Kopf  sei  unter  der  Guillotine  nebst  andern  gefallen,  und 
er  trage  jetzt  einen  fremden,  den  man  aus  Verwechselung  ihm 
aufffcsetzt,  da  die  Richter  ihr  ürtheil  bereueten.  Hier  würde 
doppelter  Wahnsinn  entstanden  sein,  wenn  nicht  die  Beschäf- 
tigimg mit  dem  perpetnum  mobile,  welche  im  Irrenhause  fort- 
dauerte, der  Belehrung  durch  Versuche  und  Erfahrung  zugäng- 
lieh  geblieben  wäre. 

Verdient  aber  irgend  eine  Art  der  Geisteszerriittung  den 
Namen  der  Seelen -Krankheit;  so  ist  es  gewiss  der  Wahnsinn. 
Hier  wirkt  der  psychologische  Mechanismus,  und  oft  nicht 
minder  lebhaft  und  zusammenhängend  wie  beim  Gesunden. 
Aber  sein  Bau  ist  verdorben;  ein  untaugliches  Rad  ist  in  die 
Maschine  gekommen;  dadurch  wird  ihr  Effect  ein- Zerrbild  von 
dem,  was  er  sein  sollte. 

Wer  seinen  Lieblingsgedanken  ohne  Maass  nachhängt,  wer 
seine  Phantasie  ein  Spiel  treiben  lässt,  das  heftige  Empfin- 
dungen steigert,  die  man  bändigen  sollte,  wer  äusseren  Ein- 
drücken sich  zu  sehr  entzieht,  und  die  Bekanntschaft  mit  der 
Welt  verliert;  wer  es  vemachlaBBigt,  das  Gewagte  seiner  Ver- 
muthungen,  das  Ungewisse  seiner  Hoffimngen,  zuverlässigen 
Thatsachen  gegenüber  zu  stellen;  wer,  anstatt  Erkundigungen 
einzuziehn,  anstatt  Proben  anzustellen,  anstatt  gründliche  Wis- 
senschaft zu  Studiren,  lieber  Meinungen  ausbrütet,  und  diesen 
seine  Stimmung  Preis  giebt:  der  gräbt  sich  selbst  die  Gnibc, 
in  welche-  ein  leichter  Zufall,  der  das  Nervensystem  schwächt, 
ihn  hinabstosscn  kann.  Was  ist  leichter,  als  dass  eine  falsche 
Complication  von  Vorstellungen  sich  erzeuge,  nachdem  die 
gegenwirkenden  Kräfte  unthätig  geworden  sind,  vollends  indem 
eine  physiologische  Ilemnumg  dnzu  tritt?  Die  Möglichkeit 
hicvon  wurde  schon  vorhin  erwogen,  da  von  der  bestinunten 
Art  des  Wahns  die  Rede  war,  bei  welcher  der  Kranke  sich 
eine  ihm  fremde  Persönlichkeit  zueignet.  Die  unvermeidlichen 
Folgen  aber  liegen  am  Tage.  Wer  nur  nicht  an  die  Seelen- 
vermögen glaubt,  wer  z.  B.  nicht  meint,  der  ganze  Verstand 
müsse   krank   sein    um    eines    falschen   Begriffes,    die   ganze 
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Urthcilskraft  um  eines  unrichtigen  Urtheils  willen,  das  ganze  Ge- 
dächtniss  müsse  fehlen ,  wo  eine  gewisse  Reproductionsfolge  in 
ihrer  Wiifimg  gehemmt  ist,  —  der  sieht  sogleich  ein,  dass  die 
Krankheit  ursprünglich  in  einer  be-stimmten  Yorstellutigsmasse; 
und  in  einer  bestimmten  falschen  Verknüpfung  gewisser  Vor- 
stellungen ihren  Sitz  hat;  dass  sie  sich  verbreitet ,  indem  diese 
Masse  allmälig  mehrere  andre  nach  sich  bildet;  dass  sie  um  so 
mehr  um  sich  greift ,  je  mehr  die  Stimmung  der  Grefühle,  die 
sie  erregt,  in  den  vorhandenen  Körpergefühlen  wurzelt,  und  je 
mehr  hiedürch  andre  Vorstellungsmassen  aus  dem  Bewusstsein 
zurückgehalten  werden;  endUch  dase  sie  geheilt  wird,  indem 
die  Körpergefühle  weggeräumt,  die  Vorstellungsmassen  in  ihren 
falschen  Bewegungen  nachdrücklich  gehemmt,  und  durch  die 
Sinne  ganze  Vorräthe  von  neuen  Wahrnehmungen  herbeige- 
führt werden. 

Jener  Uhrmacher  wurde  geheilt,  nachdem  man  ihm  zu  ar- 
beiten gegeben,  für  seinen  Körper  gehörig  gesorgt,  und  nun 
eine  andre,  seiner  falschen  Vorstellungsreihe  verwtmdte,  durch 
einen  derben  Spott  so  getroffen  hatte,  dass  er  zuerst  den  se- 
cundären  Irrthum  einsah,  dann  den  primitiven  allmälig  im  Stil- 
len berichtigte,  und  kein  Wort  mehr  darüber  fallen  Hess*.  Es 
ist  bekannt  genug,  dass  auf  gftnz  ähnliche  Weise  eingewurzelte 
Vorurtheile  am  besten  anzugreifen  sind.  Immer  wird  es  darauf 
ankommen,  in  dem  psycholog^chen  Mechanismus  eine  Stelle 
zu  finden,  wo  er  nach^ebig  ist,  diese  stark  zu  afficiren,  zuvor 
aber  die  Gesundheit  des  Leibes  und  die  Heiterkeit  des  Gemüths 
so  weit  herzustellen,  dass  die,  dem  Vorstdiungskreise  ertheilte 
neue  Bewegimg  nicht  gehindert  werde,  fortzuwirken  bis  zur 
fehlerhaften  Stelle,  und  dort  die  nöthige  Umwandlung  zu  ver- 
anlassen. 

Im  allgemeinen  rühmt  man  die  gute  Wirkung  der  Arbeit, 
und  des  vesten,  obgleich  nicht  harten  Betragens  gegen  die 
Wahnsinnigen.  Und  wer  sieht  nicht,  dass  eins  und  das  andre 
zu  den  trefflichsten  IdStteln  gehört,  einen  fehjerhsften  Gang  des 
VorsteUens  zu  hemmen,  gewissen  herrschenden  und  richtigen 
Vorstellungen  das  Uebergewicht  zu  verschaffisn,  daneben  dem 
Leibe  sein  Wohlsein  und  der  Seele  ihre  Herrschaft  über  den 
Leib  recht  lebhaft  fühlbar  im  machen.  — 


*  Pinel  a.  a.  O. 
llRRRART's  Werke  VI.  29 


526.  ^»50 

K?  Hiebt  noch  andre  bekannte  Zustände  der  Seele,  in  denen 
sie  dem  Leibe  auffallend  unterworfen  ist,  wie  das  Delirium  im 
Fieber,  das  Nachtwandeln,  der  sogenannte  magnetisdie  Schlaf, 
(wofür  ein  besserer  Name  vorhanden  sein  sollte,  um  die  so 
unsäglich  gemissbrauchte  Analogie  mit  dem  Magneten  einmal 
wieder  in  ihre  Grenzen  zurückführen  zu  können,)  ferner  der 
Schwindel,  der  Rausch,  der  Starrkrampf  u.  s.  w.  üeberdies 
kommen  noch  die  physiologischen  Wirkungen  der  Gefühle  und 
Leidenschaften,  wegen  der  damit  verbundenen  Rückwirkungen 
auf  die  Seele,  —  es  konunt  die  Abhängigkeit  des  Tempera- 
ments von  dem  Leibe,  und  so  Manches  Andre  in  Betracht,  was 
hier  ganz  übergangen  ist.  Meine  Absicht  in  diesem  Ca[iitel, 
das  als  ein  leicht  hingeworfener  Anhang  zu  den  früheren  Un- 
tersuchungen dieses  Buches  zu  betrachten  ist,  konnte  nur  «ein, 
zu  zeigen,  wie  das  Physiologische,  was  von  der  Psychologie 
nicht  zu  trennen  ist,  mit  den  hier  aufgestellten  Principien  der 
letzteren  in  Verbindung  gesetzt,  durch:  einige  der  auf&iUendsten 
Ei-scheinungen  könne  verfolgt  werden. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Darüber  wird  sich  leicht  Jeder  einverstanden  erklären,  dass 
ein  lebendigeres  und  besser  gelingendes  Studium  der  Psycho- 
logie nicht  anders  sils  von  den  gedeihlichsten  Folgen  sein  könnte 
für  alle  Wissenschaften.  Auch  das  wird  man  hier  einräumen, 
dass  diese  Betrachtung  sich  müsse  unter  zwei  (lesichtspuncte 
fassen  lassen,  indem  thcils  das  Aufhören  der  bisherigen  schäd- 
lichen Folgen  unrichtiger  Psychologie,  andcmtheils  der  positive 
(iewinn  aus  Verbesserungen  dieser  Wissenschaft  in  Anschlag 
kommen  kann. 

Aber  welches  sind  die  bisherigen  Übeln  Einwirkungen  der 
Psychologie  auf  die  andern  Studien?  Ich  versuche  sie  kurz 
anzugeben. 

Die  l^sychologie  wirkte  falsch  auf  die  Logik,  indem  sie,  der- 
selben sich  beimischend,  ihr  das  Ansehn  «jner  Erzählung  gab, 
wie  es  im  menschlichen  Denken  zugehe,  anstatt  einer  Regel, 
wie  es  zugehn  solle,  und  einer  Grundlage  der  Kritik,  wenn  es 
nicht  also  zugegangen  war.  Vom  Mechanismus  des  mensch- 
lichen Denkens,  der  eben  so  gut  die  Ursachen  der  Irrthümer 
als  der  Einsichten  in  sich  fasst,  weiss  die  Logik  nicht  das  Ge- 
ringste.    Bildet  sie  sich  ein  solches  Wissen  ein  i  so  belastet  sie 
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hinwiederum  die  Psychologie  mit  Fehlern,  wie  es  unter  andern 
dort  geschah,  wo  man  die  logischen  Vorschriften  zur  Abstraction 
und  Determination  in  ein  vermeintes  Abstractionsvermögeq  über- 
setzte, und  hiemit  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  und 
die  allmälige  Ausbildung  der  allgemeinen  Begriffe  verdarb.  C^u 
vergleichen  §.  119  bis  122,  und  $.  147.) 

Die  Psychologie  wirkte  falsch  auf  die  Moral,  indem  sie  auch 
diese  verleitete,  die  Frage  hach  dem  Sollen  zu  verwechseln  mit 
der  nach  dem  Können.  Als  man  von  Sympathie  und  vom  Ge- 
selligkeitstriebe redete,  um  aus  dergleichen  natürlichen  Nei-* 
gungcn  der  menschlichen  Natur  darzuthun,  wie  geschickt  der 
Mensch  sei,  und  wie  angenehm  es  ihm  werden  müsse,  wenn 
er  nur  einmal  versuchen  wollte,  als  ein  guter  Bürger  und  alt 
ein  redlicher  Freund  zu  leben:  da  befand  man  sich  ganz  in 
dem  angezeigten  Irrthum,  und  die  Auctorität  der  Moral  gerietli 
in  Gefahr,  indem  aus  psychologischen  Gründen  sich  eben  so 
vortrefflich  entwickeln  Hess,  der  Mensch  sei  ungeschickt  zum 
Guten,  er  sei  unaufgelegt  für  das  Recht,  im  natürlichen  Kampfe 
mit  aller  Welt,  zur  Arglist  und  Tücke  geboren.  Kam  man 
von  beiden  Seiten  her  in  einer  friedlichen  Mitte  zusammen,  so 
musste  die  Moral  eben  so  gefällig  werden,  als  die  sich  versöh- 
nenden Psychologen;  sie  konnte  nur  in  so  weit  gelten^  als  sie 
dem  Menschen  natürlich  schien,  und  das  war  nicht  gar  weit!  — 
Als  aber  Kant  sich  gegen  diese  Verkehrtheit  erhob ,  fing  er 
allerdings  sein  Philosophiren  zum  zweitenmale  von  vom  an, 
indem  er  bei  seinem  kategorischen  Imperative  gar  nicht  nach 
irgend  welchen  theoretischen  Gründen  fragte.  Und  so  war  e»  recht; 
doch  bog  er  sogleich  wieder  aus  dem  Geleise,  indem  er  nicht 
bloss  bei  der  Logik  (bei  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes)  nach 
dem  Inhalte  des  ersten  Princips  suchte,  nicht  bloss  blindlings 
annahm,  die  praktische  Philosophie  müsse  von  Geboten  ursprüng- 
lich beginnen,  sondern  auch  sogleich  auf  die  Angabe  eines 
Seelenvermögens  ausging,  welches  geschickt  ßein  sollte,  das  mo- 
ralische Gebot  ins  Werk  zu  richten,  So  kam  seine  transscen- 
dentale  Freiheit  zum  Vorschein.  Wer  täuschte  ihn  hier,  wenn 
nicht  die  falsche  Psychologie,  an  deren  verborgenen  Quali- 
täten, die  Seelenvermögen,  er  einmal  gewöhnt  war?  Und  was 
war  die  Folge?  Man  sieht  sie  in  Fichte' s  Sittenlehre.  Die 
Formel  des  kategorischen  Inipcrativs  veraltete  bald;  aber  die 
transsccndentale  Freiheit  blieb;  und  die  Sittenlehre  verwandelte 
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sich  in  eine  Historie  von  den  Aeuasenuigen  dieser  Freiheit.  So 
verlor  diese  Wissenschaft  ganz  und  gar  die  ihr  gebührende 
Gestah;  und  Fichte' s  Sittenlehre  ist,  gerade  wie  Spinoza' s  Ethik, 
zwar  in  mancher  andern  Absicht  ein  wSat  schätzbares  Werk, 
aber  zugleich  ein  Muster»  wie  man  eine  Sittenlehre  nicht  schrei- 
ben solle.  Denn  sie  ist  von  vom  herein  ein  theoretisches,  und 
eben  darum  kein  praktisches  Werk. 

Die  Psychologie  wirkte  falsch  auf  die  Metaphysik.  Dies  ist 
nun  vollends  eine  Wirkung  im  Grossen,  die  man  sogleich  ge- 
wiJir  wird,  wenn  man  die  ganze  neuere  Philosophie  mit  jener 
alten  bis  auf  Aristoteles  vergleicht  Die  späteren  Zeiten  erga- 
ben sich  grossentheils  der  Einbildung,  etwas  recht  Vortreff- 
Shes  und  Verdienstliches  zu  unternehmen,  wenn  sie  die 
Philosophie  gewaltsam  in  die  Wohnungen  der  Menschen  ein- 
klemmten, wenn  sie  überall  den  Menschen  zum  Mittelpuncte 
der  Untersuchungen  und  Bestrebungen  machten.  So  wurden 
jene  Aufschwünge  des  menschlichen  Geistes  vor  Aristoteles 
vergessen;  man  begriff  nicht  mehr,  was  diejenigen  getrieben 
hatten,  die  zuerst  metaphysische  Forschungen  begannen,  man 
entfernte  sich  von  der  wahren  Metaphysik,  der  jene  schon  nahe 
gekommen  waren,  darum,  weil  man  die  ganze  Aufgabe  dieser 
Wissenschaft,  die  ungereimten  Erfahrungsbegriffe  zu  berich- 
tigen, aus  den  Augen  verlor.  Statt  dessen  glaubte  man,  von 
der  Seele,  oder  doch  von  dem  Gemüthe,  oder  mindestens  doch 
von  dem  Bewusstsein  und  den  darin  arbeitenden  Vermöcren, 
oder  doch  endlich  zum  allerwenigsten  von  dem  Ich  eine  Theorie 
aufstellen  zu  können.  Man  merkte  nicht,  dass  man  hier  gerade 
mit  denselben  Schwierigkeiten,  nur  in  einem  speci eilen  und 
eben  darum  noch  mehr  verwickelten  Falle,  belastet  war,  die 
schon  die  Alten  genöthigt  hatten,  Auswege  aus  dem  Erfahrungs- 
kreise zu  suchen,  und  sich  in  einer  Welt  von  Noumenen  anzu- 
bauen. Freilich  aber  konnte  des  seichten  Geredes,  woran  sich 
ein  grösseres  Publicum  zu  erfreuen  pflegt,  über  die  Thatsachen 
des  Bcwusstseins  genug  geführt  werden.  Und  seitdem  dieses 
Philosophie  hiess,  galten  natürlich  Piaton* 8  Ideen  und  das  Eine 
der  Eleaten  für  Träume,  die  erst  wieder  zu  Ehren  kamen,  als 
man  sie  durch  die,  leider  nur  zu  sehr  entstellenden  Brillen  des 
Spinoza  zu  betrachten  anfing! 

Die  Psychologie  wirkte  falsch  auf  die  Pädagogik.  Dieser 
drang  sie  ihre  Seeleavermögen,  und  damit  das  sinnlose  Problem 
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auf,  die  einzelnen  Vermögen  sowohl  als  deren  Gesammtheit  zu 
stärken  und  mit  allerld  Fertigkeiten  auszurüsten.  So  ungefähr 
wie  man  die  Gliedmaassen,  die  Muskeln  des  Leibes,  durch 
Uebung  stärkt,  weil  der  Reiz  zur  Entwickelung  des  organi- 
schen Baues  wirkt.  Nun  erschien  die  menschliche  Seele  unter 
dem  Bilde  einer  Zwiebel,  die  unter  allerlei  Hüllen  ihre  schon 
organisirte  Blume  versteckt  hält,  und  nur  auf  Nahrung  wartet, 
um  sich  auszustrecken,  und  ihr  Verborgenes  zu  entfalten.  Dem« 
nach  sollte  nun  auch  der  Seele  Nahrung  zugeführt  werden, 
damit  sie  sich  entwickele;  es  sollten  die  Seelenvermögen  durch 
allerlei  Gymnastik  aufgeregt  werden.  Ninunt  man  diese  Aus- 
drücke für  Gleichnisse,  so  heisst  es  von  ihnen,  omne  simiU 

f.- 

Claudicat;  nimmt  man  sie  gar  für  ernsthafte  Angaben  desaöpf 
was  der  Erzieher  zu  besorgen  habe,  so  muss  der  Leser  aus 
den  Untersuchungen  dieses  Buches  wissen,  wie  gänzlich  untaug- 
lich sie  sind.  Nur  Einen  Punct  hebe  ich  hervor:  das  Wich- 
tigste der  Erziehung  ist  die  sittliche  Bildung;  wer  aber  kann 
diese  übernehmen,  wenn  er  sich  einbildet,  in  der  Seele  stecke 
schon  ein  organischer  Bau,  der,  so  wie  er.  einmal  beschaffen 
sei,  sich  entwickeln  müsse,  weil  etwas  anderes  aus  dieser  Seele 
machen  zu  wollen,  eben  so  thörigt  sei,  als  aus  einer  Tulpen- 
zwiebel eine  Hyacinthe  hervorziehen  zu  wollen?  Wie  nun, 
wenn  unser  Zögling  die  Organisation  eines  Spitzbuben  in  sich 
trägt?  —  Hier  hilft  man  sich  mit  der  Freiheit;  wieder  ohne  zu 
überiegen,  dass  die  Freiheit  gerade  von  nichts  anderem  als  von 
Causalverhältnissen  frei  sein  muss,  wenn  sie*  überall  existirt; 
und  dass  alsdann  die  nicht  geringere  Thorheit  an  den  Tag 
kommt,  eine  Causalität  durch  Erziehung  da  ausüben  zu  wollen, 
wo  gar  keine  Causalität  möglich  ist.  —  Was  ist  die  Folge  von 
dem  allen?  Dass  philosophirende  Köpfe,  wenn  die  falsche 
Psychologie  bei  ihnen  einheimisch  ist,  gerade  die  Hauptsache, 
die  sittliche  Bildung,  mit  misstrauischen  Augen  ansehn;  dass 
sie  den  Muth  nicht  haben,  diesen  Gedanken  ernstlich  zu  fassen. 
Diese  Hauptsache  aber  hinweggenommen,  lässt  nur  einige  unbe- 
stimmte Gedanken  übrig,  von  Cultur  des  Gedächtnisses,  der 
Phantasie,  des  Verstandes  u.  s.  w.,  die  zu  gar  nichts  dienen, 
als  dem  rohen  Empirismus  und  der  Routine,  welche  am  Ende 
die  Stelle  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  vertreten,  einige 
Lappen  umzuhängen ,  die  deren  Blosse  minder  sichtbar  machen. 
Die  Psychologie  trennte  sich  von  Politik  und  Greschichte,  mit 


530. 531.  454 

welchen  Wissenschaften  sie  hätte  innig  verbunden  sein  sollen. 
Man  schrieb  Lehren  vom  Verstände  und  der  Vernunft,  als  von 
Vermögen,  die  in  jeder  Menschenseele,  bei  wilden  Stämmen  wie 
bei  den  cultivirtesten  Nationen,  auf  gleiche  Weise  sich  ursprüng- 
lich befänden,  und  die  nur  geweckt  zu  werden  brauchten,  um 
thätig  zu  sein.  Man  ülberlegte  nicht,  was  ein  schlafendes  Ver- 
mögen sein  möge,  noch  was  das  Wecken  desselben  bedeuten 
solle,  —  ob  sich  mit  diesen  Worten  überall  ein  Sinn  verbin- 
den lasse;  und  ob  der  vermeinte  Sinn  sich  in  der  Greschichte 
der  Ausbildung  des  Menschengeschlechts  wiedererkenu^i  lasse, 
ohne  zuerst  als  ein  Vorurtheil  in  dieselbe  hineingetragen  zu 
sein.  Man  ahnete  nicht,  wie  wenig  Verstand  und  Vernunft  in 
der  Welt  sein  würde,  wenn  nicht  unter  Verhältnissen  der  Ge- 
sellschaft eint  und  das  andre  erzeugt,  und  durch  Tradition  fort- 
gepflanzt, ja  plr  jede  Vorstellungsmasse  insbesondere  erzeugt  und 
fortgepflanzt  würde.  ,Fand  sich  bei  wilden  Völkern  ein  star- 
ker, aber  auf  die  Verschaffung  der  ersten  Lebens-  und  Elriegs- 
bedürfnisse  beschränkter  Verstand?  Dieser  Verstand  musste 
einseitig  gebildet  sein;  wie  aber  bei  dem  vermeinten  organischen 
Baue  des  Menschengeistes  sich  die  einseitige  Büdung  denken 
lasse,  vollends  wie  es  möglich  sei,  dass  von  einem  ganzen  und 
vollständigen  angebomen  Verstände  neun  und  neunzig  Hundert- 
theilc  im  tiefen  Schlafe  liegen,  und  Ein  Hunderttheil  dabei 
ganz  ordentlich  wachen  könne,  das  wurde  nicht  bedacht.  Daa 
Schreiende  dieser  Ungereimtheiten  hätte  die  wahre  Psychologie 
aus  dem  Schoosse  der  Geschichte  hervorrufen  müssen,  wären 
die  Köpfe  nicht  voll  von  Vorurtheilen  gewesen.  Fand  sich  bei 
verschiedenen  gebildeten  Völkern  ein  ganz  verschiedener  Stem- 
pel der  Phantasie,  der  Sitten  und  der  Gesetzgebung?  Man 
suchte  dies,  wie  billig,  aus  den  Lebensumständen  und  den 
Schicksalen  der  Nationen  zu  erklären.  Aber  dennoch  war  in 
der  Psychologie  immer  nur  die  Kcde  von  einerlei  Einbildungs- 
und UrthcilsÄrra/jf,  in  der  Meinung,  dass  diese  Dinge  in  der 
ganzen  Welt  und  zu  allen  Zeiten  die  nämlichen,  angeborenen 
Vermögen  wären.  —  Was  Wunder,  wenn  mit  einer  solchen 
Psychologie  die  Politik  nichts  anfangen  konnte?  Aus  der  Psy- 
chologie erklärte  sich  ja  gar  nichts,  die  falsche  Theorie  stand 
von  den  Thatsachen  getrennt,  und  der  Zusammenhang  der 
letzteren  unter  einander  Hess  sich  durch  jene  nicht  begreifen. 
Wenn  in- müssigen  Stunden  psychologische  Keflejuoncn  ange- 
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stellt  wurden,  die  der  Geschichte  nachschlich en,  so  brachten 
diese  iBcht«  weiter  zu  Tage»  als  einen  Kitt,  den  man  in  die 
^hnende  Spalte  zwischen  Theorie  und  Empirie  hineinstrich, 
um  sie  weniger  sichtbar  zu  machen. 

Die  Psychologie  behielt  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Natur- 
wissenschaft, deren  rascher  Gang  die  träge  Schwester  gänzlich 
hinter  sich  zurückliess.  Der  traurigste  Contrast  zwischen  der 
Gesetzmässigkeit  der  Körperwelt,  und  der  scheinbaren  Gesetz- 
losigkeit der  GeistesTermögen,  die  nach  Lust  und  Laune  zu 
wirken  schienen,  wann  und  wieviel  ihnen  eben  beliebte,  wurde 
mit  jeder  Entdeckung  der  Physiker,  mit  jeder  Berechnung  der 
Astronomen  stärker  und  auffallender.  So  blieben  diejenigen 
ziu*ück ,  die  da  meinten,  von  dem  Menschen  und  für  den  Meiw 
sehen  zu  philosophiren ;  so  blieben  sie  zurück  hinter  jenen,  die 
den  Himmel  nicht  zu  hoch  fanden,  weil  sie  ihn  mit  ihren  Be» 
obachtungen  erreichen,  und  seine  Ereignisse  durch  Rechnungen 
verfolgen  konnten.  —  Man  schwärmte  endlich  von  der  Freiheit, 
gerade  da  die  bürgeriiehe  Selbstständigkeit  verioren  ging;  es 
ist  Zeit,  die  Begriffe  über  Freiheit  und  Natur  des  menschlichen 
Geistes  zu  berichtigen,  damit  man  der  geretteten  Nationalität 
sich  zu  bedienen  wisse.  Aber  es  scheint  leider!  man  werde 
zuvor  noch  manche  alte  Sünden  abzubüssen,  ältere  und  neuere 
Irrthümer  abzuschwören  haben! 

Wenn  ein  Schriftsteller  seine  Hoilnung,  oder  nur  seinen 
Wunsch  äussert,  dass  grosse  Uebel  in  grosser  Anzahl  ver- 
schwinden möchten  durch  Verbesserung  eines  einzigen  Haupt- 
punctes;  ja  wenn  er  selbst  zu  dieser  Verbesserung  einen  Bei- 
trag zu  liefern  versucht:  dann  ist  man  im  Publicum  meistens 
sehr  eilig,  ihm  Schwärmerei  und  Anmaassung  vorzuwerfen. 
Wiewohl  sich  nun  das  ertragen  lässt,  schon  für  das  Bewusst- 
sein,  mit  redlichem  Willen  gearbeitet  zu  haben:  so  ist  es  doch 
gut,  ausdrücklich  die  geäusserten  Hoffnungen  mit  ihren  Grenz- 
bestimmungen zu  versehen;  und  hierzu  bietet  sich  die  Gelegen- 
heit, indem  wir  jetzt  zu  Betrachtungen  des  positiven  Gewinns 
übergehen,  der  von  Verbesserung  der  Psychologie  zu  envar- 
ten  steht. 

Zuvörderst,  der  Gedanke,  dass  die  Psychologie  es  in  genauen 
Erklärungen  der  Thatsachen  jemals  der  Naturwissenischi^  gleich 
thue,  liegt  in  weiter  Feme,  er  gehört  zu  den  Dingen,  von  denen 
man  nicht  viel  reden  muss,  weil  man  nicht  weiss,  was  die  Zu- 
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kunft  noch  leisten  möge.  So  viel  ist  offenbar,  doss  die  Psy- 
chologie mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  die  gtoü'lrind, 
wegen  des  Mangels  an  Genauigkeit  in  den  Beobachtungen«  In 
wiefern  sie  diesen  durch  die  Menge  derselben  ersetzen  könne, 
lässt  sich  nicht  voraussehen;  aber  die  Ermunterung  für  die  For- 
seher ist  hier  geringer,  weil  sie  sich  müssen  gefallen  lassen, 
gleichsam  im  Dunkeln  zu  arbeiten,  indem  die  unmiitelbare^ 
präcise  Yergleichung  zwischen  dem  synthetischen  Theile  der 
Theorie  und  der  Beobachtung  nur  selten  möglich  sein  wird. 
Und  gehört  schon  dazu  eine  eigne  Geistesrichtung,  so  ist  noch 
überdies  eine  eigne  Vorbildung  erforderlich.  Niemand  wird 
die  Psychologie  vest  anfassen,  dessen  allgemeine  Metaphysik 
noch  im  Schwanken  begriffen  ist 

Femer,  eine  nähere  Verbindung  zwischen  der  Psychologie 
auf  der  einen,  der  Politik  und  Geschichte  auf  der  andern  Seite, 
wird  nur  sehr  allmälig  erfolgen  können.  Nicht  nur  bedarf  es 
hierbei  der  Vereinigung  mannigfaltiger  Kenntnisse  und  Ein- 
sichten: sondern  die  Psychologie  wird  auch  erst  grosse  Fort- 
schritte machen  müssen,  ehe  das  Innere  dea  Menschengeistes 
durchsichtig  genug  werden  kann,  um  mehr  als  solche  Reflexio- 
nen, die  nur  die  ganz  empirische  Menschenkunde  voraussetzen, 
dem  Historiker  zu  gestatten.  Indessen  mag  doch  schon  die- 
jenige Freiheit  der  Betrachtung,  welche  aus  der  Ilin wegräu- 
mung der  falschen  Psychologie  entspringt,  mit  Gewinn  an  Auf- 
schlüssen verbunden  sein.  Jedem  Gelehrten,  also  auch  jedem 
Historiker,  pflegt  Etwas  anzukleben  von  den  Irrthümem  der 
philosophischen  Schulen,  die  zur  Zeit  seiner  Bildung  die  herr- 
schenden waren.  Noch  mehr!  Ich  müsste  mich  sehr  irren, 
oder  die  empirische  Menschenkunde  kluger  Köpfe,  die  viel- 
leicht alle  Philosophie  hassen  und  sich  aufs  sorgfältigste  an 
reine  Erfahrung  halten,  ist  allemal  beladen  mit  Vorurth eilen, 
theils  ihrer  individuellen  Stimmung,  theils  ihres  Standes,  ihres 
Orts  und  ihrer  Geschäfte,  Wie  sollte  es  anders  sein?  Der 
Mensch  bcurtheilt  Andre  nach  sich;  denn  unmittelbar  kann  er 
nun  einmal  in  die  Gemüther  der  Andern  nicht  hineinschauen. 
Je  mehr  er  das  Gegengewicht  verschmäht,  welches  die  allge- 
meinen Theorien  wider  die  Zufälligkeit  der  individuellen  An- 
sichten darbieten,  desto  mehrmuss  er  nothwendig  den  letztem 
sich  preisgeben,  oder  er  würde  mit  der  ganz  bedeutungsloeen 
Oberfläclic  der  Erscheinungen  in  der  Menschenwelt  sich  bc- 
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gaüfjßtk  müssen,  welches  unter  den  Historikern  höchstens  der 
Chroflflcenschreiber  thut  Daher  kann  die  Maxime  des  blossen; 
gar  nioht  philosophirenden,  Empirismus  nicht  anders  als  dem 
^  lÜstoriker  Nachtheil  bringen.  Und  wenn  er  denn  durchaus 
♦*  -  _  einiger  Hülfe  von  Seiten  der  Theorie  bedarf,  um  der  Beschränkt- 
heit seiner  Individualität  nur  erst  inne  zu  werden,  so  ist  nun 
keine  Frage,  dass  ihm  hier  eine  wahre  Psychologie,  selbst  eine 
noch  sehr/imvollendete,  bessere  Dienste  leisten  wird«  als  eine 
falsche,  die  so  leicht  ein  Yorurtheil  an  die  Stelle  des  andern  setzt 

Deutlicher  schon  werden  die  Vortheile  einer  verbesserten 
Psychologie,  indem  wir  auf  die  Pädagogik  zurückkommen. 
Zwar  bin  ich  sehr  weit  entfernt,  irgend  welche  Theile  der  Er- 
ziehungspraxis im  Detail  nach  psychologischen  Grundsätzen 
allein  bestimmen  zu  wollen.  Das  Detail  hängt  immer,  unmit- 
telbar und  zunächst,  grossen  Theils  von  Beobachtung,  Versuch 
und  Uebung  ab.  Der  Erzieher  muss  Gewandtheit  besitzen,  um 
sich  nach  dem  Augenblick  richten  und  schicken  zu  können,  er 
darf  sich  überall  keiner  ganz  bindenden  Vorschrift  hingeben. 
Aber  er  muss  doch  im  voraus  überlegt  haben,  was  er  vorneh- 
men wolle.  Er  muss  einen  Plan  mitbringen;  und  er  muss  ver^ 
stehen,  zu  beobachten.  Nun  hängt  zwar  der  pädagogische  Plan 
ursprünglich  ab  von  der  Vestsetzung  des  Zwecks  der  Erziehung; 
und  diese  von  der  praktischen  Philosophie.  Allein  sobald  mati 
dem  Werke  auch  nur  in  'Gedanken  näher  treten  Avill,  ist  es 
unvermeidlich ,  zur  Psychologie  sich  zu  wenden.  In  denjenigen 
pädagogischen  Werken,  welche  hierbei  die  Abtheilung  der  See- 
lenvermögen verfolgen,  wird  man  bemerken,  wie  ihre  Vorschrif- 
ten, auch  die  vortrefflichsten,  in  einer  gewissen  Breite  aus  ein- 
ander fliessen;  so  dass  nach  allen  Einzelnheiten  immer  noch 
die  Bürgschaft  für  das  Gelingen  des  ganzen  Geschäfts  vermisst 
wird.  Es  kann  nicht  anders  sein.  Erscheint  einmal  der  mensch- 
liche Geist  als  ein  Aggregat  von  Seelenvermögen,  so  muss  die 
Lehre  von  der  Bildung  desselben  auch  ein  Aggregat  von  Rück- 
sichten, von  Bedenklichkeiten  und  Warnungen,  von  Rathschlä- 
gen  allerlei  Art  werden;  bei  denen  man  fürchtet,  eins  über  dem 
andern  zu  vergessen  oder  zu  verletzen,  und  nirgends  solche 
Stützen  findet,  auf  die  man  sich  mit  einiger  Zuversicht  lehnen 
könnte. 

Welches  ist  denn  aber  der  wahre  Mittelpunct,  von  wo  aus 
die  Pädagogik  kann  überschauet  werden?     Es  ist  der  Begriff 
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des  sittlichen  Charakters^  nach  seinen  psychologischen  Bedtngmigen 
erwogen.  Die  Psychologie  für  sieb  allein  würde  auf  diaiu  Be- 
griff niemals  kommen,  ausser  in  wiefern  der  sittliebe  Charakter, 
der  sieh  selten  einmal  deutlich  und  stark  ausgeprägt  in  der 
Erfahrung  findet,  für  sie  ein  Phänomen  ist,  wie  die  andern  aüe. 
Daher  muss  man  sich  die  Betrachtung  des  sittlichen  Charakters 
in  psychologischer  Hinsicht  erleichtem  durch  die  vorbereitende 
Erwägung  eines  sehr  allgemeinen  Phänomens,  des  Charakters 
überhaupt.  Denn  dahin  bringt  der  psycholo^sche  Mechanis- 
mus die  Mehrzahl  der  Menschen,  dass  gewisse  Hauptbestre- 
bungen sich  bei  ihnen  bevestigen,  und  dass  die  schwächeren 
vor  jenen,  als  den  stärkeren,  zurückweichen.  Der  Hauptbe- 
strebungen können  jedoch  mehrere  sein,  die  in  verschiedenen 
Vorstellungsmassen  ihren  Sitz  haben,  und  die  entweder  zu- 
sammen oder  wider  einander  wirken;  ein  äusserst  wichtiger 
Gegenstand  für  die  Erziehung,  und  besonders  darum,  weil  sie 
sittliche  Erziehung  seyn  soll.  Denn  gewöhnlich  hat  der  Mensch 
für  das  Sittliche  gewisse  eigne  Vorstellungsmassen,  die  sich 
bei  ihm  ausbilden,  indem  er  sich  selbst  zum  Gegenstande  seiner 
Beobachtung  und  Kritik  macht  Nun  hängt  aber  der  Charak- 
ter von  allen  stärkern  Vorstellungsmassen  und  den  in  ihnen 
begründeten  Bestrebungen  zusammengenommen  ab«  Daher 
darf  keine  solche  Masse  der  Sorgfalt  des  Erziehers  entgehn. 
Diejenigen,  welche  ohne  sein  Zuthun  entstanden,  muss  er  be- 
arbeiten, aber  besonders  muss  er  bemüht  sein,  möglichst  starke 
und  planmässig  erzeugte  Vorstellungsmassen  selbst  in  das  Ge- 
müth  seines  Zöglings  zu  bringen;  von  solcher  Beschaffenheit, 
dass  sich  in  ihnen  nach  dem  psychologischen  Mechanismus 
Bestrebungen  ent>vickeln ,  die  entweder  selbst  von  sittlicher  Art 
sind,  oder  doch  dem  Sittlichen  in  der  Ausführung  zu  HWe 
kommen.  Hierzu  findet  sich  die  wichtigste  und  schönste  Ge- 
legenheit im  Unterrichte;  so  dass  auf  diese  Weise  die  Unter- 
richtslehre mit  der  von  der  Zucht  sehr  genau  zusammenhängt. 
Es  ist  sogar  bequem  für  die  Darstellung  der  Pädagogik,  die 
Unterriehtslehre  voranzustellen,  und  die  unmittelbaren  Bück- 
sichten auf  die  Charakterbildung  nachfolgen  zu  lassen.  Denn 
die  Verwickelung  der  letzteren  wird  zu  gross  imd  üu  schwer 
zu  überschauen,  wenn  man  nicht  hierbei  aus  der  Unterrichts- 
lehre manches  als  bekannt  voraussetzen  kann.  Nur  wird  es 
alsdann  noth wendig,  in  der  Begründung  der  Vorschiifien  zum 
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Unterrichte  einiges  noch  zu  verschweigen,  was  erst  durch  die 
Beziehung  auf  die  sittliche  Bildung  sein  volles  Licht  erhalten  soll. 

Nach  diesen  kurzen  Erläuterungen  werden  vielleicht  einige 
Leser  sich  leichter  in  den  Plan  meiner  allgemeinen  Päda'go^ 
finden  9  von  dem  mir  bekannt  ist,  dass  er  nicht  bloss  öffentlichen 
Gegnern,  sondern  auch  andern  Personen,  hauptsächlich  frei- 
lich aus  Unbekanntschaft  mit  meinen  psychologischen  und  ethi- 
schen Grundsätzen,  dunkel  geblieben  war.  Für  die  Uebertrei- 
bung,  als  sollte  oder  könnte  der  Zögling  ganz  und  gar  ein 
Geschöpf  des  Erziehers  werden,  —  während  die  menschUche 
Seele,  streng  genommen,  sogar  jede  einfache  Empfindung  aus 
sich  selbst  erzeugt,  und  überdies  die  Erfahrung,  die  Familie, 
und  der  Staat,  imaufhörlich  den  Menschen  miterzieht,  endlich 
der  Werth  des  Menschen  schlechterdings  nur  von  der  Frage 
abhängt,  was  er  ißt,  und  nicht  im  Geringsten  von  der  andern 
Frage,  wie  er  es  wurde;  —  für  jene  Uebertreibung  mögen  die- 
jenigen, von  denen  sie  herrührt,  sich  selber  gebührend  zur 
liechenschaft  ziehn. 

Am  wichtigsten  endlich  ist  der  Einfluss,  welchen  von  einer 
besseren  Psychologie  das  gesammte  philosophische  Studium 
isu  erwarten  hat. 

Hier  kommt  es  nicht  darauf  an,  neue  psychologische  Prin- 
cipien  denjenigen  Disciplinen  unterzulegen,  die  bisher  gewohitt 
waren,  sich  bei  der  Psychologie  Rath  zu  holen.  Dadurch 
würde  man  nur  auf  andre  Weise  den  alten  Fehler  erneuern. 
Gerade  die  einzige  Naturphilosophie,  oder  Kosmologie,  die 
sich  am  wenigsten  um  Psychologie  bekümmert,  ja  gar  in  den 
neuesten  Zeiten  Miene  gemacht  hat,  dieselbe  imter  ihre  Ober- 
aufsicht stellen  zu  wollen,  sie  allein  bedarf,  den  Begriff*  der  in- 
nem  Bildung  einfacher  Wesen  vorzufinden,  den  ihr  die  mensch«* 
liehe  Seele  in  dem  einzigen,  unserer  Kenntniss  zugänglichen 
Beispiele  darbietet.  Die  andern  philosophischen  Wissenschaf- 
ten, Logik,  Ethik,  allgemeine  Metaphysik,  haben  Befreiung 
nöthig  von  der  Vormundschaft,  unter  der  sie  widerrechtlich 
gehalten  wurden.  Ihnen  wird  es  nützlich  werden,  wenn  auch 
nur  die  Seelenlehre  als  ein  streitiger  Gegenstand  ausser  Stand 
gesetzt  wird,  auf  sie  einzuwirken.  Sie  werden  sich  alsdann 
ihrer  eignen  Kräfte  erinnern;  jede  wird,  wie  sie  füglich  kann, 
sich  selbstständig  hervorarbßiten.  Und  in  dieser  Hinsicht  mö- 
gen immerhin  die  psychologischen  Meinungen  sich  tbeilen,  ja 
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man  mag  immerhin  Klage  führen  über  die  Verwirrung  die  daraus 
entspringe.  Die  Ordnung  kann  sieh  von  jenen  andern  Poncten 
her  wieder  einfinden;  denn  Logik ,  Ethik ,  und  allgemeine  Me- 
taphysik haben  eigenthümliche  Principien;  und  jeder  von  ihnen 
ist  eine  eigne  und  besondre  Art  angemessen  diese  Principien 
zu  behandeln.  Und  wenn  jede  nach  ihrer  Weise  ihre  Schul- 
digkeit erfüllt  9  dann  gerade  werden  auch  die  physiologischen 
Streitigkeiten  am  leichtesten  zur  rechten  Entscheidung  gelangen. 
Allein  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  es  mit  der  Ausbil- 
dung der  Wissenschaften  auch  auf  dem  Wege  eines  psycholo- 
gischen Mechanismus  einhergeht.  Die  Wirkung  einer  Wissen- 
schaft auf  die  andern  richtet  sich  bei  weitem  nicht  bloss  darnach, 
ob  ausdrücklich  aus  jener  Principien  und  Lehnsätze  für  diese 
entnommen  werden.  Sondern  es  giebt  einen  geheimen,  einen 
unwillkürlichen  Einfluss  der  Rücksichten,  die  man  im  Stillen 
sich  zu  nehmen  gezwungen  fühlt.  Manche  sind  so  sehr  an  die 
Seelenvermögen  gewöhnt,  dass  diese  Undinge,  obgleich  an 
sich  ohne  aDe  Realität,  doch  gleich  realen  Kräften  wirken,  in- 
dem sie  als  Vortheile  und  Meinungen  in  jenen  Köpfen  eine 
starke  Herrschaft  ausüben.  Viele  Personen  können  gar  nicht 
anders  denken,  als  indem  sie  sich  daran  lehnen;  sie  können  es 
eben  so  wonig,  als  sie  zu  unterlassen  vermögen  ihr  Denken 
durch  die  Worte  der  Muttersprache  im  Stillen  zu  begleiten. 
Hier  würde  es  nichts  helfen,  zu  protestiren  gegen  die  uner- 
laubte Einmischung;  die  falsche  Gedankenverbindung  würde 
dennoch  in  aller  Kraft  fortwirken.  Eine  andre  Theorie  allein, 
die  den  Platz  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  welchen  der  Lr- 
thum  usurpirto,  diese  kann  Hülfe  schaffen.  Nämlich  für  den, 
der  aufrichtig  die  Wahrheit  verehrt;  und  bereit  ist,  sich  auf 
Verbesserung  seiner  Einsichten  einzulassen.  Ein  solcher  wolle 
ja  nicht  vorschnell  seine  bisherige  Vorstellungsart  aufgeben, 
und  eine  neue  dafür  eintauschen.  Er  wolle  nur  erst  von  der 
neuen  Ansicht  Kunde  nehmen,  und  sie  sich  als  eine  andre 
mögliche  Denkart  gefallen  lassen.  Dadurch  wird  er  den  grossen 
Gewinn  erreichen,  nllmälig  freier  zu  werden  von  dem  Zwange 
der  Vorurtheile,  die  ihn  bisher  beherrschten.  In  dem  Maasse, 
wie  durch  sorgfältiges  Studium  der  ihm  entgegenstehenden 
neuen  Lehre  diese  Freiheit  wächst,  wird  er  fähig  werden  die 
Prüfung  sowohl  des  Alten  als  des  Neuen  zu  beginnen.  Und 
in  dem  Maasse  der  Thätigkeit  seines  eignen  Denkens  wird  er 
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nun  mit  sich  überlegen ,  ob  etwan  beiderlei  Theorien  sich  nur 
gegenseitig  die  Blossen  aufdecken?  so  dass  eine  dritte  die 
wahre  sein  müsse?  Oder  ob  wirklich  überzeugende  Gründe 
auf  einer  von  beiden  Seiten  vorhanden  seien?  —  Wenn  nun 
auch  das  Endurtheil  hierüber  noch  schwankt  und  schwebt:  so 
ist  dennoch  eine  solche  Zeit,  während  welcher  neue  Gedanken 
auch  nur  als  mögliche  Vorstellungsarten  die  Gemüther  beschäf- 
tigen, eine  Zeit  vermehrter  Thätigkeit  und  schärferer  Prüfung 
für  alle  jene  Wissenschaften,  die  man  jemals  mit  dem  in  Un- 
tersuchung stehenden  Gegenstande  in  Verbindung  zu  denken 
gewohnt  war.  Auch  für  diese  erheben  sich  neue  Versuche, 
und  es  entdecken  sich  bisher  übersehene  Ilülfsmittel. 

Angcnonunen  endlich,  was  zu  betheuem  so  unschicklich  als 
unnütz  wäre,  dass  die  in  diesem  Buche  vorgetragenen  Grund- 
sätze Wahrheit  enthalten,  so  steht  zu  hoffen,  erstlich,  dass 
diese  Wahrheit  ihre  Unbiegsamkeit  einen  Jeden  werde  fühlen 
lassen,  der  sie  wider  ihre  Natur  würde  behandeln  wollen;  zwei- 
tens, dass  mancher  Irrthum  daran  scheitern  werde,  theils  von 
den  vorhandenen,  theils  von  den  im  Entstehen  begriffenen.  Die 
Kcnntniss  des  psychologischen  Mechanismus  lässt  uns  den 
Standpimct  begreifen,  von  wo  aus  wir  die  Dinge  in  der  Welt 
betrachten;  sie  leistet  gerade  das,  was  jene  an  der  unrechten 
Stelle  suchten,  die  aus  gewissen  ursprünglichen  Schranken 
des  Erkenntnissvermögens  die  Bedingungen  des  menschlichen 
Wissens  einzusehen  gedachten.  Nun  beruhet  zwar  die  Me^ 
taphjsik  nicht  auf  der  Psychologie;  aber  sie  findet  darin 
ihre  Bestätigung,  gleichsam  ihre  Rechnungsprobe;  derglei- 
chen für  die  Vcstigkeit  der  Ueberzeugung  oft  nicht  minder 
wichtig  ist,  als  die  Principien  selbst  Und  auch  für  diejenigen, 
denen  die  psychologischen  Resultate  früher  bekannt  werden, 
als  sie  zu  einer  vollständigen  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
derselben  mit  den  metaphysischen  Gründen  durchdringen,  ist 
ein  Ilülfsmittel  vorhanden,  womach  sie  sich  orientiren,  wodurch 
sie  vorläufig  einmal  wahre  Meinungen  fassen  können,  eine  oft 
sehr  nützliche  Vorbereitung  zum  gründlichen  Wissen.  Denn, 
wie  sehr  es  auch  die  Eigenliebe  kränken  mag,  die  Welt  wird 
weit  mehr  durch  die  Meinung  regiert,  als  durch  die  Einsicht*; 


*)  Es  hat  Leute  gegeben,  die  nicht  laut  genug  Ausrufen  konnten:  die 
Welt  werde  durch  Ideen  regiert.    Sie  benahmen  sich  dabei  ungefähr  so 


m.  462 

und  diejenige  Welt,  von  der  ich  hier  rede,  ist  keine  andre ,  als 
das  deutsche  philosophirende  Publicum.  Dieses  hat  das  Un- 
glück gehabt,  in  den  letzten  Decennien  weit  von  der  Wahrheit 
abzukommen;  ungefähr  in  demselben  Verhältniss  weiter,  als  es 
an  kecken  Phantasien  mehr  Geschmack  fand,  und  sich  vom 
methodischen  Denken  mehr  entwöhnte.  Die  einzige  Bedingung, 
unter  der  ihm  kann  geholfen  werden,  ist,  dass  zuerst  sein  Mei- 
nungskreis eine  fühlbare  Veränderung  erfahre;  und,  da  noch 
immer,  es  werde  nun  eingestanden  oder  nicht,  vermöge  der 
gesammten  Hauptrichtung  aller  neuem  Philosophie,  die  See- 
lenlehre den  eigentlichen  lifittelpunct  dieses  Meinungskreises 
ausmacht,  so  kann  auch  noch  am  ersten  von  diesem  Puncto 
aus  die  Veränderung  be^nnen,  wenn  schon  derselbe  im  wis- 
senschatÜichen  Zusammenhange  kein  Anfangspunct  ist.  Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  die  Verbesserung  gewiss,  dass  sie  wohl 
gar  bald  erfolgen  werde.  Der  gute  Wille,  der  entgegen  kom- 
men muss,  findet  sich  zuweilen  erst  mit  der  Zeit;  zuweilen  gar 
nicht  Man  hat  wohl  von  Erfindungen  gehört,  die  in  Deutsch- 
land gemacht,  und  vergessen  waren;  nachmals  aber  vom  Aus- 
lande hereingeholt  wurden;  welches  denn  einigen  fieissigenLi- 
teratoren  Gelegenheit  gab,  in  veralteten  Büchern  die  vergessene 
Spur,  und  damit  einen  neuen  Beweis  aufzufinden,  dass  ein  ge- 
deihliches Zusammenwirken  der  Kräfte  zu  Einem  Zweck  nirgends 
in  der  Welt  weniger  darf  erwartet  werden,  als  in  dem  auf  alle 
Weise  gespaltenen  Deutschland.  Soll  es  nun  mit  Gegenstän- 
den des  philosophirenden  Denkens  eben  so  gehn:  so  wird  es 
freilich  lange  währen,  ehe  für  die  einheimische  Nachlässigkeit 
Ersatz  vom  Auslande  ankommt;  denn  bekanntlich  philosophirt 
man  heut  zu  Tage  in  den  übrigen  Ländern  der  Erde  wo  mög- 
lich noch  weniger  und  noch  schlechter  als  in  unsenn  Vater- 
lande. 

Allein  wir  Deutschen  sind  im  Begrifi^,  so  manches  Grrösserc 
zu  bessern,  oder  herzustellen,  dass  auch  in  wissenschaftlicheu 
Dingen  der  Schluss  von  den  verflossenen  Zeiten  auf  die  folgen- 
den nicht  einmal  wahrscheinlich  ist.  Ich  wage  demnach  auf 
die  Möglichkeit  zu  hoffen,  dass  aus  meinen  sorgfältigen  und 


klug,  wie  Einer,  der  seine  Traume  erzählt,  während  verschiedene  Personen 
nmherstehn ,  die  abergläubig  genng  sind,  sich  die  Vision  jeder  nach  seinem 
Interesse  auszulegen. 
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langjährigen  Untersuchungen  das  Publicum  einigen  Stoft*  zu 
w<ihren  Meinungen  herausfinde;  und  dass  irgend  einmal  diese 
wahren  Meinungen  auch  bei  gründlicher  Prüfimg  in  wirkliche 
Einsichten  übergehn  werden. 

Es  ist  auch  möglich,  dass  diese  in  der  That  sehr  einge- 
schränkten Erwartungen  übertroffen,  ja  dass  sie  weit  übertrof- 
fen werden.  Entweder  indem  ein  glücklicher  Eifer  sich  der 
von  mir  dargebotenen  Anfänge  bemeistert,  und  schnell  aus 
ihnen  ein  wissenschaftliches  Ganzes  schafiL  Oder  indem  ein 
grösserer  Geist  erscheint,  und  ungeahnete  Belehrungen  mit- 
theilt, wodurch  eine  neue  Bahn  eröffidet  wird.  Lange  habe  ich 
in  frühem  Jahren  nach  einer  solchen  Erscheinung  ausgesehen; 
und  erst  spät  den  Gedanken  ertragen  gelernt,  dass  ich  meinen 
eigenen  Versuchen  überlassen  sei.  Worauf  ich  lange  verge- 
bens geharret,  das  ist  darum  nicht  unmöglich  geworden.  Früh 
oder  spät  findet  vielleicht  die  Psychologie  ihren  Newton.  Ihm 
gebührt  es  alsdann,  den  Einfluss  dieser  Wissenschaft  auf  die 
andern  nicht  bloss  in  Worten  auszudrücken,  sondern  durch  die 
That  vor  Augen  zu  stellen. 


Zutatz:  Ein  Kritiker  hat  gemeint,  der  erste  TheU  diesefl  Werks  gebe 

eine  Grundlegong  ohne  allen  Grund;   weil  der  Verjmuwr  seifun  eigntn 

GnüidsaU,  aiifden  er  AHe*  baue,  ielbst  gleich  van  vorne  herein  für  faUek 

erkläre,  —  Die  Antwort  ist: 

Statt  Grundiatz  lies  Grundbegriff,  (der  mit  Wahrheit  nnd  Falschheit  der 

Sätze  und  Urtheile  Nichts  gemein  hat;)  und 
stAit  für  falsch  erklären  lies:  für  ein  Phänomen  erkennen,  das  kein  ReO" 
les  sein  kann. 
Dergleichen  sinnstörende  Druckfehler  bittet  man  künftig  vor  dem  Schrei- 
ben zu  verbessern. 
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Druck  ron  Bernh.  Taiichnitt  juii. 
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